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I. 

Die  Chronologie  der  ältesten  Bronzezeit  in  Nord -Deutschland 

und  Skandinavien. 

Von 

Oscar  Montelius. 


(Fortsetzung  aus  Rand  XXV,  lieft  4.) 

Provinz  Sachsen  (und  Anhalt). 

17.  Bei  Nouenheiiigen , unweit  Langensalza,  Regierungsbezirk  Erfurt,  wurde  im  Jahre 
1776  beim  Ackern  eine  Menge  Bronzen  gefunden1):  a)  eine  grosse  und  ungefähr  60  kleine 
Aexte  mit  niedrigen  Seitenrändern;  — b)  eine  iloppelschneidigc  Axt  mit  Schaftloeh  in  der  Mitte 
„aus  einem  ziemlich  reinen  und  ungemischten  Kupfer“,  */« Elle  lang  (=  Fig. 83);  --  c)  zwei  hohl- 
gegossene , lange  Bronzeschäfte  von  Schwertstabcn , der  eine  ganz  glatt  mit  rundem  unterem 
Schlussknopf,  der  andere  mit  querlaufenden  Ringbändern  verziert;  — d)  vier  breite  Dolchklingen, 
wovon  wahrscheinlich  zwei  zu  den  eben  genannten  Schwerts  tfiben  gehörten.  Urei  erheben  sich 
in  der  Mitte  zu  einer  oben  breiten,  aber  platten  Fläche,  die  sich  nach  unten  verjüngt  und  an 
der  Spitze  in  einem  Grat  endigt;  die  vierte  erhebt  sich  in  der  Mitte  zu  einem  Grat.  Die  eine 

*)  Ein  Theil  des  Fundes  gehörte  der  Sammlung  des  Oberbibliothekars  G.  Klemm  in  Dresden;  jetzt  im 
British  Museum.  — Acta  Academiae  electoralia  Moguntin&e  scientiarum  utilium,  qua«  Erfurt!  est, 
für  das  Jahr  1777  (Erfurt  1778),  8.  180.  — Schreiber,  Die  ehernen  Streitkeile,  8.  46.  — G.  Klemm, 
Handbuch  der  germanischen  Alterthumsk  unde  (Dresden  1836),  8.20V,  Tat  XV,  Fig.  3 (Axt  b:  unrichtig 
auf  einem  8ch wertstabschuft  befestigt),  Taf.  XVIII,  Fig.  3,  4 und  5 (Dolche  f,  g und  h).  — Klemm,  Allge- 
meine Cnlturwissenschaft  Werkzeuge  und  Waffen  (Leipzig  1854),  S.  09,  110,  153  bis  157,  Fig.  169, 
170  (Aexte  a),  108  (Axt  b und  Schaft  c),  208,  260a  und  270  (Dolche  g,  d und  f).  — 8.  Chr.  Wugener,  Hand- 
buch der  . . . Alterthümer  aus  heidnischer  Zeit  (Weimar  1842),  Fig.  854  (Dolch  b).  — Kemble, 
Horae  ferales  (London  1863),  Taf.  VII,  Fig.  10  (Dolch  g),  Taf.  X,  Fig.  1 (Axt  b).  — Lindenschmit, 
Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit,  I,  6,  Taf.  2,  Fig.  I und  2 (Dolche  d und  g),  II,  II,  Taf.  3, 
Fig.  0 (Scbwertstabeklinge  d),  III,  6,  Taf.  I,  Fig.  I (Schaft  c).  — Montelius,  Om  tidsbestämning  iuom 
bronsäldern,  S.  180.  — .Eine  ziemliche  Weite“  von  der  Stelle,  wo  alle  diesen  Bronzen  entdeckt  würden  »und 
zu  einer  ganz  anderen  Zeit“  fand  mau  beim  Pflügen  ein  Skelett  mit  mehrere»  bronzenen  Armringen. 

Aretiiv  nir  Atithr«>|ii’ilowi<'.  |1<I.  XXVI.  | 
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der  erstgenannten  hat  Triangularvcrzicrungen,  eine  andere  „zeigt  noch  Spuren  von  reicher  Strich- 
verzierung im  Dreieck  und  Parallcllinieii  an  allen  Theilen“;  ein,  zwei  oder  drei  Nietlöcher;  — 
e)  zwei  schmälere  Dolchklingen;  — f)  ein  Dolch  mit  Griff  (Fig.  103),  alles  in  einem  Stück 
gegossen;  scheint  die  Nachbildung  eines  Flintdolchea  zu  sein.  „An  den  Rändern  des  Griffes 
lief  eine  Verzierung  von  Dreiecken  hin,  deren  Basis  nach  aussen  gerichtet  war,  an  dem  Rande 
der  Schneide  aber  ging  parallel  mit  demselben  ein  vertiefter  Doppelstreifen  hin“;  g)  ein 
Dolch  (Fig.  104)  mit  bronzenem  Griff,  worin  die  besonders  gegossene  Klinge  mit  drei  Nieten 


befestigt  ist;  — h)  der  bronzene  Griff  eines  Dolches,  mit  dem  obersten  Tlieil  der  Klinge,  italieni- 
scher Form ; — i)  ein  zweiter  Dolchgriff  mit  abgebrochener  Klinge.  — „Der  Bauer,  der  sie 
gefunden  hat,  behauptet,  dass  sie  alle  in  einer  gewissen  Ordnung  in  der  Erde  gelegen  haben; 
in  der  Mitte  aber  hätten  zwei  grössere  Stücke  ihre  Stelle  gehabt,  nämlich  das  grösste  keilförmige 
Instrument  (a),  welches  noch  einmal  so  gross  als  die  übrigen  und  auch  etwas  stärker  ist,  und 
das  einer  Hacke  ähnliche  Werkzeug  (b).“ 

18.  In  der  Gegend  NO.  von  Merseburg  fand  man  im  Jahre  1874  beim  Drainiren:  a)  Eine 
massive  Axt  mit  halbkreisförmiger  Schneide,  ganz  niedrigen  Seiteurändern  und  Ausschnitt  am 
Bahnende  (Fig.  105);  — b)  zwei  massive  Armbänder,  1,8  bis  1,9cm  weit,  an  der  Aussenseitc 
mit  sehr  stark  hervortretendeu  Längsrippen  versehen  (Fig.  106);  c)  einen  massiven  Armreif 
(Fig.  107),  ganz  wie  der  im  Grabe  bei  Leubingen  gefundene  Armring;  — d)  einen  nicht  ganz 
geschlossenen  Reif  aus  einem  glatten,  runden  Stabe,  dessen  Enden  ösenartig  uingelxogcn  sind 
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(Fig.  108);  30,9  g schwer.  — a)  bis  c)  aus  Gold  im  Gesaimntgc  wicht  von  605g;  d)  ans  Silber, 
„dag  indess  wohl  etwas  goldhaltig  ist“  (Electrum  l). 

19.  Bei  Schkopau  in  der  Umgegend  von  Merseburg  wurden  im  Jahre  1821  über  120 
bronzene  Aexte,  „im  Ganzen  über  einen  Centner  schwer  and  von  einem  blassgrünen  Roste 
bedeckt“,  aufgefunden.  „Sie  standen,  einen  Kreis  von  16  bis  18  Zoll  im  Durchmesser  bildend, 
sammtlich  auf  der  hohen  Kante,  so  dass  die  Schneiden  nach  dem  Mittelpunkte  zu  liefen,  der 
entgegengesetzte  Tbeil  aber  nach  auswärts,  in  der  Verlängerung  des  Radius  lag.“  Sie  haben 
ganz  niedrige  Seitenränder.  Leider  wurde  dieser  Kund,  wie  viele  anderen,  zerstreut;  nur  wenige 
Aexte  sind  jetzt  zu  erkennen  s). 

20.  Bei  Halle  a.  S.  wurden  gefunden  3):  a)  Acht  Aexte  mit  niedrigen  Seiteurändern  und 
Andeutungen  einer  Rast;  — b)  sechs  Halsringe  (=  Fig.  94);  — c)  ein  grosser,  sehr  starker, 
massiver  Arm-  oder  Fass  ring,  offen,  im  Durchschnitt  rund.  — Alles  aus  Bronze. 

21.  Bei  Bonnewit*  in  der  Nähe  von  Halle  a.  S.  wurde  im  Jahre  1879  beim  Pflügen  ein 
Thongefass  gefunden,  welches  297  ßronzeäxtc  mit  niedrigen  Seilenrändern  enthielt4).  Die  Aexte 
sind  von  drei  Typen  (Fig.  109  bis  111).  Sie  „scheinen  zum  grösseren  Theil  aus  Kupfer  zu 
bestehen,  wenigstens  zeigen  sie,  von  dem  überreich  an  ihnen  sitzenden  Grünspan  befreit,  eine 
schöne,  kupferrothe  Farbe;  sie  wiegen  zusammen  nahezu  zwei  Centner“. 

22.  Auf  dem  Hopfenberge  bei  Gicrslebcn , zwischen  Ascherslehen  und  Güsten , lagen  in 
einer  Urne:  »Acht  Flachcelto  von  verschiedener  Grösse,  darunter  einer  mit  hinterem  Ausschnitt 
von  ganz  italienischer  Form“  4). 

23.  Bei  Langenstoin,  S.  von  Halberatadt,  fand  man  einen  SchwerUUb  (Klinge  und  Vorder* 
theil  des  Schaftes  von  Bronze)  zusammen  mit  einem  sehr  dicken,  massiven,  offenen  Armring 
von  Bronze  oder  Kupfer  (=  Fig.  90*). 

24.  Bei  GrosB-Schwochten  in  der  Nähe  Stendals  fand  man  im  Jahre  1861  „unter  einem  ver- 
faulten Kicnenstamm“  ein  Thongefass,  das  „mit  einem  breiten  deckelartigen  Granitstein  bedeckt“ 
war.  Das  Gefiiss  enthielt7):  a)  10  Klingen  von  Schwertstaben  (Fig.  115  bis  118).  Die  gerad- 
linige Grenze  gegen  den  Griff  ist  noch  zu  erkennen;  sie  ist  auf  einigen  Klingen  ganz  schräg 
(Fig.  117  u.  118).  Eine  Klinge  hatte  oben  eine  Verzierung,  die  an  Fig.  122  erinnert;  je  zwei 
oder  drei  Niete,  die  entweder  dick  sind  und  kleine  Köpfe  haben,  oder  recht  schmal,  dünn, 
mit  grossen,  conischon  Köpfen  von  besonderen  Stücken  (Fig.  112  bis  114);  — b)  vier  längere 
und  kürzere  Beschläge  für  die  hinteren  Enden  der  hölzernen  Schäfte  (Fig.  119).  — Alles  aus 

*)  Mu»eum  für  Völkerkunde  zu  Berlin.  — Olshuusen,  in  den  Verhandl.  d.  Berl.  Anthrop.  Gub.  18nu, 
8 470.  — A.  Götze,  im  Globus,  Bd.  71,  Nr.  U (Abbildung  der  Axt). 

f)  Museum  zu  Halle  (8  Aexte).  — Annalen  des  Thüringisch-sächsischen  alterthumsforschen- 
den Vereins,  11.  Jahresbericht  (Naumburg  1822),  8.1*,  Taf.  1,  a,  b.  — Schreiber,  Die  ehernen  Streit- 
keile,  S.  M>. 

3)  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin. 

«)  200  Stück  im  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin;  36  Stück  im  Museum  zu  Halle.  — Verhandl.  d. 
Berl.  Anthrop.  Ges.  1879,  8.  444. 

s)  Virchow,  in  den  Verhandl.  d.  Berl.  Anthrop.  Ges.  1894,  S.  328. 

*1  Sammlung  des  Abts  Thiele  in  Braunschweig. 

7)  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  und  Sammlung  des  Altniftrkisohen  Verein»  für  vaterländ.  Ge- 
schichte zu  Balzwedel.  — 14.  Jahresbericht  des  Altmürk.  Vereins  (Salzwedel  1804),  8.  4,  mit  1 Tafel.  — 
Photogr.  Album  der  Ausstellung  zu  Berlin  1880,  VI,  Taf.  12, 

!• 
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Bronne.  Die  Analyse  einer  Klinge  ergab  84  Proc.  Kupfer,  15  Proc.  Zinn  mul  eine  kleine 
Quantität  Klei  und  Silber.  Die  Analyse  eines  Nietes  ergab  05,5  Proc.  Kupfer  und  4,5  Proc.  Zinn. 


Fig.  109. 


Fig.  110. 


Fig.  III. 


Fig.  118. 


ü>  d=‘) 


Bronze.  liro*»  • Schwächten,  Sachen. 

Fig.  U&.  Fig.  I1G. 


llronte.  Gr»>**  • Schweclitcn,  Suchten.  */4. 

25.  Bei  KISdon,  unweit  Stendal,  fand  man  im  Jahre  1843  eine  Menge  n Krrgeräthe , von 
denen  das  Meiste“  gerettet  wurde,  nämlich  ■):  a)  1 1 Aextc  mit  niedrigen  Kündern ; die  meisten 


*)  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  und  Sammlung  de«  Altmiük.  Verein«  für  Vaterland.  Geschichte 
zu  Snltwedel.  — 7.  Jithresberichi  de«  Altmürk.  Verein«,  8.  11,  mit  7 Fig.  — Fhotogr.  Album  d.  Aus- 
stellung zu  Berlin  IMKii,  VI,  Taf.  12. 
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von  gewöhnlichen  Formen,  aber  einige  von  »ehr  ungewöhnlichen  Können  (Fig.  120  und  121);  — 
b)  ein  Meis^el  (=  Fig.  166);  — c)  eine  Speerspitze;  — d)  eine  Nadel,  welche  „nicht*  Besondere« 
darbietet“. 

26.  Bei  Badingon,  Kreis  Stendal,  wurden  gefunden1):  a)  Ein  grosser,  massiver,  ovaler 
Armring;  die  Enden,  welche  einander  fast  berühren,  sind  mit  Querstrichen  verziert;  — 
b)  ein  Spiralarraring  aus  Draht  von  convexo -convexer  Form;  — c)  ein  breites  Armband,  wie 
Fig.  136,  aber  ein  geschlossenes  Kohr  bildend;  die  nasse rsten  Kippen  sind  etwas  breiter  als 
die  anderen.  — Alles  aus  Bronze. 


Rraunsch  w e i g. 

27.  Bei  Börnecke,  nicht  weit  von  Blankenburg,  fand  man  heim  Pflügen3):  a)  Ein  Thon- 
gefass  von  roher  Arbeit,  welches  enthielt  — b)  14  bronzene  llalsringe  (=  Fig.  94). 

Brandenburg. 

28.  Bei  Sadersdorf,  Kreis  Guben,  Nieder- Lausitz,  fand  man  0,3  m tief  auf  einer  Steinplatte 
ein  Thongcfass,  das,  mit  einer  ähnlichen  Platte  zugedeckt,  11  dicht  gepackt«  Bronzen  umschloss3): 
a)  Sechs  Aexte  mit  niedrigen  Kündern  (=  Fig.  109);  — b)  drei  ovale,  dicke,  offene  Armringe; 
der  eine  ist  im  Querschnitt  rund,  die  beiden  anderen  vieleckig;  — c)  zwei  Armspiralen,  im 
Querschnitt  linsenförmig;  10  und  9 Windungen. 

29.  In  einem  Torfmoore  bei  Beitzsch,  unweit  Pforten,  Kreis  Guben,  wurden  vor  vielen 
Jahren  gefunden4):  a)  Eine  lange,  breite  Dolchklinge,  mit  einem  grossen  nnd  einer  Reihe 
kleiner  Dreiecke  verziert  (Fig.  122);  — b)  ein  Helm  (Fig.  123);  — c)  zwei  llalsringe 
(=  Fig.  94).  — Alles  aus  Bronze. 

30.  Ein  anderer  Fund  bei  BeitEBCh  enthielt  ovale,  offene,  starke  Armringe  aus  Bronze. 
Einer  von  diesen  Ringen  ist  über  einen  Thonkern  gegossen  r*). 

31.  Bei  Cummeltita,  unw  eit  Pforten,  wurde  ein  grobes  Thongefass  ausgepflügt,  das  folgende 
Bronzen  enthielt6):  a)  14  llalsringe,  dick,  glatt,  offen,  mit  stark  verjüngten  Enden,  die  in  Spitzen 
uuslaufen;  — b)  sieben  llalsringe  (=  Fig.  94);  — c)  sechs  ovale,  sehr  starke,  offene,  über  einen 
Thonkern  gegossene  Armringe7).  Die  Enden,  welche  einander  fast  berühren,  sind  mit 
Querstrichen  verziert ; — d)  einen  ähnlichen  Ring,  un verwert,  etwas  mehr  offen;  — e)  einen  schild- 


l)  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  (II,  66*23  bi*  6625). 

3)  Voges,  in  den  Verband!,  d.  Berl.  Antbrop.  Oe*.  1*98,  8.  31.  mit  1 Fig.  (Halsring). 

3)  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  1898,  8.  59. 

4)  British  Museum  (früher  Sammlung  Klemm).— - Verhandl.  d.  Berk  Antbrop.  Oes.  1881,  8.257;  ISST, 
8.  34»  (wo  die  Älter«  Literatur  besprochen  ist). 

fi)  Verhandl.  d.  Berl.  Antbrop.  Oes.  isss,  S.  435.  — Nachrichten  über  deutsche  Alterthums- 
funde  1893,  8.  62, 

Die  Gräfl.  Br ühl'sche  Sammlung  im  Schlosse  zu  Pforten.  — Verhandl.  d.  Berl.  Anthrop.  Oes.  1888, 
8.  434.  — Nieder-Lausitzer  Mittbeilungen  III  (Guben  1893),  8.  36,  Tafel  2,  Fig.  15  bis  17. 

T)  Solche  über  einen  Tbonkern  gegossene  Ringe  sind  nicht  selten  (siehe  Funde  Nr.  8 u.  30):  vergl.  Posen  er 
Archäolog.  Mittheil.,  8.  16,  Note  1.  — lm  Jage) Ionischen  Museum  zu  Krakau  (Nr.  732  u.  733)  Hegen  zwei 
ganz  Ähnliche  Armringe,  welche  im  Kreise  Ssrein  in  Posen  gefunden  worden;  sie  sind  oval,  stark,  offen,  mit 
Querstrichen  an  den  Enden.  Sie  sollen  „von  Eisen,  aber  mit  dünnem  Bronzeblech  überzogen“  sein  (Undaet, 
Da»  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nord -Europa,  8.  97,  Tafel  XII,  Fig.  19).  Ist  dieser  Kern  wirklich 
von  Eisen?  oder  von  Thon?  Vergl.  Neergaard,  in  Novdiske  Fortidsminder,  8.  79,  Note  9. 
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förmigen  Gegenstand  (=  Fig.  86),  11cm  lang.  Er  wird  „silberner*  genannt,  d.  h.  er  ist  wie 
das  Original  der  Fig.  86  von  Weissmetall. 

32.  Bei  Datten,  1,5  km  südöstlich  von  Cummeltitz,  wurden  auf  einem  Acker  ausgegraben : 
Fünf  massive  bronzene  Armringe;  die  mit  Querstrichen  verzierten  Enden  stehen  nahe  an 
einander  (=  Fig.  100  l * *). 

33.  Auf  der  Pßtuoninsel  bei  Potsdam  wurden  gefunden*):  a)  Sechs  Halsringe  (=  Fig.  94) ; 

— b)  zwei  grosse,  massive,  ovale  Armringe;  die  mit  Querstrichen  verzierten  Enden  stehen  nahe 
an  einander;  — c)  zwei  starke,  massive,  ovale  Armringe,  mit  grosser  Ocffnung  zwischen  den 
Enden;  der  eine  von  rundem,  der  andere  von  vieleckigem  Durchschnitt;  — d)  ein  kleiner  un- 
bedeutender Ring.  — Alles  aus  Bronze. 

34.  Bei  Lunow,  Kr.  Angermünde,  fand  man,  wahrscheinlich  zusammen 8):  a)  Zwei  Aexte 
mit  sehr  niedrigen  Seitenrändern ; — b)  eine  breite  Dolch-  oder  Schwertstabsklinge,  mit  vier 
Nieten  dicht  an  der  Base;  — c)  zwei  dicke,  offene  Ilalsringe,  glatt,  im  Durchschnitt  rund 
(=  Fig.  159);  — d)  zwei  dicke,  massive,  offene  Armringe,  glatt.;  die  Enden  stossen  fast  zu- 
sammen; — e)  ein  breites  Armband  mit  Horizontalrippen  (=  Fig.  136).  — Alles  aus  Bronze. 

35.  In  der  Nähe  von  Klein-Mantel,  Kr.  Königsberg  (Neumark),  wurde  beim  Cbausseebau 

ein  Thongefass  und  darin  folgende  Bronzen  gefunden4):  a)  Sechs  Aexte  mit  niedrigen  Seiten- 

ründern ; — b)  zwei  Spiralarmringe  aus  dickem,  im  Querschnitt  lang -ovalem  Band  von  1 bis 
0,5  cm  Breite,  6 und  7 Ä/4  Windungen;  — c)  ein  Gehänge  von  fünf  Spiralringen,  welche  in 
einem  sechsten  hangen;  Durchmesser  3,7  bis  4,7cm;  einer  der  Ringe  ist  abgebildet  Fig.  124; 

— d)  ein  Spiralring  aus  abgestumpft  vierkantigem  Doppeldraht  von  2,8  cm  Durchmesser 
(Fig.  1*25);  — e)  drei  Spiralringe  aus  dünnem,  plattem  Band,  0,5  bis  0,7  cm  breit  (Fig.  126);  — 
f)  zwei  andere,  einfache  Spiralringc;  — g)  eine  Spiralacbeibe  aus  rundem,  2 mm  starkem  Draht. 

36.  Bei  Sohönfeld,  Kr.  Arnswalde,  wurden  zwei Fusa  tief,  in  einem  Thongeffos  gefunden5 *): 
a)  Drei  Aexte  mit  niedrigen  Seitenrändern ; — b)  drei  glatte,  massive  Ilalsringe  oder  grosse 
Armringe,  im  Durchschnitt  rund;  die  Enden  weit  von  einander;  schlecht  gegossen.  — In  einem 
Torfmoor  bei  Schönfeld  hat  man  gefunden*):  — c)  Vier  Ilalsringe  (=  Fig.  94).  — Alles  aus 
Bronze. 


II  inter-Pommern. 

37.  Bei  Sinzlow,  in  der  Gegend  von  Grciffenhagen , wurden  gefunden7):  a)  Vier  Aexte 
mit  niedrigen  Scilomündcrn;  — b)  zwei  Ilalsringe  (=  Fig.  159).  — Alles  aus  Bronze. 

38.  Bei  Babbin,  Kr.  Pyrits,  im  südwestlichen  Hinter- Pommern,  wurden  fügende  Bronzen 
aus  der  Uebergangszeit  zwischen  der  1.  und  der  2.  Periode,  1 m tief  im  Torf,  gefunden9): 
a)  Drei  Aexte  mit  Seitenrfmdern  (zwei  mit  Andeutungen  einer  Rast;  die  dritte  mit  höherer 


I)  Verhandl.  d.  her).  Anthrop.  Ges.  1884,  8.  192,  Fig.  4a  und  b. 

*)  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  (II,  2«60 bla 2071).  — Verband l.d.  Berl.  Anthrop.  Ges.  1878, 8, 302. 

*)  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  (11,  10709  bis  10714  und  11038  bis  11040). 

4)  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  1693,  8.  9. 

B)  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  (I,  f,  3114  bis  3119). 

®)  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  (I,  f,  31  io  bis  3113). 

7)  Museum  zu  Stettin.  — Verlia ndl.  d.  Berl.  Anthrop.  Ges.  1886,  B.  463. 

*)  Museum  zu  Stettin.  — Photogr.  Album  d.  Ausstellung  zu  Berlin  1680,  11,  Taf.  21,  22. 
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Käst,  Fig.  127);  — b)  eine  nicht  sehr  breite  Dolchklinge  mit  vier  zerrissenen  Nietlöchern;  — 


c)  fünf  Lanzenspitzen ; — d)  ein  diademähnlieher  Halsschmuck  (=  Fig.  81 ');  — e)  Spiral- 
annringe  von  schmalen  und  breiten  Bändern;  — t)  drei  Bronzeklumpen  u.  s.  w. 


Fig.  122. 


Bronze.  Britisch, 
Lntuitz.  %• 


Fig.  127. 


Bronze. 

HiitfrFommcnh 


Fig.  128»  Fig.  124. 


Bronze,  Britisch,  Lausitz. 


Bronze.  Blnnkenl/urjf, 
Brnndenbars.  */,. 


Fig.  129. 


Gold. 

Hinrichshagen, 
.Merkleiihurir.  x\. 


Bronze.  Ilinrichfthiigrn. 
Mecklenburg.  */j. 


Fig.  131. 

n 


Bronze. 
Ilinric  hshatfen, 
Mecklenburg.  %. 


*)  Da*  Original  der  Fig.  81  ist  nebst  zwei  breiten  Spiralarmringen  (Fig.  128),  einigen  schmalen  Spiralann- 
ringenetc.,  alles  aus  Bronze,  bei  Blankenburg,  Kr.  Angermünde,  im  nördlichen  Brandenburg  gefunden  (Museum 
zu  Stettin).  — Pliotogr.  Album  d.  BerL  Ausst.  IMHO,  111,  Taf.  1 u.  2.  l>er  Fund  gehftrt  der  IVbergangszeit 
zwischen  der  1.  und  2.  Periode,  oder  vielmehr  dem  Anfänge  der  2.  Periode  an. 
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89.  Bei  Lokow,  Kr.  Schivelbein,  wurden  vor  etwa  30  Jahren  ungefähr  23  Bronzen  zu- 
sammen gefunden,  wahrscheinlich  in  einem  Thongcfäss.  Folgende  sind  jetzt  bekannt1):  a)  Eine 
Axt  mit  niedrigen  Seitenrändern  und  Andeutungen  einer  Käst;  — b)  drei  Halsringe  (=Fig. 94); 
— c)  sechs  ovale,  offene  Armringe,  im  Querschnitt  rund,  mit  verjüngten  Enden.  Zwei  zeigen 
Einschnitte  an  den  Enden. 

Mecklenburg-Strelitz. 

40.  In  einem  Torfmoor  bei  Hinrichshagen,  unweit  Woldegk,  wurden  1851  gefunden*): 
a)  Zwei  Aexte  mit  niedrigen  Rändern;  — b)  ein  Meissei  (=  Fig.  180);  — c)  ein  viereckiger 
Draht,  am  einen  Ende  meisseiartig  zugeschärft;  — d)  sechs  offene,  glatte  Halsringe  aus  rund- 
lichen, nach  den  Enden  sich  verjüngenden  Stäben;  — n)  bis  d)  aus  Bronze;  — e)  vier  goldene 
Spiralfingerringe  aus  dünnem  Doppeldraht  (Fig.  129).  — In  demselben  Moor  fand  man  1852: 
f)  Einen  ovalen,  offenen,  glatten  Armring,  sehr  diek  (7,5cm),  mit  stark  verjüngten  Enden;  innen 
flach,  aussen  rund  (Fig.  130);  — g)  zwei  ähnliche,  schmälere  Armringe;  Querschnitt  rundlich;  — 
h)  zwei  Nadeln  mit  rundlichem,  durchbohrtem  Kopf  (Fig.  131);  — f)  bis  h)  aus  Bronze. 

Mecklenburg-Schwerin. 

41.  Bei  Stubbendorf,  im  Amte  Dargun,  wurden  im  Jahre  1859  in  einem  Monrloche 
11  Bronzen  gefunden3).  Am  höchsten  lagen  im  Moor:  a)  Drei  Armbänder  = Fig.  136,  mit 
13,  14  und  20  Horizontal  rippen;  die  äussersten  etwas  höher  als  die  anderen.  Die  Rippen  des 
einen  Armbandes  sind  mit  Querstrichen  verziert;  — b)  ein  Hals-  oder  Armring,  ganz  einfach  und 
ohne  Verzierung;  — c)  fünf  Dolche  = Fig.  134.  Sie  waren  durch  die  in  einander  geschobenen 
Armbänder  gesteckt;  die  Spitzen  standen  nach  oben.  Die  Dolche  Rind  in  einem  Stücke  gegossen: 
vier  haben  ovale  Griffe,  der  kleinste  hat  einen  viereckigen  Griff.  — Ganz  unten  in  dem  Moor- 
loche, etwa  einen  Fuss  tiefer  als  die  Dolche,  lag  — d)  ein  Schwertstab  (Fig.  132),  28Vj  Zoll 
lang.  Der  Griff  ist  hohl  gegossen  und  enthält  im  Innern  noch  den  Gustskern,  welcher  aus 
grauem,  thonhaltigem  oder  mit  etwas  Thon  vermengtem  Sande  besteht,  der  sehr  fest  ist  Nur 
das  obere  Ende  war  drei  Zoll  lang  von  dem  Gusskern  befreit.  In  dieser  Höhlung,  wie  in  der 
entsprechenden  Höhlung  des  Vordeitheiles  (mit  der  Klinge)  stecken  noch  Heste  eines  wohl  er- 
haltenen Holzpflockos,  durch  welchen  die  beiden  Theile  zusammengehalten  waren.  Die  stumpfe 
Klinge  ist  für  sich  gegossen  und  mit  zwei  nicht  starken  Nieten  in  den  Griff  eingenietet.  — 
Ungewiss  in  welcher  Tiefe  im  Moor  ward  gleichzeitig  gefuuden  — e)  eine  Axt  mit  niedrigen 
Seitenriindcrn.  — Die  Axt  und  der  Hal«ring  sind  kupferroth;  wahrscheinlich  aus  zinnanner  Bronze. 
Die  anderen  Gegenstände  Rind  ohne  allen  Rost  und  sehr  fest,  vom  Moor  bräunlich  gefärbt. 

42.  Bei  Malchin  wurden  im  Jahre  1822  zwei  Bronzedolche,  unter  einem  grossen  Stein 
kreuzweise  gelegt,  gefunden4):  a)  Der  eine  (Fig.  133)  ist  breit,  von  italienischem  Typus;  — 

*)  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  und  Museum  zu  Stettin.  — Nachrichten  über  deutsche  Alter- 
thumsfunde 1897,  8.  42. 

s)  Museum  zu  Neu-Strelits.  — Verband!,  d.  Berl.  Anthrop.  Ges.  1888,  8.  433. 

■)  Museum  zu  Schwerin.  — Lisch,  in  den  Meklenb.  Jiihrh.,  Bd.  XXVI,  S.  138.  — Lindenschinit, 
a.  a.  O..  III,  6,  Taf.  1,  Fig.  6 (Schwei  tstnb). 

4)  Museum  zu  Schwerin  und  Sammlung  der  Universität  Rostock.  — Friderico-Fruncisceum,  Taf.  III 
und  Text  8.  113.  — Lindenschmit,  Altertliüraer  unserer  heidnischen  Vorzeit,  II,  II,  Taf.  3,  Fig.  4 
und  .r».  — Kein  hie,  a.  a.  O.,  Taf.  VII,  Fig.  *.•  und  12. 
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t>)  der  andere  schmäler,  von  nordischem  Typus,  in  einem  Stück  gegossen  (Fig.  134).  — Gleich- 
zeitig fand  man  bei  Malchin  auch  einen  dritten  Bronzedolch  (—  Fig.  134),  welcher  höchst 
wahrscheinlich  zu  demselben  Funde  gehört. 

43.  In  einem  Torfmoor  bei  Nou-Bauhof,  unweit  Stavenhagcn  und  nur  vier  Meilen  südlich 
von  Stubbendorf,  wurden  im  Jahre  18C0  ungefähr  zwei  Fuss  tief  11  Bronzen  gefunden;  sie  lagen 


Fig.  132. 


Fig.  135. 


Brome.  StuMwialorf,  Meelclenliurg.  ’/,. 
Fig^Sä. 

Fig.  134. 


1A 


Ifroiur.  NrtflVjtuhof, 
MriklrnUuri'.  7|, 


Itrniur.  Pritmlirii'loi'l» 
MrtkleiiUury.  %. 

unter  einemStcinc  von  etwa  zwei  Quadrat- 
fuss  Grösse  ‘).  Die  Bronzen  waren:  a)  Zwei 
Dolche  (=  Fig.  134);  Grift-  und  Klinge 
sind  in  einem  Stück  gegossen;  — b)  vier 
II aisringe,  dick,  glatt,  mit  rundem  Quer- 
schnitt und  verjüngten,  aus  einander 
stehenden  Enden,  die  scharf  abgeschnitten  sind;  — c)  ein  Armring,  oval,  dick,  glatt,  offen, 
mit  rundlichem  Querschnitt  (Fig.  135);  — d)  vier  breite  Armbänder  mit  Horizontalrippen  (Fig.  136). 
44.  Bei  Viellat,  unweit  Waren,  fand  man’):  a)  Eine  kleine  Axt,  mit  ziemlich  hohen 


ltronzr.  Mali  hm,  Mrclili'iilnirc. 


»)  Muneum  zu  Schwerin.  — Lisch,  in  Meklenb.  Jahrb.,  IUI  XXVI,  S.  144.  — LindeniChiilit, 

A 1 terthü  tnev  unnerer  heidnizehen  Vorzeit,  II,  I,  T»f.  3,  Fig.  *•  (Armband  mit  Rippen). 

*)  Hueeum  zu  Schwerin. 

Archiv  fUr  Ai>lhro|>oli»tii<-.  IUI.  XXVI.  - 
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Seitenrnndern ; — b)  sieben  llalsringe  (=Fig. 94),  schmal;  — c)  drei  ähnliche  Hinge;  die  Enden 
nicht  ösenformig;  — d)  Spiralringe.  — Alles  von  Bronne. 

45.  Bei  Wendhoff,  Amt  Wredenhagcn,  fand  man  (vor  1822  ■):  a)  Eine  Art  mit  niedrigen 
Seitenrändern  und  mit  deutlicher  Hast;  — b)  18  Halsringe  (=  Fig.  94),  schmal;  — c)  drei 
Spiralarmringe;  Querschnitt  biconvex;  — d)  zwei  kleine  Ringe;  — e)  „einige  knopfartige 
Zierathen  in  gedrückter  Kegelform  rum  Aufreihen“.  — Alles  von  Bronze. 

46.  Am  Rande  des  Holleiches  vor  dem  Wohnhause  bei  Pustohl^Amt  Neu-Bukow,  wurden 
im  Jahre  1861  im  Moder  1 bis  2 Kuss  tief  gefunden*):  a)  Ein  Schwertstab;  „nur  der  obere  Theil 
mit  der  Klinge  ist  vorhanden,  der  Stab  fehlt;  in  der  Höhlung  steckte  noch  ein  Holzpflock“.  Alles 
in  einem  Stück  gegossen.  Das  Metall  besteht  „aus  Kupfer  und  Zinn  und  ein  wenig  Silber“ ; 

— b)  ein  breites  Bronzearmband  mit  Horizontalrippen  (=  Fig.  136). 

47.  Bei  Priosehendorf,  nahe  Dassow,  wurden  im  Jahre  1838  „einige  Fuss  tief  in  einer 
Wiese  auf  dem  festen  Erdgrunde“  gefunden*):  a)  Eine  Axt  mit  niedrigen  Seiten  rändern;  — 
b)  ein  Dolch  (Fig.  137);  — c)  ein  Halsring,  dick,  glatt,  von  rundem  Querschnitt,  mit  ver- 
jüngten, abgebrochenen  Enden.  — Alles  von  Bronze,  mit  hellgrünem,  edlein  Rost  bedeckt. 

Schleswig  - Holstein. 

48.  Bei  Tinsdahl,  Ksp.  Nienstedten,  unweit  Blankenese  an  der  Elbe,  wurde  an  dem  süd- 
westlichen Abhange  des  sogenannten  Lehmberges  (einer  natürlichen  Bodenerhöhung)  ein  Thon- 
gefass  angetroffen,  welches  enthielt4):  a)  Eine  Axt  mit  hervortretenden  Seitenrändern  und  An- 
deutung einer  Rast  (Fig.  138);  — b)  eine  Lanzenspitze,  ohne  Ornamente  (Fig.  139);  — c)  einen 
Halsschmuck  von  sieben  glatten  Ringen  (Fig.  140);  — d)  vier  offene,  schmale,  spitz  auslaufendc 
Armringe  (Fig.  141);  — e)  zwei  Armspangen  von  dünnem  Bronzeblech ; eine  abgebildet  Fig.  142, 
die  zweite  ohne  Ornamente  in  der  Mitte;  — f)  vier  Ohrringe  von  dünnein  Blech  (Fig.  143) 
stecken  in  der  Dulle  der  Lanzenspitze;  — g)  vier  Schmucknadeln  mit  hohlem  Knopf,  an  dem 
zwei  Löcher,  durch  welche  eine  Schnur  gezogen  werden  konnte  (Fig.  144).  — a)  bis  g)  von  Bronze; 

— h)  mehr  als  10  zum  Theil  zerbrochene  Bernsteinperlen,  von  der  Form  einer  abgeplatteten 
Kugel,  einige  fast  scheibenförmig.  In  einer  dieser  Perlen  steckt  in  dem  Loche  ein  aufgerolltes 
Stückchen  Bronze  blech.  Bei  mehreren  zerbrochenen  Exemplaren  zeigt  das  Loch  eine  intensiv 
grüne  Farbe,  welche  beweist,  dass  auch  darin  Bronzeblech  gesteckt  hat;  etliche  Bruchstücke  von 
dünnem  gebogenem  Bronzeblech  stützen  diesen  Beweis.  Der  Zweck  dieses  Kunstgriffes  konnte 
wohl  nur  der  sein , das  Leuchten  de»  Bernsteines  durch  die  Metallfolie  zu  erhöhen,  — Das  Ge- 
fäss  war  dickwandig,  von  schwärzlichem,  grobem  Thon  mit  gelbgraurötblicher  Glätte  an  der 
Aussenseite.  Verbrannte  Gebeiue  enthielt  das  Gefass  nicht,  doch  hafteten  einige  wenige  und 
sehr  kleine  Knochensplitter  an  der  Wandung.  — Die  Analyse  der  Axt  (a)  ergab:  92,18  Proc. 

Museum  zu  Schwerin.  — Fridertco-Francisceum,  Taf.  XIII,  Fig.  8 (Axt);  Taf.  XXI,  Fig.  7,  8 
(Armspiralen);  Text,  S.  «5  (unrichtig  als  Grabfund  beschrieben). 

*)  Museum  zu  Schwerin.  — Meklenb.  Juhrb.,  Bd.  XXIX,  8.  IM. 

*)  Museum  zu  Schwerin.  — Meklenb.  Jahresbericht,  Bd.  IV,  8.  3ä. 

4)  Museum  vaterländischer  Altertbümer  zu  Kiel. — Mustoff,  in  den  Verband I.  d.  Berl.  Anthrop.  Oes, 

8.  17V.  — Mestorf,  Vorgeschichtliche  AHerthftmer  aus  Schleswig- Holstein,  Fig.  214. 
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Kupier,  8, GO  IVoc.  Zinn,  nebst  Spuren  von  Eisen  und  Nickel.  Ein  Armring  (d)  enthielt  00,03 
Proc.  Kupfer,  8,57  I’roc.  Zinn,  0,2(1  Proc-  Eisen  und  Spuren  von  Schwefel 

40.  Bei  Grönwohld,  im  Gut  Muggesfelde,  unweit  Segeborg,  fand  man  in  ebener  Erde*): 
a)  Eine  Axt  mit  aufstehenden  SeitcnrSodern ; — b)  einen  offenen  Armring  mit  anschwellenden 


Fig.  130.  Fig.  140.  Fig.  14t. 


Fig.  138  bis  144.  Droiixe.  TinwUbl,  HoUtein.  '/t. 


Enden,  1,2 cm  dick;  — e)  zwei  Spiralringe  von  halbrundem  Draht;  Durchmottter  5 cm.  — Alle» 
au»  Bronze.  Die  Analysen  der  Axt,  des  Armringes  und  einer  Spirale  ergaben: 

Kupfer  Zinn  Kiscn  Silber  Schwefel 

Axt 97,51  Proc.  1,25  Proc.  — 0,54  Proc«  Spuren 

Armring  ♦ . . 94,06  „ 6,35  * Spuren  0,31  „ — - 

Spiralring  . . . 94,09  „ 5,63  „ 0,08  Proc.  Spuren  — 

Dänemark.  Jütland. 

50.  Iin  Torfmoore  Gallemose , bei  Lindbjerg,  Amt  Band  er»,  fand  man  im  Jahre  1887 
folgende  Bronzen 3):  a)  Eine  ans  den  Britischen  Inseln  eingeiÜhrte  Axt  mit  niedrigen  Seilen* 
rändern  und  einfachen  Ornamenten  (Fig.  145);  die  Schmalseiten  «ind  facotlirt;  — b)  eine  Axt 
mit  niedrigen  Seitenründeni  und  mehreren  vertieften  Linien , welche  parallel  mit  der  Schneide 
laufen  (vergl.  Fig.  155);  — c)  sechs  Aexte  ähnlicher  Form,  aber  glatt;  die  eine  (34cm  lang)  ist 
ungeßbr  doppelt  so  gross  wie  die  anderen;  — d)  drei  Stücke,  wahrscheinlich  zu  einem  Pferde- 
geschirr gehörend;  zwei  Stücke  sind  rund  (Fig.  146),  das  dritte  Stück  mehr  platt  (Fig.  147);  — 

*)  Kröhnke,  Chemische  Untemiehungen.  ö.  12. 

*)  Krölinke,  a.  a.  O,,  S.  17. 

*)  Nationnln luseum  xu  Kopenhagen  (B.  38S.**  bi»  38«l).  — C.  Neergaard,  Nogle  Depotfund  fra  Bronxe- 
aldercn,  in  Nordi>ke  Fortid»minder,  3.  Heft  (Kopenhagen  18*37),  S.  7.‘»,  Taf.  XVI. 
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Fig.  147. 


Fig.  1 I*. 


Fig.  14  j bis  14s.  Bronze.  (Jullciuusi-,  Juli  mul. 


c)  einen  sehr  starken  Arm-  (Hier  Fussring,  vielkantig,  offen*(Fig.  148);  Gewicht  839  g ; — f)  acht 
Hinge  ähnlicher  Form,  aber  von  runden,  schmäleren  Stangen;  fünf  sind  an  den  Enden  mit 
gepunzten  Querstrichen  verziert.  — Die  Bronzen  lagen  ungefähr  50  m vom  Ostrande  des  Moores 
und  1 in  tief,  wahrscheinlich  in  zwei  kleinen  Haufen,  nur  0,75  ra  von  einander  entfernt;  alles 
Fig.  145.  Fig.  146. 


ist  aber  offenbar  gleichzeitig  niedergelegt  worden.  Dies  wird  auch  dadurch  bestätigt  , dass  der 
eine  Haufen  von  sieben  Aextcn  gebildet  war,  und  die  grösste,  ganz  ähnliche  Axt  lag  mit  den 
übrigen  Sachen  zusammen. 

51.  Bei  Virring,  Amt  Kamlers,  wurden  folgende  Bronzen  beim  Pflügen  zusammen  ge- 
funden 1 ):  a)  Zwei  Aexte  mit  Seitenrändern  und  Andeutung  einer  Hast  (Fig.  149);  die  Schmal- 
seiten sind  mit  schrägen,  breiten  Furchen  verziert;  — b)  eine  lange  Dolchklinge  mit  einem 
grossen,  von  fünf  punzierten  Linien  gebildeten  Dreieck  verziert  (Fig.  150);  — c)  eine  Lanzen- 
spitze mit  punzierten  Ornamenten  (Fig.  151);  — d)  drei  ähnliche  Lanzenspitzen  ohne  Ornamente. 

52.  Bei  Egen,  Amt  Aalborg,  wurden  vier  bronzene  Aexte  mit  Seitenrändern  zusammen 
gefunden*).  Sie  sollen  der  Fig.  128  in  Müller’s  Ordning,  Bronzealderen,  ähnlich  sein. 


})  Nationnlmuaeum  zu  Kopenhagen  (B.  3‘.» .’>*},  früher  in  der  Sammlung  Petersen  in  Kopenhagen. 
•>  Museum  zu  Aarhus.  — Aarbüger  f.  nord.  Oldkynd.  I8S6,  S.  231  und  1891,  B.  223. 
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53.  In  Jütland  sind  auch  vier  andere  bronzene  Aexte  mit  Seiten  rändern  zusammen 
gefunden1).  Sie  sollen  der  Fig.  140  in  meinen  Antiquitls  guedoineg  ähnlich  sein. 


Seeland. 


54.  In  der  Umgegend  von  Seloh&usdal,  Amt  Holbaek,  wurden  gefunden8):  a)  Eine 

bronzene  Axt  mit  sehr  niedrigen  Rändern  und  punzierten  Ornamenten  (Fig.  152);  die  Schmal- 
seiten sind  in  derselben  eigenthQmlichcn 
Weise  — mit  schrägen,  breiten,  fast  wellen- 
förmigen Furchen  — wie  mehrere  englisch- 
irische Aexte  geformt;  — b)  eine  ähnliche 
Axt,  ohne  punzierte  Ornamente;  die  Schmal- 
seiten sind  wie  in  Fig.  145  facettirt. 

55.  Bei  Rumporup , Ksp.  Brcgninge, 

Amt  Holback,  fand  man  in  der  Nähe  eines 
Torfmoore«,  zwei  Kuss  tief3):  a)  Fünf 

bronzene  Aexte  mit  Schaftloch  (=  Fig.  228); 

Doppelreihen  von  Dreiecken,  die  mit  den 
Spitzen  einander  berühren  (Fig.  193  c),  und 
andere  punzierte  Ornamente;  — b)  Vier 
Aexte  derselben  Form,  aber  ohne  Ornamente. 

56.  Bei  Vaoralev,  Amt  Holbaek,  fand 
man  zwei  bronzene  Aexte  mit  niedrigen 
Seiten  rändern  4). 

57.  In  der  Nähe  von  Store  Heddinge, 

Amt  Praestö,  fand  man,  im  Jahre  1824 
oder  früher,  unter  einem  grossen  Steine,  der 
gesprengt  wurde5):  a)  Eine  grosse  Bronze- 
axt mit  niedrigen  Rändern ; beide  Seiten 


Urixizr.  Yirriug,  Jütland, 


*)  Sammlung  de«  Herrn  nolst.  — Aarböger  f.  nord.  Oldkynd.  1886,  8.  231. 

*)  Montelius,  in  diesem  Archiv,  Bd.  XIX,  8.  7,  Fig.  — Neergaard,  a.  a.  0.,  8.  76.  — Es  ist 
bemerkenswerth , dass  man  hier  zwei  grosse  Bronzeäxte  zusammen  gefunden  hat  Mehrere  Funde  von  zwei 
Bronzenxten  (ohne  andere  Gegenständ«)  sind  bekannt:  Nr.  34,  36,  «I,  «3  bis  66,  sammt  den  Funden  von  Brönd* 
»ted,  Amt  Veile,  in  Jütland  und  Skogstorp  in  Södermanlnnd.  An  jeder  der  beiden  letztgenannten  Stellen  fand 
man  ein  Paar  grosse,  prächtige,  über  Thon  gegossene,  ganz  dünne,  mit  Gulriplattcn  und  Bernstein  verzierte 
Bronzeäxte,  welche  aus  einer  etwas  späteren  /eit  als  der  1.  Periode  stammen  (Madsen,  A fbild ninger, 
Bronz ea  1 deren , Taf.  3,  Fig.  9.  — Montelius,  Antiquites  suedoises,  Fig.  134  bis  136).  Dass  man 
Bronzeäxte  mehrmals  paarweise  gefunden  hat,  ist  um  so  mehr  auffallend,  als  in  der  berühmten  Steinkauimer 
im  Grabe  bei  Kivik  in  Schonen  ein  Paar  Aexte  in  Verbindung  mit  einer  conischen  Figur  abgebildet  sind  (Fig.  189). 
Ei  ist  unzweifelhaft,  dass  dies  alles  eine  religiös«  Bedeutung  bat,  weil  die  Axt  ja,  wie  wir  schon  gesehen  haben, 
ein  uraltes  Symbol  des  Sonnengottes  war 

3)  Nationalmnseum  zu  Kopenhagen  (B.  3092  bis  3096).  — Aarböger  f.  nord.  Oldkynd.  1886,  S.  230, 
Fig.  5.  — Müller,  Ordning,  Bronxealderen,  Fig.  131». 

4)  Nationalmuseum  zu  Kopenhagen  (B.  3647).  — Aarböger  f.  nord.  Oldkynd.  1886,  8.  231,  Fig.  6.  — 
Müller,  a.  a.  O.,  Fig.  128. 

*)  Nationalinuseum  zu  Kopenhagen  (MLXIX  bis  MLXX).  — Worsaae,  Nordiskc  Oldinger,  Fig.  179. 
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mit  denselben  einfachen  Ornamenten  versiert  (Fig.  153);  die  Schmalseiten  mit  »eitrigen,  breiten, 
fast  wellenförmigen  Furchen  (vcrgl.  Fig.  152);  — b)  drei  kleinere  Acxtc  mit  niedrigen  Kündern; 
die  eine  mit  mehreren  vertieften  Linien,  welche  parallel  mit  der  Schneide  laufen  (vergl.  Fig.  155). 


Bronze.  Sclchnuitbl,  Serliiml.  */,, 


«HIUÄÜI 

Jbjvmvi 


Fig.  153. 


Bunt*«*.  Store 

Seeland.  '/>• 


S c h w e (1  e n. 

58.  Bei  Pile,  Kap.  Tygelajö,  südlich  von  Malmö,  in  Schonen,  fand  inan  im  Jahre  1804  *): 
a)  Eine  grosse,  flache  au»  den  Britischen  Inseln  eingeführte  Axt  (Fig.  154);  — b)  eine  kleine, 
flache  Axt,  schlecht  gearbeitet;  — c)  sechs  Aexte  mit  niedrigen  Seitenrundern  und  vertieften 
Linien,  die  parallel  mit  der  Schneide  laufen  (Fig.  155);  nur  eine  von  diesen  Aexten  hat  An- 
deutungen einer  Rast;  — d)  fünf  ähnliche  Aexte  ohne  Ornamente.  Vier  von  den  Aexten  b) 
und  c)  waren  verschlagen ; — e)  einen  in  mehrere  Stücke  verschlagenen  Dolch  mit  bronzenem 
Griff*  (Fig.  156)  Die  Klinge  ist  separat  gegossen  und  mit  drei  kleinen  Nieten  in  den  Griff* 
befestigt,  welcher  oval,  über  einen  Thonkern  gegossen  ist.  Der  Knauf  ist  flach,  breit-oval; 
keine  Ornamente;  — f)  ein  Bruchstück  eines  Dolches  mit  bronzenem,  hohl  gegossenem,  mit 
feinen,  parallelen  Linien  verziertem  Griff*  (Fig.  157).  Die  Klinge  ist  mit  drei  kleinen  Nieten 
befestigt;  — g)  eine  breite,  flache  Dolchklinge  (Fig.  158);  — h)  zwei  Bruchstücke  von  Dolch- 

Nationalmusruin  zu  Stockholm  (Nr.  Mail).  — Montelius,  Ett  fynd  fr&n  viir  bronaälderi  älrista 
tid,  im  Munadsblftd  INO,  8.  12'-». 
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Fig.  158. 

E-t  0. 


klingen  mit  erhabenen  Mitträndern;  — i)  ftlnf  iJalaringe  (Fig.  159);  drei  waren  zerbrochen;  — 
k)  einen  Armring  (Fig.  160);  — 1)  einen  zerbrochenen  Spiralarmring,  ungewöhnlicher  Form 

Fig.  150. 


Fig.  157. 


Fig.  154  bis  l.r»H.  Uronxe.  Pik,  Schonen.  1 
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(Fig.  161);  — ra)  zwei  Bruchstücke  eines  breiten  Armbandes  (Fig.  162);  — n)  zwei  kleine, 
abgebrochene,  viereckige  Bronzestangen.  — a)  bis  n)  sind  von  Bronze;  Gcsnmmtge wicht  5,86kg. 
— - o)  Einige  Tage  später  fand  man  an  derselben  Stelle  ein  Bruchstück  von  einem  Bronzedolch 
und  einen  zerbrochenen  King  von  rundem  Silberdraht,  nur  0,2cm  stark,  welcher  vielleicht 
zum  Funde  gehört  — Die  Analysen  von  drei  Aexten  (den  Originalen  von  den  Fig.  154  u.  155 
snmmt  einer  Axt  von  demselben  Typus  wie  Fig.  155),  einem  Halsringe  (=  Fig.  159)  und  dem 
Spiralarmringe  (Fig.  161)  ergaben: 


i c 3 g 

, SS  .5  .2  .2 

X /.  'ä 
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£ 1 
M 
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Axt  (Fig.  154)  ..... 

SU.flK  10,87  ')  ') 

Spur 

0,12 

. | 

*)  Keine  Spur  von  Nickel 

und  Eisen 

Axt  (Für,  165) 

96,79  0,04.  1,41  Spur 

1.10*) 

•) 

0,35 

— 

0,31 

“)  Nebft  etwa«  Sflher  und 

l 

Antimon 

Axt  (=.-  Fig.  155)  ... 

!«  O.Sl  '1.27;  ii* 

— . 

1,05 

— 

0,16 

0,10 

a.oi 

Spur  von  Zink 

Haforing  (=  Fig.  150)  . 

tu.v  Ml | — I tu  i 

— 

1,20 

— 

0,79 

1,85 

0,02 

Spirahing 

: 97,20  0,30,  0,47  0,13 

Spur 

O.flO 

Spur 

— 

1,20 

0,02 

Die  nordischen  Arbeiten  in  diesem  Funde  sind  also  aus  sehr  zinnarmer,  die  englische  Axt 
dagegen  aus  zinnreicher  Bronze.  Bemerkenswerth  ist,  dass  diese  englische  Axt  keine  Spur  von 
Nickel  enthält. 

59.  Bei  Skegrie,  im  südwestlichen  Schonen,  fand  man  im  Jahre  1817  unter  einem  grossen 
Steine  mehrere  Bronzen.  Davon  wurden  gerettet  *):  a)  Eine  Axt  mitSeitetirätideni,  von  italienischem 
Typus.  Unten  fast  kreisrund ; oben  mit  Ausschnitt  (Fig.  163);  — b)  eine  Axt  von  böhmischem  Typus 
(=  Fig.  164  u.  165);  — c)  zwei  andere  Avxte;  — d)  zwei  Lunzenspitzen.  — Siche  folgende  Nummer. 

60.  Bei  Orobäcken,  zwischen  Tommarp  und  Skegrie  (siehe  Nr.  59),  fand  man  im  Jahre 
1818  unter  einem  anderen  grossen  Steine  einige  Bronzen.  Davon  wurden  gerettet*):  a)  zwei 
Aexte  von  böhmischem  Typus  (Fig.  164  u.  165);  — b)  ein  Meissei  (Fig.  166).  " 

61.  Bei  Ulla  Bcddinge,  im  südwestlichen  Schonen,  in  der  Nähe  des  Meeresufers,  wurden 
zusammen  gefunden3);  zwei  sehr  schöne  und  grosse,  breite,  nach  der  Schneide  zu  stark  ge- 
schweifte Bronzeäxte  mit  niedrigen  Seite n raltid eru ; Lunge  29  und  26,8cm.  Fig.  169  ist.  eine 
(leider  nicht  ganz  gute)  Abbildung  von  der  einen. 

62.  Bei  Sklfvarp,  im  südlichen  Schonen,  unweit  Ystad,  wurden  gefnnden4):  a)  Eine  grosse, 
26,5cm  lauge,  ganz  flache  Axt  (=Fig.  154),  britischer  Typus;  — b)  eine  grosse  Axt  (—Fig.  155), 
mit  vertieften  Linien,  die  parallel  mit  der  Schneide  laufen.  23,3  cm  lang;  — c)  eine  ähnliche  Axt, 
aber  ohne  vertiefte  Linien  an  der  Schneide,  23,8  cm  lang.  — Alles  aus  Bronze. 

J)  Nadonalmuseum  zu  Stockholm  (Sr.  422)  und  Museum  der  Universität  zu  Lund. 

3)  Nntionalmuseum  zu  Stockholm  (Nr.  '.'MH);  früher  in  der  Sammlung  de*  Pfarrers  Magnus  Bruzclius. 
— M.  Bruzelius  in  Iduna,  Bd.  VIII  (Stockholm  1820),  8.  100 , Tal*.  I,  Fig.  5 und  tt.  — Die  Bronzen  des 
zweiten  Fundes  haben  alle  einen  und  denselben  Rost,  der  ganz  verschieden  von  dem  ltost  ist,  welchen  die 
Brunzen  des  ersten  Fundes  von  Skegrie  haben. 

3)  Museum  der  Universität  zu  Lund  (Xr.  0573  bis  t>&74|. 

4)  Nationalmuscuin  zu  Stockholm  (Nr,  2791:  155  bis  157), 
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G3.  Bei  Skurup,  im  südlichen  Schonen,  sind  zwei  massive,  durchbohrte  Bronzeäxte  mit 
Ornamenten  (=  Fig.  228)  zusammen  gefunden  *). 


64.  In  einem  Torfabatich  bei  Ingolatorp,  im  südöstlichen  Schonen,  sind  zwei  Aexte  ohne 
Schadloch  von  zinnarmer  Bronze  zusammen  gefunden  worden;  auf  der  einen  Breitseite  niedrige 


*)  Museum  zu  Lund  (Nr.  2813  bis  2814).  — N.  H.  Sjüborg,  Saralingar  für  Nordens  fornälskare, 
BJ.  II  (Stockholm  1824),  8.  194,  Fig.  137.  — Nilsaon,  Das  Bronzealter,  Taf.  4,  Fig.  40. 

Archiv  fUr  Anthropologie.  Bd.  XXVI.  o 
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Scitcnrändcr,  auf  der  anderen  keine  Spur  von  aolrhen  bemerkbar.  Die  eine  Axt  zeigt  auf  der 
einen  Seite  Furchen,  »eiche  parallel  mit  der  Schneide  laufen '). 

65.  Bei  Banag.irdon,  Ksp.  Söndnim,  unweit  llalmstad,  in  Mailand,  sind  beim  Torfgraben 
gefunden  worden*):  a)  Zwei  Aexte  au»  r.innarmer  Bronze,  mit  »ehr  niedrigen  Seitenründern  und 

mit  Furchen,  welche  parallel  mit  der  Schneide 
laufen,  aber  viel  weitläuüger  »tehen  als  in 
Fig.  165.  — Gleichzeitig  fand  man  im  selben 
Torfmoor:  b)  Zwei  kleine,  dünne  Kupfer- 
öder  Bronzeplatten;  — c)  mehrere  Flint- 
äxte.  — Die  zwei  Metalläxte  »ind  »ehr  zinn- 
arm; die  eine  enthält  nur  0,61  Proc.,  die 
andere  0,14  Proc.  Zinn  (siehe  die  Tabelle 
S.  464). 

66.  Bei  Stora  Oppen,  Ksp.  Tauum,  im 
nördlichen  ßohuslän,  wurden  zwei  Aexte 
von  zinnarmer  Bronze  zusammen  gefunden 
(Fig.  167  und  168;  a.  die  Tabelle  S.  465  >). 

67.  Bei  Toralunda,  Ksp.  Tierp,  im 

nördlichen  Uppländ,  fand  man  im  Jahre 
1891  in  einer  Kiesgrube  circa  1 m tief4): 
a)  Eine  Axt  mit  Schaftloch  (Fig.  170)  und 
— b)  eine  Lanzenspitze  mit  Ornamenten  (Fig. 
171).  — Im  Jahre  1892  fand  man  ganz  an 
derselben  Stelle:  c)  Eine  Axt  mit  hohen 

Seitenrändern  (Fig.  172).  — Alle  drei  von 
Bronze,  mit  ungewöhnlich  Bchöncr  Patina  be- 
deckt. An»  dem  Endo  der  1.  Periode. 

Norwegern 

68.  Bei  Aurland  in  Sogn,  Amt  Nordre 
Bergenhu»,  fand  man  drei  Bronzen,  welche 
auf  einem  grossen  Steine  lagen,  aber  von 
kleineren  Steinen  und  Grassoden  bedeckt 

waren*):  a)  Zwei  Aexte  mit  niedrigen  Seitenrändern  und  breiten,  fast  halbkreisförmigen 

Schneiden;  oben  ziemlich  schmal.  Die  eine  Axt  ist  abgebildet  Fig.  173.  Die  andere  war 

1 1 Katioualmureum  zu  Stockholm  (Kr.  2109:  6.»  und  OS). 

*)  Katlonslmuaeum  zu  Stockholm  (Kr.  I»90).  — Montelius,  hn  Archiv  f.  Anthrop.,  Bd.  XXU1, 
S.  4.18,  Kr.  3»  uud  40. 

*)  Montelius,  Im  Archiv  (.  Anthrop.,  Bd.  XXIII,  8.  439,  Fig.  15  und  16. 

*)  Kstioualmuseuui  zu  Stockholm  (Kr.  10144).  — Arpi,  iu  Upplands  Fornminnesförenings 
tidskrlft.  Bd.  XVIII  tUppsala  1896),  S.  346. 

*)  Museum  zu  Bergen.  — Aarsberetning  af  Forenlngen  til  Korske  Fortldsmindesmerkers 
Bevit  ring  1879,  8.  229,  l'af.  IV,  Fig.  16  bis  18. 
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zerschlagen;  der  Obertheil  fehlte;  — b)  ein  Armband  mit  erhabenen  Kippen;  breit,  mit  spitz 
zulaufenden  Enden  (Fig.  174). 


11}».  170  bin  172.  Bronze.  T»r»lun<la,  U|<|»land.  x/t.  Fig.  1“3  und  174.  Bronre.  Aurland,  Nonregen. 

Einige  von  diesen  Funden  — wie  Nr.  38,  *48,  51,  55,  59,  CO,  63  und  67  — gehören  dem 
Ende  der  1.  Periode  an.  Die  meisten  sind  aber  älter.  Um  den  Uebcrblick  über  die  letrt- 


3* 
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genannten  Kunde  *u  erleichtern,  habe  ich  diejenigen,  welche  für  die  Zeitbestimmung  besonder* 
wichtig  sind,  hier  cusammcngcatellt: 
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61 C 

1 A 

|4A.1A'| 
illl.  IC  1 

21) 

— 

— 

— 

— 

1 Dolchgriff 

16 

Merseburg  . . 

IC 

— 

— 

— 

- 

2 

— 

2 C 

Alles  von  Gold  (oder 
Klectrum) 

20 

Halle 

8C* 

— 

— 

— 

611 

1 

— 

— 

2 5 

Lai  genstein 

— 

— 

— 

1 A 

— 

— 

1 B 

— 

— 

— 

2b 

Badingen  . . . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 C 

1 B 

1 A 

— 

28 

Sadersdorf  . . 

ÖC 

— 

— 

— 



— 

3 

2 B 



— 

29 

Beitzach  . . . 

— 

— 

1 A 

— 

— 

2 B 

— 

— 

— 

1 Helm  (Fig.  123) 

31 

(’ummeltitz  . . 
Flaueninscl  . . 

— 

— 

— 

— 

14A,7U 

7 C 

— 

1 = Fig.  80 

33 



— 

— 

— 

CB 

2B,  2C 

— 

— 

1 kleiner  Ring 

31 

Liiuow  .... 

2 C 

— 

1 A 

— 

— 

2 A 

2 

— 

1 B 

— 

37 

Sinzlow  . . . 

4 C 

— 

— 

— 

— 

2 A 

- 

— 

- 

3!» 

Lekoy  .... 

IC* 

— 

— 

- 

8 B 

6 

— 

40 

Hinrichshagen 

2C 

— 

- 

- 

6 A 

— 

— 

- 

1 Meissel;4Goldspiralringe 
(=  Fig.  129).  — 8.  f bis  h 

41 

St  ubhendorf  . 

(IC) 

SU 

i n 

— 

1 A 

— 

— 

3 B 

— 

42 

Malchin  . * . 

— 

~ 

2B,  IC 

— 

- 

— 

— . 

*)  Die  Buchstaben  bezeichnen: 

Aexte  ohne  Loch:  A :=  Fig.  I bi»  8;  — B =s  Fig.  51,  52;  — C = Aexte  mit  niedrigen  Beiten  rändern;  — 
C*  = Aexte  mit  Andeutung  einer  Rast;  — D = Fig.  »2;  — E = Typen  au*  den  Britischen  Inseln. 
Aexte  mit  Loch:  A = Fig.  83;  — B = Fig.  39,  228. 

Dolche  (und  Schwertetabklingen  ohne  Bronzeachnft):  A “ breite  Dolchklingen  ohne  Griff;  — A#  s=  Fig.  103 
— B ss?  Fig.  61,  104,  134;  — C = breite,  italienischer  Form;  — D = Fig.  183  (mit  Ringnieten), 
Sebwertstübe  mit  Brouzeschaft : A = Fig.  70,  71;  — B = Fig.  73. 

Knmehwerter:  A = Fig.  74;  — B ts  Fig.  183  (mit  Ringnieten). 

Halsringe : A = Fig.  139;  — A*  = Fig.  133;  — B = Fig.  94. 

Armringe:  A = Fig,  160;  — B = Fig.  90,  148;  — C = Fig.  100;  — D = Fig.  135. 

Spintlarniringe:  A = ans  rundem  Draht,  ohne  Noppen;  — B =:  au»  nicht  rundem  Draht;  — C = Fig.  181. 
Armbänder:  A = geschlossener  Cylinder;  — B = Fig.  77,  87;  — C = schmalere  Armbänder. 
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Z 
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X 

* 
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£ ti 

43 

Xeu-Bauhof.  . 



— 

2 B 



4 A 

1 D 



4 B 



44 

Viclist  .... 

1 C 

— 

— 

— 

3A.7B 

— 

— 

— 

Spiralringe 

45 

Wendhoff  . . 

1 V 

— 

— 

— 

— 

Id  U 

— 

3 B 

— 

2 kleine  Hinge  cte. 

4« 

PuBtohl  . . . 

— 

— 

— 

1 A 

— 

— 

— 

— 

1 B 

- 

50 

Gal  lern  ose  . . 

(Ice! 

- 

- 

- 

- 

9 B 

— 

- 

3 = Fig.  146,  147 

57 

St.  lieddinge  . 

1 SC  1 
1 1 E 1 

- 

- 

- 

- 

- 

58 

Pilo 

ra 

— 

i;ab) 

— 

— 

6 A 

1 A 

IC 

1 B 

1 flache  Axt ; Silber- 

62 

Skifvarp  . . . 

ra 

— 

— 

_ 

— 

_ 

draht  (?),  etc. 

68 

Aurland  . . . 

20 

- 

- 

- 

- 

- 

,C 

— 

G rabfunde. 

Deutschland. 

69.  Bei  Prüssau,  Kr.  Neustadt,  in  Weatpreuaaen,  fand  man  in  einem  Hügelgrabe1): 
a)  Den  oberen  Theil  eines  Dolches  mit  bronzenem  Griff.  Die  Klinge  zeigt  eine  Mittelrippe. 
Der  Griff,  massiv  und  glatt,  hat  oben  eine  schmale,  ovale  Platte  und  ist  mit  der  Klinge  durch 
vier  scheinbare  Nieten  verbunden,  welche,  soweit  sich  dies  feststellen  lässt,  in  einem  Stück  mit 
deui  ganzen  Dolch  gegossen  sind;  — b)  eine  Nadel  mit  einfachem,  rondlichem  Knöpfehen;  — 
e)  zwei  gleiche,  glatte,  offene  Armringe  von  annähernd  elliptischem  Querschnitt,  sich  nach  den 
Enden  zu  verjüngend;  — d)  zwei  gleiche,  glatte,  offene  Armringe,  innen  platt,  aussen  convex, 
kantig,  nach  den  Enden  zu  verjüngt.  — Alles  aus  Bronze.  Die  Analyse  eines  Armringes  ergab*): 
89,78  Proc.  Kupfer,  3,97  Proc.  Zinn,  1,44  Proc.  Antimon,  0,93  Proe.  Nickel,  1,54  Proc.  Eisen, 
0,83  Proc.  Silber,  Spuren  von  Blei,  0,20  Proc.  Arsen;  1,31  Proc.  waren  Verlust. 

70.  Bei  Carthaus  in  Westpreussen  soll  man  in  einem  „Steinkistengrabe“  eine  Bronzeaxt 
= Fig.  92  (ohne  parallele  Linien)  gefunden  haben  *). 

71.  Bei  BrusB,  Kr.  Könitz,  in  Westpreussen,  fand  man  im  Jahre  1881  in  einem  Hügel- 
grabe4): a)  Eine  flache  Axt,  ohne  jede  Erhöhung  am  Rande;  — b)  einen  Dolch  mit  bronzenem 
Griff,  der  mit  der  Klinge  in  einem  Stuck  gegossen  ist  (Fig.  175).  Die  Klinge  zeigt  auf  beiden 

*)  Limauer,  Alterthümer  der  Bronzezeit  in  der  Provinz  Westpreussen,  8.  7,  Taf.  I,  Fig.  1 bi*  7. 

*)  Helm,  Chemische  Untersuchung  westpreussischer  Bronzen,  8.  3. 

*)  Lissauer,  Alterthümer  der  Bronzezeit.  8.  20,  Taf.  XI,  Fig.  I«.  — Diese  Axt  ist  viel  JUter  als 
die  aus  der  ersten  Eisenzeit  stammende  „BchwanenhalsnadeU,  die  in  einem  anderen  Steinkisten  grabe  bei  Cart- 
haus gefunden  wurde.  A,  a.  O. 

4)  Im  Westpreusslschen  Provinzml-Museum  zu  Danzig.  — Bericht  über  die  Verwaltung  des  Weit- 
preussisc-hen  Provinzial  Museums  für  das  Jahr  1803,  8.  24.  — Lissauer,  in  den  Verhandl.  d.  Berl. 
Anthropol.  Oe*.  1893,  8.  410. 
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Seiten  eine  starke  Mittelrippe.  Der  Griff,  von  ovalem  Querschnitt,  ist  mit  parallelen  Querreifen 
ornamentirt;  der  Knopf  ist  schmal,  platt,  ursprünglich  wohl  oval;  — c)  drei  Bruchstücke  von 
glatten  Armringen.  Die  Hinge,  offen  und  von  elliptischem  Querschnitt,  sind  in  der  Mitte  bis 
1,4cm  dick  und  verjüngen  sich  nach  den  Enden  zu;  — d)  „ein  hufeisenförmiges  Object  von 
Bronze,  das  mit  sechs  Nagellöchern  versehen  gewesen  ist,  welche  regelrechte  Erweiterungen 
(sogenannte  Versenkungen)  zur  Aufnahme  der  Nagelköpfe  bosassen“.  Leider  ist  dies  Stück  ver- 
loren gegangen;  — e)  eine  grosse  Bernstein  perle  (Fig.  176)  in  Gestalt  einer  annähernd  runden, 
biconvexen  Linse,  mit  einem  etwas  exccntrischen,  schrägen  Loch,  das  von  beiden  Seiten  gebohrt 
ist.  Bernsteinperlen  dieser  Form  sind  fast  nur  von  neolithischen  Fundstätten  bekannt;  — f)  ein 
Thongefass.  — a)  bis  c)  sind  von  sehr  zinnarmer  Bronze,  wie  die  Analysen  zeigen1): 


w 

iS 

a 

Ui 

a 

a 

N 

Antimon  1 

Nickel 

a i 
8 

£3  i 

Silber 

’S 

S 

a i 

4> 

< 

# 

Axt |i  96,36 

2,04 

0,37 

0,09 

0,14 

— | 

Spur 

1,07  j 

| 3,74  Proc.  Kohlensäure, 

Dolch 94,10 

0,24 

— ! 

0,26 

0,26 

1,22 

Spor 

0,18  | 

1 nebst  Sauerstoff  und 

Armring | 96,50 

Spur 

2,18 

- 

0,12 

0,94 

Spur 

0,26  j 

1 Hydratwasser 

72.  Zu  Böderberg  in  Gicbichenstein,  bei  Halle,  findet  sich  ein  Gräberfeld,  welches  bronzene 
Spiralringe  mit  Noppen  (drei  verschiedene  Gattungen)  und  „Schleifennadeln“  (Fig.  177)  ent- 
hält*). 

73.  Zu  Kuhdamm  bei  Goseck,  links  der  Saale,  nahe  der  Uns  trat  mündung , in  der 
Provinz  Sachsen,  fand  man  in  einer  Steinpackung,  etwa  50  cm  unter  der  Ackerfläche*): 
a)  Beste  eine«  Skelette»;  — b)  einen  Spiralring  aus  doppeltem  Golddraht,  mit  Noppen;  das 
untere  Ende  offen,  die  Drahtenden  zugespitzt;  — c)  zwei  breite,  bronzene  Armbänder  mit 
Längsrippen. 

74.  Bei  Leubingen,  Kr.  Eckartsberga,  Reg.-Bez.  Merseburg,  am  mittleren  Lauf  der  Unstrut, 
fand  man  zu  unterst  in  einem  aussergewöhnlich  grossen  Grabhügel  (34  m Durchmesserund  8,50  m 
Höhe)  ein  Grab  aus  der  1.  Periode.  Dies  Grab,  mit  einem  2 m mächtigen  Steinkegel  (Cairn) 
bedeckt,  war  eine  prismatisch -dach  förmige,  3,90  m lange  und  2,10  m breite  Kammer.  Der  Boden 
war  mit  Steinplatten  gepflastert,  worauf  hölzerne  Dielen  lagen;  das  Dach  wurde  von  starken, 
schwartcimrtigcn  Holzbohlen  gebildet,  welche  über  die  schräg  gestellten  hölzernen  Dachstützen 
befestigt  waren;  die  Fugen  zwischen  den  an  einander  grenzenden  Bohlen  waren  mit  Gypstnörtel 
sorgfältig  ausgestrichen.  Ueber  diesen  Bohlen  aber  lagerte  als  oberste  Bedeckung  jener  dach- 
artigen Holzhütte  eine  starke  Schicht  Schilfrohr.  Richtung  deB  Grabes:  Süd -Nord.  Duä 
südliche  Ende  »Und  senkrecht;  das  nördliche  war  offen  gewesen.  — In  der  Mitte  der  Grab- 

*)  Helm,  a.  a.  O.,  8.  8 n.  9. 

*)  Museum  zu  Halle  (Sammlung  Warneoke).  — Photograph.  Album  der  Perl.  Ausstellung  VI, 
Taf.  5.  — Voss  und  Credner,  Ueber  das  Gräberfeld  von  G iebichenn tein  bei  Halle  a.  8.,  in  den 
Verband),  d.  Her),  Anthrop.  Ges.  1879,  8.  47.  — Olshausen,  in  denselben  Verbandl.  1886,  8.  475,  477, 
und  18WJ,  8.  283.  — Lektor  ist  die  Betreibung  diese»  wichtigen  Gräberfeldes  sehr  mangelhaft.  Einige  Skelett- 
gräber stammen  aus  dem  Ende  des  Steinaltcrs ; andere  Funde  sind  viel  spater. 

*y  Olshausen,  in  den  Verbandl.  d.  Perl.  Anthrop.  Ges.  1890,  8.  282. 
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kamtner  lag  in  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden  ein  männliches  Skelett  ausgestreckt,  das  einem 
Greise  angehörte,  wie  die  abgenutzten  Zähne  und  die  häufigen  Spuren  der  „Altersgicht“  an  den 
Knochen  desselben  darthaten.  In  der  llüftgegend  kreuzte  dieses  Skelett  ein  zweites,  das  einem 


Fig.  175. 


Zinnaruie  Bronze. 
Bru»«,  Westpreuaaen.  ’/,. 


Fig.  176. 


Bernstein.  Brus», 
WestpreuMeo.  */«• 


Fig.  177. 


Bronze.  Halle.  %. 


Fig.  178. 


Gold.  Leubingen, 
Sachsen.  */,. 


Fig.  183. 


Bronze.  Ham*  Zionarmc  Bronze. 

Iwrg.  %.  Reher,  Holstein.  */g. 


Bronze.  Hubetmape,  Fig.  1#H  u.  187. 

HoUtein.  */g.  Knsler,  Jütland. 
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Kinde  von  etwa  10  Jahren  nngchörte,  wie  die  noch  nicht  mit  den  Gelenkenden  der  Hauptextremi- 
tätenknochen verwachsenen  Epiphysen  verrathen.  — Auf  der  linken  Seite  des  männlichen 
Skelettes,  und  zwar  zu  den  Füssen  desselben,  fand  sich  a)  ein  mächtiges  Thongeßss  mit  vier 
kleinen  Henkeln.  — Auf  der  rechten  Seite  lagen:  b)  Ein  Wetzstein;  — c)  ein  Scrpentinhammer 
mit  Loch;  — d)  die  Klinge  eines  Schwerlatabes,  21cm  lang  und  7cm  breit,  mit  convexer  Ver- 
stärkung längs  der  Mitte  und  mit  drei  Nieten,  deren  Köpfe  gross  und  eonisch,  oben  abgerundet, 
sind.  Der  Schaft  ist  ganz  von  Iiolz  gewesen;  — e)  drei  trianguläre  Dolche;  — f)  zwei  Aexte 
mit  ganz  niedrigen  Seitenrändem  und  ausgeschweifter  Schneide;  — g)  drei  Meissei  (=  Fig.  180). 
— d)  bis  g)  von  Bronze.  — Ueber  der  Kreuzungsstelle  mit  dein  kindlichen  Skelette  lagen 
folgende  Goldsachen:  h)  Ein  massiver,  offener  Armring  mit  drei  quergefurchten  und  zwei 
glatten  Längsrippen;  an  der  Innenseite  glatt;  Enden  verdickt.  Ganz  wie  der  bei  Merseburg 
gefundene  Armring  (Fig.  107);  — i)  zwei  Nadeln,  beide  an  der  Spitze  absichtlich  gebogen 
(Fig.  178);  — k)  zwei  kleine  Spiralringe  mit  „Noppe“  (Fig.  179);  — I)  eine  kleine  Spirale  aus 
einfachem  Draht.  — Oben  im  Hügel  lagen  etwa  70  reihenweise  und  über  einander  gelagerte 
Skelette  mit  zahlreichen  silbernen  und  bronzenen  Schläfeuringen  und  anderen  Beigaben  aus  später 
Eisenzeit  oder  frühem  Mittelalter.  Die  Höhe  des  ursprünglichen  Hügels  wurde  zu  dieser  Zeit 
um  2 m vergrössert'). 

75.  Bei  Hedorsleben,  Kr.  Aschersleben,  fand  man  „beim  Brunnengrahen  am  Fusse  einer 
Anhöhe“  neben  einem  menschlichen  Gerippe’):  a)  Einen  Mcissel  aus  zinnarmer  Bronze  (Fig.  180); 
der  Zinngehalt  ist  knapp  2 Proc.;  — b)  einen  Sleinhammer  mit  Scbaftloch  (Fig.  181);  — 
c)  ein  leeres,  einmal  gehenkeltes  Thongefitas  (Fig-  182). 

76.  Bei  Putbua  auf  der  Insel  liügen  soll  ein  Bronzedolch  mit  bronzenem  Griff  (=Fig.  134) 
in  einem  Grabe  gefunden  worden  sein  ’). 

Im  Gebiet  der  unteren  Elbe  und  in  Schleswig -Holstein  sind  sehr  viele  Gräber  ans  der 
1.  Periode  entdeckt  worden. 

77.  So  sieht  man  im  Hamburger  Museum  vorgeschichtlicher  Altcrthümer  einen  breiten, 
ganz  flachen  Bronzcdoich  (Fig.  183)  mit  fünf  Nieten  und  Uebcrrcstcn  der  ledernen  Scheide, 
welcher  einem  Grabe  im  genannten  Gebiet  entstammt. 

78.  In  demselben  Museum  liegt  auch  ein  ähnlicher  Bronzedolcb  (mit  zwei  Nieten),  der  in 
einer  Steinkammer  („Holter  Höhe“)  gefunden  wurde. 

In  der  Umgegend  von  Itzehoe  sind  mehrere  Gräber  aus  dieser  Zeit  untersucht  worden. 

79.  So  fand  man  in  einem  kleinen  Grabhügel  bei  Hoher,  Kap.  Schenefeld,  nordöstlich  von 
Itzehoe,  eine  Axt  mit  wenig  hervortretenden  Seitenrändern  ohne  Andeutungen  einer  Rast 
(Fig.  184).  Sie  ist  von  zinnarmer  Bronze.  Die  Analyse  ergab  nämlich:  97,51  I’roc.  Kupfer 
und  nur  2,96  Proc.  Zinn,  nebst  Spuren  von  Eisen  und  Schwefel4). 

80.  In  einem  Grabhügel  bei  Hoher  bat  man  auch  einen  Bronzedolch  (=  Fig.  156)  mit 

*)  Museum  zu  Halle  a.  Saale;  früher  in  Merseburg.  — F.  Klopfleiscb.  in  Neue  Mittheilungen  aus 
dem  Gebiete  histor.-untlquar.  Forschungen,  Bd.  14  (Halle  1H7S),  8.  544,  — Olt  hausen,  ln  den  Verba  ndl. 
d.  Herl.  Anthrop.  Qes.  18SS,  S.  46s  (mit  Abbildungen  des  Armringes,  eines  Spiralringes  und  einer  Nadel). 

*)  Fürstlich  Stolberg-Wernigerodesche  Sammlung  xuWernigerodea.il.  — Oisbausen,  io  denVerbandl. 
d.  lterl.  Anthrop.  Ges.  1894,  S.  102. 

’)  Museum  zu  Stralsund. 

*'  Kieler  Museum  (Nr.  5570).  — Kröhnke,  a.  a.  0.,  S.  e,  Fig.  12. 
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bronzenem  Griff,  der  mit  der  Klinge  in  einem  Stück  gegossen  ist,  gefunden  *).  Die  Analyse 
ergab:  89, G8  Proc.  Kupfer,  7,32  Proc.  Zinn,  1,12  Proc.  Einen , 0,38  Proc.  Silber  nebst  Spuren 
von  Schwefel. 

bl.  Südlich  von  Hoher  fand  man  in  einem  Grabhügel  einen  Bronzedolch  aus  dem  Ende 
der  1.  Periode  und  einen  Dolch  oder  eine  Speerspitze  voii  Feuerstein.  Der  Bronzedolch  hat 
„Ringnieten*4,  d.  h.  Nieten  mit  grossen,  runden  Köpfen  von  besonderen  Stücken,  wie  Fig.  185  a). 

82.  Bei  Behor  fand  man  auch  in  einem  Grabhügel  in  einer  Steinpackung  eine  bronzene 
Axt  mit  wenig  hervortretenden  Seitenrändern,  aber  stark  ausgebildeter,  fast  halbkreisförmiger 
Schneide.  Die  Analyse  der  stark  verwitterten  Bronze  ergab:  76,33  Proc.  Kupfer,  12,66  Proc. 
Zinnoxyd,  2,22  Proc.  Eisen,  6,06  Proc.  Kohlensäure  und  Wasser;  Verlust  1,85  Proc.3). 

83.  In  einem  anderen  Grabhügel  bei  Roher  wurde  eine  bronzene  Dolchklinge  aus  der 
1.  Periode  gefunden4). 

84.  In  einem  Grabhügel  bei  Hohonaspo,  8 km  nördlich  von  Itzehoe,  fand  man  »frei  im 
Hügel  ohne  Steinschutz  (wahrscheinlich  mit  Baumsarg)*4  *):  a)  Eine  bronzene  Dolchklinge,  30crn 
lang,  mit  „Kingnieten*4  (Fig.  185);  — b)  ein  nur  zum  Theil  erhaltenes  Bronsemesser;  die 
Form  kann  nicht  naher  bestimmt  werden;  — c)  eine  Dolch-  oder  Speerspitze  von  Feuerstein 
mit  breiter  Klinge;  — d)  zwei  Feuersteinspüne;  der  eine  „mit  starker  Abnutzung  der  Kanten, 
also  wohl  mit  Schwefelkies  zusammen  als  Feuerzeug  gebraucht*4. 

85.  Am  Südostende  eines  anderen  Grabhügels  bei  Hohenaspe  fand  man  *):  a)  Ein  kurzes 
Bronzeachwert  mit  Kingnieten;  Ueberreste  einer  hölzernen  Scheide.  — In  der  Milte  des  Hügels 
wurde  ein  Frauengrab  aufgedeckt,  das  folgende  Gegenstände  enthielt:  b)  12  Bernstein  perlen; 
— c)  eine  bronzene  Nadel,  deren  Kopf  umgerollt,  deren  Stiel  oben  gedreht  ist;  — d)  zwei 
Spiralen  von  Bronzedraht,  Durchmesser  6 cm;  — e)  zwei  kleinere  Drahtspiralen;  — f)  eine 
bronzene  Dolchklinge;  — g)  ein  kleines  Thongelass,  darin  — h)  ein  bronzener  Pfriemen  ohne  Griff. 

86.  In  einem  Grabhügel  bei  Schlotfcld,  5 km  nordöstlich  von  Itzehoe,  fand  inan7): 
a)  Eine  bronzene  Dolchklinge  mit  Kingnieten;  — b)  ein  kleines  meisselförmiges  Genith  von 
Kieselschiefer,  von  oben  und  von  den  Schmalseiten  her  conisch  angebohrt,  so  dass  die  drei 
Bocher  Zusammenstößen  (wie  Fig. 8 bis  10,  Taf.  41  in  Madsen’s  Afbildninger  af  danske  Old- 
sager,  Steenalderen);  — c)  ein  Stückchen  Schwefelkies  und  zwei  kleine  Feuersteinplitter.  — 
Keine  Spur  von  einer  Steinsetzung  oder  einem  Sarge. 

*)  Kieler  Museum  (Nr.  5569).  — Kröhnke,  a.  a.  On  8.  21,  Fig.  41. 

*)  Hamburger  Museum  vorgeschichtlicher  Alterthümer.  Der  nicht  ganz  klare  Funkbericht  lautet:  „Ge- 
funden in  einer  Steinsetxung  eine»  Grabhügel#  von  10  m Länge,  8 in  Breite,  2 m Höhe;  auf  einem  platten 
Steine  lag  der  (bronzene)  Dolch,  unter  demselben  die  Speerspitze“  (von  Feuerstein). 

*)  Kieler  Museum  (Nr.  6126).  — Krühnke,  a.  a.  0.,  8.  19,  Fig.  3fl. 

4)  Kieler  Museum  (Nr.  6124). 

*)  Sammlung  des  Lieutenant  Burckhardt  in  Itzehoe.  W.  Splieth,  Eine  Gruppe  von  Grabhügeln 
der  älteren  Bronzezeit,  in  den  Mittheilungen  d.  Anthro  pol.  Verein#  in  Schleswig- Holste  in,  Bd.  XI, 
8.  16.  Pr.  Splieth  bet  auch  die  Güte  geliaht,  mir  wichtige  Notizen  über  ähnliche  Funde  im  Kieler  Mu«euru 
und  in  anderen  Sammlungen  zu  geben.  — Baumsärge  waren  schon  vor  dein  Ende  de«  Steinalters  in  Schleswig- 
Holstein  im  Gebrauch.  Splieth,  Funde  von  Baumsärgen  in  Schleswig- Holstein,  im  40.  Bericht  des 
Schleswig  - Holsteinischen  Museums  vaterländischer  Alterthliiuer  bei  der  Universität  Kiel, 
herausgegeben  von  J.  Mestorf  (Kiel  1694),  8.  19. 

f)  Splieth,  Eine  Gruppe  von  Grabhügeln,  8.  15. 

?)  Splieth,  a.  a.  O.,  8.  19. 
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87.  Bei  Bosaee,  unweit  Rendsburg,  fand  inan  „in  einem  Grabhügel“  einen  Schwertstab 
mit  langem  Bronzescbaft '). 

88.  Bei  Behront,  Amt  Gottorp,  fand  man  in  einem  Skelettgrab  (wahrscheinlich  Baumsarg) 
ein  bronzenes  Kurzschwert  mit  Ringnielen 8). 

89.  ln  einem  grossen  Grabhügel  bei  Sohuby,  etwa  eine  Meile  westlich  von  Schleswig* 
fand  man  eine  Bronzeaxt  mit  stark  hervortretenden  Seitenrand  ern  ohne  Andeutungen  einer  Rast, 
und  ein  daneben  stehendes  kleines  Thongefas« 3).  „Der  Schaft  des  Celtea  ist,  nach  der  Länge 
der  vermorschten  llolzspur  gemessen , etwa  50  cm  lang  gewesen.  Vermoderte  Ledertheile  auf 
beiden  Seiten  des  Gorüthea,  wie  man  recht  deutlich  erkennen  konnte,  wiesen  darauf  hin,  dass 
der  Olt  in  einem  Lederfutleral  gelegen  hatte.“  Man  soll  auch  dabei  dickere  vermoderte  Ueber* 
reste  eines  Ledergürtels  und  eines  gmbfädigen  Gewebe*  gefunden  haben.  Die  Analyse  der 
stark  oxydirten  Axt  ergab4):  41,05  Proc.  Kupfer,  39,38  Proc.  Zinnoxyd,  3,44  Proc.  Eisen, 
3,94  Proc.  Wasser  nebst  6,04  Proc.  flüchtige  Substanz  und  erdige  Masse. 

90.  Schleswig- Holstein  (Fundort  nicht  naher  bekannt),  „ln  einem  kleinen  Hügel“  fand 
man  eine  bronzene  Axt  mit  Seiten  rändern  ohne  Andeutungen  einer  Rast*).  Die  Analyse  ergab 
94,40  Proc.  Kupfer,  8,08  Zinn,  0,56  Eisen  nebst  Spuren  von  Arsen. 

91  bis  94.  In  Sohleswig-Holstein  sind  wenigstens  vier  andere  Gräber  mit  solchen  bronzenen 
Dolchen  oder  Kurzsch wertem  wie  Fig.  185  bekannt*). 

D ä n e m a r k. 

95.  In  einem  Grabhügel  bei  Vinding,  Amt  Aarhus,  in  Jütland,  fand  man  unten,  auf  dem 

natürlichen  Erdboden,  in  einem  Grabe  (oflenbar  mit  Ueberresten  eines  Baurasargesi:  a)  Einen 

Armring  aus  einer  runden  Stange,  nach  den  Enden  zu  sich  verjüngend;  — b)  zwei  kleine 
tonjuirte  Ohrringe.  — a)  und  b)  von  Bronze.  — Das  Skelett  war  auagestrcckt  gewesen.  — Höher 
als  dieses  Grab  halte  man  in  dem  Hügel  Platz  für  ein  Grab  (mit  ßaumsarg)  aus  der  2.  Periode 
des  Bronzealters  gemacht7). 

96.  In  einem  grossen  Grabhügel,  „Brönhöj“,  bei  Enslev,  Amt  Randers,  in  Jütland,  fand  man 
im  Jahre  1866  ein  Ganggrab.  In  der  Mitte  der  Kammer,  oberhalb  der  Skelette  der  Steinzeit 
und  durch  eine  15  bis  20  cm  starke  Erdschicht  von  ihnen  getrennt,  lag  ein  Skelett  ausgestreckt, 
mit  dem  Kopfe  nach  Westen.  Am  Halse  lagen:  a)  Ein  ganz  kleiner  Spiralring  von  Golddraht 
mit  Noppen  (Fig.  186);  — b)  eine  Bronzenadel  mit  grossem,  fast  kugeligem,  schräg  durch- 
bohrtem Kopfe  (Fig.  187  9). 

*)  Museum  zu  Kiel.  — Lindensc  hmit,  Alterthümer,  III:  6*  Tuf.  1,  Fig.  2.  — Mestorf,  Vor- 
geschichtliche Alterthümer  aus  Schleswig-Holstein,  Fig.  187. 

9)  Kieler  Museum. 

8)  Kieler  Museum.  — Die  näheren  Fumlvcrhältnisse  sind  von  Dr.  Splieth  beschrieben  im  8.  Heft  der 
Mittheilungen  des  Anthropologischen  Vereins  in  Schleswig-Holstein  (Kiel  1895),  8.  26. 

4)  Kröhnke,  ».  *.  0.,  8.  16. 

ft)  Kröhnke,  a.  a.  O.,  8.  9.  — Das  Grub  von  Schalkbol»  gehört  vielleicht  auch  der  1.  Periode  an:  das 
in  demselben  Grabhügel  gefundene  Bronzeschwert  ist  jedoch  aus  späterer  Zeit.  Kröhnke,  a.  a.  0.,  S.  10. 

®J  Kieler  Museum  und  Privatbesitz,  nach  gefälliger  Mitteilung  von  Dr.  Splieth. 

^ Seheated,  Archaeologiske  Utidersögelser  1878  — 1881  {Kopenhagen  1884),  8.  143,  Taf.  XXVUI 
und  XXXIV. 

B)  Jensen,  in  Aarböger  for  nordisk  Oldkyndighed  1866,  8.  210,  Taf.  III,  Fig.  1 (Goldspirale)  und 
Fig.  2 (Nadel).  — Olshausen,  in  den  Verhandl.  d.  Berl.  Antbrop.  Ges.  1886,  8.  477. 
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97.  In  einem  Grabhügel  bei  Taarnholm,  unweit  Korsör,  soll  man  eine  Bronzeaxt  mit 
Schaftloch  (wie  Fig.  228)  gefunden  haben  *). 

98.  Bei  Bjaorgo,  Amt  Sorö  auf  Seeland,  fand  man  unten  in  einem  Grabhügel  eine  von 
vier  gespaltenen  Steinen  gebaute  Grabkiste,  1,40  m lang,  welche  enthielt*):  a)  In  einer  Tiefe  von 
70  cm  Knochen  von  drei  Skeletten,  zwei  schöne  Feuersteindolche  und  ein  grobes  Thongefäsa;  — 
b)  tiefer  und  zwischen  den  Steinen,  welche  in  zwei  bis  drei  Schichten  den  Boden  de»  Grabe» 
bildeten,  Ueberreste  von  Skeletten  nebst  einem  kleinen  Armring  von  einer  schmalen,  glatten  Bronze- 
stange und  einem  Bruchstück  von  einem  anderen  Bronzegegenstande;  einige  Knochen  der  letzt- 
genannten Skelette  waren  von  der  Bronze  grün  gefärbt.  — Zwar  können  die  hier  gefundenen 
Bronzen  an  und  für  sich  nicht  das  Alter  des  Grabes  angeben,  aber  das  Grab  selbst  mit  den  vielen 
Skeletten,  den  Feuersteindolelun  und  dein  Gefässe,  welches  von  einer  für  die  letzte  Steinzeit 
charakteristischen  Form  ist,  zeigt  — wie  die  unten  (Kr.  99,  100,  108  bis  110)  beschriebenen 
Funde  — , dass  wir  es  hier  mit  BcgiähnissstüLten  aus  der  Uebergangszeit  zwischen  dem  Stein- 
alter und  dem  Bronzealtcr  zu  thun  haben. 

99.  Bei  Hejnstrupgaard , Amt  Kopenhagen  auf  Seeland,  fand  man  in  einem  Grabhügel 
eine  Steinkiste  mit  zwei  Ahtheiluugen  *).  Auf  den»  Boden  der  einen  Abtheilung,  die  von  Manns- 
hinge war,  lag  ein  ausgestrecktes  Skelett  mit  dem  Kopfe  nach  Westen;  beim  Kopfe  lagen  ein 
Feuersteindolch  und  Bruchstücke  von  einem  kleinen,  bronzenen  Spiralring.  Auf  dem  Boden 
der  anderen  Abtheilung  der  Kiste  lag  auch  ein  Skelett  mit  einem  schön  geschlagenen  Feuor- 
steinmesser  bei  der  rechten  Hand. 

100.  In  einem  Grabhügel,  „Store  Böathöj“,  bei  Limensgaard,  Ksp.  Aaker,  auf  Bornholm, 
fand  man  im  Jahre  1877  unten,  auf  dem  natürlichen  Krdboden,  eine  grosse  Steinkiste,  2,67  m lang, 
0,81  ra  breit  und  1,12  m hoch;  Richtung  NNO.  bis  SSW.  Das  Südende  war  offen,  mit  einem 
niedrigen  Stein  als  Schwelle,  wie  dies  in  Gräbern  aus  dem  Steinalter  off  der  Fall  ist.  In 
diesem  Grabe  lagen,  neben  einem  Skelett:  a)  Ein  Bronzedolch  (=  Fig.  185),  Nieten  mit  grossen, 
runden  Köpfen  von  besonderen  Stücken;  — b)  zwei  Feuersteindolche;  — c)  zwei  meisselähn- 
liche,  zum  Aufhängen  bestimmte  Schieferstücke  (=  Fig.  4 in  meinen  Antiquites  suedoises); 
— d)  ein  zerschlagenes  TboDgefSos.  — Etwas  höher  als  dies  Grab  stand  ein  anderes  aus  der 
2.  Periode  des  Bronzealter» 4). 


Schweden. 

101.  Bei  Gislöf  im  südwestlichen  Schonen  fand  man  im  Jahre  1856  „unter  einem  grossen, 
flachen  Stein,  nebst  einer  Menge  vermoderter  Knochen“  eine  bronzene  Axt  mit  Schaftloch 
(=  Fig.  228),  ohne  Ornamente s). 

102.  Bei  Hyllie  im  südwestlichen  Schonen,  unweit  Malmö,  fand  man  im  Jahre  1882  eine 
Steinkiste,  welche  wie  diejenigen  au»  dem  jüngsten  Steinalter  nicht  von  einem  Grabhügel  bedeckt 


*)  Nationalmuseuni  zu  Kopenhagen  (Nr.  20  013). — Vergl.  Fund  Nr.  101. 

*)  Neergard,  in  Aarhöger  f.  nord.  Oldkynd.  l»92,  B.  205. 

*J  Ebenda,  8.  208. 

*1  Nütionalmuacum  zu  Kopenhagen  (Kr.  B.  985  bis  993  und  1848  bis  1053).  — Vedel, 
Oldtidsminder  og  Oldsager,  8-  262. 

5j  Nationalmuseum  zu  Stockholm  (Nr.  2549).  — Vergl.  Fund  Nr.  97. 

4* 


B o r n h o 1 in  s 


Digitized  by  Google 


28 


Oscar  Montelius, 


war;  die  Decksteine  sind  folglich  sichtbar  gewesen.  In  der  Kiste,  die  2,40  m lang  war,  lag  aus* 
gestreckt  ein  Skelett;  der  rechte  Unterarm  trug  einen  Bronzering  (Fig.  188 l). 

103.  Bei  Huaiet  im  südwestlichen  Schonen,  unweit  Malmö,  fand  ich  im  Jahre  1897  in 
einem  Grabhügel  die  Ueberreste  eines  Banmaarges  mit  einein  aasgestreckt  liegenden  Skelett. 


Bronze.  Hyllie,  Schonen.  */,, 


Auf  der  rechten  Seite  der  Brust  lag  ein 
Bronzedolch  (=  Fig.  208)  mit  grosser,  dicker 
Klinge,  30cra  lang  und  oben  6,8cm  breit*). 

104.  Der  1.  Periode  entstammt  wahr- 
scheinlich das  um  1750  bei  Kivik  an  der 
östlichen  Küste  Schonens  gefundene,  durch 
seine  Bilder  berühmte  Grab8).  Es  ist  eine 
von  aufrechtstehenden  Steinplatten  gebildete 
Grabkammer,  deren  Wandsteine  eingehauene 
Bilder  zeigen,  welche  den  Felsenzeichnungen 
ähnlich  sind.  Leider  sind  ein  Paar  Wand- 
steine, darunter  das  Original  der  Fig.  189, 
verloren  gegangen.  Vom  Inhalte  des  Grabes 
ist  Nichts  bekannt;  die  Figuren,  besonders 
die  Aexte  Fig.  189,  zeigen  doch,  dass  wir 
es  mit  einem  Bronzealtersgrab  zu  thun  haben. 


Wenn  die  Aexte  mit  ihren  Schäften  richtig  gezeichnet  waren,  sollte  es  freilich  ein  Grab  der 


2.  Periode  der  Bronzezeit  »ein.  Aber  aus  dieser  Periode  sind  keine  Grabkammern  dieser  Art 


bekannt  Sie  gehören  wohl  der  4.  Periode  des  Steinalter«  oder  der  1.  Periode  des  Bronzealters 
an.  Es  wäre  ja  auch  möglich,  dass  die  im  vorigen  Jahrhunderte  verfertigte  Zeichnung,  nach 
welcher  die  Fig.  189  ausgeführt  wurde,  nicht  ganz  genau  ist.  Die  Bilder  sind  nicht  überall 
sehr  deutlich,  und  weil  der  Zeichner  nur  Aexte  mit  Schaftloch  kannte,  hat  er  vielleicht  diese 
beiden  so  gezeichnet,  ohne  zu  sehen,  das»  sie  dieselbe  Form  wie  die  Axt  Fig.  200  hatten. 

105.  Mit  Bildern  versehene  Steinplatten  ähnlicher  Gräber,  welche  wohl  ebenfalls  dor 
1.  Periode  des  Bronzealters  zuzusebreiben  sind,  hat  man  auch  an  anderen  Orten  in  Schonen 
entdeckt  (Fig.  190*). 

106.  Neuerding»  sind  solche  Steinplatten  so  nördlich  wie  in  Söderinanland  gefunden 
worden,  nämlich  bei  Tuna,  Kirchspiel  Y'tter-Enhörna,  unweit  der  Küste  des  Miliaren  (Fig.  191  *). 


l)  Nutionalmuseum  zu  Stockholm  (Nr.  7430).  — 8.  Söderberg,  im  MÜnadsblad  1884,  8.  163. 

*)  Nationalmuseuni  zu  Stockholm  (Nr.  10  436). 

Specitnen  Historfcura  de  Monumento  Kivikensl  (I.und  17#n).  Akademische  Dissertation:  Praescs 
Sven  Lagerbring,  Raaponden»  A Chr.  Porsseniu»;  Zeichnungen  von  Hilfeling.  — N.  H.  Sjöborg, 
Hamtingar  för  Nordens  fornälskare,  III  (Stockholm  1830),  8.  142,  Tat'.  11  — 13.  — A-  E.  Holmberg, 
Skandinaviens  bällristningar  (Stockholm  1848),  8.  14  u.  140,  Fig.  162.  — 8.  Xilaaon,  Die  Ureinwohner 
de»  Skandinavischen  Nordens.  Dax  Bronzenlter.  2.  Aufl.  (Hamburg  1866),  B.  5.  — C.  O.  Brunius, 
l*’orsö  k tili  fftrklaringar  Öfver  ha  11  r int  n ingar  (Lund  1666),  H.  136.  — Montelius,  Sv  er»  ge»  historia  , 
Hd.  1 (Stockholm  1877;,  8.  95,  und  in  der  ßvensku  Pornminnesföreningens  tidskrift,  Bd.  10,  8.  193. 

4)  Svenska  Pornminnesföreningens  tidskrift.  Bd.  10,  S.  196. 

fr|  Montelius,  Ett  markligt  fynd  frin  Söderinanland,  in  der  Sventk*  Fornminnee* 
föreniugens  tidskrift,  Bil.  lo,  8,  188. 
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genannten  Uebergangszeit,  welches  Grab  mehrere  Skelette,  einige  Bernsteinperlen  uud  ein  Paar. 
Stucke  von  einem  zerbrochenen  Bronzering  enthielt.^  Diese  Steinkiste  war  mit  einem  Stein- 


Stein.  Kivik,  Schonen. 
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Viele  andere  Gräber,  besonder«  Steinkisten,  welche  der  Uebergangszeil  zwischen  dem  Stein- 
alter und  dem  Bronzealter  entstammen,  könnten  auch  liier  erwähnt  werden,  liier  will  ich  nur 
die  folgenden  besprechen. 

107.  Auf  dem  Boden  eines  grossen  Grabhügels  („Bonhög“)  hei  Hammarlöf,  unweit 
Trelleborg,  im  südlichen  Schonen,  fand  ich  im  Jahre  1892  eine  grosse  Steinkiste  ans  dor 

Fig.  I»).  A 


Fig.  189. 


B 

Stein.  „Willfarah&gen*,  Schonen. 
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häufen  bedeckt,  und  oberhalb  dieses  Steinhaufens  fand  ich  im  lIQgel  die  Ueberreste  von  einem 
Baumsarge  aus  der  2.  Periode,  wie  die  dort  gefundenen  Bronzen  zeigen '). 

Der  Uebergangszeit  vom  Steinalter  zum  Bronzealter  gehören  die  in  Westgothland  und 
benachbarten  Provinzen  entdeckten  grossen  Steinkisten  mit  einer  runden  oder  ovalen  Oeffnung 
an  der  einen  Gicbelwand  an.  In  einigen  Gräbern  dieser  Form  hat  man  auch  Metall  gefunden J). 

108.  Eine  solche  Steinkiste  bei  Hjellby  in  Westgothland  enthielt  neben  mehreren  Stein- 
waffen und  anderen  Gegenständen  aus  dem  Ende  der  Steinzeit  eine  spiralförmige  Perle,  oder 
ganz  kleinen  Ring,  von  Gold1). 

109.  In  einer  ähnlichen  Kiste  bei  öglunda  in  Westgothland  fand  ich  im  Jahre  1886  neben 
mehreren  Skeletten  und  Artefacten  aus  dem  Steinalter  einen  kleinen,  zerbrochenen  Bronzering  *). 

110.  In  einer  sehr  grossen  Steinkiste  derselben  Art  bei  Earleby  in  Westgothland  lagen 
zahlreiche  Skelette  und  SteinwaSen J).  Darunter  fanden  sich  aber  auch  die  abgebrochene  Spitze 
einer  Lanzenspitze  und  zwei  kleine  spiralförmige  Perlen  von  Bronze;  alle  drei  lagen  so,  dass  sie 
gleichzeitig  mit  den  übrigen  Gegenständen  sein  müssen.  Die  Lanzenspitze  iBt  analysirt  worden 
und  ergab  9,98  Proc.  Zinn. 


* 

Schon  während  der  jüngeren  Steinzeit  stand  die  materielle  Cnltur  hier  im  Norden  »ehr 
hoch.  Wenn  wir  die  Schönheit  der  Formen  und  die  Eleganz  der  Ausführung  in  Betracht 
ziehen,  linden  wir  sogar,  dass  die  bestell  skandinavischen  Arbeiten  — wie  z.  B.  die  aus  der 
letzten  Periode  der  Steinzeit  stammenden  Feucrsteindolche  und  die  „bootförmigen“  Steinhämmer*) 
— alles  übertretfen,  was  man  in  anderen  Gegenden  Europas  gefunden  hat. 

Dann  ist  es  natürlich,  dass  auch  die  älteste  Bronzezeit  eine  verhällnissmässig  hohe  Cultur 
hatte.  Sobald  die  Metalle  hier  bekannt  wurden , konnte  man  ia  eine  höhere  Entwickelung 
erreichen,  als  es  vorher  möglich  gewesen  war. 

Die  damals  im  Norden  bekannten  Metalle  waren  Kupfer,  Zinn7),  die  hauptsächlich  durch 
eine  Mischung  von  Kupfer  und  Zinn  hergcstellte  Bronze,  sammt  Gold.  Silber  kam  ausser- 
ordentlich selten  vor,  und  Eisen  war  natürlicher  Weise  nooh  vollständig  unbekannt 

In  Nord-Deutschland  hat  man,  wie  wir  gesehen  haben,  einige  Goldfnndc  aus  dieser  Zeit 
gemacht.  Die  grössten  siud  diejenigen  von  Merseburg  und  Leubingen,  beide  in  der  Gegend 
von  Halle  (Nr.  18  und  74).  Ausserdem  sind  einige  Spiralen  von  doppeltem  Golddraht  mit 
„Noppen“  dort  gefunden  worden"). 


t)  Montelius,  Stutens  Historiska  Museum,  6.  Aufl.  (Stockholm  iss?),  S.  2s. 

*)  Ich  spreche  nictit  von  solrhen  Gräbern,  wo  die  Metall  Sachen  durch  eine  socundäre  Beerdigung  erklärt 
werden  können.  Dies  ist  vielleicht  der  Falt  mit  einem  Grabe  Iwi  lierrljunga  in  Westgothland.  Montelius, 
Orienten  ooh  Europa,  8.  ISO. 

*)  Ebenda,  8.  189. 

*)  Ebenda,  8.  ISS. 

6)  Ebenda,  8.  178.  bas  Grab  wurde  von  Prof.  Retzius  und  mir  im  Jahr«  1874  untersucht. 

*>  Montelina.  Antiquit8s  suedoises,  Fig.  55,  SB,  97.  Vgl.  Denselben,  Lea  lemps  prdliistoriques 
en  Suede,  Taf.  VI. 

7)  Ein  Bpimlring  aus  Zinn,  welcher  der  I.  Periode  angelmrt,  Ist  in  Dänemark  gefunden  (Fig.  205  unten). 
*)  (Hahausen,  in  den  Verhandl.  d.  llerl.  Antbrop.  Ges.  Iss«,  8.  468  bis  478. 
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In  Dänemark1)  und  noch  mehr  in  Schweden*)  sind  Goldfunde  aus  dieser  Zeit  sehr  selten. 
Aus  Norwegen  kenne  ich  keinen  solchen  Fund. 

Das  Silber  kommt  im  nordischen  Gebiete  schon  während  der  1.  Periode  vor,  aber  ausser- 
ordentlich selten8).  In  den  folgenden  Perioden  der  Bronzezeit  ist  das  Silber  hier  im  Norden, 
so  viel  ich  weiss,  unbekannt.  Im  Süden  von  Europa  war  das  Silber  in  der  Kupferzeit  und  der 
ältesten  Bronzezeit  bekannt,  in  einigen  Gegenden  Spaniens  war  es  sogar  recht  allgemein4).  In 
Griechenland  hatte  man  während  der  späteren  Bronzezeit  viel  Silber1),  und  Schmucksacben  aus 
diesem  Metall  kommen  im  griechischen  Gebiete  schon  während  der  praetny konischen  Zeit  vor6). 
In  Klein- Asien  tretfei»  wir  es  auch  in  den  Funden  der  älteren  Bronzezeit7). 

Ein  in  gewissen  Gegenden  des  nordischen  Gebietes  reichlich  verkommendes  Material,  das 
aber  schon  in  der  ältesten  Bronzezeit  einen  so  hohen  Werth  hatte,  dass  man  davon  keinen  ver- 
schwenderischen Gebrauch  machte,  war  der  Bernstein  *). 

In  den  skandinavischen  Gräbern  und  in  anderen  hiesigen  Funden  aus  der  Steinzeit  kommt 
der  Bernstein  häufig  vor.  Dies  gilt  ebensowohl  von  Schweden  und  von  denjenigen  Theilen 
Dänemarks,  wo  der  native  Bernstein  selten  ist,  wie  von  Jütland,  auf  dessen  Küsten  er  reichlich 
vorkommt.  Wenn  man  aber  die  Frage  eingehender  studirt,  so  findet  man  einerseits,  dass 
Schniucksaehen  von  diesem  Material  in  den  Ganggräbern  der  3.  Periode  des  Steinalters 
allgemein  gefunden  werden,  aber  andererseits,  dass  sie  in  den  grossen  Steinkisten  der  4.  Periode 
ausserordentlich  selten  sind.  Dies  ist  offenbar  eine  Folge  davon,  dass  der  Bernstein  schon 
Anfangs  der  4.  Periode  in  grosser  Menge  exportirt  wurde.  Sobald  die  Völker  des  Nordens, 
durch  den  Verkehr  mit  fremden  Völkern,  den  hohen  Werth  des  früher  wenig  geschätzten 
Materials  kennen  gelernt  hatten,  opferte  man  den  Verstorbenen  nicht  so  viel  davon“).  Der 
Export  dauerte  wahrend  der  Bronzezeit  fort,  und  wir  sehen  auch,  dass  der  Bernstein  in  den 
skandinavischen  Funden  des  Bronzealters ,0)  ebenso  selten  wrio  in  den  Steinkisten  de«  letzten 
Steinalten*  ist11). 

Der  Bernstein  — oder  der  „Succinit“,  wie  die  Geologen  die  Hauptmasse  des  baltischen 
Bernsteines  nennen  — kommt  an  vielen  Orten  in  Nord- Deutschland,  Dänemark  und  Süd- 


*)  Funde  von  „Brönböi“,  8kovshöierup,  Greving«  und  Stokkerup  (Fig.  188,  202  bis  204). 

*)  Der  Fund  von  Hjellby  in  Westgothland  (Nr.  108)  ist  bis  jetzt  der  einzige. 

*)  Siehe  die  Funde  von  Merseburg  und  Pile  (Nr.  18  und  58). 

4)  Spanien:  8iret,  a.  a.  O.  — Italien:  Montelias,  La  civilisation  primitive  en  Italie, 
Taf.  3«,  Fig.  13  (silberne  Nadel  aus  einem  Grabe  der  Kupferzeit  bei  Reinedello  in  Nord-Italien). 

*)  Bchliemann,  Mykenae  (Leipzig  1878). 

®)  Chr.  Blinkenberg,  Antiquit£s  pr^mycenicunes,  in  den  M6moires  de  la  Soc.  R.  des  Antiqu. 
dn  Nord  1898,  8.  45. 

*)  Schliemann,  Ilios  (Leipzig  1881). 

*)  Olshausen,  Der  alte  Bernsteinbandel  der  cimbrischen  Halbinsel  und  seine  Beziehungen 
zu  den  Goldfunden,  in  den  Verhandl.  d.  Herl.  Anthrop.  Ges.  1890,  8.  270,  und  1891,  S.  286.  Die  be- 
deutend« Literatur  über  diese  Frage  wird  dort  besprochen. 

*)  Montelius,  Sveriges  historia,  8.  28;  vergl.  Compte  rendu  du  Oongr&s  de  Stockholm  1874, 
8.  783.  — Vedel,  Bornholms  Oldtidsm inder  og  Oldsager  (Kopenhagen  1866),  8.  8:  Keine  Bernstein- 
perlen  sind  in  den  Steinkisten  auf  Bornholm  gefunden  worden. 

,a)  Engelhardt,  in  MlmoireB  de  la  Bociötl»  Roy.  des  Antiquaires  du  Nord  1875  — 1878,  B.  204. 

n)  Ueber  das  früheste  Erscheinen  des  Bernsteins  im  Buden,  siehe  Olshausen's  zweite  Mittheilung 
über  den  alten  Bernsteinhandel  und  die  Goldfunde,  in  den  Verhandl.  d.  ßerl.  Anthrop.  Get. 
1891,  8.  293. 
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Schweden1),  aber  hauptsächlich  in  zwei  Gegenden  vor:  aut*  der  Westküste  der  jütländischen 
Halbinsel  und  aut*  der  Küste  Westprcussens  *).  Aus  beiden  Gebieten  wurde  der  Bernstein  früh 
eiportirt,  aber  Jütland  spielte  während  des  Bronzealters  eine  grössere  Holle  in  diesem  Handel 
als  PnoMen1).  Freilich  kann  man  nicht  selten,  ob  die  im  Süden  gefundenen  Bernsteinarbeiten 
aus  jütlätidisehem  oder  preiiftnischem  Material  verfertigt  sind,  weil  die  Farbe  und  die  chemische 
Zusammensetzung  des  aus  beiden  Gegenden  stammenden  Succinits  dieselben  sind.  Aber  es  ist 
uns  auf  eine  andere  Weise  möglich  zu  finden,  woher  di©  grösste  Menge  exportirt  worden  ist. 
Wir  können  nämlich  leicht  einsehen,  «lass  bei  dein  damaligen  Tauschhandel  der  Bernstein  haupt- 
sächlich mit  Metallen  — Kupfer,  Bronze  und  Gold  — bezahlt  werden  musste.  Und  Jütland  ist 
viel  reicher  an  Kupfer-,  Bronze*  und  Goldfunden  aus  der  Bronzezeit  als  Weslpreussen. 

Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  wenigsten«  die  meisteu  der  oben  besprochenen  Depot- 
funde von  Händlern  herrühren,  welche  ihre  aus  Italien  oder  anderen  fremden  Ländern  importirte 
Waaren  in  der  Erde  verborgen  haben4).  Dies  ist  aber  nicht  richtig.  Einige  Depotfunde s) 
können  wohl  von  Händlern  herrühren,  das  Vergrabene  ist  aber  nicht  aus  fernen  Ländern 
importirt.  Die  allermeisten  Bronzen,  wcleho  diese  Depotfunde  bilden,  sind,  wie  die  grosse 
Mehrzahl  der  anderen  Gegenstände  aus  der  nordischen  Bronzezeit,  hier  im  Norden  verfertigt. 
Dies  können  wir  daraus  ersehen,  dass  die  meisten  in  diesen  Funden  reprüsentirte»  Typen  von 
denen  in  anderen  Ländern  mehr  oder  w'eniger  abweichen,  obwohl  sie  aus  fremden,  hier  ein- 
geführten Typen  entstanden  sind. 

Schon  in  der  Kupferzeit  findet  man  hier  im  Norden  solche  einheimische  Arbeiten,  und  in 
der  Zeit  der  zinnarmen  Bronze  — wie  in  allen  anderen  Perioden  der  Bronzezeit  — sind  die 
allermeisten  hier  gefundenen  Gegenstände  von  einheimischen  Typen.  Dass  die  nor- 
dischen Völker  so  früh  angefangen  haben,  Metallarbeiten  selbst  zu  verfertigen,  ist  in  hohem 
Grade  zu  beachten.  Es  ist  um  so  mehr  auffallend,  als  diese  Arbeiten  sehr  geschmackvolle 
Formen  lmhen. 

Die  reiche  ty pologische  Entwickelung,  w'elcbe  schon  die  nordische  Steinzeit  kennzeichnet, 
finden  wir  auch  in  der  ältesten  Bronzezeit,  und  sie  wurde  damals  noch  reicher,  weil  die  Metalle 
eine  freiere  Formgebung  gestatteten. 

Das  nordische  Gebiet  bildet,  wie  die  übrigen  Theile  von  Europa,  in  dieser  Beziehung  einen 

*)  Conwentz,  Ueber  die  Verbreitung  dei  Succinits,  besonders  in  Schweden  und  Däne- 
mark, in  den  Schriften  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig,  Neue  Folge,  Bd.  VII,  8.  165, 
mit  1 Karte. 

*)  Stolpe,  Sur  l'origine  et  le  commerce  de  l’arubre  jaune  dans  l’antiquite.  in  Corapte 
rendu  du  Congres  international  d’anthropologie  et  d’arch4ologie  pröhistorlques,  Stockholm 
1874,  S.  777. 

*)  Montelius,  im  Manadsblad  1881,  8.  61  (gedruckt  im  Maj  1881).  Einige  Monate  später  erschien 
Undset's  Jernalderens  begyndelse  i Nord-Europa,  worin  vollständig  unabhängig  dieselbe  Ansicht  aus- 
gesprochen wird  (S.  295);  vergl.  Undset,  Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nord-Europa,  deutsch 
von  J.  Mestorf  (Hamburg  1882),  S.  337.  — Montelius,  Tidsbestäm uing  inoiu  bronsäldern,  8.  190.  — 
Olshausen,  in  den  Verband],  d.  Bert.  Anthropol.  Ges.  1890,  8.284.  — Monteliu»,  im  Correspondenz- 
Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  1897,  B.  124. 

4)  Z.  B.  Verhandl.  d.  Herl.  Anthropol.  Ges.  1879,  8.  445. 

6)  Ueber  Depotfunde  siehe  8.  Müller,  Trouvailles  danoises  d’ex-voto,  des  äges  de  pierre  et  de 
bronce,  in  Mcmoires  de  la  Soc.  R.  des  Antiqu.  du  Nord  1887,  8.  225.  — II.  Petersen,  Hypothesen 
om  religiöse  Offer-  og  Votivfund  fra  Dunmarks  forhistoriske  Tid,  in  Aarböger  f.  nord.  Old* 
kynd.  1890,  8.  209. 
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schlagenden  Kontrast  zu  dem  Orient,  wo  wir  keine  solche  ty pologische  Lebendigkeit  wie  in 
unserem  Welttheile  finden. 

Alle  hier  einheimischen  Knpfer-  und  Bronzearbeiten  ans  der  1.  Periode  wie  aus  den  folgen- 
den Abschnitten  der  Bronzezeit  sind  gegossen.  Die  Herstellung  der  feineren  Sachen  wurde 
durch  den  Guss  „ä  cire  perduc“  ermöglicht1).  Einige  Gegenstände  wurden  nach  dem  Gusse 
mit  dem  Hammer  th  eil  weise  bearbeitet,  aber  Bronzen,  welche  nur  gehämmert  sind  — wie  sie 
im  Süden  früh  Vorkommen  — findet  man  fast  niemals  unter  den  nordischen  Arbeiten  der 
Bronzezeit. 

Nach  dem  Gusse  wurden  viele  Bronzen  der  1.  Periode  mit  gepunzten  Ornamenten  ver- 
ziert (Fig.  192  bis  197).  Alle  diese  Ornamente  sind,  wie  diejenigen  der  jüngeren  Steinzeit, 
Fig.  192».  Fig.  192h.  Fig.  192c.  Fig.  I92d.  Fig.  192e. 


Fig.  193».  Fig.  193b.  Fig.  193c.  Fig.  193 d.  Fig.  194.  Fig.  196».  Fig.  195b. 


linear  und  fast  alle  geradlinig;  kreisförmige  sind  sehr  selten.  Die  Spiralen,  welche  in  der 
2.  Periode  so  allgemein  sind,  kommen  in  der  1.  Periode  hier  im  Norden  noch  nicht  vor*). 

Ein  während  der  1.  Periode  häufig  vorkommendes  Ornament  ist  eine  Reihe  von  kleinen 
mit  parallelen  Linien  gefüllten  Dreiecken ; oft  sieht  man  zwei  solche  Reiben  von  Dreiecken,  welche 
einander  mit  den  Spitzen  berühren  (Fig,  193). 

Die  Thongefasse  der  jüngeren  Steinzeit  iin  Norden,  wie  die  gleichzeitigen  Gefässe  des 
Südens,  haben  oft  Ornamente,  welche  mit  einer  weissen  Masse  ausgefüllt  sind  *).  Einige  Arbeiten 
aus  der  Kupferzeit  und  der  alteren  Bronzezeit  sind  in  ähnlicher  Weise  verziert,  nur  ist  die  aus- 
füllende Masse  nicht  weise,  sondern  dunkelbraun,  und  besteht  aus  Harz.  An  der  ostbaltisehen 
Küste  und  am  Momlsee  in  Oesterreich  hat  man  Knöpfe  und  andere  Gegenstände  von  Bernstein 
mit  solcher  Harzausfüllung  gefunden;  der  Kontrast  des  dunklen  Harzes  zu  dem  hellgelben 

')  Vergl.  OUhftusen'n  Vortrag  über  die  Technik  alter  Bronzen,  in  den  Verhandl.  d.  Berliner 
Anthrop.  Ge«.  1885,  8.  410. 

*;  Kbenso  fehlen  die  feinen,  erhabenen,  durch  Gum  hcrgentdlten  Zickzacklinien,  welche  in  der  2.  Periode 
allgemein  sind. 

*)  Virchow,  in  den  Verhandl.  d.  Berl.  Anthrop.  Ge»,  1897,  8.  35. 

Archiv  für  Anthropoloet*.  ftd.  XXVI.  ß 
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Gmnde  muss  ein  sehr  wirkungsvoller  gewesen  sein  *).  Dasselbe  gilt  von  den  mit  ähnlicher 
Harzinkrustirung  verzierten  Bronzen  des  nordischen  älteren  Bronzealters.  Dass  diese  Ornamen- 


Fig.  198. 


Fig.  199  a, 


Fig.  199  b. 


Fig.  199n  a.  199h, 
Brome.  Balkükra, 
Schone».  %. 


Bronze  und  Harz. 
Wretakloftter,  0»t- 
gothlatul.  */,. 


l!  0.  Tischler,  Beiträge  zur  Kennt* 
nisi  der  Steinzeit  in  Oetpreuasen,  in 
den  Schriften  der  pbyaik.-ükon.  Oe- 
sellacb.  in  Königsberg,  XXIV  < Königs- 
berg 18831,  8.  103.  — M ueli , a.  a.  O.,  8.  98. 
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tirung  schon  vor  dem  Ende  der  1.  Periode  hier  bekannt  war,  wird  durch  einen  im  Jahre  1897  in 
Schweden  gemachten  Fund  bewiesen.  Man  fand  nämlich  hei  Wretakloster  in  Ostgothland  ein 
sehr  schönes,  aus  dem  letzten  Abschnitt  der  1.  Periode  stammendes  Bronzeschwert  (Fig.  198), 
welches  in  dieser  Weise  verziert  war,  indem  auf  beiden  Seiten  der  Klinge  die  zwei  wogen* 
förmigen  Linien,  die  sich  in  der  Mitte  begegnen,  mit  Ilarz  ausgefüllt  waren. 

ln  den  folgenden  Perioden  des  nordischen  Bronzenlters  kommt  solche  Harzinkrustirung  in 
Bronze  nicht  selten  vor.  Diese  Technik  ist  offenbar  einem  Einfluss  aus  dem  Orient  und 
Griechenland  zu  verdanken,  wo  Bronzen  mit  Inkrustirungen  von  verschiedenfarbigen  Metallen 
(Kupfer,  Gold,  Silber)  schon  früh  Vorkommen '). 

Einige  Bronzen  der  1.  Periode  zeigen  eine  weisse  Belegung,  welche  offenbar  aus  Zinn 
besteht;  ähnliche  Funde  sind  auch  itn  westlichen  Europa  gemacht  worden1).  Die  Frage,  ob 
diese  Zinndecke  von  einer  absichtlichen  Verzinnung  herrührt  oder  nur  zufällig  entstanden  ist, 
hat  man  wohl  noch  nicht  für  jeden  Fall  endgültig  beantwortet3). 

Die  Klinge  des  Schwertstabes  von  Arup  in  Schonen  (Fig.  218)  ist  vergoldet,  d.  h.  mit 
dünnem  Goldblech  überzogen  gewesen,  wie  kleine  Ueberreste  noch  deutlich  zeigen. 

Auffallend  ist  übrigens,  dass  schon  so  früh  im  Bronzealter  ein  nickt  unbedeutender  Luxus 
hier  im  Norden  zu  finden  ist:  mehrere  Dolche  und  Schwertatübe  haben  bronzene  Griffe,  was  ja 
Luxus,  nicht  Nothwendigkeit  ist,  Schmucksachen  von  Gold  kommen  schon  vor,  eine  Axt  ist 
sogar  von  massivem  Gold  (Fig.  105). 

Ein  aus  dieser  Zeit  stammendes  Prachtgefuss  ist  in  einem  Torfmoor  bei  Bulkiikra,  unweit 
Ystad  in  Schonen,  gefunden  worden  (Fig.  199a4).  Der  Boden  ist  von  Bronze;  die  punktirton 
Ornamente  der  Oberfläche,  welche  wahrscheinlich  eine  strahlende  Sonne  darstellen  (Fig.  199b), 
beweisen,  dass  diese  Oberfläche  sichtbar  und  folglich  unbedeckt  sein  sollte.  Die  Seiten  des 
Gefasses  waren  offenbar  von  Holz  und  mit  dem  kronenartigen  Kranze  umgeben;  die  Innenseite 
dieses  Kranzes,  welche  nicht  zu  sehen  war,  ist  rauh,  die  Aussenseitc  dagegen  viel  feiner  und 
mit  punktirten  Ornamenten  verziert.  Die  grossen  Räder  mit  vier  Speichen  sind  uralte  und 
schon  ein  paar  Tausend  Jahre  vor  Christus  hier  im  Norden  Irckannte  Symbole  der  Sonne. 
Wahrscheinlich  hat  das  Gelass  einmal  seinen  Platz  in  einem  Sonncntempel  gehabt  und  wurde, 
wie  so  viele  andere  Tempelgerälhe,  in  einem  See  verborgen,  uiu  nicht  vom  Feinde  gerauht  zu 
werden;  der  See  ist  später  ein  Torfmoor  geworden.  Dass  dieses  Gefö&s  wirklich  aus  der 
1.  Periode  stammt,  beweisen  die  grossen,  coniscben , von  besonderen  Stücken  gebildeten  Niet- 
köpfe, welche  für  diese  Zeit  charakteristisch  sind.  Die  einfachen  Ornamente  sprechen  auch  für 
ein  höheres  Alter  als  die  2.  Periode. 

*)  Montelius,  int  Archiv  f.  Anihrop.  Bd.  XXI,  8.  25,  26.  — Etwas  später  In  der  nordischen  Bronze- 
zeit kommen  sogar  Inkrustirungen  mit  Gold  und  Bermlein  vor. 

a)  Evans,  Bronze  Implements,  8.  56.  — J.  Andersou,  Scotland  in  Pagan  Times.  The  Bronze 
and  8 tone  Ages  (Edinburgh  1666),  8.  16*. 

s)  Proceedings  of  the  Society  of  Antiquaries  of  Scotland,  IX,  8.  *28  (zwei  Analysen  von  der 
Decke).  — Verband!,  d.  Berl.  Antlirop.  Ges.  l«#*,  8.  526,  5*3. 

*)  Das  Original  gehört  dem  Xationalmuseum  zu  Stockholm  (Nr.  1461).  — Montelius,  Antiquit6* 
suedoises,  Fig.  25*. 

* * 

* 

5* 
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Einige  Felsenzeichnungen  stammen  aus  der  1.  Periode,  wie  die  Form  der  abgebildeten 


Warten  es  beweist  *). 

Fig.  200. 


So  ist  es  z.  B.  mit  den  bei  Simris  in  Schonen  entdeckten  Bildern 
(Fig.  200)  der  Fall*).  Die  Axt,  welche  kein  Scbaflloch 
hat,  zeigt  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  Fig.  167,  welcher 
Typus  für  den  späteren  Theil  der  1.  Periode  charakte- 
ristisch ist. 


Die  Gräber  der  nordischen  Steinzeit  enthalten  Ueber- 
reste  von  unverbrannten  Leichen.  Auch  in  der  1.  Periode 
des  ßronzealters  war  Bestattung  alleinherrschende  Sitte  hier; 
Leichenverbrennung  kommt  noch  nicht  vor. 

Während  des  Steinalters  waren  die  Leichen  im  nor- 
dischen Gebiet3),  wie  anderswo,  oft  in  hockender  Lage 
bestattet.  Solche  rIiegende  Hocker*  kommen  in  der  Kupfer- 
zeit und  ältesten  Bronzezeit  Ungarns  und  Böhmens  häufig 
vor4).  Wahrscheinlich  war  diese  Sitte  auch  im  Norden 
nicht  vergessen.  Ich  kenne  aber  bis  jetzt  nur  ausgestreckt 
liegende  Skelette  aus  der  ältesten  Bronzezeit  des  Nordens. 

Einige  Gräber  aus  diesem  ältesten  Abschnitte  des 
Bronzealters  sind  Steinkamraem  oder  grosse  Steinkisten, 
wie  in  der  letzten  Zeit  des  Steinalters.  Andere  waren  Baum- 
särge, von  einem  gespaltenen  und  ausgehöhlten  Eichen- 
stamme; neuerdings  sind  Ueberreste  von  solchen  Baumsärgen  sogar  aus  der  letzten  Periode  der 
Steinzeit  entdeckt  worden3).  Die  Gräber  der  1.  Periode  der  Bronzezeit  waren  gewöhnlich  von 
Hügeln  aus  Erde  oder  Steinen  („Uös“)  bedeckt.  Mehrere  solche  Hügel  sind,  wie  derjenige  von 
Leubingen  in  Sachsen,  sehr  gross  und  hoch. 

Dass  man  in  einigen  Steinaltersgrabkammern  Bestattungen  mit  Bronzesachen  gefunden 


Fclsftueirhtiuu!'.  Simm,  Schulte». 


1 1 Andere  Mammen  aua  der  2.  Periode,  wie  z.  B.  diejenigen  von  Ekensberg  in  Ostgothland,  mit  Schwertern 
von  <b  r für  diese  Periode  eigenthüm  liehen  Form  (B.  E.  Hildebrand , in  Antiqvarisk  tidskrift  för  Sverige, 
Stockholm  18»i9,  Bd.  II.  8.  417);  andere  sind  noch  »[»Ater  (Montelius,  im  Archiv  für  Anthropologie, 
Bd.  XIX,  8.  5). 

9)  N.  (1.  ßruzelius,  im  Conipto  rendu  du  Congrüs  international  d’anthropologie  et 
d'archeologie  pnhistor ii| ue»,  Session  ä Stockholm  en  1874,  8.  475.  — Für  die  schwedischen  Felsen- 
zeichnungen im  Allgemeinen,  siche  Montelius,  Sur  les  sculptures  de  rochera  de  la  8u«’*de,  in  demselben 
Compte  rendu,  S.  453,  wo  die  ältere  Literatur  besprochen  wird.  Unter  den  neueren  Publicationcn  sind  hier 
be*ond<*r*  zu  nennen:  L.  Daltzer,  Glyphes  des  rochera  du  ßohuslün  (Göteborg  1881  bis  1890;  neue 
Beri*  — E.  Eklioff,  Häilristningnr  pä  Kinnekullc,  in  der  Svensku  Fornminnesföreningens 

tidskrift,  Bd.  VIII,  8.  102. 

3)  Katalog  des  Prussia-M  useums  zu  Königsberg  i.  Pr.,  Bd.  I (Königsberg  1893),  8.  5,  mit  2 Fig. 
(Hügelgrab  bei  Wiskiauten,  Kr.  Kuchhausen,  Ostpreunen).  — Verhaudl.  d.  Herl.  Anthrop.  Ges.  1879,  8.430 
(Cujavien);  1883,  S.  131  (Tangermünde  an  der  Elbe,  Alt  mark).  — In  skandinavischen  Gräbern  der  Steiuzeit 
findet  man  oft  Skelette,  welche  nicht  ausgestreckt  liegen;  weil  aber  diese  Grälier  gewöhnlich  eine  grosse  Menge 
von  Skeletten  enthalten,  ist  es  sehr  schwer,  die  I^tge  der  einzelneu  Leichen  genau  zu  bestimmen. 

4)  Siehe  unteu  den  Fund  von  Lengyel.  — Itichly,  Die  Bronzezeit  in  Böhmen,  8p.  174. 

ft)  Siehe  oben  Fund  Nr.  84,  Note. 
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hat,  beweist  an  und  für  sich  nicht,  dass  diese  Bestattungen  aus  der  Zeit  unmittelbar  nach  dem 
Ende  des  Steinalters  stammen.  Sie  können  nämlich  viel  später  sein,  und  oft  ist  es  leicht  au 
sehen,  dass  sie  wirklich  einer  viel  späteren  Zeit  angehören1).  Folglich  sind  wir  nicht  berechtigt, 
aus  einem  solchen  Funde  ohne  Weiteres  zu  schliessen,  weder  dass  die  Grabkammer  bis  in  die 
Zeit  des  betreffenden  Bronzealtersgrabes  ununterbrochen  benutzt  wurde*),  noch  dass  das  Stein- 
alter  in  der  betreffenden  Gegend  bis  in  diese  Zeit  gedauert  hat.  Einige  Grabkamraern,  welche 
aus  der  Uebergangszeit  zwischen  dem  Steinalter  und  dem  Bronzealter  stammen,  sind  doch,  wie 
wir  gesehen  haben,  bekannt. 

* * 

* 

Von  der  geographischen  Ausbreitung  der  1.  Periode  im  nordischen  Gebiet  können  wir 
uns  schon  ein  ziemlich  klares  Bild  machen. 

Eine  Reihe  von  Funden  in  Nord -Deutschland,  Dänemark  und  Süd  - Schweden 3)  zeigt,  wie 
wir  gesehen  haben,  dass  man  berechtigt  ist,  von  einer  Kupferzeit  in  diesen  Gegenden  zu  sprechen. 
Nördlich  von  Schonen  ist  wohl  bis  jetzt  kaum  ein  einziger  Fund  dieser  Art  bekannt  geworden4), 
aber  daraus  können  wir  nicht  sch  Hessen,  dass  die  Kupferzeit  in  den  übrigen  Theilen  der  skandi- 
navischen Halbinsel  gar  nicht  vertreten  war. 

Die  1.  Periode  der  eigentlichen  Bronzezeit  muss  offenbar  einen  sehr  langen  Zeitraum  um- 
fassen. Die  Funde  aus  dieser  Periode  sind  auch  schon  ausserordentlich  zahlreich,  in  Nord- 
Deutschland  noch  zahlreicher  als  in  Skandinavien. 

ln  Nord  - Deutschland  kommen  solche  Funde  besonders  in  den  Flussgebieten  der 
Elbe,  der  Oder  und  der  Weichsel  mit  ihren  Beiflösaen  vor.  Von  den  Beiflüssen  der  Elbe  ist 
die  Saale  in  dieser  Beziehung  der  wichtigste.  In  ihrem  Gebiete  sind  mehrere  reiche  Funde 
aus  dieser  Zeit  gemacht  worden5),  darunter  einige  von  Gold4),  was  wohl  durch  den  Reichthum 
dieser  Gegend  an  Salz  zu  erklären  ist  Die  Salzwerke  von  Halle  waren  also  ohne  Zweifel  schon 


*)  So  hat  man  mehrmals  in  ßteinaltersgrabkammern  Gräber  aus  der  jüngeren  Bronzezeit,  mit  verbrannten 
Knochen,  gefunden.  Siehe*  z.  B.  Montelius,  ßtatens  llistoriska  Museum,  6.  Aufl.  (Stockholm  1897),  S.  10 
(Nr.  86,  A,  Ganggrab  bei  Luudby  in  Westgothland)  und  8.  30  (Nr.  18,  A,  grosse  Steinkiste,  bei  Kinna  - Sunden 
in  derselben  Provinz).  — In  einem  Ganggrabe  bei  Vellerup,  Seeland,  ataud  eiu  Baurnaarg  oberhalb  der  ursprüng- 
lichen Grabfiillung;  der  Sarg  stammt,  wie  eine  in  demselben  gefundene  Bronzeaxt  zeigt,  aus  der  2.  Periode  dea 
Brouzealtcrs.  Neergaard,  in  den  Aarböger  f.  nord.  Oldkynd.  1892,  8.  187,  Fig.  5. 

*j  Da*  ßronzealtersgrab  im  Ganggrabe  von  Brönhöj  (Fund  Nr.  9«)  stammt  wohl  aus  der  1.  Periode  der 
Bronzezeit,  aber  zwischen  dieser  Periode  und  derjenigen  der  Ganggrftber  liegt  die  Zeit  der  grossen  Steinkisten. 
Da»  Skelett  ans  dum  Brunzeaher  lag  auch  ganz  oben  in  der  Kammer  und  kann  folglich  viel  später  als  der 
übrige  Inhalt  des  Ganggrabes  sein. 

*)  Die  jetzt  bekannten  Funde  aus  dieser  Zeit  reprisentiren  natürlich  nur  einen  ganz  kleinen  Theil  von 
dem,  was  einmal  in  der  Erde  verborgen  wurde.  Uebrigens  können  viele  Funde  au*  der  Kupferzeit  oder  aus 
der  1.  Periode  der  eigentlichen  Bronzezeit  stammen,  obwohl  wir  es  nicht  wissen;  wenn  sie  keine  Gegenstände 
aus  Metall  oder  von  charakteristischer  Form  enthalten,  können  wir  ihr  Alter  nicht  bestimmen. 

4)  Die  in  Uppland  gefundene  Axt  von  Kupfer  mit  geringer  Beimischung  anderer  Metall«  (Fig.  10)  ist  von 
ganz  anderer  Form  als  die  eigentlichen  Kupferäxte. 

6)  Die  Funde  von  Halle,  Röderberg,  Kuhdamm,  Bennewitz.  Leubingen,  Schkopau  und  Merseburg.  In  der- 
selben Gegend  sind  auch  mehrere  Doppeläxte  und  andere  Gegenstände  vou  Kupfer  gefunden  worden  (siehe 
oben)  welche  undeuten  dürfen,  dass  die  Balzgruben  schon  in  der  Kupferzeit  bekannt  waren. 

4)  Fund  Nr.  18,  73  und  74.  Im  Museum  für  Völkerkunde  (Nr.  II,  5937)  zu  Berlin  sieht  man  eine  in  der 
Nähe  von  Magdeburg  gefundene  grosse  Goldnadel  wie  Fig.  178. 
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in  dieser  alten  Zeit  von  Bedeutung1).  Ob  auch  die  Kupfergruben  von  Mansfeld, — wo  Luther’s 
Vater  einige  Jahrtausende  später  arbeitete,  — schon  damals  existirten,  weis»  ich  noch  nicht  xu 
sagen.  Eine  reich  verzierte  Bronzeaxt  (Fig.  201)  ira  Museum  zu  Halle  ist  besonders  zu  nennen. 
Sic  wurde  bei  W essmar,  Kr.  Saal,  gefunden. 

Im  bernsteinreichen  Westpreussen  kommen  einige  Funde  aus  dieser  Zeit  vor,  was  wohl 
durch  den  Bernsteinhandel  zu  erklären  ist.  Die  Zahl  solcher  Funde  im  Weichselgebiete  und 
speciell  in  Westpreussen  ist  doch,  wie  ich  schon  bemerkt  habe,  bei  Weitem  nicht  so  gross 
wie  im  Elbegebiet  und  auf  der  Cimbrischen  Halbinsel. 

Im  Elbegebiet  sind  auch  zahlreiche  Gräber  aus  der  1.  Periode  entdeckt  worden.  Diese 
Gegend  und  Jütland,  wie  die  übrigen  Theile  Süd-Skandinaviens,  sind  gleichfalls  bedeutend  reicher 
als  das  Weichselgebiet  an  Funden  aus  den  folgenden  Perioden  der  Bronzezeit, 


Die  dänischen  Inseln  haben  schon  viele  Funde,  besonders  Einzelfunde,  aus  der 
1.  Periode  ergeben.  Darunter  sind  speciell  drei  merkwürdige  Goldgeschmeide  hervorzuheben. 
Das  erste  ist  das  Fig.  204  abgebildete,  schöne,  in  einem  Langhügel  („Langedys“)  bei  Stokke- 
rup  auf  Seeland  gefundene  Armband5).  Das  zweite  (Fig.  203)  ist  auf  Fünen  bei  Skovshöierup, 
Ksp.  Näsbyhoved-Broby  gefunden;  die  vorhandenen  Nietlöcher  zeigen,  dass  es  schon  in  der 
Vorzeit  an  zwei  Stellen  zerbrochen  gewesen  und  durch  Nietung  reparirt  worden  ist*).  An- 
fangs dieses  Jahrhunderts  hatte  man  einen  Goldschmuck  ähnlicher  Form  (Fig.  202)  bei 
Grevinge  auf  Seeland  gefunden;  er  lag  unter  oder  dicht  neben  dem  einen  Ecksteine  einer  läng- 
lich viereckigen  Steinsetzung,  circa  250  Schritt  vom  Meeresufer  entfernt*).  Aehnliche  Gold- 
geschmeide sind  ausser  den  genannten  in  Skandinavien  nicht  bekannt,  wohingegen  eine  grosse 
Anzahl  völlig  gleicher  Schmuckstücke  auf  den  Britischen  Inseln  gefunden  sind,  namentlich  in 
Irland,  dessen  Goldreichthum  im  Bronzealter  erstaunlich  ist*).  Die  an  diesem  Schmuck  häufig 

*)  Da**  die  Balzgruben  Mittel-Europa»  während  der  Bronzezeit  im  Betrieb  waren,  wird  durch  interessante 
Fund«-  in  den  Gruben  von  Hallein  im  Balzburgischen  bewiesen.  Man  hat  dort  z.  B.  eine  Bronzeaxt  mit 
hölzernem  8tiel  und  einige  ähnliche  Stiele  gefunden;  das  Holz  ist  durch  das  Balz  conscrvirt  worden.  Die  Axt, 
welche  einem  »ehr  späten  Theile  des  Bronzealters  entstammt  und  italienischer  Form  ist,  zeigt  wie  die  reichen 
Funde  italienischer  Arbeiten  bei  Hallstatt,  dass  die  österreichischen  Balzgraben  schon  früh  in  Verbindung  mit 
Italien  standen.  Evans,  Bronze  Implements,  8.  152,  Fig.  184.  Wie  Evans,  bin  ich  der  Meinung,  dass 
die  Axt  jetzt  verkehrt  in  dem  Stiele  sitzt;  ich  sehe  aber  keinen  Grund,  den  Fund  anzuzweifeln.  Eine  etwa* 
bessere  Zeichnung  der  Axt  ist  im  Kuusthistorischen  Atlas  von  Much  gegeben  (Taf.  XXIII,  Fig.  17).  — 
Bemerkenswert}]  sind  die  Namen  Halle,  Hallein,  HalbUtt  und  Hall  (in  Tyrnl  und  unweit  Linz),  Reichenhall, 
unweit  Salzburg,  welche  alle  solche  Localitäten  bezeichnen,  wo  Salz  vorkommt;  im  Griechischen  ist  die  Form 
eil?  für  Salz  bewahrt.  Zu  beachten  ist  auch  der  Flusimame  Saale:  Halle  in  Sachsen  liegt  an  einem  so  benannten 
Fluss  und  Reichenhall  im  Salzburgiscben  an  einem  Fluss,  der  Saab*  oder  Saalach  heisst.  Siehe  Die fe ubach, 
Vergleichendes  Wörterbuch  der  gothischen  Sprache,  Bd.  II,  8.  189. 

a)  Nationalmuseum  zu  Kopenhagen  (Nr.  18  324).  — Worsaae,  Nordiake  Oldsager,  Fig.  448. 

*)  Nationalmuseum  zu  Ko|»enhagen  (Nr.  B 3598  und  B 3705).  Es  wurde  auf  einem  Acker  gefunden;  das 
grössere  Stück  ein  Jahr  früher  als  das  kleinere. 

*)  Nationalmuseum  zu  Kopenhagen  (Nr.  101).  — Worsaae,  NordUke  Oldsager,  Fig.  249;  Boye, 
Oplysende  Fortegnel»e  over  de  Gjenstande  i det  Kongel.  Museum  for  Nordiske  Oldsager  i 
Kjöbenhavn,  der  ere  forarbeidede  af  eller  prydede  med  a*dle  metatler  (Kopenhagen  1859),  8.  3. 

*)  Das  Dubliner  Museum  und  das  British  Museum  besitzen  eine  Menge  solcher  Goldgeschmeide  aus 
Irland.  Wilde,  Catalogue  of  the  Antiquitie*  of  Gold  in  the  Museum  of  the  Royal  Irish  Academy 
(Dublin  1862),  8.  10  f.  Aehnliche  Schmuckstücke  sind  sowohl  in  England  und  Schottland,  wie  in  Nord-Frank- 
reich gefunden.  Anderson,  Scotland  in  Pagan  Times,  the  Bronze  and  Bton«  Ages,  8.  221 — 223.  — 
L’ Anthropologie  1894,  8.  205,  mit  1 Fig.  (Nord-Frankreich). 
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vorkomwcnden  Ornamente  zeigen,  <lam  nie  einer  frühen  Periode  de»  britischen  Bronzealter»  an- 
gehören, wa»  auch  durch  einen  in  Cornwall  gehobenen  Kund  bestätigt  wird.  Bei  Harlvn,  unweit 


Fi  fj.  201.  Fig.  202. 


Hrooxf.  Wrmttn»r,  Sachirn.  l/r 
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Psdstov,  i»ind  nämlich  zwei  Goldgoschmeide  der  hier  fraglichen  Form  mit  einer  bronzenen  Axt 
zusammen  gefunden  worden; 'letztere  ist  von  einem  Typus,  welcher  den  ältesten  Theil  de»  Bronze- 
alters kennzeichnet  *). 


Fig.  206. 


Fig.  207. 


Breuzr.  Dänemark. 


Bronze.  Dänemark.  */»• 


Fig.  20S. 


Wir  haben  schon  ge- 
sehen, dass  zwei  ebenfalls 
aus  den  Britischen  Inseln 
stammende  Bronzefixte  in 
den  Funden  von  Sei- 
schausdal  und  Store 
Heedinge  auf  Seeland 
(Fig.  152  und  153)  Vor- 
kommen, welche  Funde 
beide  der  1.  Periode  ge- 
hören. 

Ein  in  einem  Torf- 
moor bei  Baarse  auf  See- 
land gefundener  Spiral- 
ring (Fig.  205)  mit  einer 
Noppe  ist  von  Zinn;  er 
ist  aus  »ehr  dickem,  an 
der  Noppe  flach  gehäm- 
mertem Draht2). 


Fig.  20»  bi»  210. 


Fig.  210. 


*)  Kvan»,  Bronze  Implemente.  H.  42. 

s)  Kopenb.  Museum.  Nr.  3725.  — Olslntusen.  in  den  Verband),  d.  Berl.  Antkrop.  Ges.  IHSti,  8.  475. 


(Fortsetzung  folgt  im  2.  Hefte  des  26.  Bandes.) 
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Alte  Erzschmelzstätte  auf  der  schwäbischen  Alb. 

Von 

A.  Hedinger. 

Der  Natterblich,  südöstlich  von  FeldBtetten  Oberarm  Münsingen,  821  m über  der  Nordsee, 
ein  etwa  100  m hoher,  terrassenförmig  aufsteigender  und  noch  mit  Realen  von  Verschanzungen 
versehener  Hügel,  der  eine  Reihe  von  Cukurperioden  umfasst,  trägt  auf  seiner  Spitze  einen  King 
von  mehrhundertjuhrigen  Rüchen,  innerhalb  dessen  ein  vertiefter  Quellsee  *),  aber  keine  Doline, 
wie  sie  dort  sonst  zu  Hunderten  Vorkommen,  sich  befindet,  auf  den  die  Ilesehreibung  einer  alt- 
germanischen  Culturstätte  trefilich  passt.  Im  weiteren  Umkreise  dieses  Ruchenringes  auf  eine 
ziemliche  Entfernung  ist  die  Erde  überall  schwarz,  d.  h.  ganz  mit  Holzkohlenresten  imprägnirt, 
die  wohl  zum  Schmelzen  des  überall  in  Menge  hcruinliegeuden  Bohnerzes  verwendet  wurden. 
Nur  im  Süd  westen  des  Natterbuch  ist  keine  Holzkohle  zu  treffen.  Es  sind  lauter  Reste  von 
Buchen,  die  seiner  Zeit  jedenfalls  den  ganzen  Hügel  bedeckten.  Auch  Basnlttuff  und  einzelne 
Stücke  Rasalt  sind  nicht  so  selten,  Rranco  verzeichnet  auf  seiner  Karte  der  Vulcane  der  schwä- 
bischen Alb  in  der  Umgebung  von  Urach  (s.  Jahreshefte  des  Vereins  für  Vaterland.  Naturkunde, 
Stuttgart  1890)  einen  alten  Eruptionsherd  mitten  im  Orte  Feldstetten,  den  ich  aber  nicht  mehr 
auffinden  konnte. 

Etwa  30  in  unter  der  Spitze  des  Hügels  finden  sich  östlich  ebenfalls  starke  llolzkobleoreste 
und  dreierlei  Formen  von  Resten  irdener  Geräthc.  Zwei  Arten  davon  sind  mit  der  Drehscheibe 
gemacht.  Der  Fuss  einer  Urne  und  mehrere  Kandscherbcn  sind  sehr  fein  und  zerbrechlich 
(nach  Paulus  alemannischen  Ursprungs). 

An  den  verschiedensten  Stellen  sind  noch  Reste  von  Wallen,  auch  Doppelwalle  (mit  quadra> 
tischem  Hofe)  zu  bemerken,  wie  auch  Mauern  mittelalterlichen  Ursprungs,  sowie  Reste  einer 
Kapelle  mit  der  Stelle,  wo  man  den  Thurm  vennuthen  kann,  erhalten.  Ausserdem  findet  sich 
eine  Quelle  in  einem  Gewölbe  gefasst.  Ausser  Zweifel  ist,  dass  man  von  hier  aus  mit  einer 
Reihe  von  Albhergen,  wahrscheinlich  auch  mit  dem  Hohen  Neuffen,  optische  Signale  wechseln  konnte, 
vorausgesetzt,  dass  der  Natterhuch  früher  höher  war,  oder  ein  Thum  sich  darauf  befand. 

*)  Der  See.  zu  deinen  tjmBchreUong  man  1897  60  bi»  70  Schritt  brauchte,  trocknete  1898  fast  ganz  au» 
mit  Ausnahme  de*  östlichen  Theiles  (3qin  einnehmend),  au»  dem  der  achtmal  grossere  übrige  See  gespeist  wird. 
Man  muss  wohl  hier  Druckwasser  nnnehmen,  wenn  nicht  eine  Quelle  da  int,  wie  »ich  eine  wwtwürli  auf  dem  Berge 
befindet.  Sonst  ist  hier  das  Wasser  ütarnll  »ehr  spärlich  in  Folge  der  Versickerung  durch  die  Polinen,  so  das« 
auf  dem  ganzen  Plateau  die  »o  wohhuittige  AlbwÄ*»erver*orgung  durch  Heraufpumpen  des  Wasser»  aus  den 
Thälern  Platz  greifen  musste. 
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Digitized  by  Google 


42 


A.  Hetlinger, 

An  der  westlichen  Seite  de»  Sees  war  eine  grosse  Menge  von  „Eisenschlacken“ ')  und 
Feuersteinen  in  eilen  Grössen  und  Formen,  an  einer  Stelle  sogar  aufgehäuft,  zu  linden.  Ein  wirk- 
liches, unbestrittenes  Artelact  existirt  nicht,  wohl  aber  solche,  die  benutzt  wnrden  — nach 
meiner  Ansicht  — zum  Feuerschlagen,  denn  viele  sind  ganz  ebenso  kantig  und  eingekerbt,  wie 
der  eigentliche  Feuerstein  zum  Feuerschlagen  mit  Zunder  für  die  Tabakspfeife.  An  anderen 
Orten1)  habe  ich  nachgewiesen,  dass  die  älteste  Art  der  Feuererzeugung  höchst  wahrscheinlich 
durch  zwei  Feuersteine,  einen  härteren  und  einen  weicheren  geschah,  später  durch  Feuerstein 
und  ein  eisenhaltiges  Mineral  (l’yrit,  Hohnerz,  welch  letzteres  sich  nach  meinen  Versuchen  treff- 
lich dazu  eignet). 

Dieselben  Feuersteine  und  Feuersteinknollen,  ich  möchte  fast  sagen,  Feuersteintypen  ffndcn 
sich  in  den  neolithischen  Gräbern  bei  Worms,  Ober  die  Köhl  1896  und  1698  auf  den  Ver- 
sammlungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Speyer  und  Braunschweig  berichtet  hat.  Es 
ist  eine  ganze  Anzahl  von  Gräbern,  wo  er  dieselben  gefunden  hat,  und  er  kam  gleichzeitig  mit 
mir  auf  die  Idee,  dass  diese  Feuersteine  den  Todten  mit  ins  Grab  gegeben  wurden,  um  ihnen 
die  Mittel,  Fener  und  Licht  zu  machen,  auf  ihren  weiteren  Wegen  zu  verschaffen.  Etwas  Achn- 
liohes  fand  in  Aegypten  statt. 

Auch  die  Feuersteine  vom  Rhein,  die  ich  schon  vor  mehreren  Jahren  untersuchte  und 
beschrieb  (vergl.  Archiv  der  deutsch,  anlhropolog.  Gcsellsch.  1897,  S.  165),  sind  metamorphotischo 
und  stammen  wie  unsere  aus  dem  weissen  Jura.  Aber  auch  im  Muschelkalk  und  Dolomit  linden 
sich  solche  verkieselte  Kalkbänke,  die  „llornsteinknollen“  enthalten.  Es  sind  deshalb  die 
Angaben  von  Mehlis  (Correspondenzbl.  der  deutschen  Gcsellsch.  für  Anthropologie  u.  s.  w. 
1898,  S.  57),  der  sic  für  ähnlich  den  nordischen  hält,  zu  berichtigen. 

Hier  handelte  cs  sich  aber  bei  der  viel  jüngeren  Fundstätte  nicht  um  Gräber,  sondern 
einfach  um  Feuererzeugung  für  die  Erzschmclzstätto,  denn  da  sic  Feuerstein,  Bohnerz,  Zünd- 
schwatum  und  feuerfangende  BIGthen  aller  Art  in  der  Nähe  halten,  war  dies  für  sie  jedenfalls 
die  einfachste  Methode  der  Feuererzeugung. 

Was  die  Feuersteine  betrifft,  so  waren  alle  mit  Kanten,  wie  sie  sich  eben  zum  Feuer- 
schlagen eignen,  und  hergetragene  Knollen  fanden  sich  wenige  mehr,  sondern  nur  geschlagene 
benutzte  Stücke;  bei  näherer  Fntcrsuchung  derselben  zeigte  es  sich,  dass  cs  nur  metamor- 
photische  sind  *),  d.  h.  Kalksilicate,  verkieselte  Kalke,  wie  wir  sie  im  oberen  weissen  Jura  der  schwä- 
bischen Alb  überall  finden.  — Nordische  Feucrsteiuc  (nur  aus  reiner  Kieselsäure  bestehend)  waren 
nirgends  vorhanden.  Im  Sec  selbst  waren  weder  Feuersteine  noch  „Erzschlacken“,  sondern  nur 
am  Rande  zu  treffen.  Ausserdem  ein  Rückeuwirbelbruchstück  eines  bis  jetzt  noch  nicht 
bestimmten  Thicros,  sowie  die  Reste  eines  jedenfalls  jüngeren  Schleifsteines,  und  ein  Bruchstück 
eine»  gelochten  Stiels  aus  Coniferenholz,  dessen  nähere  Bestimmung  uicht  erkenntlich  ist. 

l)  Es  sollte  wohl  besser  heissen:  Sohmelsproducte , denn  bei  dem  grossen  Gehalte  sn  Eisen  ist  doch  nicht 
ansunehmen , dass  diese  unbrauchbare  Abfälle  oder  Rückstände  waren.  Es  werden  wohl  sog.  Frischscblacken 
sein,  suut  Schmieden  des  Eisens  verwendet. 

*)  Hedinger,  Zur  Frage  der  ältesten  Methode  der  Feuererzeugung  im  Archiv  der  deutsch,  antliropol. 
G seelisch-  1S»7,  8.  ISS  ff. 

*)  Hedinger.  Resultate  geologischer  Untersuchungen  prähistorischer  Artefacle  der  Schweiierbilder  in  der 
Ilenkscbrilt  der  Schweizer  Naturforsch,  lleselisch. , Ed.  3&,  H.  211.  ConimisHionsveriag  von  tleorg  u.  CO.,  Basel 
levb. 
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DieSclimcIzproducte  besitzen  zweierlei  Formen : 1.  eine  kugelig-höckerige  im  Inneren  mit 
Höhlungen  (Blasen);  2.  eine  stralilige,  stark  eisenoxydhaltigc  mit  vielen  kleinen  unregelmässigen 
Höhlungen,  während  die  ersteren  ein  gleich  Ul  rissigeres  Gefüge  und  Ansehen  zeigen.  Letztere 
siud  augenscheinlich  weniger  eisenhaltig. 

Die  von  dem  Chemiker  der  königl.  Centralstelle  für  Landwirtschaft.  und  Gewerbe,  Prof. 
l)r.  Abel,  vorgenommene  analytische  Untersuchung  von  fünf  Scblackcnprobcn  ergab  folgende» 
Kesultat : 


Probe  Nr, 

Hauptbestandteile 

N c b e n b c s 

tandtheile 

in  sehr  merkbaren  Mengen 

in  sehr  geringen  Mengen 

i 

ttwa  70  Proc.  Eisen  Verbindung, 
30  Proc.  Thon  und  Kieselsäure 

Thonerde,  Mangan  und  Phos- 
phorsäure 

* 1 

Kisenverbiudungeu 

Thon  und  Kieselsäure 

Thonerde,  Kalk,  Magnesia  und 
Phosphorsäure 

3 

Eisenoxyd,  Tbonerde  und 
Kieselsäure 

Mangan  und  Phosphorsäure 

Kalk,  Magnesia  und  Zink 

4 

Eisenoxyd  und  Thonerde 

Kalk  und  Kieselsäure 

Magnesia  und  PhoBphoraäuru 

‘ 1 

Eisenoxyd,  Thonerde  und 
Kieselsäure 

Kalk 

Magnesia,  Mangan  und  Pbos- 
phorsäure 

Aus  diesem  ziemlich  gleichförmigen  Ergebnis»  dürfte  mit  Sicherheit  hervorgeben,  das-  wir 
es  mit  einer  Erzschmelzstälte  zu  tluin  hatten,  wie  deren  eine  Keilte  auf  der  schwäbischen  Alb 
sich  schon  gefunden  haben.  Ich  habe  aber  auch  noch  Reste  des  Schmelzofens,  wenn  ich  mich 
so  nusdrücken  darf,  d.  h.  jurassische  Steine  (mit  Eucrinitcneinschlus»),  die  so  roth  gebrannt  sind, 
wie  Ziegelsteine,  und  eine  Anzahl  ebensolcher  rothgebrannter  Thonfragmente  von  dort. 

Resultat.  Wir  haben  es  demgemäss  mit  einer  jener  alten  germanischen  Stätten  zu  thnn, 
die  zwar  wohl  nicht  prähistorisch,  aber  doch  so  alt  sind,  dass  sich  auch  die  anthropologische 
Forschung  damit  abgeben  kann,  weil  eine  ganze  Reihe  von  Epochen  und  Cnlturperiodon  bis  ins 
Mittelalter  und  die  Neuzeit  sich  darauf  abgespielt  hat.  Die  älteste  ist  wohl  durch  die  Topf- 
scherhcn  ohne  Drehscheibe  bezeugt.  Dann  kommen,  beide  von  der  Mitte  des  Natterbnchs, 
nicht  von  der  Spitze,  wo  die  Schmelzstätte  war,  sehr  feine  mit  der  Drehscheibe  gemachte.  Ob 
in  diese  Zeiten  die  Krzschmelze  zu  stellen  ist,  wird  schwerlich  mit  Sicherheit  zu  eruiren  sein, 
aber  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  keinesfalls  viel  später.  Paulus  hält  die  keramischen  Funde 
für  alemannisch.  Früher  sollen  dort  auch  Waffen  aus  Eisen  gefunden  worden  »ein. 

Nach  meiner  Ansicht  hängt  der  Natterbuch  mit  einem  grossen  befestigten  Lager  auf  der 
schwäbischen  Alb  aus  der  ersten  Zeit  der  Völkerwanderung  zusammen,  das  nordwärts  vom 
„Heidengraben“  am  Hoheuneuffen  beginnt,  auf  der  Alb,  an  den  Hängen  des  Donauthaies  sich 
überall  verfolgen  lässt,  auf  den  Höhen  wie  Lochen,  Drcifalligkeitsbcrg  u.  s.  w.  seine  westliche 
Begrenzung  findet  und  bei  Herbertingen  in  Oberschwaben  mit  grossartigem  gegen  die  Römer 
gerichtetem  Üoppelwall  endigt.  Die  Römer  hatten  ja  damals  noch  das  Land  nördlich  vom 
Bodensee  inne.  Innerhalb  dieses  grossen  befestigten  Lagers  hatten  ganze  Völkerschaften  mit 
Weib,  Kind  und  Vieh  Platz,  die  so  lange  an  der  Stelle  blieben,  bis  sic  irgendwo  sich  definitiv 
festsetzen  konnten,  worauf  sie  dann  wieder  von  anderen  aus  dem  Norden  nachrückenden 
Schaareti  abgelöst  wurden. 

Ich  halte  es  für  durchaus  nothwendig,  alle  diese  zum  Theil  grossartigon  Wälle  in  Znsammcn- 

6* 
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hang  tu  bringen,  denn  eie  haben  alle  einheitlichen  Charakter  und  es  wird  wohl  nicht  weit  vom 
Ziele  sein,  wenn  man  die  Entstehung  derselben  ins  5.  bis  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  setzt.  Bei 
dieser  Annahme  fällt  cs  auoh  nicht  schwer,  sich  die  verschiedenen  primitiven  Schmelzstättcn  auf 
der  Alb  als  Anfertigungsstätten  für  Waffen,  Haus-  und  Ackergcrätho  zu  denken.  Dass  bis  jetzt 
keine  Gussformon  gefunden  wurden,  ist  ebenfalls  begreiflich,  da  die  Ausgrabungen  bis  jetzt  in 
keiner  Weise  erschöpfend  waren.  Auf  jenem  grossen,  hügeligen  Plateau  fanden  alter  die  sich 
dort  Niedorlasscnden  Alles,  was  sie  zu  ihrem  Unterhalte  bei  ihrer  einfachen  Lebensweise  brauchten. 

Dass  die  Menge  von  Feuersteinen , die  auf  dem  Natterbuch  angchauft  waren,  nicht  dem 
Zufalle  zu  verdauken  ist,  kann  wohl  sicher  angenommen  werden,  namentlich  da  sehr  viele  wie 
benutzt,  geschlagen,  kantig  ausschen,  ohne  aber  deshalb  auf  den  Namen  eines  Artefacts  Anspruch 
machen  zu  dürfen.  Sie  wurden  eben  gesammelt,  und  die  zum  Feuermachen  geeignetsten,  ein  harter 
lind  ein  weicherer,  benutzt '). 

Da  sie  überall  Bohnorz  fanden,  so  war  ihnen  das  Feuereehlagen  sehr  erleichtert.  Als  Mittel, 
um  den  Funken  aufzufangen,  hatten  sie  Zunder  oder  Wollcnhaar  von  Sängethicren,  oder  weissen 
Flaum  von  Weidesainenkützelien.  Dies  benutzen  nach  Nordcnskjöld  die  Eskimos  heutzutage 
noch.  — Wahrscheinlich  war  der  eigentliche  Natterbach  früher  höher,  und  wurde  erst  später  ein- 
geebnet, so  dass  ein  Signalverkehr  mit  den  Spitzen  der  hervorragenden  Berge  (Hohen  Neuffen  ? *) 
wohl  in  den  Bereich  der  Möglichkeit  gehörte. 

Die  zum  Theil  recht  grossen  Brocken  von  Sclimelzprodnctcn  zeigen  jedenfalls  einen  ganz 
anständigen  Procentsatz  von  Eisen  (70  Proc.),  der  für  die  primitive  Erzeugung  gewiss  nicht 
wenig  ist s).  Leider  ist  bei  der  Beschreibung  anderer  alten  Eisensehmelzcn  auf  der  Alb  nirgends 
eine  Analyse  der  Schlacken  zu  finden,  auch  keine  annähernde  Bezeichnung  des  Eisengehalts,  was 
für  die  Zukunft  sehr  zu  wünschen  wäre. 

Weitere  solche  Eisenschmelzen  wurden  beschrieben  in  den  Blättern  des  Albvereins  18U8. 
Beilage  zu  Nr.  1 und  Fundherichto  aus  Schwaben  1807,  S.  3 u.  4;  sowie  Schwüle  Merkur, 
30.  Oct.  18'Jti  und  1.  März  1807:  Vorgeschichtliche  Eiscnschmelzstätte  Tauchcnwciler  im  Aulbuch. 
Auch  diese  Stätte  war  von  einem  Hügel  umschlossen,  scheint  aber  noch  primitiver  gewesen  zu 
sein,  denn  sic  zeigte  keine  Spur  von  Mauerung,  sondern  nur  rohe  Steinlagcn,  deren  Fugen  mit 
Lehm  ansgeschlagen  waren,  und  eine  aus  Lehm  bestehende,  natürlich  zusammengesunkene  Wöl- 
bung „mit  Glassehlacken“,  die  aber  eisenhaltiges  Kalk-Thoncrdesilieat  waren.  Die  Ausnutzung 
des  Erzes  scheint  also  hier  noch  ganz  unvollkommen  gewesen  zu  sein.  — Ein  andermal  wurden 
13  und  7,3  kg  schwere  Schmelzkuchen  gefunden,  die  man  ursprünglich  für  Meteorsteine  hielt. 

*)  lledinger,  Zur  Kruge  der  ältesten  Methode  der  Feuererzeugung,  8.  iss  ff.  Bei  Bophoolee  heisst  es 
männlicher  und  weiblicher  Stein. 

*i  Nördlich  vom  Neuffen  begannen  sieh  die  Kranken  auexubreiten,  welche  die  durch  Ostgotben  verstärkten 
Alemannen  in  einer  Schlacht  bet  Cannatadt  besiegten. 

*)  Unser  Boimerz  hat  einen  Gehalt  von  etwa  SO  Proc.  Kiscn. 
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Anthropologische  Betrachtungen  über  die  Porträtköpfe  auf 
den  griechisch-baktrischen  und  indo-skythischen  Münzen. 

Von 

Carl  von  Ujfalvy. 


Kin  leitende  Bemerkungen. 

Von  meinen  drei  Reiften  nach  Centralaftien  und  dein  nordwestlichen  Indien  hatte  ich  stets 
kleine  Sammlungen  von  Münzen  heimgebracht,  welche  im  Boden  des  alten  Baktriens,  Afghani- 
stans und  des  Fünfstromlandes  gefunden  wurden. 

Jene  Münzen,  welche  Portriitköpfe  von  griechischen  und  skythischen  Königen  darstellten, 
sind  in  der  Numismatik  unter  dem  Namen  griechisch -baktrische  und  indo-skylbische  Münzen 
bekannt. 

Wenn  man  nun  die  Köpfe  der  auf  diesen  Münzen  abgebildeten  Herrscher  einer  näheren 
Beobachtung  unterzieht,  so  füllt  sofort  der  Unterschied  auf,  welcher  unter  den  griechischen 
Fürsten  Baktriens  und  Indiens  und  den  skythischen  Königen  jener  Gegenden  besteht-  Sogleich 
war  ich  mir  klar,  dass  ich  es  mit  zwei  absolut  verschiedenen  Rassen  typen  zu  thun  hatte. 

Später  hatte  ich  Gelegenheit,  das  vorzügliche  Werk  Percy-Gardner’g  über  die  Münzen- 
sammlung des  britischen  Museums  zu  studiren,  und  dieses  Studium  wurde  eine  wahre  Fundgrube 
neuer  Forschungen  für  mich  *).  Nach  aufmerksamer  Untersuchung  jener  Münzköpfe  befand  ich 
mich  in  der  Lage,  Schlüsse  zu  ziehen,  welche  meinen  anthropologischen  Forschungen  über  die 
Abstammung  der  Völker  Centralasions  und  des  nordwestlichen  Indiens  forderlich  zu  »ein  ver- 
sprachen. 

Die  auf  diesen  Münzen  geprägten  Bildnisse  verschafften  mir  bei  genauer  Betrachtung  die 
Ueberzeugung,  dass  ich  die  Idealisirung  des  localen  Typus,  mit  seltener  Treue  und  grosser  Sorg- 
falt ausgefuhrte  Porträts  der  eugenischen  Elemente  der  Völker  jener  Länder  und  jener  Zeiten, 
vor  Augen  hatte. 

Bevor  ich  ans  Werk  ging,  diese  Betrachtungen  auszunutzen , wandte  ich  mich  an  meinen 
alten,  bewährten  Freund,  den  französischen  Ethnographen  und  Linguisten  Girard  de  Rialle, 

')  Percy-Gsrducr.  Tbc  Coin*  of  tlie  greek  and  scytbic  Kings  of  Bactri»  and  India  in  tbe 
British  Maseam.  London  1886. 
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dem  seine  ausgebreiteten  Kenntnisse  erlaubten,  die  Zulässigkeit  meiner  neuen  Forscbungsrichtung 
zu  beurtbeilen.  Girard  de  Iiialle  schrieb  mir  sofort,  ich  tbäte  gut,  mich  diesen  neuen  Unter- 
suchungen zu  widmen,  da  sie,  seiner  Ansicht  gemäss,  ein  wirkliches  Interesse  für  die  anthro- 
pologischen Studien  böten. 

Ich  verfolgte  demnach  meine  Forschungen  und  vertilgte  mich  zu  diesem  Zwecke  nach 
Paris  nnd  London,  um  an  Ort  und  Stelle  die  numismatischen  Sammlungen  dieser  Städte  ein- 
gehend zu  stndiren. 

Schon  zur  Zeit  meiner  indischen  Heise  hatte  ich  Gelegenheit,  in  Simlu.  im  Jahre  1881,  die 
prachtvolle  Sammlung  alter  indischer  und  baklrischer  Goldmünzen  des  berühmten  englischen 
Numismatikers  General  Cunninghatn  zu  bewundern. 

Später  war  es  mir  vergönnt,  die  höchst  interessanten  MCnzenabd rücke  meines  Pariser 
Freundes  Edmund  Drouin  zu  sehen  und  seine  Schriften  über  die  indo-skythischen  Könige 
Centralasicns  und  über  die  liunafürsten  Indiens  zu  lesen  '). 

Dank  der  gefälligen  Vermittelung  meines  Freundes  Georg  de  Lapouge  erfuhr  ich,  dass 
Dr.  Itobcrt  Collignon  in  seiner  gelehrten  Abhandlung  über  die  anthro|>ologischen  Verhält- 
nisse des  südwestlichen  Frankreichs  *)  auf  den  Gewinn  aufmerksam  gemacht  hatte,  welchen  ähn- 
liche Studien  dem  aufmerksamen  Forscher  bieten. 

nMun  ist  auf  diese  Weise  in  der  Lage“,  sagt  Dr.  Collignon,  „wenn  nicht  den  Breitcnindcx 
annähernd  zu  bestimmen,  so  doch  fcstzustellen,  ob  es  sich  um  einen  brachyccphalon  oder  dolicho- 
cephalcn  Typus  bandelt.“ 

In  der  That  ist  o»  leicht,  hei  aufmerksamer  Untersuchung  eines  Münzenprofils  die  Be- 
ziehungen anzugeben,  welche  zwischen  der  totnlcu  Kopfhöhe  und  dem  grössten  Lüngendurcb- 
messer  besteht.  Dr.  Collignon  schlägt  vor,  auf  diese  Art  cincu  I.ateralindcx  des  Schädels 
zu  bestimmen. 

Wenn  die  beiden  Maasso:  grösster  Eängendnrchmessor  und  Kopfhöhe  (d.  h.  Distanz 
von  der  Kinnspitzc  bis  zum  Verte*),  welch  letzteres  Maass  a priori  stets  bedeutender  ist  als 
ersteres,  sich  nähern,  so  bähen  wir  es  ohne  Zweifel  mit  einem  Langschüdel  zu  thun.  Wenn 
sieh  im  Gegenlheil  die  beiden  Maassc  mässig  von  einander  entfernen,  so  befinden  wir  uus  in 
Gegenwart  eines  gewöhnlichen  Kurzsch.üdcls.  Im  Falle  einer  bedeutenden  Abweichung  endlich 
haben  wir  einen  disharmonischen  Typus  vor  Augen.  Diesen  letzteren  bezeichnet  Dr.  Collignon 
mit  vollem  Hechte  als  disharmonische  oder  falsche  IvurzscbUdcl. 

Später  noch  war  es  mir  vergönnt,  das  ausgezeichnete  Werk  Imhoof-Blumer’s  über  die 
Porträtköpfe  auf  alten  Münzen  zu  Käthe  zu  ziehen  und  auf  den  vorzüglich  ausgeführten  Tabellen, 
welche  das  Buch  begleiten,  fand  ich  neuen  Stoff  zu  meinen  numismatisch-anthropologischen 

')  Ed.  Drouin,  Notices  «ur  le»  monaaies  de»  grsnd»  Kouehan»  postdriear»  etc.  (Revue 
numiRiuatique.  Troisiöme  Serie,  Tome  .( uatrieme.  Denxieme  Trimeetre  ISS«.)  Paris  — Dertelbe, 
Mdmoire«  »ur  le*  Hunt  Ephthalite»  dane  lenre  rapport»  svec  le»  roi»  pese»  Saetanide».  Extrait 
du  Musdon.  Louvain  18S3.  — Derselbe,  Notice»  »ur  le»  uwnnaies  mongoles  etc.  (Extrait  du 
Journal  aaiatique.)  Paris  iss«. 

*)  Dr.  Robert  C ollignun,  Anthropologie  de  I»  Dordogne,  Charente,  Creuie,  Correze,  Haute- 
Vienne.  (Memoire  de  la  8ocidtd  d’A nthroptflogie  de  Pari»,  Tome  I,  :i“>*  Serie,  3nl«  fascicule. 
Sdance  du  iS.  fevrier  16S3.)  Paria  Iß'.u.  — Derselbe,  Le»  Dattques,  II.  Partie.  Baese*  • Tyrdudee, 
Hautes-Pyrdneee,  Lande»,  Gironde,  Cherente-lnferieure,  Charente.  (Extrait  de«  Mdmoire»  de  la 
gocidtd  d'Anthropologie  de  Pari»,  Bdrie,  Tome  I,  fascicule  4.)  Pari»  tßS3. 
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Studien1).  Imhoof  gelang  es,  die  Portrütähnlicbkeit  der  Münzen  mit  ihren  Originalen  zur  Gel- 
tung zu  bringen  nnd  die  unzweifelhafte  Absicht  des  Stempelschneiders,  wahrheitsgetreue  Bild- 
nisse zu  schaffen,  hervorzuheben. 

Imhoof  sagt:  „Besonders  charaktervolle,  fein  und  kräftig  modellirte  Köpf«  trifll  man 

namentlich  noch  auf  baktrischen Königsmünzen“  und  seine  Tabellen  bewahrheiten  das 

Gesagte. 

Weiter  heisst  es:  „In  welcher  Weise  die  Stempelschneider  des  Alterthums  vorgegangen 

find,  um  Porträt  äh  nlichkeit  für  die  darzustellenden  Relief  bildnisse  zu  erreichen,  darüber  ist  uns 
so  wenig,  als  überhaupt  über  ihre  Kunst  überliefert.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  arbeiteten 
die  Vorzüglicheren  unter  ihnen  öfter,  als  nach  lebeuden  Modellen,  nach  monumentalen  Statuen 
oder  Büsten,  durch  deren  Aufstellung  es  schon  zur  Zeit  der  Diadochen  Sitte  war,  den  Machthabern 
zu  schmeicheln;  andere  mögen  in  der  Folge  nur  nach  dem  Vorbilde  bereits  vorhandener  Münzen 
gravirt  haben  *).“ 

In  nachstehender  Arbeit  habe  ich  es  demnach  versucht,  die  Bildnisse  der  griechisch -bak- 
trischen, indo-skythischen,  Saka-  und  llunakönige  Centralasiens  und  Indiens  anthropologischen 
Untersuchungen  zu  unterwerfen.  Die  werthvollen  Andeutungen,  die  ich  auf  diese  Weise  erwarb, 
sind  zweifellos  von  keinem  absoluten  wissenschaftlichen  Werth,  wie  auch  Dr.  Collignon  es 
bemerkt,  sie  verlangen,  durch  andere  Untersuchungen  ergänzt  zu  werden.  Ich  bin  überzeugt, 
dieses  Resultat  erreicht  zu  haben. 

Ein  Umstand  hat  es  mir  erlaubt,  gleich  bei  Beginn  mciuer  Forschungen  zu  der  Ucbcrzcugutig 
zu  gelangen,  dass  die  auf  den  Münzen  dargestellten  Bildnisse  wirkliche  lebenstreue  Porträt*  vor- 
zeigen. Ich  habe  nämlich  mit  besonderer  Sorgfalt  eine  bedeutende  Anzahl  von  Geldstücken 
und  anderen  ikonographisehen  Darstellungen  untersucht,  welche  es  erlauben,  sich  von  derScbädel- 
forra  Julius  Casar's  und  des  Kaisers  Augustus  Rechenschaft  abzulegen.  Es  gelang  mir  auf  diese 
Weise  festzustellen , da*s  Julius  Cäsar’s  Kopf  der  dolichocephalen  Sippe  nnzugehdren  schien, 
wahrend  Augustus  ganz  bestimmt  ein  normaler  Kurzkopf  war. 

Hatto  man  Augustus  schmeicheln  wollen,  so  würde  man  ganz  gewiss  seinem  Schädel  die- 
selbe Form  gegeben  haben,  welche  den  Kopf  seines  berühmten  Vorfahren  kennzeichnet  Der 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Schädeln  ist  demnach  ein  wissentlicher,  ein  der  Wahrheit 
getreuer.  Leicht  kann  man  sieh  von  der  Zulässigkeit  des  Gesagten  versichern;  es  genügt,  zu 
diesem  Behufe  originale  Münzstücke,  als  wie  Wiedererstattungen  späterer  Jahrhunderte,  aufmerk- 
sam zu  besichtigen.  Die  Mitglieder  der  Familie  Julia,  sowie  die  Römer  der  Republik  überhaupt, 
scheinen  sich  dem  dolichocephalen  Typus  zu  nähern,  während  Augustus  unmittelbare  Nachfolger, 
sowie  die  Kaiser  aus  der  Verfallzeit  des  römischen  Reiches,  meist  runde  Schädel,  oft  von 
gewaltigem  Umfange,  besassen  3). 

')  1 nihoof  - Blumer,  Porträtköpf«  auf  antiken  Münzen  hellenischer  und  hellenisirter 
Völker.  Leipzig  1885. 

*)  I mhoof- Illmner,  1.  c. 

*)  Meiner  Mrinuug  nach  hat  die  Sclutdelform , welche  die  Form  de«  Gehirn»  bedingt,  ein©  gross«  Be- 
deutung für  anthropologische  Untersuchungen.  Je  nachdem  sich  da*  Gehirn  nach  der  Länge  oder  nach  der 
Breite,  oder  in  beiden  Richtungen  entwickelt,  dürften  die  psychischen  Eigenschaften  des  Menschen  von  einander 
abweichen,  da  sie  bestimmt  gewissen,  bezeichnet en  Gehirnwindungen  entsprechen.  Ein  Schädel  von  bedeutender 
LAnge  f Längend  urcbtnes&cr  200  mm  und  darüber)  und  gleichzeitig  umfassender  Breite  ist  nach  Bruca  eins 
ideale  Gehirnkapsel. 
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Carl  von  Ujfalvy. 

Wenn  wir  Porträtm  Anzen  Alexander’«  de«  Grossen  ähnlichen  Betrachtungen  unterziehen 
(man  findet  deren  noch  heute  in  grosser  Zahl  im  Orient,  originale  und  Wiedererstattungen),  so 
fallt  sofort  am  Schädel  des  Makedoniers  die  starke  Entwickelung  der  Augenbrauenwülste  und 
die  verhältnissmässig  geringe  Kopfhöhe  auf.  Dieselbe  Eigentümlichkeit  kennzeichnet  die 


Fig.  1.  Fig.  2. 


Alexander  der  Grosse,  auf  der  tu  Tnr*us  gefundenen  Philippo*  von  Makedonien,  auf  der  zu  Tnr*u«  plnodtMfl 

Goldmünze,  aus  der  Zeit  tles  römischen  K*i*rr«  Alexander  Goldmünze,  au*  derZeit  de*  römischen  Kaisers  Alexander 

Severus  (209  bl*  231).  (Pariser  Münzen-Cnhinet.)  Severus  (209  bi*  231).  (Pariser  Mnoxen-fabinet.) 


Porträt münzen  des  Philippos  von  Makedonien,  obschon  sein  Lateral»  ml  ex  89  beträgt,  während  der 
«eines  Sohne«  oft  bi«  über  95  steigt.  Noch  sehe  ich  die  zwei  herrlichen  Goldstücke  (Fig.  1 u.  2) 
des  Pariser  Münzet» -Cabinet«  vor  meinen  Augen,  welche,  in  Tarsus  gefunden,  aus  der  Zeit  des 
Kaisers  Alexander  Severus  (au«  dem  3.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung)  «lammend,  nichts 
desto  weniger  «ehr  gewissenhaft,  geprägte  Wiedererstattungen  sind  l). 

Bei  diesem  Anlässe  »ei  e«  mir  gestattet,  die  verschiedenen  Porträtköpfe  Alexander'«  ähn- 
lichen Betrachtungen  zu  unterziehen. 

Wir  besitzen  eine  Münze  mit  dem  Bildnisse  Alexander1«  (Fig.  3),  welche  der  griechische 
König  Indiens  Agalhokle»,  wahrscheinlich  Enkel  des  Euthydemos , gegen  165  v.  Ohr.  prägen 
lies».  Auf  dieser  Münze  erscheint  Alexander  älter  und  ausdrucksvoller  als  auf  jener  von 
Tarsus,  aber  trotz  der  400  Jahre,  welche  diese  beiden  Prägungen  trennen,  ist  die  Aehnlichkeit 
eine  fast  vollkommene.  Der  Lateralindex  beträgt  auf  beiden  etwas  über  90.  — Vergleichen 

Napoleon  war  ein  Langkopf.  Seine  von  Dr.  Antomarcbi  auf  dem  Todtenbette  uufgeuommene  Maske 
und  Canova’it  Bütt«  im  Pittipalast  zu  Florenz,  sind  ein  Beweis  dafür,  welcher  durch  die  runde  Hutform,  die  sich 
der  parietalen  Fetterweiterung  anpasste,  nicht  entkräftet  wird. 

Bismarck  mit  einem  Lnngendurchmcsser  von  220  und  einen»  Breitendurchmesser  von  167  mm  war  ein 
Langkopf  wie  Napoleon. 

Die  Begabung  scheint  übrigens  nicht  nur  in  der  grösseren  oder  geringeren  tiehirnmasse  zu  liegen,  sondern 
vielmehr  in  der  mehr  oder  weniger  feinen  Textur  dieses  Organs. 

Oambetta  basass  ein  verhältnissimissig  kleines  Gehirn  mit  äusserst  feiner  Textur. 

')  Diese  prachtvollen  Gedenkmünzen  wurden  »einer  Zeit  von  Kaiser  Napoleon  III.  um  den  Preis  von 
8rtöoö  Francs  erstanden  und  dem  Pariser  MQnzen-Cabinet  geschenkt. 
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wir  mit  diesen  beiden  Münzköpfen  einige  ikouograplmcbe  Darstellungen  Alexander'«  (Fig.  4)  auf 
antiken  Caracen,  so  fallt  uns  sofort  dos  gemeinsame  Stieben  jener  Künstler  des  Alterthums  auf, 


Fi*.  3. 


Alexander  der  Grösst,  auf  einer  Silbermiinxr  des 
griechischen  König»  von  Indien  Agsthokle*  (gegen 
165  r,  Chr.). 


Fig.  4. 


Alexander  der  Grosse,  auf  einem  Camee  aus  der 
hellenistisklieu  Epoche.  (Pariser  Miinxen-Csbinet.) 


bei  aller  wissentlicher  Idealisirung  naturgetreue  Porträts  ku  zeichnen.  Auf  einem  grossen  pracht- 
vollen Camee  der  Pariser  National hibliothek  gewahren  wir  Alexander  in  ungünstiger  Frontal- 
ansicht und  sofort  fallt  uns  die  starke  ^ mächtige  Entwickelung  der  Augen  brauen  wülste  auf1). 

Besonders  interessant  ist  ein  Camee  aus  derselben  Sammlung,  aus  hellenistischer  Epoche, 
welcher  sich  den  von  Lysimachoe  geprägten  Münzen  am  meisten  nähert.  Diese  letzteren  sind 
bekanntlich  diejenigen,  welche  die  Züge  des  grossen  Eroberers  am  treuesten  wiedergeben51). 

In  dieser  prachtvollen  Sammlung  befinden  sich  noch  zwei  andere  Cumeen  (Fig.  5 u.  G,  a.  f.  S.), 


*)  Auf  diesem  Bildnisse  er  »eheint  Alexander  mit  coriuthischem  Helm»?;  seine  Haare  bilden  auf  der  Stirne 
eine  doppelte  Reihe  von  kleinen  Locken. 

Diese  vortreffliche  Arbeit  stammt  aus  der  hellenistischen  oder  römischen  Epoche.  Aschgrauer,  durch- 
scheinender Agath  von  152  mm  Höhe  und  133  mm  Breite,  die  aus  dem  18.  Jahrhundert  stammende  schöne, 
emaillirte  Ooldfusuug  inbegriffen.  (Babelone,  Catalogne  des  camees  antiqu**s  et  modernes  de  la 
Bibliotheque  nationale,  acompagne  d’un  album  de  76  planclics.)  Pari*  1807,  pag.  au  (XX  Icono- 
grapbies  des  rois  grecs.  220,  PI.  XXI,  flg.  220). 

*)  Alexander  der  Grosse,  Protilansicht,  mit  den  Hörnern  des  Widders  von  Jupiter  Ammon.  Die  Iluarc 
erscheinen  auf  der  mit  der  königlichen  ßtirnbinde  bekränzten  Stirne  erhoben.  Der  Blick  ist  himmelwärts 
gerichtet. 

Hellenistische  oder  römische  Epoche;  vorzügliche  Arbeit. 

Dreifarbiger  Sardunyx.  Durchschnitt  46  tum,  die  aus  der  Renaissancezcit  stammende,  emaillirte  Gold- 
fassung inbegriffen. 

Der  auf  diesem  Camee  dargestellte  Kopf  Al»*xander's  ist  die  Copie  desjenigen,  welcher  auf  dem  Tetra* 
drachnion  des  Lysimachos  wledargtgoban  ist. 

Diese  Darstellung  gilt  für  diejenige,  die  sich  am  meisten  den  Zügen  des  makedonischen  Helden  nähert, 
obschon  im  Augenblicke,  als  die  Münzen  geprägt  wurden,  der  Eroberer  bereits  todt  war  und  seine  Gerichtszüge 
vom  künstlerischen  Standpunkt«  aus  idealisirt  erscheinen. 

Zur  Zeit  des  römischen  Reiches  hatten  die  Bildnisse  Alexander’«  den  Werth  eines  Talismans  und  waren 
sehr  verbreitet. 

(Lysimacho«,  einer  der  besten  Feldherren  Alexander’*,  erhielt  nach  dem  Tode  diese»  Fürsten  Thrake  und 
die  Länderstriche  längs  de«  Schwarzen  Meeres  zum  Antbeil  [323  v.  Cbr.J.  Er  starb  eine*  gewaltsamen  Totles 
(282],  im  Alter  von  80  Jahren.  Er  hatte  sich  durch  seine  Grausamkeit  verhasst  gemacht.) 

(Babelone,  loc.  cit) 

Archiv  fQr  Anthropologie.  M.  XXVI.  7 


Digitized  by  Google 


50 


Carl  von  Ujfalvy, 

welche  den  syrischen  König  Seleukos  Nikator  (323  v.  Chr.)  und  den  letzten  makedonischen 
König  Perseus  (178  bis  168  v.  Chr.)  darstellen.  Seleukos  Nikator’»1)  Porträt  weist  dieselben 


Fig.  6. 


Pcrs*us,  der  let*te  König  von  Nikfdonirn  (178 

tu*  188  v.  Chr.),  auf  einem  Cimif , tiu«  drr  Seleuko»  Nikator  (idenlUirt),  auf  einem  Cnmee,  au»  der  Mltniitiuhro 
he  Den  i»ti  »dien  Epoche  (Pariser  Mänzrn*C»binrt).  Epoche  (Pariaer  Nünaen-Cabinet). 


typischen  Eigentümlichkeiten  auf  und  auf  dem  Bildnisse  des  letzten  makedonischen  Fürsten, 
150  Jahre  später,  sind  sie  noch  immer  erkenntlich ?). 

»)  Seien  ko»  Nikator,  Protilaniicht , bftrth*«,  unbedeutender  Hackenbnrt , auf  dem  Haupt«  ein  Helm  mit 
ein^m  Rossschweif. 

Die  mit  Blumcngeräth  geschmückten  Paragnutbiden  erscheinen  erhoben  und  bilden  ein  Viair  . . . Pracht* 
volle,  aus  dem  IV.  oder  III.  Jahrhundert  v.  Cbr.  »tammende  Arbeit. 

Bardonyx  mit  zwei  Schichten.  Höhe  ?.'»  mm,  Breite  SO  mm. 

Diener  Camee  wurde  vom  Herzog  de  Luyne  itn  Jahre  1882  bei  einer  Versteigerung,  der  keine  Kenner 
beigewohnt  hatten,  erworlien. 

Man  hat  anfangs  in  diesem  ßildni*»*  Alexander  den  Grossen  . Achilles  und  Seleukos  Nikator  erkennen 
wollen.  Babelone  neigt  sich  zu  dh-eer  letzteren  Anschauung.  E*  genügt,  zu  diesem  Zwecke  ihn  mit  dem 
Mannorknpf  der  Glyptothek  in  München,  mit  der  Bronzebüste  der  Villa  Krcoloitesc  und  einigen  anderen  Denk- 
mälern »einer  Ikonographie,  »owie  mit  den  Münzen,  auf  welchen  das  Porträt  des  ersten  König»  von  Syrien 
darge»tellt  i»t,  zu  vergleichen, 

(Babelone,  loc.  cit.) 

a)  Perseus,  der  letzte  König  von  Makedonien,  ist  auf  diesem  Camee  als  Brustbild  dargestellt.  Rücken* 
ansicht,  einen  Speer  schleudernd.  F.r  hatte  kurze  Haare  und  einen  gekräuselten  Bart.  Sein  Kopf  ist  mit  der 
makedonischen  Cau*ia  bedeckt,  deren  Ränder  mit  Festonen  geziert  sind.  Auf  den  kegelförmigen  Wänden  der 
Causia  ist  eine  Episode  des  Kampfes  der  Centauren  mit  den  Lepitheu  wiedergegeben.  Unter  der  Causla  ist  der 
Kopf  des  Königs  mit  einer  mit  Epheu  geschmückten  Stirnbinde  geziert,  deren  Leninisten  bis  auf  den  Rücken 
herabfallen,  etc. 

Hellenistische  Epoche;  vortrefflicher  Styl;  orientalischer  Carneol.  Höhe  80  mm,  Breite  82  mm,  die  aut 
der  Uenaissanceepoche  stammende  eiuuillirte  Goldfassung  inbegriffen. 
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Die  stark  hervorspringenden  Augen  brauen  wulste,  sowie  die  verhältnissmässig  geringe 
Kopfhöhe  waren  entschieden  speciell  makedonische  Merkmale. 

Es  ist  hei  dieser  Gelegenheit  interessant,  die  Porträtköpfe  anderer  Dynasten  makedoni- 
scher Abstammung  nfiher  zu  beaugenscheinigen. 

Die  Bildnisse  des  Königs  von  Thrake,  Lysiraachos,  der  erste,  welcher  auf  seinen  Münzen 
wahrheitsgetreue  Porträts  Alexander’»  des  Grossen  prägen  lies«;  diejenigen  der  makedonischen 
Könige,  Demetrius  Poliorketes,  Philippos  V.  und  Perseus;  diejenigen  endlich  der  syrischen 
Monarchen  Seleukos  Nikator,  Antiochos  I.  (Sotor),  Antiochos  II.  (Theos)  und  vieler  anderer  bis 
zu  den  letzten  Seleukiden  Antiochos  VII.,  VIII.  und  XII.  besitzen  insgesammt  denselben  Rassen- 
typus, welchen  die  stark  hervorspringend en  Augenbrauenwülste  und  die  verhält» issmässig  geringe 
Kopfhöhe  bezeichnen.  Die  Tabellen  bei  Imhoof  geben  uns  darüber  werthvolle  Aufschlüsse. 

Diese  letztere  Behauptung  erachten  wir  als  um  so  begründeter,  als  die  nächsten  Nach- 
folger Alexander’«  in  Centralasien,  die  griechische«  Könige  Baktriens,  dieselben  Kennzeichen 
aufweisen. 

Jene  griechischen  Fürsten  scheinen  ans  drei  verschiedenen  Wurzelstöcken  hervorgegangen 
zu  sein: 

1.  Diodotos,  der  erste  griechische  König  llaktrien«  und  seine  Abkömmlinge,  Anti- 
alkides  etc.  *). 

2.  Euthydemos,  sein  Sohn  Deraetrios  und  seine  Urenkel  Pantaleon  und  Agothokles  etc. 

3.  Endlich  der  grosse  Eukratides,  Zeitgenosse,  Nebenbuhler  und  Besieger  des  Demetrios 
und  «ein  Sohn  Helioklea  etc. 

Die  Fürsten  jener  drei  Zweige  bieten  dasselbe  Hassenmerk  mal  der  bedeutend  hervor- 
Bpringenden  Augenbrauen wülstc. 

Hätte  man  zu  jener  Zeit  etwa  50  Griechen  Baktriens  dem  Galton’schen  Vorgänge  gemäss 
photographirt,  so  würde  auf  dem  Gesammtbildo  gewiss  dasselbe  typische  Merkmal,  als  allen 
Individuen  gemeinschaftlich,  erschienen  sein. 

Dieselben  Porträtmünzen  bieten  noch  andere.,  Züge,  die  sie  unter  einander  nähern,  und  ich 
behalte  es  mir  vor,  bei  der  Einzelbetrachtung  ihrer  Schädel  darauf  zurückzukominen.  So  z.  B. 
sind  ihre  Köpfe  im  Allgemeinen  von  geringer  Höhe. 

Dieses  Merkmal  besteht  heute  noch  bei  allen  arischen  Bergvölkern  südlich  des  llindukusch 
und  bildet  einen  lebhaften  Contrast  mit  den  hohen,  fast  spitzen  Schädeln  der  Bewohner  sowohl 
arischer,  als  türkisch  - tartarischer  und  mongolischer  Abstammung  nördlich  derselben  Bergkette. 


Ursprünglich  wurde  Bildnis*  ul*  das  des  Ulysses  angesehen,  aber  Charles  Lenormant  hat  nach- 

gewiesen,  dass  die  Bedeckung  des  Kopfes  von  Perseus  nichts  mit  dem  l’ilos,  der  gewöhnlichen  Mütze  der 
griechischen  Seeleute,  mit  welcher  der  König  von  Itliaka  dargestellt  wird,  gemein  hat.  Es  ist  in  der  That  die 
makedonische  Causia,  wie  man  ihrer  auf  zahlreichen  numismatischen  und  anderen  Denkmälern  gewahr  wird. 
Wir  erblicken  sie  auf  den  Köpfen  der  griechisch -baktrischen  Könige  Antimachos  und  Antialkides.  Es  genügt 
übrigens,  die  auf  dem  Paine«  abgebildcte  Büste  mit  den  Fortrütinünz»»n  des  Perseus  zu  vergleichen,  um  sich  von 
der  Wahrheit  des  Gesagten  zu  überzeugen. 

Der  Mythos  vom  Kampfe  der  Centauren  mit  den  Lapitben  ist  gleichfalls  ausschliesslich  makedonischen 
Ursprunges,  Die  ikonographische  Feststellung  diese*  höchst  interessanten  l'ameea  unterliegt  daher  keinem 
Zweifel. 

(Babelone,  loc/cit.) 

l)  Siehe  chronologische  Tabelle  8. 

7* 
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Chronologische  Tabelle  der  griechischen  und  skythischen  Könige  Baktriens  und 
Indiens  nach  Percy  Gardner. 


V.  Cbr. 

Nördlich  de«  Paropamiso« 

(Baktrieu) 

Westlich  de«  Indus 
(Afghanistan) 

OestJi*h  des  Indus 
(Pendsrhab) 

330 
320  1 

Alexander  der  Grosse  (327  bi«  323) 

310  . 

300 

Selcuko«  I.,  Nikator  (306  bä»  281) 

290  1 

Sophytes  (nach  30o) 

280  1 
270 

Antiocho«  I.,  Soter  (293  bi«  26i) 

Atiliorboa  II.,  Th*1«»  (261;  in  Syrien  bi«  24«) 

Diodotoa 


Asoka 


Euthydomos 


«i» 

70 

80 

•JO 

100 

110 

120 

130 

140 

150 


8opliaga*enos 


Inder 


Dem  e tri  os  ( Entbjfdantoa  IT . ) 

Eukratides  — — __ 

Pantaleon,  Agathokles  (Zeitgenossen  d$*  Eukratides) 

(■rieohrn.  Plato  (165) 

Antimarbo*  \ 

Heliukle*  (zwischen  160  u.  120)  \. 

Anti&lkidcs  (bedient  »ich  de«  griechischen  und  peitschen  Münzfusses) 

Lysias  (Diomede«)  \ 

Menandros  (Apollodotos  II.  Pbilopator,  Epandros,  Zmloe,  Ante- 
midoro«,  Apollnpbane«,  AntimacliOs  UL,  Nikephoroe) 
Apollodotos  I. 

Straton  I.  (Agathokleiu.  Stratou  II.)  .. 

Philoxonos  (Niki  nt,  Telephoaj,-—" 

Uyppostrutoa  Mau  es 


Vne  - l«rlii 

(Skythen) 


Arcbebios 

Amynth&s 


Herrn ai os  ilkrruaio®  qj»d  Cnlliope) 
f Randschakiti«;  / Azea 


Kadphises  Ti 


Kadaphes 


Asiliaes 

Spalirisos 

Gondophare«  etc. 
(parthisi  he  Könige) 


Pie  Yu<M>.  hi  kamen  geführt  vom 
Stamme  der  grossen  Kuxhan 
vom  N.-W.  über  den  Paropamiso« 


tiaka 

(Skythen  ?) 

kamen  wahrscheinlich  vom 
N.-O.  über  Pakistan  und  Kaschmir 


Kadphises  II. 

Kanischka 


Huvisehka 

Vnro  Deva 
(ßazodeo) 
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Die  Schädelform  der  griechischen  Könige  Baktriens  und  Indiens  unterscheidet  sich  dem- 
nach ganz  gewaltig  von  jener  ihrer  unmittelbaren  Nachfolger  der  skythischen  und  Huna-Fürsten. 

Obschon  »ich  meine  Betrachtungen  auf  einen  vcrhfiltnissmassig  sehr  kurzen  Zeitraum  von 
kaum  7 Jahrhunderten  l)  beschränken,  so  dürften  sie  doch  zur  Förderung  des  anthropologischen 
Forschungszweiges  der  Stammbaumkunde  nicht  unwesentlich  beitragen,  um  so  mehr,  als  man 
vor  50  Jahren  alle  jene  asiatischen  Fürsten,  von  denen  hier  die  Hede  sein  wird,  kaum  dem 
Namen  nach  kannte. 

Das  makedonische  Blut,  sowie  jenes  der  Skythen  und  weissen  Hunnen  spielte  bei  der  Ent- 
stehung und  der  Bildung  des  heutigen  indischen  Kassentypus  eine  nicht  unbedeutende  Kölle. 

Meiner  Anschauung  gemäss  beruht  vieles  auf  der  Vererbung  individueller  und  besonders 
erworbener  Eigenschaften,  oft  durch  den  Einfluss  des  geographischen  Sitzes,  weit  öfter  aber 
durch  Kückschlag,  durch  natürliche  und  sociale  Auslese  und  den  Kampf  ums  Dasein  bedingt 

Es  sind  demnach  genealogische  Forschungen,  die  wir  unserem  Leser  bieten,  in  demselben 
Sinne,  in  derselben  Absicht  verfasst,  als  die  epochemachenden  Arbeiten  eines  Otto  Ammon, 
eines  Colliguon,  eines  Laponge,  eines  Livi,  eines  Ripley. 

Meine  Arbeit  wird  zwei  Theilc  umfassen:  I.  Die  griechischen  Könige  Baktriens  und 

Indiens;  II.  Die  indo-skythischen  und  Huna-Fürsten. 

I.  Die  griechischen  Könige  Baktriens  und  Indiens. 

Historischer  Ueber blick. 

Ueber  die  physische  Beschaffenheit  der  alten  Baktrier  ist  uns  nichts  bekannt  und  ihre 
älteste  Geschichte  ist  in  graues  Dunkel  gehüllt 

Kamses  II.  Sesostris  scheint  seine  Eroberungszügc  bis  in  die  unwirklichen  Ebenen  des 
Oxusheckens  ausgedehnt  zu  haben,  doch  Spuren  ägyptischer  Cultur  finden  wir  im  heutigen  Bak- 
trien  nirgends  inehr.  Dies  darf*  uns  nicht  Wunder  nehmen,  denn  beinahe  3500  Jahre  sind 
seit  den  Feldzügen  des  berühmten  ägyptischen  Königs  verstrichen*). 

Herodotos  erzählt  uns,  dass  die  Kopfbedeckung  der  alten  Baktrier  dieselbe  war,  wie  die 
der  verwandten  Meder,  dass  sie  mit  aus  dem  Schilfe  ihres  Heimathlandes  verfertigten  Bogen 
und  ferner  Halbpiken  bewaffnet  waren  :l),  dass  ihre  Reiter  auch  die  Ausrüstung  für  die  Fusti- 
truppen  besassen4). 

Wir  wrissen  weiter,  dass  ihr  Land  die  Wiege  des  Mazdcistuus  war,  dass  Zarathustra  in 
ihrer  Hauptstadt  Baktra  von  der  Hand  eines  turanischen  Soldaten  den  Tod  fand  r').  Jedenfalls 
müssen  die  alten  Baktrier  im  grauen  Alterthum  wackere  Männer  gewesen  sein,  denn  die”per- 

*)  Aurel  Btein  in  «einer  vortrefflichen  Arbeit:  A feli6r  Hunok  es  rokon  törzsek  indiai  nzcrep- 
l£*e  (Budapest  1897),  macht  auf  die  ethnologische  und  culturelle  Bedeutung  jene*  Jahrtausend*  aufmerksam, 
welches  mit  dem  Einbruch  der  Yuc-tschi  in  Baktrien  begann  und  bis  zur  vernichtenden  Erscheinung  des  Ulani* 
wahrte.  Weder  die  Saka,  noch  die  Yu*'**t*chi  und  Huna  waren  Barbaren  iti  de*  Wortes  wirklicher  Bedeutung; 
sie  hatten  sich  rasch  griechische  und  indische  Cultur  und  Bitte  zu  eigen  gemacht. 

■)  G.  Maspero,  loc.  eit.  p.  225.  Drouin  betrachtet  diese  Angabe  al*  eine  Fabel  (Drouin,  Notice  sur 
la  Bactrian«,  Paris  I8H7,  p.  5.) 

")  Herodote,  Traduction  Giguet  Paris  1875,  VH,  64. 

*)  Herodote,  loc.  eit.,  VII,  86. 

*)  Maspero,  loc.  eit.,  p.  498, 
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gischen  Machthaber  zählten  sic  zu  den  besten  Truppen  ihres  Heeres  ■).  Ihre  Kriegslust  lässt 
sich  auch  aus  den  zahlreichen  Empörungen  schliessen,  die  sie  gegen  die  Achemeniden  Xerxes 
und  Artaxerxes  unternahmen9).  Unter  den  Mauern  ihrer  Hauptstadt  Baktra  ward  Ninus  zum 
ersten  Mal  der  grossen  Semiramis  gewahr,  der  späteren  Gründerin  Babylons  5). 

Im  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  ward  die  persische  Satrapie  Ruktrien  die  Beute  des  make- 
donischen Eroberers  und  mit  der  griechischen  Eroberung  drang  griechische  Cultur  und  make- 
donisches Blut  ins  Oxnsbecken  und  in  das  nordwestliche  Indien  4). 

Nach  Alexander**  Tod  zerfiel  sein  Weltreich  und  Baktrien  gehörte  zuvörderst  dem  syrischen 
Diadochen  Seleukoa  Nikator  und  hierauf  seinen  Nachfolgern  Antiocho*  Soter  und  Antiochos  Theos. 

Unter  letzteren  erwarb  sich  der  Satrap  makedonischen  Stammes,  Diodotos,  die  Unabhängig- 
keit, die  seine  gleichblütigen  Nachfolger  von  250  bis  ungefähr  145  v.  Chr.  zu  wahren  wussten. 
Im  Anfänge  war  das  neue  griechisch -baktrische  Reich  mächtig  und  blühend.  Blühend  blieb  es 
noch  lange,  selbst  nach  dem  Verluste  seiner  Unabhängigkeit;  die  Schilderungen  der  chinesischen 
Gesandten  und  Pilger  bezeugen  cb  uns.  Doch  mit  Macht  und  politischem  Ansehen  war  es  vor- 
bei, sobald  die  Zügel  der  Regierung  aus  den  gewandten  Händen  eines  Diodotos,  eines  Euthy- 
deinos,  eines  Deraetrios,  eines  Eukratides  in  diejenigen  des  sei» wachen  Heliokles  übergingen. 

Bei  Lebzeiten  seines  Vaters  Euthydemos  fiel  Demetrios  in  Indien  ein  und  sein  Neben- 
buhler und  Besieger,  der  grosse  Eukratides,  gründete  die  griechische  Herrschaft  im  nordwest- 
lichen Indien,  welche  diese  Länderstriche  für  griechische  Cultur  und  Sitte  auf  Jahrhunderte 
hinaus  empfänglich  machten.  Wie  im  Norden  mit  iranisch  -baktriachen,  mengte  sich  im  Süden 
makedonisches  Blut  mit  arisch  - indischem  und  beeinfiusste  auf  diese  Art  die  Rassenbildung  im 
Norden  und  Süden  des  Paropamisos. 

Dank  der  ausgezeichneten  Forschungen  der  englischen  Numismatiker  Cun  ningham  und 
Percy  Gardner  kennen  wir  die  Reihenfolge  der  ersten  griechischen  Könige  Baktriens  fast 
genau,  wir  wissen,  das»  Euthydemos  auf  Diotodos  folgte,  dass  des  letzteren  Sohn  Demetrios 
gegen  190  v.  Chr.  herrschte.  Wir  wissen  ferner,  dass  Eukratides,  deB  Demetrios  Zeitgenosse, 
durch  seine  siegreichen  Feldzüge  und  seine  entfaltete  Pracht  den  Höhepunkt  der  griechischen 
Herrschaft  in  jenen  entfernten  Länderstrichen  bezeichnet.  Wir  wissen  weiter,  dass  Heliokles 
gegen  150  v.  Chr.  seinem  Vater  Eukratides  auf  dem  Throne  folgte. 

Unter  der  Regierung  dieses  schwachen  Fürsten  theilt  das  baktrische  Reich  das  Schicksal 
aller  asiatischen  Staaten  jener  Zeitepoche.  Mafpero  bemerkt  ganz  richtig,  dass,  sowie  eines 
jener  ephemeren  Reiche  seine  Kroberungszüge  einstellte,  es  sofort  zum  Opfer  eines  mächtigeren 
Nachbars  fiel.  Macht  Persien  unter  der  Achemeniden  Herrschaft  eine  Ausnahme,  so  ist  dies 
nur  der  bemerkenswerthen  politischen  Organisation  zuzuschreiben,  welche  das  Genie  des  Dareios 
seinem  Reiche  zu  geben  verstanden  hatte5). 

*)  Nach  dcu  Berichten  «le»  Historikers  Ctesias  waren  die  ßaktrier  unter  den  ersten,  die  Kyros  bei  «einen 
ErobernngHCÜgen  nach  tapferem  Widerstande  unterwarf.  (Masper«,  loc.  cit.f  p.  571.) 

*)  Maapero,  loc.  cit,  pp.  829  — 633.  — Drottin,  loc.  elf.,  p.  5. 

•)  Maapero,  loc.  cit,  p.  292.  — Drouin,  loc.  eit-,  p.  5. 

4)  Im  östlichen  Tbeile  de«  heutigen  Afghanistan«,  sowie  an  den  t'fern  des  Indus  begegnen  wir  drei  ver- 
schiedenen Cultaren,  die  rieh  dort  die  Hand  reichen:  der  dänischen,  der  indischen  und  der  iranischen  Cultur. 
A.  Stein,  loc.  cit,  p.  4. 

*)  Matpero,  loc.  cit,  pp.  608  — 618. 
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Gegen  150  v.Chr.  brachen  die  skylliischen  Yne-tschi  ins  griechische  Baktrien  ein  and  kaum 
30  Jahre  spater  gelang  es  ihnen,  die  Griechen  über  den  Kamm  des  Paropamisos  zu  drängen1), 
lvophcnc  (das  heutige  Afghanistan)  und  das  Fünfstromgebiet  blieben  noch  100  Jahre  im 
griechischen  Besitz,  doch  statt  einer  starken,  einheitlichen  Macht  begegnen  wir  einer  grossen 
Zahl  kleiner  Staaten,  die  sich  wie  die  Griechen  Europas  zur  Zeit  der  Perserkönige  unablässig 
bekriegen,  statt  sich  gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind  zu  verbinden.  Ein  atavistisches  Bei- 
spiel, das  wir  später  in  Byzanz  in  Gegenwart  der  anstürmenden  Türken  wieder  finden.  Ueber 
30  griechische  Fürsten  herrschten  während  jener  100  Jahre,  doch  die  Bestimmung  ihrer  Reihen- 
folge sowie  diejenige  ihrer  Staaten  grenzen  wird  so  schwierig,  dass  der  berühmte  deutsche  Numis- 
matiker von  Salle t vorschlug,  sie  einfach  alphabetisch  zu  ordnen.  In  letzterer  Zeit  gelang  es 
Percy  «Gardner  und  besonders  General  Cunn itigha in,  etwas  Ordnung  in  jenes  Chaos  zu  bringen. 

Zur  Förderung  der  Lösung  dieses  interessanten  chronologischen  Problems  trug  die  Auf- 
findung von  703  alten  Münzen  in  Sonipat  nicht  unwesentlich  bei. 

General  Cnnningham  schlug  vor,  diese  Geldstücke  dem  specifischen  Gewicht  gemäss  zu 
ordnen,  in  der  höchst  wahrscheinlichen  Voraussetzung,  dass  die  leichtesten,  d.  h.  die  abgenutz- 
testen, gleichzeitig  die  ältesten  sein  dürften.  Glücklicherweise  bestätigen  die  uns  zu  Gebote 
stehenden  geschichtlichen  Quellen  diese  Annahme. 

Die  chronologische  Liste  dieser  Münzen  ist  diesem  Gewichte  nach,  d.  h.  ihrem  verlorenen 
Gewichte  gemäss,  nachfolgende: 


Heliokle* 5,43  g Philoxenos 3,77  g 

Apollodotos 4,57  „ Mcnandros 3,72  „ 

Strato 4,50  „ Diomedos  ......  3,3!)  n 

Antimachos  II 4,48  „ Amynthas  ......  3,30  „ 

Antialkides 4,10  „ Hermaios  ......  3,20  „ 

Lysias 3,73  n 


Die  beiden  Könige  Antialkides  und  Lysias  dürften  in  dieser  Reihenfolge  einen  höheren 
Rang  beanspruchen  *). 

Andere  Umstände  gestatten  uns,  diese  beiden  Monarchen  fast  als  Zeitgenossen  des  Ileliokles 
zu  betrachten. 

Die  hochgelegenen  Thäler  deB  heutigen  Afghanistans,  Kafiristans  und  des  westlichen  Dar- 
distans  eigneten  sich  vorzüglich  zu  kleinen  isolirten  Staatenbildungen,  wie  wir  sie  heute  noch  in 
den  Ncbenthälem  des  Kabulflusses  und  des  Indus  oberhalb  Attok  finden  3). 

Chinesische  Pilger,  und  unter  ihnen  besonders  der  gelehrte  uud  gewissenhafte  Hiuen- 
Thsang,  berichten  uns  nur  w’enige  Jahrhunderte  später  von  der  hohen  Cuitur  und  dem  Wohl- 
stände jener  kleinen  Staaten,  die  nach  dem  Sturze  der  griechischen  Herrschaft  unter  den 
skytbischen  Königen  fortdauerten. 

In  einigen  der  abgeschlossensten  und  fruchtbarsten  dieser  Thäler  hat  sich  der  Typus  der 
Vorfahren,  der  Gew’erbefleiss  und  die  Strebsamkeit  derselben  bis  heutigen  Tages  erhalten. 


*)  Die  Yuö'tgclii  zerstörten  zuvörderst  die  im  Jaxartesbecken  befindlichen  Sakareiche  (165  v.  Cbr.)  und 
zwangen  ihre  skythisclien  Bewohner,  in  Baktrien  und  im  Lande  der  Parther  eine  Zuflucht  zu  Buchen.  (ltap*on, 
Indian  coius,  fkparut-Abdruck  aus  Grundriss  der  Indo-Arischen  Philologie  und  Alterthumskunde.  8lra*»burg  ISS5.) 
')  Percy-Oardner,  loc.  cit- 
a)  Percy-üardner,  loc.  cit. 
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Bei  späterer  Besprechung  Her  PortriUiiiiin7.en  iler  skythischen  Könige  werden  wir  auf  das 
soeben  Gesagte  zurückkommen. 

Vom  Jahre  80  v.  Chr.  angelangen,  begannen  die  Saka  (Sse  oder  Sek)  vom  Nordosten  aus, 
wo  sie  sich  im  heutigen  Baltistan  und  in  Kaschmir  festgesetzt,  in  die  griechischen  Reiche  des 
Fünfstromlandes  einzudringen  und  ihre  Machtsphäre  zu  schmälern  J).  Doch  ihr  Verhältnis»  mit 
dem  makedonischen  Monarchen  von  l’endschnb  schien  durch  geraume  Zeit  ein  freundschaftlich 
nachbarliches  gewesen  zu  sein.  Einen  Beweis  davon  sehen  wir  in  dem  Umstande,  dass  sich 
der  König  llippostrntoa  auf  einem  Sakapferde  reitend  abbilden  Hess  !). 

Vom  Jahre  20  v.  Chr.  an  brach  der  grosse  Yue-tschi  - Eroberer , Kadphises  1 (Kudschulo 
Kadphius)  über  den  Paropatnisos  und  machte  der  Herrschaft  des  letzten  griechischen  KönigB 
Ilermaio«  gewaltsam  ein  Ende  (ca.  15  v.  Chr.). 

Typische  Merkmale  der  griechischen  Könige  Baktriens  und  Indiens. 

Wie  ein  bekannter  Numismatiker  ganz  richtig  bemerkt,  hat  Alexander  der  Grosse  bei 
seinen  Lebzeiten  keine  Milnzen  mit  seinem  Porträt  prägen  lassen  s).  Die  von  den  verschiedenen 
Diadochen  nach  seinem  Tode  geprägten  Münzen  sind  keine  Porträts,  sondern  idealisirte  Dar- 
stellungen des  vergötterten  Helden.  Nichtsdestoweniger  ist  eine  gewisse  Aehnlichkcit  nicht 
abzuleugnen,  die  zwischen  ihnen  und  den  ersten  Porträtmünzen  Alexander’«,  von  Lysimachos, 
König  von  Thrake  300  v.  Chr.  geprägt,  besteht  Die  Alexander -Köpfe  sind  durchweg  von 
typischer  Schönheit  und  bieten  uns  den  makedonischen  Kassentypus  in  seiner  ursprünglichen 
Reinheit  Die  Kopfhöbe  bei  Alexander  ist  eine  massige,  seine  Stirne  fast  nieder,  gewölbt,  etwas 
zurücktretend ; die  Augenbrauen wülste  mächtig  entwickelt,  die  gebogene  schmale  Nase  edel 
geformt,  der  Mund  klein,  die  Lippen  massig  schmal,  das  Kinn  rund,  voll,  markirt  Das  Haar 
gewollt,  wie  bei  seinen  Nachfolgern  in  Makedonien  und  Baktrien,  während  wir  in  Syrien  oft 
Port  rät  köpfen  init  gelocktem  Haar  begegnen. 

Sophytes,  indischer  König,  der  zu  Alexander’»  Zeiten  im  nordwestlichen  Hiudoslan 
herrschte,  und  den  der  makedonische  Eroberer  auf  seinem  Throne  belieft*,  wird  auf  »einen  Mün- 
zen behelmt  dargestellt,  mit  Zügen,  welche  an  diejenigen  seine«  Beschützers  erinnern4).  Imhoof- 
Blumer  hält  diese  Münzen  für  Alexander-Köpfe,  Percy-Gardner  schreibt  sie  dem  Sophytes 
selbst  zu5).  Irahoof-Blumer  scheint  sich  in  diesem  Falle  zu  irren,  d.  b.  es  scheint  zweifellos, 

‘|  Jene  8aka  dürften  von  Wetten  gekommen  »ein,  sie  sind  wahrscheinlich  da»  obere  Indu»tha1  hinauf- 
gestiegen  und  haben  auf  diese  Art  Baltistan  und  Kaschmir  erreicht. 

*)  Es  genügt,  auf  der  Tafel  XIV,  Nr.  2 n.  4 in  Percy-Gardner’*  Werk  die  Bildnisse  dieses  Königs,  wo 
er  zu  Pferde  dargestellt  ist,  zu  betrachten,  um  »ich  von  der  Richtigkeit  des  Gesagten  zu  überzeugen.  Auf 
ersterer  dieser  beiden  Münzen  bäurat  »ich  das  Pferd  des  Königs,  auf  letzterer  steht  es  ruhig,  während  der  König 
in  beiden  Fällen  behelmt  und  im  Kriegs  panzer  erscheint.  Der  typische  Charakter  dieser  beiden  Pferde  ist  nicht 
derselbe  und  die  Aufzäumung  ebenfalls  verschieden.  Das  sich  bäumende  Pferd  ist  eben  ein  griechisches,  während 
das  andere  »ich  dem  Typus  der  Sakapferde  zu  nähern  scheint,  wie  wir  demselben  auf  den  Münzen  des  Aze» 
Azilises  etc.  oft  begegnen, 

“)  Imhoof- Blumer,  loc.  dt.,  p.  5. 

4)  Die  Rückseite  der  Müuze  zeigt  uns  einen  Hahn  in  stolzer  aufrechter  Haltung,  zu  seiner  Linken  der 
Cadnreus,  zu  »einer  Hechten  die  Aufschrift:  SSi*!»YTOY.  (Percy-Gardner,  T.  I,  3.) 

*)  Gewi**  wurde  diese  Münze  von  einem  griechischen  Künstler  verfertigt,  nichtsdestoweniger  hat  dieser 
Künstler  keineswegs  »einem  Modell  einen  rein  griechischen  Charakter  gegeheu.  Wenn  wir  da*  Bildniss  dieses 
indischen  Königs  mit  jenen  der  unmittelbaren  Nachfolger  Alexander’»  vergleichen,  so  fällt  uns  sofort  ein  recter 
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dass  da»  Bildnis«  auf  diesen  Münzen  den  indischen  Fürsten  darstellt,  andererseits  aber  ist  die 
Aehnlichkeit  mit  Alexander  durchaus  keine  ausgesprochene.  Die  Nase  ist  zu  gross  im  Verhält- 
nisse  zu  dem  unteren  Thcilc  des  Profils,  das  Kinn  tritt  zu  stark  hervor  und  nähert  sich  der 
Nasenspitze.  Unserer  Anschauung  gemäss  hat  Sophvtcs  keine  makedonische  Physiognomie,  son- 
dern eine  idealisirtc  indische. 

Nach  Alexander’«  Tode  gehörte  Baktrien  nach  einer  kurzen  Zwischenherrschaft  (323  — 301) 
dem  syrischen  Reiche  an.  Seleukos  Nikator,  Antiochos  Soter  und  Antiochos  Theos  bieten  unter 
»ich  eine  auffallende  Familienähnlichkeit.  Der  makedonische  Charakter  der  stark  hervorsprin- 
genden Augenbrauenwülste  ist  hei  diesen  drei  Monarchen  unleugbar  vorhanden,  aber  auf  diese 
Besonderheit  beschränkt  sich  die  Aehnlichkeit  mit  Alexander.  Trotz  der  massigen  Kopfhöhu 
ist  das  Profil  viel  länger,  die  Nase  krumm  (Habichtsnase),  die  Lippen  schmäler,  das  Kinn  bedeu- 
tend markirtor.  — 

Höchst  interessant  sind  die  Porträtmünzen  der  ersten  griechischen  Könige  von  Baktrien 
und  Indien.  Die  Prägung  ist  eine  so  vorzügliche,  dass  wir  im  Blande  sind,  alle  Züge  des 
Antlitzes  zu  unterscheiden  und  es  genügt,  diese  Bildnisse  aufmerksam  zu  betrachten,  um  sich 
davon  zu  überzeugen,  dass  man  es  nicht  mit  conventionellen  Darstellungen,  sondern  mit  Por- 
träts zu  thun  hat. 

Die  Dindochen  verwendeten  in  ihren  neuen  Reichen  die  besten  griechischen  Stetnpelschncider 
und  ihre  Münzen  stehen  denen  von  Hellas  in  keiner  Weise  nach.  Wie  wir  es  oben  erwähnt 
haben,  liat  Alexander  selbst  keine  Porträlmünzen  prägen  lassen,  ja,  die  Alexanderraüiizen  von 
Ptolomaios  Soter  und  von  Seleukos  Nikator  stellen  den  makedonischen  Eroberer  idealisirt  dar. 
LyBimachos,  König  von  Thrakc,  war  der  erste  demnach,  wie  schon  zu  wiederholten  Malen  gesagt, 
welcher  wirkliche  Porträtmünzen  von  Alexander  schuf1). 

Wir  wollen  es  versuchen,  im  Nachstehenden  die  Porlrätmflnzen  der  griechischen  Könige 
Baktriens  und  Indiens  einer  erschöpfenden  Untersuchung  zu  unterwerfen,  um  auf  diesen  Bild- 
nissen sowohl  die  Form  des  Gehirusehädels  als  die  Umrisse  des  Gesichts  Schädels  genau  zu  be- 
schreiben. 

Wir  wissen  aus  dem  Vorbergcsagten,  dass  Diodotos,  ein  syrischer  Satrap,  sich  zum  unalt- 
hängigen Könige  von  Baktrien  aufwarf.  — Die  Gesichtszüge  dieses  Fürsten  sind  in  ihrer 
eigenartigen  Regelmässigkeit  von  aullallender  Schönheit 

Die  Prägung  seiner  Münzen  ist  eine  so  deutliche,  dass  man  im  Stande  ist,  den  Latcral- 
index  leicht  zu  messen.  Er  beträgt  über  90  wie  bei  Alexander  dem  Grossen  und  seinen  dioi 
syrischen  Nachfolgern.  Es  muss  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  werden,  dass  das  Verhältnis» 
(grösste  Kopfhöhe,  von  der  Kinnspitze  bis  zum  Scheitel,  und  grösste  Kopflänge,)  auf  den  kleinen 
Münzen  des  Diodotos  zwischen  12  und  13  mm  und  auf  den  grösseren  zwischen  17  und  19  mm 
gesucht  werden  muss.  Diese  auflallende  Regelmässigkeit  in  den  Proportionen  beweist  zur  Ge- 
nüge, dass  wir  mit  lehensgotreuen  Porträts  zu  schaßen  haben. 


Unterschied  auf.  Das  Frort! , die  Physiognomie  ist  eine  ganz  andere;  sie  unterscheiden  sich  lebhaft  vom  ener- 
gischen, strengen  Geaichtaausdruek  eines  Demetrius  und  von  der  gewollten  Hässlichkeit  eines  Eukratides  oder 
eines  lieliokles.  Alle  diese  Köpfe  sind  eisen  wahrheitsgetreue,  ähnliche  Porträts,  daran  ist  nicht  zu  zweifelu, 
man  kanu  aber  nicht  oft  genug  auf  diesen  Entstand  aufmerksam  machen. 

•)  Siehe  lmhoof-Blumer,  Tafel  I,  1,  2,  3;  Tafel  II,  3;  Tafel  III,  8,  3.  10,  tl. 
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Diodotoa  hatte  einen  mÜRsig  hohen  Schädel,  eine  wenig  zurücktretende  Stirne,  *tark  ent- 
wickelte Augenbrauen  wülttie,  gr*»*»e,  tiefliegende  Augen,  eine  gerade,  lange,  gefällig  gebogene 
Nase,  einen  elxuunassigen  Mund  mit  schmalen  Lippen,  ein  starkes  energisches  Kinn,  ziemlich 
hervorstehende  Jochbögen  *),  kleine  wohlgeformte  anliegende  Ohren.  Die  Physiognomie  dieses 
Fürsten  ist  eine  edle,  charakteristische  a). 

Der  Nachfolger  des  Diodotoa  scheint  ein  aus  Magnesia  in  Kleinnsien  stammender  Ionier 
mit  Namen  Euthvdemos  gewesen  zu  sein.  Nach  Berichten  des  Historikers  Polybios  war  Euthy- 


Fig.  7. 


Fig.  8. 


Diodoto«,  EutliyJenm«  I., 

griechische  König«*  von  Raktrieu. 


dernos  Statthalter  einer  Provinz  des  syrischen  Reiches, 
dem  es  gelang,  »ich  Baktrien»  zu  bemfichligen  lind  die 
Freundschaft  Antiochos  des  Grossen  zu  erwerben.  Er 
machte  den  syrischen  König  auf  die  Gefahr  aufmerk- 
sam, welche  daraus  erwüchse,  wenn  er  genöthigt  wäre, 
die  Skythen,  deren  wilde  Horden  sich  schon  an  den 
chinesischen  Grenzen  seines  Reiches  drohend  zeigten, 
zu  Hülfe  zu  rufen  *). 

Die  Münzen  mit  dem  Bildnisse  dieses  Fürsten 
sind  zahlreich  vorhanden  und  lassen  vom  Standpunkte 
der  Prägung  wenig  zu  wünschen  übrig  *).  Euthydemos*  Gesammtaussehen  weicht  wesentlich 
von  dein  des  Diodotoa  ab.  Der  Latoralindex  beträgt  bei  diesem  Fürsten  85.  Die  Aebnlicb- 
keit  zwischen  den  verschiedenen  Münzen  dieses  Königs  ist  keine  so  ausgesprochene  wie  die- 
jenige bei  den  verschiedenen  Münzen  des  Diodotos.  Nichtsdestoweniger  beschränken  sich  die 
Unterschiede  auf  Einzelheiten.  Die  cbarakterischeu  Merkmale  sind  auf  allen  Köpfen  dieselben : 
eine  geringe  Kopf  höhe,  eine  fast  gerade  Stirne,  ausserordentlich  hervorspringende  Angen- 
brauenwülste, tiefliegende  Augen,  eine  lange  etwas  krumme  Nase,  leicht  aufgeworfene  Lippen, 
ein  runde»  mächtiges  Kinn,  ein  volles  Gesicht,  grosse  fleischige,  wenig  abstehende  Ohren. 

Mit  dem  Alter  werden  die  Gesichtszüge  inarkirter.  Die  Nase  neigt  sich  gegen  den  Mund 
herab,  die  Lippen  werden  schmäler,  der  Mund  nimmt  einen  geringschätzigen  Ausdruck  an,  das 
Kinn  ist  weniger  rund.  Aber  auf  allen  Münzen  dieses  Königs  lallt  sofort  das  ausserordentlich 
starke  Hervortreten  der  Augen  brauen  Wülste  auf,  welcher  Umstand  an  Alexander  und  seinen 
Vater  Philippos  mahnt.  Uns  däucht  dieser  sogenannte  Ionier  vielmehr  makedonischer  Abstam- 
mung, der,  sowie  seine  Nachfolger,  die  typischen  Züge  der  Ahnen  zu  wahren  wusste  *). 


*)  Diese  Eigenheit  lässt  »ich  noch  heute  bei  den  Bewohnern  de*  nordwestlichen  Himalaja  beobachten. 

*)  Auf  der  Kehrseite  befindet  (»ich  die  Figur  eine»  stehenden  Jupiter  mit  der  Umschrift:  BA  JIARSIX 
J IO  JOTOY.  (Percj-Gardner,  T.  I,  6,  8.) 

*)  Percy -Gardner,  loc.  cit, 

*)  Unter  diesen  Münzen  giebt  es  zahlreiche  Exemplare  , die  durch  ihre  künstlerische  Auffassung  als  auch 
durch  ihre  meisterhafte  Ausführung  mit  den  schönsten  hellenischen  Schöpfungeu  jener  Zeitepoche  zu  wetteifern 
vermögen. 

Diese  grosse  Abwechslung  in  den  Typen  dieser  Münzen,  ihre  unbestreitbare  Eigenart  beweisen  überreich- 
lich, wie  mächtig  die  hellenische  Cultur  in  jene  Gegenden  gedrungen  war,  obschon  die  Träger  derselben  nur 
äusaerst  gering  an  der  Zahl  waren.  Dieser  Umstand  legt  ein  beredtes  Zeugnis»  ab  für  die  Potenz  dieser  Cultur. 
(A.  M.  A.  Stein,  loc.  eit.,  p.  «.) 

Auf  der  Rückseite  erblicken  wir  einen  siebenden  Herakles  mit  der  Umschrift : B. 421 1 Kill  RY&YJNMOY. 
(Percy-Gardner,  T.  I,  11;  T.  11,  1,  2,  8,  4,  5.) 
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Demotrios,  - Sohn  und  Nachfolger  dos  Euthydemog,  regierte  in  Baktricn  ungefähr  gegen 
Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  Justinus  und  Strabo  geben  uns  Aufschlüsse  über 
diesen  Fürsten,  einen  der  begabtesten  seiner  Dynastie.  Er  überstieg  den  indischen  Kaukasus 
wahrscheinlich  schon  zur  Zeit  und  im  Aufträge  seines  Vaters,  dessen  Mitregent  er  war1),  nnd 
führte  glückliche  Kriege  im  nordwestlichen  Indien  a). 

Der  Typus  dieses  Fürsten  ist  sehr  interessant.  Unglücklicherweise  besitzen  wir  nur  äussurst 
wenige  Münzen  mit  seinem  Bildnisse  geschmückt  und  wir  befinden  uus  überdies  in  der  Unmög- 
lichkeit , seinen  Laternliudex  zu  bestimmen,  denn  er  trügt  stets  eine  Elephantenhnut  mit  Rüssel 
und  Zähnen  auf  Kopf  und  Schultern  5).  Nichtsdestoweniger  sind  wir  in  der  Lage,  anzunclimcn, 
Fig.  9.  Fig.  10. 


Deinotrio*,  König  von  Indien. 

(Sohn  und  Nachfolger  de*  £utby<l«mos  I.) 


Agathoklc*,  König  von  Indien. 

(Sohn  und  Nachfolger  (V)  de*  Deine  trion.) 


tla«s  sich  die  Form  seines  Schädels  derjenigen  seines  Vaters  nähert.  Demetrios  hatte  einen 
langen,  niederen  Kopf,  sehr  stark  hervorspringende  Augenbrauenwülste,  tiefliegende  Augen,  eine 
leicht  gebogene,  wohlgeformte  Nase.  Sein  Mund,  dessen  Winkel  sich  herabneigen,  verleiht 
seinem  Antlitz  einen  stolzen,  verächtlichen  Ausdruck.  Sein  rundes  Kinn  ist  von  besonders  kraft- 
voller Form  und  trägt  dadurch  zur  Majestät  des  Gesammteindruckes  wesentlich  bei.  Dieser 
ausdrucksvolle  Kopf  ruhte  bestimmt  aut  eiuetn  kräftigen  Rumpf.  Das  Antlitz  dieses  grossen 
Fürsten  athmet  Selbstbewusstsein,  Macht  und  Geringschätzung4). 

Euthyderaos  II.,  nach  Perey -Gardner’»  Meinung  der  Bruder  oder  Sohn  des  Demetrios, 
dürfte  im  Lande  Copbene  und  nur  sehr  kurze  Zeit  regiert  haben  *).  Wenn  man  die  Münzen 


')  Perey -Gardner»  loc.  cii. 

*)  Die  griechische  Colonisation  des  nordwestlichen  Indiens  erscheint  uns  durch  eine  Münze  dieses  Königs 
erwiesen,  welche  ein  getroffene*  Uebereinkumnien  zwischen  der  griechischen  und  indischen  Prägungaraethode 
darthut.  Der  Typus  des  griechischen  Munzensystem.-i  ist  beibehalten,  aber  ausser  der  viereckigen  indischen 
Münzform  begegnet  man  auf  tler  Kehrseite  dieser  Geldstücke  der  Ucbersctzung  der  griechischen  Aufschrift,  in 
indischer  Sprache  mit  KharoshtliiSchriftzckhen.  (Rapsen,  loe.  eit) 

*)  Auf  den  verschiedenen  Münzen  diese*  Königs  begegnen  wir  Elephantenküpfen.  Demetrios  scheint  sich 
die  Kraft  und  die  Klugheit  dieses  Thieres  als  Symbol  gewählt  zu  haben.  (Percy-Q ard ner,  T.  111,  2.) 

4)  Auf  der  Rückseite  dieser  Münzen  erblicken  wir  einen  jugendlichen  Herakles  mit  der  Umschrift;  BASb 
JKU2  JHMHTPIOY.  (Percy-Gardner,  T.  II,  9,  10,  11,  12.) 

*)  Die  vorzügliche  Prägung  der  Münzen  Euthydemos*  11.,  Pantaleon,  Agathokles  und  Antimachos  gestatten 
uns,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  anzunehmcü,  dass  diese  Machthaber  Zeitgenossen  des  grossen  Eukratides 
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dieses  König»  genauer  betrachtet,  so  begreift  man,  da»*  verschiedene  Numismatiker  sic  oft  mit 
jenen  Euihydcmo»’  I.  verwechselt  halten.  Die  typische  Aelinliehkeit  fallt  sofort  auf;  warum 
könnte  man  die  Prägung  dieser  Miln7.cn  nicht  dem  Dcmetrios  zuachreihen,  in  der  Absicht,  das 
jugendliche  Bildnis«  seines  Vaters  zu  verewigen?  Um  so  mehr  als  auf  der  Kehrseite  derselben 
gleichfalls  ein  jugendlicher  Herakles  figurirt?  Doch  dies  sind  Probleme,  welche  in  das  Gebiet 
der  Numismatik  gehören,  uud  wir  besitzen  nicht  die  Befugnis»,  sie  zu  lösen  '). 

Pantaleon  und  Agathokles,  Zeitgenossen  des  grossen  Eukratides,  standen  in  einem  engen 
Verwandlschaftsbande  mit  Demetrius  und  gehörten  demnach  ohne  Zweifel  der  Dynastie  des 
Euthydemos  an  *). 

Pantaleon  lies»  sieh  auf  seinen  Münzen  nicht  abbilden;  wir  begegnen  auf  denselben  einem 
sehr  ausdrucksvollen  Dionysoskopfc.  Dieser  mit  seinen  hervorspringenden  Augcnbrauenwttlsten, 
seiner  verhältnissmässig  geringen  Kopfböbe,  einem  Lateralindex  von  85  beweist  unwiderleglich, 
das«  sich  die  Künstler  jener  Zcite|>oche  von  ein  und  demselben  Canou  beeinflussen  Hessen,  es 
mag  sich  darum  gehandelt  haben , Könige  oder  Götter  darzustellen  Auf  bestimmten  Münzen 
dieses  Königs  erblicken  wir  ein  Weib,  welches  eine  Blume  in  der  Iland  hält  und  bauschige 
Beinkleider  trügt.  Dieser  letztere  Umstand  veranlasste  den  berühmten  Commentator  Marko 
Polo’s,  Sir  Henry  Yulc,  zu  einem  harmlosen  Wortspiel  auf  Kosten  des  Namens  jenes  Fürsten*). 
Agathokles,  nach  einigen  auch  der  Sohn  des  Pnntalcon,  bietet  uns  ein  bedeutendes  Interesse, 
da  er  zu  Ehren  seiner  Vorgänger  eine  Zahl  von  sehr  schönen  Gedenkmünzen  prägen  Hess.  Dieser 
König  leitete  seinen  politischen  Ursprung  mittelst  Euthydemos,  Diodotos  und  einem  Anliochos 
von  Alexander  dem  Grossen  selbst  ab. 

Wir  besitzen  demnach,  Dank  dem  Kunstsinne  dieses  Fürsten,  hochinteressante  Bildnisse 
von  Alexander  dem  Grossen,  Diodotos  und  Euthydemos. 

Auf  diesen  Medaillen  ist  der  Kopf  des  Diodotos  feiner  ausgeführt  als  derjenige  auf  den 
Münzen  jenes  Königs. 

Was  das  Bildniss  des  Euthydemos  anbctrilft,  so  springt  sofort  die  auffallende  Aehnlichkeit 
mit  Dcmetrios  in  die  Augen,  ein  Dcmetrios  ohne  Elephantenliaut  als  Kopfputz.  Dieser  Umstand 
beweist  abermals,  wie  »ehr  dieser  Fürst  das  sprechende  Ebenbild  seines  Vaters  war 

Die  Medaille  mit  Alexander’»  Porträt  ist  prachtvoll.  Auf  der  Bildseite  hebt  sich  der 
mächtige,  von  einer  Löwenhaut  gekrönte  Kopf  des  grossen  Makedoniers  in  seiner  vollkommenen 
classiseben  Heinhcit  ab.  Geringe  Kopfhöhe,  stark  hervorspringende  Augenbrauenwülste,  eine  lange 
gebogene  Nase,  ein  rundes  volles  Kinn  mahnen  an  die  Porträtmünzen,  welche  Lysimacbo#  zu 
Ehren  Alexander’s  prägen  Hess.  Der  Lnteralindcx  beträgt  110  und  stimmt  somit  auch. 

Was  endlich  da»  Porträt  des  Agathokles  selbst  anbetriftt,  so  erinnert  sein  Profil  in 

waren.  Sie  haben  über  grössere  oüer  kleinere  Länüerstriche  regiert  und  dürften,  je  narb  dem  Wechsel  vollen 
Schicksal  de»  Kukratide«,  »eine  Nebenbuhler,  Vasallen  oder  Gegner  gewesen  »ein. 

■j  Auf  der  Kehrseite  dieser  Münzen  befindet  sich  ein  stehender  jugendlicher  Herakles  mit  der  Umschrift: 
BAXUkllS  KYHYJMMOY.  (Pcrcy-Gardncr , Tate'  ID,  3,  4.) 

*)  Percy-Gardner,  loc.  cit. 

*)  Auf  der  Kehrseite  der  Münzen  de»  Pantaleon'»  gewnbren  wir  einen  »lebenden  Panther  mit  der  Umschrift : 
BAXUkUX  II ASTA  IKUXTOX.  (Pcrcy -Gardner,  Tafel  III,  «.) 

*)  Henry  Yule,  the  book  of  8ir  Marco  Polo.  London  1S75. 

*)  Percy-Gardner,  Tafel  IV,  1,  2,  3. 
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seinem  oberen  Thcilc  an  dasjenige  des  Euthydomos  und  des  Demetrios.  Der  Kopf  scheint 
etwas  höher 

Antimachos,  König  von  Indien,  ist  nach  I’ercv-Gard ner  ein  Abkömmling  und  Nachfolger 
des  Diodotos.  Die  Münzen  dieses  Königs  sind  leicht  erkenntlich,  da  er  auf  dem  Haupte  die 
makedonische  Causia  trägt  Das  sehr  ausdrucksvolle  Antlitt  dieses  Fürsten  gleicht  auffallend 
demjenigen  des  Diodotos;  es  hat  jedoch  einen  weniger  ernsten,  ich  möchte  fast  sagen,  einen 
heiteren  Ausdruck.  Auf  der  Kehrseite  Bciner  Münzen  erblicken  wir  bald  Poseidon  mit  dem  Drei- 
zack, bald  die  Siegesgöttin  auf  dem  Vorderthoiie  eines  Schi  des  stehend.  Dieses  ist  zweifellos  eine 
Anspielung  auf  eine  Seeschlacht,  welche  dieser  König  auf  dem  Indus  geliefert  haben  dürfte,  da 
seine  Staaten  gewiss  nicht  bis  ans  Meer  gereicht  hatten. 

Antimachos  Hess  ebenfalls  eine  Denkmünze  zu  Ehren  seines  grossen  Vorfahren  DiodotoB 
prägen.  Dieser  Umstand  sciieint  zu  beweisen,  dass  er  direct  vom  Gründer  des  griechisch-bak- 
trischen  Reiches  abstammte.  Da  er  sich  typisch  dem  grossen  Eukratides  nähert  und  andererseits 

entschieden  zur  Partei  dieses  Eroberers  gehörte,  ist  es  uns 
erlaubt,  anzunehmen,  dass  Eukratides  selbst  in  verwandtschaft- 
lichem V erhältiiisse  zu  Diodotos  stand  *). 

Eukratides  war  eiu  Zeitgenosse  von  Antiochos  IV, 
König  von  Syrien,  und  der  Nebenbuhler  und  Besieger  von 
Demetrios,  dem  ersten  Könige  von  liaktrien  und  Indien.  Er 
regierte  zu  gleicher  Zeit  als  Demetrios  naeh  dem  Tode  des 
Euthydemos.  War  er  zuvörderst  der  Vasall  des  Demetrios? 
Diese  Thalsache  liegt  im  Bereiche  der  Möglichkeit.  Unter 
allen  Umständen  scheint  es  erwiesen,  dass  er  nach  dem  Tode 
des  Demetrios  allein  regierte;  doch  noch  ein  anderer  Umstand 
ist  in  Erwägung  zu  ziehen.  Die  Aufschriften  auf  den  Münzen 
des  Demetrios  sind  in  ein  und  derselben  Sprache  verfasst, 
jene  hingegen  auf  denen  des  Eukratides  in  zwei  verschiedenen  Sprachen.  Obschon  cs  keinem 
Zweifel  unterliegt,  dass  Demetrios  der  erste  baktrische  König  war,  der  den  I’aropaniisos  über- 
stieg, so  scheint  doch  andererseits  bewiesen,  dass  dies  nur  vorübergehende  Feldzüge  waren,  ja 
Enkratides  selbst,  dessen  indische  Eroberungen  zwischen  die  Jahre  190  und  IGO  v.  Chr.  fallen, 
dürfte  in  Baktrien  residirt  haben.  Die»  ergiebt  sich  aus  den  Fundorten  seiner  Münzen.  Er 
herrschte  demnach  in  Baktrien  sowie  in  Seistan,  im  Kabulthale  und  vielleicht  auch  in  einem 
Thcile  des  Fünfstromlandes 3). 

Die  Eitern  des  Eukratides  waren  Heliokles  und  Laodike,  welche  auf  von  Eukratides  ge- 
prägten Münzen  zusammen  dargestellt  sind.  Andere  Gelehrte  behaupten,  dass  es  Bich  in  diesem 
Falle  um  den  Sohn  und  Nachfolger  des  Eukratides  handelt,  der  bekanntlich  ebenfalls  den 
Namen  Heliokles  führte. 

1 ) Auf  tler  Kehrseite  dieser  Münzen  losen  wir  folgende  Aufschrift : UA£IJI\SlZArAHOKAHOY£.  (Percj- 
Gardner,  Tafel  IV,  V.) 

*)  Auf  der  Kehrseite  dieser  Münzen  lesen  wir  folgende  Umschrift:  BA ZI .1  KSll  fSKOY  A NTI M A X 0T. 
IPercy- Gardner,  Tafel  I,  1,  2,  3.) 

*}  Kapson,  loc.  eil. 


Fig.  11. 
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Hoi  letzterer  Annahme  wäre  Laodike  die  Tochter  des  Demetrius  und  seiner  Gemahlin, 
einer  Tochter  Antiocho*  III.  von  Syrien  ]). 

Auf  diesen  Münzen  trügt  Laodikc  in  der  That  ein  Diadem,  ihr  Gatte  Ueliokles  aber  keines; 
ferner  beweisen  die  Gesichtszüge  des  Helioklcs,  welche  einem  bejahrten  Manne  angehören,  dass 
wir  es  unmöglich  mit  dem  Sohne  des  weit  jünger  aussehenden  Kukratides  zu  thun  haben  *). 

Justinus  berichtet  uns  von  den  unablässigen  Kriegen  zwischen  Demetrius  und  Eukratides. 
Letzterer  gab  sich  selbst  den  Titel  Baöi/.t iy  MEyotgy  was  nach  Percy -Gardner’s  Meinung 
beweist,  wie  ausgebreitet  die  Machtaphäre  dieses  Königs  gewesen  sein  muss«  Es  ist  hierbei  noch 
zu  bemerken,  dass  die  Münzen  dieses  Fürsten,  welche  man  in  Baklrien  und  Indien  findet,  von 
einer  besonders  schönen  Prägung  sind,  im  reinsten  nttisohen  Style  gehalten  3). 

Auf  einer  grossen  Zahl  derselben  ist  der  König  mit  einem  griechischen  Helme  auf  dem 
Haupte  dargestellt,  doch  besitzen  wir  auch  Porträts  ohne  diesen  Kopfschmuck  und  sind  somit 
im  Stande,  den  Lateralindex  des  Schädels  zu  bestimmen;  derselbe  beträgt  HO  wie  bei  Diodotos 
und  Alexander  dem  Grossen. 

Eukratides  besass  eine  mittelhohe,  fast  gerade  Stirne,  eine  fast  gerade  starke  Nase,  einen 
kleinen,  lächelnden  Mund,  der  mfissig  hohe  Schädel  scheint  von  länglicher  Form.  Die  Augen* 
braue n wülste  treten  weniger  hervor  als  bei  Demetrius.  Der  Gesammtausdruck  seiner  Physio- 
gnomie trägt  das  Gepräge  des  wahren  Machtbewusstseins  mit  grosser  Feinheit  gepaart,  aber  sie 
scheint  jedoch  w’eniger  stolz  als  diejenige  seines  Nebenbuhlers.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  Demetrius  und  Eukratides  verschiedenen  Geschlechtern  desselben  Stammes  angehörten4). 

Plato  scheint  ein  Vasall  des  Eukratides  gewesen  zu  sein,  der  gegen  165  v.  Chr.  in  einem 
kleinen  Gebirgslande  südlich  des  Paropamisos  geherrscht  haben  mag.  Wir  besitzen  nur  eine 
Müuzc  dieses  Königs,  die  aber  ein  besonderes  Interesse  bietet,  da  sie  die  einzige  gricchisch- 
baktrische  Münze  ist,  welche  eine  bestimmte  Jahreszahl  aufweist:  147  der  seleukischen  Aera, 
was  dem  Jahre  165  v.  Chr.  unserer  Zeitrechnung  entspricht5).  Auf  dem  Tetradnichmon  dieses 
Fürsten  erblicken  wir  ihn  behelmt;  seine  Nase  ist  Finger  als  die  des  Eukratides,  sein  Schädel 
kürzer  und  höher.  Statt  der  reitenden  Dioskuren,  welche  die  Kehrseite  der  Münzen  des  Eukrn- 
tides  kennzeichnen,  erblicken  w ir  Helios  auf  seinem  vierspännigen  Sonnenwagen '•). 

Ueliokles  war  der  Sohn  oder  der  Brüder  des  Eukratides  den  er  ermordet  hatte ;);  die  Aehn- 
lichkeit  zwischen  diesen  beiden  Fürsten  kann  nicht  abgelciignet  werden,  nichtsdestoweniger  be- 
stehen bedeutende  Unterschiede  in  den  Einzelheiten  und  es  genügt,  die  Porträtmünzen  dieser 
beiden  Machthaber  aufmerksam  zu  betrachten,  um  sich  davon  sofort  zu  überzeugen.  Bis  auf  Ile- 
liokles  hatte  die  Mehrzahl  der  griechischen  Könige  gleichzeitig  in  Baktrien  und  Indien  regiert  *). 

*)  Percy -Gardner,  loc.  cit 

*)  Percy -Gardner,  loc.  cit 

■)  Percy -Gardner,  loc.  eil. 

*)  Wir  erblicken  auf  der  Kehrseite  seiner  Manzen  die  beiden  Dioskuren  zu  Pferde  mit  der  Umschrift: 
BAX /./ ESIX  EYK  PATIJOY . (Percy -G ardner,  Tafel  V,  4,  8,  7,  8.)  Auf  den  Münzen,  welche  den  grossen 
König  und  seine  Eltern  darstellen,  lesen  wir  auf  der  Bildseite:  BAXlAEY 2 MEVAI  EY  K PATUHX.  Und  auf 
der  Rückseite  HAI0KJE0Y2 1 KAI  AAOJIKUX.  (Percy- Gardner,  Tafel  VI,  8,  tu.) 

*)  Rapson,  loc.  cit 

•)  Die  Münzen  dieses  Fürsten  bieten  folgende  Umschrift:  BAS  I.IEllZ  E n l»l»  ANOYX  HA  ATilNOX, 
(Percy -Gardner,  Tafel  V,  11.) 

7)  Drouin,  Notice  sur  le  Bacirume,  loc.  eil. 

*j  Kapson,  loc.  cit 
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Die  Maasen  de»  Heliokles  sind  von  zwei  Gattungen;  sie  sind  entweder  von  baktrUcher 
Fabrikation  mit  griechischer  Umschrift  oder  von  indischer  Erzeugung  mit  einer  Umschrift  in 
zwei  Sprachen  l). 

Die  Silbermünzen  sind  dein  attischen  Münzfusso  gemäss  geprägt,  welcher  allmäüg  dein 
persischen  weicht2). 

Der  Einbruch  der  skythischen  Yue-tscbi  zwang  Heliokle»,  Baktrien  zu  verlassen  und  den 
Sitz  seiner  Regierung  nach  den  Ländern  südlich  de»  Pnropamisos,  wahrscheinlich  nach  dem  Lande 
Cophene  zu  verlegen.  Jedenfalls  war  dieser  Fürst  der  letzte  seines  Stammes,  dem  es  vergönnt 
war,  in  Baktrien  selbst  Münzen  prägen  zu  lassen. 

Unter  seiner  Regierung  gelang  es  den  Barbaren,  das  Land  nördlich  des  Paropamisos  bis 
zum  Bamianpass  zu  erobern. 

Die  Yue-tschi  ahmten  zuvörderst  die  Münzen  dieses  Fürsten  nach,  wie  es  die  Gothen  im 
Jahre  290  v.  Chr.  bei  ihrem  Eiufalle  in  Makedonien  mit  den  Münzen  von  Philippos  und 
Alexander  gethan  hatten  3). 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  gegen  das  Jahr  120  v.  Chr.  die  Griechen  gänzlich  aus 
Baktrien  vertrieben  wurden. 

Wie  wir  es  schon  oben  erwähnt,  bietet  das  Antlitz  des  Heliokles  trotz  seiner  Aehnlichkeit 
mit  Eukrntides  bestimmte  Besonderheiten.  Die  Hoheit,  der  Adel  sind  aus  den  Gesichtszügen 
verschwunden.  Obschon  der  Lateralindex  des  Kopfes  noch  85  beträgt,  erscheint  letzterer  be- 
deutend kürzer  und  höher  als  der  seines  Vorgängers.  Heliokles  batte  eine  etwas  schräge  Stirne, 
sehr  entwickelte  Augen  brauen  Wülste,  eine  lange,  dickt»,  »ich  gegen  die  Spitze  zu  berabneigende 
Nase,  ein  starkes  Kinn,  kleine,  fleischige,  anliegende  Ohren4).  Mit  Heliokles  beschliessen  wir 
die  umständliche  Beschreibung  der  griechischen  Fürsten  Baktriens  und  Indiens.  In  nachfolgen- 
den Zeilen  wollen  wir  uns  darauf  beschränken,  unter  den  zahlreichen  griechischen  Fürsten, 
welche  oft  gleichzeitig  im  nordwestlichen  Indien  geherrscht,  nur  diejenigen  einer  eingehenden 
Betrachtung  zu  unterziehen,  deren  physischer  Typus  uns  interessante  Besonderheiten  bietet.  Wir 
verweisen  diesbezüglich  unsere  Leser  auf  unsere  anthropologische  Tafel. 

Von  120  bis  20  v.  Chr.  gab  es  gewiss  in  jenen  Gegenden  zwei  oder  mehrere  griechische 
Dynastien.  Ihre  kleinen  Reiche  veränderten  ihre  Grenzen  von  einer  Regierung  zur  anderen  und 
die  chronologische  Reihenfolge  der  Regenten  lässt  sich  nur  annähernd  bestimmen. 

Anti&lkides,  Menandros  und  Hermaios  nehmen  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch, währenddem  wir  ihre  Zeitgenossen  uud  Nachfolger  rasch  abfertigen  wrollcn. 

Antialkides  war  der  letzte  griechische  König,  welcher  Münzen  nach  attischem  Münzfusse 
prägen  liess.  Nach  ihm  ward  der  persische  Münzfuss  allein  gebräuchlich  *). 

Er  scheint  der  Zeitgenosse  oder  der  unmittelbare  Nachfolger  des  Heliokles  gewesen  zu 


1 ) Rapson,  loc.  cit. 

*)  Rapson,  loc.  cit. 

”)  Rapson,  loc.  cit. 

4)  Auf  der  Kehrseite  der  Münzen  dieses  Königs  begegnen  wir  einer  Jupiterfigur  mit  folgender  Umschrift: 
HAI  IJ  ESI  2 tUiOKJEOYX  JIKAIOY  (Percy*  Gardner,  Tafel  VII,  I,  2).  Die  Münzen,  deren  Aufschrift 
in  zwei  Sprachen  verfasst  ist,  haben  auf  der  Bildseite  eine  griechische  Umschrift  und  auf  der  Kehrseite  eine 
indische.  Letztere  lautet  folgend ermaassen : Mühfirajasa  dhrnmikasa  Uelijakrcynsa. 

*)  Rapson,  loc.  cit. 
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sein.  Unter  allen  Umständen  können  wir  behaupten,  dass  er  ihm  etwas  ähnlich  sieht.  Er  macht 
uns  den  Eindruck  eines  jugendlichen  Iteliokle*  ■).  Die  DioskurenmfiUen,  die  wir  auf  der  Kehr- 
seite seiner  Münzen  erblicken,  veranlassen  uns.  ihn  als  zur  Dynastie  des  Eukratides  gehörend  zu 
betrachten  *).  Und  als  solcher  ist  er  uns  doppelt  interessant.  Der  König  selbst  erscheint  uns 
auf  einigen  seiner  kleineren  Münzen  mit  der  makedonischen  Causia  auf  dem  llanpte  ’). 

Antialkides  hat  eine  etwas  schräge,  fast  hohe  Stirn,  eine  lange,  leicht  gebogene  Nase,  einen 
kleinen  Mund  mit  schmalen  Lippen,  ein  wohlgoformlos  Kinn,  massig  grosse  anliegende  Ohren. 
Der  Lateralindcx  beträgt  80,  sein  Kopf  ist  kürzer  und  höher  als  der  seiner  Vorgänger ; wir  finden 
bei  ihm  Leptoprosopic  mit  Mesocephalie  vereinigt.  Der  Gesammtausdriick  seiner  Gesichtszöge 
ist  ein  iuaserst  verschmitzter*). 

big.  12.  big.  13. 


Alttialkide*.  Arthrl.io*. 


Hier  dürfte  eint*  kurze  Abschweifung  am  Platze  sein.  Wie  soeben  erwähnt,  fanden  die 
Makedonier  unter  Alexander’»  Führung  griechische  Kl  enteilte  in  Haktrien  vor.  Es  waren  dies  die 
Nachkommen  der  zur  Zeit  des  Perserkönigs  dahin  verbannten  Kyrcnaiker,  die  dort  die  Stadt 
Parka  gegründet  hatten.  Gewiss  dürften  die  stark  mit  hellenischem  Blute  versetzten  Makedonier 
bei  diesen  griechischen  Stammesbrüdern  eine  günstige  Aufnahme  gefunden  haWu.  Eine  Ver- 
mischung mit  diesen  verwandten  Elementen  ist  sogar  höchst  wahrscheinlich.  Im  Grossen  und 
Ganzen  durften  die  makedonischen  Sieger  der  Inzucht  gehuldigt  haben. 

Demotrios  heirathete  eine  syrische  Prinzessin,  Tochter  Antiocboa*  III.  des  Grossen;  Laodike, 
Mutter  des  Eukratides,  die  Königinnen  Agathoklea,  Gattin  des  Strato,  und  Kaliope,  Gattin  des 
Hermaios,  sind  gewiss  echte  Griechinnen  gewesen;  ihre  Porträlmünzcn  bezeugen  es. 

Das  Pariser  Münzen-  und  Autikencabinct  besitzt  eine  Thonsohalc  kyrenalscher  Fabrikation, 
die  aus  dem  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  stammt.  Ich  behalte  es  mir  vor,  im  zweiten  Theile  meiner 

*)  Percy-Gardner,  loc.  ciu 

Ä)  Percy-Gardner,  loc.  c»t. 

•)  Rapsen,  loc.  ci t. 

4J  Die  griechische  Aufschrift  auf  dimn  Münzen  lautet:  HAZLlK&tZ  NIKH&OPOY  JNTtJJK  IJOY 
(Tafel  VII,  9).  Auf  einigen  Münzen  l>**g»*gnen  wir  auch  der  indischen  Umschrift:  Mitjfirajasa  jayadhsras« 
Amtiulikidaea.  (Parcy-Gardnar,  Tafel  VII,  10,  11.) 
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Abhandlung,  bei  Besprechung  der  Portrütmünzen  der  skythischen  Könige  Baktriens  und  Indiens, 
diesen  hochinteressanten  Gegenstand  von  grossem  ethnographischem  Wertho  eingehend  zu  be- 
schreiben. Für  den  Augenblick  genügt  es  mir,  auf  die  merkwürdige  Achnlichkeit  aufmerksam 
zu  machen,  die  zwischen  dem  auf  der  Schale  trefflich  abgebildeten  Könige  Arkesilas  von  Kyre- 
naike  und  Antialkides  besteht.  Es  liegt  ira  Bereiche  der  Möglichkeit,  dass  die  Familie  des 
Eukratides  mit  kyrenaikischeui  Blute  sich  gemischt  hat,  was  die  höhere  Stirn  und  die  geringere 
Kopflänge,  die  auch  bei  Arkesilas  bemerkenswerth,  erklärt.  Die  auf  diese  Weise  erlangte  Beob- 
achtung ist  gewiss  von  genealogischem  Werthe.  (Siehe  Ba  betone:  Le  Cabinet  des  Antiqucs. 
Paris  1881,  PI.  XII.) 

Charakteristisch  sind  auch  die  («esichlszüge  des  Königs  Archebios,  und  wir  besitzen  Münzen 
von  ibro,  die  auffallend  schön  geprägt  sind. 

Auf  einer  derselben  erscheint 
er  baarhaupt  mit  der  königlichen 
Stirnbinde  im  gewellten  Haar; 
auf  einer  anderen  trägt  er  den 
griechischen  Helm  *).  Die  Ge- 
sichtszüge  sind  edel  und  aus- 
drucksvoll und  sind  denen  des 
Antialkides  sehr  ähnlich , nur 
jugendlicher;  er  durfte  demnach 
auch  zur  Dynastie  des  Eukratides 
gehört  haben.  Sein  Lateralindex 
beträgt  80,  wie  der  des  Apollo- 
dotos  II.,  Philopator.  Auch  dieser 
König  erinuert  im  Gegammtautklruck  seiner  Physiognomie  an  einen  jugendlichen  Antialkides  *). 

Mit  Menandros  wohnen  wir  einem  AufHackem  der  griechischen  Macht  im  nordwestlichen 
Indien  bei.  Die  Forscher  idcntificiren  diesen  Fürsten  mit  Milander  des  buddhistischen  Werkes 
„Milauda  Prastia“;  sie  berichten,  dass  Menandros  in  Alexandrien  südlich  des  indischen  Kaukasus 
geboren  wurde  und  ein  gerechter,  mächtiger  Fürst  war,  der  sich  zum  Glauben  Buddhas  be- 
kehrt hatte. 

Strabo  berichtet  uns,  dass  dieser  König  in  seinen  Eroberungszfigen  bis  weit  gegen  Osten 
vorgedrungen  war.  Plutarch  theilt  uns  mit,  dass  Menandros  ein  gerechter  Fürst  war,  und  dass 
bei  seinem  Tode  viele  Städte  nach  der  Ehre  strebten,  seine  Asche  zu  besitzen  s). 

Man  findet  die  Münzen  dieses  Königs  weit  und  breit  im  nordwestlichen  Indien,  bei  Kabul, 
Dschelalabad,  Pescbawer  bis  Mathurn  und  Uampur4).  Die  Kopfform  bei  Menandros  nähert  sich 

*)  Auf  dieser  Münze  hält  der  König  in  der  rechten  Hand  einen  Speer  und  mahnt  dadurch  lebhaft  an 
einen  Carnet  des  Pariser  Müuzencabiuet* , welcher  das  Bildnis»  dm  letzten  makedonischen  Königs  Perseus 
(179  bis  ISS  v.  Chr.)  darstellen  soll.  (Siebe  Bftbelone:  Catal«*guc  des  Carnees  antiques  et  moderne*  de  la  bihlio- 
theqae  nationale,  Paris  1897,  Tafel  XXII,  228.)  (Siehe  früher  8.  50,  Fig,  5.) 

*)  Auf  der  Bildseite  dieser  Münzen  lesen  wir:  BAS  U EUS  JlKAlOY  NI  KH&OPOY  A PX  SB  IOYm 
Auf  der  Rückseite  befindet  sich  ein  Blitze  schleudernder  Jupiter,  mit  der  Umschrift:  Mähärajaaa  dhramikasa 
jnvadharasa  Arkhebiyasa.  (Fercy-Gardner,  Tafel  IX,  1,  4,  &.) 

*)  Perey -Gardner,  loc.  cit. 

4)  Percy-Gardner,  loc.  cit. 

Arfrbir  fllr  Amhn-pologia,  Bd  XXVI.  i| 


Fig.  14.  Fig.  Iß. 
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derjenigen  Beines  grossen  Vorfahren  Eukratides;  sein  Lateralindex  beträgt  90.  Seiner  Physio- 
gnomie nach  gehört  er  zur  eukratidischcn  Dynastie  *).  Unter  seinen  Nachfolgern  füllt  Apollo- 
phnncs  durch  seine  unmässig  lange  Nase  auf;  er  mahnt  in  dieser  Beziehung  an  Arsakes  I.,  den 
Gründer  der  arsakischen  Dynastie  in  Persien,  dessen  Nase  einein  Zerrbild  niizugehören  scheint3). 
Auch  im  GeaichUausdruck  des  Philoxenos  *)  finden  wir  Anklänge  an  die  Züge  de«  grossen 
Eukratidcs,  während  Hippostrntos  an  einen  voll  back  igen  Euthydemoe  erinnert  *). 

Der  hagere,  disharmonische  Kurzkopf  des  Amynthas  4)  mit  einem  Iiatcraliudex  von  kaum 
72  bildet  den  Uebergang  zum  letzten  griechischen  Könige  Indiens,  Hermaios*),  dem  typischen 
Sinnbilde  des  Verfalles  seiner  Dynastie  und  seiner  Hasse.  Der  Lateralindex  beträgt  nur  mehr  70 
und  der  Gesammteindruck  ist  der  von  physischer  und  psychischer  Verkommenheit. 

Handschabala  endlich,  wahrscheinlich  ein  indischer  Satrap  des  Hermaios,  bietet  uns  den 
interessanten  Typus  eines  indischen  Kurzkopfes  mit  ungeheuer  entwickeltem  Gesichtsschfidel  und 
spitzem,  fast  verschwindendem  Gehirnschädel.  Obschon  die  ungewöhnlichen  Proportionen  diese« 
Kopfes  der  Ungewandtheit  de«  Stempelschneider«  zuzuschreiben  sind,  so  lässt  «ich  nichtsdesto- 
weniger die  leptoprosope  Bracbycepbalie  nicht  ableugnen  7). 

Anthropologische  Schluss folger ungen. 

Wenn  wir  die  anthropologische  Tafel  der  Portrütmünzen  der  griechischen  Könige  von 
Baktrien  und  Indien  näher  betrachten,  so  unterliegt  es  keiner  Schwierigkeit,  eine  allgemeine 
Charakteristik  der  gemeinsamen  Hassenmerkmale  zu  entwerfen. 

Die  Kopfhöhe  ist  bei  den  ersten  griechischen  Dynasten  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Aga- 
thokles  und  des  Heliokles  des  Aelteren  s)  eine  mässige,  wie  bei  Alexander;  bei  den  letzten 
baktrischen  Königen  ist  sie  im  Gegentheil  eine  fast  bedeutende.  Bei  den  Nachfolgern  Alexander’« 
iii  Makedonien  ist  dieses  Maas«  fast  ausschliesslich  ein  geringes;  hei  den  syrischen  Fürsten  ist 
es  normal,  d.  h.  höher  als  bei  den  makedonischen  und  baktrischen  Königen.  Das  soeben  Ge- 
sagte bezieht  sich  besonders  auf  Selcukos  Nikator,  Antiochos  den  Grossen,  Antiochng  IV., 
Demctrios  I.;  sie  nimmt  bei  den  letzten  syrischen  Königen  ab.  Im  Gegentheil  bei  den  make- 
donischen und  baktrischen  Herrschern  nimmt  sie  bei  den  letzten  ihres  Stammes  zu. 

Die  Stirne  Alexander’«  des  Grossen  ist  wenig  erhaben,  bei  Seleukos  Nikator  hoch,  bei  An- 
tiochos Soter  und  Antiochos  Theos  entschieden  nieder.  Bei  den  ersten  baktrischen  Fürsten  ist 
sie  mit  Ausnahme  des  Eukratidcs  und  vielleicht  des  Antialkides  von  geringer  Höhe,  bei  den 
folgenden  von  mittlerer  Höhe,  bei  den  letzten  Königen  fast  hoch.  Die  makedonischen  Macht- 
haber scbliessen  sich  in  dieser  Hinsicht  den  ersten  griechisch-baktrischen  an,  während  die  Stirne 

l)  Auf  der  Bildseite  lesen  wir  folgende  griechisch«  Aufschrift:  BAXUBStS  2UTHP02  MKNANJPOY. 
Auf  der  Kehrseite  erblicken  wir  Tellus  Athene,  in  der  rechten  Hand  den  Schild,  in  der  linken  den  Donnerkeil, 
mit  der  indischen  Umschrift:  Mahwrajasa  tradutasa  Menadru*a.  (Percy-Öardner,  Tafel  XI,  8.) 

*)  Siebe  Percy -Gardner,  Tafel  XIX,  1,  und  Imhoof-Blumer,  Tafel  VII,  6. 

*)  Siehe  Percy-Gardner,  Tafel  XIII,  5,  6. 

4)  Siehe  Percy-Gardner,  Tafel  XIV,  1,  4,  5. 

*)  8iehe  Percy-Gardner,  Tafel  XIV.  9. 

•)  Siehe  Percy-Gardner,  Tafel  XV,  1,  2,  4. 

7)  Siehe  Percy-Gardner,  Tafel  VII,  II. 

*)  Siehe  unsere  anthropologische  Tafel,  Anmerkung  7. 
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bei  den  syrischen  Dynasten  höher  bei  den  ersten  in  der  Reihenfolge  als  bei  den  letzten  ist, 
wie  dies  schon  durch  die  Kopf  höhe  bedingt  wird. 

Die  Entwickelung  der  Augenbrauenwulste  und  somit  der  Knochenbögen  oberhalb  der 
Augenhöhlen  gehört  zu  den  typischen  Uassenmerkmalen  aller  Fürsten  makedonischen  Blutes. 
Sie  sind  bei  den  griechischen  Königen  Baktriens  und  Indiens  ausnahmslos  hcrvorspringeml,  jedoch 
weniger  bei  den  letzten  unter  ihnen.  Bei  den  makedonischen  und  syrischen  Dynasten  erscheinen 
sie  immer  als  sehr  gewölbt. 

Es  ist  dies  speciell  eine  makedonische  Besonderheit,  die  bei  den  echten  Griechen  in  Folge 
des  Umstandes,  dass  ihr  Nasenrücken  mit  der  Stinte  eine  und  dieselbe  Linie  bildet,  nicht  vorkommt. 
Aus  dem  soeben  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  Einsattelung  zwischen  der  Nasenwurzel  und  der 
Glabella  fast  ausschliesslich  markin  erscheint,  sowohl  bei  den  Makedoniern  und  Syriern  als  auch 
bei  den  griechischen  Königen  Baktriens  und  Indiens.  Bei  den  letzten  Fürsten  dieser  letzteren 
Dynasten  ist  sie  weniger  markirt. 

Die  Nase  spielt  bei  der  Kassenbestiminung  eine  hervorragende  Holle;  ihre  Form  ist  bei 
den  Makedoniern  und  Syrien»  weit  typischer  als  bei  den  Griechen  Baktriens  und  Indiens.  Bei 
den  makedonischen  Königen  ist  die  Nase  von  Alexander  angefangen  bis  zu  Perseus  lang,  schmal, 
schön  gebogen,  bei  den  Syrien»  auch  lang,  aber  grösser  und  überdies  krumm  *),  besonders 
bei  den  letzten  Königen  der  Dynastie,  aber  sonst  ausnahmslos  von  edler,  gefälliger  Form. 

Bei  den  ersten  Machthabern  der  griechisch  - baktrischcn  Ilerrscherfolgc  ist  die  Nase  lang, 
schmal,  etwas  krumm,  während  sie  bei  einigen  der  letzten  dieser  Könige  kurz  und  dick  erscheint, 
wie  z.  B.  bei  Hippostratos.  Sie  sind  demnach  fast  ausschliesslich  leptorhinisch  und  nur  die  zu- 
letzt erwähnten  sind  mesorhinisch,  aber  niemals  platyrhinisch. 

Der  Mund  ist  bei  allen  diesen  Fürsten  klein,  besonders  wenn  man  sie  mit  den  indo-sky* 
thischen  Königen  vergleicht. 

Die  Lippen  sind  ebenfalls  ausschliesslich  schmal,  ausser  bei  den  letzten  griechisch -baktrischcn 
Königen.  Bei  den  Makedonien»  und  Syriern  sind  sie  fast  immer  normal. 

Die  Ohren  sind  bei  allen  diesen  Machthabern  fast  ausnahmslos  von  mittlerer  Grösse, 
fleischig  und  wenig  abstehend. 

Auch  die  Form  des  Kinnes  verdient  neben  derjenigen  der  Nase  und  der  Augenbrauen- 
wülste  einer  besonderen  Erwähnung.  Es  ist  bei  den  griechisch • baktrieohen  Fürsten  rund,  voll, 
massig  hervortretend,  in  jedem  Falle  weniger  hervortretend  als  bei  den  Makedoniern  und  Syriern ; 
bei  den  letzteren  ist  es  weit  kraftvoller  markirt  als  bei  den  ersteren.  Der  untere  Kinnbacken 
ist  fast  immer  stark  entwickelt,  besonders  bei  den  Syriern,  während  der  bei  den  letzten 
griechischen  Königen  Indiens  fast  verkümmert  erscheint. 

Auch  in  diesem  Falle  ist  der  makedonische  Charakter  stark  ausgeprägt  und  von  erstaunens- 
weither  Beharrlichkeit.  Was  den  Lutcralindex  an  betrifft,  so  kann  man  denselben  nur  bei  jenen 
Portratköpfen  annähernd  bestimmen,  die  auf  grösseren  Münzen,  wie  z,  B.  auf  einem  Tetradrachmon, 
dargestellt  sind  und  deren  Köpfe  unbehelmt  erscheinen.  Aber  auch  die  Bildnisse  auf  kleinen 
Münzen,  wie  z.  B.  auf  Statern,  sowie  auch  die  mit  der  makedonischen  Causia  oder  mit  Thierfellen 

Wir  bezeichnen  als  krumme  Nase  diejenige,  deren  Diegung  am  Ende  derselben  beginnt  und  sich  gegen 
den  Mund  horabneigt.  Die  gebogenen  Nasen  sind  Adlernasen,  die  krummen  sind  Habichtsnasen. 

9* 
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geschmückten  Kopfe  gestatten  es  uns,  einen  Langkopf  von  einem  Kurakopf  au  unterscheiden 
und  Lcptoprosopie  oder  Chamfiprosopie  au  bestimmen. 

Die  Alcxnnderköpfe  haben  im  Durchschnitt  eineu  l.atcniliudex  von  i)0  und  darüber.  Die 
drei  syrischen  Könige  Baktriens  9U,  89  und  90.  Bei  den  griechisch • baktrischen  Fürsten,  die 
wir  einer  näheren  Untersuchung  untcraogen  haben,  haben  wir  der  chronologischen  Kcihenfolge 
nach  folgende  Zahlen  vor  Augen:  90,  85,  85,  85,  90,  (80>),  85,  80,  80,  80,  9t),  78,  84,  72,  70. 

Wir  begegnen  hier  einer  fast  regeliniiasigen  Stufenleiter.  Dio  Kopfhöhe  nimmt  bei  den 
letalen  Dynasten  au  und  die  Kopflänge  ab. 

Bei  den  Makedoniern  sehen  wir  den  Deinetrios,  den  Städteerstfiriner,  mit  einem  Laleral- 
index  von  über  90,  I’hilip|>o»  II.  ebenfalls  über  90  und  Perseus,  den  letaten  seiner  Dynastie,  auch 
noch  mit  90.  Sie  scheinen  also  hoch  dolichocephal  gewesen  au  sein.  Dieselbe  Beobachtung  machen 
wir  bei  den  syrischen  Fürsten.  Antiochos  der  Grosse,  Antioehos  IV.,  Demetrios  I.,  Antiochos  VII., 
Antiochos  VIII.  besitxen  alle  einen  Lateralindex , der  90  übersteigt.  Die  Rasse  verändert  sich 
durch  drei  Jahrhunderte  fast  gar  nicht.  Die  ersten  griechischen  Könige  von  Baktrien  und  Indien 
sind  fast  ausschliesslich  Langköpfe  mit  Ausnahme  des  llelioklcs  des  Aeltercn.  Die  letaten  unter 
ihnen  nähern  eich  der  Brachycephalie.  Die  Makedonier  wie  die  Syrier  sind  durchwegs  normale 
Langköpfe.  Die  Leptoprosopie  ist  bei  den  drei  Gruppen  allgemein.  Die  Chamfiprosopie  sporadisch, 
wie  nur  bei  wenigen  der  letaten  griechisch- baktrischen  Könige,  vorhanden.  So  wie  der  Geologe 
die  Schichten  der  Erdrinde  untersucht,  um  ihren  eigeuthümlichen  Charakter  au  bestimmen,  so 
erforscht  der  Ethnologe,  von  der  wissenschaftlichen  Genealogie  geleitet,  die  eugeniachen  Ele- 
mente der  Völker,  um  ihre  Restandtheile  und  ihre  Abstammung  au  entdecken.  Bei  aufmerk- 
samer Betrachtung  der  Portrillmünzen  aller  dieser  Dynastien  constaliren  wir  die  Existenz  eines 
biologischen  Familiencharakters.  Die  Schädelbildung  ist  nicht  das  Ergebniss  einer  willkürlich 
vollzogenen  Uebertragung,  sondern  das  Resultat  ererbter  Intensität.  Aus  allem  Gesagten  ist  es 
uns  gestattet,  folgende  Schlüsse  au  ziehen. 

1.  Die  eugenischen  Elemente  Baktriens  und  des  nordwestlichen  Indiens  waren  vom  dritten 
Jahrhundert  bis  etwa  20  v.  Chr.  aus  griechischen  Bcstandtheilen  zusammengesetzt,  unter  denen 
die  makedonischen  gewiss  vorwiegend  waren. 

2.  Die  Autochthoncn -Elemente  haben  durch  die  Heiralhcn  in  Baktrien  sowohl  als  im 
nordwestlichen  Indien  einen  verhältnissraässig  geringen  Einfluss  ausgeübt;  doch  jedenfalls  war 
dieser  Einfluss  bedeutender  als  hei  der  wunderbar  homogenen  Reihenfolge  der  syrischen  Dynasten. 

3.  Alle  Münzen  dieser  drei  Gruppen  sind  wahrheitsgetreue  Porträts,  von  geschickten 
griechischen  Stempelschncidcrn  ausgeführt,  denen  cs  besonders  darauf  ankam,  die  möglichst 
grosse  Aehnlichkcit  mit  dem  Original  zu  erzielen. 

4.  Der  makedonische  Typus  unterscheidet  sich  wesentlich  von  anderen  arischen  Typen, 
wie  z.  B.  vom  persischen  Satrnpenlypus,  der.  wie  oben  erwähnt,  nur  ein  conventioneiles  Bild  der 
persischen  Sippe  giebt,  so  wie  wir  ihn  bei  den  Fürsten  von  Persepolis  und  Charakene  wieder- 
l'mden s). 


*)  Sieh«  anthropologische  Tafel,  Anmerkung  VH. 

*)  Siehe  Imboof.ßlnmer,  Tafel  VII,  27,  2S.  Jene  beiden  Köpfe  steilen  jedoch  Porträts  vor,  die  Form 
der  Nase  bürgt  uns  dafür. 
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5.  Der  makedonische  Typus  nähert  sich  demjenigen  der  Ptolomaier  von  Aegypten,  deren 
Protolypus  wir  im  Porträlkopf  des  ersten  unter  ihnen,  Plolomaios  Soter,  erblicken. 

6.  Der  makedonische  Typus  hat  natürlich  mit  demjenigen  der  skythischen  Fürsten,  die 
einer  anderen  Rasse  angehören,  nichts  gemein,  aber  er  entfernt  sich  ebenfalls  in  auffallender 
Weise  von  demjenigen  der  Arsakiden  und  Sassaniden,  welche  ganz  bestimmt  heterogene  Elemente 
einschlossen,  d.  b.  arisches  und  nichtarisches  Blut. 

7.  Die  Bildnisse  der  Laodike,  der  behelmten  Agathoklcia  und  besonders  dasjenige  der 
Kalliope,  der  Gattin  des  lernen  griechischen  Königs,  ermächtigen  uns,  auzunehmen,  dass  die 
griechischen  Machthaber  der  Inzucht  gehuldigt,  wie  es  heute  noch  das  indische  Kastenwesen 
vorschreibt.  Bei  den  makedonischen  Dynasten  erscheint  somit  die  Endogamie  als  Regel,  die 
Exogamie  als  eine  nur  seltene  Ausnahme  bestanden  zu  haben.  Die  kleinen  griechischen  Fürsten 
in  Kophene  und  in  den  umliegenden  Hochthälern  (Himatala  etc.)  dürften  sich  wohl  mit  ein- 
heimischen Elementen  gemischt  und  so  die  nllmälige  Entartung  des  ursprünglichen  makedonischen 
Typus  herbeigeführt  haben. 

Leider  besitzen  wir  von  diesen  Dynastien  keine  Ahnentafeln,  sondern  nur  höchst  unvoll- 
kommene Stammbäume,  bei  denen  aber  die  typischen  Aebnlichkeiten  ganz  zweifellos  auf  Ver- 
erbung beruhen. 

8.  Bei  den  heutigen  Tadschiken  und  Sarten  Centralasiens,  sowie  bei  einigen  Stämmen 
Afghanistans  nnd  des  westlichen  Himalaja  begegnen  wir  nach  fast  20<H)  Jahren  Individuen,  die 
durch  die  Gestaltung  ihres  Gesichtsschädels,  sowie  liier  und  da  auch  durch  diejenige  ihres 
Gehinischädels,  an  die  Porträtköpfe  der  griechischen  Könige  von  Baktrien  und  Indien  mahnen. 
Die  geringe  Kopfhöhe  bei  den  Afghanen,  den  Bewohnern  Katiristans  und  den  Darden,  die  edlen 
Profile  der  Panditen  von  Kaschemir  sind  Erbstücke  aus  jener  entfernten  Zeit.  Sowie  die  langen, 
woblgcforinten  Käsen  der  Tadschiken,  ihre  welligen  Bärte  und  ihr  schlauer  Gesichtsausdruck  an 
die  typischen  Münzen  der  persischen  Satrapen  erinnern.  Diese  letzteren,  sowie  die  Arsakiden 
und  SaBsaniden  scheinen  Leptoprosopc , Kurzköpfe,  gewesen  zu  sein,  wie  eB  heute  noch  die  un- 
verfälschten Nachkommen  der  alten  Perser  in  llindostan,  die  Parsen  von  Bombay  und  der  Halb- 
insel Gudschrad  nach  zwölfhundertjähriger  Verbannung  und  treuer  Befolgung  der  Inzucht 
noch  sind. 
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*)  L-B.  — Imfaoof  IflumeT,  1.  c.  — *)  P.-O.  — Percy-Öanlner,  L r.  — *i  Auf  der  DenkmOnxe  de*  König*  ApUMklM  nrachetnt  der  Kopf  k (irrer  — *)  Aut  der  Denkmünze  de»  Könige 
Agathoklr«  erscheint  der  Kopf  kurier.  — *»  Der  König  iet  itet«  mit  einer  Kirphnntecibaut  auf  dem  Kopfe  abgebildri.  — •)  Auf  dem  Hanpte  die  makedoniwbe  (Vitia.  — * ) Der  UmrUnd,  data 
der  Strinachneider  genOÜugt  war,  den  Kopf  dee  HehokLee  mit  dem  der  Laodike  vereinigt  darcuetcllen,  erklärt  nellrK-ht  die  KunkOpfigkett  de»  Heliokli-a.  *t  Auf  dem  Ilaupte  een  gnrehieeber 
lfelm.  — •)  Di*  Mtunn  lat  klein,  nlcbtedoatowenlger  an  tach  laden  etwaa  leptoproai <per  Kurxkopf.  — l">  Der  Kopf  erscheint  fiaat  verbildet,  die  Form  erinnert  an  die  akythUclien  Könige.  — 
**>  Dir  Nase  dlaae*  König*  malmt  an  den  enten  Artakiden,  Ortlnder  der  Dynastie,  — »*)  Allo  Spuren  der  KaeeoarerkomiBenhait- 
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Anthropologische  Tafel  (die  griechischen  Könige  von  Baktrien  und  Indien). 


IV. 

Die  Ligurerfrage. 

Von 

Dr.  C.  Mehlis, 

Vorwort. 

Der  Verfasser  übergiebt  hiermit  eine  Arbeit  dem  Druck,  welche  die  wichtige  Frage  nach 
dem  Zusammenhänge  italischer  und  mittelrheinischer  Bevölkerung  und  Cultur  für  die  älteste 
Periode  der  Vorgeschichte  der  Lösung  nähern  soll. 

Der  erste  Aufsatz  giebt  eine  Ucbersicht  über  die  neolithischcn  Örabfelder  am  Mittelrhein. 
Der  zweite  Aufsatz  behandelt  die  Reste  der  prähistorischen  Ligurer  in  Oberitalien  und  Süd« 
frankreich.  Der  dritte  Theil  handelt  von  den  greifbaren  Resten  dieser  Periode  im  Gebiete  d«r 
Rhone  und  de»  Oberrheins  und  zieht  die  nölhigen  Schlüsse. 

Der  Verfasser  ist  sich  bewusst,  nur  den  Anfang  einer  befriedigenden  Lösung  entwickelt 
zu  haben.  Mögen  andere  Forscher  diese  Frage  und  diese  Räthsel  einer  weiteren  Analyse  und 
Synthese  mit  Erfolg  nnterziehen! 

I.  Die  neolithischen  Grabfelder  vom  Mittelrhein. 

Das  Mittelrheinland,  etwa  zwischen  Neustadt  a.  d.  11.  im  Süden  und  dem  Rheinhruch 
zwischen  Mainz  und  Bingen  im  Norden,  ist  bekanntlich  besonders  reich  an  neolithischen  Einzel- 
funden und  an  Grabfeldern  dieser  Zeit.  Von  letzteren  Stationen  waren  bisher  bekannt:  Ober- 
und Niederingetheim,  Hernsheim,  Dienheim,  Wachenheim  a.  d.  Pfrimm  (vergl.  Nachtrag),  Mons- 
heim, Kirchheim  a.  d.  Eck,  UrosB • Niedesheim *)  und  Latidau9)  (vergl.  des  Verfassers  „Studien 
zur  älteaten  Geschichte  der  Rheinlande**,  V.  Abth.,  Leipzig  1881,  besonders  S.  45). 

Ein  neues  und  wohl  das  wichtigste  der  bisher  gefundenen  Grabfelder  aus  dieser  frühesten 
Periode  mittelrheinischer  Urzeit  hat  der  unermüdliche  Conservator  des  Paulusmuseums  zu  Worms, 
Dr.  Karl  Köhl,  den  bisher  vorhandenen  zugefügt  (aufgedeckt  1895,96). 

*)  Hier  fand  Herr  Nicolau«  Henrich  ein  Eiuxelgrab  mit  Thierknochen,  geometrisch  verzierten  Urnen* 
schalen  und  einer  Hodenhacke  aus  Dioritschicfer  vor  mehreren  Jahren  auf.  Der  Fund  ist  ira  Privatbesitze  des 
genannten  Herrn;  vergl.  Correspondenzbl.  d.  d.  Gesellschaft,  f.  Anthropologie  etc.  1898,  8.  28  bis  27. 

*)  Vergl.  Correspondenzbl.  d.  d.  Gesellschaft  f.  Anthropologie  etc.  1896,  8-  1 jÖ. 
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Sowohl  in  dessen  Schrift:  „Neue  prähistorische  Funde  aus  Worms  und  Umgebung“, 
Worms  1896,  S.  3 bis  46  (vergl.  Correspondenzblatt  der  d.  Gescb.-  u.  Altorth.' Vereine  1897, 
S.  51),  als  auch  in  den  von  demselben  Archäologen  zu  Spqyer  am  4.  August  gehaltenen  Vor- 
träge (vergl.  Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte  1896,  S.  127  bis  132)  sind  die  Resultate  enthalten.  Referent  nahm  Ende  Decctnber 
1896  persönlich  genauen  Augenschein  von  diesen  hervorragenden  Funden  und  kann  deshalb  um 
so  eher  ein  unparteiisches  Unheil  darüber  abgeben. 

Nördlich  von  Worms,  nur  200  tn  vom  Westrande  des  Rheinbettes  entfernt,  in  der  Iloch- 
uferecke  zwischen  Rhein  und  Pfrimm,  liegt  das  ncolithische  Grabfeld  von  Worms,  ein  vorzüg- 
lich gewählter  Platz  für  Ackerbauer,  Viehzüchter  und  Fischer  der  Vorzeit!  In  einfachen  Erd- 
gruben, ohne  Deckung  von  Feldsteinen,  lagen  diese  Neolithiker  — mit  einer  Ausnahme, 
Grab  28,  dessen  Skelet  von  Ost  nach  West  orientirt  war  — in  der  Richtung  von  Südoaten  nach 
Nord  westen,  so  dass  das  Haupt  nach  Nordw’esten  schaut,  ähnlich  wie  in  Monsheim  und  Kirch- 
heim.  Die  Abstände  messen  nur  1 bis  2 m.  Die  Tiefe  dieser  Skeletgräber  schwankt  zwischen 
0,30  und  1,50m.  Sämmtliche  Skelette  in  09  Gräbern  lagen,  mit  einer  Ausnahme,  ausgestreckt 
im  Grabe,  während  bekanntlich  der  Monsheimer  und  der  eine  Kirchheiiner  (es  wurden  hier  mit 
Sicherheit  vier  Grabstätten  conslatirt;  die  betreffenden  Funde  befinden  sich  im  Museum  der 
Pollichia  zu  Dürkheim)  eine  hocke nd e Stellung  cinnehmen.  Man  muss  also  mit  Ivöhl  (a,  a.  O. 
S.  12  bis  14)  annehmen,  dass  die  gestreckte  Lage  der  Skelette  eine  Entwickelung  aus  der 
sitzenden  Lage  der  „Hocker“  vorstellt,  dass  mithin  das  Grabfeld  von  Worms  jünger  ist,  als 
das  von  Monsheim  und  Kirchbeim  a.  d.  Eck  und  vielleicht  die  letzte  Epoche  vor  der  Einfüh- 
rung der  Metalle  — Kupfer  und  Bronze  — in  das  Gebiet  der  Mittelrheinlande  vorstellt.  Die 
Maassc  der  Skelette  reichen  von  1,80m  (Mann  Nr.  4)  und  1,75m  (Frau  Nr.  12)  bis  herab 
auf  1,35  ra  (Frau  Nr.  59).  Die  12  erhaltenen  Schädel  gehören  nach  Dr.  Kohl’s  mündlicher 
Miltheilung  alle  dem  dolichocephalen  mittelrheinischen  Typus  an  und  gleichen  hierin  den 
Schädeln  von  Ingelheim,  Monsheim  und  Kirchheim  a.  d.  Eck  (auch  die  beiden  Schädel  von 
Kirchbeim  a.  d.  Eck  sind  ausgesprochen  dolichocephal  (Anthropologisches  Correspondenz- 
blatt  1888,  S.  63)J.  Nur  ein  Schädel  von  Oberingelheim  ist  brachycephal  mit  dem  Index  81,9 
(vergl.  Archiv  für  Anthropologie  111,  S.  131)  und  einer  von  Kirchheim  a.  d.  Eck  (vergl.  An- 
thropologisches Correspondenzblatt  1885,  S.  64).  Wir  haben  demnach  aus  den  bekannten 
Stationen  einen  einheitlichen  Rassentypus  vor  uns,  dessen  Körpergrösse  eine  mittlere 
ist  (1,35  bis  1,80m),  dessen  Schädeldach  mit  zwei  Ausnahmen  langgestreckt  und  unver- 
hältmasmäasig  hoch  gestaltet  ist 
Z.  B.  beim 

1.  Kircbheimer  beträgt  Längenbreitenindex  = 69,5 

„ „ Längenhöhenindex  = 73,3 

„ „ Breiten  höhenin  dex  = 105,9 

d.  li.  der  Schädel  ist  13,5  cm  breit,  dagegen  14,3  cm  hoch. 

Die  Beigaben  der  einzelnen  Gräber  — Männer,  Frauen,  Kinder  — sind  entsprechend 
gestaltet,  wie  bei  den  übrigen  neolithischen  Gräbern  in  Rheinhesseti  und  in  der  Vorderpfalz. 
Von  69  Gräbern  enthielten  nur  18  keine  Grabgefässe;  einige  dagegen  oft  sechs  bis  acht  in 
einem  Grabe.  Einzelue  Gelasse  wurden  bei  der  Bestattung  zerbrochen  und  deren  Scheiben 
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dem  Todten  mit  ins  Grab  gegeben.  Es  ist  das  ein  Gebrauch,  der  sich  im  Mittelrheinlande 
sicherlich  bis  tief  in  die  La -Töne -Zeit  hinein  erhalten  bat  (vergl.  das  vom  Referenten  auf  dem 
Ebersberge  bei  Dürkheim  untersuchte  Grabhügel  fehl  aus  der  La-Tene-Zeit).  Kein  GefÜ&s  zeigt 
Anwendung  der  Drehscheibe;  sie  zerfallen  in  zwei  Classen:  Erstens  in  rohgeformte,  oft  roth- 
gefärbte,  dickwandige,  unverzierte,  grössere  Gebrauchsgefässe,  zweitens  in  dünnwandige,  schwarze, 
eigenartig  ornamentirte  Becher  und  Graburnen.  Henkelbildung  kommt  nicht  vor,  nur  öfters 
durchbohrte  Ansätze,  die  den  ansae  lunatae  des  Ostens  entsprechen.  Die  Ornamente  bestehen 
in  einem  System  von  Linien  und  Punkten,  welche  in  den  Thon  mit  einem  Stechholz  eingegroben 
sind.  Die  Linien  sind  gerade  oder  wenig  gebogen.  Das  Hauptmotiv  ist  das  sofaraffirte 
Dreieck,  welches  sich  durch  die  Bronzezeit  und  die  Hallstattzeit  hindurch  ira  Mittelrheinlande 
und  sonst  vielfach  auf  Bronzen  und  Geßtasen  erhalten  hat  (Wolfszahnornament).  Gewöhnlich 
sind  diese  eingestochenen  Ornamente  mit  einer  weissen  Paste,  bestehend  aus  kohlensaurem 
Kalk,  ausgefüllt.  Letzterer  ist  am  Rande  des  Hartgebirges  häufig  zu  finden. 

Von  grösseren  Stein  ge  räthen  fanden  sich  35  Stück;  sie  bestehen  aus  Kiesel  schiefer,  Diorit, 
Basalt  und  Syenit  Diorit  kommt  nach  unserer  Beobachtung  zunächst  in  der  Nordwestpfalz  und 
im  Hunsrück,  obiger,  schwarzweisser  Syenit  nach  Lepsius  im  Odenwalde  vor.  Dr.  Köhl  unter» 
scheidet  unter  diesen  geschliffenen  Werkzeugen  drei  Arten:  Erstens  die  durchbohrte  Axt 
(4  Stück),  zweitens  den  langen  Meissei  (II  Stücke),  drittens  das  kleine  Beil  (17  Stücke). 
Nr.  2 soll  nach  Köhl  als  llolzhohel  gedient  haben.  Aus  technischen  und  oulturcllen 
Gründen  bezweifelt  dies  der  Referent.  Er  glaubt  (Studien,  V.  Abth.,  S.  IG  bis  21)  naehgewiesen 
zu  haben,  dass  dieses  Werkzeug  als  Bodenhacke  gedient  hat.  Köhl  nimmt  auf  Grund  der 
Getreidemühlen  ja  selbst  an,  dass  diese  Neolithiker,  wie  die  Monsheimer  und  Kirehhcimer, 
Körn  er  hau  getrieben  haben.  Mit  keinem  anderen  Werkzeuge  aber  konnten  sic  den  Boden 
luckeren  und  aufbauen,  als  mit  diesem  „Meissel“.  Man  ist  also  verpflichtet,  dafür  den 
Namen  „Hacke“  ein/.usetzen.  Auch  Dr.  Otto  Schötcnsack  hat  sich  (vergl.  Verhandlungen 
der  „ Berliner  anthropologischen  Gesellschaft“  am  16,  October  1897,  S.  473)  dieser  Ansicht  an- 
geschlossen. Diese  langen  Meissei  dienten  für  den  Betrieb  des  sogenannten  Hackbaues. 
Kleinere  Steingeräthe  — Messer,  Schaber,  Meisseiehen,  Feuerschlagsteine  — bestehen  aus  Flint- 
stein von  meist  grauer,  auch  gelbröthlicher  und  achatähnlicher  Färbung.  Mit  Lcp sius  nimmt 
Kohl  an,  dieser  Flintstein  sei  aus  Norddeutschem!  (Bügen!)  oder  Frankreich  (Boulogne!)  hier- 
her schon  in  der  Steinzeit  transportirt  worden.  Abgesehen  von  der  technischen  Un Wahr- 
scheinlichkeit einer  solchen  llandelsvcrbindutig  schon  zur  Zeit  dieser  Urmenschen,  als  Sümpfe 
und  Urwälder  den  Boden  zwischen  Mittelrhein  und  Meeresküste  bedeckten,  hat  der  Referent 
aus  einem  im  Januar  1897  zu  Neustadt  a.  d.  II  im  Muschelkalk  nachgewiesenen  Befunde  von 
Flintsteinknollen  eine  andere  Lösung  nachgewiesen  (vergl.  „Pfälzer  Presse“  1897,  Nr.  13, 
S.  2).  Im  Frühjahr  1898  fand  der  Referent  auch  unterhalb  Hambach  eine  Schicht  von  braunen 
bis  schwarzen,  meist  gerollten  Flintbrocken.  Diese  Flintsteinknollen  suchte  der  Steinzeitmensch 
im  nahen  linksrheinischen  MiHchelkalkgebiete  auf,  zerschlug  sie  mit  leichter  Mühe  und  machte 
sich  Messer  und  Schaber  aus  den  Splittern.  Ausserdem  kamen  Schleifsteine  aus  Odenwalder 
BunUandstein  und  Getreidemühlsteine  aus  Heppenheitncr  und  Starkenburger  Sandstein  vor. 
Letztere  nur  in  Frauen gräbern.  Auch  dieser  Umstand  stimmt  mit  Monsheim  und  Kirchheim 
überein. 

Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XXVI.  jq 
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Die  Schmucksachcn  aus  dein  Wormser  Grtbfeldc  trugen  Männer  und  Frauen.  Sie  bestellen 
aus  Stein  (Odenwaldcr  Syenit),  besondere  aus  durchbohrten  Muschelstflckcben  (Drillbohrer)  und 
bilden  dann  Halsketten.  Schmuekringe  für  die  Anne  fanden  sich  30  Exemplare;  sic  sind  ans 
fossilem  Iliischgcweih  und  besondere  (22  Exemplare)  aus  blauem  und  grauem  Serpentin  kunst- 
voll hergcslcllt,  Letztere  Steinarmringe  erinnern  an  die  Marmorringe  von  Rössen  in  Thüringen. 
Ausserdem  findet  »ich  zu  Worms  Eisenocker  und  Köthel  zum  Titowircn  der  Haut  und  Färben 
der  Gelasse.  Halsbänder  au»  durchbohrten  Mnschelstücken  (l’erna  Sandbergeri  aus  der  Um- 
gegend von  Alzey)  kommen  auch  iu  Monsheim,  nicht  aber  in  Kircliheim  vor. 

Geht  man  von  der  Art  dieser  charakteristischen  Schmuckstücke  aus,  so  folgen  sich  in  der 
Entwickelung:  Kirchhcim,  Monsheim,  Worms  und  zwar  von  Süden  nach  Norden.  Mit  diesem 
Gange  der  relativen  Culturcntwickelung  stimmt  auch  die  Zunahme  de»  Mulerials  für  Werkzeuge 
und  Gcräthc.  Kirchheint  kennt  nur  Diabasporphyr,  Diorit,  Sandstein  vom  Hunsrück,  der 
Nordwestpfalz  und  dem  linken  (?)  Kheinufer.  Monsheim  kennt  ausserdem  Kieselscbiefer  vom 
Hunsrück  und  den  Syenit  vom  Odenwald.  Worms  nimmt  seine  Gesteinsarten  vom  linken 
und  rechten  Kheinufer  und  von  dessen  Randgebieten,  mit  Vorliebe  jedoch  nach  den  Bestim- 
mungen von  Lepsius  vom  Odenwald  und  dem  Neckarufer. 

So  klein  diese  Reihe  ist,  so  scheint  sie  doch  den  Schluss  zuzulassen,  das«  erst  mit  der 
culturellen  Entwickelung  der  Verkehr  und  Handel  mit  der  rechten  Rheinseite  zur 
ucolithischen  Zeit  eingetreten  ist. 

Bemerkenswerth  ist  der  Mangel  an  den  hellen  und  dunkleren  Ziereteinen  (Jadeit,  Nephrit, 
Uabbro,  Chrysopras  etc.),  welche  eine  spätere  Entwickelungsalufc  der  neolithischen  Steinzeit 
sowie  der  Bronzezeit  auszeichnen.  Eine  Vorstufe  hierzu  scheint  nur  der  blaue  und  graue 
Serpentin  (vom  Odenwald?)  zu  bilden.  Im  Ganzen  verdanken  wir  der  verdienstlichen  Arbeit 
von  Köhl,  der  zudem  das  Arrangement  dieser  Fundstücke  im  Paulusmuseum  zu  Wurm»  in 
sehr  befriedigender  Weise  hergestellt  hat,  einen  unbedingten  Fortschritt  in  unserer  Kenntnis» 
von  der  frühesten  Epoche  der  neolithischen  Zeit.  Es  waren  mittelgrossc,  langköpfige,  kräftige 
Menschen,  welche  hier,  um  Milteirhein,  in  kleinen  Stämmen,  unter  Häuptlingen  (Grab  Nr.  4,  8, 
22,  03)  vereinigt,  in  primitiver  Weise  Ackerbau  und  Fischfang  trieben,  sich  von  Rind  und 
Hirsch,  sowie  vom  Körnerbau  und  den  Erzeugnissen  des  Rheines  und  der  Pfrimm  ernährten. 
Ihre  Todten  begruben  sie  nach  einheitlichem  Schema;  jedoch  mit  Auszeichnung  in  den  Bei- 
gaben begruben  sie  ihre  Stammesältesten.  Auch  den  Kindern  gaben  sie  ihren  Schmuck  sowie 
Werkzeuge  und  Gefässe  mit.  Die  Leichen  ohne  Beigabe  scheinen  Knechten  oder  Sclaven  an- 
zugehören. 

In  ihrer  Begleitung  befanden  sich  nach  Untersuchung  von  Dr.  Otto  Sohötensack  (vergl. 
Verhandlungen  der  „Berliner  anthropologischen  Gesellschaft“  vom  16.  October  1897)  die  Knochen 
von  folgenden  Tbieren:  Bo»  primigenins  Boj.,  Bob  taurus  brachyceros  Rat.,  Ovis  aries,  Cervus 
elapbus,  Canis  familiaris.  Demnach  jagden  sic  Ursticre  und  Hirsch,  hatten  sich  aber  bereits  das 
Torfrind,  das  Schaf  bezw.  die  Ziege  und  den  Hund  als  Begleiter  gezähmt. 

Köhl  setzt  diese  Rheinanwohner  der  Urzeit  spätestens  in  die  Milte  des  dritten  Jahr- 
tausends vor  Christus  an  und  weist  leicht  ihre  Culturstufe  als  unter  der  der  heutigen  Eskimos 
und  Fcucrländer  liegend  nach. 

Liudeuschmit  setzt  das  Monshcimer  Grabfeid  fünf  Jahrhunderte  vor  dem  Eiulritt  des 
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Metallwaarenhandels  zwischen  Italien  und  dem  Norden  an  (vgl.  Archiv  für  Anthropologie  III.  15d., 
S.  122  bis  123). 

M.  Hörnes  setzt  dos  Ende  der  ncolithischen  Zeit  für  Dänemark  bis  zur  Mitte  des  zweiten 
Jahrtausends  vor  Christus  an,  den  Beginn  der  Metallzcit  für  Mitteleuropa  um  die  gleiche  Zeit 
(vergl,  „Die  Urgeschichte  des  Menschen“,  1892,  S.  227  und  445). 

Referent  hat  schon  im  Jahre  1881  den  Kirchheimer  Grabfund  als  contemporär  erklärt 
mit  den  neolilhischen  Pfahlbaustationen  von  Hohenhausen , Moosseedorf,  Wauwvl,  Meilen, 
Bielersce  und  als  absolute  Zeit  die  zweite  Hälfte  des  zweiten  Jahrtausends  vor  Christus  an- 
genommen (vergl.  Studien,  V.  Ablh.,  S.  48  bis  50).  Dr.  Hörnes  und  der  Referent  stimmen 
demnach  in  der  Chronologie  der  Urrheinländer  überein,  während  Dr.  Köhl  diese  Zeit  um 
ein  volles  Jahrtausend  nach  rückwärts,  Lindenschmit  utn  ein  halbes  Jahrtausend  nach  vor* 
wärt«  verschiebt. 

Wenn  Dr.  Köhl  bei  seiner  Zeitgleichnng  besonders  die  Kupferfunde  anzieht  und  der 
Periode  derselben  zuschreibt,  dass  „ihr  Zeitraum  kein  sehr  beschränkter  gewesen  sein  kann“ 
(vergl.  Köhl:  „Neue  prähistorische  Funde  von  Worms  und  Umgebung“,  S.  20,  Anthropolo- 
gisches Corrcspondenzblatt  1896,  8.  129),  ao  ist  dem  Folgendes  zu  entgegnen: 

Auch  nach  den  von  der  Wormser  Gegend  bekannt  gewordenen  Kupfergegenständen  (im 
Ganzen  drei  Stück;  vergl.  Köhl  n.  a.  O.  S.  53  bis  58  und  Tafel  XIX;  dazu  kommen  aus  Albs- 
heitn  a.  d.  Eis  zwei  Dolche,  von  Dürkheim  a.  d.  H.  ein  Flachbeil,  von  Mainz  ein  Flachbeil. 
Drei  andere  Gegenstände  aus  der  Wormser  Gegend  — Dolch,  Doppelspirale,  Pfeilspitze  — sind 
bereits  mit  Zinn  — 2 bis  21/, Proc.  — legirt)  muss  man  objcctiv  gestehen,  dass  ihre  Zahl 
viel  zu  gering  erscheint,  um  hierdurch  das  Zurückdämmen  der  neolilhischen  Zeit  im  Mittel- 
rheinlande  um  ein  volles  Jahrtausend  zu  begründen.  Selbst  der  Historiograph  der  Kupferzeit, 
Dr.  M.  Much,  muss  zugeben,  dass  die  Kupferzeit  in  Europa  verhältnissmässig  wenig  Funde 
und  somit,  schliesseti  wir,  nur  kurze  Dauer  beanspruchen  kann  (vergl.  Much:  „Die  Kupferzeit 
in  Europa“,  2.  Aufl. , S.  190  und  Anmerkung  1).  Es  fällt  somit  sowohl  ein  localer  wie  ein 
allgemeiner  Grund  ftir  die  Köhl’sche  Zurückschiebung  des  neolithischen  Stadiums  am  Mittel- 
rhein in  das  dritte  Jahrtausend  vor  Christus  weg,  und  man  kann  ruhig  die  Annahme  von 
llörnos  und  die  unserige:  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  vor  Christus,  als  relativ 

richtige  Zeitansetzung  betrachten. 

Noch  ein  Wort  zum  Schlüsse  über  die  Rassenangehörigkeit  der  Steinzeitmenschen  von 
Worms  und  dein  Mittelrhcingebiete.  Alexander  v.  Ecker  hat  im  Archiv  für  Anthropologie 
(IH.Bd„S.  135 — 136)  die  Monsheimer  und  den  Niederingelsheiraer  Schädel  für  „altgermanisch“ 
erklärt.  Referent  hat  sich  auf  Grund  der  sorgfältigen  Untersuchung  des  Kirchheimer  Skelettes 
durch  Waldeyer  gegen  germanische  Rassenangehörigkeit  der  mittclrheiuischen  Steinzcit- 
hcvölkcrung  erklärt  (vergl.  Studien,  V.  Abth.,  S.  50  bi»  53).  Kein  anderer  als  Rudolf  Virchow 
hat  nun  in  dieser  bereit»  seit  1868  bestehenden  Discussion  zu  Speyer  am  letzten  Anthropo- 
logencongross  ein  gewichtiges  Wort  gesprochen  (vergl.  Anthropologisches  Correspondcnzhlatt 
1896,  S.  70  bis  77),  indem  er  sich  gegen  Ecker’s  Anhänger,  II.  v.  Holder  in  Stuttgart1), 
wendet.  Virchow  stellt  fest,  dass  der  germanische  Schädel  an  sich  ein  sehr  schwieriges 

*)  Vergl.  „Zusammenstellung  der  in  Württemberg  vorkommenden  Bchädelformen“,  besonders  B.  4,  0 bi»  8, 
20  und  andere  stellen. 

10* 
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Problem  sei,  und  dann  seien  nicht  alle  wirklich  Germanen,  denen  man  den  Germanenschädel 
zuschreibt.  Vor  der  Hand  ist  cs  möglich,  dass  nach  der  Hypothese  von  Pcnka-WiUer  diese 
behenden  Langschädelbcsitzcr  der  ersten  Ausstrahlung  der  »germanischen“  Urrasse  aus  dem 
skandinavischen  Norden  angehören.  Aber  auch  das  ist  möglich,  dass  diese  Dolichocephalen 
Ausläufer  der  prähistorischen  Cro-Magnon-Kasse  sind,  welche  Frankreich  zur  Steinzeit  bevöl- 
kert haben,  welche  Nordafrika  noch  jetzt  als  berberischc  Kabvlen  besetzt  Italien,  welche  als 
Guanchen  auf  den  Canarischen  Inseln  noch  bis  zur  Ankunft  der  Spanier  in  „steinzeitlicher  Un- 
schuld“ gelebt  haben  (vergl.  Haus  Meyer:  »Hie  Insel  Tenerife“,  S.  42  und  S.  285  bis  319; 
derselbe  Autor  in  der  „Festschrift  für  Adolf  Bastian“,  S.  65  bis  78).  Gegen  beide  Hypo- 
thesen spricht  die  nachgewiesene  Körpergrösse  der  Nordarier  (Gallier  und  Germanen),  sowie 
der  Kerber  und  der  Guanchen. 

Allein  so  gut  unter  dem  Druckt*  der  Aussenwelt  der  mongolische  Stamm  dort,  im  Norden 
Chinas,  die  hohen  Gestalten  der  Mandschus,  hier,  in  der  Kulte  des  Polarkreises,  die  zusammen- 
geschrumpften  Körper  der  Lappen  und  Eskimos  hervorgebracht  hat,  so  gut  mögen  auch  hoch- 
gewachsene  Arier  und  schlanke  Libyer  unter  dem  Drucke  der  Noth  und  der  Entbehrung,  in 
Folge  langer  Wanderungen  und  der  langen  Winter,  schon  in  grauer  Vorzeit  degenerirt  sein. 

Eine  weitere  anthropologisch  - historische  Frage  ist  die  nach  der  Herkunft  und  der  Kasse 
der  brachyceplialcn  Elemente  in  den  neolithitchen  Grabfeldcrn  am  Mittelrhein. 

liier  kommen  folgende  Schädel  in  Betracht:  Erstens  der  Oberingelheimer1),  der  nach 
Alexander  v.  Ecker  einen  Index  von  81,9  aufweist;  zweitens  zwei  Schädel  von  Kirch- 
heitn  a.  d.  Eck’),  von  denen  der  eine,  sicherlich  stark  brachycephal , einen  Index  von  über  80 
aufweist,  der  andere  es  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  ist  (stark  lädirt).  Diese  Uracltyecphalcn 
Süddeutschlands  mit  Schädelindex  von  Alter  80  sind  einem  eigenen  süddeutschen  Brachycephal- 
typus  zugewiesen,  zu  dem  Südbadeuser,  Altbayern  und  Tyroler  gehören.  Von  anderen  Anthro- 
pologen, Kroca,  de  Quatrefage  und  Topinard  (('Anthropologie)  wird  dieser  Typus  bald 
der  rhätische  (oder  diten tisehe),  bald  — und  jetzt  überwiegend,  allerdings,  wenn  wir  auf 
die  Vorzeit  Rücksicht  nehmen,  mit  Unrecht  — der  ligurische  genannt.  Der  letztere  Typus 
ist  brachycephal  und  ortliognath  (—  gcradezähnig).  Letztere  Eigenschaft  hebt  besonders 
Alexander  v.  Ecker  beim  Oberingelheimer  hervor’). 

W.  Dcecke  glaubt  nun  besonders  aus  sprachlichen  Gründen  diesen  ligurischen  Typus 
im  südlichen  Elsas«  (entsprechend  Südbaden,  Nordschweiz,  Graubündten,  Auvergne)  gefunden  zu 
haben4).  Die  Bewohner  sind  hier  klein,  dunkel,  zierlich,  brachycephal.  Jetzt  noch  lässt  sich 
diese  gracilc,  dunkelbärtige  und  dunkelhaarige  Bevölkerung  mit  breitem,  hohem,  orthognathein 
Schädelban  in  der  Vorderpfalz  bis  iu  die  Gegend  von  Mainz  verfolgen,  wozu  allerdings  spätere 
römische  Elemente  ihr  Ferment  beigetragen  haben  werden.  Allein  nichts  steht  im  Wege, 
unsere  Brachvcephalen  der  neolithischen  Zeit  mit  den  starken  Indiens  und  dem  orthognathen 

')  Archiv  für  Anthropologie  III.  ID  , S.  i:tl  bi-  ia:t, 

*1  Anthropologisches  t'orrespondcnzldatt  ISS.S,  S.  st.  Diese  beiden  Schadet  sind  im  Museum  der  Doliichia 
zu  Dürkheim  auHiewabrt.  Im  Ganzen  sind  es  vier  Schädel  von  Kirchheim  a.  d.  Kck.  Zwei  derselben  sind  noch 
nicht  von  fachmännischer  Beite  genau  untersucht. 

*)  Areliiv  ölr  Anthropologie  n.  a.  O.  H.  l:tl.  „sehr  orthognnthe  Stellung“. 

4)  W.  Deecke,  Jahrbuch  für  Geschichte,  Sprache  nud  Literatur  Elsas-  - Lothringens . X.  Jahrgang, 
S,  1 bis  II. 
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Kieferbau  (liefern  süddeutschen , rhätischen  oder  discntischen  Typus  cuzuschtreiben.  Je  weiter 
nach  Süden,  desto  stärker,  frühor  und  jetzt,  die  Mischung  der  Dolichocephalen  mit  den  rh&ti- 
schen  Breitschädeln.  — Deecke  nud  d'Arboi»  de  Jubainvillc  betrachten  ferner  als  ligurisch 
folgende  Fluss-  und  Ortsnamen:  1.  Rhein  = oorsiach-ligurisch  Kino.  2.  Thur  — pietnontesiseh 
Dora.  3.  Leber  = graeco  - ligurisch  I.ambros.  4.  Engers  = ligurisch  Argentia.  5.  Moder 
= ligurisch  Matrus.  6.  Sauer  = Süra.  7.  Isetiach  (bei  Dürkheim)  = ligurisch  Iso,  Isars, 
Isella.  S.  Borbito  magus  = pietnontesiseh  Uonnita.  9.  Saar  — ligurisch  Sarius.  10.  Alzit 
= corsisch  Aliso,  Alisani,  Alistro,  Al/.eto;  vergl.  pietnontesiseh  Alizanum.  11.  Caranusca 
= ligurisch  Caruscum.  12.  Ari-albinum  “ corsiseh  Albiana,  ligurisch  Alb-,  Albianus,  Albonius. 
Jedenfalls  ist  diese  ligurische  Hypothese  weiterer  Untersuchung  werth. 

Zur  Beschäftigung  mit  diesen  und  ähnlichen  archäologischen  und  anthropologischen  Grund- 
fragen regt  den  Besucher  des  wohlgeordneten  Paulusmnscums  die  Betrachtung  des  hohen 
Glassohrankes  an,  in  welchem  Schädel  und  Knochen,  KochgefTtase  und  Trinkbecher,  Hacken  und 
Beile,  Berloi|ticn  und  Armringe,  Schleifsteine  und  Handmühlen,  wohlgeordnet  und  wohletikettirt 
liegen  als  membra  disjecta  hominis  sapientis  antiijuiisimi  Hhenani. 

Niemand  wird  den  schattigen  Krour-gang,  wo  die  Wormser  Steinzcitmenschen  jetzt  definitiv 
ruhen  und  rasten,  ohne  Anreguug,  ohne  Befriedigung  verlassen,  und  wohl  mancher  Forscher 
und  Gelehrte,  der  bisher  auf  Prähislorie  und  Urgeschichte  ziemlich  verächtlich  berabsah, 
wird  sich  beim  Anblick  dieser  stummen  und  doch  beredten  Zeugen  grauer  Vorzeit  im  Rhein- 
lande  gestehen  müssen: 

„Auch  hier  ist  Wahrheit!“ 

Nachtrag. 

Mitte  April  wurde  im  rheinischen  Gebiete  ein  neues  Steinzcitgrabfeld  bei  Wachenheim 
a.  d.  Pfrimm  entdeckt.  Ausgegraben  wurde  ein  liegender  „Hocker“  mit  zwei  Feuersteinmessern 
und  Thierknochen.  Auch  diese  Funde  gelangten  nach  Worms  in  das  Paulusmuscura. 

11.  Die  Ligurer  in  Italien  und  in  Südfrankreich. 

Die  Ligurer  oder  Ligyer  (jft'yvtg)  gehörten  nach  den  classischeu  Autoren ')  zu  den  ältesten 
Völkern  an  der  Südküstc  Galliens  und  des  benachbarten  Italiens.  Schon  Herodot,  Hekataeus, 
Aeschylus,  Thucydides  kennen  da«  Volk  wahrscheinlich  aus  den  Berichten  der  Phokicr,  die  um 
fiÖO  v.  Chr,  im  Lande  der  Ligurer  Massalia  gegründet  haben. 

Was  ihre  alten  Wohnsitze  betrifft,  so  ist  hierfür  die  Nachricht  des  Kratosthenes  (vergl. 
Strabo  I,  p.  92  und  108)  von  Werth,  der  den  ganzen  westlichen  Thcil  Europas,  den  „ligysli- 
schen“  und  das  ganze  Meer  südlich  von  Gallien,  das  „ligyslische“  nennt  (ro  yiiyikixntov  xilttyos, 
vergl.  Strabo  II,  p.  106,  122,  123,  128).  Man  glaubte  selbst  in  Germanien  (Ltigii  in  Germania, 
C.  43)  und  in  Asien  (Herodot,  VII,  72)  Ligyer  zu  linden. 

Ihr  späterer  Hauptwohnsitz,  das  Küstenland  am  Mittelmeer,  von  der  Ulmnc  bis  zur  Macra, 


*)  Vergl.  zum  Folgenden:  Pauly’s  RealenevklopÄdie,  1.  Aull..  IV.  Bd.  unter  Ligtires.  Nissen,  .Italische 
Landeskunde“,  I.  lid.,  8.  4*18  bis  474.  L,  Diefenbach,  Urigines  Burupaeae.  p.  110  — 123. 
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wird  von  Hekatneus  (fr.  22)  ausdrücklich  von  dein  nördlichen  Ccllica  unterachicden.  Nach 
Polybius  (III,  41,  4 und  II,  IC,  I)  bewohnten  die  Ligustini  den  ganzen  Küstenstrich  von  Pisa 
bis  Massilia  und  haben  die  Amines  und  ßoji  au  Xaclibarcn.  Im  Westen  grenzen  sie  an  die 
Iberer,  und  scheint  seit  alter  Zeit  die  Khüne  die  (irenze  zwischen  beiden  Völkern  gebildet  zu 
haben.  Noch  Avienus  (Ora  marit.  608,  Strabo,  III,  1G6)  nimmt  die  Kleine  als  Grenzstrom. 
Im  Inneren  der  Torbene  bewohnten  sie  noch  Ticin  um  (Plinius,  llist.  nat.  III,  17,  21),  so  dass 
ihr  altes  Gebiet  in  den  Westalpen  bis  zum  Ticinu»  und  bis  zura  St.  Gottbard  gereicht  haben 
muss.  In  der  Folge  jedoch,  von  400  v.  Chr.  an,  drückten  von  Norden  und  Nordwesten  her 
die  einfallenden  Gallier  auf  sie  ein  und  entrissen  ihnen  grosse  Gebietsstrecken,  besonders  im 
Inneren  der  Poebcne.  Alliu.Dig  beschränkten  sie  sich  auf  die  Behauptung  des  Gebirgskammcs 
und  seines  südlichen  Abhanges,  der  sich  um  den  Husen  von  Genna  (späterer  simis  Liguslicus; 
vergl.  Kloru#  III,  0)  bis  zum  Armis  hinrieht.  Allerdings  Augustus  liess  Ligurien  das  Land 
von  Varus  im  Westen  bis  zum  Padua  im  Norden  und  zur  Macra  im  Osten  umfassen,  d.  h.  den 
Wcstlheil  von  Gallia  cispadnna,  Nizza,  das  südliche  Piemont,  den  Westlhci!  von  Parma  und 
l’iacenza;  ohne  Zweifel  mit  Anlehnung  an  historische  Verhältnisse,  doch  nicht  mehr  in  Uober- 
cinstiimnung  mit  der  faelischen  Bevölkerung,  die  zum  Theil  gallisch  geworden  war. 

Nach  den  Berichten  der  Körner,  mit  denen  sie  seit  238  bis  14  v.  Chr.  in  langwierigen, 
blutigen  Fehden  lebten1),  und  die  ihre  bezwungenen  Stämme  theila  zur  Gallia  Xarbenemis,  thcils 
zur  Gallia  Cisalpina  versetzten,  theilwoise  auch  zur  Auswanderung  zwangen,  müssen  ihre  ein- 
zelnen Stämme  ursprünglich  zahlreich  gewesen  sein.  Die  auf  den  Seealpen  wohnenden  heissen 
bei  Livius  Alpini,  auch  Capillati  oder  Coinati,  die  auf  dem  Apennin  angesiedelten  Montani 
(Liviua,  28,  56;  29,  5;  49,  41).  Nach  Plinius  sind  folgende  örtlich  bestimmt:  Die  Velleiatca 
durch  die  Stadt  Vclleia,  die  Statielli  durch  Alpine  Statiellae  (Ac>|ui),  die  Bagienui  durch  Augusta 
Bagicimorum  (Be re),  die  Cuburriates  durch  Cuburrum  (Cavour).  Ausserdem  gehörten  zu  den 
Ligurern : die  Snlyes  oder  Salluvii  an  der  Khünemünduug,  die  Oxybii  und  Deciates  ebenfalls  auf 
der  Westseite  der  Alpen ; auf  der  Oslseite  der  Alpen  und  zwar  am  Abhange  der  Apemiineu 
die  Intemelii,  Iuganni  und  Apnani,  am  oberen  Po  die  Vagicnni,  während  die  Salasser  und 
Tauriner  wohl  zu  den  gemischten  „Keltoligurem“  gehört  haben,  nördlich  vom  Po  die  Laevi  oder 
Levi  und  Marici*).  Beide  bauten  die  Stadt  Ticinum,  das  heutige  Pavi». 

Was  Lebensweise,  Charakter  und  äussere  Erscheinung  der  Ligurer  betrifft,  so  sind  hier- 
für die  Worte  C'icero’s  und  Vergil’s  bezeichnend.  Jener  sagt  von  ihnen:  „Lignres  montani, 
duri  et  agrestes“,  dieser  „nssnetus  malo  Ligurfc.  Dazu  kommt  „peraix  Liga»“  des  Avienus. 
Sie  waren  nicht  hochgewachsen,  eher  klein,  auch  nicht  fleischig,  aber  hurtig,  kräftig,  durch 
Arbeit  und  die  Natur  ihrer  Wohnsitze  abgehärtet.  Sie  zeigten  sich  als  kriegstüchtig.  als  geübte 
Schleuderer,  als  kühne  Seefahrer  uud  Seeräuber.  Ligurcs  fallaccs  heissen  sie  nur  im  Munde  der 
Römer,  ihrer  Todfeinde. 

Die  beste  Schilderung  des  Alterthums  giebt  von  den  Ligurern  Posidonius  bei  Diodorus 
Siculus  (V,  39  und  IV,  20 s): 

*)  Pauly,  a.  a.  O.  8.  lose.  Nissen,  a.  a.  O.  8.  473  bis  474.  Kiepert,  ,l.ekrbach  der  alten  Geogra* 
phie',  §.  345  bis  347. 

r)  Zeuse,  «Die  Deutschen  und  ihre  NachbarsUiinme',  8.  iss. 

•)  Vergt.  die  Uebersetzung  bei  Nissen  a.  a.  O.  8.  470  — 471. 
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„Sie  bewohnen  ein  rauhes  und  ganz  schlechtes  Land,  die  schwere  Arbeit  und  Entbehrung 
macht  ihr  Dasein  mühselig  und  beladen.  Die  einen  Hillen  Holz  in  den  dichten  Waldungen, 
die  Ackerbauer  klopfen  Steine;  denn  der  Boden  ist  so  steinig,  dass  sie  keine  Scholle  auf- 
reissen  können,  ohne  auf  solche  zu  stossen.  Aller  Fleiss  erzielt  doch  nur  eine  dürftige  Ernte. 
Die  unablässige  Arbeit  und  die  mangelhafte  Nahrung  machen  den  Körper  mager  und  sehnig. 
Die  Krauen  llicilen  das  Loos  ihrer  Männer.  — Es  ist  vorgekommen , dass  eine  Krau,  auf  dem 
Felde  von  Wehen  befallen,  ein  Kind  zur  Well  brachte,  mit  Blättern  zudeckle  und  schleunigst 
zu  ihrer  Arbeit  zurückkehrte,  um  den  Tagelohn  nicht  einzubüssen.  Der  Ertrag  der  Jagd  hilft 
dein  Mangel  an  Kehlfrüchten  etwas  ab.  Sie  sind  äusserst  gewandte  Bergsteiger.  Einige  leben 
ausschliesslich  von  Fleisch  und  wilden  Kräutern,  da  das  Hochland  für  Demeter  und  Dionysos 
unzugänglich  ist.  An  der  Küste  wächst  wenig  herber,  nach  Pech  schmeckender  Wein;  das 
Nationalgetränk  ist  Bier.  Sic  wohnen  in  ärmlichen  Holz-  und  Scbilfhütten , meistens  jedoch  in 
natürlichen  Höhlen.  Der  ganze  Zuschnitt  des  Lebens  ist  alterthümlich,  ohne  Bedürfnisse.  Die 
Frauen  besitzen  die  Kraft  und  Gewandtheit  von  Männern,  die  Männer  von  wilden  Thieren.  Oft 
genug  ist  der  längste  gallische  Recke  von  einem  kleinen  Ligurer  zum  Zweikampf  herausgefordert 
und  getödtet  worden.“ 

lieber  ihre  Bewaffnung  sagt  Posidonius  bezw.  Diodor  (IV,  39)  Folgendes:  „Die  Be- 
waffnung der  Ligurer  ist  leichter  als  die  Rüstung  der  Römer.  Ein  grosser  viereckiger  Schild 
nach  Gallierart  verfertigt  und  ein  durch  einen  Gürtel  zusammengefasster  „Chiton“  bedeckt  sic. 
Als  Waffen  führen  sie  (fhjpioi'  dupä$  x«i  £f<po$  Ot'pptrpov)  Jagdspecre  und  entsprechende 
Schwerter.  Einige  haben  sich  bereits  in  Anpassung  an  ihre  Führung  mit  der  römischen 
Bewaffnung  vertraut  gemacht.“  — Strabo  (IV,  202)  erwähnt  noch  in  dieser  Beziehung:  „Als 
Reiter  dienen  sie  selten;  sie  sind  tüchtige  Fusssoldatcn  und  Schleuderer;  mit  Rücksicht  auf  ihre 
Bronzcschildcr  glauben  einige,  dass  sie  zu  den  Hellenen  gehören.“ 

Von  ihrer  Bewaffnung  berichtet  ferner  Taeitus  (Historiac,  11,  13):  „In  der  Sclilachtreihc 
gilt  es  bei  ihnen  (Albium  Intemelium)  keine  Beute;  es  sind  artne  Bauern  mit  schlechten  Waffen.“ 

Silius  Italicus  bringt  (I,  628  bis  629)  die  Verse: 

„Et  Liguum  horrentes  coni  parmaeque  relatae 
Ilispana  de  gente  rüdes,  Alpinaque  gaesa.“ 

Hier  entsprechen  „die  Alpeuspeere“  den  f hjßfo»’  öoptj  des  Diodorus;  neu  sind  die 
conischen  Helme  und  die  aus  Spanien  eingeführten  leichten  Schilde. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  für  unsere  Untersuchung  die  von  Posidonius-Diodor 
hervorgehobene  Tliatsaclic,  dass  die  Ligurer  noch  zu  ihren  Zetten  (d.  h.  um  100  v.  Cbr.)  ihre 
Wohnsitze  „in  bohlen  Felsen  und  natürlichen  Höhlen,  selten  in  leicht  gehauten  Hütten“  hatten. 
Es  ist  dies  ein  ganz  besonderer  Beweis  dafür,  dass  sic  noch  damals  ein  „«pyauv  ßiovu  führten, 
d.  h.  auf  einer  prähistorischen  Culturstufe  standen. 

Dies  geht  auch  aus  anderen  Zügen  ihrer  Lebensweise  hervor.  Ihre  Arbeit:  Holzfällen 
nnd  Steineklopfen,  ihre  Jagdfreude  und  ihr  Bergsport,  ihr  Leben  von  Wild  und  Kraut,  ihr  herber, 
mit  Pech  versetzter  Wein,  ihr  Biergvmiss,  ihre  primitive  Bewaffnung,  wobei  der  Jäger  keine 
anderen  Angriffsmittel  hatte  als  der  Krieger.  Nissen  lieht  den  Gebrauch  der  Schleuder  als 
besouders  archaisch  hervor;  bei  Italikern,  Galliern  und  Germanen  kommt  diese  nicht  mehr 
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vor.  Endlich  in  der  Tracht  der  gegürtete,  kurze  Chiton  und  da»  lang  horabwallcnde  Haupthaar, 
daher  Capillati  oder  Comnti. 

Noch  ein  Wort  über  ihre  Sprache,  soweit  sio  uns  aus  Eigennamen  von  Personen,  Orten, 
Bergen,  Flüssen  bekannt  ist. 

I.orenx  Diefenbach  hat  einige  Worte  aus  der  ligurischcn  Sprache  angeführt1). 

Ausführlicher  hat  Karl  Müllen  ho  ff  über  diese  gehandelt*).  Im  Ganzen  lässt  er  es 
unentschieden , ob  das  Ligurische  zu  den  arischen  oder  nicht  arischen  Sprachen  gehört.  Die 
Ableitung  auf  — ein»  scheint  ihm  erstercs  zu  beweisen,  die  Ableitungen  auf  doppelte  Liquiden 
und  auf  — ub  bringen  es  in  Beziehung  zum  Keltischen.  Ebenso  wie  das  Keltische  besitzt  das 
Ligurische  die  Endung  — enc  (=  ine)  in  Bodencus  = Bodiucus  (=  Padua).  Jedoch  diese 
grammatischen  Eiuzelaüge  bestätigen  nach  Müllenhoff  (a.  a.  O.  S.  101)  die  Bedeutung  ligu- 
rischer  Wortstlrome  nicht,  soweit  solche  uns  bekannt  sind- 

Ebenso  stark  ist  die  Abweichung  ligurischer  Personennamen  von  keltischen.  Man  höret 

Xannua,  Vcnna,  Becco,  Craccus,  Mocco,  Buggio,  Petta,  riattius,  Vippius  n.  a. 

Max  Rüdiger,  der  Herausgeber  von  Mttllonhoff’s  Werk,  bemerkt  dazu  S.  103  und  104 
unten:  • 

rMuu  lasse  sich  durch  die  wiederholte  Hervorhebung  der  Momente,  die  das  Ligurische 
zu  einer  arischen  Sprache  zu  machen  geeignet  wären,  nicht  irre  führen.  — „Deutsche  Alter- 
thumskunde“  I,  8G  lehrt,  dass  Müllenhoff  die  Ligurer  zur  vorarischen  Urbevölke- 
rung Europas  zählte;  desgleichen  die  Kactcr  (a.  a.  O.),  deren  Sprachreste  im  Folgenden 
behandelt  werden  sollten.“ 

Die  Stelle,  „D.  Alterth.“  I,  S.  86,  heisst  wörtlich:  „Die  Ligurer  gehörten  wie  die  Racter 
in  Tyr  ol  und  die  Iberer  in  den  Pyrenäen  zu  der  vorarischen  Urbevölkerung  Europas.“ 

Bei  der  Vorsicht  Müllen  ho  ff ’s  ist  es  kaum  wahrscheinlich,  dass  er  im  dritten  Bande 
seiner  wohlerwogenen  Behauptung  im  ersten  Bande  desselben  Werkes  ins  Gesicht  schlägt. 
Müllenhoff  hielt  aus  historischen  wie  aus  linguistischen  Gründen  die  Ligurer  für  die  nicht 
arische  Urbevölkerung  von  Italien  und  Südfrnnkreich ! 

ln  neuerer  Zeit  schrieb  ausführlich  über  die  Ligurer  und  ihre  Sprache  II.  d’Arbois  de 
Jubain  ville:  „Les  premiers  hahitants  de  l’Europe“  *).  Er  kommt  zn  entgegengesetzten  Resul- 
taten wie  Müllenhoff  und  beweist  besonders  aus  den  Ableitnngsendungcn  — aseo,  — usco, 
— oseo,  ferner  aus  den  Suffixen  — ut,  — ia,  — mno,  — mitio,  — tnena  — , — to — und  — no — 
den  indogermanischen  Ursprung  der  ligurischcn  Sprache. 

Wenn  jedoch  auch  die  Suffixe,  besonders  die  participialen  Ableitungsundungen  auf  indo- 
germanische Flexion  hinzudeuten  scheinen,  so  ist  einerseits  hierbei  die  Angleichung  an  die 
arischen  Gallier  im  Norden  und  an  die  Umbro-Latiner  im  Süden  in  Rechnung  zu  bringen.  Von 
Ortsnamen  aus  ültercr  Zeit,  und  zwar  vom  Jahre  117  v.  Chr.,  kann  d'Arbois  ans  einem 
Schiedssprüche  der  Gebrüder  Miuntius  zwischen  den  ligurischcn  Stämmen  der  Genuates  und 
Vitnrii  Folgendes  bei  bringen  ‘): 

')  Vergl.  s.  »,  O.  Lexikon  Nr.  IS1,  33,  «3*.  179’,  242,  274,  204. 

')  Deutsche  AUcrtkumakunde  III,  S.  179  bis  193. 

“)  1.  Band,  Paris  1SS9;  2.  Band,  Paris  1894. 

')  1.  Baud,  S.  392  bis  393;  S.  393  sein  Widerspruch  gegen  MfilleukofT 
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Alianua,  castellum.  — Apeninus,  mons.  — Berigiema,  mons.  — Blustiemelus, 
iiions.  — Boplo,  mons.  — Caeptiema,  convallis.  — Cavaturini,  vicus.  — Claxelus, 
mons.  — Comberanea,  vicus.  — Dectuinea,  vicus.  — Edus,  fluvius.  — Eniseca,  vicus. 
— Genua,  Gennas,  — ates  (Stadt  und  Volk).  — Jorentio,  mous.  — Laugenses,  Längstes 
(Stamm).  — Lebriemelus,  fons.  — Lcmuvinus,  mons.  — Lcmuris,  fluvius.  — Manni- 
celns,  mons.  — Mentovini,  vicus.  — Nebiasca,  fluvius.  — Odiates,  vicus.  — Porco- 
bera,  fluvius.  — Prenicus,  mons.  — Tuledo,  mons.  — Tulelasca,  fluvius.  — Vendu- 
jialis,  fluvius.  — Veraglasca,  fluvius.  — Vinelasca,  fluvius.  — Viturii  oder  Vctorii 
(Stamm). 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  in  dieser  Originalliste  liguriscber  Eigennamen 
die  Endung  — ates  für  die  Bezeichnung  von  Stämmen,  Genu  — ates,  Laug  — ates,  die  sich  auch 
in  llv  — ates,  Vollei  — ates,  Cuburri  — ates  und  Deci  — ates  zeigt.  Sie  erscheint  charak- 
teristisch für  die  Ligurer.  — Ausserdem  ist  das  Suffix  — asca  in  den  vier  FluBsnamcn 
Neviasca,  Tutelasca,  Veraglasca,  Vinelasca  charakteristisch  für  ligurisclie  Ortsnamen.  Nach 
den  von  d’Arbois  angelegten  Verzeichnissen  findet  sich  das  Suffix  in  Ortsnamen  gegenwärtig 
und  im  Mittelalter  zurück  bis  zum  Jahre  895  in  folgenden  Provinzen  Italiens*): 


Ligurien 33 

Piemont 93 

Lombardei 105 

Ernilia 19 

Massa  und  Carrara 7 


257 

Dazu  kommen  noch  14  Berg-  und  Flussnamen 

+ 14 

271 

Von  diesen  271  Nomina  propia  auf  — asco,  — osca,  — asehi,  — asche  kommen  auf  das 
Augusteische  Ligurien 

nicht  weniger  als  90,  d.  b.  der  dritte  Theil.  d'Arbois  achlicssl  diesen  seinen  Beweis  für 
die  Ausdehnung  der  Ligurer  sonst  und  jetat  mit  folgenden  Worten: 

„Les  denx  tiers  sont  ritutis  en  dehors  de  la  Ligurie  d'Augnste.  11  y a dono  eu, 
dans  le  vasto  territoire,  qui  cst  aujourd'hui  l’Italic  septenlrionale,  une  population  ligure 
repandue  sur  unc  cireonscription  bcaucoup  plus  vaste  que  la  Ligurie  d’Augustc.“ 

Auch  die  Suffixe  — usco,  — osco  weist  d’Arbois  in  Ortsnamen  Oberitaliens  als  specicll 
ligurisch  nach;  z.  B.  die  Stadt  der  Stau-llaten,  Caruscum,  den  Ort  Languscus  in  der  Provinz 
Navarra  u.  s.  w. 

Orte,  Berge  und  Flüsse  mit  den  ligurischen  Suffixen  — asco  (a),  — usco  (a)  und  — osco  (a) 
findet  d’Arbois  ferner  im  Canton  Tessin  (Orte  ~ 22,  Berge  = 4,  Flüsse  und  Thäler  = 3; 
im  Ganzen  29)  und  im  Canton  Graubündten  (4);  ausserdem  im  Engadin  noch  zwei:  Barlnsca 
und  Sussasca.  Der  Canton  Waadt  enthält  einen  solchen  Ortsnamen,  Cubicasca,  ebenso  der 

*)  Vergl.  S.  B<1-,  S.  S#  bis  93. 

ArtbD  fttr  Aulhropolofte.  Dd  XXVI.  j | 
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Canton  Appenzell,  Urnasca.  Im  Ganzen  mit  Gnusca  in  Tessin  und  Palusco  in  Graubündten 
enthält  die  Schweiz  38  ligu rische  Eigennamen. 

Urnasca  gehört  bereits  zum  Rheingebiete,  in  diesem  findet  sich  noch  Carauusca, 
ein  Ort  an  der  Römerstrasse  zwischen  Metz  uud  Trier,  etwa  bei  Elzing  an  der  Kanner.  Hier 
erwähnen  wir  noch,  als  von  derselben  Wurzel  eara  = Fels,  Stein  abstammend  und  in  Mittel- 
rheinland liegend,  den  neben  Vangionen  und  Triboeccrn  von  Tacitus,  Hist.  IV,  70  er* 
wähnten  Stamm  der  Caracatcs  oder  Ceracates.  Nach  seiner  Endung  — ates  ist  er  ebenfalls 
liguriscb. 

In  Tyrol  findet  sich  nordwestlich  von  Trient  Malosco  und  in  Bayern  bei  Tölz  nach  der 
Chronica  Benedietaburanum  (9.  Jahrhundert)  Radi  na  sc. 

d’Arbois  de  Jubainville  schließt  den  Abschnitt  über  die  Eigennamen  mit  dem  spe- 
cifisch  ligurischen  Suffix  also: 

*,La  limite,  nord-est  du  territoire  characterise  par  les  suffixes  — asco,  — usco,  — asco  serait 
uue  ligne  qui  partnnt  de  Thionvllle  traverserait  la  Haute* Pariere  au  sud  de  Munich 
et  atteindrait  le  Tirol  au  nord-ouest  de  Trente.“ 

Es  reichen  danach  im  Ganzen  diese  ligurischen  Ortsnamen  iin  Süden  von  einer  Linie, 
die  im  Westen  mit  dem  Berge  Carmuscliio  in  der  Provinz  Carrara  beginnt  und  mit  Calomosco 
in  der  Provinz  Bologna  im  Osten  schliesst,  bis  zu  einer  Linie  im  Norden,  die  sich  von  der 
mittleren  Mosel  zwischen  Metz  und  Trier  nach  Südosten  bis  zur  mittleren  Isar  und  oberen  Euch 
zieht  Die  meisten  Ortsnamen  liegen  in  Ligurien,  Piemont,  der  Lombardei  und  der  Schweiz 
(Süd westen);  je  weiter  wir  nach  Osten  und  Oberitalien  gelangen,  um  so  mehr  nehmen  sie  ab; 
am  wenigsten  finden  sie  sich  nördlich  und  südlich  der  Pomündungen.  An  der  Macra,  der 
alten  Grenze  Liguriens,  hören  sie  im  Südwesten  auf  zu  erscheinen. 

Diese  Eigennamen  auf — asco,  — usco,  — osco  finden  wir  jedoch,  wie  d’Arbois  du  Jubain- 
ville des  Weiteren  beweist  (a.  a.  O.,  2.  Bd.,  S.  99  bis  11G),  auch  auf  Corsica,  in  Südfrankreich 
und  in  Süd  Westfrankreich,  und  zwar  nach  der  Anzahl  in  folgenden  Departements: 


Corsica 20 

Hautcs-Alpes  7 

Basses -Alpes 7 

Isere 7 

Alpes -Maritimes 6 

Dröme fi 

Var 5 

Rhone 4 

Hr rault  4 

Bouches- du -Rhone  3 

Savoie 3 

Ardeehe 2 

Saöne  et  Ixnre  2 

Haute  Loire 2 

Aveyron 2 

in  Gard,  Vaucluse,  Ain,  Jura,  Cote-d'Or,  Doubs,  Haute- 

Saöne,  Yonne,  Aube,  Marne,  Ariege  je  1 = . . . . 11 


Im  Ganzen  .....  91 
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Die  Vertbeilung-der  ligurischen  Suffixe  ist  derart,  dass  die  Hauptmasse  der  Ul  auf  die 
Alpcu  uud  deren  Nachbarschaft,  besonders  die  Mündungsgegend  der  Rhone  und  diese  selbst, 
fällt,  nämlich  57,  d.  h.  63  l’roe. , die  übrigen  bilden  eine  fortlaufende  Reihe  nach  Norden  in 
das  Gebiet  der  Saune  und  (vergl.  oben)  in  das  Kheingebiel,  ferner  nach  Nordwesten  in  das 
Loiregebiet,  und  nach  Westen  in  das  Gebiet  der  Garonne  bis  r.u  den  Pyrenäen  und  darüber 
hinaus  nach  Catalonicn,  dem  Baskenlande,  nach  Aragonien,  Asturien  und  Galizien  (vergl. 
d’Arbois  de  Jubainville,  a.  a.  O.,  2.  Bd.,  S.  116  bis  117;  20  Namen). 

In  archäologischer  Beziehung,  die  uns  hier  zunächst  von  besonderer  Wichtigkeit 
erscheint,  denn  die  Sprache  allein  kann  das  Räthscl  der  Ligurer  nicht  zur  Lösung  bringen, 
bringt  d’Arbois  die  besprochenen  ligurischen  Eigennamen  in  Verbindung  mit  den  prä- 
historischen Fundstellen.  Er  giebt  die  einzelnen  Provinzen  Obcritaliens  mit  den  von  Ilelbig 
nachgewiesenen  Pfahlbauten  und  Tcrramaren  an;  hiernach  treffen  Eigennamen  mit  — asco, 


— usco,  — osco  auf: 

Turin 28 

Navarra  33 

Mailand 25 

Como 34 

Bergamo 15 

Brescia 8 

Parma  * 9 

Sondrio 6 

Mantua 2 

Reggio 1 

Bologna 1 


Nur  Modena,  Verona  uud  Vicenza  fehlen;  ersteres  wurde  bald  etruskisch,  daun  römisch, 
jene  beiden  gehörten  den  Raetern  an. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein:  Wo  Terramaren  vorhanden  sind,  finden  sich  auch  die 
ligurischen  Ortsnamen. 

M.  Ilörnes,  der,  wie  es  scheint,  die  Resultate  des  gelehrten  Franzosen  nicht  kennt, 
schlicsst  sich  der  Ansicht  von  der  ligurischen  Herkunft1)  der  Tcrramaren  Oberitaliens  nicht 
an.  indem  er  sagt: 

„Das  Volk  der  Ligurer  stand  im  zweiten  Jahrtausend  v.  Chr.  sicher  auf  einer  viel 
tieferen  Cultiirstufc  als  die  Pfahlbauern  der  Poebene.  Sonach  können  die  letzteren  kein  anderes 
Volk  als  die  Nachfolger  der  Ligurer,  d.  h.  die  Italiker,  gewesen  sein.“ 

Hörnos  schlicsst  sich  hierin  im  Gegensatz  zu  d’Arbois  de  Jubainville  der  Ansicht 
von  Ilelbig:  „Die  Italiker  in  der  Poebene“,  S.  38  bis  39,  an,  der  auch  der  Terramaren  forscher 
Pigorini  beigetreten  ist,  wenn  auch  mit  der  Differenz,  dass  er  zwischen  den  westlichen  und 
östlicheu  Terramaren  einen  wesentlichen  Unterschied  macht 

Damit  sind  wir  auf  das  rein  archäologische  Gebiet  gelangt,  dem  sich  von  selbst  da» 
anthropologische  anglicdert! 

')  Vergl.  „Die  Urgeschichte  ües  Menschen“,  8.  *113. 

11* 
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Pigorinl1)  behauptet,  der  grössto  Theil  der  Ternunaren , besonder»  der  östliche,  gehe 
zurück  auf  die  von  Nordosten  eindringenden  Italiker  = Umbro*  Latiner. 

Sergi1)  dagegen  schreibt  sämmtliche  Terramaren  Oberitaliens  den  von  Norden  eindrin- 
genden Kelten  zu,  welche  die  Urbewohner  Oberitaliens  und  Südfrankreichs  immer  mehr  zurück- 
drängten  und  zuletzt  über  den  Apennin  zurückwarfen.  Sergi  sagt  darüber  Folgendes:  „Piemont 
und  die  Lombardei  haben  anthropologisch  noch  denselben  Stamm  wie  in  vorgeschichtlicher 
Zeit,  ebenso  Ligurien;  jedoch  mit  recht  deutlichen  keltischen  Beimischungen;  ebenso  die 
ganze  übrige  Halbinsel  und  die  Inseln  mit  mehr  oder  minder  grossen  Einsprengseln  europäischer 
Herkunft.“ 

Was  also  die  Herkunft  der  Terramaren  betrifft, ~so  sind  die  italienischen  und  deutschen 
Forscher  Chierici,  Pigorini,  Sergi,  Helbig  und  Hörnes  einig  gegenüber  d’Arbois 
de  J u b a i n v i 1 1 e , dass  sie  nicht  den  Ligurern  zuzusehreihen  sind , da  die  Terramaren  und 
deren  pedantische  Anwendung  weder  dem  Culturgrade  der  primitiven  Urbewohner  Italiens  ent- 
spricht, noch  diese  in  urgeschichtlicher  Zeit,  wie  die  Terramaren bewohner  durchgängig,  den» 
Gesetze  des  Leichenbrandes  sich  unterworfen  haben  *). 

Man  braucht  die  Ligurer  nicht  wie  Helbig  als  „die  Turanier  des  nördlichen  Italiens“ 
hinzustellen,  sicherlich  stehen  sie,  wenn  wir  auch  annehmen,  sie  wären  nach  der  Beschreibung  von 
Posidonius-Diodorus  in  Folge  der  gegen  sie  von  Galliern,  Etruskern  und  ltömem  verhängten 
Hetze  degenerirt  und  in  der  Cultur  zurückgekommen,  nicht  auf  dem  Bildungsniveau,  auf  dem 
die  Terramarenbewohner  mit  ihrem  Sinn  für  Ordnung  und  Gesetz,  mit  ihrer  Begabung  für  die 
bäuerliche  Thutigkeit,  mit  ihrer  Liebe  zur  Scholle,  mit  ihrem  sich  in  der  regelmässigen 
Leichenverbrennung  ausprngenden  religiösen  Sinne  gestanden  sind.  Treffend  schildert 
Helbig  diese  und  die  Ligurer  mit  folgenden  Worten:  „Mochte  demnach  — bei  den  Terra- 
maricoli  — auch  das  Handwerk  auf  einer  niedrigen  Stufe  stehen,  jedenfalls  lagen  in  den  Pfahl- 
dörfern Elemente  vor,  die  geeignet  waren,  um  mit  fortschreitender  Entwickelung  geordnete  und 
auf  einer  tüchtigen  Bauernschaft  beruhende  Gemeinwesen  hervorzubringen*  Das  Volk  w'ar  zahl- 
reich und  über  ein  weites  Gebiet  von  den  Abhängen  der  Alpen  bis  südwärt»  nach  Itnola  ver- 
breitet.“ 

„Die  Ligurer  erscheinen  nach  Liviu»  als  die  Turanier  deB  nördlichen  Italiens.  Unruhig, 
wild  und  räuberisch  machen  sie  durch  ihre,  bisweilen  in  grossartigem  Maassstabe  ausgeführten 
Plünderungszüge  auf  beiden  Seiten  des  Apennin  das  Tiefland  unsicher4).“  Und  das  berichtet 
neben  Livius  (39,  1),  der  von  der  domestica  inopia  der  Ligurer  als  Grund  dieser  Kaubzüge 
spricht,  Strabo  (IV,  203;  V,  223),  der  sonst  (IV,  202)  den  Ligurern  mildere  Culturzüge  au- 
haften  lässt.  Nach  ihm  wohnen  sie  in  Dörfern  (xwpi/öov),  beziehen  Wein  und  Oel  in  der 
Kegel  von  auswärts,  bringen  Stämme,  Vieh,  Felle  und  Honig  zum  Verkauf  Dach  ihrem  Haupt- 
handelsplatz Genua  und  nähren  sich  von  Fleisch,  Milch  und  Bier.  — Auch  hier  noch  zur 
Augusteischen  Zeit  erscheinen  sie  noch  nicht  als  volle  Acke’rbauer,  sondern  besonders  als 

*)  Vergl.  (*.  Sergi,  .Ursprung  und  Verbreitung  des  mittelländischen  Stammes“,  8.  69  bis  72. 

*)  Vergl.  O*  Sergi,  a.  a.  O.,  S.  72. 

*)  Vergl.  Sergi,  a.  a.O„  8.  69;  Helbig,  .Die  Italiker  in  der  Poebene“,  8.  38  bie  3t»;  Hörne»,  a.  a.  0-, 
8.  433  bis  436;  d’Arbois  de  J ubai nvilte,  2.  Bd.,  8.  78  bis  8d. 

4)  Helbig,  a.  b.O.,  8.  38;  vergl.  vorher  über  die  Ligurer  8.  33  bi»  38  und  39  bis  41. 
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Viehzüchter  uiul  Holzhalter,  so  das«  wir  mit  Helbig  zwischen  der  Nachricht  des  Posidonius 
und  des  ein  Jahrhundert  später  schreibenden  Slrabo  keinen  Widerspruch  entdecken  können.  — 
Kinen  Hauptgrund  gegen  die  Annahme  von  d'Arhois  de  Jubainville  n.  A..  dass  die 
Terramaricoli  Ligurer  gewesen  seien,  bringt  Helbig  (a.  a.  O.,  S.  40)  mit  der  Thatgacbe,  „dass 
sich  von  eigentlichen  Liguriern  keine  Spur  einer  solchen  Niederlassung  gefunden  bat,  eine  That- 
saohe,  welche  nin  so  schwerer  ins  Gewicht  fällt,  da  gerade  jene  Gegend  von  tüchtigen  Gelehrten, 
wie  Regnoli  und  Issel,  genau  durchforscht  worden  ist.“ 

Darnach  kann  man  getrost  die  Hypothese  von  d’Arbois  de  Jubainville 
Terramaricoli  = Ligures 

aufgeben  und  den  Ansichten  von  Helbig,  Pigorini  and  Ilörnes  folgen.  Letzterer  beschreibt 
das  Anfeinandertreflen  der  beiden  Völker  in  Oberitalien  also1): 

„Vielfach  werden  an  den  Punkten,  wo  sich  in  der  Bronzezeit  Terramarcn  auf  schlanken 
Pfilhlen  erhoben,  früher  Horden  der  ligurischen  Urbevölkerung  ihre  schlecht  geschützten 
Standplätze  gehabt  haben.  Da  kamen  die  Italiker,  wahrscheinlich  aus  dem  Donaugebiete  und 
über  die  jütischen  Alpen  herab  gezogen.  Selbst  noch  mit  einem  Kusse  in  der  Steinzeit  stehend, 
aber  ernsteren,  arbeitsameren  Sinnes  (?),  bereiteten  sie  dem  rauhen  Stillleben  der  Ligurer  in 
ihren  unermesslichen  Jagdrevieren  ein  jähes  Ende.“ 

Und  Helbig  fügt1)  hinzu,  dass  sich  in  einzelnen  Pfahldörfern  der  Emilia  unter  dem 
Schutte  der  der  Bronzezeit  ungehörigen  Pfahldörfer  und  zwar  innerhalb  der  Erdschicht,  in 
der  die  unterste  Pfahlbaute  fnsst,  steinerne  Waffen  gefunden  haben.  Helbig  schliesst  hier- 
aus, „dass  diese  Dörfer  an  Stellen  angelegt  wurden,  an  denen  vorher  Horden  der  Urbevöl- 
kerung ihr  Standquartier  gehabt  hätten“.  — 

Gehen  wir  nun  zur  Beantwortung  der  Krage  über:  Was  lehrt  uns  die  Untersuchung  der 
Höhlen  in  Ligurien  und  der  Ansiedelungen,  die  vor  die  Tcrramarenzeit  in  Oberitalien  und  Süd- 
frankreicb  fallen,  über  die  Cultur  und  den  Habitus  der  Ligurer? 

Ueber  die  Höhlen  in  Ligurien  und  deren  Inhalt  besitzen  wir  ein  instructive»  und  aus- 
führliches Werk  von  Art  uro  Issel,  dem  wir  zunächst  folgen1),  ausserdem  eine  kleine  Druckschrift 
von  E.  Desor:  „L'horame  fossile  de  Nice“  •)  n.  A. 

Issel  betrachtete  folgende  liguriechc  Höhlen: 

1.  Die  Höhle  von  Ponte  Vara,  bezeichnet  mit  „Cavernc  protostoriche“.  Die  Grotte  enthielt 
neben  prähistorischen  (Terramarentypus)  und  römischen  Gefässen  die  Reste  von  10  Skeletten. 
Ein  Schädel  hat  einen  Längenbreitenindez  von  SO,  ist  somit  mesocephal.  liaimondi  hält  den- 
selben für  zugehörig  zu  einer  jungen  Krau  „di  tipo  lignre  alterato  per  incrociamento  di 
razza  o per  altre  circostanzc“. 

2.  Als  neolithiscb  sieht  Issel  die  menschlichen  Reste  in  der  Höhle  von  „Arene  Candide“ 
au.  In  der  ersten  Höhle  fand  sich  ein  Skelet  mit  gebogenen  Schenkeln  (2.  Bd.,  S.  170). 
Schädellänge  = 172,  Schädelbreitc  = 118;  Index  = 68, G,  also  hyperdolichocephal.  Daneben 
fanden  «ich  noch  zwei  andere  Skelette,  mit  Muscheln,  bearbeiteten  Knochen  und  ein  Jadcit- 


’)  V.-rgl.  s.  a.  O.,  8.  «».'•;  vergl.  such  Helbig’»  satte  Schilderung  ».  s.  0..  8.  117. 

*1  Vergl.  Helbig,  a.  a.  O.,  8.  US  und  .44;  Cbierici,  Bulletin»  di  Paletnoiogia  Indiana  111,  p.  172  tf. 
*(  „Liguria  geidogica  e prelnstoricA“,  zwei  Bände  und  Atlas,  Genua  1898;  s.  i,  Ud-,  8.  14*.'  bis  :H>5. 

•)  Nizza.1881. 
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lYagmenl,  herrührend  von  einer  Kenle(?)  (vergl.  Alias:  Tafel  XXIV,  Fig.  8).  Der  zweit«  Schädel 
liat  169  mm  Länge  und  115  nun  Breite;  Index  = 66.  Der  dritte  Schädel  (der  grösste) 
194  mm  Länge  und  155  mm  Breite;  Index  = 74,7. 

Später  im  Jahre  1876  fand  I »sei  selbst  noeh  eine  Heilte  von  Gräbern.  Xr.  1 mit  dolichocephalem 
Schädel,  der  in  der  frontalen  liegion  eingesenkt  erscheint.  Xr.  2 mit  dolichocephalem  und  hinten 
lierrortrctendem  Schädeldach«.  Xr.  3 mit  dolichocephalem,  nach  hinten  weniger  verlängertem 
Schädel.  Nr.  4 = Xr.  2.  Nr.  5 weniger  verlängertes  und  platycephales  Schädeldach.  Nr.  6 
und  7 Kindergräber  mit  nicht  bestimmbaren  Cranieu.  — Bei  diesen  Skeletten  fand  Issel  als 
Beigaben:  Pfeilspitzen  aus  Knochen,  ferner  LanzcttspiUen,  Dolche  u.  s.  w.  aus  diesem 
Material,  ferner  bearbeitete  Thientähnc  (Wolf.  Wildschwein  u.  s.  w.)  und  Conchylien.  Von 
bearbeitetem  Steinmaterial  fanden  sich  viele  Steinbeile  von  triangulärer  Form  aus  Diorit, 
Araphibolit,  Jadeit  u.  s.  w.,  besonders  bevorzugt  ist  grünes  Material.  Ferner  ein  durchlochter 
Discus  — Steinkeule  (vergl.  oben),  Messer  aus  braunem  Flint  und  Obsidian,  ferner  Flintstein- 
Nuclei,  Mahlsteine  von  viereckiger  und  länglicher  Gestalt  (26  bis  32  cm  Länge),  Quetscher  u.  s.  w.  — 
An  Thonwaarcn  grub  man  bis  zu  40cm  Tiefe  römisches  Fabrikat  aus,  darunter  lagen  neo- 
lithische  Gegenstände.  Unter  letzteren  verdienen  mehrere  ornamentirte  Schalen  besondere 
Aufmerksamkeit  *). 

Die  Ornamente  bestehen  in  eingeritzten  geometrischen  Figuren,  die  theils  geradlinig,  thcils 
mäandrisch  gezogen  sind.  Fig.  26  bildet  deutlich  das  sogenannte  Fichtennadelornament,  da» 
auch  auf  den  GefSsson  des  Kirehhcimer  ncolithisclicu  Grabfundes*)  vorkommt  und  zwar  in  der- 
selben Anwendung:  am  Gelttsarand  Kinkerbungen , darunter  liegend  oder  stehend  der  Fichten- 
zweig. Ein  zweites  Ornament  besteht  in  Scbnureindrücken  (Fig.  27);  bekanntlich  kommt  cs  bäullg 
auf  den  neolii bischen  Thonwaarcn  Deutschlands  vor.  Ein  drittes  (Taf.  XXVIII,  13)  bestellt  in 
grossen  Zickzacks  am  Bauche  und  schiefen  PnrnlleUiuien  am  hohen  Halse  der  Urne.  Ein  viertes 
Oruamentmotiv  (Tafel  XXVIII,  9)  wird  durch  kleine,  parallele  Zickzacklinien  gebildet,  welche 
oben  und  zur  Seite  den  durchbohrten  Henkel  umgeben.  Einige  Thonidole  mit  dickem  Kopfe 
uml  Brüsten  erinnern  an  ähnliche  aus  Troja  (Schlieniann:  Ilios  Nr.  236)  und  von  Laibach. 

Die  Pintaderas  oder  Thonstempel  (Taf.  XXVIII,  3,  4,  5 und  6)  sind  von  besonderem 
Interesse.  Sic  finden  sieh  in  Menge  in  den  von  den  Guanohen  bewohnten  Höhlen  von  Gross- 
Canaria  (Museum  von  Santa  Cruz  di  Teneriffa).  Ohne  Zweifel  dienten  sie  zum  Färben  von 
gewissen  Körpcrtbeilen.  — Von  Thicrspecies  sind  vertreten:  Cervu»  elapbus,  Ovis,  Sus  scrofa 
fern*  (?),  Sus  palustris,  Boa  priitiigcnius,  Arvicola  amphibius,  Canis  f:\miliaris,  Ovis  palustris  u.  s.  w.*). 

3.  Höhle  von  Pollern  oder  Pian  Marino.  In  3m  Tiefe  fanden  sieh  hier  drei  Skelette 
(zwei  von  Erwachsenen,  eine»  von  einem  Kinde).  Das  erste  hatte  gebogene  Kniec.  Beim  Schädel 
lag  ein  Geßss  mit  Ocker,  am  rechten  Arm  ein  trianguläres,  grünes  Steinbeil.  Zur  linken  Seite 
und  zu  Füssen  lagen  Knochen  von  Ziege  und  Hirsch.  Darüber  lagen  Asche,  Kohlen,  verbrannte 
Thierknochen,  Beste  vom  Leichenschmaus5). 


')  Vergl.  Issel,  a.  «.  O.,  2.  B<1.,  8.  201  Hs  2uS,  Fig.  2«,  27,  2S  u.  Taf. XXVIII. 

*)  Vergl.  Mehlis,  .Per  Urabfund  aus  der  Steinzeit  von  Kirchlieim  a.  d.  £ck“,  litirkhehn  ISS!,  II. Tafel, 
S.  Figur. 

*)  Issel,  a.  a.  O.,  2.  101,,  S.  224.  Man  beachte  die  Aahnlichkeit  mit  der  Istge  und  den  Beigaben  des 
Kirchheimer  Skeletfundes ; vergl.  Mehlie,  a.  a.  O.,  8.  3 bis  dl. 
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Der  erste  und  zweite  Schädel  ist  dolichoeephal  mit  quadratischen  Orbita  und  liervorsteben- 
den  Augenbrauenknochen.  Auch  der  Kinderschädel  ist  dolichoeephal. 

Zahlreiche  Mnnufncte  von  Knochen,  Horn,  Silex,  Marmor  u.  s.  w.  gehören  zu  diesen  drei 
Gräbern. 

Auch  GcfiUso  ähnlicher  Art,  wie  in  der  llöhlc  von  Arenc  Candide,  und  ein  entsprechender 
Pintadera  (vcrgl.  Taf.  XXVIII,  1 und  2)  fand  sich  in  der  Polleragrotte. 

4 bis  7.  Auch  in  den  Grotten  von  Ghiara,  Boissnno,  San  Pielrino,  Kocea  di  Perti  fanden 
sich  entsprechende  neolithischc  Artefacle. 

8.  In  der  Höhle  von  Kergeggi  stiess  mau  auf  sechs  Skelette  bezw.  Schädel.  Nach 
Issel  sind  alle  Schädel  dolichoeephal,  mit  quadratischen  Orbita,  hervorragendem  Arcus  super- 
ciliaris.  Bei  einigen  ist  der  Prognalhismus  beroerkenswerth  (vcrgl.  Fig.  36,  S.  241). 

Die  Körpergrösse  ist  bei  allen  Skeletten  die  nämliche,  „normal  oder  wenig  unter  dem 
Mittel“. 

Die  Beigaben  bestanden  in  neolitbiaehen  Steinartefactcn  und  vielen,  am  Rande  schwarz 
bemalten  GefUssrcsten.  Eingeritzte  Ornamente  tragen  geometrischen  Charakter,  wie  in  der  Grotte 
von  Arcne  Candide. 

9 und  10.  Die  Grotten  von  Aqua  (Caverna  dell’  Ac<|ua)  und  Coiombi.  Jene  birgt  zahl- 
reiche Reste  von  Vrsus  spelaeus,  neolithischc  (ein  grünes  Beil)  Artefacte  und  Gelaase  vom 
l’olleralypus,  diese  Reste  von  Hirsch,  Reh,  Wildschwein,  Steinbock,  Luch*,  Arvicola  nivalis, 
ausserdem  vier  menschliche  Schädel,  SteintueBser  u.  s.  w.  Heber  die  Schädclform  enthält  das 
Werk  Issel’s  keine  Miltheilung. 

11  bis  13.  Mit  diesen  Nummern  beginnen  Issel’s  „miolithische“  Höhlen.  Es  sind  die 
Grotten  von  Balzi  Ilossi,  von  „le  Grotte“  nnd  von  Verezzi '). 

Unter  diesen  drei  Grotten  sind  am  wichtigsten  die  bekannten  Funde  von  Balzi  Rossi*). 
Neben  Sehneidmcsserti  und  Rasirracssern  aus  Flint  traf  hier  Emil  Riviero  1872  auf  ein  voll- 
ständiges Skelet.  Die  Arme  waren  gekreuzt,  die  Beine  gekrümmt,  die  Länge  1,85  m.  Der 
Schädel  ist  dolichoeephal,  verlängert  nach  rückwärts,  Scheitelkamm  convex  prognath.  Er  ist  analog 
gebildet  den  drei  Cro-Magnon-Schädeln.  Dabei  lagen  mehr  als  200  durchbohrte  Meermuscheln, 
die  wahrscheinlich  zu  einem  Haarschmucke  des  Todtcn  gehörten.  Vor  dem  Antlitz  lagen:  ein 
langer,  ans  dem  Radius  eines  Hirsches  gefertigter  Knochendolch,  zwei  Silexmesser  von  triangu- 
lärer Form.  In  derselben  Höhle  (Nr.  6)  fand  Riviöre  später  noch  drei  Skelette,  von  denen 
eines  einem  Erwachsenen,  das  dritte  einein  Kinde  »ngehörte.  Der  physische  Typus  ist  bei  Nr.  2 
derselbe  wie  bei  Nr.  1.  Auch  bei  Nr.  2 lagen  geschliffene  SteinwaSen  nnd  durchbohrte 
Muscheln.  — Die  Knochen  hatten,  von  einer  sie  bedeckenden  eisen-  oder  ockcrbaltigen  Erde, 
eine  rothbraune  Farbe  angenommen.  — Orientirt  waren  die  drei  Skelette,  deren  Kniee  und 
Schenkel  nach  Lonis  Julicu’s  Untersuchung  sämmtlieh  gebogen  waren  (also  Halbhocker!), 
von  Ost  nach  West,  die  Füsse  nach  Westen,  das  Gesicht  nach  Osten  gewendet 

Issel  fasst  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  über  die  neolilhischen  Ligurer  a.  a.  O. 
S.  339  bis  351  zusammen.  Diesen  entnehmen  wir  hier  Folgendes: 

Vcrgl.  Issel, fa.  a.  0.,  2. Bd.,  8.  247  bis  2 ÖS  mit  Zeichnuugen. 

*)  Vergl.  hierzu  auch  Pr.  v.  Hellwald,  .Der  vorgeschichtliche  Mensch ■ , 8.  2S2  bis  283  mit  Abbildung 

des  ersten  Skelettes. 
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W ie  Diodorus  Siculus  bezw.  Posidonius  (vergl.  oben)  cs  beschreibt,  bildeten  die 
Höhlen  Liguriens  die  Wohnstätten  der  dortigen  Urbewohner,  der  Ligurer  — und  zugleich  ihre 
Nekro(«ilen.  — Sie  waren,  wie  der  Schmuck  der  Wolfs-  lind  Wildschwein  zäh  ne  beweist,  in  erster 
Linie  Jäger,  und,  wie  die  Stein-  und  Knocheuwaffcti  beweisen,  auch  Krieger.  Auch  etwas 
Viehzucht  betrieben  sie.  l)ie  vielen  Mahlsteine  deuten  auch  auf  etwas  Getreidebau;  aber  sie  sind 
„trist i ngrieollori“.  Auch  die  Bereitung  von  Käse  war  ihnen  bekannt,  wie  Seihcrgefässe  be- 
weisen. Ihre  Nahrung  war  in  erster  Linie  animalischer  Natur.  Eine  besondere  Kunstfertig- 
keit ging  diesen  Troglodyten  bei  Herstellung  ihrer  Gerätbe  und  Waffen  ab;  die  Ornamentik 
ihrer  Oefässe  besteht  aus  geraden  und  gekrümmten  und  gebogenen  Linien,  die  mit  einem  Spatel 
eingeritzt  (und  gepustet?)  wurden. 

Ihre  Todten  begruben  die  Ligurer  in  denselben  Höhlen,  etwa  2 bis  3 m tief,  und  bedeckten 
sie  mit  blosser  Erde.  Hierbei  waren  die  Skelette  zur  linken  Seite  gebogen,  der  Schädel  gestützt 
auf  die  linke  Hand,  Anne  und  Kuicc  gebogen,  letztere  oft  genähert  dem  Becken. 

Als  Beigaben  finden  sich  in  der  Hegel:  Zur  Hechten  neben  dem  Mahlsteine  da*  Steinbeil 
und  ein  Holzbecher,  zur  Linken  ein  Thongefäs»  mit  rothem  Gestein  (=  Ocker).  Krieger  sind 
geschmückt  mit  Halsbändern  au»  Thit  rzähnen  und  Muscheln.  — Knochen  von  Wild  und  Muschel- 
schalen deuten  auf  den  Leichenschmaus  hin. 

Den  Typus  dieser  Hahlen-Ligurer  schildert  Issel  also  (S.  348): 

„I  erani  eono  dolichocefali  a forma  orginale  (nach  Sergi),  la  <piale  come  ogntm  sa, 
e una  Variante  della  piramidale  del  Prichard.  In  <|uanto  che  1c  parieli  laterale  csscndo  alle 
base  parallele  fra  loro,  convergono  verso  il  vertice,  ondu  la  volta  craniense  assume  la  figura 
precisa  di  ou  letto.“ 

„Le  ossa  nasali  brevee  largbe,  dal  modo  come  sono  articolate  fra  di  loro  e cot  frontale, 
lasciano  presupponc  con  nasso  grosso  e piatto,  molto  probalilmente  oamuso,  platirrinnico. 
Le  cavitä  orbitari  poi  sono  piii  larglic  che  alle  e <|uasi  <|uadrangolari.“ 

„La  statura  degli  scheletri  d'adulti  sernbra  in  generale  uu  pö  inferiore  alla  media.“ 

„D'altronde,  i uostri  neolitici  erano  ben  proportionati  ed  esenti  da  ijuei  morhi  che  sogliano 
deformare  le  ossa.  — Tutti  gli  individni  avevano  i denti  carriati.“ 

Issel  scldiesst  mit  folgenden  Worten  (a.  a.  O.,  S.  350 ) die  Resultate  seiner  Höhlenforschnng: 
„Wir  können  uns  diese  stolzen  Troglodyten  vorstellen,  geröthet  von  Ocker,  gekleidet  in  Thicr- 
fcllc,  schwingend  das  schreckliche  Steinbeil,  im  Angesichte  des  Bären  oder  Löwen  oder  auf  der 
Jagd  nach  dem  Steiubock.  Die  Phantasie  stellt  sie  sich  mager  und  schlank  vor,  mit  reichem 
und  ungeordnetem  Haarwuchs,  mit  niederer  Stirn,  hervorspringeoden  Angenbrnuenknochen,  mit 
vortretendem  Kiefer,  vorstehendem  Kinn.  Die  Augen  sind  tief  „eingegraben“  (infossati),  die 
Miene  ist  erfüllt  von  wilder  Energie1).“ 

Die  Ligurer  der  „miolitbischcn“  Periode  (a.  a.  O.,  S.  351  bis  353),  die  von  Balzi  Hosai, 
waren  in  ihrem  Typus  ähnlich,  nur  von  höherer  Gestalt  und  kräftiger  und  robuster.  Die  nco- 
HthUehen  Ligurer  waren  „degenerati  miolilici“. 

Miolilhische,  neoiithische  und  prähistorische  Ligurer  gehörten  nach  Issel  (a.  a.  0„  S.  356) 
zu  einer  Hasse,  welche  mit  der  von  Cro-Magnon  identisch  ist.  Sie  war  verbreitet  in  Ligurien, 

Vergl.  Kollinann's  .Pfahlbauweib“.  Abbildung  im  Archiv  für  Anthropologie  XXV,  S.  337. 
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in  der  Provinz  von  Reggio,  in  Istrien,  in  Latium,  in  Sardinien , auf  Sicilien,  in  Westfrankreicli, 
in  Belgien,  Südspanien,  auf  den  Canarischen  Inseln  und  an  anderen  Punkten. 

Hierher  gehört  auch  noch  der  bei  Nizza  — quartier  de  Carabaccl  — i.  J.  1880  gefundene 
Unterkiefer  mit  Femur-  und  Humerusfragmenten ').  Das  Skelet  lag  in  einer  Tiefe  von  ca.  2 m. 
Desor  stellt  den  Kiefer  von  Carabaccl  in  Verwandtschaft  mit  dem  von  Mentonc  (vergl.  oben 
Halzi  Kossi),  bezw.  mit  den  Schädeln  von  Cro-Magnon.  Leider  werden  die  letzteren  von 
Qustrefages  nnd  Ilamy  ohne  Grund  für  paläolithisck  erklärt.  Sie  sind  so  gut  neolithisch 
wie  die  Funde  von  Arene  Candide  nnd  Balzi  Rossi.  — Danach  würde  auch  der  Kiefer  von 
Carabaeel  zu  der  neolithischen  Ligurcrrasse  gehören. 

Nach  der  Ansicht  Issel’a  (a.  a.  O.,  S.  356  bis  357)  ist  dieser  Typus  autochthon,  und 
nicht  auf  dem  Wege  der  Einwanderung  von  entfernten  Gegenden  hergekommen,  in  Italien, 
in  (West-)  Frankreich  und  in  Belgien;  aber  er  zeigt  in  Ligurien  mehr  springende  Charakler- 
züge  auf  (carattcri  piü  salienti),  so  dass  er  hier  wohl,  all’  aurora  della  storia,  im  Contact  mit 
anderen,  von  entfernten  Gegenden  gekommenen  Rassen  modificirt  wurde.  — 

An  den  Resultaten  Issel’s  ändert  der  1893  erschienene  Bericht  von  Colini  über  die 
Höhlen  von  Balzi  Rossi*)  nicht  viel.  Sollte  cs  nach  ihm  auch  erwiesen  sein,  dass  die  Skelette 
sämmtlich  nicht  aus  der  miolithischen,  sondern  aus  der  neolithischen  Periode  stammen, 
nnd  dass  sie  in  paläolithischen  Schichten  nur  eingebettet  sind,  so  ist  die  Differenz  nur  die, 
dass  die  Degencrirung  den  Skeletten  von  Arene  Candide  gegenüber  nicht  späterzeitig,  sondern 
gleichzeitig  stalthndct  Alter  auch  eine  solche  ist  als  Beweis  der  „carattcri  piii  salienti“  (vergl. 
oben)  bei  diesen  Küstenligurern,  die  wahrscheinlich  aus  einem  „besseren  Jenseits“  vertrieben 
waren,  nioht  von  der  Hand  zu  weisen.  In  jedem  Falle  bildet  die  Abstufung  der  Körperlängo 
bei  den  Skeletten  von  Arene  Candide  und  Balzi  Rossi  durchaus  keinen  Beweis  gegen  die 
Identität  der  in  Rede  stehenden  Rasse,  da  ja  Dolichocephalic , Kürze  des  Gesichtes  und  ausser- 
dem der  in  den  Beigaben  „festgenagelte“  Culturgrad  bei  beiden  Reihen  identisch  sind. 

Gehen  wir  zu  den  ligurischon  Stationen  unter  freiem  Himmel  über! 

Der  wichtigste  Befund  darunter  ist  der  von  Casielfranco  beschriebene  bei  Fontanella’) 
di  Casalromano  in  der  Provinz  Mantua.  Hier  fanden  sieh  unter  anderen  Skclctgräbcrn  jüngerer 
Zeit  drei  ncolithische.  Sie  lagen  einander  parallel  auf  der  linken  Seite  mit  angezogenen 
Beinen  (piegati  = Halbhocker)  und  gekreuzten  Füssen.  Beim  ersten  lagen  als  Beigaben:  Eine 
(135:38mm)  Dolchklinge  aus  Feuerstein,  ein  grünes  Amphibolitbcil  und  ein  Eberhauer,  drei  Silex- 
messer, drei  Pfeilspitzen  vom  Typus  „segmento  a circolo“.  — Beim  zweiten  Skelette  lagen  eine 
Dolchklinge  aus  Silex  (120:45  mm)  und  eine  trianguläre  Lanzenspitze.  — Beim  dritten,  weib- 
lichen, Individuum  lag  ein  Thongelass  in  der  Gestalt  zweier,  mit  der  Basis  auf  einander  gesetzter 
Kegel4)  von  der  Form  der  Gc  lasse  aus  den  „foudi  di  capanne“,  den  neolithisch  - ligurischen 
Hüttenbauten  Oberitaliens ; ausserdem  ein  Nadolschaft  von  Kupfer  und  mehrere  eiförmige  Steine. 

')  Vergl.  „I/Homme  fossile  de  Nico",  Nizza  isst,  8.0  und  10;  Qustrefages,  S.  II,  ist  derselben  Ansicht 
wie  Desor,  8.  0 unten. 

*)  Vergl.  Colini,  ,8coperta  paletnologicllc  nalle  cazerne  dvi  Balzi  Rossi“  in  .Bullet,  di  paletnologia 
llaliana*.  8cr.II,  tome  IX,  Parma  1S03,  10.  bis  12.  lieft,  und  Dr.  Uuschan  in  „ Archiv  für  Anthropologie“  XXIV, 
8.  Sil  bis  «72. 

’)  Bullctino,  a.  a.  ö.,  4.  bis  6.  Heft  u.  Taf.  IV : vergl.  Bericht  von  Dr.  Busclian  darüber  im  „Archiv  für 
Anthropologie“  XXIV,  8.  düs  bis  060. 

*)  Ein  ähnliches  Gefüse  (Basis),  vergl.  Issel,  Atlas,  Taf.XXVlll,  l’ig.  13  von  Arene  Caudide  (2.  Bd.,  8.200). 

Archiv  Kr  AcUircpolozI«.  DJ.  XXVI,  lg 
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Die  Längen -Breiten-  Indices  und  die  Längen -Höhen-Indtcc*  sind  für 


1. 

L.-Br •.  77,2 

L.-H 82 


2.  3. 

71,9  78,2 

— 86,4 


Die  Körpergröße  beträgt  für 

1.  2.  3. 

154  cm  158  cm  — 


Kaffncllo  Zain pn  behandelt  dasselbe  Thema1),  aber  vorher  die  ncolilhisehcn  Gräberfunde 
von  Iiemedellu  in  der  Provinz  llrescia.  Von  12  Gräbern  gehören  10  in  die  neolithische  Periode. 
Alle  diese  lagen  zur  linken  Seite  mit  zurfickgebogenen  Schenkeln  (giazenle  sul  fianco  sinistro, 
con  le  gambe  repiegate).  Die  Beigaben  bestanden  in  Dolchen  aus  Flintsteinen  triangulärer 
Form,  in  Feuersteinspitzen,  in  Silexsplittcrn,  in  Gefüssen  aus  rother  und  schwarzer  Knie,  eine 
mit  „ansa  schiacciata“  und  graphilirten  Linien,  die  andere  in  Begleitung  einer  Kupfernadel. 
Bei  einer  Leiche  lagen  114  Muschelstückclicn  (eardium?)  zum  Schmucke  der  Gewandung. 

Die  I-ängen  -Breiten  - Indicea  der  10  Schädel  zerfallen  in  zwei  Classeu: 

Sechs  sind  dolichocephal  mit  Indices  von  71,3  bis  75,5  (Durchschnitt  = 73,4); 

Drei  sind  brzchycephal  mit  Indices  von  82,3  bis  88,6  (Durchschnitt  = 85,5). 

(Ein  Schädel  unbestimmbar.) 

Die  1-ängen-lJreiten-Indices  betrugen  bei  rwei  Langschädelo  =72,2  und  = 73,5,  bei  einem 
Breitschädel  = 73,  bei  einem  vierten  mit  unbestimmbarem  Längen  - Breiten  - Index  = 78.  Die 
Schädel  sind  also  massig  hoch. 

Die  Kürpergrösse  wechselt  von  153  bis  169  cm  und  bet  ragt  im  Durchschnitt  = 159  cm, 
d.  h.  unter  mittlerer  Grosse.  Einer  von  sechs  hat  169 cm  Grösse,  drei  von  sechs  160  und 
darunter. 

/.atnpa  vergleicht  mit  den  ncolithischen  Nekropolen  von  Kemcdello  und  Fontanella 
die  gleichen  Gräber  von  Cantalupo  und  Sgurgola  in  der  Provinz.  Koma,  Tagliacozzo  in 
den  Abruzzen  und  Cumarola  in  der  Provinz  Modena.  Das  Skelet  von  Sgurgola  hat  einen 
Längcn-Brciten-Index  von  73,2;  die  Beigaben  bestanden  in  einem  triangulären  Flintdolche  aus 
Bronze  (Kupfer?)  und  in  Pfeilspitzen  aus  Flint.  Die  Knochen  waren  roth  gefärbt.  — Bei 
Cantalupo  waren  zwei  Skeletlagen  vorhanden;  in  der  untersten  Schicht  lagen  drei  Skelette 
nur  mit  Thierknochen,  mit  Längen  Breiten-lndices  von  73  bis  77.  In  der  obersten  zwei  Hyper- 
bracliycephalen  (86  bis  88)  mit  Pfeilspitzen  und  einem  Dolch  aus  Flint  von  derselben  Technik 
wie  zu  Itemedello  und  Fontanella. 

Z.  a m p :l  stellt  die  Längen-Breiten-lndiccs  von  diesen  12  Neolithikern  dem  Grade  nach  also 
zusammmen : 

1.  Dolicliocephalen: 

68,3  70,8  71,3  72,0  74,1  75,2  75,5  70,9 

media  73,0 

2.  Bracliycephalen: 

82,3  83,5  84,9  88,6 

media  85,1 


*1  Vtrgl.  pArchlvio  per  l'Autropologia  e la  Btoologia",  -0.  Vul.,  3.  Fase.  ISso,  p.  343 — 363. 
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Wir  haben  hier  der  Zahl  nach  das  Vcrhältniss  von  8:4,  d.  h.  */s  Lang-  und  Brcit- 
schildel.  Der  unterste  ist  vom  höchsten  Iudex  um  20  Einheiten,  d.  h.  nahe  </4  des  ganten 
Dividenden  (82,3)  verschieden.  Diese  müssen  zu  zwei  verschiedenen  Völkern  und  Kassen 
gehören.  Zampa  gesteht  (S.  363),  dass  die  Langschädel  von  Reinedello  und  Fontanelle  zu 
derselben  Rasse  gehörten  wie  Skelette  aus  den  Höhlen  I.iguriens  und  zwar  nach  den  1 äugen  * 
Breiten-Indicea  von  68  bis  76,  bezw.  von  66  bis  75,  aowie  nach  ihrem  Transversaldiirchmesser 
von  128  bis  141intn.  Die  Breitschädel  gehörten  nach  Zampa  einer  anderen  Rasse  an,  welche 
nach  Italien  den  Gebrauch  der  Metalle,  zunächst  von  Kupfer  und  Bronze,  brachten  (S.  364  bis  365). 

Zu  ähnlichen  Resultaten  gelangt  Castelfranco.  Die  Gräber  von  Reinedello,  Cantalupo, 
Sgurgola,  Mentone,  Arene  Candide  sind  dem  gleichen  Volke  zuzuschreiben , da«  hier  im  Osten 
des  Apennin  ihre  Todten  in  Flachgräbern  bestattete,  hier  in  Höhlen  begrub.  Um  dem  Berichte 
von  Dr.  Buschan  zum  Schlüsse  zu  folgen1),  so  vermulhet  Castelfranco,  dass  alle  diese  nco- 
lithischen  Gräber  und  Nekropolen  dem  Volke  der  Ibero-Ligurer  angehörten,  das  vor  der 
Ankunft  der  I’fahlbautcnlicwohncr  und  vor  der  Erbauung  der  Terramaren  das  Pothal  in  Besitz 
genommen  halte  und  aus  dem  Zeitalter  des  geschlilfencn  Steines  allmälig  in  das  des  Kupfers 
und  der  Bronze  gelangte.  Um  diesen  Zeitpunkt  verschwand  dieses  Volk  oder  «änderte  aus 
oder  vermischte  sich  zum  Theil  mit  den  Tehrnmarenbewohnern , mit  denen  cs  nunmehr  den 
Stamm  der  Italiker  bildete.  Auch  Colini  schlicssl  sich  hei  Besprechung  der  Funde  von 
Remedello  der  Ansicht  an,  dass  wir  es  hier  mit  Ibcro-Lignrern  zu  tliun  haben1). 

Zu  denselben  Resultaten,  wie  Castelfranco,  Coliui  und  Zampa,  ist  mit  Bezug  auf  diese 
niederen  Langscbädel  aus  den  ncolithischen  Steingräbern  Ober-  und  Mittelilaliens,  sowie  aus  den 
Höhlen  Liguriens  der  bedeutendste  Anthropolog  Italiens,  G.  Sergi,  gelangt1).  Von  seinen 
hierher  gehörigen  Schriften  seien  hier  folgende  erwähnt: 

1.  „La  stirpe  Lignre  nel  Bolognese.-  Bologna  1883. 

2.  „Antropologia  storica  dcl  Bolognese.“  Modena  1884. 

3.  „Utnbri,  ltalici,  Arii  e loro  relazioni.“  Bologna  1897. 

4.  „Ursprung  u.  Verbreitung  des  mittelländ.  Stammes“,  über«,  von  Dr.  A.  Bi  hau.  Leipzig  1897. 

Ausserdem  gehören  hierher: 

5.  „Studi  di  antropologia  Laziale.“  Rom  1895. 

6.  „Craui  antichi  di  Sicilia  e Crcta.“  liom  1895. 

Sergi  kommt  auf  Grund  seiner  an  alten  und  modernen  Schädeln  Liguriens,  Ober-  und 
Unteritaliens  gemachten  exacten  Studien  zu  folgendem  Resultate 3): 

„Der  ligurische  Stamm  — mit  den  dolichocoplmlen  Schädelfortnen  des  mittelländischen 
Stammes,  nicht,  wie  Nicolticci  gemeint  hat,  mit  brachycephalem  Schädel  — hatte  eine  grosse 
Verbreitung:  er  nahm  den  Süden  Frankreichs  ein,  wo  er  «ich  mit  den  Iberern  berührte  und 
»ich  mit  diesen  Nachbarn  mischte;  fast  ganz  Norditalien,  einen  grossen  Theil  des  mittleren, 
ohne  Zweifel  auch  einen  Theil  Latiums  unter  dem  Namen  Siculcr,  eine  Abzweigung  von  ihm, 
und  alle  Inseln.  — Die  Schädclförmcn  bestehen  von  den  Zeiten  ihres  ersten  Auftauchens 
an  unverändert  fort.  — Die  Ligurer  SOdfrankreichs  mischten  sieh  mit  später  zugewanderten 

')  Vergl.  Archiv  für  Anthropohfgie  XXIV.  8.  Sö9, 

*)  Vergl.  Bulletino  di  P.  J.  8.  UI,  T.  IV,  p.  1*3  u.  105. 

’)  Vergl.  Nr.  4,  8.  «2  bis  83. 

lä* 
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Kelten,  sie  waren  die  ans  der  Geschichte  bekannten  Ligurer,  und  das  provenyalisclie 
Volk  legt  noch  jetzt  Zeugnis»  ab  für  da«  Vorhandensein  der  beiden  verschiedenen  Stämme“  — 
nach  S o r g i '). 

In  Italien  selbst  trat  eine  Mischung  mit  den  von  Korden  und  Nordosten  kommenden 
Kelten,  d.  h.  nach  Sergi  Ariern,  ein.  «Die  Kellen  kamen  im  Zeitalter  der  reinen  Bronze,  in 
den  Terramaren  erscheint  da»  Eisen  nie.“  Die  Urligurer  sehen  wir  nun  ins  Gebirge  (Alpcu 
und  Apennin)  und  nach  dein  Meere  zu  (Ligurien)  geflüchtet;  die  anderen  haben  im  Alterthum 
ihre  lteslc  in  den  Alpen-  und  Apenninenthälcrn  zurückgclasaen.  Der  Widerstand  und  der  Kampf 
zwischen  diesen  Urlignrcrn  und  den  Ariern  muss  ein  heftiger  gewesen  sein.  Die  Arier  unter- 
warfen die  Ligurer  und  machten  die  Stadt,  welche  Eelsina  war  und  heute  Bologna  ist,  zum 
Hauptorte. 

Aber  in  einigen  Gegenden  selbst  der  Ostküste  Italiens  erhielt  sich  der  ligurischc  I.ang- 
sehädel  und  die  ligurischc  Beerdigung  mit  gekrümmter  Lage  der  Skelette,  d.  h.  die 
archaische  Ilockerlage.  Das  ist  nach  Sergi*) 

1.  Die  Nekropole  von  Novilara  bei  Pcsaro  in  Picentuu. 

Nach  Sergi  ist  die  Form  der  45  Schädel  von  Novilara  die  der  Ellipsoiden,  Ovoiden  und 
Pentagoniden,  d.  h-  der  dolicbocephaten  Formen.  Brizio  schreibt  nach  Sergi  den  Ligurern 
diese  Gräber  zu,  die  der  ersten  Eisenzeit  angeboren. 

2.  Die  Nekropole  von  Alfedcna  südlich  von  Novilara,  nahe  der  Küste  der  Adria.  Die 
Grabfunde  reichen  vom  achten  bis  vierten  Jahrhundert  der  vorchristlichen  Zeit.  Auch  die 
30  Schädel  von  Alfedcna  gehören  ausschliesslich  den  dolichocephalen  Formen  der  Ellipsoiden, 
Ovoiden  und  Pentagoniden  an. 

Charakteristisch  ist  ftlr  diese  Plätze  der  dolichoccphale  Typus  und  die  Beibehaltung  der 
archaischen  Bestattung  gegenüber  der  Leiehenverbrennung  der  Kelten  und  der  Urabro  - Latiner. 
Bis  in  späte  Zeiten  hinein  erhielt  sich  also  hier  das  älteste  ethnische  Element  Italiens  in  unver- 
änderter Weise;  in  Nekropolen  mit  Leichenhestaltung  hingegen  finden  sich  zwei  ethnische  Ele- 
mente mit  verschiedenen  Merkmalen,  d.  h.  Mischung  zweier  verschiedener  Rassen.  — 

Die  Uebereinstimmung  von  Sergi,  Castelfranco,  Colini,  Zampa  und  Brizio  beweist, 
dass  der  altitalische  Stamm  der  Ligurer,  der  nach  Sergi  von  Nordafrika  nach  Südeuropa 
gelangt  ist,  mit  langem  Schädel,  schmalem,  kurzem,  etwa»  prognathem  Gesicht,  schlankem 
Miticlwuch»,  der  Kenutniss,  Steine  zu  Werkzeugen  und  Warten  zu  schlagen  und  zu  schleifen, 
roh  (geometrisch)  verzierte  Gcfiissc  zu  bilden,  Körnerfrüchte  mit  rohen  Mahlsteinen  zu  Mehl 
und  Brei  zu  zcniuetschcn , mit  der  Mode,  den  Körper  roth  zii  bemalen,  ihn  mit  Zähnen  und 
Muscheln  zu  sehmüeken,  in  Ober-  und  Miuelitalien,  sowie  in  Südfrankreicb  zu  Hause  war,  d.  h, 
die  erste  ständige  Besiedelung  liier  gebildet  hat.  Der  Einbruch  der  Arier  von  Norden  warf  diese 
Horden  von  Eingeborenen  nach  dem  Süden  (Unlcrilalien  und  Sicilien),  sowie  nach  dem  Westen 
zurück  (Ligurien).  An  letzterer  Stelle,  in  einem  ungünstigen  „miiieu“,  vom  Meere  und  den 
Steilküsten  des  Apennin  eingcschlossen , degenerirten  diese  Ligurer  zum  Theil  physisch  und 
culturcll  blieben  sie  hinter  den  Ariern  imd  den  au»  der  Mischung  entstandenen  Italikern  zurück. 

l)  Nr.  4,  8.  13»  bis  154  und  Karte  Sj  vergl.  auch  Nr.  3,  8.  1?  bis  18  (Urtext). 

*)  Vergl.  Sergi,  Nr.  4,  8.  147,  und  Brizio:  rLa  necropoli  di  Novilara  presso  Pesaro*,  Koma  1885,  iiesoii- 
ders  8.  14  bis  38 ; Orientirung  der  Skelette  meist  Nordost-Südwest. 
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So  finden  wir  diese  Ligurer  in  den  Höhlen  und  Grotten  der  Riviera,  so  beschreibt  sie  uns 
Posidonius  noch  bei  Diodorus  Sicutus  Ende  des  «weiten  vorchristlichen  Jahrhunderts.  Ein- 
zelne energische  Stämme  müssen  sich  jedoch  beim  Einfälle  der  Arier  von  der  Rhönemfindung 
diesen  Strom  aufwärts  gezogen  haben;  dies  beweisen  die  an  der  Rhone  zahlreichen  liguri- 
s cli  en  Ortsnamen  auf  — ascö,  — usco,  — osco.  — 

Der  Veit,  schliesst  seine  Darstellung  der  alten  Ligurer  im  Süden  Frankreichs  und  in 
ObcntaUen  mit  zwei  persönlichen , aber  objectiv  verarbeiteten  Eindrücken,  die  er  im  October 
1897  l)  beim  Besuche  des  „Cabl  netto  di  Antropologiaw  zu  Rom  bei  Herrn  Prof.  G.  Sergi  und 
im  „Museo  Kireheriano“  zu  Rom,  geleitet  von  Herrn  Conscrvator  Coli  ui,  gewann. 

Prof.  Sergi  demonstrirte  ihm  die  verschiedenen  Ansichten,  besonders  die  verticale  und 
frontale,  an  mehreren  „antiken“  und  modernen  Ligurer*,  Sicuter*,  Conen*,  AltägypterschJldelu 
vor.  In  die  Augen  springend  war  die  Analogie,  bezw.  die  nahe  Verwandtschaft  mit  den  neo- 
lithischen Schädeln  von  Kirchheim  und  Worms,  so  dass  der  Verf.  sofort  diese  seine  Ansicht 
dem  erprobten  Leiter  des  anthropologischen  Museums  der  Universität  Rom  rnittheilte. 

Noch  überraschender  war  der  Eindruck,  den  er  hei  Besichtigung  der  in  mehreren  Glas- 
kbten  im  Kircherianum  aufgestellten  Höhlenbewohner  aus  der  Provinz  Genua  und  den  Grotten 
von  Valle  Anagnina  (Sgurgola),  von  Remcdello  (Provinz  Brescia)  und  von  Casalromano  (Provinz 
Mantua)  empfing.  Die  Thonartefacte  aus  den  GenuestM*  Höhlen  sind  zwar  kunstloser  als  die 
verzierten  Thonbecher  und  Urnen  von  Kirchheim  und  Worms.  Allein  die  I.age  der  Hocker, 
ihr  langer,  schmaler  Schädel,  ihre  Grösse  (im  Durchschnitt  1,05  m),  ihro  geschliffenen  Steinbeile, 
die  Flintmesser,  die  Ockerbrocken , der  MuscheUchmuck  erinnert  den  «Archäologen  sofort  und 
scharf  an  die  neolithischen  Völker  vom  Mittelrhein. 

Sgurgola  und  Remcdello  bieten  zwar  den  triangulären  Kujiferdolch  als  Fortschritt  gegen- 
über den  Höhlenligurern,  auch  das  durchbohrte  Steinbeil  von  Valle  Anagnina  zeugt  von  Fort- 
schritt. Allein  auch  hier,  ebenso  in  la  Pista  Casalromano,  haben  wir  ausgesprochene  Hocker- 
stellung, Langschädel  mit  einer  Ausnahme  (Sgurgola),  FlinUteinpfeilspitzen,  ebenso  Lanzen- 
spitzen aus  Flint  und  — last  not  least  — im  5.  Glassehranke,  der  ein  männliches  Skelet  von 
Casalromano  enthält,  neben  dem  Haupte  des  dolicbocephalen  Neolithikers  das  grünliche,  5cm 
lange  Ainphibolitbeil,  dessen  Form  und  Dimensionen  unseren  Grünbeilen  am  Mittelrbein  entspricht 
Auch  die  flachen,  runden  und  viereckigen  Mahlsteine  entsprechen  denen  von  Worms  (Museum 
zu  Worms)  und  Albsheira  a.  d.  Eis  (Po  1 lieh ia- Museum  zu  Dürkheim).  Die  Pintaderas  von 
Ligurien  und  von  der  „Grotto  Sarde“  auf  Sardinien  sind  mit  weisser  Paste  versehen,  wie 
viele  uneerer  neolithischen  Thongefässe,  und  ein  schwarzer  Scherben  zeigt  dieselben  kleinen 
reihen  förmigen  Eindrücke  bezw.  das  Fichtennadelmuster,  wie  ein  Gefftss  von  Kirchheim  a.  d.  Eck. 

Solche  Identität  des  Skelet-  und  Schndelbanes,  solche  Gleichheit  der  Bestattung  und  der 
Beigaben,  solche  Analogie  in  der  Bildung  der  Werkzeuge,  Waffen  und  Gerathe  kann  unmög- 
lich blosser  Zufall  oder  der  Ausfluss  einer  allgemeinen  Culturstufc,  der  Neolitkik,  sein. 

Wenn  wie  hier  nahezu  sämtntliehe  anthropologische,  archäologische  und  eulturellc 
Kriterien  fibcreinslitnmen,  wie  hier  an  der  Riviera  und  in  einzelnen  Nekropoleu  in  Ober- 
italien mit  den  Friedhöfen  im  Mittelrheinlande,  dann  muss  wohl  ein  tieferer  Zusammen- 

')  Al«  Mitglied  des  ■ii?beiitcn  „Giro  arcbenlogico*  im  Jutare  1897  widmete  der  Verf.  «eine  Zeit  l>e*o»d**r« 
dem  Studium  der  Pnihiatorie  in  Italien. 
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hang,  eine  gemeinsame  Basis  für  die  Cu  heran  schaumigen  und  der  gleiche  Ausgangspunkt 
für  die  Entwickelung  der  Rasse  und  des  Typus  vorhanden  sein. 

Mag  nun  Scrgi  mit  seinem  nordafrikanischen  Rassenherde  für  die  Ligurer  Recht 
haben  oder  nicht1),  in  jedem  Falle  ist  obige  Analogie  «wischen  Pothal  und  Ligurien*  Küste 
einerseits,  «wischen  dem  Mittelrheinlande  andererseits  so  auffallend  und  in  gewissem  Sinne 
so  beweisend,  dass  wir  gestehen  müssen: 

„Auch  hier  ist  Wahrheit!“ 

d.  h.  Hier  ist  eine  Identität  der  Bevölkerung  in  neolitbischer  Zeit  als  Leitmotiv  für  die 
Erklärung  der  vorgetragenen  Thatsachen  als  gesichert  anzunehmen. 

')  Vergl,  «Ursprung  und  Verbreitung  des  mittellitudiscbeu  Stammes*,  besouders  8.  37  bis  31,  tut  bis  91, 
101,  109  bis  123. 

(Schluss  folgt.) 
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Ueber  den  Yezoer  Ainoschädel  aus  der  ostasiatischen  Reise 
des  Herrn  Grafen  Bela  Szechenyi  und  über  den  Sachaliner 
Ainoschädel  des  königlich- zoologischen  und  anthropologisch- 
ethnographischen Museums  zu  Dresden. 

Ein  Beitrag  zur  Reform  der  Kraniologie. 

Von 

Prof.  I>r.  Aurel  v.  Török, 

Pirector  des  anthropologischen  Mwern»*  sii  Budapest. 

Mit  einem  Anhänge  von  ZalilentaU  llcn. 

(Vierter  Th  eil.) 


A.  Einleitung. 

Der  von  Tag  za  Tag  grösser  werdende  und  die  klare  Uebersicht  immer  mehr  erschwerende 
Anwachs  in  der  kraninlogischen  Literatur  muss  einen  jeden  Fachgenossen  darüber  in  ein  ernste« 
Nachdenken  versetzen:  wie  die  immer  drohender  anftretende  Gefahr,  in  Folge  der  vielen  noch 
angelöst  gebliebenen  elementaren  Fragen  und  der  damit  Hand  in  Hand  gehenden  Unklarheiten, 
Meinungsverschiedenheiten,  Missverständnisse  und  Widersprüche,  die  bei  dem  bisherigen  Gange  der 
kraniologischen  Forschung  sich  stets  vermehren  mussten,  nach  Thunlichkeit  abgewendet  werden  könnte. 

Wir  haben  in  den  voran fgegange neu  Aufsätzen  (s.  dieses  Archiv,  Bd.  XVIII,  S.  15  bi*  100, 
Bd.  XXIII,  S.  24!*  bis  3*15,  Bd.  XXIV,  S.  277  bis  338,  470  bis  576)  den  handgreiflichen  Beweis  vor 
uns  gehabt,  wie  höchst  ansicher  die  Bestimmung  des  charakteristischen  kraniologischen  Typus  der 
Aino  sich  im  Laufe  der  FinzelforHchungen  gestaltete  und  wie  die  Widersprüche  in  den  Resultaten  der 
späteren  Forschungen  immer  zahlreicher  und  scharfer  auftraten,  so  dass  zuguterletzt  der  allverehrte 
Meister  der  Anthropologie,  Yirchow,  sich  veranlasst  sah,  kategorisch  zu  erklären,  dass  er  einfach 
darauf  verzichtet,  um  diese  Widersprüche  lösen  zu  wollen. 

Und  doch  muss  die  Aufgabe  der  Ainokruniologie  als  eine  verhältnissmüssig  viel  leichtere  erklärt 
werden,  dA  die  Aino  eine  geringere  (in  runder  Zahl  etwa  nur  20000  Seelen  zählende)  Menschengruppe 
darstellen,  und  weil  auch  ihre  Blutmischuug  mit  fremden  Elementen  bereits  seit  einer  Reihe  von  Jahr- 
hunderten eine  verhältnissmässig  gewiss  viel  beschranktere  war,  als  dies  hei  vielen  anderen  Menschen- 
gruppen  der  Fall  ist. 

Bei  der  bisherigen  Geistesrichtung  in  der  Kraniologie  sind  wir  nur  za  leicht  geneigt,  um  zu 
glauben,  dass  die  Schwierigkeiten  besonders  nur  in  gewissen  Kinzelfällen  und  nur  hei  gewissen  Einsei- 
fragen  der  kraniologischen  Forschung  obwalten  und  übersehen  nur  zu  leicht,  dass  eigentlich  die  ganze 
Grundlage  der  Kraniologie  eine  höchst  unsichere  ist,  weil  bei  der  seit  jeher  ausschlaggebenden  prak- 
tischen Richtung  auch  die  allerwichtigsten  Fragen  der  Forschung  nur  iucidentcll  und  nur  mehr  oder 
minder  flüchtig  in  Betracht  gezogen  wurden. 
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Um  die  Theorie  unserer  Forschung  bekümmerte  man  sich  bisher  blutwenig,  wiewohl  es  ganz 
ausser  Zweifel  sein  muss,  dass  das  Gebäude  eiuer  wissenschaftlichen  Disciplin  doch  nicht  ohne  theo- 
retische Grundlage  aufgeführt  werden  kann.  — Man  soll  nur  einmal  versuchen,  die  einzelneu  bisher 
in  der  Kraniologie  aufgetauchten  Meinungen  und  Ansichten  in  ein  systematisches  Gefüge  zu  bringen, 
und  man  wird  sofort  einsehen  müssen,  dass  dies  eben  wegen  Mangels  einer  theoretischen  Grundlage 
eine  Unmöglichkeit  ist.  — Was  der  unvergessliche  Karl  Krnst  v.  Haer  vor  37  Jahren  betreffs  der 
ganzen  Anthropologie  aussagte,  das  ist  speciell  für  die  Kraniologie  noch  immer  vollgültig:  „aber 
sobald  man  begonnen  hat,  sich  mit  dieser  Aufgabe  zu  beschäftigen,  wird  man  beängstigt  durch  das 
Gefühl,  dass  nirgends  fester  Hoden  sich  zeigt“  (s.  Bericht  über  die  Zusammenkunft  einiger  Anthropo- 
logen im  September  1861  in  Göttingen  etc.  Leipzig  1861,  S.  7 u.  8). 

Hei  dieser  Bewandtnis«  kann  also  die  Aufmerksamkeit  in  der  Kraniologie  nicht  genug  oft  und 
nicht  genug  eindringlich  auf  den  unzertrennlichen  Zusammenhang  zwischen  der  Theorie  und  der 
Praxis  behufs  einer  wissenschaftlichen  Forschung  gelenkt  werden,  weshalb  ich  auch  hier  in  diesem 
Aufsatze  abermals  auf  dieses  Thema  zurückgreifen  muss. 

Weil  in  der  Kraniologie  bisher  das  „Praktische“  das  ausschlaggebende  Moment  war,  wollen  wir 
doch  fragen:  kann  denn  überhaupt  etwas  wirklich  Praktisches  ohne  theoretische  Grundlage  erzielt 
werden.-'  — Die  richtige  Antwort  hierauf  urtheilte  schon  Kant,  der  in  seiner  Abhandlung:  „Ueber 
den  Gctueiuspruch;  Das  mag  in  der  Theorie  richtig  sein,  taugt  aber  nicht  für  die 
Praxis“  (1793)  ganz  ktar  aus  einander  setzte,  dass  der  Irrt  hum  in  dieser  (leider  auch  noch  heute 
allgemein  verbreiteten)  Ansicht  darin  liegt,  dass  man  bald  der  Theorie  Schuld  giebt,  was  nicht  auf 
ihre  Rechnung  gehört;  bald  liegt  der  Fehler  auf  Seiten  der  Urtheilskrmft , oder  auch  darin,  dass  noch 
nicht  genug  Theorie  da  ist,  welche  man  von  der  Krfahrung  hätte  lernen  sollen.“  — Ganz  richtig 
argumentirt  Kant,  dass,  „taugte  die  Theorie  an  sich  nichts  für  die  Praxis,  so  müsste  man  das  Ilerurn- 
tappen  in  Versuchen  und  Krtuhrungen  als  die  beste  Praxis  gelten  lassen.  Man  heisst  jedoch  über- 
haupt schon  nicht  jede  Hantirung,  sondern  nur  diejenige  Bewirkung  eines  Zweckes  Praxis,  welche  als 
Befolgung  gewisser,  im  Allgemeinen  vorgestellter  Priucipicn  des  Verfahrens  gedacht  wird“.  — Wenn 
es  also  einerseits  klar  sein  muss,  dass  die  Niclitschätzung  oder  auch  Verurtheilung  der  Theorie  einzig 
allein  nur  dort  berechtigt  ist,  wo  die  Theorie  als  solche  fehlerhaft  ist;  so  muss  andererseits  auch  das 
klar  sein,  dass  ein  wirklich  zweckmässiges,  folglich  auch  wirklich  praktisches  Handeln  nur  auf  Grund- 
lage von  Theorie  und  nur  im  Gefolge  einer  Bereicherung  des  theoretischen  Wissens  möglich  ist 

Ks  ist  bereits  ein  halbes  Jahrhundert  dabingegnngen , und  die  kraniologische  Discipliti  entbehrt 
noch  immer  einer  theoretischen  Grundlage,  weshalb  eine  solche  wenigstens  auzustreben  gewiss  »Ih 
eine  der  brennendsten  Fragen  für  die  heutige  Kraniologie  betrachtet  werden  muss.  Ks  kanu  ja  doch 
nicht  dem  geringsten  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  eben,  weil  eine  wissenschaftliche  Disciplin  ohne 
theoretische  Grundlage  nicht  denkbar  ist,  eine  einseitige  Anhäufung  von  empirischen  Daten  an  und 
für  sich  don  wissenschaftlichen  Fortschritt  doch  nicht  bewirken  könnte.  Ja  sogar  umgekehrt,  es 
müsste  durch  die  einseitige  Anhäufung  von  rein  empirischen,  theoretisch  aber  noch  nicht  gesichteten 
Daten  ein  Ballast  entstehen,  der  für  den  wahren  Fortschritt  nur  hinderlich  sein  könnte.  Eine  kritisch 
strenge  Sichtung  der  bereits  vorhandenen  empirischen  Daten  ist  somit  ebenfalls  eine  unerlässliche 
Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Forschung,  bevor  wir  auf  eine  weitere  Anhäufung  von  empirischen 
Daten  sinnen  dürfen.  Dass  aber  eine  zweckdienliche  Sichtung  der  empirischen  Daten  ohne  theore- 
tische Principieu  nicht  möglich  ist,  muss  doch  auch  ebenso  klar  sein. 

Wenn  wir  also  einmal  mit  dem  im  Reinen  sind,  dass  die  allernächste  Aufgabe  in  einer  theore- 
tischen Begründung  der  kraniologischcn  Forschung  besteht,  müssen  wir  doch  vor  Allem  fragen,  welche 
sind  denn  diejenigen  Grundprincipien,  die  man  für  das  Gesammtproblem  der  Kraniologie  als  allgemein- 
gültig aufstellen  könnte  ? 

Ich  habe  im  zweiten  und  dritten  Theile  dieser  Arbeit  darauf  hingewiesen , dass  alle  jene  specu- 
lativen  Voraussetzungen,  von  welchen  man  «eit  A.  Retsina  bei  der  kraniologischen  Forschung  der 
Menschenrassen  ausging,  schon  bei  einer  nur  etwas  eingehenderen  Betrachtung  der  betreffenden 
Fragen  sich  als  vollends  illusorisch  Herausstellen.  — Die  Idee,  dass  in  der  Wirklichkeit  einfache  con- 
stante  kraniologische  Typen  existiren,  ist  ebenso  hinfällig  und  irrthümlich,  wie  jene,  dass  je  eine 
Menschengruppe  (Volk.  Rasse)  nach  je  einem  einzigen  solchen  conatant  gedachten  Typus  charakterisirt 
werden  könnte,  und  endlich  wie  jene,  nach  welcher  man  die  linguistische  Verwandtschaft  auch  mittelst 
der  kraniologischen  Typenverwandtscbaft  der  einzelnen  Meuschengruppeti  demonstriren  zu  können 
wähnte.  — Ich  babo  möglichst  gemeinverständlich  klargelegt,  dass  — wiewohl  diese  Voraussetzungen 
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durch  die  geenimnten  bisherigen  Daten  nicht  nur  nicht  erhärtet  werden  konnten , sondern  im  Gegen- 
theil  die  allermeisten  Daten  im  schreiendsten  Gegensätze  zu  diesen  Voraussetzungen  standen  — im 
Allgemeinen  man  doch  auch  bis  zum  heutigen  Tage  mit  sich  noch  nicht  im  Klaren  darüber  ist,  wie 
und  warum  diese  Voraussetzungen  unbedingt  als  vollends  illusorisch  erklärt  werden  müssen.  — Ich 
habe  darauf  bingewiesen,  dass  bei  der  Räthselhaftigkeit  des  Problems  einerseits  und  bei  dem  völligen 
Mangel  einer  theoretisch  wissenschaftlichen  Grundlage  der  bisherigen  Kratiiologie  andererseits  es 
unausbleiblich  war,  dass  im  Laufe  der  Forschungen  diesen  alten  Illusionen  auch  noch  audere  neue 
Illusionen  sich  beigesellen  mussten,  wodurch  eine  Orientirung  in  der  Kruniologie  noch  weniger  mög- 
lich werden  konnte;  indem  die  Aufmerksamkeit  jetzt  auf  Fragen  gelenkt  wurde,  die  ihrem  Wesen  nach 
eine  ganz  selbständige  Lösung  erheischen , die  man  aber  mit  den  früheren  Fragen  verquickt  int 
Lausch  und  Logen  erklären  zu  können  vermeinte. 

In  Folge  der  erwähnten  Momente  war  man  z.  B.  gezwungen,  zur  Erklärung  der  vielen  Unzu- 
kömmlichkeiten bei  der  Bestimmung  des  kraniologischen  Typus  der  einzelnen  Menschengruppen 
zunächst  die  „Blutmischung“  und  Bpiiter,  als  auch  dies  nicht  mehr  hinreichte,  die  „arithmetische 
Mittelzahl“  als  die  alleinige  Schuld  der  Unsicherheit  der  Bestimmung  des  kraniologischen  Typus  zu 
betrachten.  — Es  entstand  hierdurch  ein  „circulus  vitiosus“  in  der  ganzen  Denkart,  da  man  bei 
den  Speculationen  das  eine  unbekannte  X einfach  durch  ein  anderes  unbekanntes  X ohne  Weiteres 
ersetzte  und  erklärte.  — Keinem  fiel  es  ein,  alle  diese  einzelnen  Fragen  zu  sichten,  dieselben  auf  ihr 
eigentliches  Wesen  zu  prüfen,  um  dann  den  logischen  Zusammenhang  zwischen  ihnen  herstellen  zu 
können.  — Keinem  fiel  es  ein,  zunächst  die  allererste  Frage  zu  prüfen:  ob  es  denn  auch  richtig  sei, 
dass  wir  bei  der  Charakteristik  der  einzelnen  Menschengnippen  von  constant  gedachten  kraniologischcn 
Typen  ausgehen  dürfen,  um  dann  weiterhin  zu  prüfen,  wie  diese  vorausgesetzten  Typen  einheitlich, 
methodisch  bei  den  einzelnen  Menschengrupp« u nachge wiest  n werden  könnten,  gleichviel,  ob  dieselben 
weniger  oder  mehr  der  „Blutmischung“  unterworfen  sind.  Wie  gesagt,  weil  man  eben  diese  einzelnen 
schon  an  und  für  sich  complicirten  Fragen  in  einem  und  auf  einmal  lösen  wollte,  konnte  man  keine 
einzige  von  ihnen  lösen. 

Bei  dieser  Bewandtnis»  darf  man  sich  gewiss  nicht  darüber  wundern,  dass  auch  heute,  also  nach 
bereits  50  jähriger  Thätigkeit  der  krauioinetrisirenden  Forschung,  noch  Keiner  weis»,  wie  ein  allge- 
mein gültiger  Begriff  eines  kraniologischcn  Typus  aufgestellt  werden  könnte  und  wie  ein 
solcher  Typus  bei  den  gegebenen  Schädelmaterialien  nach  einheitlicher  Methode  ezact  erforscht 
werden  könnte  — gleichviel,  oh  die  betreffende  Menschengrappe  eine  kleine  oder  grosse  ist  und  ob 
dieselbe  einer  Blutmischung  möglichst  wenig  oder  sehr  stark  aufgesetzt  war.  — Keiner  kann  sich  aus 
der  bisherigen  krauiologische»  Literatur  sicheren  Bescheid  holen,  ob  es  überhaupt  noch  beute,  also 
nach  so  vielen  ungezählten  Jahrtausenden  seit  dem  Ursprünge  des  menschlichen  Geschlechtes  gestattet 
ist,  von  „reinen“,  d.  h.  von  unvermischt  gebliebenen  ursprünglichen  Schädel  typen  zu  reden.  Alle  diese 
elementaren  Fragen  der  Kraniologie  sind  beute  ebenso  ungelöst  wie  zu  A.  Betz  ins*  Zeiten;  ja  sie 
sind  in  Folge  der  inzwischen  angehäuften  Widersprüche  von  Seiten  der  einzelnen  Forscher  noch  mehr 
verdunkelt  worden. 

So  und  nicht  anders  ist  die  Sachlage  der  heutigen  kraniologischen  Disciplin. 

Nachdem  ich  in  der  gesammten  kraniologischen  Literatur  umsonst  nach  solchen  Daten  forschte, 
die  behufs  einer  theoretischen  Begründung  der  Kraniologie  geeignet  wären,  musste  ich  bei  einer  theo- 
retischen Betrachtungsweise  der  Schädelform  auf  die  allgemeinsten  Principien  der  lebenden  Körper- 
formen zurückgreifen,  wobei  es  sich  sofort  herausstellte,  das»  auch  die  verschiedenen  Sch&delformen 
nur  Producte  jenes  allgemeingültigen  Priucipea,  nämlich  des  Differenzirungsprocesses  sind,  welcher 
Process  die  ganze  lebende  Welt  beherrscht  und  welcher  Process  seit  dem  ersten  Sprössling  einer 
Mutterform  ununterbrochen  th&tig  ist.  Es  wurde  klar,  dass  bei  diesem  nie  rastenden  Differenzirungg- 
process  immer  zwei  einander  entgegengesetzt  wirkende  Kräfte  thätig  sein  müssen,  nämlich  die  die 
Mutter-(Ahnen-)forra  vererbende,  d.  h.  erhaltende  Kraft  und  die  eine  jede  vererbte  einzelne  Form 
individualisirende,  d.  h.  die  Ahnen  form  verändernde  Kraft  — Dass  beiderlei  Kräfte  nach  strengen 
Naturgesetzen  wirken  müssen,  war  ebenso  selbstverständlich,  da  einerseits  die  Zähigkeit  im  Aus- 
dauern der  apeci fischen  morphologischen  Eigenschaften  innerhalb  der  einzelnen  (.'lassen,  Ordnungen, 
Familien,  Geschlechter,  Arten  der  Thiere  so  auffallend  in  den  Vordergrund  tritt  und  weil  andererseits 
innerhalb  der  im  Grossen  und  Ganzen  genommenen  Form  auch  hei  den  directesten  Abkömmlingen 
immer  gewisse  Abweichungen  von  der  Mutterform  Vorkommen,  weshalb  auch  in  der  Natur  immer  nur 
differenzirte,  d.  b.  individualisirte  Formen  auftreten. 

Aber  eben,  weil  beim  Zustandekommen  der  einzelnen,  individuell  diflerenzirten  Schädelformen 
immer  zweierlei  Kräfte  thätig  sind  und  weil,  wie  dies  die  tagtägliche  Erfahrung  ausser  jeden  Zweifel 
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netzt  — gar  kein©  bestimmte,  constant  bleibende  Ursache  för  die  specielle  Form  irgend  eines  Schädels 
angegeben  werden  kann,  so  musste  sofort  einleuchtend  sein,  dass  eine  Gesetzmässigkeit  bei  den 
Schädelformen  nicht  auf  die  Art  und  Weise  ergründet  werden  kann,  wie  bei  Naturerscheinungen, 
deren  Zustandekommen  auf  einfachen,  constant  bleibenden  Ursachen  beruht.  War  dies  aber  klar,  so 
mussten  die  Schädelformen  unbedingt  in  das  grosse  Gebiet  der  „zufällige!!  Naturerscheinungen*  ein- 
gereiht werden,  und  hiermit  war  auf  einmal  wie  von  selbst  erklärlich,  warum  alle  bisherigen  kranio- 
logischen  Speculationen  unbedingt  fehlerhaft  sein  mussten:  da  dieselben  nur  für  den  Fall  richtig 
sein  könnten,  wenn  in  der  Natur  den  einzelnen  Menschenrassen  entsprechend  wirklich 
je  so  viele  constante  Schädelformen  Torkümen. 

Wenn  also  die  Schädelformen  ohne  Ausnahme  immer  nur  zufällige  Naturerscheinungen  darstellen, 
so  konnte  auch  das  nicht  mehr  zweifelhaft  bleiben,  dass  summt  liehe  Variationen  der  Schädelform  in 
llezug  auf  ihre  Gesetzmässigkeiten  nur  mittelst  jener  Methode  wissenschaftlich,  d.  h,  systematisch 
erforscht  werden  können,  mittelst  welcher  eine  Gesetzmässigkeit  bei  zufälligen  Krscheinungen  über- 
haupt zu  erforschen  möglich  ist.  Und  diese  Methode  der  Forschung  lehrt  uns  die  auf  die  Theorie 
der  kleinsten  Quadrate  begründete  Wahrscheinlichkeitsrechnung. 

Auf  diesem  Wege  kam  ich  also  zur  Aufstellung  jener  zwei  Grundprincipien , nämlich  desjenigen 
des  DitTerenzirungsprocesses,  in  Folge  dessen  bei  einer  jeglichen  Menschengruppe  immer  wieder  nur 
individuelle  Schädelformen  entstehen  müssen,  und  desjenigen  der  zufälligen  Krscheinung,  in  Folge 
dessen  keine  einzige  Schädel  form  als  auf  eine  bestimmte  constante  Ursache  zurückführbarc  Form 
betrachtet  werden  kann.  Da  der  innige  ursächliche  Zusammenhang  bei  diesen  zwei  Grundprincipien 
ganz  klar  vorliegt,  so  muss  man  dieselben  für  das  kraniologische  Problem  als  richtig  und  feststehend 
ausehen.  — Und  wiewohl  die  eigentlichen  Schwierigkeiten  des  kraniologischen  Problems  erst  auf 
dieser  einheitlichen  theoretischen  Grundlage  ganz  scharf  zur  Evidenz  gelungen,  welche  bisher  immer 
nur  mehr  oder  minder  verschwommen  ins  Auge  gefasst  werden  konnten,  vermögen  wir  hier  docli 
einen  festen  Fuss  zu  fassen,  um  das  wissenschaftliche  Problem  der  Kraniologie  überhaupt  in  Angriff 
zu  nehmen;  und  namentlich  diu  Anwendung  der  Methode  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  giebt  uns 
einen  Leitfaden  in  die  Hand,  welcher,  wenn  auch  nur  sachte  und  schrittweise,  aber  doch  sicher 
inmitten  des  Gewirres  der  zu  lösenden  Einzelfragen  uns  den  Weg  weist.  — • Anf  diesem  Stand- 
punkte ist  cs  aber  geradezu  unmöglich,  sich  auch  fernerhin  der  Hoffnung  hinzugeben, 
als  könnten  die  Eiuzelfragen  der  Kraniologie  so  leichterdings  gelöst  werden,  wie  man 
es  bisher  wähnte.  Boi  diesem  Standpunkte  sieht  man  ganz  klar  ein,  dass  fürderhin 
trotz  eines  unvergleichlich  viel  grösseren  Aufwandes  von  Mühe  und  Arbeit  nicht  die 
Lorbeeren  uns  entgegenwinken  können,  wie  solche  die  bisherigen  Speculationen  vor- 
spiegelten. 

Aber  sei  es  wie  immer  und  möge  die  Aussicht  auf  wirklich  grössere  Fortschritte  in  der  Lösung 
des  kraniologischen  Problems  uns  noch  so  fern  entrückt  sein,  den  einen  und  gewiss  grossen  Nutzen 
haben  wir  hierbei  doch  schon  erreicht:  nämlich  dass  wir  die  wahre  Ursache  des  Irrthumes 
bei  den  bisherigen  kraniologischen  Speculationen  ganz  klar  einsehen,  und  dies  ist  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkte  gewiss  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Resultat  der 
fortschrittlichen  Bestrebuugen. 

Wenn  wir  also  bei  dieser  neuen  Auffassung  des  kraniologischen  Problems  dem  allgemeinen  unge- 
stümen Drange  nach  Lösung  der  vcrwickelteren  Fragen  der  Forschung  nur  minimal  genügen  köunen, 
so  wollen  wir  doch  dessen  eingedenk  sein,  dass  ein  Fortschritt  in  der  Wissenschaft  nicht  immer  in 
einem  Aufhaue  besteht,  wie  dies  schon  Carl  Ernst  v.  Baer  in  beredten  Worten  einer  allgemeinen 
Beherzigung  empfahl:  „Ueberhaupt  wird  es  in  eiuera  Kreise  solcher  wissenschaftlicher  Männer,  wie  Sie, 
meine  Herren,  nicht  paradox  klingen,  wenn  ich  bemerke,  dass  es  ein  g rosset*  Vorurtheil  des  allgemeinen 
Publimms  ist,  die  Wissenschaft  habe  nur  immer  aufzubauen;  sie  hat  oft  viel  mehr  einzureiBsen,  als  sie 
au  die  Stelle  setzen  kann,  und  von  der  vergleichenden  Anthropologie  gilt  dies  ganz  besonders,  weil 
man  in  ihr  sich  vielfarh  versucht,  ohne  über  einen  hinlänglichen  Vorrath  von  Beobachtungen  verfügen 
zu  können  und  ohne  lange  Arbeit  zu  verwenden.  Dasselbe  gilt  freilich  mehr  oder  weniger  von  allen 
WistfenBchufteu,  die  ein  allgemeines  Interesse  haben“  (a,  a.  0.,  S.  16).  — Die  heutige  Kraniologie 
befindet  sich  noch  immer  in  diesem  Stadium  des  wissenschaftlichen  Fortschrittes. 


Nach  dem  soeben  Gesagten  wird  doch  Niemand  mehr  billiger  Weise  verlangen  können,  z.  B.  in 
Bezug  auf  die  Typetifrage  der  Ainoschädel,  mit  welcher  wir  uus  hier  speciell  zu  befassen  haben,  schon 
jetzt  mit  endgültigen  Resultaten  Auftreten  zu  müssen.  — Das,  was  wir  derzeit  überhaupt  bieten 
können,  beschrankt  sich  darauf,  um  eine  solche  Methode  anzugeben,  welche  die  Schädelformen  ei  uh  eit- 
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lieh  und  gleich  massig  bei  sämrotüchen  einzelnen  Mensch  eil  gruppen  möglichst  pracis  zu  bestimmen 
gestattet. 

Da  man  aber  die  Nothwendigkeit  eines  neuen  Verfahren«  erst  daun  klar  oiusuhen  kann,  wenn 
man  vorher  die  Mangelhaftigkeit  des  früheren  Verfahrens  schon  genan  kennen  gelernt  hat,  müssen 
wir  das  bisherige  allgemein  geübte  Verfahren  bei  der  kraniologischen  Typusforschung  und  zwar  mit 
Heranziehung  einzelner  sehr  lehrreicher  Beispiele  aus  der  kraniologischen  Literatur  ganz  ausführlich 
und  klar  demonBtriren. 

Ich  mus«  hier  vor  Allem  vorausschickon , dass  abgesehen  von  der  Frage:  ob  die  Menschen- 
gruppen  nach  einfachen  kraniometrischen  Symbolen,  wie  sie  A.  Retzius  aufstellte  oder 
aber  schon  nach  etwas  mehr  zusammengesetzten  Symbolen  — wie  wir  es  heute  prakti- 
ciren  — ebarakterisirt  werden  sollen,  bei  was  immer  für  einer  Menschengruppe  nur 
diejenigen  speciellen  Schädelformen  für  wirklich  typisqh  angesehen  werden  dürfen,  die 
bei  der  betreffenden  Menschengruppo  in  der  überwiegenden  Mehrheit  der  Einzelfälle 
vertreten  sind.  — Man  kann  also  dem  nur  bei&timmcn , was  Virchow  io  conciser  Form  so  nus- 
drückte: „Für  mich  ist  typisch,  was  die  Regel  ist.4*  — Hs  ist  ja  doch  einleuchtend,  dass  mit  dem 
Begriffe  der  Regel  auch  der  Begriff  einer  überwiegenden  Mehrheit  der  Einzelfälle  unzertrennlich  ver- 
banden sein  muss,  wie  wir  auch  andererseits  mit  dem  Begriffe  einer  Ausnahme  von  der  Regel  immer 
nur  den  Begriff  einer  gewissen  Seltenheit  verbinden  können.  — Halten  wir  doch  eiu  für  allemal  fest 
an  diesem  Grnodbcgriff  eines  Typus. 

Wie  einfach  und  wie  klar  dieser  Begriff  an  und  für  sich  ist,  wurde  derselbe  im  Laufe  der  Zeit 
durch  die  kraniologischen  Speculationen  doch  derart  verdunkelt,  dass  man  zuguterletzt  sogar  diejenige 
— mittelst  einseitiger  und  flüchtiger  Rechnung  herausspeculirte  — symbolische  .Schiidelfonn  schon 
für  „typisch“,  d.  b.  für  die  betreffende  Schädelgruppe  bezw.  Menschengruppe  als  exquisit  charakteri- 
stisch gehalten  hat,  welche  bei  dem  betreffenden  Schädelmateriale  thatsächlich  entweder  gar  nicht, 
oder  nur  in  der  Minderheit  der  Einzelfalle  der  Schädelform  aufgefunden  werden  konnte! 

A.  Retzius  hielt  im  Allgemeinen  zwar  diesen  Grundbegriff  von  der  überwiegenden  Mehrheit  der 
Einzelfälle  noch  vor  Augen,  was  übrigens  bei  seinen  höchst  einfachen  Schädelformsyrnbolen  sehr 
erklärlich  ist,  da,  wie  ich  hierfür  die  Gründe  im  vorigen  Aufsätze  (s.  d.  Archiv,  Bd.  XXV,  IX)  all- 
gemeinverständlich  auseinandersetzte , die  Evidenz  einer  Mehrheit  oder  Minderheit  der  Einzelfälle  hei 
höchst  wenigen  Merkmalen  sehr  leicht  festzustellen  ist.  — Er  hat  aber  in  allen  Fällen,  wo  die  über- 
wiegende Mehrheit  nicht  auffindbar  war,  dio  Ursache  deB  Nichtgelingons  sofort  und  einzig  allein  auf 
die  Blutmischung  (Kreuzung  mit  fremden  Elementen)  zarückgeführt.  — Dieses  Argument  schien 
damals  derart  plausibel,  dass  man  sich  damit  vollends  zufrieden  gab.  Diese  Speculation  ist  aber  in 
der  Folge  für  die  gesummte  Kraniologie  geradezu  verhängnisavoll  geworden,  da  durch  sie  die  Auf- 
merksamkeit hei  der  Typnsforschung  von  einer  gründlichen  Analyse  der  Coroplicationen  — die  keine 
so  einseitige  Erklärung  gestatten  — gänzlich  nbgelenkt  wurde. 

Ein  anderes  nicht  minder  verhängniss volles  Uebel  entstand  daraus,  dass  inan  auf 
die  tbatsächlichen  Coroplicationen  in  der  Beschaffenheit  der  kraniometrischen  Zahl- 
rciben  nicht  die  geringste  Aufmerksamkeit  verwendete.  — Man  behandelte  dieselben 
so,  alB  wären  sie  die  allereinfachsten  und  die  allerregelmäBsigst  zusammengesetzten 
Variationsreihen,  weshalb  man  der  arithmetischen  Mittclzahl  auch  bei  den  kranio- 
roetrischcn  Variationsreihen  ganz  dieselbe  Bedeutung  zuschrieb,  welche  ihr  hei  jenen 
einfachen  continuirlichen  Zahlreihen  zukommt.  — Mau  bemerkte  einfach  nicht,  dass 
hei  unregelmässig  zusammengesetzten  Zahlreihen  aus  der  arithmetischen  Mittelzahl 
nicht  die  Schlüsse  gezogen  werden  dürfen,  die  diese  Werthgrösse  hei  den  einfachen 
continuirlichen  Zahlreihen  gestattet 

Weil  man  also  die  arithmetische  Mittelzahl  bei  den  kraniometrischen  Zahlreihen  als  einen  solchen 
beweiskräftigen  Zahlwerth  aneah,  konnte  man  «ich  für  berechtigt  fühlen,  aus  ihr  für  die  ganze 
Variationsreihe  des  betreffenden  kraniometrischen  Maassee  behufs  der  Aufstellung  des  charakte- 
ristischen Typus  vollgültige  Schlüsse  zu  ziehen.  Auf  diese  Weise  wurde  eB  dann  möglich,  dass 
man  den  Begriff  eines  charakteristischen  Typus  mit  dem  Begriffe  der  arithmetischen 
Mittelzahl  verquickte  und  bei  den  Speculationen  die  Bedeutung  einer  arithmetischen 
Mittclzahl  mit  der  Bedeutung  eines  charakteristischen  Typus  für  adäquat  nahm.  — Und 
war  der  mittelst  der  arithmetischen  Mittclzahl  herauscalculirte  symbolische  Typus  in  der  Schädelreihe 
selbst  gelegentlich  entweder  gar  nicht  auffindbar  oder  nur  in  der  Minderheit  der  Einzelfälle  vertreten, 
so  beruhigte  man  sich  sofort  dadurch,  dass  man  sagte:  die  betreffende  Menschengruppe  ist  eben 
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eine  vermischto  und  der  charakteristische  Typus  ist  eben  wegen  der  Blutmischung  mehr  oder  weniger 
verloren  gegangen,  weshalb  nach  die  Schädel  keinen  „reinen sondern  einen  verwischten  oder 
gemischten  Typus  nufweisen.  Die  speculative  Argumentation  schien  bei  der  allein  ausschlaggebenden 
„praktischen“  Geistesrichtung  derart  fest  begründet,  dass  man  denjenigen,  der  zuerst  auf  die  gänzliche 
Verfehltheit  dieser  Logik  hingewiesen  butte,  gewiss  mit  ganz  besonderen  Augen  angesehen  hätte,  — 
Es  war  ja  doch  handgreiflich,  dass  man  eine  leichtere  und  bequemere  Erklärung  für  die  vielerlei 
Schwierigkeiten  gar  nicht  hätte  ersinnen  können  und  gegen  die  der  Meinung  nach  eminent  „prak- 
tischen“ Vortheile  einer  solchen  spcculativen  Argumentation  musste  ja  doch  jedes  „theoretische“ 
Bedenken  gänzlich  verstummen. 

Da  man  immer  schnurstracks  auf  das  „Praktische“  lossteuerte,  war  man  in  der  Kraniologie  auch 
stets  darauf  bedacht,  die  Arbeit  der  Forschung  um  jedeu  Preis  zu  erleichtern.  — Nun  weil  man  aber 
doch  die  höchst  unangenehme  Erfahrung  machen  musste,  dass  der  charakteristische  Typus  bei  den 
einzelnen  Schädelreihen  so  auffallend  häufig  nicht  nach  dem  Wunsche  bestimmt  werden  kann  und 
weil  man  die  Ursache  hier  in  der  Vermischt  heit  des  Schädeltypus  fand,  so  stellte  sich  ein  neuer 
Rettuugpgedanke  wie  von  selbst  ein.  — Man  verfiel  auf  den  Gedanken  der  „Auswahl“  (Seleotion)  der 
Schädel  innerhalb  eines  ForschungsmaterialeK. 

Weil  eben  ein  jedes  Schädelmaterial  immer  Variationen  der  Schadelform  aufweist,  so  lag  das 
Argument  wie  auf  der  Hand,  dass  nicht  alle  einzelne  Schädelformen  denselben  Werth  für  die  Bestim- 
mung des  charakteristischen  Typus  an  sich  haben  können.  — Dos  Weitere  in  der  Spekulation  ergab 
sich  wie  von  selbst.  Mau  taxirte  also  alle  diejenigen  einzelnen  Sch&delformen  eines  Forschungsmate- 
riales, die  dem  aufgestellten  symbolischen  Typus  der  arithmetischen  Mittelzahl  nicht  entsprachen,  für 
rainderwerthig,  da  sie  nicht  den  „reinen“,  „echten“,  sondern  nur  einen  „gemischten“  Typus  aufweisen. 
— Weil  man  aber  hierbei  die  Tbatsacbe,  dass  die  „echt  typischen“  Schädelformen  nur  in  der  Minder- 
heit der  Einzelfälle  auffindbar  sind,  nicht  ausser  Acht  lassen  konnte,  so  mussten  die  Spekulationen 
die  Richtung  einer  umgekehrten  Logik  einschlagen.  — Der  richtige  Begriff  eines  charakteristischen 
Typus,  nach  welchem  unter  allen  Umständen  immer  eine  überwiegende  Mehrheit  der  Einzelfälle  ver- 
langt werden  muss,  ging  auf  diese  Weise  gänzlich  verloren,  da  man  nunmehr  auch  d&8  „Seltene“  für 
echt  typisch,  das  „Häufigste“,  d.  hu  das  „Gewöhnliche“  hingegen  für  „gemischt  typisch“,  „unrein 
typisch“  halten  musste.  Man  lebte  sich  immer  mehr  in  die  Idee  hinein,  dass  das,  was  „typisch“  ist, 
zugleich  auch  etwas  „Auffallendes“,  „Ausserordentliches“  sein  muss,  weshalb  man  auch  schon  beim 
ersten  Anblicke  einer  Schüdelserie  diejenigen  Sch ädcl formen  für  charakteristisch,  d.  h.  typisch  ansah, 
die  von  den  übrigen  am  auffallendsten  verschieden  waren.  Diese,  mit  auffallenden  Merkmalen  ver- 
sehenen Schädel  wurden  als  Muster  für  den  Typus  auserlesen,  weshalb  man  solche  ausgewählte  Schädel 
bei  jedem  Scliädelmaterial  so  hoch  schätzte,  auf  ihre  Schilderang  ein  grosses  Gewicht  legte,  während 
man  die  übrigen  als  „gewöhnliche“  Formen  für  miuderwertbig,  d.  h.  für  weniger  instructiv  hielt  und 
dieselben  bei  der  Forschung  auch  demgemäss  behandelte. 

Wie  einmal  der  wahre  Begriff  des  Typischen  verblasste,  musste  man  das  Hauptaugenmerk  auf  die 
Auswahl  der  Schftdelfnrnien  lenken,  was  um  so  verlockender  sein  konnte,  weil  hierdurch  zugleich  auch 
die  ganze  Arbeit  der  Forschung  vereinfacht  und  vermindert  werden  konnte.  Die  Logik  war  dem  Scheine 
nach  ganz  überzeugend  ; denn,  wenn  nicht  alle  Schädel  formen  dieselbe  Bedeutung  für  die  Charakteristik 
einer  Schftdelgmppe  bezw.  einer  Manschengruppe  haben,  *o  muss  doch  eine  Auswahl  getroffen  werden, 
und  weil  eben  die  nusgewählten  Schädelformen  als  Musterexemplare  für  den  Typus  hiugestellt  wurden, 
so  war  es  doch  selbstverständlich,  dass  man  denselben  bei  der  kraniologiBchen  Forschung  ein  aufmerk- 
sameres Auge  schenkte,  als  deu  Übrigen,  wobei  noch  der  Profit  heraus  kam,  dass  die  ganze 
Arbeit  der  Forschung  wesentlich  vermindert  werden  konnte  — als  wenn  man  gonöthigt 
gewesen  wäre,  auch  die  Übrigen  viel  zahlreicheren  „gewöhnlichen“  Schädelformen 
ebenfalls  mit  derselben  Aufmerksamkeit  und  mit  demselben  Aufwande  der  Müho  zu 
behandeln. 

Bei  der  Charakteristik  der  Menschenrassen  hielt  man  die  Auswahl  der  Musterschädel  für  eiu  so 
ungemein  wichtiges  Argument,  dass,  wenn  einmal  ein  Forscher  sagen  konnte,  dass  seine  Schlüsse  von 
„ausgewählten“  Schädelexemplaren  gezogen  wurden,  diesen  Schlüssen  immer  eine  grössere  Beweiskraft 
beigemessen  wurde.  Bei  dem  verloren  gegangenen  Begriffe  des  wirklich  Charakteristischen  (Typischen) 
einer  Menschengruppe  konnte  der  Glaube:  dass  man  mit  wenigen,  aber  aasgewählten  Schädel- 
formen viel  mehr  oder  wenigstens  dasselbe  zu  beweisen  vermag,  als  mit  vielen  unaus- 
gewühlten  Einzelfällen  der  Schädelform,  Rehr  leicht  Wurzel  fassen.  Und  „crescit 
eundo“,  denn  man  ging  später  soweit,  dass  man  zuletzt  sogar  schon  z.  B.  aus  zwei  bis  vier  einzelnen 
zufälligen  Schftdelexemplaren  Schlüsse  für  die  Charakteristik  von  nach  hundert  Millionen  Seelen 
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zählenden  Menschengruppen  zog  (s.  hierüber  in  meinem  Lehrbuche:  „Grundzüge  einer  systematischen 
Kraniometrie“  etc.,  Stuttgart  1890,  auf  S.  422  u.  ff.). 

Ebenso  wie  man  früher  nicht  fragte:  warum  einer  jeden,  der  Auffassung  nach  von  der  Blut- 
mischung möglichst  rein  gebliebenen  Menschengruppe  gerade  nur  ein  einziger  symbolischer  Typus 
zukommen  müsste,  und  wie  man  nicht  fragte:  wie  der  echte  Typus  durch  die  arithmetische  Mittelzahl 
bewiesen  werden  könnte,  gerade  so  fragte  man  auch  jetzt  nicht,  wie  eine  solche  Auswahl  von  Schä- 
deln bewerkstelligt-  werden  müsste,  damit  wirklich  sichere  Schlüsse  auf  die  betreffende  gesammte 
Menschengruppe  gezogen  werden  könnten. 

Dass  bei  dieser  ausschliesslich  „praktischen“  Geislesrichtung  die  ganze  kraniologische  Forschung 
sich  nur  auf  sehr  schlüpfrigem  Boden  bewegen  musste  — beweisen  klar  die  Thatsachen. 

Ich  habe  schon  in  den  beiden  voraufgegangenen  Aufsätzen  dieser  Arbeit  die  Frage  der  Auswahl 
der  Schädel,  speciell  in  Bezug  auf  die  Aino-  Kraniologie,  ausführlich  erörtert  und  muss  aus  dem  dort 
Gesagten  das  Folgende  auch  hier  wiederholen:  „Aber  nicht  nur  wegen  der  verhältnissmässig  geringen 
Anzahl  der  näher  untersuchten  Schädel,  sondern  vielmehr  noch  wegen  des  völligen  Mangels  einer 
wissenschaftlichen  Methode  der  Typenbestiramung  müssen  wir  auf  die  Prutcnsiou  einer  allgemein- 
gültig  sein  sollenden  kraniologischen  Charakteristik  der  Menschenrassen  und  to  auch  speciell  der  Aino 
derzeit  noch  gänzlich  verzichten.  Wenn  wir  z.  B.  sehen,  dass  ein  Theil  der  Forscher  die  dem  „euro- 
päischen Typus“,  ein  anderer  Theil  wieder  gerado  entgegengesetzt  die  dem  „mongolischen  Typus“ 
angehörigen  Ainoschädel  für  charakteristisch  hält,  so  muss  man  sich  doch  fragen,  welche  Argumente 
für  die  eine  und  die  andere  dieser  widersprechenden  Ansichten  aufgebracht  werdet»  können,  und  wie 
der  Werth  dieser  Ansichten  gegenseitig  abgewogen  werden  kann?  Wenn  z.  B.  Bnsk  den  von  ihm 
beschriebenen  Ainoscbädel  (mit  europäischen»  Typus),  Dünitz  hingegen  seinen  Aiuoschädel  (mit  mon- 
golischem Typus)  als  einen  Musterschädel  für  die  Ainorasse  hinstellt,  so  können  wir  diesen  einander 
widersprechenden  Ansichten  gar  keinen  soliden,  wissenschaftlich  controlirharen  Werth  beimessen.  Es 
sind  dies  persönliche  Ansichten,  die  lediglich  auf  einem  „pretiuin  affectionia“  beruhen,  auf  deren 
Abschätzung  wir  hier  gar  nicht  einsagehen  brauchen.  Das  Einzige,  was  wir  als  eine  Vorbedingung 
streng  fordern  können,  ist  die  unzweifelhafte  Herkunft  der  Schädel  von  Ainogräbern.  Wenn  wir  es 
also  mit  lauter  unzweifelhaften  Ainoschädeln  zu  timt»  haben,  und  bei  der  kraniologischen  Unter- 
suchung derselben  verschiedene  kranioskopische  und  kraniomotrische  Typen  constatiren  können,  so 
wird  es  unsere  Aufgabe  sein,  zu  bestimmen,  welche  «pecielle  Schädelform  unter  den  ver- 
schiedenen individuellen  Schädelformen  auf  Grundlage  objectiver  Momente  für  die 
Ainorasse  als  charakteristisch  angesehen  worden  darf.  — Bei  einiger  Ueberlegung  werden 
wir  zu  der  Ueherzcugung  gelangen  müssen,  dass,  wenn  wir  die  unzweifelhafte  Herkunft  für  alle  Schädel 
gleichmäßig  annehmen  dürfen,  wir  vor  Allen»  nur  diejenige  Schädelforu»  für  die  Ainorasse 
als  charakteristisch,  d.  h.  typisch  aufzustellen  berechtigt  sind,  welche  am  häufigsten 
in  der  ganzen  Serie  vertreten  ist.  Ein  anderes  Kriterium  für  die  allgemein  typisch  sein  sollende 
Schädelform  kann  es  „ft  priori“  nicht  geben,  weshalb  inan  hieran  streng  festhalten  muss.  Denn  wenn 
man  dies  nicht  thut,  müssen  alle  unsere  weiteren  Speculationen  eine  verfehlte  Richtung  cinschlageu. 
Namentlich  muss  man  sich  vor  einer  aprioristischen  Auswählerei  der  Musterschfidel  hüten,  welche  schon 
im  Voraus  jedwede  wissenschaftliche  Behandlung  der  Frage  vereitelt.  Denn  ist  die  Herkunft  der  zu 
untersuchenden  Schädel  nicht  gleichmäßig  sicher,  dann  müssen  alle  Schädel,  deren  Herkunft  nicht 
sicher  nachzuweisen  ist,  aus  der  Serie  streng  ausgeschieden  werden,  da  eine  solide  wissenschaftliche 
Untersuchung  von  ethnologischen  Schädclserien  nur  unter  dieser  Bedingung  statthaft  seit»  kann.  — 
Sind  aber  alle  Schädel  zweifelhaften  Ursprunges  einmal  ausgeschieden , und  hat  man  es  nur  mit  Schä- 
deln sicherer  Herkunft  zu  thnn,  dann  muss  jedwede  aprioristische  Aus  Wühlerei  der  Musterschädel  für 
unbedingt  verfehlt  erklärt  werden.  Wie  gesagt,  wir  können  in  diesem  Falle  wissenschaftlich 
gar  nicht  anders  verfahren,  als  dass  wir  alle  einzelne  „individuelle“  Schädelformel» 
gleichmftssig  genau  und  ausführlich  untersuchen,  um  dann  bei  der  Rogiatrirung  der 
aufgefundenen  kranioskopischen  und  kraniometriachen  Merkmale  diejenigen  Schädel- 
formen speciell  als  charakteristisch,  d.h.  typisch,  für  die  betreffende  Menschengruppe  zu 
erklären,  welche  am  häufigsten  in  der  Serie  vertreten  sind.  Es  ist  selbstverständlich,  dass, 
weil  wir  die  typischen  Schädelformen  immer  nur  aus  einzelnen  Schädelserien  bestimmen  können,  die 
Gültigkeit  unserer  charakteristischen  Schiideltypen  nur  die  Werthgrösse  des  Quotienten  erreichen  kann, 
welcher  sich  aus  dem  arithmetischen  Verhältnisse  der  Anzahl  der  Einzelformen  der  betreffenden 
Sckädelserie  zur  Gesammtzalil  der  Individuen  der  betreffenden  Menschongruppe  ergiebt.  Wie  einfach 
und  selbstverständlich  dieser  elementare  Satz  der  wissenschaftlichen  Forschung  an  und  für  sich  auch 
ist,  so  wurde  derselbe  leider  doch  niemals  ganz  scharf  in  Betracht  gezogen,  weshalb  man  auch  noch 
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heutzutage  dem  allgemeinen  Brauche  huldigt,  schon  beim  Beginn  der  Untersuchung  von  Schädelserien 
das  Augenmerk  besonders  auf  die  schon  dem  ersten  Blicke  auffallenden  Schüdelformen  zu  richten,  um 
daun  dieselben  als  Musterschiidel,  d.  h.  als  exquisit  charakteristische  Schädeltypen  zu  behandeln.  Bei 
diesem  gänzlich  unwissenschaftlichen  Verfahren  geht  mau  nämlich  von  der  Illusion  aus,  als  müssten 
die  charakteristischen  Merkmale  ganz  auffallend  bei  Schädeln  ausgeprägt  sein,  die  für  die  betreffende 
Menschengruppe  als  typisch  gelten  können,  weshalb  man  auch  solchen  auffallenden  Schädelformen 
immer  einen  höheren  Kassenwerth  beigemessen  hat,  als  anderen  Schüdelformen,  hei  welchen  die  betref- 
fenden Merkmale  nicht  so  auffallend  ausgeprägt  waren.  — Bei  dieser  verfehlten  Richtung  musste  man 
das  Ilauptelement  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  von  Schädelserien . d.  b.  die  gleichmässig  aus- 
führliche Untersuchung  aller  einzelnen  Schüdelformen  einfach  übersehen,  da  mau  der  Meinung  war, 
schon  aus  einzelnen  sehr  wenigen  Schädelformen  („Urania  selecta“)  mit  derselben 
Sicherheit  auf  den  allgemeingültigen  Typus  einer  Menschengruppe  scliliessen  zu 
können,  wie  aus  einer  eventuell  viel  grösseren  Anzahl  von  nicht  „ausgewählten a 
Schädel  formen.  — Bisher  fehlte  jeder  sichere  Vcrgleichsmaassstab  in  Bezug  auf  die  Abschätzung 
der  Werthißkeit  der  charakteristischen  Typen  — und  zwar  deshalb,  weil  man  die  Grundbedingung 
für  den  Angriff  der  charakteristischen  Schädelforinen.  nämlich  die  grössere  Häufigkeit  des  Vorkommens 
innerhalb  der  betreffenden  Gruppe,  gänzlich  ausser  Acht  Hess.  Wir  wollen  also  den  Grundsatz  ein 
für  allemal  formulireu : Für  jegliche  Menschengruppe  können  vor  Allem  nur  diejenigen 
specicllon  Schädelformen  wirklich  charakteristisch  (typisch)  sein,  welche  innerhalb 
der  ganzen  Variaticnsreihe  am  häufigsten,  d,  h.  in  der  grössten  Anzahl  Vorkommen.  — 
Nun  können  wir  alle  übrigen  Fragen  der  Reihe  nach  ohne  jede  Schwierigkeit  in  Betracht  ziehen  und 
beantworten.  Wir  werden  zunächst  einsehen,  dass,  weil  die  charakteristischen  Schädelformen  diejenigen 
sein  müssen,  welche  verhältnissmässig  am  häufigsten  sich  wiederholen,  wir  unser  Augenmerk  darauf 
zu  richten  haben,  die  Häufigkeit  der  verschiedenen  Schädelformen  gegenseitig  genau  abzuschätzen, 
was  wieder  nur  dann  möglich  ist,  wenn  wir  alle  Kinzelformen  in  der  betreffenden  Schädelserie  genau 
untersuchen  und  bestimmen.  — - Ebenso  werden  wir  einsehen,  das«,  weil  wir  immer  nur  aus  Bruch- 
thcilrn  der  gesammten  Somme  von  Schüdelformen  einer  Menschengruppe  in  Bezug  auf  den  charakteri- 
stischen Typus  Schlüsse  zu  ziehen  im  Stande  sind,  wir  unser  Hauptaugenmerk  immer  auf  die  mög- 
liche Vergrösserung  der  Anzahl  von  einzelnen  Beobachtungsfällen  richten  müssen.  Und  weil  wir  eben 
wissen,  dass  die  Beweiskraft  unserer  Schlüsse  „ceteris  paribus“  einzig  allein  nur  mit  der  Vergrösserung 
der  Anzahl  der  Beobacht  ungsfiU  lo  zunehmen  kann,  folglich  wir  uuscre  Schlüsse  immer  den  Ergebnissen 
der  vermehrten  Beobacht  nngsfülle  gemäss  anpassen,  d.  h.  verändern  müssen,  — können  somit  alle 
unsere  zeitweiligen  Ansichten  immer  nur  als  vorläufige  betrachtet  werden.  Wir  werden  demgemäss 
auf  die  Beweiskruft  aprioristischer  „Urania  selecta“  gar  kein  Gewicht  legen  und  worden  auch  bei  der 
schlicsslichen  Aufstellung  der  charakteristischen  Sciuidel typen  auf  die  schon  dem  ersten  Blicke  auf- 
fallenden Formen  nicht  den  mindesten  Werth  legen,  weil  wir  die  Schädel  formen  als  Variationen  auf- 
fassen, und  weil  wir  eben  aus  dem  mathematischen  Wesen  aller  Variationen  wissen,  dass  die  auf- 
fallenden Formerscheinungen  nur  extreme  V nriationsglieder  dnrstellen.  die  nie  häufig 
sind,  somit  auch  für  die  Variationsreibe  nicht  charakteristisch  sein  können.  Nach  der 
Erledigung  dieser  Vorfragen  kommen  wir  zu  der  Frage:  Auf  welche  Weise  kann  die  Häufigkeit  der 
einzelnen  tpeciellen  Schädelformen  gegenseitig  möglichst  genau  abgesehätzt  werden,  um  die  am  aller- 
hüufigst  vorkom tuende»  Schädelformen  bestimmen  zu  können  V — Diese  Frage,  welche  auf  den  ersten 
Augenblick  so  einfach  erscheint,  ist  höchst  complicirt  und  nur  mittelst  Anwendung  der  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung zu  lösen“  (s.  dieses  Archiv,  Bd.  XXIII,  S.  308  bis  311). 

Wie  wir  also  bereits  aus  diesen  Erörterungen  ira  zweiten  und  dritten  ThftOe  dieser  Arbeit  wissen, 
müssen  wir  jedwede  einzelne  kraniometrisebe  Zablreibe  (Variationsreibe)  mit  Hülfe  der  Werthgrösse 
der  „wahrscheinlichen  Abweichung“  = r,  in  drei  Abschnitte,  d.  h.  Gruppen  der  Variationsglieder 
theilen,  nämlich  in  die  centrale  Gruppe,  die  immer  die  weitaus  zahlreichsten  Einzelfälle  der 
\ ariation  in  sich  schliesst,  weshalb  diese  — und  nur  diese  — den  wirklich  charakteristischen  Typus 
der  Schitdelfonn  repräsentiren  kann,  und  in  die  beiden  end-«tündigen  (extremen)  Gruppen  (näm- 
lich in  die  linksseitige  und  rechtsseitige  endstütidige  Gruppe),  welche  beide  zusammen  bei  Weitem 
nicht  die  Anzahl  der  Kinzelfälle  der  Variation  enthalten,  wenn  nämlich  eine  Gesetzmässigkeit  der 
Zusammensetzung  der  betreffenden  kraniornetrischen  Variationsreihe  mit  einer  grösseren  Wahrschein- 
lichkeit (denn  es  handelt  sich  ja  hier  nie  um  die  Sicherheit  selbst)  nachgewiesen  werden  kann.  Man 
muss  demnach  diesen  beiden  endstündigeu  Gruppen  nur  die  Bedeutung  von  Nebentypen  zuschreiben. 

Wir  werden  also  bei  den  Schädelserien,  von  was  immer  für  einer  Menschengruppe, 
sei  dieselbe  gross  oder  klein,  sei  sie  der  Meinung  nach  „hlutrein“  oder  thatsäcblicb 
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„gemischten  Blutes“,  nicht  einen,  sondern  immer  drei  elementare  Typen  (Gruppen) 
unterscheiden,  von  welchen  der  centrale  den  eigentlich  charakteristischen  Typus 
repräsentirt,  weil  er  auch  die  zahlreichsten  Einzelfälle  enthält  und  somit  auch  die 
„Kegel“  zum  Ausdrucke  bringt,  welchem  gegenüber  die  beiden  anderen  — endst rindigen 
— Typen  nur  als  Nebentypen  betrachtet  werden  können.  Da  mau  aber  im  Voraus  nicht 
einmal  ahnen  kann,  welche  einzelne  Schädelexciuplare  innerhalb  eines  Schüdelmate- 
teriales  zu  dieser  oder  jener  Gruppe  gehören  und  zwur  um  so  weniger,  weil  es,  wie  wir 
dies  noch  ganz  handgreiflich  erfahren  werden,  keinen  einzigen  solchen  Schädel  giebt, 
welcher  in  Bezug  auf  sämintliche  einzelne  Maasse  immer  Bur  zu  einer  und  derselben 
Gruppe  gehört,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  wir  „a  priori“  ausser  der  Ausschei- 
dung der  Schridelexe m plarc,  deren  Herkunft  zweifelhaft  ist,  gar  keine  andere  Auswahl 
der  Schädelformen  machen  dürfen  und  dass  wir  eiufach  alle  einzelnen  Schiidelexemplare 
einheitlich  methodisch  und  gleichmüsaig  aufmerksam  bei  der  Untersuchung  behandeln 
müssen.  — Aber  bei  dieser  Auffassung  der  kraniologischen  Forschung  ist  es  überhaupt 
möglich  geworden,  der  Praxis  unseres  Verfahrens  eine  theoretische,  d.  h.  principiell 
festgestellte  Grundlage  zu  verleihen,  bei  welcher  die  Thatsachen  mit  unseren  Typen- 
bestimmungen nicht  mehr  in  Widersprach  gerathen,  da  die  Logik  unserer  Specu- 
lationen  der  Logik  der  ThatKaohen  entspricht,  d.  h.  weil  eine  volle  Harmonie  zwischen 
der  Praxis  und  der  Theorie  hergestellt  ist. 

Bei  dieser  Auffassung« weise  der  kraniologischen  Forschung  wird  uns  nichts  mehr  in  uuserem 
Verfahren  erschüttern  können,  denn  wir  sind  davon  vollkommen  überzeugt,  dass  es  keinen  anderen 
wissenschaftlich  brauchbaren  Weg  giebt,  — Uns  wird  z.  B.  die  Frage  einer  „Blutmischung“  nicht 
mehr  stören  können,  um  so  weniger,  weil  wir  einerseits  bei  einer  jeden  Menschengruppe  zum  mindesten 
eine  mehr  oder  minder  grosse  Kreuzung  mit  fremden  Elementen  vorauwetsen  können  (da  unter  den 
jetzigen  Erdbewohnern  weder  unzweifelhaft  Autochthonen,  noch  von  jedweder  Berührung  mit  fremden 
ethnologischen  Elementen  unzweifelhaft  noch  rein  gebliebene  Gruppen  auffindbar  siud)  und  weil  wir 
andererseits  einsehen  müssen,  dass  die  Frage  des  speciellen  Einflusses  einer  Hlutmischung  auf  den 
allgemeinen  Process  der  Variationen  der  ursprünglichen  Abneuform  ganz  besonders,  an  und  für  sich 
analyairt  werden  muss;  welche  Analyse  aber  heute  schon,  wo  wir  nach  dieser  Richtung  hin  noch  über 
gar  keine  specielle  Vorarbeiten  verfügen,  ohne  die  Gefahr  einer  Ausartung  der  Discussion  in  eine 
Wortapielerei,  gar  nicht  auf  die  Tagesordnung  der  Forschung  gesetzt  werden  kann.  Ebensowenig 
wird  uns  die  Thatsache,  dass  mittelst  der  nackten  arithmetischen  Mittelzuhl  die  Typen  einer  Menschen- 
groppe nicht  bestimmt  werden  können,  aber  auch  nicht  die  geringsten  Sorgen  mehr  bereiten  können, 
da  wir  uns  hierfür  bereits  einer  exacten  Methode  mittelst  der  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung bedienen  können.  Und  wenn  doch  bei  irgend  einem  Schädel  materiale  auch  die*e  Methode 
nicht  zu  einem  gewünschten  Resultate  führe»  sollte,  so  werden  wir  eingedenk  dessen , dass  wir  es  mit 
„zufälligen  Erscheinungen“  bei  der  Typenforsch ung  zu  thun  haben,  es  ganz  für  natürlich  finden,  dass 
nicht  eben  eine  jede  Schädelserie  zu  einer  Typenbestimmung  geeignet  sein  muss;  aber  eben  deshalb 
werden  wir  nicht  danach  streben,  um  von  eiuein  jeden  Forschuugsmateriale  auf  die  betreffende 
Meuscbengruppe  allgemein  gültig  sein  sollende  Schlüsse  zu  ziehen,  wie  wir  uns  überhaupt  davor  hüten 
werden,  um  aus  verschwindend  kleinen  Schädelserien  oder  aus  „Crania  selectu“  irgend  welche 
allgemein  gültig  sein  sollende  Schlüsse  ziehen  zu  wollen,  weil  der  Natur  der  Sache  nach  sehr  wenigen 
Einzelfällen  überhaupt  jedwede  Beweiskraft  fehlt. 

Wie  wir  sehen,  könuen  wir  hui  dem  neuen  Standpunkte  in  der  Kraniologio  strenge  Rechenschaft 
über  einen  jeden  Schritt  unseres  Verfahrens  geben,  ohne  beinüssigt  zu  sein,  zu  solchen  Speculationeu 
Zuflucht  zu  nehmen,  die  beim  Lichte  der  Thatsachen  sich  sofort  als  haare  Hirngespinnste  erweisen. 

Wir  könnten  hiermit  unsere  kritische  Betrachtung  eigentlich  schon  beschlieBsen , um  auf  das 
eigentliche  Thema  dieses  Aufsatzes , nämlich  auf  die  kraniomet rische  Analyse  der  bisher  verhandelten 
42  Ainoschädel  überzugehen;  da  aber  die  bisherige  Denkart  in  uns  derart  eingefleischt  ist,  das*  eine 
Umkehr  in  eine  andere  Richtung  geradezu  mit  riesigen  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  kann  ich  nicht 
umhin,  die  Verfehltheit  der  bisherigen  Forschungsrichtung  noch  weiter  klar  zu  legen. 

Wer  je  die  Literat  Urgeschichte  der  Kraniologic  kritisch  studirte,  musste  zur  Ueberzeugung 
gelangen,  dass  das  „prim um  movens“  in  dem  Entwickelungsprocesse  der  heutigen  Kraniologie 
nicht  etwa  eine  streng  wissenschaftliche  Erforschung  der  Schädelform  als  solcher,  sondern  lediglich 
die  Ermöglichung  eiuer  leichten,  praktischen  Kategorisirung  der  verschiedenen  Rassemchädel  war. 
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Man  «teilte  behufs  der  Kategorisirung  gewisse  einseitige  Schädelform  Symbole  auf,  wobei  gewisse 
Voraussetzungen  für  die  Richtung  der  Forschung  seihst  bestimmend  waren.  Aber  nicht  genug,  dass 
diese  Richtung,  in  Folge  der  illusorischen  Natur  dieser  Voraussetzungen  (die  Voraussetzung  von  ein- 
seitigen conatanten  Typen,  die  Voraussetzung,  dass  einer  jeden  besonderen  Mvnschengruppe  nur  riu 
einziger  solcher  Typus  zukouimt,  die  Voraussetzung:  entsprechend  der  linguistischen  Verwandtschaft 
der  Menschengruppen  auch  eine  Verwandtschaft  der  Schadeltypcn  aufatellcu  zu  können)  eine  gänzlich 
verfehlte  werden  musste  — es  war  innerhalb  dieser  verfehlten  Richtung  zugleich  auch  noch  die 
Methode  der  Forschung  selbst  verfehlt.  — Diese  verfehlte  Methode  bestand,  wie  bereits  erwähnt,  in 
der  Typusbestimmung  mittelst  der  rohen  „ arithmetischen  Mittelzahl*1.  — 

Nim,  wer  die  kraniologische  Literatur  aufmerksam  studirte,  musste  bemerken,  dass  die  Verfehltheit 
dieser  porschuugsmctlu>de  bereits  vor  vielen  Jahren  (vor  27  Jahren!)  ganz  gemeinverständlich  nach- 
gewiesen  wurde  und  dennoch  befolgt  man  auch  noch  bis  zum  heutigen  Tage  diese  gänzlich  illusorische 
Methode.  — Auch  für  die  Kraniologie  ist  das  Sprichwort  anwendbar:  „Ein  alter  Irrthum  hat  mehr 
Freunde,  als  eine  neue  Wahrheit.“  — Wie  soll  man  aber  sich  diese  Thatsache  erklären? 

ln  der  bisherigen  Kraniologie  waren  die  praktischen  Rücksichten  derart  vorherrschend,  dass 
neben  ihnen  theoretische  Erwägungen  überhaupt  nicht  uufkommcn  konnten.  Wie  verhingnissvoll 
aber  dies  mit  der  Zeit  für  die  ganze  Disciplin  werden  musste,  kann  nunmehr  sehr  leicht  errathen 
werden.  Das  grösste  Unheil , somit  sogleich  auch  das  Beschämendste  für  die  ganze  Disciplin  erwuchs 
daraus,  dass  bei  dieser  Bewandtnis«  auch  keine  streng  wissenschaftliche,  d.  h.  die  jeweiligen 
Streitfragen  sichtende  und  aufklüreude  Kritik  in  der  Kraniologie  sich  entwickeln 
konnte.  — Angesichts  dieser  Thatsache  ist  auch  das  möglich  geworden,  worüber  wir  uns  auch  gar 
nicht  wundern  dürfen,  da  eg  nur  die  natürliche  weitere  Folge  einer  von  Grund  aus  verfehlten  Rich- 
tung war,  dass  man  zuletzt  auch  in  Bezug  auf  die  (illerräthselhaftesten  Fragen  des  kraniologUchen 
Problems  mit  sogenannten  „Entdeckungen 44  auftreten  konnte,  ohne  bemüssigt  zu  sein,  behufs  einer 
Controle  diejenigen  Daten  mitzutheileu , aus  welchen  überhaupt  das  Wesen  dieser  „Entdeckungen41 
hätte  heurthcilt  werden  können,  wie  wir  hierfür  ein  sehr  lehrreiches  und  deshalb  sehr  zu  beherzigendes 
Beispiel  bei  der  Frage  der  Correlation  noch  anführen  werden.  — Ich  frage  also:  muss  man  es  nicht 
für  einfach  erklärlich  finden,  dass  es  hoi  der  bisherigen  Richtung  sehr  leicht  möglich  wurde,  dass 
unbewiesene  Behauptungen,  uncontrolirbare  persönliche  Meinungen  und  demzufolge  auch  die  unver- 
söhnlichsten Widersprüche  sich  in  der  Kraniologie  derart  anhäufen  konnten,  dass,  wie  dies  v.  1 bering 
bereits  vor  27  Jahren  erklärte:  „es  eine  der  trostlosesten  Aufgaben  wäre,  sich  in  diesem  Chaos  zu- 
recht finden  zu  wollen14,  oder,  wie  unser  Altmeister  Virchow  neulich  kategorisch  erklärte:  „auf  die 
I^jsuDg  dieser  Widersprüche  einfach  verzichten  zu  wollen“.  Und  doch  können  wir  nicht  anders,  wir 
müssen  udb  in  dem  Chaos  der  bisherigen  Ansichten  orientiren.  wir  müssen  diese  unversöhnlichen 
Widersprüche  lösen,  wenn  wir  nicht  ein-  für  allemal  an  der  wissenschaftlichen  Zukunft  der  Kraniologie 
verzweifeln  wollen,  welche  Verzweiflung  nun  gar  nicht  mehr  am  Platze  ist,  weil  wir  die  Gründe  der 
Verfehltheit  in  der  bisherigen  Richtung  ganz  klar  einzusehen  vermögen.  - — Aber  eben,  weil  wir  dies 
klar  eiusehen,  werden  wir  auch  das  für  natürlich  finden,  wie  es  möglich  sein  konnte,  dass  bisher  eben 
solche  Arbeiten  in  der  Kraniologie,  die  als  wirkliche  Fortschritte  in  der  Lösung  der  Einzelfragen  zu 
betrachten  sind,  im  Allgemeinen  auf  da««  grosse  Publicum  iu  der  Kraniologie  unvergleichlich  viel 
weniger  Einfluss  ausüben  konnten,  als  diejenigen  schriftstellerischen  Producte,  die  schon  hei  einer 
einzigen  Stichprobe  der  Seontrirung  sich  als  unsolide  Forschungsarbeiten  erweisen!  — Wie  ungewöhn- 
lich streng  diese  Aussage  auf  den  ersten  Augenblick  auch  scheinen  mag,  die  Thatsache  selbst  ist 
nicht  zu  leugnen;  denn  Niemand  kann  es  leugnen,  dass  sowohl  aus  der  älteren,  wie  auch  aus  der 
neueren  kraniologischen  Literatur  die  ernsten,  schwierigeren  Arbeiten  nur  ausnahmsweise  Nachahmer 
linden  könnten,  zum  Theil  auch  ganz  in  Vergessenheit  geriethen.  während  die  mühelosen  Producte  um 
so  anziehender  wirkten,  auf  je  dunklere  Probleme  der  Wissenschaft  sie  sich  bezogen.  Gewiss  wäre  es 
verfehlt,  die  Schuld  einzig  und  allein  nur  auf  die  betreffenden  Autoren  zu  schieben,  denn  die  eigentliche 
Ursache  ist  in  der  ursprünglichen,  verfehlten  Geistesrichtung  Reihst  zu  suchen,  bei  welcher  man  immer 
das  Hauptaugenmerk  auf  das  vermeintlich  „Praktische“  richtete  und  wobei  es  nur  selbstverständlich 
war,  dass  von  diesem  Gesichtspunkte  das  „Einfache“,  das  „Bequeme“  in  der  Forschung  höher  geschätzt 
werden  musste  als  das  „Complicirte“,  das  „Mühevolle“.  — Es  muss  doch  Jedermann  einsehen,  dass, 
hätten  die  vermeintlichen  Entdeckungen  die  Lösung  von  höchst  complicirten  Problemen  (für  die  sich 
nicht  nur  die  speeiellen  Fach  genossen,  sondern  auch  das  übrige  gebildete  Publicum  seit  jeher  intercs- 
siren)  nicht  als  so  leicht  möglich  vorgespiegelt,  sie  wären  gewiss  sofort  in  Vergessenheit  gerathen. 
Aber  so  konnten  sie  sich  noch  immer  auf  der  Oberfläche  behaupten,  da  sie  bisher  ein  vernichtendes 
Urtheil  eben  wegen  der  bisherigen  Unmöglichkeit  einer  wissenschaftlichen  Kritik  nicht  zu  befürchten 
hatten.  Aber  eben  deshalb  köunen  sich  auch  noch  keutigeu  Tages  spcculative  Ansichten  eines 
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allgemeinen  Anklanges  erfreuen , die  eine  wissenschaftliche  Weiter  förderung  der  kraniologischen 
Probleme  geradezu  vereiteln.  Speciell  ist  dies  der  Fall  für  die  mit  der  „ arithmetischen  Mittelzahl“ 
verquickte  Typusfragc,  sowie  für  die  Frage  einer  gesetzmässigen  Correlation  innerhalb  der  Schädel- 
form , weshalb  es  gewiss  angezeigt  ist,  je  eher  und  je  gründlicher  die  ganze  Verfehltheit  in  dieser 
Richtung  aufzudecken,  wie  ich  dies  im  Folgenden  versuchen  werde. 


v.  Ihering  hat  in  seiner  Abhandlung:  „Ueber  das  Wesen  der  Prognathie  und  Verhältnis  zur 
Schädelbasis“  (s.  dieses  Archiv,  Bd.  V,  1872,  XVI11,  S.  359  bis  407)  zum  ersten  Male  die  Aufmerksam- 
keit der  Kraniologen  auf  das  Verfehlte:  die  „arithmetische  Mittelzahl“,  als  Beweis  einer  Typenbestira- 
rnung  gelenkt,  wobei  er  zugleich  ganz  gemeinverständlich  den  Nachweis  der  Unmöglichkeit  einer 
sicheren  Schlussziehuug  aus  dem  Werthe  einer  arithmetischen  Mittelzahl  führte.  Bei  der  Besprechung 
einer  Tabelle  des  Nasen*  und  Gesichtswinkels  führte  er  nämlich  Folgendes  aus:  „Fs  zeigt  diese  kleine 
Tabelle  zugleich  aber  sehr  deutlich,  wie  wenig  Werth  man  bei  Vergleichung  zweier  Reihen  von 
Maassen  auf  die  aus  den  Mittelwertben  erhaltenen  Resultate  legen  darf.  Man  konnte  dies  auch 
ti  priori  erwarten.  Findet  eine  gesetzmässigo  Beziehung  zwischen  zwei  Reiben  statt,  so  prägt  sie  sich 
natürlich  auch  in  den  Mittelwerthen  aus.  — Letzteres  kann  jedoch  auch  stattfinden , während  die 
einzelnen  Fälle  geradezu  entgegengesetzte  Verhältnisse  zeigen.  Man  nehme  z.  B.  folgende  Zahlen : 

5 — 10  15  — 10 

15  — SO  5 — 30 

Mittel:  10  — 20  Mittel:  10  — 20. 

Auch  hier  in  den  Mittelzahlen  die  vollständigste  Uebereinstimmung,  in  den  einzelnen  Werthen 
die  allergrössten  Gegensätze.  Als  ganz  bestimmte  Forderung  darf  es  daher  hingestellt  werden,  dass 
man  gesetzmäßige  Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Theilen  des  Schädels  nur  dann  durch  die 
Tabellen  als  erwiesen  anerkennen  darf,  wenn  dieselben  sich  nicht  nur  in  den  Mittelzahlen , sondern 
auch  in  jedem  einzelnen  willkürlich  herausgenommenen  Falle  nachweisen  lassen.  Im  Folgenden  wird 
sich  noch  mehrfach  Gelegenheit  bieten,  hierauf  zurückzukoinmeu,  da  fast  alle  Gesetze,  welche  man  in 
dem  Verhalten  der  einzelnen  Theile  des  Schädels  unter  einander  hat  erkennen  wollen,  au»  den  Mittel- 
zahlen abgeleitet,  bei  eingehenderer  Betrachtung  aber  durchaus  nicht  haltbar  sind“  (a.  a,  O.,  S.  388). 

v.  Ihering  bat  diese  Frage  auch  bei  einem  zweiten  Mule  behandelt,  wobei  er  dieselbe  weiter 
fördernd  zugleich  mit  dem  Vorschläge  der  Kinführung  des  von  ihm  sogenannten  Oscil lationsex po- 
nenten  auftrat  (s.  „Zur  Einführung  von  Oscillationsexponeuten  in  die  Kraniornetrio“,  dieses  Archiv, 
Bd.  X,  1878,  XXII,  S.  411  bis  413).  — v.  Ihering  befürwortet  diese  Neuerung  wie  folgt:  „Die 
Zeiten  liegen  hinter  uns,  in  denen  namhafte  Kraniologen  den  herrschenden  Verurtheilen  gegenüber 
für  den  Werth  der  Messungen  eintreteu  und  die  Bedeutung  aus  einander  setzen  mussten,  welche  deu 
als  Resultate  der  Messung  gewonnenen,  in  Tabellenform  zusammengestellten  Ziffern  zukomiut-  Längst 
sind  Tabellen  in  kraniologischen  Schriften  gewohnte  Erscheinungen,  und  weun  sich  bezüglich  der- 
selben noch  Schwierigkeiten  erheben,  so  betreffen  diese  nicht  die  Benutzung  von  Tabellen  überhaupt, 
sondern  die  Interpretation  derselben.  — Ein  Beitrag  nach  dieser  Richtung  hin  ist  es,  den  die  vor- 
liegenden Zeilen  bringen  möchten.  Die  bei  deu  Messungen  gewonnenen  uml  tabellarisch  zusainmeu- 
gestellten  Zahlen  haben  an  und  für  sich  noch  keinen  Werth.  Sie  sind  nichts  als  das  Kuhmaterial,  aus 
dem  unter  den  Häuden  des  Künstlers  da»  Kunstwerk  hervorgehen  kann.  Die  Operationen,  durch 
welche  die  in  diesem  Urmatermle  verborgenen  Schätze  gehoben  werden,  bestehen  einerseits  in  der 
Vergleichung  verschiedenartiger  Maaase,  in  der  Berechnung  von  Verhültnisazahleu  oder  Indiens,  anderer- 
seits in  der  Untersuchung  der  Differenzen,  welche  innerhalb  einer  grösseren  Reihe  von  Beobachtungen 
ein  bestimmtes  Maass  aufweist.  — Zu  letzterem  Zwecke  ist  man  gewohnt,  einmal  die  Grenzen  zu 
bestimmen,  innerhalb  deren  sich  die  betreffenden  Zahlengrössen  bewegen,  durch  Aufsuchung  der 
Maximal-  und  Minimalwerthe,  sodann  aber  aus  der  Summe  der  Einzel beobachtungen  das  Mittel  zu 
berechnen.  — Auf  letzteren  Punkt  wird  mit  Fug  und  Recht  ein  besonderes  Gewicht  gelegt,  weil  ja 
überhaupt  die  Ermittelung  des  normalen  typischen  Verhaltens  in  den  meisten  Fällen  den  Hauptzweck 
der  Untersuchung  bildet.  Nun  ist  aber  der  Werth  der  berechneten  Mittelzahlen  ein  sehr  ungleicher, 
je  nach  dem  Verhalten  der  betreffenden  Bcobachtuugsreihe.  Entweder  nämlich  repräsentirt  die  Mittel- 
zahl eine  Grösse,  welche  in  der  betreffenden  Reihe  besonders  häufig  vertreten  ist,  oder  welcher  doch 
viele  der  einzelnen  Glieder  sehr  nahe  stehen,  oder  es  ist  die  Mittelzahl  eine  berechnete  Grösse,  welche 
io  Wirklichkeit  gar  nicht  vertreten  ist  und  sich  auch  den  bei  der  Mehrzahl  der  Glieder  bestehenden 
Verhältnissen  nicht  nähert.  Letzteres  wird  zum  Beispiel  der  Fall  sein,  wenn  man  eine  Anzahl 
Schädel  von  einem  bestimmten  Fuudorte  zu  untersuchen  hat,  an  deren  Zusammengehörigkeit  zu  zweifeln 
man  zunächst  keinen  Grund  bat,  welche  aber  in  Wirklichkeit  zwei  ganz  verschiedenen  Typen,  einem 
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dolichoceplialen  und  einem  brachycephalen , angehören.  Dann  wird  das  berechnete  Mittel  der  Indicea 
einen  mrsocephaleu  Typus  auzeigen,  der  in  Wahrheit  gar  nicht  vertreten  ist.  Der  Werth  solcher  Mittcl- 
zuhlen  ist  natürlich  ganz  illusorisch.  Schädlich  werden  derartige  Mittelwerthe  aber  namentlich  bei 
der  Vergleichung  mit  anderen,  denen  eine  höhere  Bedeutung  zukommt.  Es  müsste  daher  für  die  ver- 
gleichende Kraniologie  von  wesentlichem  Nutzen  seiu,  wenn  man  im  Stande  wäre,  den  Mittelzahleu 
ohne  Weiteres  ihren  Werth  anzusehen.  Versuche  nach  dieser  Richtung  hin  liegen  bis  jetzt  nicht  vor. 
Trotzdem  ist  es  nicht  schwer,  diesem  Erfordernisse  in  genügender  Weise  zu  entsprechen.  Die  eben 
hervorgehobene  Schwierigkeit  des  Werthes  von  Mittelzahlen  macht  sich  natürlich  in  jeder  Disciplin 
geltend,  in  der  die  Interpretation  von  Zahletitabellen  eine  grössere  Holle  spielt.  In  ganz  besonderem 
Grade  aber  gilt  dies  von  der  Statistik,  und  in  dieser  Wissenschaft  ist  mau  der  besprochenen  Schwierig- 
keit in  einer  Weise  Herr  geworden,  die  sicher  auch  in  der  Kraniologie  zur  Annahme  zu  gelangen  ver- 
dient. Die  Statistiker  berechnen  nämlich  zu  ihren  Mittelzahlen  die  sogenannten  Oscillationszahlen, 
deren  Bedeutung  darin  bestellt,  dass  sie  angeben,  wie  gross  die  durchschnittliche  Abweichung  einer 
jeden  Zahl  von  dem  berechneten  Mittel  ist.  Die  Methode  ist  kurz  folgende.  Es  möge  eine  Reihe  A 
bestehen  aus  den  Zahlen  2,  3,  4 und  12,  18,  14.  Das  Mittel  lautet  8.  Eine  andere  Reihe  if  laute 
7,  7,  8,  8,  9,  9;  auch  bei  ihr  ist  das  Mittel  8.  — Im  ersteren  Falle  aber  repräsentirt  die  Mittelzahl 
gar  nicht  die  wirklich  vorhandenen  Verhältnisse,  wie  sie  cs  doch  im  zweiten  thut.  Um  dies  nun 
ganz  genau  nachzuweisen,  berechnet  man  für  jedes  einzelne  Glied  jeder  Reihe  den  Abstand  von  der 
Mittelzahl,  gleichviel,  ob  die  Zahl,  welche  die  Differenz  angiebt,  dabei  eine  negative  oder  eine  positive 
Grösse  darstellt.  Diese  Differenzzahlen  nun  lauten  für  die  Reihe  A:  6,  5,  4 und  4,  5,  6.  Diese 
Zahlen  addirt  lauten  30,  so  dass  für  jedes  der  sechs  Glieder  der  Reihe  im  Mittel  die  Differenz  5 lautet. 
— Es  ist  also  5 die  Osciltationszahl  für  die  Reihe  A.  — Für  die  Reihe  11  berechnet  sich  in  gleicher 
Weise  die  Summe  der  Differenzwerthe  zu  4,  so  dass  die  durchschnittliche  Differenz  vom  Mittel  für 
jedes  Glied  *'«  oder  0,80  ist.  Fassender  Weise  setzt  man  die  so  gewonnene  Oscillationszahl  in  Form 
eines  Exponenten  über  die  zugehörige  Ziffer,  und  man  wird  daher  diesen  Exponenten  als  Oacillations- 
oxponenten  bezeichnen  können.  — Es  wird  datier  das  Mittel  der  Reihe  A — 8*,  dasjenige  der 
Reihe  H = H°»w  lauten.  — Will  man  nun  eine  Anzahl  von  Mittelwerthell  unter  einander  vergleichen, 
so  wird  mau  die  Güte,  wenn  mau  so  sagen  darf,  einer  jeden  an  der  Grösse  des  Oecillutionsexpo- 
nenten  erkennen  können.  — Je  grösser  dieser  ist,  um  so  weniger  entspricht  die  Mittelzahl  den  in  der 
betreffenden  Reihe  bestehenden  Verhältnissen,  je  geringer  der  Oscillationsexponent  ist,  um  so  mehr 
Grund  hat  man,  die  Mittelzahl  als  den  getreuen  Ausdruck  der  zumeist  in  der  Beobachtungsreihe  ver- 
tretenen Werthe  anzusehen.  Für  unseren  speciellen  Fall  angewundt  würde  das  lauten:  je  geringer 
der  Oscillationsexponent,  um  so  grösser  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  in  der  betreffenden  Ileob- 
nclitungsrcihe  nur  Angehörige  eines  bestimmten  reinen  Typus  vorliegen , je  grösser  der  Oscillations- 
exponent, um  so  mehr  wächst  der  Verdacht,  das«  Vertreter  verschiedener  Typen  in  der  betreffenden 
Reihe  zusauimengestcllt  sind,  flat  man  mithin  im  bestimmten  Falle  es  mit  Schädeln  zu  thun,  die 
alle  einem  einzigen  gut  umschriebenen  Typus  angehören , so  darf  inan  einen  niedrigen  Oscillations- 
exponenten  erwarten,  mau  wird  dagegen  auf  einen  hohen  rechnen  dürfen,  wenn  die  Untersuchung 
Mischformen  betrifft.“ 

Ich  musste  hier  das  Citat  deshalb  so  stark  ausdehnen,  um  einerseits  die  Entwickelungsgeschichte 
dieser  Neuerung  in  der  Bestimmung  der  Typen  von  den  ersten  Stadien  angefangen  sicher  verfolgen 
zu  können  und  um  andererseits  zu  zeigen,  dass,  so  lange  man  mit  dem  Wesen  der  Schädelform 
als  zufällige  Naturerscheinung  selbst  nicht  im  Reinen  ist,  auch  eine  an  und  für  sich  gute  Methode  der 
Bestimmung  des  Typus  nicht  viel  uützen  kann. 

Ich  habe  sowohl  hier  in  diesem  Aufsatze,  wie  auch  in  den  voraufgegangenen  Aufsätzen  zu  wieder- 
holten Malen  darauf  hingewiesen , dass  wir  hei  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Einzelfragen 
des  kraniologischen  Problems  vor  Allem  eine  strenge  Ordnung  in  der  Logik  einhalten  müssen,  indem 
wir  so  lange  nicht  auf  eine  zweite  Frage  übergehen  dürfen,  bevor  die  voraufgebende  Frage  nicht 
schon  endgültig  gelöst  ist.  Auf  dieses  Moment  der  Forschung,  welches  bisher  gänzlich  vernachlässigt 
wurde,  mus«  fürderhin  das  grösste  Gewicht  gelegt  werden,  da  nur  auf  diese  Weise  ein  sicherer  Fort- 
schritt in  der  Kraniologie  denkbar  ist.  — Bei  einem  jeden  wissenschaftlichen  Problem  muss  demnach 
das  „xpowpov“  und  das  nV0ttQOVa  genau  erkannt  und  cousequent  vor  Augen  gehalten  werden. 

Bei  unserem  Thema  ist  gewiss  der  Begriff  eines  kraniologischen  Typus  du*  und  die 

Methode  seiner  praktischen  Bestimmung  das  v<f ityov,  woraus  folgt,  dass,  bevor  der  Begriff  des  kra- 
niologischen  Typus  nicht  principiell  endgültig  präcisirt  ist,  auch  die  beste  Methode  des  praktischen 
Verfahrens  behufs  seiner  Auffindung  bei  den  Schüdelmaterialien  nicht  viel  auszurichten  vermag.  — 
Wenn  wir  also  sehen,  dass  v.  I bering,  die  Frage  des  kraniologischen  Typusbegriffes  ganz  bei  Seite 
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lassend,  sieb  sofort  mit  einer  Verbesserung  der  Methode  einer  praktischen  Bestimmung  befasste,  so 
wissen  wir  schon  im  Voraas,  dass  er  auch  die  Frage  einer  exacten  Bestimmung  der  kraniologischeu 
Typen  nicht  lösen  konnte.  — Und  in  der  That  sehen  wir,  dass,  weil  er  nicht  die  Schädel  form  Varia- 
tionen als  complicirte  zufällige  Naturerscheinungen  auffasste  und  folglich  noch  von  dem  illusorischen 
Standpunkte  ausging:  als  müsste  eine  jede,  für  sich  als  einheitlich  zu  betrachtende  Menschengruppe 
nur  einen  einzigen  kraniologiscbcn  Typus  repräsentiren,  unbedingt  zu  fehlerhaften  Schlüssen  gelangen. 
So  ist  «eine  Behauptung,  dass  bei  Sch&delreihen  ein  geringer  Oacillatinnsexponent  einen  „reinen“ 
Typus,  ein  grosserer  Oscillationsexponent  hingegen  „verschiedene  Typen“  ausdrückt,  ebenso  voll- 
kommen verfehlt;  wie  seine  andere  Behauptung,  dass  bei  Schädeln  mit  einem  einzigen  gut  um- 
schriebenen Typus  ein  niedriger  und  bei  Schädeln  mit  Mischformen  ein  hoher  Oscillationsexponent  zu 
gewärtigen  ist.  Wenn  Jemand  noch  nicht  von  dem  Grundprincipe  ausgeht,  dass  die  SchAdelformcn 
nur  zufällige  Erscheinungen  sind,  sowie  dass  in  Folge  des  Differenzirungsprocesses  auch  innerhalb  der 
kleinsten  einheitlichen  Monschengruppe  immer  Variationen  au  (treten , weshalb  wir  es  immer  mit  einer 
mehr  oder  minder  grossen  Mehrheit  von  verschiedenen  Schudelformen  zu  thun  haben;  der  wird  nicht 
im  Stande  sein,  Bich  ein  entscheidendes  Urtheil  betreffs  der  v.  I bering* sehen  Behauptungen  bilden 
zu  können.  Er  muss  im  Unklaren  darüber  bleiben,  ob  dieselben  wirklich  richtig  oder  irrthümlich  sind. 
Wenn  aber  Jemand  von  den  zwei  erwähnten  Grundprincipien  ausgeht  , dem  muss  sofort  daB  Irrthüm- 
liche  dieser  Behauptungen  eiulcuchtend  sein,  weil  er  weise,  dass  auch  innerhalb  der  denkbar  mög- 
lichst „reinsten“  Meuschengruppen  für  ein  jedes  einzelnes  kraniometrisches  Maas»  und  für  einen  jeden 
einzelnen  Index  immer  drei  Typen  (ein  charakteristischer  = centraler,  und  zwei  Nebrntypcn  = end- 
stäudige  Typen)  Vorkommen  müssen,  wenn  bei  der  betreffenden  Schädelreihe  eine  gesetzmüssige 
Beschaffenheit  der  Variationen  überhaupt  nachzuweiscn  ist.  — Derselbe  Forscher  wird  eben  deshalb 
in  einem  solchen  Falle,  wo  er  den  centralen  Typus  (mit  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Einzelfölle 
von  Schädeln)  nicht  entschieden  nachweiseu  kann  und  wo  dem  entsprechend  die  zwei  endständigen 
Nebentypen  entweder  die  absolute  oder  die  relative  Mehrzahl  der  einzelnen  Schädel  repräsentiren, 
dieses  Scb&delinaterial  behufs  einer  prücisen  kraniologischen  Charakteristik  einfach  für  nicht  geeignet 
erklären,  welche  Ungeeignetheit  ihm  unter  Anderem  auch  die  bedeutendere  Grösse  des  Oscillations- 
exponenten  gelegentlich  anzeigen  kann.  Er  wird  also  nicht  wie  v.  I he  ring  argumentiren  können, 
dass  in  diesem  erwähnten  Falle  die  Schädelreihe  aus  zwei  Typen  oder  aus  vermischten  Typen 
zusammengesetzt  ist,  mit  dem  Hintergedanken,  dass  bei  einer  -reinen“  Menschengruppe  nur  eiu 
einziger  Typus  vorhanden  ist,  weil  er  eben  weise,  dass,  je  „reiner“,  d.  h.  je  einheitlicher  und 
folglich  je  gesetzmäs8iger  die  Zusammensetzung  einer  Vnriationsreihe  ist,  um  so  deut- 
licher und  entschiedener  auch  die  drei  Typen  (der  centrale  und  die  zwei  endständigen 
Typen)  nachweisbar  sein  müssen.  Ein  grösserer  Zahlwerth  dos  Oscillationsexpu- 
nenten  weist  also  nur  auf  die  Ungeeignetheit  der  betreffenden  Maassreihe  behufs  einer 
Charakteristik  hin,  gleichviel,  ob  die  betreffenden  Schädelexemplare  von  innerhalb 
nur  eines  einzigen  ethnologischen  Typus  oder  von  mehreren  herstammen. 

Bei  einer  jeden  wissenschaftlichen  Forschung  bildet  die  Probe,  Controle  das  allerwicbtigste  Ele- 
ment. Die  einfachste  und  sicherste  Probe  ist  — wie  dies  in  der  Mathematik  seit  jeher  befolgt  wird  , 
dass  man  die  Operation  in  umgekehrter  Richtung  ausführt.  Wenn  also  v.  1 bering  sagt,  dass 
ein  niedriger  Oscillationsexponent  auf  einen  einzigen  gut  umschriebenen  Typus,  hingegen  ein  hoher 
auf  Milchfarmen  deutet,  so  werden  wir  untersuchen:  ob  bei  einem  niedrigen  Oscillationsexponenten 
die  Schädelreihen  unbedingt  aus  einem  einzigen  „reinen“  Typus  zusammengesetzt  sein  müssen V — 
Ich  habe  behufs  dieser  Probe  eine  aus  4 19  Schädeln  zusammengesetzte  Reihe  von  Menschenrassen  aller 
fünf  Welttheile  genommen,  in  welcher  Reihe  möglichst  viele  „Typen“  vertreten  waren,  und  trotzdem 
bekam  ich  für  die  arithmetische  Mittelzahl  des  sogenannten  Cephalindex  einen  verhaltnissmässig 
sehr  niedrigen  Oscillationsexponenten.  Freilich  habe  ich  die  Schädelformen  so  zusammcngewählt, 
dass  die  einzelnen  Variationsglieder  (Indexwerthe)  io  der  centralen  Gruppe  eng  anschliessende  und 
der  Anzahl  nach  in  der  überwiegenden  Mehrheit  waren.  Andererseits  nahm  ich  die  betreffenden 
Indexw'erthe  und  ihre  arithmetische  Mittelzahl  von  innerhalb  einer  einzigen  Menschengruppe  und 
zwar  von  einer  einzigen  Localität  und  fand,  dass  hier  der  Oscillatiousexponent  unvergleichlich  viel 
höher  war.  (Es  soll  doch  Jeder,  dor  sich  mit  Kraniologie  eingehender  befassen  muss,  wenigstens 
einmal  derlei  Versuche  anstellen.) 


Wie  muss  also  das  richtige  Urtheil  dieser  Resultate  lauten?  — Nicht  anders,  als  dass  weder 
die  arithmetische  Mittelzahl  noch  der  Oscillationsexponent  über  die  Reinheit  des 
ethnologischen  Schädeltypus  selbst  uns  aber  auch  nicht  den  geringsten  Aufschluss 

14* 


Digitized  by  Google 


108 


Prof.  I)r.  Aurel  v.  Torökt 


geben  kann.  Eben  deshalb  sind  wir  verpflichtet,  bei  einer  jeden  ethnologischen 
Menschengrnppe  nur  Schädel  sicherer  Herkunft  zu  wählen,  denn  aus  den  Ergebnissen 
der  kraniuinetrischen  Reihen  selbst  kann  gar  kein  Rückschluss  mehr  auf  die  ethno- 
logische „Reinheit“  oder  „Gemischtheit“  der  Schädel  gezogen  werden.  Mit  den  kra- 
niometrischen  Reihen  selbst  kann  nichts  mehr  und  nichts  weniger  bewiesen  werden, 
als  die  specielle  Zusammensetzung  der  Variationsreihe  allein.  — Ist  diese  eine  solche, 
dass  bei  ihr  eine  Gesetzmässigkeit  der  Variationen  deutlicher  nachgewiesen  werden 
kann,  so  ist  unter  Anderem  gelegentlich  auch  der  Oscillationsexponent  ein  verhältn  iss- 
mäasig  kleiner;  gleichviel,  ob  die  Schädel  von  innerhalb  einer  einzigen  Menschen- 
gruppe,  d.  b.  eines  einzigen  sogenannten  Menscbentvpus  genommen  wurden,  oder  aber, 
ob  sie  von  den  allerverschiedensten  Menschentypen  zusammengewählt  wurden,  d.  h. 
möglichst  zahlreiche  sogenannte  Mischformen  repräsentiren.  — Und  ebenso  umgekehrt, 
wenn  die  V ar iationsreihe  eine  Bolche  ist,  dass  bei  ihr  eine  Gesetzmässigkeit  der  Varia- 
tionen nur  sehr  wenig  oder  Auch  gar  nicht  nachweisbar  ist,  so  ist  gewöhnlich  auch  der 
Oscillationsexponent  ein  viel  grösserer,  gleichviel,  ob  dus  betreffende  Schädelmaterial 
nur  einen  einzigen  oder  mehrere  M enschentypen  repräsentirt 

Diese  elementare  Bedeutung  des  Oscillationsexponenten  hei  den  kraniologischen  Zahlreihen  konnte 
v.  Ih ering  noch  nicht  klar  einleuchtend. sein,  da  er  die  Schädelformen  noch  vom  alten  Standpunkte 
aus  auffasste,  daher  auch  sein  Irrthuin.  — Diesem  Irrthum  in  der  Auffassung  der  Bedeutung  eines 
Oscillationsexponenten  huldigt  man  aber  auch  noch  bis  zujn  heutigen  Tage,  und  wir  werden  im 
Folgenden  sofort  sehen,  dass  der  Oscillationsexponent  auch  von  den  späteren  Autoren  ganz  so  intei- 
pretirt  wurde,  wie  dies  zuerst  v,  Iheriug  that. 


Diese  von  v.  I he  ring  angeregte  Neuerung  hat  Stieda  im  Jahre  1883  weiter  verfolgt,  indem  er 
in  seinem  Aufsatze:  „lieber  die  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  in  der  anthropologischen 
.Statistik“  (s.  dieses  Archiv,  Bd.  XIV,  1883;  VII,  S.  167  bis  182)  ausser  dem  v.  Iher i ng’schen 
Oscillationsexponenten  auch  noch  die  Anwendung  der  Methode  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  in 
der  Kraniologie  befürwortete. 

Aach  Stieda  leitet  die  Frage  mit  dem  Nachweise  des  argen  Irrtbums  mittelst  der  rohen  „arith- 
metischen Mittelzahl“  etwas  beweisen  zu  wollen,  ein,  indem  er  sagt:  „Bei  allen  anthropologischen 
Untersuchungen,  falls  denselben  bestimmte  Zahlen  zu  Grunde  liegen,  wird  vielfach  von  Mittelzahlen 
und  Mittelwertlien  geredet.  Um  Mittelwertlie  und  Mittelzahlen  zu  gewinnen,  verfährt  man  sehr  ein- 
fach. Handelt  es  sich  um  die  Berechnung,  z.  B.  der  Mittelwertlie  für  die  Körperlänge  einer  Anzahl 
Individuen,  so  werden  die  bei  der  Messung  der  einzelnen  Individuen  erhaltenen  Zahlen  a zusammen- 
addirt  (-1  a ) und  diese  Summe  wird  durch  die  Zahl  der  Individuen  dividirt.  Wir  erhalten  demnach 


Was  bedeutet  dieser  Mittelwerth?  Was  für  einen  Werth  bat  eine  so  berechnete  Mittel- 


zahl? Das  sind  Fragen,  welche  Bich  Jedem  aufdrängen,  der  sich  mit  anthropologischen  Untersuchungen, 
speciell  mit  Messungen  beschäftigt.  In  den  betreffenden  anthropologischen  Handbüchern  von  Broca, 
Topinard,  Roberts  finden  sich  keine  andere  Angaben,  als  die  oben  schon  citirte  Methode  der 
Berechnung  der  Mittelzahl,  nebst  der  Weisung,  Minimum  und  Maximum  zu  notiren.  Dieser  Vor- 
schrift entsprechen  auch  die  meisten  anthropologischen  Tabellen.  Welche  Bedeutung  kommt  nun 
derartigen  Mittelwcrthen  zu?  Sind  solche  „nackte“  Mittelwertlie  zu  sicheren  Schlüssen  zu  benutzen? 
— Ich  frage  direct,  was  beabsichtigt  mau  mit  der  Berechnung  eines  Mittels  bei  anthropologischen 
resp.  anthropometrischeii  Reihen?  Die  berechnete  Mittelzahl  soll  uns  Auskunft  geben  über  die 
Einzelzahlen  der  ganzen  Reihe.  Sie  soll  uns  angeben,  wie  sich  die  Kinzelzablen  um  die  Mittelzahl 
gruppiren.  Da  nun  beim  Menschen  im  Allgemeinen  oder  bei  einzelnen  Gruppen  von 
Menschen  (Rasse  in  weiterem  und  engerem  Sinne)  es  sich  um  mehr  oder  weniger  bestimmte,  wieder- 
kehrende Verhältnisse  handelt,  uiu  Verhältnisse,  welche  für  den  Menschen  im  Allgemeinen  oder  für 
einzelne  Rassen  charakteristisch  sind,  d.  h.  den  Typus  bilden,  so  ist  es  leicht  ersichtlich,  dass  bei 
anthropologischen  Messungen  mau  durch  Bestimmung  des  Mittelwerthes  darauf  hinauszielt,  den 
„Typus“  kennen  zu  lernen.  Mit  anderen  Worten:  der  Mittelwertb  aus  anthmpometrischen  Zahlen- 
reihen soll  den  „Typus“  Anzeigen,  welcher  den  einzelnen  Messungen  oder  Zahlen  der  ganzen  Reihe 
zu  Grunde  liegt.  Man  will  wissen,  in  welcher  Weise  sich  die  Einzelindividuen  zum  Typus  ver- 
halten, ob  sie  demselben  nahe  stehen  oder  sich  von  demselben  entfernen.  — Man  will  ans  der  Mittel- 
zahl einen  Rückschluss  machen  auf  die  Einzelzahlcn.  — Giebt  nun  die  Mittelzahl  einer  Reihe  darauf 
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Antwort?  Geben  die  — entschieden  zufälligen  — Minima  und  Maxims  der  Reihe  darüber  Auskunft? 
leider  nein!  man  wird  sich  deshalb  nicht  wundern  dürfen,  wenn  Mathematiker  und  Physiker  über  die 
Zahlenreihen  und  Mittelzahlen  der  Anthropologen  lächeln  und  denselben  jegliche  Bedeutung  absprechen. 
Denn,  abgesehen  davon,  dass  die  Bedeutung  der  Mittelzahl  abhängig  sein  muss  von  der  Genauigkeit 
der  Messung,  von  der  Grösse  der  Heohachtungareihe  (Gesetz  der  grossen  Zahl  der  Statistiker),  ist  vor 
Allein  zu  bedenken,  dass  Mittelworthe  aus  Reiben  mit  gänzlich  verschiedenen  Einzelgliedern 
einander  gleich  sein  können.  Man  kann  es  keineswegs  der  Mittelzahl  anseben,  aus  was  für  Einzel* 
zahlen  dieselbe  berechnet  wurde.  Eine  Reihe  A z.  B.  besteht  aus  den  Zahlen  2,  3,  4,  12,  13,  14,  das 
Mittel  ist  8;  eine  andere  Reihe  Ji  besteht  aus  den  Zahlen  7,  7,  8,  8,  9,  9.  das  Mittel  ist  8.  Man 
kann  aus  der  Beschaffenheit  der  Mittelzahl  allein  keinen  sicheren  Schluss  auf  die  Einzelzahlen 
machen.  Um  diesem  Uebelstande  abzuheifen,  hat  Dr.  v.  1 bering  proponirt,  von  den  sogenannten 
Oscillationszahlen  der  Statistiker  Gebrauch  zu  machen.  Die  Oscilhitionszahlcn  haben  die  Bedeutung, 
dass  sie  angeben,  wir  gross  die  durchschnittliche  Abweichung  einer  jeden  Einzelznbl  der  Reihe  von 
der  berechneten  Mittelzahl  ist.  1 bering  proponirto  weiter,  die  gewonnene  Oscillationszahl  in  Form 
eines  Exponenten  neben  die  berechnete  Mittelzabl  zu  setzen,  und  dieselbe  als  Oscillationsexpo- 
nenten  zu  bezeichnen.  Will  man  nun  einige  Mittelzahlen  mit  einander  vergleichen,  so  wird  man  den 
Werth  und  die  Bedeutung  einer  bestimmten  Mittelzahl  aus  der  Grösse  des  Oscillationsexponenten  zu 
erkennen  vermögen.  Je  grösser  der  Exponent,  um  so  beträchtlicher  sind  die  Abweichungen  der 
einzelnen  Glieder  der  Reihe  vom  Mittelwerthe;  je  geringer  der  Exponent,  um  so  naher  schliessen  sich 
die  einzelnen  Glieder  der  Reihe  an  den  Mittelwerth  an.  — I bering  ist  mit  seinen  Oscilhitionszahlcn 
auf  halbem  Wege  stehen  gebliehen:  er  musste  einen  Schritt  weiter  gehen  und  die  Methode  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung bei  Verwerthung  kraniometrischer  oder  anthropologischer  Zahlen  und  Tabellen 
in  Anwendung  ziehen,  wozu,  wie  bemerkt,  Qu  et  eiet  den  ersten  Anlass  gegeben  hat.  Darf  mau  aber 
die  Methoden  und  Formeln  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  auch  bei  uuthropologischen 
Untersuchungen  zur  Gewinnung  brauchbarer  Mittelzahlen  benutzen?  In  die  Physik  und  die  Astro- 
nomie ist  der  Gebrauch  jener  Methode  längst  übergegangen  und  ist  die  Anwendbarkeit  der  Methode 
längst  begründet.  — Nun  sind  aber  anthropologische  Messungen  wesentlich  verschieden  von  den- 
jenigen, welche  in  der  Physik  und  Astronomie  ausgeführt  werden.  In  den  beiden  genannten 
Wissenschaften  handelt  es  sich  meist  um  wiederholte  Messungen  einer  und  derselben  Grösse. 
Das  Gauss’sche  Gesetz  giebt  nun,  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Unterschiede  zwischen  den 
einzelnen  Messungen  zufälliger  Natur  sind,  ein  treues  Bild  der  Gruppirung  der  Einsehnessungen 
um  den  aus  der  ganzen  Reihe  der  Einzclmessungen  berechneten  Mittel werth.  Das  gewonnene 
Bild  wird  um  so  treuer  sein,  je  grösser  die  Zahl  der  Einzclmessungen  der  ganzen  Reihe  ist.  In  der 
Anthropologie  aber  handelt  es  sich  darum,  wie  ich  oben  bemerkte,  aus  einer  Reibe  von  Mes- 
sungen einzelner  Individuen  einen  Typus  und  die  Verkeilung  der  Individuen  innerhalb  des 
Typus  zu  bestimmen.  A priori  ist  demnach  nicht  klar,  dass  dasselbe  Gesetz  in  beiden  Fällen 
angewendet  werden  darf.  Indessen  hat  bereits  Quetelet  durch  Prüfung  einzelner  anthropo- 
metrischer  Zahlenreihen  gezeigt,  dass  man  entschieden  berechtigt  ist,  die  Gültigkeit  jenes  Gesetzes 
auch  für  die  Mehrzahl  der  Probleme  der  Anthropologie  atizu nehmen.“ 

Wie  wir  aus  dem  Citate  soeben  erfahren  konnten,  hält  auch  Stieda  das  Verfahren  der  Kranio- 
logen,  um  aus  der  „nackten“  arithmetischen  Mittelzahl  sicher  sein  sollende  Schlüsse  zu  ziehen,  für 
gänzlich  verfehlt.  Auch  er  hält  dafür,  dass  man  sich  mit  der  Bestimmung  der  arithmetischen  Mittel- 
zahl allein  nicht  begnügen  darf,  weshalb  auch  er  die  Anwendung  des  Oscillationsexponenten  befür- 
wortet. Stieda  geht  aber  noch  weiter,  indem  er  die  Frage  aufwirft:  ob  denn  nicht  auch  für  die 
Kranioiogie  bezw.  Anthropologie  die  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  am  Platze  sei?  — 
und  kommt  endlich  zum  Schlüsse,  dass  dies  nach  Quetelet’s  hierauf  bezüglichen  Arbeiten  für  die 
Mehrzahl  der  Probleme  der  Anthropologie  als  eine  berechtigte  Annahme  erscheint. 

Da  auch  Stieda,  wie  vor  ihm  v.  1 bering,  im  Problem  nur  das  in  Betracht  zieht,  ohne 

vorher  das  ffporfpov  zuerst  festzustellen,  da  auch  er  sich  nur  mit  der  Frage  des  Verfahrens  in  der 
Bestimmung  des  kraniologisclien  Typus  befasst  und  die  Grundfrage  des  Begriffes  eines  kraniologischcn 
Typns  unberührt  lässt,  so  musste  so  manches  für  Stieda  noch  unklar  bleiben,  was  wir  beim  neuen 
Standpunkte  ganz  ausser  Zweifel  deutlich  und  klar  einsehen  können. 

Stieda  gebt  noch  nicht  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dass  auch  die Schädelforinen  nur  „.zufällige“ 
Naturerscheinungen  sind.  Gehen  wir  nämlich  von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  und  wir  können  nicht 
anders  thun,  so  bildet  es  für  uua  gar  keine  Frage  mehr,  ob  das  Gauss’sche  Gesetz,  welches  sich  auf 
a&mmtliche  „zufällige“  Naturerscheinungen  bezieht,  auch  auf  die  Kranioiogie  anwendbar  sei.  Gehen 
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wir  aber  Ton  dem  GesicbU|iniikte  der  zufälligen  Natur  einer  Schädelform  au«,  «o  werden  wir  auch  in 
Bezug  auf  das  eigentliche  mathematische  Wesen  der  Zahlenreihen  hei  physikalischen  und  astronomischen 
Messungen  einerseits  und  hei  den  krariiomctrischen  Messungen  andererseits  nicht  mehr  den  wesent- 
lichen Unterschied  finden,  welchen  Stieda  betont.  Es  ist  doch  klar,  dass  der  ganze  Unterschied 
zwischen  den  einen  und  den  anderen  Messungen  sich  nur  auf  das  Object  und  auf  die  specielle 
Anwendung  — also  nur  auf  nebensächliche  Umstände  — bezieht.  Das  Wesen  besteht  bei 
beiderlei  Messungen  darin,  dass  beide  sieb  auf  zufällige  Naturerscheinungen  beziehen. 
— Es  ist  andererseits  ebenso  einleuchtend,  dass,  venu  bei  irgend  zweierlei  Messungen  das  Object  und 
die  technischen  Hilfsmittel  auch  ganz  dieselben  wären,  aber  die  Messungen  einmal  sich  auf  rein 
zufälligen  Eigenthümlichkciten  des  Korschungsobjcctes,  das  andere  Mul  sich  wieder  auf  eine  constante 
Ursache  zurückfübrbarcn  Eigentümlichkeiten  des  Forschungsohjectes  bezögen,  die  Anwendung  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  nur  in  dem  ersten  Falle  eine  Berechtigung  bitte  und  iu  dem  zweiten 
nicht.  Aber  eben  weil  Stieda  in  den  Schädelforinon  noch  keine  entschieden  zufällige  Naturerschei- 
nungen sieht,  musste  für  ihn  noch  zweifelhaft  bleiben,  ob  das  Gau ss’ sehe  Gesetz  auch  für  die  Varia- 
tionen der  Schädclforin  eine  Gültigkeit  hat.  — Wie  wir  also  ganz  deutlich  sehen,  besteht  das  ent- 
scheidende Moment  unserer  Frage  einzig  und  allein  darin,  ob  die  Sch&delformen  als  zufällige  Natur- 
erscheinungen zu  betrachten  sind  oder  nicht?  Mit  dieser  Entscheidung  steht  und  fallt  die  Frage  der 
Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  bei  den  kraniologisckeu  Forschungen.  Sind  die 
Schädelformen  zufällige  Naturerscheinungen,  so  roüBsen  wir  die  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung in  der  Kraniolngie  anwenden,  sollen  unsere  Forschungen  auf  einen  wissen- 
schaftlichen Werth  überhaupt  ein  Anrecht  erheben  können;  sind  sie  es  nicht,  dann 
hätte  ihre  Anwendung  in  der  Kraniologie  absolut  gar  keinen  Sinn. 

Wir  wenden  also  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nur  aus  dem  einzigen  Grunde  bei  der  kranio- 
logischen  Forschung  an,  weil  wir  es  hier  mit  lauter  zufälligen  Naturerscheinungen  zu  thun  haben. 
Wir  haben  keine  freie  Wahl  mehr.  Aber  eben  deshalb  werden  uns  keinerlei  Nebenrücksichten  in  der 
Ueberzeugung  erschüttern  können.  Auf  eine  solche  Nebenrücksicht  bezieht  sich  auch  die  Bemerkung 
Stieda’s,  dass  in  der  Physik  und  Astronomie  die  Sache  sich  „meist  um  wiederholte  Messungen 
einer  und  derselben  Grösse u handelt.  Wenn  einmal  auch  die  Kraniologie  sich  auf  die  Höhe  einer 
exacten  wissenschaftlichen  Disciplin  wird  erheben  können,  dann  werden  unter  Anderem  auch  diese 
Messungen  am  Platze  sein,  um  erfahren  zu  können,  innerhalb  welcher  Schwankungen  sich  die  persön- 
lichen Fehler  bei  den  Schädelmessungen  bewegen,  d.  h.  mit  welcher  Präeision  die  Schädelmessungen 
überhaupt  ausgeführt  werden  können ; ebenso  wie  man  in  der  Astronomie  diu  Gesetzmässigkeit  der 
Schwankungen  der  persönlichen  Fehler,  z.  B.  bei  den  Messungen  der  RectaBcension  eines  Sternes 
bereits  seit  langer  Zeit  präcisirt. 

Aber  eben  weil  Stieda  die  Schädel  formen  noch  nicht  als  zufällige  Naturerscheinungen  betrachtet, 
konnte  er  auch  in  Bezug  auf  die  eigentliche  Wichtigkeit  der  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung in  der  Kraniologie  noch  nicht  im  Klaren  sein.  Der  grosse,  nicht  genug  hervor- 
zuhebende Dienst,  welchen  uns  die  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  in 
der  K raniologie  leistet,  besteht  darin,  dass  wir  im  Stande  sind,  die  Variationen  der 
einzelnen  kraniometrischcu  Maasse  und  ihrer  Vcrhäl tnisszahlen  (Indices)  in  einheit- 
liche, gesetzmäBsige  Gruppen  ein zutheilen,  was  bisher  einfach  unmöglich  war. 

Wie  wir  uns  bereits  aus  den  ausführlichen  Erörterungen  in  den  beiden  voruufgegangenen  Auf- 
sätzen dieser  Arbeit  zur  Genüge  überzeugt  lmben.  müssen  bei  einer  joden  einzelnen  Variationsreihe  drei 
elementare  Gruppen,  also  speoiell  für  die  kraniologischen  Variationsreihen  drei  elementare  Typen  (cen- 
traler oder  eigentlich  charakteristischer  Typus,  Fowie  der  links-  und  rechtsständige,  extreme  Typus  oder 
Nebentypus)  unterschieden  werden.  Ebenso  wissen  wir  bereits,  dass  in  allen  Fällen,  wo  eine  kranio- 
metriache  Zahlenreihe,  d.  h.  Variationsreihe  behufs  einer  kraniologischen  Charakteristik  zu  wissenschaft- 
lichen Schlussfolgerungen  überhaupt  geeignet  ist,  der  centrale  Typus  die  weitaus  Überwiegende  Mehr- 
heit der  Einzelfälle  in  sich  enthalten  muss,  da  nur  in  diesem  Falle  die  „Regel“,  d.  h.  das  echt  Typische, 
deutlich  zum  Ausdrucke  gelangen  kann.  Kann  aber  dieser  Bedingung  nicht  Genüge  geleistet 
werden,  dann  darf  kein  anderer  Schluss  aus  dieser  Thatsache  gezogen  werden,  als  dass 
die  betreffende  kraniometrische  Zahlenreihe  zu  einer  präcisen  Charakteristik  einfach 
nicht  geeignet  ist;  und  eben  weil  wir  es  hier  immer  nur  mit  Zufälligkeiten  zu  thun 
haben,  kann  die  Ursache  der  Unmöglichkeit  einer  wissenschaftlichen  Charakteristik 
eine  höchst  verschiedene  sein,  weshalb  wir  uns  auch  vor  einseitigen  Hypothesen  mög- 
lichst zu  hüten  haben  werden,  um  nicht  ganz  überflüssiger  Weise  die  Kraniologie  mit 
irrthü mlicbcn  Speculationen  noch  weiter  zu  saturiren.  Eingedenk  dessen,  dass  die 
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gesetzmässigen  kraniologischen  Variationen  bisher  noch  von  keiner  einzigen,  noch  so 
kleinen  und  möglichst  noch  so  einheitlichen  Munschengr  u ppe  genauer  erforscht 
wurden,  können  wir  unter  den  vielerlei  Möglichkeiten  diejenige  als  die  zunächst- 
liegende  ansehen:  dass  die  betreffenden  kraniometriechen  Zahlreihen  wegen  der 

ungenügenden  Anzahl  der  einzelnen  Schädelforraen  zu  einer  wissenschaftlichen 
Schlussfolgerung  nicht  geeignet  sind,  da  bei  zufälligen  Erscheinungen  ceteris  paribus 
das  „Gesetz  der  grossen  Zahl“  entscheidend  ist. 


Wie  einfach  klar  und  selbstverständlich  dies  an  und  für  sich  auch  sein  mag,  hat  man  bisher 
hierauf  doch  nicht  die  nöthige  Rücksicht  genommen  und  so  sind  auch  die  vielerlei  Irrthümlichkeiten 
in  den  Speculationen  von  Seiten  der  Autoren  zu  erklären.  Wenn  also  z.  B.  Stieda  behauptet: 
„Man  ist  mit  Hülfe  der  Zahl  r (Werthgrösse  der  wahrscheinlichen  Abweichung)  schon  iui  Stande,  uus 
einer  kleinen  — etwa  zehn  Glieder  umfassenden  — Reihe  eine  entsprechende  Curve  zu  ziehen,  frei- 
lich unter  der  Voraussetzung,  dass  es  sich  wirklich  um  einep  Typus  handelt“  (a.  a.  0.,  S.  172),  sowie: 
„Ich  brauche  wohl  kaum  noch  hiusuzufügen,  dass  alles  eben  auf  der  Voraussetzung  beruht,  dass  man 
es  hier  wirklich  mit  einem  einzigen  Typus  zu  thun  habe.  Wenn  das  nicht  der  Fall  ist,  dann  hat 
diese  Methode  (nämlich  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung)  kaum  einen  Werth“  (a.  a.  0.,  S.  178).  — so 
beruhen  diese  Behauptungen  auf  mehreren  Missverständnissen.  — Erstens  kann  die  Xothwendigkeit  der 
Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nicht  von  dem  höchst  einseitigen,  ganz  nebensächlichen 
Momente  in  Abhängigkeit  gebracht  werden,  ob  man  es  bei  kraniometrischen  Zahlenreihen  nur  mit 
einem  einzigen  „Typus“  zu  thun  hat  oder  nicht,  da  dieselbe  wegen  der  zufälligen  Natur  der  kranio- 
metrischen Zahlenreihen  immer  angewendet  werden  muss.  Zweitens  handelt  es  sich  bei  einer  wissen- 
schaftlichen kraniologischen  Untersuchung  immer  nur  um  die  möglichst  genaue  Erforschung  der 
Beschaffenheit  der  Variationen  selbst,  nicht  aber  uin  die  Constatirung  einer  einzigen  Gruppe,  um  die- 
selbe etwa  als  Ausdruck  irgend  eines  symbolisch  genommenen  Typus  hiuzustelleu ; da  ohnehin  bei 
einer  jeden  wissenschaftlich  verwerthbaren  kraniometrischen  Zahlenreihe  immer  drei  Gruppen  der 
Variation,  d.  h.  drei  Typen  zum  Vorschein  kommen,  und  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  auch  keine 
reelle  Charakteristik  von  der  betreffenden  Schädelreihe,  somit  auch  kein  sogenannter  Typus  als  „Regel“ 
der  Variationen  aufgestellt  werden  kann.  — Aber  gerade  die  Entscheidung  dessen,  ob  bei 
irgend  einem  Schädelmateriale  ein  sogenannter  Typus  als  „Regel“  der  Variationen 
vorausgesetzt  werden  kann  oder  nicht,  kann  allein  nur  mittelst  der  Methode  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  sicher  getroffen  werden,  somit  diese  Methode  ihren 
vollen  Werth  für  alle  Fälle  des  kraniologischen  Forschungsproblems  beibehält.  — Es 
ist  doch  klar,  dass  nicht  diese  Methode  der  Forschung,  sondern  nur  das  betreffende 
Schädel mat erial  dasjenige  sein  kann,  welches  seinen  Werth  in  dem  erwähnten  Falle 
einbüsst. 

Wenn  also  Stieda  weiterhin  behauptet,  dass,  wenn  hei  irgend  einer  kraniometrischen  Zahlenreihe 
— bei  der  graphischen  Darstellung  der  Variation — zwischen  der  empirischen  und  der  mathematischen 
Curve  der  Variationen,  von  welchen  hier  später  noch  ausführlicher  die  Rede  sein  wird,  keine  Aus- 
gleichung möglich  ist,  in  diesem  Falle  es  sich  nicht  um  einen,  sondern  eventuell  um  zwei  „Typen“ 
handelt,  so  beruht  dies  abermals  auf  Missverständnissen.  Erstens  beweist  die  mittelst  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung ausgeführte  mathematische  Variationecurve  nichts  mehr  und  nichts  weniger 
als:  ob  bei  einer  Variationsreihe  die  Gesetzmässigkeit  mit  mehr  oder  mit  weniger  Wahrscheinlichkeit 
nachgewiesen  werden  kann;  im  ersten  Falle  harmonirt  die  empirische  Curve  im  Grossen  und  Ganzen 
mit  der  mathematischen,  im  zweiten  Falle  nicht.  Zweitens  gleichviel,  ob  eiue  Schädelreihe  nur  aus 
einer  einzigen  ethnologischen  Gruppe,  d.  h.  aus  einem  einzigen  sogenannten  ethnologischen  Typus 
oder  aus  mehreren  solchen  zusammengesetzt  i»t.  kann  auch  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  hierüber 
aber  auch  nicht  den  geringsten  Aufschluss  geben.  Sie  kann  nur  die  thatsüchlichen  Varia- 
tionen innerhalb  der  betreffenden  Schädelreihe  selbst  aufklären.  Warum  aber  die 
Variationen  einmal  so,  nnd  das  andere  Mal  wieder  anders  sich  gestalten,  dies  auf- 
zuklären ist  weder  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  noch  irgend  eine  andere  bisher 
bekannte  Methode  im  Stande. 

Ich  habe  schon  weiter  oben  angeführt,  dass  es  möglich  ist,  aus  den  verschiedensten 
ethnologischen  Monscheugruppen  (Rassen)  ganz  willkürlich  eine  solche  kranio- 
metriache  Variationsreihe  zusammenzustellen,  bei  welcher  sich  die  empirische  und  die 
mathematische  Variationscurve  deckt,  so  dass  man  nach  Stieda’s  Speculation  hier 
nur  einen  einzigen,  von  ihm  gemeinten  „Typus“  anuehmen  müsste,  wiewohl  hier  höchst 
verschiedene  und  zahlreiche  „Typen“  uuter  einauder  vermischt  wurden;  und  ich  kann 
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nicht  umhin,  die  Aufmerksamkeit  schon  hier  auf  jene  höchst  wichtige  Thatsache  zu 
lenken:  dass  eine  und  dieselbe  Scliädelreihe,  wenn  dieselbe  auch  nur  von  einer  einzigen 
ethnologischen  Gruppe  genommen  wurde,  in  Bezug  auf  die  einzelnen  kranioroetrischeu 
Maas  sc  und  Verhüt tuisszahlcn  bald  solche  Variation  sreihen  auf  weist,  welche  mau  nach 
Stieda  nur  aus  einem  einzigen  von  ihm  gemeinten  Typus  — bald  wieder  solche,  welche 
man  nach  Stieda  aus  zwei  solchen  Typen  zusammengesetzt  auffassen  müsste. 


Auch  diese  Ton  v.  1 Hering  begonnenen  und  von  Stieda  weiter  fortgesetzten  Neuerungen  liefern 
den  handgreiflichsten  Beweis  dafür,  dass,  so  lange  die  Kraniologie  nicht  eine  theoretische  Grundlage 
erhalt,  eine  systematische  Förderung  der  kraniologischcn  Forschung  unmöglich  ist.  — Bedenkt  man 
nämlich  einerseits,  dass  v.  I bering  bereits  Tor  27  Jahren  den  argen  Irrthnm:  mittelst  der  nackten 
arithmetischen  Mittelzahl  in  der  Kraniologie  etwas  beweisen  zu  wollen,  ganz  klar  aufgedeckt  hat  und 
dass  Stieda  schon  vor  15  Jahren  die  Ap Wendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  in  der  Kranio- 
Iogie  empfahl,  und  andererseits,  dass  diese  Neuerungen  mit  Ausnahme  von  nur  sehr  wenigen  For- 
schern bisher  gar  nicht  beachtet  wurden  ; so  wird  man  auch  bei  dieser  Gelegenheit  darüber  nachdenken 
müssen:  worin  die  eigentliche  Ursache  dieser  sonderbaren  Erscheinung  liegen  möge?  — Ich  glaube 
nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  dies  so  erkläre,  dass  auch  hier  der  allgemeine  Drang  nach  der  prak- 
tischen Bequemlichkeit  in  der  Arbeit  obsiegte.  — Denn  wäre  es  möglich  gewesen,  durch  diese  Neue- 
rungen zugleich  auch  die  Arbeit  zu  vermindern,  gewiss  hätten  sie  ein  grösseres  Aufsehen  erregt,  ebenso 
wie  alle  diejenigen  Arbeiten,  die  höchst  schwierige  Probleme  der  Kraniologie  auf  möglichst  sitnpelne  Weise 
zu  behandeln  lehrten.  Bei  der  herrschenden  Geistesrichtung  mussten  also  auch  diese  Neuerungen 
ohne  besonderen  Einfluss  bleiben  und  man  setzte  die  Typenforschung  der  Menschengruppen  in  der 
Hebgewonnegen,  alten,  bequemen  Weise  fort.  — Nach  dieser  Richtung  hin  haben  namentlich  die 
Kollm »»machen  Arbeiten  das  grösste  Aufsehen  erregt,  weil  sic  höchst  wichtige,  aber  zugleich  auch 
denkbar  höchst  verwickelte  Fragen  der  Schädellehre  als  sehr  leicht  lösbar  dahinstellten,  weshalb  wir 
liier  behufs  einer  klaren  Orient irung  mit  diesen  Typenforschungeu  uns  noch  eingehender  beschäftigen 
müssen. 

In  seiner  ersten  Abhandlung:  -Europäische  Menschenrassen“  (Sep.-Abdr.  aus  den  Mitth.  d.Anthr. 
Ges.  in  Wien,  1881,  Bd.  XI,  Nr.  1)  betont  Kollmann  zwar  ganz  richtig:  „Eine  Kasseneiutheilung, 
welche  der  Anforderung  wissenschaftlicher  Genauigkeit  genügt,  muss  snmmtliche  Merkmale  des 
Gesichts-  und  Hirnschädel-*  zusairnnenfansen“  (S.  1),  begnügt  sich  aber  behufs  der  Charakteristik  der 
von  ihm  entdeckten  fünf  Rassen  (d.  b.  kraniologischen  Typen)  dennoch  schon  mit  einigen  morpho- 
logischen Merkmalen,  sowio  mit  einigen  Maasscü  und  Yerhttltnisszahlen  der  Schädelform.  — Selbst- 
verständlich hat  auch  Kollmann  den  Typus  seiner  sogenannten  fünf  europäischen  Rassen  ausschliess- 
lich nur  auf  Grundlage  der  nackten  arithmetischen  Mittelzahl  („gemittelter  Index“  nach  Kollmann) 
bestimmt. 

I)a  wir  bei  der  meritorischen  Beurtheilung  dieser  Entdeckung  das  Hauptgewicht  einzig  und  allein 
auf  die  Beschaffenheit  des  Forschungsmateriales  selbst  legen  müssen,  und  die  Daten  hierüber  in  dieser 
Abhandlung  nicht  mitgetlieilt  tiud , müssen  wir  hier  auf  seine  grosse  Arbeit:  „Beiträge  zu  einer  Kra- 
niologie  der  europäischen  Völker“  (s.  dieses  Archiv,  Bd.  XIII,  1680,  IV*,  S.  7!>bisl22,  V,  S.  170  bis  232 
und  Bd.  XIV*,  1883,  I,  S.  1 bis  10)  übergehen,  in  welcher  auch  diejenigen  Schädclexemplare  angeführt 
sind,  von  welchen  die  Charakteristik  der  sogenannten  fünf  europäischen  Kassen  abstrahirt  wurde.  — 
Kollmann  führt  behufs  Begründung  seiner  fünf  Rasse»  insge-amuit  die  folgenden  60  Schädel  als 
Belege  an:  1.  für  die  chamäprosope  mesocephale  Kasse  = IG  Schädel  (7  Ungarn,  6 Bayern, 
2 Kathen  und  den  prähistorischen  Schädel  von  Solutre  Nr.  5,  s.  Bd.  XIII,  S.  217  u.  218);  2.  für  die 
leptoprosope  d ol  ichocephale  Rasse  =13  Schädel  (2  Schweizer.  2 angelsächsische,  2 Schweden, 
2 Käthen.  1 holländischen,  3 Schädel  aus  Bremen  und  1 Schädel  aus  der  Blu menbach'schen  Schädel- 
sammlung. 8.  Bd.  XIII,  S.  232);  3.  für  die  chamäprosope  dol ichocephale  Rasse  = 10  Schädel 
(2  Esthenschäde],  1 Schädel  aus  Münster,  1 Schädel  Neubrandenburg,  1 Schädel  Dorpat  Nr.  13, 
1 Schädel  Gulhern  XIII,  1 Schädel  Uuboy  Nr.  12,  1 prähist.  Schädel  Cro  Mag  non  Nr.  I,  1 Schädel  Uley, 
England,  1 Schädel  Bodmarton  Nr.  1,  a.  Bd.  XIV,  S.  16);  i.  für  die  chamäprosope  brachy- 
cephale  Rasse  ~ — 13  Schädel  (1  Schädel  Warga  111,  1 Schädel  Ankum  111,  1 Schädel  Kurslack, 
1 Schädel  Schenk,  Aargau,  I Schädel  Disscutis  E.  I,  R.  S.  a.  12,  1 Schädel  Graubündten  E.  II,  Nr.  10, 
1 Schädel  L’ttig,  1 Schädel  Albanien,  1 Schädel  Ragusa  I,  1 Schädel  Hitler -Hill,  1 Schädel  Codford, 
1 Schädel  Hugyaj  283,  1 Schädel  Bene,  s.  Bd.  XIV,  S.  28);  5.  für  die  leptoprosope  brachy- 
cuphule  Rasse  = 14  Schädel  (I  Schädel  Käthe  Nr.  8,  3 Schädel  Ungarn,  1 Schädel  Thurgau, 
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2 Schädel  Schwarzwald,  1 Schädel  Varel,  Friesland,  2 Schädel  Tyrol  Nr.  25  704  and  25  706,  1 Schädel 
Appenzell,  1 Schädel  Larina,  2 prahlst.  Schädel  Truckere,  b.  Bd.  XIV,  S.  40). 


Es  sind  bereite  17  Jahre  verflossen,  dass  Ko  11  mann  mit  seiner  Entdeckung  in  einer  ao  höchst 
wichtigen  und  complicirten  Frage  des  kraniologischen  Problems  auftrat,  ohne  dass  es  bisher  für  nöthig 
befunden  worden  wäre,  Bich  mit  derselben  kritisch  zu  befassen.  Es  kann  ja  doch  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass,  wenn  diese  Entdeckung  bewahrheitet  werden  kann,  derselben  geradezu  eine  epochale 
Bedeutung  für  die  ganze  Kraniologie  zugeschrieben  werden  müsste. 

Ich  habe  übrigens  schon  weiter  oben  angeführt,  warum  eine  wissenschaftliche  Kritik  bisher  in  der 
Kraniologie  sich  nicht  entwickeln  konnte.  — Es  ist  leicht  einzusehen,  dass,  so  lange  die  Kraniologie 
jedweder  theoretischen  Grundlage  entbehrt,  eine  sachgemfisse  Beurtheilung  der  einzelnen  Speculationen 
um  so  weniger  möglich  sein  muss,  auf  je  coiuplicirtere  Fragen  die  betreffenden  Speculationen  sich 
beziehen.  — Bei  dem  Mangel  einer  theoretischen  Grundlage  konnte  bisher  noch  nicht 
klar  vor  Augen  liegen,  dass  es  einer  streng  wissenschaftlichen  Denkart  schon  „a  priori** 
widersprechen  müsste,  ein  so  dunkles  Thema  — wie  es  die  Frage  der  kraniologischen 
Urtypen  eines  ganzen  Continentes  ist  — mit  so  ausserordentlich  weniger  ^tatsächlicher 
Arbeit  der  objectiven  Forschung  lösen  zu  wollen.  — Es  müsste  ja  doch  auf  den  ersten 
Augenblick  ganz  unzweifelhaft  erscheinen,  dass  die  Möglichkeit,  aus  insgesammt 
66  einzelnen  Exemplaren  auf  die  Schädelformen  von  über  375  Millionen  Einwohnern 
Europas  wissenschaftlich  begründete  Schlüsse  ziehen  zu  wollen,  einfach  ausge- 
schlossen ist,  da  hier  die  Wahrscheinlichkeit  eines  richtigen  Schlusses  sich  verhalten 
würde  wie  1 : 5681  818,18.  — DieRichtigkeit  eines  Schlusses  könnte  hier  also  nurmiteinem 

— — — — -tcl  Bruchthoile  der  Sicherheit  bewiesen  werden!  — Freilich,  bo  lange  tuau 
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nicht  von  dem  Grundprincipe  ausgeht;  dass  die  Schädelformen  nur  zufällige  Natur- 
erscheinungen sind,  und  so  lange  man  dem  Glauben  huldigt,  dass  die  Typen  der 
Menscheugruppen  auch  schon  aus  höchst  wenigen  Scküdelexeinplaron  etwa  auf  dem 
Wege  der  Auswahl  festgestellt  werden  können,  so  wird  man  auch  auf  diese  unerläss- 
liche Bedingung  einer  wissenschaftlichen  Arbeit  kein  Gewicht  zu  legen  brauchen.  — 
Aber  eben  weil,  wie  v.  Baer  sagte,  man  sofort  durch  das  Gefühl  sich  geäogstigt  fühlen 
müsste,  dasB  nirgends  fester  Boden  sich  zeigt,  wie  man  etwa  auf  ein  solches  Thema  in 
der  Kraniologie  näher  eingehen  würde;  so  wird  mau  auch  wohlweislich  sich  hüten,  um 
die  Beweiskraft  derjenigen  Daten  zu  erörtern,  welche  als  Substrat  der  Speculationen 
dienten. 


Bei  einer  sachgemäßen  Kritik  dieser  ungemein  wichtigen  Frage,  auf  welche  sich  die  Koll- 
mann'  sehe  Entdeckung  bezieht,  müssen  wir  zunächst  die  folgenden  zwei  Gesichtspunkte  aufstelleu. 
— Entweder  kann  dieser  Entdeckung  einfach  nur  die  Bedeutung  zugeschrieben  werden,  dass  durch 
sie  bewiesen  wurde,  dass  unter  den  nach  Hunderteu  von  Millionen  zählenden  .individuell“  diffVren- 
zirten  Schädelformen  in  Europa  auch  die  fünf  Koll  rnanir  sehen  Typen  („Rassen1*)  vertreten  sind; 
oder  aber  kann  ihr  auch  die  Bedeutung  zugeschrieben  werden,  dass  durch  sie  sämmtliche  Schädel- 
form  Variationen  der  europäischen  Bevölkerung  auf  die  erwähnten  fünf  Urtypen  zurückgeführt  wurden. 
Dass  Koll  mann  selbst  seine  Entdeckung  nicht  auf  die  erste  Bedeutung  beschränkt  wissen  wollte, 
gebt  ja  doch  aus  der  ganzen  Behandlung  seiner  Entdeckung  deutlich  hervor. 

Vom  Gesichtspunkte  der  ersten  Bedeutung  müsseu  wir  die  lvollmann'sche  Entdeckung  gewiss 
als  einen  Beitrag  zur  Förderung  der  kraniologischen  Forschung  begrüssen,  da  es  als  ein  Verdienst 
angesehen  werden  muss,  dass  Koll  mann  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  überhaupt  auf  die 
Charakteristik  des  Gesichtsschädels  lenkte.  Bedenkt  man  nämlich,  dass  bei  der  Classification  der 
Rassenschädel  beinahe  40  Jahre  hindurch  hauptsächlich  nur  das  Längen- Breitenverbältniss  vom  Hirn- 
schädel  in  Betracht  gezogen  wurde,  so  wird  man  es  doch  als  einen  erfreulichen  Fortschritt  mischen 
müssen,  wenn  Kollmann  das  Studium  eines  ähnlichen  Maassverkältmasea  auch  für  den  Gesichts- 
schädel  für  nöthig  nachweist  und  mittelst  Beispielen  so  handgreiflich  demoustrirt  Bei  dem  so  auf- 
fallend langsamen  Entwickelungsgange  der  kraniologischen  Forschung  (19  Jahre  verflossen.  bis  man 
überhaupt  auf  die  Idee  der  Einführung  der  Mesoccphalio  kam,  und  ebenso  beginnt  man  erst  seit  den 
letzten  Jahren  die  Frage  der  Mesoprosopie  stärker  zu  betonen!)  muss  man  es  doch  hochscbützeu, 
dass  Kollmann  die  Veranlassung  gab,  die  Aufmerksamkeit  einmal  auch  auf  andere  Dinge  zu  richten, 
als  man  es  seit  A.  Retzius  bei  der  kraniologischen  Forschung  gewohnt  war.  — Innerhalb  dieser 
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Bedeutung  bleibt  also  das  Verdienst  der  K oll  man  n’ sehen  Entdeckung  für  immer  inlact.  — Wie  man 
aber  derselben  auch  die  zweite  Bedeutung  zusekreiben  will,  so  steigen  sofort  Zweifel  auf,  die  um  so 
weniger  zum  Schweigen  gebracht  werden  können,  je  mehr  man  die  Koll  mann  ‘sehe  Entdeckung  auf 
diese  Bedeutung  hin  prüft 

Denn  erstens  drängt  sieb  die  Frage  auf:  ob  die  von  Koll  mann  entdeckten  fünf  Schädelformen 
für  die  betreffenden  einzelnen  Völker  Europas  auch  als  wirkliche  charakteristische  Typen  betrachtet 
werden  können?  — Dies  könnten  sie  nämlich  uur  unter  der  einzigen  Bedingung  sein,  wenn  sie  bei 
den  betreffenden  Völkern  neben  den  übrigen  vielerlei  Schädelformvariationen  in  der  entschiedenen 
Mehrheit  der  Einzelfälle  vorkämen.  — Leider  hat  Koll  mann  diese  Frage  nicht  einmal  in  Betracht 
gezogen,  um  so  weniger  dieselbe  gelöst;  Koll  mann  hat  ja  doch  für  ein  jedes  einzelnes  von  ihm 
angeführtes  europäisches  Volk  zumeist  je  nur  einen  einzigen  oder  höchstens  nur  sieben  einzelne 
Schädelexemplare  untersucht.  — Koll  mann  bezeichnet  aber  seine  fünf  Schudelformen  sogar  als 
„Rassen“,  was  gar  nicht  für  gerechtfertigt  betrachtet  werden  kann,  da  wir  auf  diese  Weise  inner- 
halb einer  jeden  einzelnen  anthropologischen  „Rasse“  abermals  mehrere  verschiedene 
„Rassen“  unterscheiden  müssten,  welches  Wortspiel  ohne  arge  Confusion  in  den  Begriffen  doch 
nicht  gut  denkbar  ist  — Koll  mann  nimmt  bei  seinen  Speculationen  das  Wort  „Rasse“  ganz  in 
adäquatem  Sinne  mit  dem  Worte:  „Typus“. 

Zweitens  drängt  sich  hier  die  Frage  auf:  ob  es  denn  richtig  ist,  dass  innerhalb  der  so  vielen 
Schädelformen  der  europäischen  Bevölkerung  gerade  nur  die  von  Kollmann  entdeckten  fünf  speciellen 
Schädelformen  als  Typen  zu  unterscheiden  seien , d.  h.  dass  sämmtlicbe  mögliche  Schädelformen  in 
Europa  nur  auf  diese  fünf  Urformen  zurückzuführen  »eien?  Dass  Kollmann  seine  füDf  „Rassen“ 
als  Urformen  ansieht,  ist  ganz  zweifellos;  jedoch  liefert  er  nicht  den  geringsten  Beweis  für  die  Richtig- 
keit seiner  Ansicht,  da  er  auf  die  Analyse  dieser  äusserst  schwierigen  — und  wenigstens  für  jetzt 
noch  gänzlich  unlösbaren  — Frage  gar  nicht  eingeht  — Dass  die  Anzahl  seiner  „Rassen“  nicht 
richtig  Rein  kann,  ergiebt  sich  einfach  schon  daraus,  dnsH  er  bei  seinen  Gesichtsformen  ein  Mittel  - 
g esicht  (Mesoprosopie)  gar  nicht  unterscheidet.  — Schon  die  elementarste  Logik  sagt 
uns,  dass,  wenn  in  Europa  einerseits  entschieden  lange  oder  schmale  (leptoprosope) 
uud  andererseits  entschieden  kurze  oder  niedrige  (chamäprosope)  Gesichtsformen 
naebgewiesen  werden  können,  es  unbedingt  auch  Mittelformen  des  Gesichtes  — also 
weder  entschieden  lange  noch  entschieden  kurze  Gesichter  — geben  muss,  deren  Exi- 
stenz aus  regelrecht  logischen  Gründen  mit  der  Existenz  jener  zwei  — einander  gegen- 
nätzigen  — Gesichtsformen  für  ganz  gleichberechtigt  angenommen  werden  muss;  weil 
auch  die  Schädelformen  dem  allgemeingültigen  Satze  gemäss:  „in  natura  saltus  non 
datur“  nicht  sprungweise,  sondern  immer  stufenweise  variiren.  — Wie  bereits  erwähnt, 
fängt  mun  seit  neuerer  Zeit  an,  die  Frage  aufzuwerfen : ob  es  nicht  zweckmässig  wäre,  wie  bei  dem 
Hirnschädel,  auch  bei  dem  Gesichtsschädel  eine  Mittelform  auf/ustellen,  welche  Frage  aber  auch  bis 
zum  heutigen  Tage  noch  nicht  endgültig  gelöst  werden  konnte.  Würden  wir  uns  von  der  in  der 
Kraniologie  schon  Anfangs  her  ans  suggerirten,  höchst  einseitigen  specul&tiven  Denk- 
art nur  auf  einen  Augenblick  lossagen,  um  zu  der  einfach  natürlichen  logischen  Denk- 
art zurückkehren  zu  können;  bo  müsste  uns  das  sofort  zur  unerschütterlichen  Ueber- 
zeugung  werden,  dass  die  Aufstellung  einer  mittleren  Kategorie  der  Gesichtsform  nicht 
nur  „zweckmässig“  ist  (wie  dies  erst  seit  den  letzteren  Jahren  betont  wird),  Bondern 
geradezu  als  eine  strenge  Noth Wendigkeit  betrachtet  werden  muss.  — Zieht  man  aber 
auch  die  Mesoprosopie  in  Betracht,  so  haben  wir  es  nicht  mehr  mit  fünf,  sondern  ins- 
gesammt  mit  neun  besonderen  Schädelformen  zu  thun:  l bis  3 leptoprosope  Dolicho-, 
Meso-,  Brachycephalie,  4 bis  6 mesoprosope  Dolicho-,  Meso-,  Brachycephalie  und  7 bis 
9 chamäprosope  Dolicho-,  Meso-,  Brachycephalie.  — Also  auch  bei  der  Voraussetzung, 
dass  nämlich  sämmtlicbe  Schädelform  Variationen  der  Bevölkerung  Europas  nur  auf 
die  Variationen  des  Längcu-Breitenverh&ltnisses  zurttckgeführt  werden  müssten,  — 
welche  Voraussetzung  aber  schon  deshalb  nicht  zutreffend  sein  kann,  weil  hierbei  die 
dritte  Dimension  gar  nickt  in  Betracht  gezogen  ist  — kann  die  Kollmann’sche  Anzahl 
der  europäischen  Urtypen  keine  richtige  sein. 

Drittens  drängt  sich  die  Frage  auf:  warum  die  Augenhöhlen-  und  Nasenhöhlenöffnungen , sowie 
der  Gaumen  bei  den  fünf  europäischen  Urtypen  gerade  so  beschaffen  sein  müssten,  wie  sie  Kollmann 
auf  Grundlage  von  inpgesammt  nur  66  Schädelexemplaren  angieht?  — Es  ist  ja  doch  einleuchtend, 
dass  innerhalb  des  im  Ganzen  genommenen  Gesicbtsscbüdels  die  erwähnten  Gesichtstheile  verschie- 
dentlich variiren  und  bisher  ist  die  Auffindung  einer  solchen  gesetzmässigen  (’orrelation  zwischen 
den  Variationen  der  Schädelform  „in  toto“  und  zwischen  ihren  einzelnen  Regionen  (anatomischen 
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Abschnitten)  — dass  man  aus  der  Veränderung  des  einen  Schädeltheiles  auf  die  Veränderung  der 
anderen  einen  untrüglichen  Schluss  ziehen  könnte  — wirklich  noch  keinem  Sterblichen  gelungen  *).  — 
Wenn  Jemand  schon  nur  einige  wenige,  z.  B.  nur  go  viele  Schädel,  wie  K oll  mann  benutzto,  in  Bezug 
auf  diese  Frage  thatsächlich  untersucht  hat  odor  wenn  Jemand  die  kraniologische  Literatur  auf  die&e 
Frage  hin  nur  etwas  schon  consultirt  hat,  der  musste  die Uehcrzeugung  gewinnen:  dass  diese  Frage 
eine  höchst  ruthseihafte  sei,  du  in  der  Correlation  zwischen  den  einzelnen  Schädel- 
theilen  so  zu  sagen  die  launenhaftesten  Combinationen  Vorkommen.  — Gewiss  müsste  man 
die  Entdeckung  eines  solchen  Correlationsgesetzes  als  einen  der  allergrössten  Triumphe  in  der  Natur- 
forschung  betrachten,  deren  Tragweite  nicht  genug  hervorgehoben  werden  könnte,  weil  durch  sie  eine 
wirkliche  Biomechanik  schon  zur  Thatsache  geworden  wäre.  — Ea  wäre  durch  sie  für  die  Kraniologie 
schon  das  Ziel  erreicht,  welches  bei  der  morphologischen  Forschung  der  lebenden  Wesen  als  ein  Ideal 
vorschwebt. 

Aber  wie  ausserordentlich  weit  wir  in  der  Kraniologie  von  diesem  Ideal  noch  entfernt  sind,  davon 
kann  sich  ein  Jeder  ungefähr  eine  Idee  bilden,  wenn  er  die  in  der  kraniologischen  Literatur  wimmeln- 
den Widersprüche  schon  kennen  gelernt  hat,  die  in  Bezug  auf  diese  Fruge  bereits  aufgetaucht  sind  und 
welche  Widersprüche  das  wissenschaftliche  Niveau  der  bisherigen  Kraniologie  geradezu  stigmatUireu. 
— Uehrigens  sei  es  wie  immer,  aber  das  Eine  kann  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  die  Ent- 
deckung eines  solchen  Correlationsgesetzes  nicht  so  leichterdings  erkauft  werden  kann,  und  bevor  noch 
der  betreffende  glückliche  Forscher  kommen  wird,  werden  gewiss  noch  sehr  viele  mühevolle  Vor- 
arbeiten voraufgehen  müssen,  da  wir  auch  heute  noch  — nach  bereits  sieben  Deccnnien  — den  klas- 
sischen Ausspruch  wiederholen  können:  * „Noch  Manchem  wird  ein  Preis  zu  Theil  werden.  Die  Palme 
aber  wird  der  Glückliche  erringen,  dem  es  Vorbehalten  ist,  die  bildenden  Kräfte  des  thicrischen  Kör- 
pers auf  die  allgemeinen  Kräfte  oder  Lchensrichtungen  des  Weltgauzen  zurückzufübren.  Der  Baum, 
aus  welchem  seine  Wiege  gezimmert  werden  soll,  hat  noch  nicht  gekeimt.1*  (Carl  Ernst  v.  Baer.) 


Es  ist  einleuchtend,  dasß,  wenn  wir  die  Gesetzmässigkeit  der  Correlation  zwischen  den  einzelnen 
Schädeltheilen  schon  kennen  würden,  wir  ohne  Weiteres  „ab  mrtMS“  erklären  könnten,  wie  die  Corrc- 
lationen  hei  den  fünf  K oll  mann 'sehen  Schädelformen  sein  müssten;  so  aber,  da  hierüber  auch  noch 
die  allerelementarsten  Forschungen  fehlen,  müssen  wir  das  Verlangen  nach  beweiskräftigen  Argu- 
menten haben  und  folglich  können  wir  uns  auch  nicht  mit  spcculativen  Behauptungen  allein  be- 
gingen. 

Bei  der  eminenten  Wichtigkeit  der  Correlatiousfrage  müssen  wir  uus  hier  mit  der  Kollmann’- 
schen  Entdeckung:  „Die  Wirkung  der  Correlation  auf  den  Gesichtsschädel  des  Menschen k (s.  Corre- 
spondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  1883,  Nr.  11,  S.  160  bis  163)  noch 
ausführlicher  beschäftigen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  auch  hierüber  von  Seiten  der  Krauiologen  noch 
kein  endgültiges  Urtheil  gefallt  wurde. 

Kol  1 mann  spricht  sich  über  sein  Correlationsgesctz  in  folgender  Weise  aus:  „Die  Studien  über 
die  Varietäten  des  europäischen  Menschenschädels,  der  so  beträchtliche  Verschiedenheiten  aufweisl, 
lassen  nun  mehr  und  mehr  hervortreten,  dass  das  Gesetz  der  Correlation  des  Gesichtes  eingreift,  d.  h. 
dass  alle  seine  Formen  in  einem  bestimmten  AbhäDgigkeitsverhältniss  zu  einander  stehen.  — Kennt 
man  also  ein  Merkmal,  so  lassen  sich  die  übrigen  duraus  erschliessen.  Zur  Zeit  lässt  sich 
nur  an  grösseren,  leicht  in  die  Augen  springenden  Merkmalen  diese  Wirkung  zeigen,  x.  B.  an  den 
hohen  oder  niedrigen  Augeuhöhleneingängen,  den  mannigfachen  Formen  der  Nase,  des  Gaumens,  der 
Oberkiefer  oder  der  Jochbogen.  Man  wird  zwar  einwenden,  dass  diese  Gebilde  ja  thcilweise  das 
Resultat  sehr  complicirter  Knoehenconstruction  seien,  und  dass  die  Correlation  zunächst  an  den  letz- 
teren ihre  gestaltende  Kraft  übe,  dasH  also  die  einzelnen  Knochen  der  Angriffspunkt  der  Forschung 
sein  müssten.  Allein  so  schwerwiegend  auch  diese  Einwftrfe  sind,  so  ist  doch  zu  beachten,  dass  hier- 
für noch  alle  Vorarbeiten  fehlen.  Dagegen  besitzen  wir  eine  Menge  vortrefflicher  Angaben  über  die 
Form  jener  eben  erwähnten  Theile.  Diese  sind  überdies  durch  Zahlen . durch  die  bekannten  Indices 
fixirt  und  endlich  liegen  gute  Abbildungen  vor,  und  zwar  von  fast  ollen  Rassen  der  Erde.  — Damit 
ist  schon  eine  breite  Grundlage  gegeben,  welche  vor  groben  Irrthümern  schützt.  Um  die  mannig- 
fachen Wirkungen  der  Correlation  darlegen  zu  können,  sei  zunächst  daran  erinnert,  dass  es  zwei  ver- 
schiedene Gesichtsformen  giebt,  welche  gleichsam  die  Extreme  der  gauzen  wechselvollen  Reihe  dar- 
atellen.  — Zu  der  einen  Form  gehören  die  hohen  oder  schmalen  Gesichter,  für  die  ich  den  Ausdruck 

*)  Kall  mann  behauptet  aber  — wie  wir  «lies  sofort  noch  ganz  ausführlich  erörtern  werden  — , das?  ein 
solcher  sicherer  Schluss  möglich  ist;  er  sagt  niimlicb:  .Kennt  mau  also  ein  Merkmal,  so  lassen  »ich  die  übrigen 
daraus  erschliessen!“ 
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leptoprosop  vorgeschlagen  habe.  — Sie  sind  gekennzeichnet  durch  hohen  und  schmalen  Nasenrücken, 
an  welchen  ein  schmaler  Processus  nasalis  ossi»  frontis  Btösst,  durch  einen  hohen,  birnförmigon  Nasen- 
eingang  und  durch  runde,  weit  geöffnete  Augenhöhleneingitnge.  — Der  harte  Gaumen  ist  eng,  wo- 
durch die  ganze  Form  des  Oberkiefers  zierlich  wird,  die  Wangenbeine  sind,  wie  die  Jochbogen, 
anliegend.  Die  andere  extreme  Form  des  Gesichtes  ist  in  ihrer  Gesammtheit  niedrig  und  breit: 
chamäprosop.  Der  Gesicht SHchüdel  sieht  aus,  als  ob  er  von  oben  nach  unten  zusammengedrückt  wäre. 
Dabei  ist  der  Augenhöhleneingang  in  die  Quere  gezogen,  die  Nase  ist  kurz  und  breit,  der  Nasenrücken 
eingedrückt  oder  ganz  platt  und  damit  der  Processus  nasalis  ossis  frontis  breit.  Charakteristisch  ist 
auch  der  Naseneingang,  der  nicht,  wie  bei  der  vorher  geschilderten  Form,  bimförmig,  sondern  vier- 
eckig und  in  extremen  Fällen  sogar  rundlich  ist.  Der  Gaumen  wird  gleichzeitig  weit,  damit  auch  der 
Oberkiefer.  — Die  Wangenbeine  sind  prominent  und  der  Jochbogen  weit  abstehend,  phänosyg.  — 
Von  irgend  einer  Eigenschaft,  sei  es  von  derjenigen  der  Augen-  oder  der  Nasenhöhle 
aus,  lässt  sich  die  Regel  der  Correlatiou  verfolgen  und  zeigen,  dass  mit  leptoprosopem 
Antlitz  eine  leptorrhine  lieschaffenheit  der  Nase  vorkommt,  dass  ferner  bei  Indivi- 
duen, welche  die  Merkmale  rein  zum  Ausdrucke  bringen,  hohe  hypsiconche  Augen- 
höhlen zu  finden  sind,  ferner  leptostaph  yliner  Gaumen,  Schmalheit  des  Ober-  und 
Unterkiefers  nnd  eng  anliegende  Jochbogen.  — Die  Indices  des  — (leptoprosopen) 
— Schädels  bilden  eine  übereinstimmende  Reihe,  insofern  alle  den  Hinweis  anf  das 
Uebergewicht  der  verticalen  Durchmesser  enthalten. 

1.  Aujrenhi'blenindcx 89,5 

2.  Nnsrnlndex .* 33,9 

3.  Oaumenindex 76,0 

4.  Obergeiich^index 5*, 5 

5.  («esichtsindex  . 94,3. 

Den  zahlenmässigen  Ausdruck  für  die  Form  des  Gesichtes  ergiebt  bekanntlich  der 
Gesichts index,  berechnet  aus  dem  grössten  Abstande  der  Jochbogeu  und  der  Höhe  des 
Gesichtes.  Es  ist  ein  schwerwiegender  Beweis  für  die  Brauchbarkeit  der  viel  ge- 
schmähten kraniometriechen  Methoden,  dass  die  drei  verschiedenen  Verfahren,  nach 
denen  die  Berechnung  dieses  Index  vorgeschlagen  wurde,  genau  dasselbe  Resultat  geben, 
nämlich  einen  Index  für  schmale  Gesichter  von  90,1  und  darüber.  Sobald  mau  nämlich 
die  Distanz  der  beiden  Suturae  zygnmat.  malares  an  ihrem  unteren  Ende  mit  der  Höhe 
vergleicht,  wie  Virchow  vorgesch lagen  hat,  so  findet  man  eine  Zahl,  welche  genau  den- 
selben zuverlässigen  Ausdruck  für  die  Form  des  Gesichtes  ergiebt,  wie  die  vorher- 
gehende Methode.  — Jene  Regel,  welche  die  Correlatiou  der  einzelnen  Theile  beherrscht, 
tritt  also  mit  ganzer  Deutlichkeit  iu  dem  Endresultat  hervor;  umgekehrt  erlaubt  aber 
der  Index  eines  leptoprosopen  Schädels  auf  Grund  der  Correlation  einen  Rückschluss 
auf  alle  die  oben  anfgezfihlten  Eigenschaften.  (Die  Correlation  der  Theile  erstreckt 
sich  selbst  auf  scheinbar  unbedeutende  anatomische  Verhältnisse.  Bei  der  leptor- 
rhinen  Beschaffenheit  der  Nase  ist  die  Sutura  naso-frontalis  stark  gewölbt,  bei  der 
entgegengesetzten  Form  nahezu  gerade  und  in  der  transversalen  Axe  verlaufend.  Die 
erstere  gestattet  auf  einen  hohen  Nasenrücken  zu  schliessen,  denn  ihre  stärkere  Wöl- 
bung zwingt  das  ganze  Gerüst,  sich  schmal  aufzuhauen,  die  zweite  Art  der  Sutur 
bedingt  das  Gegentheil  und  verursacht  die  Breitenentwickelung  mit  sattelförmiger 
Vertiefung  des  Nasenrückens.  — Die  Correlation  der  Theile  bringt  es  ferner  mit  sich , 
dass  in  dem  einen  Falle,  bei  der  I.eptoprosopie  und  entsprechend  der  Leptorrhinie,  der 
Nasenfortsatz  des  Stirnbeins  schmal  und  gerundet  ist,  breit  und  abgeflacht  im  ent- 
gegengesetzten.) Diese  Sicherheit  des  Ergebnisses  ist  bedingt  durch  den  Umstand, 
dass  nicht  in  der  Wölbung  des  Jochhogens  allein  der  Grund  der  Chamäprosopie  zu 
suchen  ist,  sondern  in  der  Brette  des  ganzen  Kntigcrüates,  welche  den  Jochbogen 
schliesslich  weit  nach  aussen  drängt.  Das  Hereinziehen  der  Jochbogendistanz  giebt 
aber,  das  geht  daraus  hervor,  gleichzeitig  den  klarsten  Ausdruck  für  die  Chamä- 
prosopie,  weil  sich  in  ihr  die  Breite  der  Nase,  der  Augenhöhle  und  des  Oberkiefers 
sninmirt1).  Was  nunmehr  die  zweite,  die  chamäprosope  Form  des  Gesichtes  betrifft, 
so  will  ich  versuchen,  einen  anderen  Weg  einzuschlagen,  um  die  Correlation  auf- 

*)  tätlichen  bi«ber  angeführten  Speculatjoncn  Kollmann's  widersprechen  die  einfachsten Thatsacben 
der  ( orrelationscombinationen  sowohl  bei  Menschen-  wie  bei  Thierschädeln;  Kollmaun  verwechselt  hier  unter 
einander  nur  zu  oft  Wirkungen  und  Ursachen, 
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zudecken,  und  zwar  durch  Aufstellung  folgenden  Postulates:  Giebt  es  ein  Gesetz,  dem 
alle  einzelnen  Theile  des  Gesichtsschädels  strenge  unterworfen  sind,  so  müssen  Kra- 
nien,  welche  niedrige  (chamftkonche)  Augenhöhleneingänge  besitzen,  noch  folgende 
andere  Eigenschaften  an  sich  haben:  1.  Die  Nase  muss  kurz  sein,  mit  weiter  Apertur, 
und  der  Nasenrücken  breit  und  platt;  2.  der  Gaumen  weit:  3.  der  Oberkiefer  mehr 
platt;  4.  die  Wangenbeine  weit  ausgelegt;  5.  die  Jochbogen  abstehend,  also  der  ganze 
Gesichtsschä del  muss  mehr  breit  als  hoch  sein,  so  dass  die  Breite  in  allen  Theilen  der 
Gesichtsarchitektur  vorherrscht,  sobald  das  Gesetz  der  Correlation  unverfälscht  zum 
Ausdruck  kommt.  Bei  dem  zweiten  der  dargestellten  Schädel  treffen  alle  diese  Voraus- 
setzungen zu,  u nd  man  findet,  durch  Zahlen  nachweisbar,  dass  der  Hreitenentwicke- 
lang  in  Obergesicht  auch  der  Gaumen,  die  Wangenbeine  und  der  Jochbogen  gefolgt 
sind.  1.  An  den  Augenhöhlen  herrscht  Chamäkonchie,  Index  unter  80,0;  2.  an  der  Nase 
herrscht  Plat yrrhinio,  Index  über  51,0;  3.  an  dem  Gaumen  herrscht  Brachystaphylinie, 
Index  unter  85,0;  4.  im  ganzen  Gesicht  herrscht  Chamäprosopie,  Index  unter  90,0;  end- 
lich existiren:  5.  weit  abstehende  Jochbogen  (Phanerozygie).  Die  beiden  Schädel  sind 
europäischer  Abstammung  und  ich  brauche  also  kaum  hinzuzufügen,  dass  diese  beiden 
extremen  Formen  des  Gesichtsschädels  sich  auf  dem  ganzen  Continent  nachweisen 
lassen.  — Wichtiger  ist  schon  der  ausführliche  Hinweis,  dass  sie  der  heutigen,  der 
actuellen  Bevölkerung  angehörten.  Es  handelt  sich  also  nicht  um  prähistorische 
Schädel,  sondern  lediglich  um  sogenannte  typische  oder  reine  Vertreter  zweier  Rassen, 
die  noch  heute  unter  uns  leben,  im  Norden  wie  im  Süden  unseres  Welttheiles.  — Es  ist 
durchaus  nicht  schwierig,  solche  Repräsentanten  auch  anderwärts  wiederzufinden. 
Zwei  vollkommen  übereinstimmende  Vertreter,  welche  der  Herr  Generalsecretär  aus 
Bayern  hierher  gebracht  hat,  beweisen  dies.  Was  den  Gesichtsschädel  betrifft, 
decken  sie  sich  in  allen  Eigenschaften  mit  den  von  mir  vorgelegten.  Verschieden  sind 
sie  jedoch  in  Bezug  auf  die  Hirnkapsel.  Während  die  beiden  Sch weizerkranien  meso- 
cephal,  ist  der  eine  aus  Bayern  dolicho-,  der  andere  brachycephal.  — Dehnen  wir 
dieses  Ergebniss  dieser  wie  anderer  anthropologischer  Untersuchungen  auf  die 
Menschenrassen  Europas  überhaupt  aus,  so  ergiebt  sich,  dass  die  beiden  Formen  des 
Gesichtes,  Lepto-  und  Chamäprosopie,  sowohl  mit  langem  als  mit  kurzem  Hiruschädel, 
ja  sogar  mit  Mesocephalie  verbunden  sein  können.  Dabei  erstreckt  Bich  die  Herrschaft 
der  Correlation  auch  auf  die  Form  der  dazu  gehörigen  Schädelkapsel,  gleichviel,  ob 
dieselbe  lang  oder  kurz  ist,  wie  eine  Vergleichung  der  beiden  Abbildungen  deutlich 
erkenuen  lässt.  Die  Breite  der  Stirn,  der  Verlauf  der  Linea  temporalis,  die  Wölbung 
des  Os  frontale  in  sagittaler  und  transversaler  Richtung,  alles  ist  verschieden.  Ich 
möchte  hier  jedoch  nicht  in  eine  Beschreibung  dieser  letzterwähnten  Wirkung  auf  die 
Schädelkapsel  eintreten,  für  welche  überdies  ein  scharfer  kraniomctrischer  Ausdruck 
noch  nicht  gefunden  ist,  vielmehr  an  dieser  Stelle  betonen,  dass  über  die  thatsächliche 
Existenz  dieser  beiden  extremen  Formen  des  Gesichtssch ädels  nach  den  in  der 
gestrigen  Sitzung  gegebenen  Ausführungen  des  Herrn  GcneralsecretÄrs  kein  berech- 
tigter Zweifel  mehr  auftauchen  kann,  anch  kaum  darüber,  dass  es  sich  hier  um  typische 
Gesichtsformen  handelt,  die  als  Varietätenmerkmale  von  durchschlagendem  Werthc 
sind.  — Wenn  in  dieser  Uebereinstimmung  der  kraniom etrischen  Resultate  schon  an 
sich  eine  Bürgschaft  für  die  richtige  Auffassung  und  Beurtheilung  der  Rassenmerk- 
male  liegt,  so  wird  dieselbe  entschieden  gesteigert  mit  der  Zahl  der  vorhandenen 
Beobachtungen. — Die  folgendeTabelle  enthält  die  Mittelzahlen  für  chntuäprosnpe  und 
leptoprosope  Pol  ichocophalcn  aus  je  zehn  Vertretern,  welche  in  all’  ihren  Merkmalen 
der  strengen  Regel  der  Correlation  folgten. 

Dlo  Erscheinungen  der  Correlation  bei  den  zwei  dolichocephalon  Unterarten. 


Die  Zahlen  sin<l  «las  Mittel  von  zehn  Vertretern  jeder  Unterart 
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Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török, 


Die  Schädel  stammen  ans  den  verschiedenen  Theilen  Europas,  und  dazu  aus  allen 
Perioden,  welche  die  Geschichte  der  Species  homo  sapiens  aufweist,  von  dem  Diluvium 
bis  herauf  zu  unseren  Tagen.  — (Wegen  ausführlicher  Zahlenbelege  verweise  ich  auf 
meine  Arbeit:  Beiträge  zu  einer  Kraniologie  der  europäischen  Menschenrassen.  Archiv 
f.  Anthropologie,  IS d.  XIII  u.  XIV.  Dort  finden  sich  Gruppen  chamä-  und  leptoprosoper 
Meso-  und  Brach ycephalen  aufgeführt.)  Somit  besitzen  diese  verschiedenen  Rassen, 
die  unter  allen  Klimaten  und  in  allen  prähistorischen  Epochen  mit  denselben  Merk- 
malen Vorkommen,  denselben  Grad  von  Zähigkeit,  wie  viele  andere  Species  höherer 
und  niederer  Thiere,  welche  seit  dem  Diluvium  keine  Aenderung  der  s pecifisch -ana- 
tomischen Rassenzeichen  erhalten  haben,  sei  es,  dass  sie  gewandert  oder  an  Ort  und 
Stelle  geblieben  sind,  und  gleichviel,  ob  sie  einem  tropischen  Klima  ausgesetzt  waren 
oder  einem  borealen.  — Wenn  trotz  der  conservati ven  Natur  des  menschlichen  Orga- 
nismus die  naturwissenschaftliche  Untersuchung  der  Varietäten  dennoch  grosse, 
scheinbar  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bietet,  so  rührt  dies  zum  Theil  von  den 
zusammengesetzten  Wirkungen  der  individuellen,  sowie  der  sexuellen  Variabilität  her. 
l'eberdies  kommen  die  Folgen  der  Penetration  der  Rassen  und  ihre  Kreuzung  in 
Betracht.  — Allein  die  Anwendung  des  Gesetzes  der  Correlation  wird  nach  manchen 
dieser  Seiten  hin  Aufklärung  bringen  und  namentlich  eine  natürliche  Classification 
der  Menschengeschlechter  fordern,  wobei  sich  gleichzeitig  auch  unsere  Stellung  zu 
den  Varietäten  anderer  Continente  aufklären  dürfte“  (a.  a.  0.,  S.  160  bis  163). 

Die  ausserordentliche  Wichtigkeit  der  Correlationsfrage  war  die  Veranlassung,  dass  ich  Koll- 
mann' s Ausführungen  mit  Weglassen  seiner  einleitenden  Worte  hier  in  ganzer  Ausdehnung  citiren 
musste,  um  dem  Leser  die  Zeit  zu  ersparen,  die  für  das  Aufsuchen  der  einzelnen  betreffenden  Stellen 
nöthig  sein  müsste,  damit  dieselben  mit  den  hier  vorzutragenden  kritischen  Bemerkungen  verglichen 
werden  können. 

Angesichts  dessen,  dass  für  eine  wissenschaftliche  Kraniologie  es  schon  keine  höhere  Aufgabe 
geben  kann,  als  die  Schädelformen  auf  ihren  gesetzmässigen  Bau  zuruckzuführen , welches  Problem 
eben  in  dem  Correlationsgesetze  den  präcisen  Ausdruck  finden  muss;  so  können  wir  uns  so  lange,  als 
ein  solches  Gesetz  nicht  in  der  Wirklichkeit  aufgefuuden  worden  ist,  mit  diesem  Problem  nicht  oft  ge- 
nug und  nicht  eingehend  genug  befassen.  — Wir  dürfeu  keine  Zeit  und  keine  Mühe  bedauern,  die  wir 
auf  die  Klarmachung  dieses  Problems  verwenden.  Es  ist  ja  doch  einleuchtend,  dass,  wenn  Koll- 
mauu’s  Correlation »gesetz  ein  wirkliches  wäre,  die  ganze  Kraniologie  einen  solchen  riesigen  wissen- 
schaftlichen Aufschwung  nehmen  müsste,  wie  ein  solcher  nicht  grösser  gedacht  werden  könnte;  ist 
aber  dasselbe  kein  wirkliches,  so  haben  wir  die  Pflicht,  genau  nachzuweisen , warum  es  kein  solches 
sein  kann.  Es  darf  hier  nichts  Zweideutiges  übrig  bloihen.  — Wie  wir  also  sehen,  müssen  wir  uns 
derzeit  mit  der  Entdeckung  Kollmann's  für  den  einen  Fall  ebenso  ausführlich  beschäftigen,  wie  für 
den  anderen  Fall. 

Um  bei  einem  so  complicirten  Problem  sieb  ein  klares  Urtheil  verschaffen  zu  können , ist  vor 
Allem  unbedingt  nöthig,  ein  solches  Grundprincip  aufzustellen , von  welchem  aus  sämmtliche  Einzel- 
fragen einheitlich,  systematisch  überblickt  werden  können,  da  es  nur  auf  diese  Weise  eine  Möglichkeit 
giebt,  die  Einzelfrageti  in  ihrem  natürlichen  Zusammenhänge  von  Schritt  zu  Schritt  sicher  ins  Auge  zu 
fassen  und  dieselben  auf  ihre  wesentlichen  Momente  zu  aualysiren,  wobei  wir  zugleich  in  den  Stand 
gesetzt  werden,  auch  Alles  beweisen  zu  können,  was  wir  behaupten. 

Wir  gehen  also  von  dem  Grundprincipe  aus,  dass  die  auf  dem  Wege  deB  allgemeinen 
Differenzirungsprocesaes  auftretende  Schädelform  eine  sog.  zufällige  Naturerscheinung 
ist,  weshalb  jegliche  Gesetzmässigkeit  bei  ihr  nicht  so  einfach  und  einseitig  uach- 
gewiesen  werden  kann,  ja  sogar  dieser  Nachweis  überhaupt  nie  mit  der  vollen  Sicher- 
heit selbst,  sondern  immer  nur  innerhalb  der  Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit  be- 
werkstelligt werden  kaDn. 

Bei  diesen  zufälligen  Naturerscheinungen  kann  mit  einem  Worte  die  Beweiskraft  der  aus  den 
einzelnen  Beobachtungen  gesammelten  Daten  immer  nur  „a  posteriori“,  nämlich  erst  durch  die  alle- 
malige Einechlägigkeit  der  wiederholten  Beobachtungen  zur  Evidenz  gebracht  werden,  und  „ceteris 
paribus“  tritt  die  Evidenz  der  Beweiskraft  um  ro  deutlicher  hervor,  je  öfter  dieselbe  Beobachtung 
wiederholt  wurde.  (Gesetz  der  grossen  Zahl.)  Bei  zufälligen  Naturerscheinungen  kann  also  die 
Beweiskraft  der  grossen  Zahl  der  Einzelfalle  auch  durch  die  lebhafteste  Phantasie  und  auch  durch 
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die  genialste  Intuition  von  Seiten  des  Forschers  nicht  nufgewogen  «erden.  — War  die  lleohachtung 
noch  so  pünktlich  und  war  die  Schlussfolgerung  aus  ihr  logisch  noch  so  correct,  ihre  Bewahrheitung 
kann  erst  nachträglich  erfolgen.  Wenn  dies  aber  so  ist,  und  hierüber  kann  auch  nicht  der 
geringste  Zweifel  mehr  aufkomme»,  so  müssen  wir  in  der  kraniologischen  Forschung 
eine  mit  der  bisherigen  geradezu  entgegengesetzte  Richtung  einschlagen,  da  wir  nicht 
mehr  in  der  Speculation  als  solcher,  sondern  einzig  und  allein  in  der  Beweiskraft  der 
zur  Speculation  v eranlassenden  Daten  der  Beobachtung  das  ausschlaggebende  Moment 
suchen  müssen.  — So  lange  man  die  Schädelform  nicht  als  eine  zufällige  Naturerscheinung  be- 
trachtete, konnte  auch  dieses  Moment  nicht  scharf  genug  erfasst  werden,  da  unser  Blick  durch  allerlei 
Nebenrücksichten  leicht  getrübt  werden  konnte;  nunmehr  können  wir  nicht  nur  eine  allgemeine  Direc- 
tive  für  die  Forschung  was  immer  für  eines  kraniologischen  Problems  präcise  aufstellen , sondern  wir 
können  auch  strenge  Rechenschaft  über  einen  jeden  zu  unternehmenden  Schritt  geben,  um  so  mehr, 
weil  wir  uns  anstatt  einer  gekünstelten  speculativen  Logik  der  allereinfachsten,  natürlichen,  so  zu  sagen 
hausbackenen  Logik  in  der  Induction  und  Deduction  bedienen  können.  — Wir  sehen  eben  des- 
halb klar  ein,  dass,  um  gewisse  Gesetzmässigkeiten  bei  den  Schädelform  Variationen 
deutlicher  zum  Ausdrucke  bringen  zu  können,  nicht  nur  an  und  für  sich  schon  genaue 
und  wissenschaftlich  verlässliche  Beobachtungen  nöthig  sind,  sondern  zugleich  auch 
unbedingt  nöthig  ist,  dass  die  Beobachtungen  an  einem  genügend  grossen  Forschungs- 
materiale angestellt  wurden. 

Mit  der  Klarstellung  dieser  Gesichtspunkte  ist  auch  die  sachgemässe  Kritik  für  jegliche  kranio- 
logischc  Forschung  — möge  dieselbe  noch  so  viele  uud  noch  so  complicirte  Fragen  berühren  — mög- 
lichst erleichtert. 

Fragen  wir  also  zunächst;  was  ist  die  Bewandtnis»  des  Kollmann'schen  Correlationsgesetzes  in 
Bezug  auf  die  Grösse  des  Forschungsmateriales  ? — K oll  mann  erklärt  selbst,  dass  er  die  gesetz- 
miiasigen  Erscheinungen  der  Correlation  bei  den  zwei  dolicbocephalen  Unterarten  von  nur  je  „zehn 
Vertretern“  abstrahirt  hat;  ferner  verweist  Kollwann  den  Leser  hinsichtlich  der  von  ihm  beob- 
achteten Correlatiouen  auf  die  in  seiner  grossen  Arbeit  mitgetheilteu  kraniologischen  Ergebnisse,  die, 
wie  wir  bereits  wissen,  von  insgesammt  66  Schädeln  gewonnen  wurden. 

Zunächst  sind  wir  in  Anbetracht,  der  ausserordentlich  vielen  Einzelheiten  der 
Variation  der  Schftdelform  — die  doch  nicht  geleugnet  werden  dürfen  — einfach 
gezwungen,  das  Forschungsmaterial  Kollmanu's  als  ein  derart  ungenügendes  zu 
erklären,  dass  die  Möglichkeit  einer  soliden  wissenschaftlichen  Begründung  des  Corre- 
lationsgesetzes und  zwar  auch  in  der  von  Kollmann  gegebenen  höchst  einseitigen  Deu- 
tung geradezu  ausgeschlossen  werden  muss. 

Wenn  also  Kollmann  ohne  jede  theoretische  Erörterung  sofort  behauptet,  dass  die 
von  ihm  hervorgehobenen  kraniometrischen  Eigenschaften  der  Einzeltheile  der 
Schädelform  bei  seinen  chamü-  und  leptoprosopen  Gesichtern  gerade  so  sein  müssen, 
wie  er  sie  beobachtete,  so  kann  dieselbe  nur  die  Beweiskraft  einer  «.post  hoc  ergo 
propter  hoc*-Arguinentation  besitzen;  woraus  aber  noch  „toto  coelo“  nicht  folgt,  dass 
die  betreffenden  speciellen  Correlationscombinationen  auch  bei  den  nn vergleicbl ich 
viel  zahlreicheren  — von  ihm  nicht  untersuchten  — Fällen  der  Chamä-  uud  Lepto- 
prosopie  dieselben  bleiben  müssten.  Kollmann  sagt  zwar;  „Kennt  man  also  ein  Merkmal,  so 
lassen  sich  die  übrigen  daraus  ersch Hessen.*  Nun,  wer  je  nur  zehn  lepto-  und  zehn  chamäprosope 
Schädel  in  Bezug  auf  das  Kolltnann'sche  Gesetz  untersucht  hat,  musste  gefunden  haben,  dass  bei 
den  einzelnen  Schädeln  bald  diese,  bald  wieder  jene  Correlationscombination  nicht  mit  dem  Koll- 
mann’ sehen  Gesetze  übereinstimmt.  Sehr  lehrreich  sind  diejenigen  Versuche,  wenn  man  bei  Schädeln 
abwechselnd  einzelne  Theile  (z.  B.  das  ganze  Gesicht  oder  diu  Augenhöhlen-  und  Xasenhöhlenöffnung, 
den  Gaumen)  verdeckt  und  aus  der  Conßguration  der  sichtbaren  Theile  diejenige  der  verdeckten 
Theile  durch  eine  zweite  Person  mit  Zuhülfenahme  der  Lehrsätze  des  Kollmann’schun  Correlations- 
gesetzes errathen  lässt.  Schon  bei  den  ersten  10  bis  20  Schädeln  gewinnen  wir  die  Ueberzeugung, 
dass  man  hier  ein  sogenanntes  Blindekuhspiel  vor  sich  hat,  denn  einmal  trifft  man  das  Richtige,  ein 
anderes  Mal  wieder  nicht;  ohne  eine  Aufklärung  darüber  gewinnen  zu  können,  warum  unser  Versuch 
das  eine  Mal  gelungen  ist  und  das  andere  Mal  nicht.  — Dass  hieran  nicht  etwa  eine  ungünstige  Wahl 
der  zum  Versuch  benutzten  Schädel  die  Schuld  sein  kann,  dafür  liefert  den  schlagendsten  Beweis  der 
folgende  Versuch.  Man  notire  sich  aus  den  kraniometrischen  Tabellen  der  bereits  veröffentlichten 
Schädelsammlungen  Deutschlands  gruppenweise  je  zehn  chamäprosope  und  zehn  leptoprosope Gesichter, 
am  dann  auswendig  allein  mit  Hülfe  des  Kol  I in  an  n' scheu  Gesetzes  die  betreffende  Indexgruppe  für 
die  Augenhöhlen-  und  Naaenhöhlenöffnungen  etc.  zu  bestimmen.  Auch  hier  wird  »ich  das  Blindekuh- 
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spiel  wiederholen.  — Freilich  betont  spitzfindigerweise  Kollmann:  „sobald  das  Geaetz  der  Corre- 
lütion  unverfälscht  zum  Ausdruck  kommt.“  — Würde  man  mit  dem  Wesen  einer  Schädelform  als 
zufällige  Erscheinung  nicht  im  Reinen  sein,  müssten  wir  durch  diese  Aussage  in  eine  gewisse  Ver- 
legenheit gernthen.  — Denn  einerseits  fehlt  uns  jede  Ueberzeugung,  warum  die  betreffenden  Corre- 
lationen  gerade  so  sein  müssten,  wie  sie  Kollmann  mit  der  möglichst  grössten  Entschiedenheit  (..so 
müssen“  . . .)  behauptet;  andererseits  fehlt  uns  jede  Directive,  nach  welchen  Regeln  wir  wissenschaft- 
lich entscheiden  könnten:  wie  so  und  warum  bei  den  einzelnen  Schädeln  das  Gesetz  das 
eine  Mal  „ unverfälscht • “ und  das  andere  Mal  w'ieder  „nicht  unverfälscht“  zum  Aus- 
drucke gelangt? 

Rei  einigem  Nachdenken  werden  wir  uns  aber  auch  hierüber  eine  klare  Einsicht  in  diese  ganze 
Frage  verschaffen  können,  denn  schliesslich  kann  es  sich  hier  nur  um  eine  Alternative  handeln. 
Nämlich,  entweder  ist  das  vermeintliche  Correlationsgeset*  Kollmann’s  in  einem  anatomischen 
oder  aber  in  einem  ethnologischen  Sinne  za  nehmen.  Im  ersten  Falle  wäre  dieses  vermeintliche 
Gesetz  ein  biomechanisches  und  müsste  deshalb  für  sämmtliche  normale  — nicht  pathologische  — 
Schädelformen  innerhalb  der  ganzen  Species:  horno  sapiens  durchgreifend  sein.  — Für  diesen 
Fall  müsste  man  aber  vor  Allem  fragen:  wie  so  Kollmann  auf  ein  so  höchst  wichtiges,  aber  so 
höchst  coinplicirtes  Gesetz  so  gänzlich  ohne  objective  Beweise  gekommen  ist,  da  in  seiner  ganzen 
Arbeit  hierüber  nichts  aufzufinden  ist.  — Im  zweiten  Falle  könnte  dieses  vermeintliche  Correlations- 
gesets  nur  in  Ilezug  auf  die  Unterscheidung  der  „reinen“  ethnologischen  Typen  von  den  „ver- 
mischten“ ethnologischen  Typen  eine  durchgreifende  Geltung  haben.  In  diesem  Falle  aber  müsste 
innn  wiederum  die  Vorfrage  stellen:  wie  so  ist  es  Kollmann  gelungen,  bei  den  europäischen  (vielfach 
gekreuzten,  blutvermischten)  Völkern  jedesmal  gerade  die  echt-,  d.  h.  reintypischen  Schädelformen  zu 
errathrn?  — Weil  auch  hierüber  nichts  in  der  grossen  Arbeit  Kolliuann’s  aufzufinden  ist,  bleibt 
nichts  anderes  übrig,  als  die  eigeuen  Musterscbädel  des  Autors  in  Bezug  auf  das  Correlationsgesetz  der 
Control«  wegen  zu  untersuchen,  auf  welche  Schädel  als  Belege  der  Autor  selbst  den  Leser  verweist. 

Behufs  einer  Stichprobe  wird  es  schon  genügen,  wenn  wir  die  Musterschädel  nur  auf  eine  Gruppe 
hin,  z.  B.  chamäprosop«  „Busse“  controlirend  untersuchen.  Der  betreffende  Lehrsatz  der  Gesetz- 
mässigkeit bei  dieser  Rasse  lautet:  „dass  bei  den  chamftprosopen  Kranien,  welche  niedrige  (chamä- 
konche)  Augenhöhleneiugängc  besitzen,  noch  folgcude  andere  Eigenschaften  an  sich  haken  müssen: 
1.  An  den  Augenhöhlen  herrscht  Chamäkonchie,  Index  unter  80,0;  2.  an  der  Nase  Platyrrhinie,  Index 
über  51,0;  3.  an  dem  Gaumen  Rmchystaphylinie,  Index  uuter  85,0;  4.  im  ganzen  Gesicht  Chamä- 
prosopie,  Index  unter  90,0;  und  endlich  5.  weit  abstehende  Jochbogen  (Phänozygic)“. 

Behufs  der  Ermöglichung  einer  Controle  habe  ich  in  der  folgenden  Tabelle  sämmtliche  hierauf 
bezügliche  Schädel,  die  iu  der  grossen  Arbeit  Kollmann’a  zerstreut  angeführt  sind,  leicht  über- 
sichtlich zusammengestellt: 

Tubellarisohe  Zusammenstellung  der  von  Kollmann  als  Belege  angeführten  Schädel. 


1.  CltAmäproiope  Meaocephalen  Europas  (*.  die***  Archiv,  Bd.  XIII,  1881,  8.  217  und  218). 
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2-  Ch  n milprosope  dol  icliocephul  e Rasse  Europa*  (*,  die?*-?  Archiv,  Rd.  XIY,  1883,  £.  18). 
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Die  Sternchen  bedeute»  einerseits,  dua  diu  Ik*  treffende:!  Schädel  von  Kollmuun  unrichtig  angeführt 
wurden  und  andererseits.  du«  die  betreffenden  Moasswcrthe  dem  Kollman u'suheu  Gesetze  widersprechen,  d.  b. 
der  Autor  »ich  selbst  widerlegt. 


Wenn  ein  Sachverständiger  diese  drei  Tabellen,  auf  die  K oll  mann  behufs  der  „ausführlichen 
Zahlenbelege*  für  sein  Corrclatiousgesetz  den  Leser  verweist,  mit  der  nöthigen  Aufmerksamkeit  sludirt, 
wird  er  finden  müssen,  dass  in  der  ganzen  bisherigen  krauiologischeu  Literatur  keine  solche  Tabellen 
mehr  ausfindig  gemacht  werden  können,  die  für  das  kritische  Studium  der  Kraniologie  so  lehrreich 
und  beherzigen» werth  wären,  als  diese.  — Dass  aber  das  Studium  dieser  drei  Tabellen  nicht  ohne 
grosse  Mühe  möglich  ist,  werden  wir  sofort  sehen. 

Zur  Erleichterung  dieser  Orient irung  habe  ich  deshalb  fulgende  Anordnung  getroffen,  ln  der 
ersten  Columne  ist  die  laufende  Nummer  derjenigen  Schädel  angegeben,  welche  in  der  zweiten  Columue 
getreu  nach  Kolliuann  der  Reihe  nach  angeführt  sind;  den.  Rubriken  der  vier  kranicunetrischen 
Merkmale  (Orbital-,  Nasen-,  Ganmenindcx,  Jochbogen)  entsprechen  je  zwei  Columnen,  von  welchen  in 
der  ersten  angegeben  ist,  wie  der  betreffende  Indexwerth  und  der  Jochbogen  dem  K o 1 1 in  an  n ’schen 
Gesetze  entsprechend  sein  müsste,  und  von  welchen  in  der  zweiten  Columne  diu  thatsaclilicbeu  — 
von  K oll  mann  selbst  mitget  heilten  — Werthgrössen  getreu  wiedergegebeu  sind.  — Die  wage- 
rechten Striche  sind  dieselben,  welche  lvull  mann  gebraucht  und  bedeuten,  dass  die  betreffenden 
Maasse  fehlen.  Die  Sternchen  habe  ich  zur  Erleichterung  des  Ucbcrblickcs  angebracht,  um  sofort 
sehen  zu  können,  einerseits  welche  Schädel  hier  überhaupt  nicht  als  Belege  figuriren  können  und 
andererseits,  welche  Zahlenbelege  und  Augubeu  Kolimann’s  mit  seinem  Currelationsgesetze  im 
Widerspruche  sind. 

Nach  einer  genaueren  Durchmusterung  der  von  Kolliuann  gewühlten  Musterschädel  ergiebt 
sich,  dass  von  den  39  Schädeln  insgesammt  17  Schädel  (also  beinahe  die  Hälfte)  überhaupt  hier 
keinen  Platz  haben  dürfen.  — Die  drei  Schädel,  laufende  Nummer  4*,  5*,  G*,  sind  hier  von  Koll- 
raann  irrthümlich  angeführt,  weil  sie  nicht  clmmaprosop,  sondern  leptoprosop  sind  (ihr  Gesichtsindex 
ist  über  90,0);  laufende  Nummer  7*  ist.  derselbe  von  laufender  Nummer  2 (derselbe  Schädel  figurirt 
also  zweimal);  die  folgenden  sechs  Schädel  (laufende  Nummer  8V 9*,  10*,  12*,  38*,  394)  dürften  hier 
nicht  angeführt  werden,  weil  bei  ihnen  — was  die  Hauptsache  ist  — gerade  der  Gesichtsindex  nicht 
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unuetfebeii  ist,  somit  sie  als  cham&prosope  Schädel  nicht  figuriren  können.  (Interessant  ist,  dass  bei 
den  laufenden  Kümmern  38*  und  39*  überhaupt  gar  keine  kramomctrischen  Merkmale  bestimmt  sind 
und  vom  Autor  ganz  leer  in  die  Tabelle  aufgenommen  wurden.)  Die  folgenden  sieben  Schädel  (lau- 
fende Nummer  1*,  3*,  16*,  25*,  26*,  36*  und  37*)  sind  hier  deshalb  fälschlich  angeführt,  weil  bei  16*. 
25*,  26*,  36*,  37*  ausser  dem  Gesichtsindex  überhaupt  gar  kein  andere«  kraniometrisches  Merkmal 
angegeben  ist,  und  bei  den  laufenden  Nummern  1*  und  3*  ausser  dem  Gesicbtsindex  nur  der  Joch- 
bogen angegeben  ist;  diese  sieben  Schädel  können  also  auch  nicht  als  Belege  für  das  Uorrelations- 
gosctz  angeführt  werden. 

Aber  hiermit  sind  die  Schwierigkeiten  einer  Controle  noch  nicht  erschöpft,  denn 
zuvörderst  muss  bemerkt  werden,  dass  es  unter  den  noch  übrig  bleibenden  Sohädeln 
aber  auch  keinen  einzigen  giebt,  bei  welchem  behufs  eines  Studiums  der  Correlation 
die  von  Kollmann  selbst  aufgestellten  vier  Werthgrössen  (Orbital-,  Nasal-,  Gaumen- 
index, Jochbreite)  unter  einander  verglichen  werden  könnten,  wie  dies  doch  als  eine 
unerlässliche  Bedingung  betrachtet  werden  müsste,  um  überhaupt  berechtigt  zu  sein, 
von  einer  Untersuchung  eines  Correlationsgcsctzes  und  wenn  auch  nur  in  dem  höchst 
einseitigen  und  beschränkten  Sinne  des  Autors  sprechen  zu  dürfen.  Diese  „conditio 
sine  qua  non*  muss  ja  doch  ausser  aller  Frage  stehen.  — Vom  wissenschaftlichen 
Standpunkte  muss  es  einfach  als  unstatthaft  zurückgewiesen  werden,  das  auf  die  Ver- 
gleichung der  erwähnten  vier  kraniometrischen  Werthgrössen  basirte  Correlation  s- 
gesetz  etwa  von  solchen  Schädeln  ableiten  zu  wollen,  wo  einmal  dieses,  das  andere  Mal 
wieder  jenes  Maas«  für  die  Vergleichung  unauffindbar  ist.  — Es  muss  höchst  peinlich 
berühren,  wenn  man  erst  nach  langem  und  mühevollem  Suchen  schliesslich  sehen  muss, 
dass  in  den  zerstreut  angeführten  Maasstabellen:  1.  solche  Schädel  angeführt  werden, 
von  welchen,  wie  bereits  erwähnt,  überhaupt  kein  einziges  Gesichts maass  mitgetheilt 
ist,  s.  die  Nummern  38*  und  39*;  2.  solche  Schädel,  wo  die  Werthgrössen  des  zuiu  Ver- 
gieichsmaassstab  dienenden  Gesichtsindex  fehlen,  s.  die  Nummern  8*,  9*,  10*  und  12*; 

3.  solche  Schädel,  wo  der  Gesichtsindex  zwar  angegeben  ist,  aber  sämmtliche  übrige 
Maasse  fehlen,  s.  die  Nummern  1*,  3*,  4“,  5*,  6*,  16*,  25*,  26*,  36*,  37*,  und  endlich 

4.  solche  Schädel,  wo  ausser  dem  Gesichtsindex  nur  zwei  andere  Indices  bestimmt 
sind,  s.  die  Nummern  20,  22,  23,  somit  bei  ihnen  die  übrigen  zwei  Merkmale  nicht  ver- 
glichen worden  können.  — Rechnet  man  zu  diesen  soeben  angeführten  19  Schädeln 
noch  Nummer  7*  hinzu  (welcher,  wie  bemerkt,  derselbe  ist  wie  Nummer  2,  aber  unter 
Nummer  7*  mit  einem  geänderten  Gesichtsindex  figurirt),  so  bleiben  überhaupt  nur 
noch  19  solche  Schädel  — also  beinahe  nur  die  Hälfte  der  Gesammtbelege  — übrig,  bei 
welchen  wenigstens  zum  Thcil  Vergleichungen  abwechselnd  zwischen  den  vier  auf- 
gestellten  Maassen  des  Gesichtssch&dels  angestellt  werden  können.  Also  nur  dem 
Scheine  nach  findet  sich  eine  — etwa  den  Laien  imponirende  — grössere  Anzahl  von 
Belegen  in  der  ganzen  grossen  Arbeit  Kollmann’s  vor.  Denn,  wie  gesagt,  vom  wissen- 
schaftlichen Standpunkte  betrachtet,  müsste  auch  die  Gesaramtzahl  von  66  Schädeln, 
die  Kollmann  überhaupt  anführt,  als  vollends  ungenügend  erklärt  werden;  aber  in  der 
Wirklichkeit  sind  es  nicht  einmal  66,  sondern  nur  19(!)  einzelne  Schädel,  anf  welche  sich 
Kollmann  bei  seiner  Erörterung  des  Correlationsgcsctzes  der  charaäprosopcn  „Rasse* 
als  Belege  mit  einigem  Fug  und  Recht  berufen  dürfte. 

Kollmann  unternimmt  so  enorm  schwierige  kraniologische  Probleme,  dass  man  schon  „a  priori* 
auf  eine  verwickelte  Verkettung  der  Einzelfragen  gefasst  sein  muss.  — Von  dieser  in  dem  Wesen  der 
erwähnten  Probleme  liegenden  Complication  der  Kitizelfragen  ist  aber  in  der  ganzen  grossen  Arbeit 
nicht  die  Spur  aufzufinden.  Kollmann  berührt  überhaupt  kein  einziges  Glied  dieser  Ver- 
kettung. es  werden  die  Typen  aufgcstellt,  als  wäre  es  schon  bewiesen,  dass  dieselben 
für  die  Bevölkerung  Europas  charakteristisch  sind;  als  wäre  es  schon  bewiesen,  dass 
die  für  Europa  vermeintlich  charakteristischen  Typen  so  beschaffen  sein  müssten,  wie 
sie  Kollmann  angiebt;  als  wäre  es  schon  bewiesen,  dass  gerade  die  von  ihm  benutzten 
Schädel  Bowohl  ethnologisch,  wie  auch  anatomisch  als  Muster  eines  „reinen*  Typus 
betrachtet  werden  können;  als  wäre  es  schon  bewiesen,  dass  die  von  ihm  angeführten 
Schädel  richtig  ausgewählt  wurden;  als  wäre  es  schon  bewiesen,  dass  diese  Schädel  das 
von  ihm  entdeckte  Correlationsgesctz  unverfälscht  zum  Ausdrucke  bringen.  — In  der 
grossen  Arbeit  Kollmann's  tritt  Alles  schon  fertig  auf.  — Kollmann  leitet  seine 
Behauptungen  schon  als  Thatsachen  ein  und  die  in  anderer  Richtung  hin  oft  weitläufig 
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beschriebenen  Schädel  dienen  nur  zur  Paraphrase  des  schon  vorher  Behaupteten.  Nir- 
gends analysirt  Kollmann  kritisch  seine  Behauptungen,  nämlich,  ob  denn  nicht  auch 
nooh  andere  Möglichkeiten  einer  Auffassung  der  von  ihm  in  Angriff  genommenen 
riesigen  Probleme  in  Betracht  gezogen  werden  mussten.  Man  wird  in  der  grossen 
Arbeit  Kollmann’s  in  gar  keine  Details  dieser  Probleme  eingoweiht  Alles  ist  rein 
speculativ  abgemacht,  so  dass  der  Leser  nur  auf  das  Ergebniss,  nämlich  auf  die  resul- 
tirenden  Speculationcn,  augewiesen  ist.  Die  Speculationen  erdrücken  aber  sämmtliche 
objective  Einzeldaten,  die  auch  nirgends  übersichtlich  und  verlässlich  zusammen- 
gestelit  Bind;  so  dass  Jemand,  wer  nicht  geradezu  eine  jede  Langwierigkeit  über- 
windende Aufmerksamkeit  und  Mühe  anwendet,  gar  nicht  im  Stande  ist,  sich  ein  end- 
gültiges, scharfes  ürtheil  über  die  Kollm&nn’sche  Arbeit  zu  versobaffen.  Wegen  der 
riesigen  Schwierigkeit  in  der  Controle  bleibt  für  den  Leser  nur  die  Alternative  übrig: 
entweder  zu  glauben,  oder  nicht  zu  glauben,  ohne  jedoch  in  dem  einen  und  anderen 
Falle  eine  klare  Ueberzeugung,  d.  h.  ein  richtiges  Urtheil  sich  verschaffen  zu  können. 
Jemand,  der  noch  nicht  von  dem  Principe  ausgeht,  dass  die  Schädelform  als  eine 
zufällige  Naturerscheinung  aufzufassen  ist,  und  somit  alle  auf  sie  bezüglichen  Fragen 
von  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet  werden  müssen,  — kann  in  seinem  Urtheile  höch- 
stens nur  so  weit  gehen,  dass  er  eine  Möglichkeit  des  Yerfehltsuins  der  ganzen  Koll- 
mann'schen  Arbeit  zugiebt.  Geht  man  aber  von  dem  Grundprincipe  aus,  dass  die 
Schädelform  eine  zufällige  Erscheinung  ist,  somit  alle  Einzelprobleme  derselben  auf 
höchst  complicirte  Verhältnisse  hinweisen  — kann  man  gar  nicht  anders  als  die  ganze 
Arbeit  als  vollends  verfehlt  zu  erklären — , insofern  sie  sich  auf  das  Problem  derTypen- 
und  der  Correlation sfrage  bezieht.  Weder  das  von  Kollmann  benutzte  Forschungen 
material,  noch  die  Methode  der  Inangriffnahme  der  zwei  Probleme  ist  ein  solches, 
welchen  eine  solide  Grundlage  für  die  Bearbeitung  dieser  Probleme  bieten  könnte. 


Bei  der  ausserordentlichen  Wichtigkeit  der  Correlationsfrage  — mit  welcher  wir  ohnehin  noch 
specicll  in  Bezug  auf  die  Aiooschftdel  im  folgenden  Abschnitte  uns  werden  hefa&sen  müssen  — sind 
wir  genöthigt,  auch  auf  weitere  Einzelheiten  des  von  Kollmann  aufgestellten  sogenannten  Com»« 
lationsgesetzes  einzugehen,  um  dieselben  vollends  zu  erledigen,  da  wir  im  folgenden  Abschnitte  uns 
mit  ganz  anderen  Fragen  der  Correlationserscheinungen  beschäftigen  müssen. 


Um  die  von  Kollmann  aufgestellten  einzelnen  Lehrsätze  objectiv  prüfen  zu  können,  müssen  wir 
nns  auf  die  Untersuchung  der  Daten  von  insgesammt  19  Schädeln  beschränken,  weil  nur  bei  diesen 
eine  tbeilweise  Vergleichung  der  einzelnen  Gesichtsmaasse  möglich  ist, 

Behufs  einer  leichteren  Uebersicht  stelle  ich  diese  19  Schädel  in  zwei  Gruppen  auf. 
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34 
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1.  Gruppe. 


ist  der  Orbitalindex,  der  Na«alindex  und  die 
Jochbogenbreite  bestimmt,  Gaumenindex  fehlt. 


2.  Gruppe. 


i»t  der  Orbitalindex , der  Xa^Alindex  und  der 
Gaumenindez  bestimmt.  Jochbogenbreite  fehlt. 


Die  Methode  der  controlirenden  Untersuchung  dieser  19  Schädel  besteht  darin,  dass  wir  die  Lehr- 
sätze in  Bezug  auf  die  Correlation  der  vier  Merkmale  auf  einen  jeden  einzelnen  Schädel  auwenden,  um 
zu  sehen,  inwiefern  die  von  Kollmann  zum  Beweis  angeführten  Belege  mit  den  Behauptungen  in 
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Eiuklang  gebracht  werden  können. — Nehmen  wir  zunächst  die  14  Schädel  (laufende  Nummer  G hie  19) 
der  zweiten  Gruppe  in  Betracht. 

Der  Orbitalindex  muss  nach  Kollmnnn  bei  einem  chamiiprosopen  Gesichte,  „sobald  das 
Gesetz  der  Correlution  unverfälscht  zum  Ausdrucke  kommt“,  unter  80,0  sein.  — Bei  den  von  Knll- 
mann  als  Belege  aufgcateilten  Schädeln  ist  derselbe  unter  den  11  erwähnten  Schädeln  zehnmal  dem 
Kolltnann’schen  Gesetze  entsprechend  (s.  in  der  tabellarischen  Zusammenstellung  bei  der  laufenden 
Nummer  17,  18,  24,  27,  30,  31,  32,  33,  34,  35),  d.  li.  unter  80,0;  hingegen  hei  vier  Schädeln  (bei  lau- 
fender Nummer  19,  21,  28,  29)  widersprechend,  d.  li.  über  80,0.  Das  sogenannte  Correlationsgesetz 
trifft  also  schon  hei  den  aufgewühlten  Musterschädeln  des  Autors  gelbst  nur  in  71,43  Procenten  zu  und 
in  28,57  Proccnten  der  Kinzelfälle  nicht  zu. 

Der  Nasalindex  muss  nach  Kollmann  bei  dem  chumiiprosopen  Gesichte  Ober  51,0  seiu. 
Untersucht  man  aber  hierauf  die  14  Schädel,  so  wird  man  geradezu  erstaunt  sein  müssen,  da  die 
überaus  grosse  Mehrheit  dieser  Schädel  diesem  „muss  sein“  offen  widerspricht.  Ein  nntcr  51,0  blei- 
bender Naseuindex  kommt  nämlich  hier  nur  fünfmal  (bei  Nummer  28,  29,  30,  31  und  34),  d.  h.  bei 
nur  35,71  Procenten  der  Gesammt falle  vor;  hingegen  ist  dieser  Index  bei  den  übrigen  neun 
Schädeln  (also  in  64,29  Procenten)  kleiner  als  über  51,0;  diese  neun  Schädel  sind  Num- 
mer 17,  18,  19,  21,  24,  27.  32,  33  und  35.  Es  ist  einfach  unmöglich,  dass  Kollmann  sein  Gesetz 
von  diesen  widersprechenden  Belegen  hätte  ableiten  können,  d.  h.  seine  „Musterschädel-  auch  wirk- 
lich untersucht  hat. 

Der  Gaumenindex  muss  nach  Kollinunn  bei  dem  chamäproRopen  Gesichte  unter  85,0  »ein. 
— Bei  den  14  Schädeln  ist  derselbe  neunmal  (64,29  Procente)  dem  Gesetze  entsprechend,  d.  h.  unter 
85,0  (bei  laufender  Nummer  17,  18,  24,  27.  28,  29,  30,  32,  33);  und  fünfmal  (35,71  Procente)  wider- 
sprechend, d.  h.  über  85,0  (bei  laufender  Nummer  19,  21,  31,  34,  35).  — Das  Verhältnis  ist  also 
hier  ein  umgekehrte»,  wie  dasjenige  beim  Nasalindex.  — In  Bezug  auf  die  Möglichkeit  der  vielerlei 
Variationscombinationeu  der  Schiidelform  ist  hier  dieser  bei  einem  und  demselben  Schädelmateriale 
soeben  beobachtete  Gegensatz  der  Variationen  de»  Nasalindex  und  des  Gauuietiindex  von  sehr  grossem 
Interesse,  woraus  wir  aber  deutlich  ersehen  können,  wie  complicirt  die  Correlationen  bei  der  Schädel- 
form sein  müssen  und  folglich  wie  illusorisch  die  einseitigen  Speculationen  Über  eine  Gesetzmässigkeit 
dieser  Correlationen  ausfallen  müssen. 

Da  schon  einmal  der  unverzeihliche  Kehler  begangen  wurde,  dass  vom  Autor  gar  keine  solche 
Schädel  angeführt  wurden,  hei  welchen  olle  vier  zur  Vergleichung  nöthigen  Merkmale  (Orbital-,  Nasal-, 
Gaumenindex  und  Joch  bogenbreite)  auf  die  Gesetzmässigkeit  der  Correlatiou  gegenseitig  untersucht 
werden  könnten,  müssen  wir  in  Ermangelung  eine»  Besseren  wenigstens  diejenigen  Fälle  ausnutzen, 
wo  bei  den  betreffenden  Schädeln  je  drei  Merkmale  unter  einander  zu  vergleichen  möglich  ist. 

Bei  den  fünf  Schädeln  der  ersten  Gruppe  (laufende  Nummer  2,  11,  13,  14,  15),  wo  die  Coirolatiou 
einerseits  zwischen  dem  Jochbogen  und  andererseits  zwischen  dem  Orbital-  und  Nasalindex  untersucht 
werden  kanu,  finden  wir,  dass  bei  ihnen  mit  Ausnahmr  von  laufender  Nummer  11  sämmtliche  drei 
Merkmale  mit  dem  Correlationsgesetze  übereinst  im  inen ; bei  laufender  Nummer  11  widerspricht  der 
Orbitalindex  (welcher  über  80,0,  d.  b.  94,5  gross  ist)  dem  Kollmann ‘sehen  Gesetze.  Ausser  diesen 
vier  Schädeln  (laufende  Nummer  2,  13,  14,  15)  giebt  es  überhaupt  nur  noch  einen  einzigen  Schädel, 
nämlich  laufende  Nummer  30,  wo  alle  drei  Merkmale  (Orbital-,  Nasal-  und  Gnumenindex)  mit  dem 
K oll  m a n irischen  Gesetze  übereinstimincn ; hei  allen  übrigen  widerspricht  entweder  der  eine  oder 
andere  Index,  ja  sogar  widersprechen  auch  sämmtliche  Indices  dem  K o 1 1 m a n n * sehen Correlations- 
gesetze.  — Im  Allgemeinen  ist  der  Orbitalimiex  dem  (’orrclationsgesetze  widersprechend  bei  Nr.  11 
=*  94,5*,  Nr.  28  = 91,1*,  Nr.  29  = 89,4*  (er  müsste  UDter  80,0  Bein);  der  Nasalindex  ist  wider- 
sprechend bei  Nr.  17  =■  51,0*,  Nr.  18  = 45,1*,  Nr.  24  = 40,9*,  Nr.  27  = 45,6*  Nr.  32  = 48,0*, 
Nr.  33  = 49,0*  (er  müsste  über  51,0  sein);  der  Gaumenindex  ist  widersprechend  hei  Nr.  31  = 88.8*, 
hei  Nr.  34  = 95,0*  (er  müsste  unter  85,0  sein).  — Bei  allen  diesen  elf  Schädeln  ist  unter  den  drei 
Maasswerthen  also  ein  Maasswerth  widersprechend ; zwei  widersprechende  Maasswerthc  weist  der 
Schädel  Nr.  35  auf:  Nasalindex  = 45,1  (müsste  über  51,0  sein),  Gaumeniudex  — 97,8*  (müsste  unter 
85,0  sein).  Sämmtliche  drei  Maasswerthc  sind  widersprechend  bei  Nr.  19:  Orbitulindex 
= 81,8*  (sollte  unter  80,0  sein),  Nasalindex  = 41,3*  (sollte  über  51,0  sein),  Gaumen- 
index = 85,1*  (sollte  unter  85,0  sein)  und  ebenso  beim  Schädel  Nr.  21,  wo  der  Orbital- 
index  = 82,9*,  Nasalindex  = 45,1*  und  der  Gaumenindex  = 88,0*  ist. 

Wenn  wir  die  Ergebnisse  dieser  sachgem ässen  Controle  der  Koll man n'schen  Be- 
lege zusammenfassen,  so  müssen  wir  der  Wahrheit  entsprechend  erklären:  1.  Dass  vor 


Digitized  by  Google 


Uuber  den  Yezoer  und  den  Sachalinei*  Aiuoachndel  zu  Dresden. 


125 


Allem  die  zum  Beweise  dienen  sollenden  Tabellen  der  Zahlenbelege  nicht  sorgfältig 
und  verlässlich  zusammengestellt  sind,  da  Kollmann  39  Kinzelfälle  für  die  Chamä- 
prosopie  anführt,  von  welchen  aber  überhaupt  nur  19  Fälle  angeführt  werden  dürften. 
2.  Dass,  weil  es  unter  den  39  Schädeln  keinen  einzigen  giebt,  bei  welchem  alle  vier 
charakteristische  Merkmale  (Orbital-,  Nasal-,  Gaumenindex,  Jochbogen)  bestimmt 
worden  wären,  Kollmann  nicht  berechtigt  sein  konnte,  die  oben  erwähnten  vier  Maass- 
wertbe  als  correlative  Merkmale  für  die  Chamäprosopie  anfzustellen.  Behufs  des  Nach- 
weises eines  Correlationsgesetzos  hätten  ja  doch  hei  einem  jeden  einzelnen  al»  Beleg 
dienenden  Schädel  alle  vier  Merkmale  untersucht  und  bestimmt  werden  müssen.  3.  Dass 
die  betreffenden  Schädelexemplare  für  die  weiter  oben  (S.  103)  initgctheilte  Kolliuann'- 
sehe  Tabelle  („Die  Erscheinungen  der  Correlation  bei  den  zwei  dolichocephaleu  Unter- 
arten“), in  welcher  die  Zahlen  den  arithmetischen  Mittelwerth  von  je  zehn  Vertretern 
ausdrücken  sollen,  in  der  Kollmaun' sehen  Arbeit  nirgends  aufgefunden  werden  können, 
da  weder  für  die  erBte Unterart  „Chamäprosopie  mit  schmaler  Dolichocephalie“,  noch  für 
die  zweite  Unterart  „Chamäprosopie  mit  breiter  Dolichocephalie“  zehn  solche  Schädel, 
bei  welchen  die  von  Kollmann  angeführten  IndiceB  sämmtlich  bestimmt  worden  wären, 
nachgewiesen  werden  können.  — Denn  wie  wir  aus  der  zweiten  Tabelle  („ChatnäproRope 
dolichoccphale  Rasse  Europas“)  ersehen,  siud  die  Indices  (nämlich  der  Gesichts-, 
Orbital-,  Nasal-  und  Gaumenindex)  überhaupt  nur  bei  fünf  Schädeln  (bei  Nr.  17,  18,  19, 
21,  24)  bestimmt  worden,  und  auch  unter  diesen  befindet  sich  aber  auch  kein  einziger, 
bei  welchem  ausser  dem  Gcsichtsindex  sümmtlichc  drei  Indexwerthe  das  Kolliuaun'ache 
Gesetz  rechtfertigen  würden,  wie  man  dies  ra  priori“,  d.  b.  vor  der  Controle  bestimmt 
erwartete.  Ebenso  ersehen  wir  aus  der  dritten  Tabelle  ( „Chumaprosope  brachy- 
cephale  Rasse“),  dass  unter  den  neun  Schädeln,  bei  welchen  die  drei  Indices  bekannt 
gegeben  sind  (nämlich  bei  Nr.  27,  28,  29,  30,  31,  32,  88«  34,  35),  es  nur  einen  einzigun 
Schädel  giebt,  dessen  sümmtlichc  drei  Indices  mit  dem  Kollmann'schen  Gesetze  klappen. 
— Diesem  ganz  alleinstehenden  Musterschädel  — Nr.  30  — gegenüber  treten  aber  alle 
übrigen  acht  Schädel  (d.  h.  88,88  Procente  der  Gesaiu mtfulle)  so  zu  sagen  als  Kron- 
zeugen gegen  die  Richtigkeit  des  Kollmann’schen  Gesetzes  auf;  da  bei  ihnen  bald  der 
eine,  bald  der  andere  Index  dem  geforderten  „muss“  widerspricht.  — Es  ist  somit  der 
strenge  Nachweis  geliefert,  dass  Kollmann  unmöglich  die  „zehn  Vertreter“,  deren 
Indexwerthe  mit  seinem  Gesetze  in  seiner  Tabelle  so  schön  harmoniren,  von  den  Schä- 
deln selbst  hätte  nehmen  können,  auf  welche  Schädel  er  sich  beruft.  („Wegen  ausführ- 
licher Zahlenhelege  verweise  ich  auf  meine  Arbeit.  . . . Dort  finden  sich  Gruppen 
chamä-  und  leptoprosoper  Meso-  und  Hrachycephalen  angeführt.“) 

Alles  in  Allem  genommen,  müssen  wir  also  der  Wahrheit  gemäss  erklären,  dass 
eine  solide  Grundlage  für  das  vermeintliche  Corre lationsgesetz  Kollmaun's  nicht  auf- 
findbar ist. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  dieser  auf  Controle  beruhende  Nachweis  der  Grundlosigkeit  der  Koll- 
mann' sehen  Behauptungen  einen  so  grossen  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  kostete,  so  wird  doch  ein 
Jeder,  der  sich  fürderhin  mit  der  Typen-  und  der  Corrulationsfrage  befassen  will,  mir  nur  Dank  wissen 
können  dafür,  dass  ich  die  grosse  Arbeit  Kollmann’s  auf  ihre  wesentliche  Beschaffenheit  so  gemein- 
verständlich klargelegt  habe;  dieB  war  übrigens  auch  deshalb  nöthig,  da  wir  in  dern  nun  folgenden 
Abschnitte  gerade  die  Bestimmung  der  Typen  und  Correlationsverhältnisse  bei  den  Ainoschädeln  zur 
Aufgabe  haben  und  folglich  es  unbedingt  erwünscht  war,  den  Standpunkt  in  diesen  höchst  verwickelten 
Fragen  zuvor  noch  von  jeder  Mystification  zu  befreien. 

Nach  diesen  einleitenden  Aufklärungen  können  wir  nun  auf  das  eigentliche  Thema  dieses  Auf- 
satzes, nämlich  auf  die  kraniometrische  Analyse  der  in  den  voraufgegangenen  drei  Aufsätzen  bisher 
verhandelten  42  Ainoschädel,  übergehen. 


B.  Kraniometrischo  Analyse  «1er  42  Ainoschädel. 

Die  Grundlage  zur  kraniomet rischen  Analyse  der  bisher  verhandelten  42  Ainoschädel  bilden 
selbstverständlich  die  in  den  drei  früheren  Theilen  dieser  Arbeit  mitgethcilten  kraniomctrischcn  Zahlen 
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udiI  Zab1vnverbiUtnis,e  (IuJice»)  von  Reiten  der  betreffenden  Autoren.  Ich  hebe  im  xweiten  Theile 
dieser  Arbeit  (s.  dieses  Archiv»  Bd.  XXIII,  1894,  VIII,  S.  282  bis  295)  für  die  allgemeine  kranio- 
metrische  Schilderung  der  Schädelform  behufs  eines  vorläufigen  Leitfadens  eine  Tabelle  der  kraniu- 
tnetrisclieu  Maasse  zuMammengestellt , die  ich  auch  hier  im  Grossen  und  Ganzen  bei  der  kranio- 
metrischen  Analyse  der  42  Ainoschädel  benutzen  werde. 

Wie  ich  bereits  angeführt  habe,  wurden  die  einzelnen  Ainoschädel  sehr  ungleichmassig  kranio- 
metrisch  behandelt,  hei  mehreren  Schädeln  wurden  sogar  nicht  einmal  die  allgemein  gebräuchlichen 
Maa*se  säuimtlich  bestimmt.  — Da  wir  die  Schädelform  als  eine  zufällige  Naturerscheinung  auffassen, 
ist  es  selbstverständlich,  dass  wir  hier  nur  diejenigen  Maasse  näher  berücksichtigen  können,  welche 
hei  einem  grosseren  Bruchtheile  der  Gesammtzahl  der  bisher  verhandelten  Ainoschädel  bestimmt 
wurden. 

Bevor  ich  auf  die  kraniometrisebe  Analyse  der  betreffenden  Ainoschädel  selbst  übergehe,  bin  ich 
genöthigt,  vorher  die  Methode  dieser  Analyse  im  Allgemeinen  gemeinverständlich  nochmals  zu 
besprechen  und  mittelst  handgreiflicher  Rechenexerapel  zu  demonstriren , damit  das  Wie  und 
Warum  bei  einem  jeden  einzelnen  Verfahren  klurgclegt  werde. 


Die  Methode  der  kraniometrisebeu  Analyse. 

Da  wir  nicht  nur  bei  den  kranioskopUchen,  sondern  auch  bei  den  kraniometrischen  Merkmalen 
das  grösste  Gewicht  auf  eine  möglichst  regelrechte  Vergleichung  zu  legen  haben,  und  wir  hierbei  die 
Methode  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  an  wenden  müssen,  ist  ein  planmäßiges  Verfahren  bei  der 
kranioroetriechen  Analyse  unumgänglich  nöthig. 

Wir  werden  ein-  für  allemal  ein  jedes  einzelnes  kramouietrisches  Maas«  bezw.  einen  jeden  Maass- 
index serienweise  methodisch  studiren.  — Wir  werden  die  einzelnen  Zahlwerthe  in  einer  jeden  Serie 
nach  dem  bei  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  üblichen  Verfahren  so  geordnet  zusammenstellen,  dass 
der  allerkleinste  Zahlwerth  des  Maa9«es  oder  Index  immer  den  Anfang  macht  und  hierauf  in  auf- 
steigender  Reihe  die  jeweilig  zunächst  liegenden  grösseren  Zahlwerthe  folgen,  so  dass  die  Serie  immer 
mit  dem  grössten  Zahlwerthe  ahschliesst.  — Hierdurch  haben  wir  die  Möglichkeit  eines  jeglichen 
weiteren  Studiums  vorbereitet. 

Bei  solchen  geordneten  Serien  der  kraniometrischen  Maasse  ist  zunächst  die  Schwankungs- 
breite der  Variation  bei  den  einzelnen  Maassen  der Schädelform  Fofort  präcise  zu  bestimmen  mög- 
lich. Vergleicht  mau  nämlich  die  SchwankungKhreite  ((bcillationsbreite  = Ob)  der  einzelnen  Maasse, 
so  ergiebt  »ich  die  für  das  kraniologische  Studium  so  wichtige  Thatsache,  dass  die  einzelnen  ana- 
tomischen Regionen  der  Schädelform  ganz  verschiedentlich  variiren,  so  dass  wir  schon 
hierdurch  daran  gemahnt  werden,  das  Problem  der  k raniomet rischen  Correlation  nicht 
so  leicht  zu  nehmen,  wie  dies  bisher  im  Allgemeinen  der  Fall  war. 

Wie  wir  hier  in  der  Folge  sehen  werden,  liefern  schon  die  Variationsschwankungen  bei  den 
42  Ainoscbfideln  einen  ungemein  lehrreichen  Beitrag  zum  Studium  dieser  Frage. 

Da  aber,  wie  auch  vorhin  betont  wurde,  das  ausschlaggebende  Gewicht  bei  der  wissenschaftlichen 
Forschung  der  Schädelformen  auf  eine  möglichst  eingehende  Vergleichung  gelegt  werden  muss,  können 
wir  uns  mit  der  Kenntniss  der  Oscillationsbreite  allein  nicht  befriedigen,  da  auch  bei  einer  zufäl- 
ligen, ganz  gleichen  Oscillationsbreite  die  einzelnen  Schwankungen  (Variationen) 
selbst  bei  denselben  Maassen  des  Schädels  ganz  verschiedentlich  Ausfallen  können. 

Es  ist  klar,  dass  wir  bei  einer  jeden  kraniometrischen  Serie  uueh  die  einzelnen  Glieder  der 
Variation  möglichst  genau  in  Betracht  ziehen  müssen,  um  zwischen  densell>en  einen  gesetzmässigen 
Zusammenhang  nach  Möglichkeit  zu  erforschen.  — Hiermit  beginnt  nun  die  ganze  Schwierigkeit  der 
wissenschaftlichen  Forschung  der  Schädelform.  — Was  ist  hier  zu  tliun  V 

Leider  können  wir  zur  Zeit  noch  nicht  gauz  unbefangen  an  die  wissenschaftliche  Inangriffnahme 
dieser  Aufgabe  schreiten.  Wir  sind  durch  eine  50jährige  Praxis  in  der  kraniometrisirenden  Kranio- 
logie  derart  verwöhnt  worden,  dass  wir  nicht  einmal  das  nöthige  Interesse  für  eine  ausführliche 
Erörterung  dieser  Frage  bekunden;  bisher  war  unsere  ganze  Aufmerksamkeit  und  das  einzige  Interesse 
schnurstracks  nur  auf  die  Endresultate  der  Beobachtung,  eigentlich  auf  die  aus  der  Beobachtung 
heransspeculirtcn  Ergebnisse  gerichtet  und  bei  dieser  allgemeinen  Goistaarichtung  musste  die  Ver- 
anlassung, die  flüchtigen  Beobachtungen  möglichst  fruetificirend  auszunutzen,  nur  zu  verlockend  sein, 
was  um  so  mehr  erleichtert  war,  weil  bei  dem  Mangel  einer  kritischen  Gcistesrichtung  eine  strenge 
Rechenschaft  efuhrung  bei  den  Speculationen  nicht  gefordert  wurde. 
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Wollen  wir  also  versuchen,  klar  zu  machen,  womit  wir  es  hier  zu  thun  haben  und  warum  wir  es 
thun  müssen.  — Da  ich  diese  Krage  bereits  im  zweiten  Theile  meiner  Arbeit  (a.  a.  0.  S.  307  bis  344) 
ausführlicher  besprochen  habe,  werde  ich  hier  nur  die  Hauptmomente  des  Verfahrens  zu  skizzireu 
brauchen. 

Es  ist  klar,  dass,  wenn  die  einzelnen  Maasse  der  Schädelform  überhaupt  nicht  variirten,  es  voll- 
kommen genügend  wäre,  die  einzelnen  Maasse  bei  eiuem  einzigen  beliebigen  Schädel  zu  bestimmen 
und  man  brauchte  sich  nur  diese  zu  merken,  um  dann  daraus  die  Korrelation  zwischen  den  einzelnen 
anatomischen  Theilen  der  Schädelform  für  alle  anderen  Schädel  bestimmen  zu  könneu.  Ebenso  ist  es 
klar,  dass,  wenn  die  Variation  der  kraniometrischen  Maasse  höchst  einfach  und  ganz  regelmässig  wäre, 
und  wäre  dabei  die  Oscillationsbreite  noch  so  gross,  man  nur  zwei  Zahlengrössen  sich  merken  müsste, 
um  die  gesetzmiissige  Beschaffenheit  der  ganzen  Serie  beurtheilen  zu  können.  — Wenn  z.  ß.  die 
kraniometrischen  Maassreihen  so  beschaffen  wären,  wie  die  folgende  (im  zweiten  Theile  meiner  Arbeit 
a.  a.  0.  S.  323)  angeführte  continuirliche  Zahlenreihe:  15,  16,  17,  18,  19,  20,  21,  22,  23,  24,  25,  so 
brauchte  man  eigentlich  nur  den  geringsten  Zahlenwerth  = 15  und  deu  grössten  Zahlenwerth  = 25 
zu  kennen,  um  bei  dieser  continuirlichen  Reihe  schon  sofort  auch  die  arithmetische  Mittelzahl  (J/) 

15  -4-  25  40 

bestimmen  zu  können.  Denn  M = — — = — = 20;  diese  ist  aber  gleich  mit  derjenigen  der 

ganzen  (aus  11  Gliedern  bestehenden)  Variationsreihe: 

220 

= 15  + 16  + 17  -f  18  + 19  4 20  4 21  4 22  4 23  -f-  24  4 25  = — = 20. 

Bei  einer  solchen  einfachen  continuirlichen  Zahlenreihe  könnte  man  aus  der  Kenntnis»  der  beiden 
Grenzwerthgrössen  schon  auf  die  ganze  Zahlenreihe  einen  sicheren  Rückschluss  in  Bezug  auf  den  gesetz- 
m&ssigen  Bau  derselben  ziehen.  Es  ist  ja  klar,  dass  eine  solche  Zahlenreihe  unbedingt  aus  11  Glie- 
dern mit  continuirlich  auf  einander  folgenden  grösser  werdenden  Zahlwertlien  bestehen  muss;  da  sonst 
nicht  die  Werthgrösse  = 20  den  arithmetischen  Mittelwerth  bilden  könnte. 

Wie  wir  ganz  klar  sehen  können,  stellt  hei  einer  so  einfachen  und  continuirlichen 
Zahlenreihe  die  arithmetische  Mittelzabl  zugleich  auch  eine  wahre  Mittelzahl,  d.  h. 
eine  centrale  Zahl  dar,  die  in  der  Zahlenreihe  zu  jeder  von  ihr  links  und  rechts  liegen- 
den Zahlengrösse  eine  vollkommen  symmetrische  Lage  einniromt,  wie  dies  die  links- 
und  rechtsseitigen  Abweichungen  (Differenzen)  der  Glieder  am  deutlichsten  zeigen: 


15  1 16  1 17  ] 18  1 19 

20 

21 

22  23  24 

25 

Differenzen  : 

M 

Differenzen: 

— i=i  1— rf  = «|— if  = 8|  — J = *j— <f=l| 

| +<f=i 

|+<r=a  +<r=8  +*=« 

4 <f  = 5 

Wenn  wir  es  also  auch  in  der  Kraniologie  mit  so  einfachen  und  regelmässigen  Zahlenreihen  zu 
thun  hätten,  könnten  wir  uns  liebst  der  Bestimmung  der  Oscillationsbreite  schon  mit  der  Bestimmung 
der  arithmetischen  Mittelzahl  vollends  zufrieden  geben,  weil  wir  in  diesem  Falle  in  der  arithmetischen 
Mittelzahl  sogleich  eine  vollkommen  symmetrisch  liegende  centrale  Zahl  hätten.  Wir  wüssten  in 
diesem  Falle,  dass  die  grösseren  (rechtsseitigen)  Wcrthe  des  betreffenden  kraniometrischen  Maasse  s 
von  der  arithmetischen  Mittelzalil  atigelangen  bis  zum  Endwerthe  ebenso  ununterbrochen  auf  einander 
folgen,  wie  die  kleineren  (linksseitigen)  Wcrthe  vom  Anfangswerth  bis  zur  arithmetischen  Mittelzabl. 

Sind  aber  die  Zahlenreihen  nicht  so  einfach  und  regelmässig,  dann  ist  auch  die  arithmetische 
Mittelzahl  keine  wahre  Mittelzahl,  d.  b.  keine  vollkommeu  symmetrisch  liegende  centrale  Zahl  mehr, 
wie  z.  B.  in  der  folgenden  Zahlenreihe  (aus  dem  zweiten  Theile  dieser  Arbeit,  a.  a.  0.  S.  328): 
242444648  + 10+  D*  4*-  -4”  16  4-  60  4 90.  — Auch  hier  sind,  wie  vorhin,  nur 
JV  = 11  Glieder  vorhanden,  auch  hier  ist  die  arithmetische  Mittelzahl  M = 20,  aber  diese  letztere 
kommt  in  der  Reihe  selbst  gar  nicht  vor  und  ihre  Lage  ist  zu  deu  je  zwei,  gegenseitig  (links-  und 
rechtsseitig)  entsprechenden  Zahlengrössen  eine  sehr  asymmetrische. 


2 I 2 4 j 6 j 8 

10  10  | 12 

i«  , (20) 

60  ; 90 

Differenzen:  |;^ 

Differenzen: 

— «Tsrl»1  — — tT=l*j-  #=U  — <r=  l*|  — cf=loj  — J=10—  cT=  ej — rf=4|j 

4-tf=40j  + rf=70 
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Diese  Zahlenreihe  ist  einerseits  unterbrochen  (zwischen  2,  4,  6.  8,  10,  12,  16,  60,  90)  und  andererseits  enthält  sie  solche  Glieder, 
die  sich  wiederholen  (2.  2.  10,  10),  sowie  solche,  die  nur  ein  einziges  Mal  Vorkommen  (4,  6.  8,  12,  16,  60,  90). 

Unsere  krnniometrischen  Zahlenreihen  stellen  ebensolche  unregelmässig  zusammengesetzte  Zahlenreihen  dar,  bei 
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Ich  habe  diese  drei  Zahlenreihen  deshalb  hier  zur  Demonstration  gewählt,  weil  sie  uns  über  eine 
höchst  wichtige  Frage  der  kraniologischen  Forschung  — worüber  man  bisher  vollkommen  im  Unklaren 
war  — ganz  deutlich  belehrt. 

Bei  einer  aufmerksamen  Vergleichung  dieser  drei  Heiken  bemerken  wir  nämlich,  dass:  1.  die 
Anzahl  der  Glieder  (N)\  2.  die  Oscillationsbreite  (Maximum  — Minimum  inclusive  genommen  = Ob); 


3.  die  Summe  der  Werthgrössen  der  Glieder  (S);  4.  die  arithmetische  Mittelzahl  ^ ^ = j!/^  ganz 

dieselbe  ist:  AT  = 11,  Ob  = 11,  S = 6t»,  *1/  =6.  — Ferner  bemerken  wir,  dass  ausserdem  noch 
bei  allen  drei  Reihen  die  Summe  der  Differenzen  der  linksseitigen  Glieder  ganz  gleich  mit  der  Summe 
der  Differenzen  der  rechtsseitigen  Glieder  ist  (£  — d = £ -f  d):  bei  a (£  — d)  15  = (£  -|-  6)  15; 
bei  b (£  — d)  8,5  = (£  -p  6)  8,5;  bei  c (E  — d)  6,3  = (2J  -p  d)  6,3.  — Wiewohl  also  bei  diesen 
drei  Zahlenreihen:  iVt  Ob , S,  M ganz  dieselben  bleiben  und  wiewohl  (J/)  die  arithmetische  Mittel- 
zahl bei  allen  dreien  eine  vollkommen  symmetrische  centrale  Lage  einnimmt,  mit  einem  Worte, 
wiewohl  bei  ihnen  die  Zusammensetzung  der  Variationsglieder  in  Bezug  auf  eine 
strenge  Gesetzmässigkeit,  d.  h.  Regelmässigkeit  ganz  dieselbe  ist,  weisen  sie  doch  einen 
höchst  wichtigen  Unterschied  untereinander  auf,  da  bei  ihnen  der  Oscillationsexponent, 


d.  h.  die  arithmetische  Mittelzahl  der  Differenzen  = Oej,  ein  verschiedener  ist. 

Wenn  wir  die  Beschaffenheit  der  drei  Reihen  aufmerksam  betrachten,  so  bemerken  wir  sofort, 
worin  der  Grund  der  Verschiedenheit  der  Werthgrösse  des  Oscillatiouaexponenten  (bei  a Oe  = 2,73, 
bei  b Oe  — 1,55,  bei  c Oe  = 1.15)  liegt.  — Zunächst  bemerkt  man,  dass  die  Werthgrösse  des  Oe 
von  der  Grösse  der  Summe  der  Differenzen  säramtlicher  (links-  und  rechtsseitiger)  Glieder  ubhängt, 
und  zwar  so,  dass:  cetcris  paribus  je  grösser  die  Summe  der  Differenzen  (Sfl)  ist,  auch  der 
OscilTatio nsexponent  um  &o  grösser  wird  und  vice  versa,  d.  h.  die  Werthgrösse  der 
Oscillationsexponenten  steht  in  geradem  Verhältnisse  zur  Summe  der  Differenzen 
sämmtlicber  Glieder  einer  Variationsreihe. 


1.  Bei  a Sd  = 30;  Oe  = 2,73, 

2.  * b , ss  17;  „ = 1,55, 

3.  . e „ = 12, «;  „ = 1,15. 


Ich  muss  hier  betonen,  dass,  weil  mau  beim  Studium  der  Variationsreihen  die  grösste  Aufmerk- 
samkeit auf  eine  genaue  Vergleichung  der  einzelnen  Momente  verwenden  muss,  es  eben  deshalb  nöthig 
ist,  Quctelet’s  Lehrsatz:  „II  ne  faut  comparer  que  des  elcinents  comparubles“  stets  vor  Augen  zu 
halten.  Wenn  wir  also  bei  mehreren  Vuriationsrcihen  z.  B,  den  Oscillationsexponenten  (Oe)  unter 
einander  vergleichen  wollen,  so  müssen  wir  zugleich  auch  die  Werthgrössen:  N,  Ob,  S und  M in 
Betracht  ziehen,  weil  nur  auf  diese  Weise  unter  gleichen  Bedingungen  Oe  ganz  sicher  verglichen 
werden  kann.  Ohne  diese  Bedingung  ist  eine  exacte  Parallele  in  der  Vergleichung  nicht  ausführbar. 
Aus  der  nackten  Zahl  des  Oe  kann  also  ebenso  wenig  etwas  Verlässliches  gefolgert 
werden,  wie  aub  der  nackten  Zahl  des  M,  weil  beide  nur  arithmetische  Mittelzahlen 

aind  ^Oe  ssr  , M = — deren  Werthigkeit  erst  näher  untersucht  and  bestimmt  wer- 
den muss,  somit  die  bisherige  einseitige  Auffassung  der  Werthigkeit  des  Oscillations- 
exponenten  als  eine  fehlerhafte  erklärt  werden  muss. 

Wir  wollen  also  diese  beiden  WerthgrösBen  bei  den  drei  Reiben  noch  eingehender  studiren. 

Retrachtet  man  bei  den  drei  Reihen  das  Verhältnis*  der  links-  und  rechtsseitigen  Glieder  zur 
arithmetischen  Mittclzabl  etwas  genauer,  so  bemerkt  man  Bofort  den  wesentlichen  Unterschied  einer- 
seits zwischen  der  Reihe  a und  andererseits  der  Reihen  b und  c.  Dieser  besteht  darin , dass  in  der 
Reihe  a eine  jede  einzelne  Werthgrösse  nur  ein  einziges  Mal  vorkommt,  und  die  arithmetische  Mittel- 
zahl nur  insofern  charakteristisch  ist,  weil  sie  eine  vollkommen  symmetrische,  d.  h.  centrale  Lage  in 
der  Reibe  einnimmt;  hingegen  bei  b und  c wiederholt  sich  die  dur  arithmetischen  Mittelzahl  links 
und  rechts  zunächst  stehende  Werthgrösse  (bei  b 5.5  und  6,5,  bei  c 5,9  und  6,1)  dreimal,  während 
die  übrigen  nur  ein  einzigen  Mal  Vorkommen.  Und  diese  sich  wiederholenden  Werthgrössen  weichen 
von  der  arithmetischen  Mittelzahl  viel  weniger  ah.  als  die  entsprechenden  Werthgrösaen  in  der  Reihe  a. 

— Da  also  gerade  diejenigen  Glieder  in  der  Reihe  b und  c in  der  Mehrzahl  vertreten  sind,  welche 
die  geringsten  Differenzen  von  der  arithmetischen  Mittelzahl  aufwuisen,  muss  cetcris  paribus  (nämlich, 
wenn  N,  Ob,  8,  M gleich  bleibt)  die  Summe  der  summt  liehen  Differenzen  der  Zahlenreihe  abnehmen. 

— Bei  a,  wo  die  auf  die  arithmetische  Mittelzahl  zunächst  folgenden  Werthgrössen  ebenso  oft  Vor- 
kommen, wie  die  übrigen,  d.  b.  nur  einmal,  ist  S<5  = 30;  bei  b,  wo  diese  der  arithmetischen  Mittel- 
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zahl  zunächst  liegenden  Werthgrosseu  dreimal  Vorkommen,  »st  Sö  = 17,  also  beinahe  die  Hälfte. 
Vergleicht  man  jetzt  die  zwei  letzteren  Heilten  b und  c unter  einander,  so  wird  man  sofort  den  (»rund 
einaehen,  warum  die  Summe  der  Differenzen,  folglich  auch  ihre  arithmetische  Mittelzahl,  nämlich  der 

Oscillationsexponent  ^ , bei  c kleiner  sein  muss  als  bei  b,  wiewohl  bei  beiden  die  nume- 


rische Anordnung  der  Glieder  ganz  dieselbe  ist,  d.  b.  die  der  arithmetischen  Mittelzabl  beiderseits 
zunächst  liegende  Werthgrosse  ganz  gleichmäßig  sich  dreimal  wiederholt.  — Wir  sehen  nämlich 
gauz  deutlich  ein,  dass  die  Werthgrösse  des  Oscillat  ionsexponenten  nicht  nur  durch 
die  Anzahl  der  Wiederholungen  von  Seite  der  einzelnen  Glieder,  sondern  auch  durch 
die  Grösse  der  Differenzen  der  sich  wiederholenden  Glieder  der  Heilte  beeinflusst  wird. 

— „Ceteris  paribus“  je  grösser  die  Anzuhl  der  sich  wiederholenden  Glieder  und  dabei 
je  kleiner  die  Differenzen  der  sich  wiederholenden  Glieder  von  der  arithmetischen 
Mittelzahl  sind,  um  so  kleiner  muss  auch  die  Summe  sftmmtlicher  Differenzen  der  Reihe 
und  folglich  auch  um  so  kleiner  muss  die  Werthgrösse  des  Oscillationsexpoueuteu  aus- 
fallen. 

So  sehen  wir,  dass,  wiewohl  bei  b wie  bei  c die  auf  die  arithmetische  Mittelzabl  zunächst  fol- 
genden Zahlen  dort  5,5,  6,5  und  hier  5,0,  6,1  sich  gleichmäßig  oft,  d.  h.  dreimal  wiederholen,  der 
Oscillationsexponent  hei  b doch  grösser  ist  = 1,55  als  hei  c = 1,15;  weil  bei  b 5,5  und  6,5  eine 
grössere  Differenz  von  der  arithmetischen  Mittelzabl  aufweisen,  nämlich  = 0,5  als  bei  c,  wo  diese 
Differenz  (6  bis  5,9  und  6 bis  6,1)  nur  0,1  beträgt. 

Dies  ist  dasjenige  Moment  bei  der Heurtheilung  desOscillationsexponenten,  welches 
bisher  in  der  Kraniometrie  unbeachtet  blieb,  weshalb  man  auch  die  Hedeutung  des 
Oscillationsexpoucntcn  theils  nur  einseitig,  theils  aber  auch  irrtli üm lieb  aufgefasst  bat, 
wie  ich  dies  hier  in  der  Einleitung  bei  der  Besprechung  der  v.  Ihering'schen  Arbeit 
schon  erörtert  habe. 

Was  ist  aber  die  eigentlich  wesentliche  Hedeutung  des  Kleinerwerdens  des  Oscillationsexponenten V 
Sie  ist,  dass  ceteris  paribus  (bei  Gleichheit  der  Werthgrössen  iV,  S,  Ob,  M)  je  kleiner 
die  Werthgrösse  des  Oe  ausf&llt,  die  mittlere  Gruppe  der  Glieder  eine  um  so  enger 
anschliessende  sein  muss,  weil  die  nächsten  Glieder  links  und  rechts  von  der  arith- 
metischen Mittelzahl  um  so  geringere  Unterschiede  (Differenzen)  von  ihr  aufweisen.  — 
Was  bedeutet  dies  aber  in  der  Sprache  der  k raniologische  n Forschung?  — Nichts 
anderes,  als  dass  ceteris  paribus  je  kleiner  der  Oscillationsexponent  ist,  auch  derTypus 
ein  um  so  mehr  deutlich  ausgeprägter  sein  muss.  — Warum?  — Weil  in  diesem  Falle 
eine  Gruppe  von  Gliedern  innerhalb  der  Variationsreihe  vorkomnit,  dereu  einzelne 
Werthgrössen  von  einander  und  von  der  arithmetischen  Mittelzahl  viel  weniger  unter- 
schieden sind,  als  die  übrigen  Glieder  und  weil  diese  einander  sehr  ähnlichen  Glieder 
gegenüber  den  übrigen  Gliedern  der  Reihe  zugleich  in  der  Mehrzahl  vertreten  sind. 
Ein  wirklicher  kraniometrischer Typus  kann  deshalb  nur  dann  prucise  coustatirt  werden, 
wenn  wir  innerhalb  einer  Schäd elaerie  eine  doniinirende  Gruppe  von  einander  nur  sehr 
wenig  verschiedener,  d.  b.  einander  sehr  ähnlicher  Schidelformen  nachweisen  können, 
worüber  uns  die  nackte  arithmetische  Mittelzahl  an  und  für  sich  auch  nicht  das 
Geringste  aufklären  kann,  wie  wir  dies  hier  mittelst  der  drei  Zahlenreihen  auch  dies- 
mal über  allen  Zweifel  dumoustrirt  habcu. 

Nun  wissen  w'ir,  warum  bei  einer  jeden  kraniometrischen  Serie  ausser  der  arithmetischen  Mittel- 
zahl (»>/)  unbedingt  auch  noch  der  Oscillationsexponent  {Oe)  bestimmt  werden  muss. 

Kanu  aber  die  Charakteristik  einer  kruuiouietrischcn  Reihe  durch  die  Kenntniss  von  N,  S , Ob,  AI, 

— 2.Ö,  und  Oc  schon  als  erschöpft  betrachtet  werden,  somit  die  Untersuchung  der  kranio- 

metri  neben  Reihen  mit  der  Bestimmung  des  Oscillationsexponenten  schon  abgeschlossen  werden?  — 
Mit  nichten.  Wir  müssen  .dieselben  unbedingt  noch  weiter  ausführen , weil  wir  es  hier  mit 
zufälligen  Naturerscheinungen  zu  thun  haben,  und  eben  deshalb  os  nicht  nur  allein  zweckmässig, 
sondern  geradezu  unerläßlich  ist,  die  kraniometrischen  Variationsreihen  mittelst  der  Metliodo  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  weiter  auszuforschen. 


Die  folgende  Ueberlegung  wird  uns  zeigen , was  wir  hier  noch  zu  thun  haben.  — Gegeben  sind 
die  von  den  verschiedenen  Meuschengruppen  gesammelten  SehädeUerien.  Eine  jede  einzelne  Schädel- 
serie  besteht  immer  aus  Variationen  der  Schädelfonn , d.  1».  aus  verschiedenen  Schädelforwon.  Nun 
müssen  wir  wissen,  welche  unter  ihnen  diejenigen  sind,  die  am  häutigsten  vertreten  sind,  d.  h.  sich  am 
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meisten  wiederholen,  da  wir  nur  diese  speciellon Formen  für  charakteristisch,  typisch  Ansehen  können.  — 
Es  ist  somit  klar,  dass,  weil  wir  die  einzelnen  Menschengruppen  zunächst  in  Bezug  auf  ihre  charakte- 
ristischen, typischen  Schädelformen  zn  vergleichen  hftben , diese  aber  erst  aus  den  Variationsreihen 
selbst  bestimmt  werden  können,  wir  vor  Allem  die  Aufgabe  haben,  eine  solche  Methode  ausfindig  zu 
machen,  welche  für  allerlei  Möglichkeiten  der  Beobachtung  einheitlich  und  präcise  angewendet  werden 
kann. 

Es  ist  einleuchtend,  dass,  weil  keine  zwei  solche  Sch&delformen  existiren,  welche 
nach  jeder  Richtung  hin  ganz  gleich  beschaffen  wären,  unter  dem  Begriffe  eines  charakte- 
ristischen Typus  nie  ein  einzelner  Schädel,  sondern  immer  eine  Mehrheit,  d.  h.  eine 
Grnppe  von  einander  sehr  ähnlichen  Schädelformen  verstanden  werden  muss.  — Ein 
Ideal  eines  charakteristischen  Typus  wäre  gewiss  eine  solcheGrnppe  von  unter  einander 
sehr  ähnlichen  Sch&delformen,  die  einerseits  die  allermeisten  Einzelfälle  der  Schädel- 
formvariationen in  sich  enthielte  und  die  andererseits  eine  vollkommen  symmetrische 
centrale  Lage  innerhalb  der  gesammten  Einzelfälle  der  Variationen,  d.  h.  der  Glieder 
der  Variationsreihe,  einnehmen  würde. 

Wie  könnte  aber  dies  ausgeforscht  wurden?  — Gewiss  nnr  unter  der  Bedingung  einer  Gesetz- 
mässigkeit der  Variationen.  — Weil  aber  die  Variationen  der  Schädelform  zufällige  Naturerscheinungen 
sind,  so  kann  eine  Gesetzmässigkeit  bei  den  Schädelformvariationen  nnr  so  erforscht  werden,  — wie 
sie  überhaupt  bei  den  zufälligen  Naturerscheinungen  zu  erforschen  ist,  — nämlich  mittelst  der  Methode 
der  auf  die  Theorie  der  kleinsten  Quadrate  gestützten  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  — Eine  andere 
Methode  giebt  es  nicht. 

Pa  wir  bereits  wissen,  dass  das  Wesentliche  in  der  Zusammensetzung  einer  Variationsreihe  auf 
der  Beschaffenheit  der  Differenzen  der  einzelnen  Glieder  von  der  arithmetischen  Mittelzahl  beruht,  so 
ist  wie  von  selbst  einleuchtend,  dass,  je  mehr  eine  Gesetzmässigkeit  zwischen  den  einzelnen  Differenzen 
nachgewiesen  werden  kann,  anch  die  Gesetzmässigkeit  der  Variationsreihe  selbst  mehr  und  mehr  zur 
Evidenz  gelangen  muss.  — Ueber  die  Gesetzmässigkeit  der  Aufeinanderfolge  der  Diffe- 
renzen zwischen  den  einzelnen  Gliedern  einer  Variationsreihe  kann  aber  weder  die  arith- 
metische Mittelzahl,  noch  aber  der  Oscillationsexponent  einen  Aufschluss  geben. 

Wenn  wir  das  über  die  Bedeutung  einer  wahren  centralen  Zahl  (bereits  im  II.  Theile  dieser  Arbeit, 
S.  320  bis  323,  338  bis  340)  Gesagte  überlegen,  so  werden  wir  wie  von  selbst  darauf  kommen,  dass: 
könnte  eine  solche  vollkommen  symmetrisch  liegende  centrale  Worthgrösse  auch  für  die 
einzelnen  Differenzen  in  einer  Variation sreihe  ausfindig  gemacht  werden,  — hierdurch 
anch  schon  die  Gesetzmässigkeit  der  Differenzen  zur  Evidenz  gebracht  worden  müsste. 
Eine  solche  Werthgrösse  der  Differenzen,  da  sie  eine  vollkommen  symmetrische  centrale  Lage  einnehmen 
muss,  kann,  wie  man  in  der  Sprache  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  sich  ausdrückt  — nur  eine 
solche  sein,  dass  mau  Eins  gegen  Eins  wetten  kann,  dass  sie  von  den  übrigen  Differenzen 
ebenso  oftmals  übertroffen  wird,  als  sie  von  ihnen  nicht  erreicht  wird.  — Diese  centrale 


Werthgrösse  der  Differenzen  ist  die  von  Lexis  sog.  „wahrscheinliche  Abweichung4  (d.  h. 
der  in  der  Astronomie  sog.  „wahrscheinliche  Fehler4  = r hei  den  Beobachtungen). 


Zur  Berechnung  der  wahrscheinlichen  Abweichung  (r)  dient  die  folgende  — präcise  Resultate  ermög- 
lichende Formel:  r„  = 0,6745  x j;  annähernde  Resultate  gestattet  die  Berechnung  mittelst 


der  folgenden  Formel:  r*  = 0,8453  X oder  = 0,8453  X Oe. 


— Wir  werden  uns  hier  vorläufig 


beiderlei  Formeln  behufs  der  Berechnung  der  wahrscheinlichen  Abweichung  bedienen,  damit  wir  hei 
Gelegenheit  auch  nach  dieser  Richtung  hin  die  Entscheidung  treffen  können,  ob  es  zu  befürworten  sei, 
die  zweite  viel  weniger  Arbeit  erheischende  Formel  bei  den  gewöhnlichen  ans  wenigen  Einzelfallen 
bestehenden  kraniometrischen  Reihen  zu  gebrauchen,  wie  dies  Stieda  anempfohlen  hat. 


Wollen  wir  also  „die  wahrscheinliche  Abweichung1*  der  Differenzen  für  die  drei  Reihen  mittelst  der 
beiden  Formeln  berechnen.  Um  dies  thun  zn  können,  müssen  wir  ausser  der  Anzahl  der  Glieder  (IST) 
noch  die  Summe  der  einzelnen  Differenzen  (Sd),  sowie  die  Summe  der  Quadrat«  der  einzelnen  Diffe- 
renzen (SdJ)  kennen,  damit  wir  diese  Werthgrössen  in  die  beiden  Formeln  einsetzen  können. 

Bei  a sind  die  einzelnen  Differenzen : 


17* 
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d ihre  Quadrate  tf* 

5 


4 

3 

2 

1 

1 

2 

3 

4 

5_ 

S d = 30 

i/ür_, 


■s<f» 


16 

9 

4 

1 

1 

4 

0 

16 

25 

= 110 


1 .N’rfa  1 110 

= 0,6745  X 3,32  = 2,239340  = 2.24. 


IV 


110 

10 


r,  = 0,8453  X ~ = 0,8453  X j'™  = 2,7.aj 
r,  = 0,8453  X 2,73  = 2,307660  = 2,31 


r.  = 2,24  | 
r„  = 2.31  | 


Diff.  = — 0,07. 

Boi  b sind  die  einxelnen  Differenzen: 


d 

ihre  Quadrate 

rf* 

8*0 

n 

I» 

15,00 

M 

• 

■ 

4.00 

0,5 

w 

0,25 

0,5 

0,25 

0,5 

0,25 

0,5 

0,25 

0,5 

0,25 

0,5 

m 

0,25 

2,0 

■ 

4,uö 

5,0 

■ 

25,00 

St  = l-,» 


Sei»  SS  58,50 


r-  = *•«*  V\'  :v-i  = n-674S  *V£-i  |V 

r„  =-  0,6745  X 2,44  = 1,645780  =r  1,65. 

Sd 


59,50 

10~ 


rh  ss  0,8453  X 


17  M7 
= 0,8453  XI(  Jn 


=!  1,55 


r,  = 0,8453  X 1,55  = 1,310215  — 1,31 

r.= 

r>  = Ml  I 

Di  ff.  = 4-  0,34. 

Bei  c sind  die  einzelnen  Differenzen: 


<7  ihre  Quadrate 

d* 

5,0  . 

25,00 

1,0  n 

1,00 

0,1  . 

0,01 

0,1  * 

0,01 

0,1  , 

0,01 

04  - 

0,01 

0,1  . 

0,01 

0,1  „ 

0,01 

1*0  « 

1,00 

5,0  , 

25,00 

12,6 

sd*  = 

52,06 

r„  = 0,6745  x|  ^?_V  = 0,6745  x| 
ra  = 0,6745  X 2,28  = 1,537860  = 1,54. 


M.MO  ( 


1 / 62.08 
1 10 


St 

r,  — 0,8453  X 


0,8453  X 


12,6 


1 12,6 

*v  ' 1 1 in 

r,  = 0,8453  X 1,15  = 0,972095  = 0,97 

r„  = 1.54  \ 

___ILr  °'9LL 

Piff.  = f 0,57. 


1,15, 


l 11  = 3,32. 


I 

I 


Vs, 95  = 2,44] 


l 5,21  ss  2,2Bj 
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oder  bei 


Wenn  wir  die  drei  Reihen  in  Bezug  auf  die  Werthgrösse  der  wahrscheinlichen  Abweichung  unter 
einander  vergleichen,  so  bemerken  wir,  dass  „ceteris  paribus“  (bei  Gleichheit  von  2V,  Ob,  S,  M,  £>  — d = 
£ 4*  6)  die  wahrscheinliche  Abweichung  eine  um  so  geringere  Werthgrosse  besitzt,  je 
deutlicher  eine  centrale  Gruppe  der  Glieder  in  der  Vatiationsreilie  hervortritt,  d.  h. 
je  geringere  Differenzen  die  innerhalb  der  centralen  Gruppe  enthaltenen  Glieder  von 
der  arithmetischen  Mittelzuhl  aufweisen.  — Da  wir  nun  dies  wissen,  so  ist  es  selbst* 
verständlich,  dass  die  Wertligrösse  der  „ wahrscheinlichen  Ab weichu ng * im  Allgemeinen 

von  der  Grösse  der  Oscillationsexponenten  y ) oder  präciser  von  der  Quadratwurzel 

aus  dem  Bruche,  der  Summe  der  Quadrate  der  Differenzen  gctheilt  durch  die  um  die 

Einheit  verminderte  Anzahl  der  Glieder  (V/?7,)  abhängen  muss  — da  die  Werth- 

grosse  der  „wahrscheinlichen  Abweichung“  nichts  anderes  ist,  als  das  Product  dieser 

Quadratwurzel  mit  der  constanten  Zahl  = 0,0745  ^r„  = 0,6745  X ^ 

einer  beiläufigen  Berechnung,  das  Product  des  Oscillationsexponenten  mit  der  con- 

stanten  Zahl  rss  0,8453  = 0,8453  X 

Wie  wir  also  sehen,  muss  die  WerthgrösBe  der  „wahrscheinlichen  Abweichung“  im 
Allgemeinen  sich  im  gleichen  Sinne  mit  der  Werthgrösse  des  Oscillationsexponenten 
verändern;  je  grösser  Oe,  um  so  grösser  auch  r,  und  vice  versa;  wir  können  demzufolge 
ceteris  paribus  schon  aus  derGrösse  des  Oe  im  Allgemeinen,  d.  h.  beiläufig  beurtheilen,  ob 
ceteris  paribus  bei  einer  kra  ni  om  et  rischen  Variationsreihe  ein  charakteristischer  Typus 
— nämlich  die  centrale  Gruppe  der  Variationsglieder  — näher  festgestellt  werden  kann 

oder  nicht.  Je  geringer  die  Werthgrösse  von  und  von  ist , um  so  präciser  tritt 

ceteris  paribus  uud  im  Allgemeinen  auch  die  Gesetzmässigkeit  der  Variation  einerZahlen- 
reihe  hervor,  — weil  in  diesem  Falle  zwischen  um  so  engeren  Grenzen  diejenige  Werth- 
grosse  bestimmt  werden  kann,  welche  eine  vollkommen  symmetrische  centrale  Lage 
innerhalb  der  Differenzen  einnimmt.  Betrachten  wir  aber  bei  einer  solchen  Variation«* 
reihe  die  der  arithmetischen  Mittelzahl  rechts  und  links  zunächst  liegenden  Werth- 
grössen, so  bemerken  wir  auch  hier,  dass  sie  nicht  nur  viel  kleinere  Differenzen  unter 
sich  aufweisen,  sondern  zugleich  auch  sich  öfters  wiederholen  — somit  der  Anzahl 
nach  eine  überwiegende  Mehrheit  den  übrigen  (mehr  endständig  liegenden)  Gliedern 
gegenüber  aufweisen. 

Da  als  ein  charakteristischer  Typus  für  eine  Schädelserie  nur  derjenige  betrachtet 
werden  kann,  welcher  durch  eine  Gruppe  von  möglichst  vielen  und  einander  sehr  ähn- 
lichen Schädelformen  repräsentirt  ist,  eine  solche  Gruppe  aber  nur  dann  nachgewiesen 
werden  kann,  wenn  die  Differenzen  (einzelne  Schwankungen)  eine  deutlichere  Gesetz- 
mässigkeit aufweisen  — was  uns  ceteris  paribus  eine  kleinere  Werthgrösse  von  r an* 
zeigt  — so  ist  es  klar:  dass  ein  charakteristischer  Typus  um  so  präciser  bei  einer 
Schädelserie  nachgewicseu  werden  kann,  je  präciser  auch  die  Gesetzmässigkeit  der 
Beschaffenheit  der  Variationen  einer  Schädelserie  festzustellen  möglich  ist.  — Ist  dies 
so,  dann  ist  auch  das  klar,  dass  bei  einer  solchen  Schädelserie,  wo  die  Gesetzmässigkeit 
der  Variationen  zwischen  den  einzelnen  Gliedern  nicht  deutlich  nachweisbar  ist,  was 
uns  auch  eine  verhältnissniässig  bedeutendere  Werthgrösse  des  Oscillationsexponenten 
(Oe)  im  Allgemeinen  und  eine  verh&ltnissmässig  bedeutendere  Werthgrösso  der  „wahr- 
scheinlichen Abweichung“  (r)  näher  anzeigt,  auch  ein  charakteristischer  Typus  eben- 
falls nicht  deutlich  ausfindig  gemacht  werden  kann,  weil  in  diesem  Falle  eino  deutlicher 
abgegrenzte  centrale  Gruppe  von  in  grösserer  Anzahl  vorkommenden  und  einander 
ähnlichen  Schudelformen  fehlt.  — Die  Möglichkeit  des  Nachweises  eines  wirklichen 
charakteristischen  Typus  der  Schädelformen  ist  somit  nur  „pari  passu“  mit  der  Mög- 
lichkeit des  Nachweises  einer  Gesetzmässigkeit  der  Variationen  der  Schädelformen 
selbst  vorhanden. 

Da  dieser  stronge  Zusammenhang  zwischen  dem  wirklichen  charakteristischen 
Typus  und  zwischen  der  Gesetzmässigkeit  der  Variationen  der  Schädel  formen  bisher  völlig 
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unbekannt  war,  konnte  man  auch  der  Meinung  »ein.  dass  man  einen  „Typus*  Ton  irgend 
einer  Schädelseric  einzig  und  allein  schon  auf  Grundlage  der  „arithmetischen  Mittel- 
zahl*  bestimmen  kann,  ohne  sich  weiter  um  die  nähere  Beschaffenheit  der  Scli&delserie 
zu  bekümmern;  und  weil  man  ausserdem  die  Schüdelformen  nicht  als  „zufällige  Natur- 
erscheinungen* betrachtete,  so  konnte  man  auoli  das  nicht  klar  einsehen,  warum  und 
wie  die  Methode  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  hei  der  Untersuchung  von  Schädel- 
Serien  anzuwenden  sei.  — (Nun  können  wir  noch  deutlicher  den  bereits  besprochenen  Irrthum 
Stieda’s  einsehen,  worauf  ich  schon  weiter  oben  aufmerksam  gemacht  habe.) 


Betör  wir  auf  die  Frage  der  prfteiseo  Abgrenzung  der  — den  charakteristischen  Typus  repräsen- 
tirenden  — centralen  Gruppe  der  Glieder  einer  kraniometrischen  Reihe  naher  eiugehen,  wollen  wir 
noch  einen  Blick  auf  den  Zusammenhang  zwischen  der  Werthgrösse  des  Oacillationsexponentcn  und 
derjenigen  der  wahrscheinlichen  Abweichung,  sowie  auf  den  Unterschied  zwischen  der  Werthgröase 
der  wahrscheinlichen  Abweichung  mittelst  Berechnung  der  ersten  (ru)  und  zweiten  (r&)  Formel 
werfen.  — Hierzu  diene  die  folgende  Tabelle: 


bei  a iat  Oe  = 
bei  b ist  Oe  = 


Stf 
.V 
S rf 
.V 


bei  c iat  Oe  ~ 


S rf 
X 


l r . = 2,24  \ 

2,73  ' Differenz  = — 0,07 

\ rh  — *.»*  J 

1 r.t  — * \ 

1,55  ; * __  \ Differenz  = -f  0,34 

| rb  — i.oi  ß 

I r = 1,34  ) 

1.1S  [ m J Differenz  = -f-  0,57 

[ rft  — ß 


Diese  Tabelle  gestattet  uns  einen  weiteren  Einblick  in  die  Complicutionen  der  Variationsreihen : 
Denn  1.  beweist  sie,  dass  ceteria  paribus  mit  dem  Kleinerwerden  de»  Oscilhitionsexponenten  auch 


die  Werthgrösse  der  wahrscheinlichen  Abweichung  kleiner 

wird: 

a 

b 

c 

Ot 2,73> 

1,55> 

1,15 

*•„ 2,74> 

l.«5> 

1,54 

r, *,»!> 

1,3I> 

0,07 

2.  Dass  aber  dieses  Kleinerwerdcn  der  wahrscheinlichen  Abweichung  nicht  ganz  in  demselben  Maass- 
stabe erfolgt  wie  heim  Oscillationsexponenten : 


zwischen 
hingegeu : 
zwischen 
zwischen 
hingegen: 
zwischen 


Oe  von 

a 

und 

b 

0«  , 

2,73 

■ 

1,55  i*t  die  Differenz 

= 1,16 

( % . 

2,24 

* 

— 0,59  ) 

\r»  - 

2,31 

• 

1,31  ß . „ 

= 1.00  j 

Oe  von 

a 

und 

b 

Oe  . 

1,55 

i» 

1,15  ist  die  Differenz 

S=  U.40 

1 • 

1,65 

a 

1.54)  „ „ 

as  0,11  ) 

[ r.  » 

1,31 

- 

0,97  j „ „ 

= 0,34  j 

3.  Dass  die  Werthgrösse  der  wahrscheinlichen  Abweichung  mittelst  der  zweiten,  d.  h.  annähernden- 
Formel  = 0,8453  X ^ berechnet,  immer  kleiner  ausfallt  als  die  Werthgrösse  des  betreffenden 
Oscillationsexponeuten : 


bei:  * b c 

Oe  ....  2,73  1,53  1.15 

rb 2,31  1,31  0.07 


Differenz  — 0,42  — 0,24 


4. 


Dass  die  prfteiae,  d.  h.  mit  der  ersten  Formel 


(r„  = 0,6745 


— 0,1« 


berechnete  Werthgrösse 


der  wahrscheinlichen  Abweichung  bald  kleiner,  bald  wieder  grösser  ausfallt  als  die  Werthgrösse  des 
betreffende»  Oscillationsexponenten.  — Beim  weiteren  Eindringen  in  die  Frage  müssen  wir 
bemerken,  dass,  wenn  eine  centrale  Gruppe  der  Differenzen  um  Vieles  deutlicher  her- 
vortritt [was  ceteris  parihus  immer  eine  bedeutendere  Verminderung  der  totalen  Summe 
der  Differenzen  (S d)  und  folglich  auch  ihrer  arithmetischen  Mittelzahl  des  Oscillations- 
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exponenten  — Oej  zur  Bedingung  hat]  die  präcise  Wcrthgröase  der  wahrschein- 
lichen Abweichung  grösser  wird,  als  diejenige  des  betreffenden  Oscillationsexponenteu. 


Bei : a b c 

Ot 2.73  1,55  1.15 

ra 2,24  l.«5  1,54 


Differenz  —0,49  -f-  0,lo  -|- 0,39 

5.  Dass  zwischen  der  Werthgrösse  der  wahrscheinlichen  Abweichung  mittelst  der  präcisen  (ra) 
und  der  annähernden  (r*)  Formel  berechnet,  kein  constantes  Verhältnis»  obwaltet,  so  dass  man  aus 
der  annähernd  berechneten  Werthgrösse  der  wahrscheinlichen  Abweichung  keinen 
sicheren  Schluss  ziehen  kann,  wie  ihre  eigentliche  prücisc  Werthgrösse  sein  muss. 


Bei : a b c 

ra 2,24  1,05  1,54 

r, 2,31  1,31  0,07 


Differenz  — 0,07  -f-  0,34  -}-  0,57 


(j  ^ 

Wenn  wir  nun  sehen,  dass  die  Annäherungsformel:  r*  = 0,8453  X schon  bei  diesen  höchst 

A 


einfachen  Zablreihen  zu  keiuetn  sicheren  Rückschluss  auf  die  wahre  Werthgrösse  der  wahrscheinlichen 
Abweichung  berechtigt,  so  kann  die»  um  so  weniger  für  die  unvergleichlich  viel  complicirteren  Zahl- 
rcilien  der  kraniomctrischen  Maasae  der  Fall  sein.  — Ich  werde  deshalb  behufs  einer  endgültigen 
Beweisführung  die  Gelegenheit  bei  den  hierzu  verhandelnden  Maassreiben  selbst  noch  einmal  ergreifen, 
um  die  Unzukömmlichkeiten  bei  der  Anwendung  dieser  von  Sticda  befürworteten  Auuäherungwformel 
so  zu  sagen  handgreiflich  zu  demonstriren. 


Nun  kommen  wir  auf  die  höchst  wichtige  Frage  zu  sprechen:  wie  ein  kraniologischer  Typus  mit 
Hülfe  der  wahrscheinlichen  Abweichung  (r)  bei  was  immer  für  einer  Schädel serie  priucipiell  methodisch 
bestimmt  werden  kann? 


Wiewohl  die  wissenschaftliche  Kraniologie  als  Ziel  der  Forschung  seit  jeher  die  Bestimmung 
der  Sch&deltypen  der  einzelnen  Mensrhengruppen  verfolgte,  war  man  doch  bisher  weder  in  Hinsicht 
des  Begriffe»  noch  aber  in  Hinsicht  der  Bestimmung  eines  krauiologischen  Typus  mit  sich  iiu  Reinen. 
Ich  habe  den  chaotischen  Zustand,  welcher  bisher  in  der  Kraniologie  hierüber  herrschte,  sowohl  im 
2.  und  3.  Tlieile,  wie  auch  hier  in  der  Einleitung  schon  zu  wiederholten  Malen  besprochen.  Ich  kann 
bei  dieser  Gelegenheit  nicht  umhin,  hervorzubeben,  dass  es  bei  der  bisherigen  Geistesrichtung  der  Krauio- 
logie  so  zu  sagen  gar  nicht  möglich  ist,  sofort  zu  einer  richtigen  Hinsicht  in  dieser  Frage  zu  gelangen, 
wenn  wir  nicht  zugleich  den  bisherigen  Standpunkt  in  der  Auffassung  der  Behandlung  von  kranio- 
logischen  Problemen  vollends  aufgehen.  Da«  Auflasaen  althergebrachter  Ansichten  und  Meinungen 
ist  aber  immerdar  mit  grossen  Hindernissen  verbunden,  weshalb  ich  nicht  oft  genug  auf  die  vielerlei 
Irrthümlichkeiteu  hin  weisen  musste,  die  bisher  mit  der  Typusfrage  verquickt  waren.  — Nunmehr,  da 
wir  die  Schädelform  als  eine  zufällige  Naturerscheinung  betrachten,  können  wir  die  einzelnen  aus- 
schlaggebenden Momente  hier  gauz  klar  der  Reihe  nach  überblicken  und  ihren  cuusalen  Zusammen- 
hang näher  einsehen. 

Es  ist  zunächst  klar,  dass  mit  dem  Begriffe  eines  krauiologischen  Typus  vor  Allem 
das  folgende  wesentliche  Moment  verbunden  ist.  — Es  ist  nämlich  einleuchtend,  dass, 
eben  weil  aäm mtliche  einzelne  Sch&delformen  immer  zugleich  auch  .individuell41  diffe- 
renzirt  sind,  unter  einem  .Typus“  immer  eine  Mehrheit,  d.  h.  eine  Gruppe  von  einzelnen 
und  zwar  von  solchen  Schädeln  verstanden  werden  muss,  welche  einerseits  unter 
einander  möglichst  ähnlich  sind  und  andererseits  in  einer  überwiegenden  Mehrheit  der 
Einzelfälle  anzutreffeu  sind.  — Es  ist  klar,  dass,  sowie  bei  derForschung  einer  Schädel- 
gruppe der  einen  oder  der  anderen  Bedingung  dieses  Begriffes  nicht  Genüge  geleistet 
werden  kann,  auch  ein  charakteristischer  Typus  nicht  nachgewiesen  werden  kann.  — 
An  dieser  Thatsache  kann  einmal  nichts  geändert  werden,  und  die  Erforschung  dessen, 
was  die  speciellen  Ursachen  der  Unmöglichkeit  der  Erfüllung  dieser  zwei  Bedingungen 
sein  könnten,  gehört  auf  eine  gauz  andere  Seite  der  wissenschaftlichen  Forschung  und 
erheischt  ein  an  und  für  sich  besonderes  Studium.  — Aber  eben  deshalb  werden  wir  bei 
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der  wissenschaftlichen  Forschung  der  Rassenichädol  uns  nicht  mehr  durch  illusorische 
Speculat  ionen  stören  lassen,  und  wenn  gelegentlich  die  eine  oder  die  andere  Schädel- 
serie zur  Bestimmung  eines  charakteristischen  Schadelty pus  sich  nicht  eignen  sollte, 
so  werden  wir  dies  einfach  constatiren,  ohne  die  Ursache  sofort  auf  die  „Blutmischung“ 
oder,  wie  es  Kollmann  tliut,  auf  eine  sog.  Penetration  zu  schieben;  ebenso  wie  wir  bei  einer 
Schädelgruppe,  wo  die  Bestimmung  eines  charakteristischen  Typus  leicht  möglich  ist, 
die  Ursache  nicht  in  der  „Reinheit“  der  betreffenden  Menschengruppe  (Rasse)  suchen 
werden:  da  einerseits  ein  charakteristischer  Typus,  d.  h.  eine  nett  nbgegrenzte  Gruppe 
von  unter  einander  sehr  ähnlichen  Schädelformen,  die  in  der  betreffenden  Schädel- 
reihe  in  grosser  Mehrheit  vertreten  sind,  auch  dann  ebenso  gut  nachgewiesen  werden 
kann,  wenn  die  einzelnen  Schfcdelexemplare  in  genügender  Menge  von  den  verschieden- 
sten Menschenrassen  zusammengewählt  wurden;  wie  auoh  andererseits  der  Nachweis 
eines  charakteristischen  Typus  bei  einer  Schädelreihe  gelegentlich  auch  dann  nicht 
gelingt,  trotzdem  xämmtüche  Schädelexemplare  von  einer  einzigen  Localität  irgend 
einer  von  der  „Blutmischung“  verhältniasinäasig  möglichst  geschont  gebliebenen 
Men  s eben  gruppe  h erst  uni  men. 

I>ic Ursache,  warum  derNachweis  eines  charakteristischen  Typus  gelingt  oder  nicht 
gelingt,  liegt  zunächst  einzig  und  allein  in  der  Beschaffenheit  der  Yariationsreihe  der 
betreffenden  Schädelformeii  selbst  und  eben  deshalb  müssen  wir  bei  der  kraniologischen 
Forschung  das  Hauptgewicht  auf  die  genaue  Erforschung  der  Beschaffenheit  der  Varia- 
tionHreihen  selbst  legen;  und  weil  diese  Variationen  nur  zufällige  Naturerscheinungen 
sind,  können  wir  nicht  anders,  wir  müssen  dieselben  nach  den  Principien  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung analysiren.  — Nun  sehen  wir  aber  auch  die  Verkehrtheit  der  bis- 
herigen Denkart  bei  der  kraniologischen  Forschung  vollends  ein,  da  mau  bisher  nicht 
die  geringste  Sorgfalt  auf  die  genauere  Untersuchung  der  Variationsreiheu  verwendete, 
indem  man  das  „Mittel“  mit  dem  „Zweck“  verwechselte.  — Bisher  hat  man  nämlich  die 
kraniotnetrischen  Serien  nur  behufs  der  Eruirung  der  arithmetischen  Mittelzahl  unter- 
sucht; in  dieser  Bestimmung  sah  man  schon  Jen  Zweck  der  kraniometrischen  Forschung, 
weil  man  der  vollkommen  irrt  hü  tu  liehen  Meinung  war,  dass  die  arithmetische  Mittel  za  hl 
zugleich  auch  den  charakteristischen  Typus  bedeutet,  weshalb  man  auch  um  alles 
Uebrige  sich  nicht  weiter  bekümmerte.  — Wie  wir  aber  jetzt  wissen,  bildet  die  arith- 
metische Mittelzahl  nur  ein  einzelnes  »Mittel“  zur  Aufsuchung  des  charakteristischen 
Typus,  welches  Mittel  aber  für  sich  allein  „toto  coelo“  nicht  genügen  kann.  — Wir 
müssen  uns  ausser  ihr  noch  einer  ganzen  Reihe  von  Hülfsmitteln  behufs  der  Bestimmung 
des  charakteristischen  Typus  bedienen:  wir  müssen  in  Betracht  ziehen  die  Anzahl  der 
Glieder  der  Variationsreihe  (JV),  ihre  Variationsbreite  (Ob  = Max.-Min.),  die  Summe 
ihrer  Werthgrössen  (S),  die  rechts-  und  liuksseitigeSumine  der  Differenzen  (2.*  — <3,  £ -f-  fl)  » 
und  selbst  verständlich  auch  die  totale  Summe  der  Differenzen  (Sd),  um  den  Oscillation  s- 


/ Ä 8d\ 

exponenten  I Oe  = 1 


berechnen  zu  können;  ferner  auch  die  Quadrate  der  Differenzen 


und  die  Summe  dieser  (»Sfl*)t  um  die  Werthgrösse  der  wahrscheinlichen  Abweichung 


(r.  = 0,6745 


X 


pracise  bestimmen  zu  können. 


Erst  dann,  wenn  wir  bereits  dies 


Alles  erledigt  haben,  können  wir  das  Ziel  selbst  erreichen,  nämlich  die  Bestimmung 
eines  charakteristischen  Typus  exact  bewerkstelligen. 


Die  deu  charakteristischen  Typus  repräsentirende  Gruppe  innerhalb  der  kranio- 
metrischen Variationsreihen  wird  mit  Hülfe  der  Werthgrösse  der  wahrscheinlichen 
Abweichung  bestimmt. 

Um  die  Methode  dieser  Bestimmung  des  charakteristischen  Typus  besser  verstehen  zu  können, 
müssen  wir  vorerst  diejenigen  drei  Hauptmomeute  in  Betracht  ziehen,  worauf  die  Gesetzmässigkeit  der 
Variation  bei  deu  zufälligen  Naturerscheinungen  beruht.  — Die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  lehrt: 
1.  Dass  hei  znfälligen  Erscheinungen  die  Variationen  wie  von  einem  centralen  Punkte 
nach  links  und  rechts  ausgehen,  und  dass  hei  einer  vollends  geeigneten  Variationsreihe 
der  Eitizelfälle  die  links-  und  rechtsseitigen  Differenzen  von  der  centralen  Werthgrösse 
ganz  symmetrisch  angeorduet  erscheinen  und  die  Summe  der  linksseitigen  Differenzen 
mit  derSumme  der  rechtsseitigen  Differenzen  ganz  gleich  ist  (£  — fl  =2  4"  A)»  — 2,  Dass» 
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wie  verschieden  die  Einzelglieder  der  Variation  auch  sein  mögen,  es  doch  gewisse 
Grenzen  giebt,  die  sie  nicht  überschreiten,  somit  alle  Abweichungen  zwischen  gewissen 
zweiGrenzpunkten  verlaufen  ( — ? = linksseitiger  Grenzpunkt  = Minimum,  und  rechts- 
seitiger Grenzpunkt  -)-  l = Maximum,  l = limes).  — 3.  Dass  die  einzelnen  Variationen 
innerhalb  der  Gesammtreihe,  also  zwischen  den  zwei  Grenzpunkten  nicht  gleichmässig 
zahlreich  anftreten,  da  diejenigen  Variationen,  welche  eine  geringere  Differenz  von  der 
centralstehenden  Werthgrösse  aufweisen,  unvergleichlich  viel  häufiger  sind  als  die- 
jenigen, welche  eine  grössere  Differenz  aufweisen.  — Die  Gesetzmässigkeit  bei  dieser 
Ungleichheit  in  der  Anzahl  der  einzelnen  Variationsglieder  besteht  darin:  dass,  wenn 
einerseits  die  Werthgrösse  der  wahrscheinlichen  Abweichungen  von  der  Werthgrösse 
der  arithmetischen  Mittelzahl  der  Variationreihe  abgezogen  wird  (Jf  — r)  und  ebenso 
andererseits  jene  zu  dieser  hinzugefügt  wird  ( M r),  hierdurch  die  zwei  Grenzpunktc 

bestimmt  sind,  innerhalb  welcher  die  Hälfte  der  totalen  Summe  der  Differenzen  ^ — J 

fällt;  die  andere  Hälfte  vertheilt  Bich  ganz  gleichmässig  auf  die  linksseitigen  und  auf 
die  rechtsseitigen  Glieder  der  Variationsreihe  (*/i  Sd  fallt  auf  die  links-  und  */*  Sd  auf  die 
rechtsseitig  endständige  Gruppe). 

Es  ist  somit  klar,  das  mittelst  der  Werthgrösse  der  wahrscheinlichen  Abweichung  eine  jede  Varia- 
tionsreihe, bei  welcher  die  Gesetzmässigkeit  überhaupt  zum  Ausdruck  gelangt,  in  drei  Gruppen  der 
Einzelglieder  (Einzelfälle  der  Variationen)  getheilt  werden  kann.  — Bezeichnen  wir  den  linksseitigen 
Endpunkt  (das  Minimum  der  Werthgrössen)  mit  = — 1 , den  Mittelpunkt  (zu  welchem  die  arithmetische 
Mittelzahl  genommen  werden  kann , weil  sie  bei  einer  vollkommen  gesetzmäßig  zusammengesetzten 
Variationsreihe  zugleich  die  centrale  Werthgrösse  vertritt)  mit  = M,  und  den  rechtsseitigen  Endpunkt 
mit  = -f-  /,  so  wird  die  Eintheilung  der  Variationsreihe  mittelst  der  Werthgrösse  der  wahrscheinlichen 
Abweichung  die  folgende  sein:  1.  linksendständige  Gruppe  = — IG,  zwischen  der  gegebenen 
Minimalwcrthgrösse  bis  zu  jener  berechneten  Werthgrösse,  welche  durch  die  Suhtraction  der  wahrschein- 
lichen Abweichung  aus  der  arithmetischen  Mittelzahl  bestimmt  wird  =^3/  — r.  j^Diese  endständige 
Gruppe  zwischen  — l lind  (3£  — r)  enthält  also  das  Viertel  sämmtlicher  in  der  Variationsreihe  vor- 


kommenden Differenzen 


-¥] 


2.  Die  centrale  Gruppe  = cG,  zwischen  den  berechneten  Werth- 


grössen: M — r und  Jf  -f-  r,  welche  Gruppe  die  Hälfte  sämmtlicher  vorkommenden  Differenzen  ent- 
hält Und  3.  die  rechtsendständige  Gruppe  =-{“  IG,  welche  nach  der  berechneten  Werth - 

grosse:  M -(-  r beginnt  und  mit  der  gegebenen  Maximalwerthgrösse  (-j-  1)  endigt.  Die  Eintheilung 
der  Variationsreihen  ist  also  die  folgende:  V G = 1.  — IG  -•  c G 3.  -j-  / G 


Es  ist  selbstverständlich,  dass,  weil  es  sich  in  der  Kruniologie  um  Variationsreihen  von  zufälligen 
Naturerscheinungen  handelt  und  die  Gesetzmässigkeit  vollkommen  erst  bei  sämmtlichcn  möglichen 
Einzelfällen  der  Variation  zum  Ausdrucke  gelangt,  eine  solche  Variationsreihe  — wo  nebst  Erfüllung 
der  übrigen  Bedingungen  auch  die  Totalsumme  der  Differenzen  genau  auf  die  erwähnte  Weise  vertheilt 
wäre  [Sö  */4  ( — l G)  -f-  Vs  (cß)  -j-  lfi  (-f-  f 6r)  = 1]  — für  uns  Menschen  ein  unerreichbares  Ideal 
bleiben  muss,  weil  wir  nie  im  Stande  sein  können,  ullu  möglichen  Eiiizelfulle  zu  beobachten  und  die- 
selben in  eine  einzige  Variationsreihe  suaammenzufassen.  — Wir  werden  also  immer  nur  mit  Bruch- 
theilen  einer  solchen  vollständigen  Variationsreihe  zu  thuu  haben,  weshalb  auch  bei  keiner  von  uns 
beobachteten  — Schädelserie  die  volle  Gesetzmässigkeit  nachge  wiesen  werden  kann.  — Wir  müssen 
uns  dem  zu  Folge  immer  nur  mit  einer  mehr  oder  minder  grossen  Wahrscheinlichkeit  des 
Nachweises  einer  Gesetzmässigkeit  begnügen.  — Von  solchen  Gesetzmässigkeiten  bei 
der  Schädelform,  wie  z.  B.  Kollmann  sie  sich  ausgedacht  hat,  kann  bei  einer  ernsten 
wissenschaftlichen  kraniologischen  Forschung  überhaupt  nicht  die  Hede  sein. 


Bevor  wir  auf  weitere  Betrachtungen  über  den  charakteristischen  Typus  üborgeheu,  wollen  wir 
die  drei  Zahlenreihen  (a,  b,  c)  mittelst  der  Werthgrösse  der  wahrscheinlichen  Abweichung  (r)  in  die 
drei  Gruppen  theilen: 
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Ein th eilang  der  Variation  sreihen  in  die  drei  Gliedergruppe n. 
N = 11.  M = 8,  r = 2,24,  M 


1 . — IG  = links,  endständige 
Gruppe 

Glieder  (WerthgrOewn): 

1 -i-  2 f S = 3 Glieder 

Theilsumuie  der  Differenzen 


Reihe  a: 

= 8 — 2,24  = 3,78,  .V  -f  ra  = 6 -f-  2,24  = 8.24,  Sd  = 30,  Ot  — 2,73. 
Gruppen: 


2.  eÖ  = centrale  Gruppe 
.V  — r = 3,76  .V  -f-  r ss  8,24 

Glieder  (Wertbgrössen) : 
l4-f-5-^6-l-7'f-8  = r»  Glieder 

Theilsnmme  der  Differenzen: 


| 3.  -f-  10  = rechts,  endständige 

Grupp« 

Glieder  ( Werthgrössen) : 
1+IO+llsJ  Glieder 

Theiburume  der  Differenzen: 


^=s+,+3=»2.^=^=|  «=t+n-+i  + »=«.«  «al+4+„a«.a={ 

I = — - — 20,00  Pro 'ent  c 140  * 

.10  11 


= 19,99  Procente 


= 39,99  Procent«; 


Reihe  b: 

N = 11,  M = 6,  r„  zr.  1,65,  M — ra  s=  6 — 1,65  = 4,35,  J#  + r„  = 6 *f  1,65  = 7,65,  = 17,  Ot  = 1,55. 

Gruppen: 

2.  c 0 — centrale  Gruppe 
Af  — r ss  4,35  iV-fras  7,65 

Glieder  (Werthgröasen): 

| 5,5  + 3,:.  + 5,5  + S 4-  6,5  •+  6,5  + 6,5 
= 7 Glieder 


l.  — IO  = links,  endständig«; 
Gruppe 

Glieder  ( Werth grössen): 

1 -f"  4 = 2 Glieder 


3.  = tO  = rechts,  endständige 
Grupp« 

Gütler  ( Werthgr«'»s*en) : 

8 -f  ll  = 2 Glieder 


TheilBumme  der  Differenzen: 

<«=5+2  = 7,  SJ  = ~ 
17 

= 41,18  Procente 


Theil summe  der  Differenzen: 

Xd  = 0,5  -f  0,5  + 0,5  + 0 -f  0,5  -j-  0,5 

•j 

-f-  0,5  = 3,  S d = = 1 7,65  Procente 


Theilsnmme  der  Differenzen 
l-i»  = 2 + 5 = 7,  Slf  = ~ 


= 41,18  Procente 


Reihe  c: 

N =r  II,  M = 6,  ra  = 1,54,  Jf  — ru  = 6 — 1,54  = 4.46,  .V  -f  ra  = 8 + 1,54  = 7,54,  Sd  = 12,6.  Ot  = 1,11 

Gruppen: 

2.  eO  = central«  Gruppe 
M — r = 4,46  Jtf-f  rr  7,54 

Glieder  (Wertligmwen) : 

5 + 5,9  4-  5,9  4-  5,9  + 6 -f  8,5  -f  6,5 
4-  6,5  + 7 s=  9 Glieder 

T heilsumme  der  Differenzen  : 

xd 7=1 1 -f-  o.i  4-  o,i  -j-  o,i  -f  o 4-  o,i 


1.  — eÖ«  links,  endständige 
Gruppe 

Glieder  (Werthgrfasen): 

1 = 1 Glied 


Theilsumme  der  Differenzen : 

Id  = 5,  Sd  — — 

12,8 

= 39,68  Procente 


I 3.  4“  I O — recht«,  endständige 
Gruppe 

Glieder  (Werthgröesen); 

1 = I Glied 


+ 0,1+0, 1 + 1 = 4,6,S««  = M 
= 20,83  Procente 


Theilsumme  der  Differenzen: 

5 


Xd  =:  5,  Sd  = 

12,6 

s=  39,68  Procent« 


Das  Princip  der  Dreitheilung  ist  deshalb  Ton  fundamentaler  Bedeutung,  weil  ea  sich 
auf  jenes  wesentliche  Moment  bezieht,  wodurch  die  Gesetzmässigkeit  der  zufälligen 
Naturerscheinungen  ihren  charakteristischen  Unterschied  von  derjenigen  der  übrigen 
Naturerscheinungen  erhält.  — I>aa  Wesen  der  Gesetzmässigkeit  besteht  hier  nämlich 
durin,  dass  die  Function  der  Variation  im  Mittelpunkte  der  Reihe  am  grössten  ist,  und 
links  uud  rechts  bis  zu  den  Grenzpunkten:  M — r,  M 4~  r nur  wenig  abnimmt;  um,  ton 
diesen  zwei  Grenzpunkten  angefangeo.  immer  rascher  abzunelimen  und  endlich  an  den 
Endpunkten  der  Reihe  dem  Nullpunkte  sich  zu  nähern  (welcher  Nullpunkt  aber  erat  bei 
einer  unendlich  langen  Reihe,  also  mit  * — l und  ao  -f- 1 Endpunkten  erreicht  wird). 

Wie  muss  die  mathematische  Function  bei  derartigen  Variationsreiben  verstanden  werden?  So, 
dass,  je  geringer  die  Abweichungen  (Differenzen)  von  der  centralen  Werthgrösse  sind, 
die  Variationsfähigkeit  eine  um  so  grössere  ist;  so  dass  diejenigen  Glieder,  welche  von 
dem  centralen  Gliede  (centralen  Werthgrösse)  am  wenigsten  abweichen,  zugleich  auch 
am  aller  zahlreichsten  sein  müssen.  Die  Variationsfähigkeit  nimmt  also  mit  der  Entfernung 
vom  centralen  Punkt  (centralen  Gliede,  centraler  Werthgrösse)  ab,  aber  nicht  in  einem  gleichbleibenden 
Muassstabe;  da  sie  anfangs  bis  zu  den  Grenzwerthen : links  bis  M — r und  rechts  bis  M-\-r  nur  langsam 
abnimmt,  nm  erst  über  diesen  Grenzen  rasch  abzunehmen.  — Ea  ist  somit  klar,  dass  eine  solche 
Variationsreihe  in  charakteristischer  — die  Gesetzmässigkeit  scharf  bezeichnender  — 
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Weise  gar  nicht  anders  eingetheilt  werden  kann,  als  in  die  erwähnten  drei  Gruppen 
mittelst  r.  — Die  drei  Gruppen  der  Variationsglieder  (Zahlengrössen  der  Variation) 
drückeu  also  zugleich  die  Beschaffenheit  der  betreffenden  Variationsreihen  aus,  woraus 
man  beurtheilen  kann,  in  welchem  Grade  sie  der  Gesetzmässigkeit  der  zufälligen  Natur- 
erscheinungen entsprechen. 

Ich  muss  auch  hier  betonen:  dass  die  volle  Gesetzmässigkeit  bei  keiner  aus  den  Beob- 
achtungen stammenden  Variationsreibe  nachgewiesen  werden  kann,  weshalb  unsere 
Aufgabe  bei  den  kraniometrischen  Reihen  immer  nur  die  bleibt,  zu  beurtheilen;  ob  die 
eine  Variation^ reihe  mehr  oder  weniger  einer  Gesetzmässigkeit  entspricht  als  die  andere, 
was  aber  nur  durch  eine  präcise  Vergleichung  entschieden  werden  kann.  Das  .punctum 
saliens1*  in  der  Kraniologie  wie  auch  in  der  ganzen  Anthropologie  bildet  die  Verglei- 
chung, und  von  der  Werthigkeit  dieser  hängt  alles  Weitere  in  der  Forschung  ab.  In  dem 
Streben  nach  einer  Exactheit  in  der  Vergleichung  besteht  also  das  oberste  Gebot  der 
ganzen  wissenschaftlichen  Kraniologie. 

Wenn  Jemand  ganz  unbefangen  hierüber  nachdenkt,  muss  er  dies  so  selbstverständlich  finden,  dass 
er  Oberhaupt  sich  darüber  wundern  muss,  warum  dies  hier  so  ausdrücklich  betont  wird.  — Jedoch  wenn 
Jemand  die  bisherige  Entwickelungsgeschichte  der  kraniologischen  Forschung  aus  der  Literatur  genau 
studirt,  wird  er  finden  müssen,  dass  eben  dieses  allerwichtigste  und  ausschlaggebendste 
Moment  der  wissenschaftlichen  Forschung  bisher  derart  verhüllt  vor  den  Augen  der 
Kraniologen  war,  dass  man  eben  gegen  dieses  Gebot  der  Forschung  sich  am  meisten  ver- 
sündigte. — Es  ist  ja  doch  offenbar,  dass,  wenn  die  knöcherne  Schädelform  eine  wirk- 
lich höchst  coniplicirte  Körperform  darstellt,  — und  dies  wurde  doch  immer  betont  — es 
schon  „a  priori"  ganz  klar  sein  müsste,  dass  durch  auf  flüchtigen  und  einseitigen  Verglei- 
chungen beruhende  Speculationen  zur  Lösung  des  Problems  nichts  Wesentliches  erzielt 
werden  kann. 


Da  wir  also  immer  vergleichen  müssen,  so  ist  die  nächste  Aufgabe  die  Feststellung  der  Exactheit 
der  Vergleichung.  — Exacte  Vergleichungen  können  aber  nur  mittelst  einer  auch  theoretisch  sicher- 
gestellten  Methode  bewirkt  werden. 

Für  die  Untersuchung  der  Schädelserien  bezw.  ihrer  kraniometrischen  Variationsreihen  fehlte  bis- 
her jedwede  theoretisch  festgestellte  Methode.  Man  hat  bisher  auf  die  Erforschung  der  Beschaffenheit 
dieser  Variationsreihen  gar  kein  Gewicht  gelegt,  indem  man  mittelst  Berechnung  der  arithmetischen 
Mittelzahl  sofort  schon  den  sogen.  „Typus*  herausspeculirte,  wobei  aber  gelegentlich  dio  unversöhn- 
lichsten Widersprüche  and  die  ärgsten  Widersinnigkeiten  herauskommen  mussten;  da  in  den  meisten 
Fällen  der  „Typus1*  eine  solche  Werthgrösse  der  Variationsglieder  repräsentirte , welche  bei  den  Mes- 
sungen selbst  gar  nicht  oder  nur  in  der  Minderheit  der  Einzelfälle  vorkam. 

Die  Exactheit  der  Methode  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  besteht  also  darin, 
dass  sie,  den  thatsächlichen  Verhältnissen  Rechnung  tragend,  nie  eine  einzige  Werth- 
grösse, sondern  immer  eine  gewisse  Gruppe  von  Werthgrössen  als  einen  Typus  dahin- 
stellt,  welche  Gruppe  auf  eine  Gesetzmässigkeit  der  Function  der  Variation  zurück- 
geführt werden  kann. 

Dieser  Gesetzmässigkeit  der  Function  gemäss  muss,  wie  dies  eben  bewiesen  wurde,  eine  jede 
Variationsreihe  der  kraniometrischen  Maasse  in  drei  Gruppen  der  Glieder  getheilt  werden. 

Nämlich  zunächst  in  die  centrale  Gruppe  (cG  = r — J£  -f»  r),  die.  je  mehr  eine  Gesetzmässig- 
keit der  Variation  nachgewiesen  werden  kann,  eine  um  so  grössere  Anzahl  von  Einzelfällen  der 
Glieder  in  sich  enthalten  muss  und  deren  Werthgrössen  von  einander  viel  weniger  verschieden  rind,  als 
bei  den  Gliedern  der  anderen  zwei  Gruppen. 

Die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  kann  aber  ein  für  alle  Mal  die  Anzahl  der  Einzelfalle  innerhalb 
der  centralen  Gruppe  zifferninässig  nicht  ft u geben;  sie  giebt  nur  die  absolute  Zahl  der  Differenzen 
der  Werthgrössen  der  Glieder  an,  welche  diese  von  der  arithmetischen  Mittelzahl  aufweisen.  Sie  giebt 
nur  an,  dass,  wenn  diu  Gesetzmässigkeit  bei  einer  Variationsreihe  vollkommen  zum  Ausdrucke  gelangen 
würde,  die  Hälfte  sämmtlicher  Differenzen  innerhalb  der  ganzen  Variationsreihe  in  der  centralen 
Gruppe  enthalten  sein  müsste,  was  aber  nur  bei  Inbetrachtnahme  sämmtlicher  möglicher  Kinzelfäile 
der  Fall  sein  könnte.  — Bedenken  wir  nun,  dass  bei  einer  solchen  Variationsruihc  diu  einzelneu  Glieder 
innerhalb  der  Grenzen : 31  — r und  M 4-  r nur  sehr  geringe  Differenzen  anfweisen,  welche  gegen  die 
Mittelzahl  (J/)  immer  mehr  kleiner  werden,  so  dass  die  unmittelbar  links  und  rechts  von  der  Mittel- 
zahl liegenden  Glieder  gerade  nur  infinitesimale  Differenzen  aufweisen,  so  können  wir  uns  ungefähr  eiue 
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Vorstellung  darül»cr  machen,  wie  unendlich  gross  die  Menge  der  innerhalb  dieser  centralen  Gruppe 
vorkommenden  Einzelglieder  sein  müsste,  damit  die  Hälfte  der  sämmtlichen  Differenzen  in  ihr  ent- 
halten sein  könne. 

Die  Beschaffenheit  der  centralen  Gruppe  entspricht  also  vollends  dem  richtigen 
Begriffe  eines  wirklichen  charakteristischen  Typus,  weil  sie  nicht  nur  die  allermeisten 
Einzelfalle  der  Variationsreihe  in  sich  enthält,  sondern  ausserdem  noch  lauter  solche 
Einzelfälle,  die  unter  einander  wenig  verschieden  sind.  Können  wir  innerhalb  einer 
Schädelserie  eine  solche  ähnliche  Gruppe  der  Schädelformen  ausfindig  machen,  dann 
haben  wir  auch  den  wirklich  charakteristischen  Typus  „in  optima  forma“  bestimmt.  Wie 
weit  dies  aber  bei  den  einzelnen  Schädelserien  gelingen  kann,  zeigt  uns  ganz  deutlich 
die  Eintheilung  der  kraniometrischen  Variationsreihen  mittelst  der  Werthgrösso  der 
wahrscheinlichen  Abweichung  an.  — Wir  werden  also  die  centrale  Gruppe  der  Varia- 
tionsreihen  fernerhin  als  den  Träger  des  charakteristischen  Typus  für  eine  jede  ein- 
zelne Maassreihe  betrachten. 


Wir  theilen  die  kraniometrischen  Variationsreihen  ausserdem  noch  in  die  linksendstlndige  ( — / G) 
und  in  die  rechtsendständige  (-f-  IG)  Gruppe  der  Glieder  ein,  — Die  Anzahl  der  in  diesen  beiden 
Gruppen  enthaltenen  Einzclfiille  (Glieder)  der  Variation  ist  gegenüber  derjenigen  innerhalb  der  cen- 
tralen Gruppe  eine  höchst  geringe,  weil  sie  aus  lauter  solchen  Gliedern  zusammengesetzt  sind,  die  von 
der  Mittelzahl  grössere  Differenzen  aufweisen,  uud  welche  Differenzen  um  so  bedeutender  werden,  je 
weiter  sich  die  VArintionBreihe  selbst  ausdehnt.  — Es  ist  klar  einzusehen,  dass  damit  die  Hälfte  der 
sänimtlichen  Differenzen  in  der  Variationsreihe  auf  diese  beiden  endstindigen  Gruppen  falle  — unver- 
gleichlich viel  weniger  Eiuzelfülle  (Glieder)  nüthig  sind,  als  hei  der  centralen  Gruppe.  Diese  zwei 
Gruppen  ( — / (r,  -f-  / G)  stellen  deshalb  nur  Neben  typen  gegenüber  der  centralen  Gruppe 
als  dem  Repräsentanten  dos  eigentlichen  oder  charakteristischen  Typus  der  Variations- 
reihe dar. 

Wie  wir  sehen,  ist  es  endlich  gelungen,  auf  einer  anch  wissenschaftlich  principiell, 
d.  h.  theoretisch  festgestellten  Grundlage  sowohl  die  Variationen  der  kraniometrischen 
Maasse  einheitlich  methodisch  einzut  heilen,  wie  auch  den  charakteristischen  Typus 
derselben  zu  bestimmen.  — Es  ist  hierdurch  gelungen,  eine  für  die  wissenschaftliche 
Kraniologie  höchst  wichtige  Frage  endgültig  zu  lösen,  wob  bisher  einfach  unmöglich  war; 
w eiche  I.ö  su  ngwirein  zig  und  allein  der  Anwendung  der  Methode  der  Wahrschein  lichkeits- 
rechnung  verdanken.  — Also  deshalb  ist  die  Anwendung  dieser  Methode  in  der  Kranio- 
logie nothwendig  und  eben  darin  liegt  auch  ihre  grosse  Bedeutung.  — Wenn  also  Stieda 
meint,  dass  die  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  in  der  Kraniologie  nur  bei  solchen 
Schädelserien  einen  Nutzen  haben  kann,  wo  es  sich  nur  um  einen  einzigen  Typus  handelt,  so  beruht 
dies  auf  einem  Verkennen  einerseits  der  wesentlichen  Natur  der  Schädelform  und  andererseits  der  Auf- 
gabe der  Wahrscheinlichkeitsrechnung;  da,  wie  ich  bereits  weiter  oben  bemerkte,  die  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung uns  darüber,  oh  die  Schädelserie  nus  einem  einzigen  oder  aus 
mehreren  sog.  „Typen“  (d.  h.  ethnologischen  Typen)  zusammengesetzt  sei  — aber  auch 
nicht  den  geringsten  Aufschluss  gehen  kann.  — Die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  als 
solche  hat  mit  dieser  Frage  überhaupt  nichts  zu  thun. 


Nun  werfen  wir  einen  Blick  auf  die  drei  Gruppen  der  a-,  b-,  c-Reihen. 

Weil  hei  allen  drei  Reihen  die  Wertbgrössen : N.  Ob,  S,  M ganz  gleich  sind,  sowie  2*  — ö 
= £ d ist,  folglich  diese  Reihen  nur  in  Bezug  auf:  Sd,  0t'  und  r einen  Unterschied  aufweisen.  ist 
die  Vergleichung  eine  viel  leichtere,  um  den  Zusammenhang  zwischen  der  Beschaffenheit  der  Einzel- 
glieder und  der  Gesetzmässigkeit  einer  V ariationsreihe  zu  studiren.  — Um  diesen  Zusammeuhung 
sofort  ersichtlich  zu  machen,  stelle  ich  die  folgende  Tabelle  aus  den  bereits  verhandelten  drei  (a,  b,  c) 
Variationsreihen  zusammen. 

Bei  allen  drei  Keihen:  .Y  — 11;  Ob  — II;  S = 8«;  Jf  ss  6 ; 1 — d = JT  -f- 

Bei  «*  ist  S\ t — 30;  Oe  = 2,73, 
dem  entsprechend  ist: 

er  2,24,  M — = 3,78,  ,V  -f-  ra  =r  8,24,  Intervall:  r*  — M -f  rÄ  = 3,78  — 8,24  = 4,48  Einheiten, 

sowie: 
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1.  — l O («mischen  1,00—  3,75)  mit  3 (iliederu  aml  ^ Sd  J 

2.  «e  ( . 3,7«-  8,24)  .5  , . 1 Si»  ] 

*»  I 

X -{-IG  ( , 8,25— 11, Oü)  „ 3 „ . f Sd  | 


H = II  S#  = j s=  | 

Bei  1 i.t  Stf  - 17;  Ot  = 1,53, 
dem  entsprechend  ist: 

ra  — 1,65,  M — rn  — 4,35»  ,\t  -f*  ra  = 7,65,  Intervall:  r(|  ■—  .V  -f  *r,i  = 4,35  — 7,65  =r  3,31  Kiuheiten, 

1.  — IG  («wischen  1,00 — 4,34)  mit  2 Gliedern  und  ‘m  Sd 

2.  cG  ( . 4,33—  7,65)  . 7 . ^ Slf 

3.  -H<*(  . 7,«*— 11,««))  . 2 . Sif 

.V  = 11  Sd  = ” = I 

Bei  t ist  S d 12,6;  Ot  = 1,15, 
dem  entsprechend  »st: 

rö  = 1,54,  .V  — r„  = 4,46,  .V  -f-  = 7,54,  Intervall:  r — Af  -f-  *■  — 4,46  — 7,54  = 3,00  Biuheiten, 

1.  — l G (zwischen  1,00 — 4,45)  mit  I ülicdu  und  - — - Sd 

1 2,6 

2.  eO  ( . 4,46—  7,54)  * Olt) jedem  a ~~~  SS 

12,6 

3.  -f  16  ( , 7,55— 11, uo)  , 1 (iliede  , ^ Sd 


11 


S d — 


12.6  _ 
12.«  ~ 


Wir  sehen  ganz  genau,  dass  .ceteris  panbus”  je  kleiner  Sd,  Oe  und  dom  entsprechend  auch  r ist, 
um  so  kleiner  auch  das  Intervall  zwischen  den  beiden  Grenzpunkten  der  centralen  Gruppe  wird,  wobei 
aber  di«  Anzahl  der  einzelnen  Glieder  innerhalb  dieser  Gruppe  «m  so  zahlreicher  wird.  Wlfhreud  man 
aas  der  Werthgrösse  der  arithmetischen  Mittelzahl  noch  nichts  über  die  Beschaffenheit  der  Variations- 
reihe  ahneu  kann,  dient  die  Werthgrösse  des  Osciilationsexponeoten  eben  nur  zu  einer  vorläufigen 
Benrtheilnng  dieser  Beschaffenheit;  da  ira  Allgemeinen,  je  grösser  die  Werthgrösse  des  Oscillations- 
«xponenten  ist,  dem  entsprechend  auch  die  Werthgrösac  der  wahrscheinlichen  Abweichung  und  folglich 
auch  das  Intervall  der  centralen  Gruppe  grösser  Ausfallen  muss,  und  ebenso  umgekehrt.  Die  Kennt» 
niss  der  Werthgrösse  des  Oscillationsexponenten  (Oe)  ist  somit  für  die  vorläufige  allgemeine  Benrthei- 
lung  der  Beschaffenheit  einer  Vnriationsreihe  gewiss  unentbehrlich  nöthig.  — Sie  ist  aber  nicht  genügend, 
weil  sie  uns  gar  keinen  Aufschluss  über  die  Variationsbreite  der  centralen  Gruppe  (Gruppe  des  charakte- 
ristischen Typus)  gehen  kann.  — Diese  Aufklärung  erhalten  wir  erst  durch  die  Wortligrösse  der  wahr- 
scheinlichen Abweichung  r,  indem  wir  mittelst  derselben  das  Intervall  M — r und  M f-  r,  d.  h.  die 
Variationsbreite  der  centralen  Gruppe,  bestimmen.  — Es  ist  selbstverständlich,  dass,  je  kleiner  r aus- 
fällt, auch  die  Variationsbreite  der  centralen  Grupp«,  d.  h.  das  Intervall,  kleiner  Ausfallen  muss.  Was 
bedeutet  dies  letztere/  Nichts  anderes,  als  dass  „ceteris  paribtis14  (bei  Gleichheit  von  JV, 
Ob,  8,  31)  die  centrale  Gruppe  einen  um  so  kleineren  Bruchtheil  in  der  ganzen  Variations- 
reihe da  rs  teilt,  je  geringer  Ot  und  r ist,  dabei  aber  eine  um  so  grössere  Anzahl  der  Einzel- 
fälle der  Glieder  aufweist.  Dies  letztere  wird  aber  hier  nur  dadurch  ermöglicht,  das» 
sich  die  einzelnen  Glieder  innerhalb  der  centralen  Gruppe  unvergleichlich  viel  häufiger 
wiederholen.  — Entsprechend  derGcsetzinässigkeit  bei  zufälligen  Erscheinungen  ist  die 
Function  zwischen:  M — r und  31  -{-  r am  grössten;  es  entstehen  hier  die  allermeisten 
Einzelfälle  der  Variation,  die  aber  unter  sich  nur  sehr  geringe  Unterschiede  (Diffe- 
renzen) aufweisen.  — Das  wissen  wir  auch  schon  ohne  Mathematik,  dass  irgend  ein 
Typus  um  so  schärfer  uns  entgegentritt,  je  mehr  einzelne  Schädelformen  wir  ausfindig 
machen  können,  die  unter  einander  nur  geringe  Unterschiede  aufweisen,  d.  h.  di«  ein- 
ander sehr  ähnlich  sind.  — Und  eben  nach  dieser  Richtung  hin  diont  uns  die  Werth- 
grösse der  wahrscheinlichen  Abweichung  (r)  zum  sicheren  Leitfaden.  Wir  können 
somit  aisssagen:  dass  „ceteria  paribus“  — (die  Schlussfolgerung  bei  „ceteris  non  pari- 
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bus“  ist  nicht  präcise.  und  wie  wir  sehen  werden,  kann  sie  au  grossen  Jrrthümern  füh- 
ren) — d.  h.  bei  gleicher  Anzahl  der  Glieder  (JV)  bei  gleicher  Variationsbreite  (06),  bei 
gleicher. Summe  der  Werthgrössen  der  Glieder  (S),  bei  gleicher  arithmetischen  Mittel- 
zahl (J/),  sowie  bei  ganz  symmetrischer  Anordnung  der  Differenzen  (Z’  — 6 = £ + d): 
je  kleiner  die  Werthgrösse  der  wahrscheinlichen  Abweichung  = r ist,  auch  der  centrale, 
d.  I».  charakteristische  Typus  um  so  präciser  nachgewiesen  werden  kann.  Wenn  wir  aber 
hierbei  den  Bau,  die  Beschaffenheit  der  betreffenden  Variationsreihe  in  Betracht  ziehen, 
so  bemerken  wir,  da»»  dies  zugleich  auf  einer  deutlicher  hervortretenden  Gesetzmässig- 
keit der  Variation  selbst  beruht. 

Nun  können  wir  da»  bereits  erwähnte,  für  die  wissenschaftliche  Krauiologie  höchst 
bedeutsame  Axiom  aufstellen:  dass  ein  wirklich  charakteristischer  Typus  um  so  präcise  r 
bestimmt  werden  kunn,  je  mehr  die  Variationen  der  betreffenden  Schädelformen  der 
Gesetzmässigkeit  der  zufälligen  Naturerscheinungen  entsprechen.  — Hierdurch  ist  es 
also  gelungen,  den  Begriff  eines  Schädeltypus  mit  den  Naturgesetzen  in  einen  unzer- 
trennlichen Zusammenhang  zu  bringen. 

Wir  haben  hierdurch  einen  sicheren  Prüfstein  für  jedwede  Typusapeculationen  erhalten,  da  wir 
fürderhin  alleraal  fragen  können:  wie  steht  es  vor  Allem  mit  der  Gesetzmässigkeit  dessen,  was  wir  für 
einen  charakteristischen  Typus  auegeben  wollen?  Uns  kann  nichts  mehr  nach  die»er  Richtung  hin 
irreführen.  — Und  wir  werden  künftighin  in  der  Praktik  einer  aphoristischen  Auswahl  von  Schädeln 
oder  Schädelserien  behufs  eines  „Typus"  nur  da»  Bestreben  erblicken,  um  mittelst  I«eichtigkeit  etwas 
erklären  zu  wollen,  was  aber  auf  diese  Weise  nicht  erklärt  werden  kann. 


Wenn  wir  aber  bei  der  Abschätzung  eines  charakteristischen  Typus  von  der  Nachweisbarkeit 
einer  Gesetzmässigkeit  auxgebeu  müssen,  so  müssen  wir  auch  »ämmtliche  Bedingungen  für  die  Gesetz- 
mässigkeit strenge  vor  Augen  halten,  d.  h.  wir  müssen  bei  der  Beurtbciluug  des  charakteristisch  »ein 
sollenden  Typus  alle  wesentlichen  Einzelheiten  genau  untersuchen  und  vergleichen. 

Wenn  wir  z.  B.  die  den  charakteristischen  Typus  reprüsentirende  centrale  Gruppe  (cG)  bei  den 
drei  angeführten  Reihen  genauer  unter  einander  vergleichen,  so  bemerken  wir  Folgendes.  — WTir  sehen 
nämlich  dem  bereits  Gesagten  gemäss,  dass  bei  gleicher  Anzahl  der  Glieder  (Ar  =11),  bei  gleicher 
Schwunkungsbreite  der  Variation  (Oh  = 11),  bei  gleicher  Summe  der  Werthgrössen  der  Glieder 
(iS  = 66),  mit  der  Abnahme  der  Werthgrösse  der  wahrscheinlichen  Abweichung  (r)  auch  das  Intervall 
der  centralen  Gruppe  abniimnt,  dabei  aber  die  Anzahl  der  Fi nzol fälle  der  in  ihr  enthaltenen  Glieder 
zuuiimut  (s.  Tabelle  S.  124  u.  127). 

Wir  müssen  also  in  der  Werthgrösso  r einen  allgemeinen  Prftcision»wertb  für  den 
charakteristischen  Typus  erblicken.  — Ceteris  paribus  tritt  beim  Kleinerwerden  dieser 
Pracisionszahl  der  wirkliche  Typus  als  „Regel“  der  Erscheinungen  viel  mehr  in  dun 
Vordergrund,  und  die  übrigen  zwei  Neben-  oder  endstündigeti  Typen  ( — IG,  -j-  IG) 
treten  uni  so  mehr  als  sogenannte  Ausnahmen  von  dieser  Regel  auf.  Die  grössere, 
überwiegende  Anzahl  der  Einzelfiillc  der  innerhalb  der  centralen  Gruppe  enthaltenen 
Glieder  allein  macht  aber  das  Wesen  eines  wirklichen  charakteristischen  Typus  noch 
immer  nicht  vollends  aus;  zum  Wesen  eines  solchen  Typus  gehört  auch  noch,  dass  die 
Eiuzelglieder  in  dieser  Gruppe  unter  einander  viel  ähnlicher  seien,  d.  h.  viel  weniger 
Unterschiede  unter  einander  aufweisen,  als  dieGlieder  ausserhalb  der  centralen  G ruppe. 

Die  Variationsreiben  von  zufälligen  Naturerscheinungen  sind  eben  dadurch 
chnrakterisirt,  dass  bei  ihnen  einzelne  Werthgrössen  sich  wiederholen,  und  zwar  ist 
die  Wiederholung  bei  den  der  Mittelzahl  zunächst  liegenden  Gliedern  die  aller- 
häufigste.  Die  Ungleichmässigkeit  in  der  Differenz  und  in  der  Wiederholung  der 
Einzelfälle  bildet  also  den  wahren  Stempel  bei  den  Variationsreiben  von  zufälligen 
Naturerscheinungen. 

Nun  wollen  wir  auf  die  folgende  Frage,  nämlich  auf  die  Präcisirung  der  arithmetischen 
Mittel  zahl,  seihst  übergehen. 

Nachdem  man  bei  einer  Variationsreibe  die  Werthgrösse  des  Oscillationsexponenten  (Oe)  und  der 
wahrscheinlichen  Abweichung  (r)  schon  bestimmt  und  mittelst  der  letzteren  die  Gruppeneintheilung 
ausgeführt  bat,  bleibt  noch  die  Frage  zur  Lösung  übrig,  inwiefern  die  Werthgrösse  der  arithmetischen 
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Mittelzahl  (Jtf)  der  wahren  Mittelzahl,  d.  h.  der  symmetriBcb  centralen  WerthgröB&c  der  Variation»' 
reihe  entspricht ? Wie  ich  bereits  im  zweiten  Theile  dieser  Arbeit  erwähnte,  kann  man  hier  nur  die 
zwei  Grenzen  angeben,  zwischen  welchen  diese  letztere  Werthgrösse  Vorkommen  muss.  Man  nennt 
diejenige  Werthgrösse,  mittelst  welcher  diese  zwei  Grenzen  bestimmt  werden  können,  die  Pr&cision 
der  Variationsreihe  oder  die  Pricision  der  arithmetischen  Mittelzahl.  Diese  Werthgrösse  wird  durch 

die  folgende  Formel  ausgedrückt:  R = d.  b.  sie  ist  gleich  mit  der  Werthgrösse  der 

wahrscheinlichen  Abweichung  (r)  getheilt  durch  die  Quadratwurzel  der  Anzahl  der 
Glieder  (J7);  sie  stellt  also  zu  jener  (r)  in  geradem  und  zu  dieser  Werthgrösse  (VJV) 
im  umgekehrten  Verhältnisse.  — Es  ist  einleuchtend,  dass  bei  gleichbleibender  Anzahl  der 
Glieder  (N)  die  Werthgrösse  R um  bö  kleiner  nusfüllt,  je  kleiner  die  Werthgrösse  der  wahrschein- 
lichen Abweichung  (r)  ist  und  umgekehrt.  Weil  aber  die  Gesetzmässigkeit  einer  Variationsreihe 
„ceteris  paribus“  um  so  mehr  zum  Ausdrucke  gelangt,  je  kleiner  r ist,  so  kommt  auch  die  Präoision 
der  Yariationsroibo,  d.  h.  die  Präcision  der  arithmetischen  Mittelzahl,  um  so  mehr  zum  Ausdrucke,  je 
kleiner  die  Werthgrösse  R ausfftllt  Mit  anderen  Worten,  je  kleiner  R ist,  zwischen  um  so 
engeren  Grenzen  muss  die  wahre  symmetrisch  centrale  Werthgrösse  liegen. 

Um  diese  Grenzen  angeben  zu  können,  zieht  mau  die  Werthgrösse  R einerseits  von  derjenigen 
der  arithmetischen  Mittelzahl  ab  (Jf  — R)  und  andererseits  fügt  man  sie  zn  dieser  hinzu  (üf  f-  R)> 
Dio  Werthgrösse  der  symmetrisch  centralen  Zahl  liegt  also  in  dem  Intervalle  zwischen  M — R und 
M -f  R.  


Wollen  wir  nun  einerseits  die  Werthgrösse  R und  andererseits  das  Intervall  M — R und  M -f  R 
bei  den  drei  Reihen  (a,  b,  c)  bestimmen,  um  dann  diese  letzteren  unter  einander  in  Bezug  auf  die 
Präcision  der  arithmetischen  Mittelzahl  zu  vergleichen.  Wir  werden  hier  die  Werthgrösse  R sowohl 

nach  der  Formel  r = 0,0745  X \/  ~—t..  wie  auch  nach  r.  = 0,8453  X — berechnen  (s.  die 

* V N—  1 x 

Tabelle  auf  S.  134). 


I 

« I R. 


t .V 


2.24 

TT7 


— l T7  1 ~ ^ «qo 


f I 

« \ S. 


\J 

V ii 

1,65 

V '.v 

~V7\ 

1,31 

V Jf 

~ V n 

c„ 

1,54 

7s 

~ vTT 

•» 

0,97 

v“ 

~ Vn 

2,24 

3,32 

2.31 

3.32 


1.65 

3,32 

1.31 

8.32 


1.34 

3,32 

0,97 

3,32 


0.67 

0,70 

o,so 

0,39 

0,46 

o,2» 


Intervall : K — \f  -f 

— 0,67  = 5,33  | 

0 67  = $«7  j=  li3Ä  Schwank ungweinhetten 


I -V  - K 
[M+K 

I M — R,  = 6 — 0,70  = 5,30  ) 
| U -f  K,  = 0 +-  0,70  - 8,70  f 

fM- 

\«  + 

(v- 

I W + 

(itf 

l -W  + 

(,V- 

(•«  + 


*. 

K 


= 1,5« 


— 0,30  — 5,50  I 

-f-  0,30  = 6,50  i l,|u 

— 0,39  5=  5,61  I 

4-  0,3»  = 6,39  | *"  0,79 

— 0,4«  = 5,54  \ 

-f  0,4«  = 6,46  ) ~ °’93 


— 0,2»  = 5,71  \ 

+ 0,28  = 6,2»  j 


= 0,59 


•r» 

© 


i 

ii 


n 

© 


f 

II 


II 


Wie  dieae  Tabelle  uns  ganz  deutlich  zeigt . wird  ceteris  paribus  das  Intervall,  innerhalb  dessen 
Grenzen  die  wahre  Mittelzahl,  d.  h.  die  symmetrisch  centrale  WerthgTÖase,  Vorkommen  muss,  um  so 
geringer,  je  geringer  die  Werthgrösse  der  wahrscheinlichen  Abweichung  war.  Hei  der  letzten  Reihe  (c) 
erreicht  das  Intervall  nicht  einmal  die  Einheit  der  Werthgrösse  eines  Gliedes,  aber  auch  hier  bemerken 
wir,  dass  die  Berechnung  mittelst  der  Annäherungsformel  sehr  unbestimmt  uosfillt;  denn  die  Diffe- 
renzen von  der  wahren  Werthgrösse  der  Präcisionszahl  sind  einmal  minus  ( — ),  das  andere  Mal 
wieder  plus  (+)•  


Zum  Schluss  will  ich  hier  die  Aufstellung  einer  die  Uebersicht  erleichternden  Formel 
der  Yariationareihen  erörtern. 
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Da  wir  bei  der  Untersuchung  von  Schadelserien  die  einzelnen  Variationsreihen  der  Maasse  und 
ihrer  Verhftltnisszahlen  (Indices)  unter  einander  möglichst  genau  vergleichen  müssen,  und  dies  nur  bei 
Inbetrachtnabrao  aller  wesentlichen  Momente  von  einer  Variationsreihe  möglich  ist,  so  liegt  eine 
Erleichterung  der  Vergleichung  gewiss  im  Interesse  der  Forschung.  Die  genaue  Uebersicht  der 
Tal»ellen  wird  gewiss  mühevoll,  wenn  man  viele  und  lange  Variationsreihen  unter  einander  vergleichen 
muss.  — Ich  habe  deshalb  die  Idee  v.  Ihering’s  weiter  verfolgt,  indem  ich  neben  der  Werthgröase 
der  arithmetischen  Mittelzabl  nicht  nur  den  Oscillationaexponenten  sondern  überhaupt  alle 

übrigen  nüthigen  Elemente  zur  Charakteristik  der  Variationsreihe  rings  um  die  arithmetische  Mittel- 
zahl anselireibe. 

Welche  sind  also  die  zu  einer  Charakteristik  nöthigen  Elemente  der  Analyse  der  Variationsreihen? 
— 1.  Die  Anzahl  der  Glieder  = N.  2.  Die  Oscilhtionsbreite  Ob  =■  Maximum- Minimum  (nun,  weil 
der  Minimalwerth  einer  Reihe  immer  am  linksseitigen  Grenzpunkte  steht  ( — /),  werden  wir  austalt 
Min.  — — 1 schreiben  und  folglich  anstatt  Max.  = -f-  1 schreiben).  3.  Die  Summe  der  links-  und 
rechtsendständigen  Differenzen  = 2.'  — d,  -{-  d,  aus  diesen  beiden  ergiebt  Bich  dje  totale  Summe 
der  Differenzen  = Sö.  4.  Die  totale  Summe  der  Quadrate  der  Differenzen  = SdÄ,  weil  dies  behufs 
Berechnung  der  Werthgrösse  der  wahrscheinlichen  Abweichung  = r,t  nöthig  ist  5.  Die  Werthgrösse 
der  wahrscheinlichen  Abweichung  = r„.  6.  Die  Werthgrösse  der  Prncision  der  Variationsreihe  oder 

der  urithmethischen  Mittelzahl  = i?.,.  7.  Die  Anzahl  der  Glieder  in  dur  liuksendstftndigen  Gruppe 

=r  — / Gr,  nebst  Angabe  der  Theilsumme  der  Differenzen;  die  Anzahl  der  Glieder  und  Theilsumme 
der  Differenzen  in  der  centralen  Gruppe  = C G,  sowie  in  der  rechtsendstandigen  Gruppe  = IG. 

In  diesen  Werthgrösseu  siud  entweder  die  übrigen  Elemente  bereits  enthalten  oder  können  die- 
selben leicht  berechnet  werden.  Die  einzelnen  exponentiellen  Wcrlligrosaen  siud  alle  um  die  arith- 
metische Mittelzahl  gruppirt,  wie  dies  die  folgende  symbolische  Formel  zeigt: 


+.I 


I — I O.  St  I 

e o.  -rrf 

1 + l o,  st) 


M 


0« 

fr  fit 

l+  s<H 
f U \ 

{ *.  J 


— 10 
cG 
+ IG 


Die  Charakteristik  der  drei  Reihen  mittelst  der  Formel: 


Für  die  Reih  e a: 

X = 11  Oe  = 2,73 

\ — l—  1 1 M ( £ - d 


+ !■■ .!  Mji+S“ 

06  = 11  I -L'X  | St1  1111  ) 

i*  1 

0 l 


Für  die  Reihe  b: 

AT  = 11  Oe  = 1,55 

i—i=  n u r | x - * = *.s  i 


i 4- 
| 06 


i = !ÜM 


Xi  « 1? 
30 

Xi  = .1 
30 


Itf 


2,24 

0,«7 


— 10=2,  I i = 

cö  = 7,  jt#  = 

+ ,0=2.2t^l 


Kür  die  Reihe  61 
■V  = 11  Oe  = 1.16 

1 S — i = 6,3  | 

JE  + ->  = 

I Si‘  = 52,06  | 


| - » = 1 
+ »=11 
| 0 6=11 

!,*<»=  5. 


— 10 

eO  = 0,  St  = 

+ io  = i,  st  = 


2.« 

1 2.« 


12.« 


0 \K  = « 


r.  = 1,54 
46 


' + * - 8.1 
St*  = 59,5  ) 


, ( r.  = 1.65 

0 l B«  = °'5« 


(Fortsetzung  folgt  im  2.  lieft  des  26.  Bandes-) 
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Aus  (1  o r russischen  Literatur. 

Anthropologie  und  Archäologie. 

Von 

. Prof.  Dr.  L.  Stieda,  Königsberg  i.  Pr. 


Es  ist  schon  wiederholt  in  diesen  Blättern  aus- 
gesprochen worden,  dass  uian  sich  in  Russland  sehr 
eifrig  mit  Anthropologie  und  Archäologie  (Urge- 
schichte) beschäftigt.  Meine  in  diesem  Archiv 
veröffentlichten  Berichte  machen  den  des  Russischen 
unkundigen  Gelehrten  Mittheilungen  über  die  ver- 
schiedenen literarischen  Publicationen.  Es  würde 
den  Lesern  dieses  Archivs  und  auch  mir  gewiss 
sehr  angenehm  sein,  wenn  es  möglich  wäre,  diese 
Berichte  alljährlich  abzustatten.  Aber  dies  Unter- 
nehmen stösst  auf  vielfache  Schwierigkeiten  und 
Hindernisse,  zu  denen  in  erster  Linie  die  schwere 
Beschaffung  des  Materials  gehört.  Ich  gehe  hier- 
auf nicht  weiter  ein.  Ich  habe  mich  in  der  letzten 
Zeit  damit  begnügen  müssen,  über  einzelne  Werke, 
über  einzelne  Autoren  Einzelberichte  zu  liefern, 


die  unter  einander  in  keiner  Beziehung  standen. 
Nur  mein  letzter  Bericht  war  ein  zusammenfassen- 
der , insofern  ich  über  eine  Anzahl  den  Kaukasus 
betreffende  Arbeiten  Mittheilung  machen  konnte. 
Aber  wer  die  Berichte  gelesen  hat,  wird  ersehen, 
dass  auch  hier  viele  Lücken  offen  geblieben  sind.  — 
Die  betreffenden  Arbeiten  und  Drucksachen  sind 
eben  nicht  horbeizuschaffeu. 

Ich  versuche  daher  zunächst  einige  zusammen- 
fassende Berichte  aus  einem  anderen  Gesichtspunkte 
als  bisher  zu  geben,  insofern  ich  alle  diejenigen 
Arbeiten  in  einen  Bericht  vereinige,  die  an  einem 
und  demselben  Ort  entstanden  resp.  ver- 
öffentlicht worden  sind.  Als  solche  Ausgangs- 
punkte sind  anzusehen:  St.  Petersburg, Moskau, 
Kasan,  Tiflis,  Tomsk  u.  s.  w. 


1.  St.  Petersburg. 


Ich  beginne  meinen  Bericht  mit  St.  Peters- 
burg. In  St.  Petersburg  bestehen  seit  kurzer  Zeit 
zwei  anthropologische  und  eine  archäologische 
Gesellschaft,  allein  man  darf  keineswegs  daraus 
schliessen,  dass  das  Studium  der  Anthropologie 
und  Urgeschichte  nur  an  diese  Gesellschaften  ge- 
bunden ist.  Anthropologische  und  archäologische 
Studien  sind  in  St.  Petersburg  getrieben  worden, 
ehe  jene  Gesellschaften  existirten , und  werden 
heute  vielfach  ausserhalb  jener  Gesellschaften  be- 
trieben. 

Gesellschaften,  Institutionen,  Vereine,  die  sich 
mit  Anthropologie  und  Archäologie  (Urgeschichte) 

Archiv  fttr  Anthropologie,  fid.  XXVI. 


ausschliesslich  oder  gleichzeitig  mit  anderen  Wissen- 
schaften beschäftigen  und  in  deren  Schriften  die 
betreffenden  Wissenschaften  vertreten  sind,  bestehen 
in  St.  Petersburg  mehrere.  Es  sind  namhaft  zu 
machen: 

1.  Die  kaiserliche  Akademie  der  Wissen- 
schaften. 

2.  Die  kaiserliche  archäologische  Com- 
mission. 

3.  Die  kaiserlich  russische  archäologische 
Gesellschaft. 

4.  Das  archäologische  Institut. 

19 
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5.  Die  kaiserlich  russische  geographische  Ge- 
sellschaft. 

G.  Die  kaiserliche  militär-medicinische 
Akademie  und  die  damit  verbundene  anthropo- 
logische Gesellschaft. 

7.  Die  kaiserliche  Universität  und  die  damit 
verbundene  russische  AnthrojKdogische  Gesell- 
schaft. 

Ausser  den  Schriften  dieser  Institute  und 
Vereine  muss  ich  eine  ganze  Reihe  von  Zeit- 
schriften nennen,  in  denen  vielfach  anthropolo- 
gische und  archäologische  Abhandlungen  zu  linden 
sind.  Es  sind  dies  folgende: 

1.  Das  militär-medicinische  Journal,  erscheint 
monatlich , heran  «gegeben  vom  Kriegs  Mini- 
sterium. 


2.  Das  Journal  des  Ministeriums  der  Volks- 
aufklürung,  erscheint  monatlich. 

3.  Die  Medicinischen  Beitrüge  zur  Marine- 
sammlung, hernusgegeben  vom  gelehrten  Mari ne- 
comite. 

Auf  eine  Herzählung  der  verschiedenen  anderen 
wissenschaftlichen  populären  und  literarischen 
Zeitschriften,  in  denen  gelegentlich  ethnographische, 
anthropologische  und  archäologische  Aufsätze  ent 
halten  sind,  muss  ich  verzichten. 

In  diesem  hier  vorliegenden  Bericht  berück- 
sichtige ich  nur  die  Dissertationen  der  rnilitär- 
medicinischen  Akademie  und  die  Arbeiten  der  bei- 
den antbropologischeu  Gesellschaften;  über 
die  Arbeiten  der  anderen  wissenschaftlichen  Vereine 
muss  ich  auf  die  nachfolgenden  Berichte  verweisen. 


A.  Dio  knlscrlicho  militär-medicinische  Akademio  und  die  damit  verbundene 
anthropologische  Gesellschaft. 

a)  Die  kaiserliche  militär-medicinische  Akademie. 


Ganz  besonders  ist  die  Anthropologie,  vor  allem 
dio  anatomische  Seite  derselben  gepflegt  worden  von 
der  militär-medicinischen  Akademie.  Wenngleich 
Professor  Wenzel  G ruber  von  der  eigentlichen 
Anthropologie  gar  nichts  hielt,  wenngleich  er  oft 
genug  über  die  Anthropologie  und  ihre  Arbeiten 
spottet«,  so  hat  er  doch  das  Studium  derselben  in 
der  Akademie  ohne  Zweifel  gefordert,  zum  Theil 
durch  die  Gründung  einer  sehr  grossen  Schädel- 
snuiiuluug,  zum  Theil  durch  seine  vielseitigen  ana- 
tomischen Arbeiten,  bei  denen  er  wiederholt  an- 
thropologisch« Fragen  streifte.  Es  ist  keine 
Veranlassung,  auf  seine  bezüglichen  Arbeiten  hier 
einzugehen.  Rühmend  muss  aber  hier  der  Zeit- 
genosse G ruber’ s,  der  Professor  Landzert,  ge- 
nannt werden. 

Friedrich  Landzert,  geboren  am  23.  März 
1833  als  der  Sohn  eines  lutherischeu  Predigers  in 
Russland,  war  Professor  der  Anatomie  au  der 
lnilitair-medicinisclien  Akademie  zu  8t.  Petersburg 
von  1802  bis  1880,  er  starb  am  29.  September  1889 
zu  St.  Petersburg.  Landzert  hat  veröffentlicht: 
Beiträge  zur  Kraniologie.  Frankfurt  a.  M.  1867. 
34  Seiten  4*  mit  Tabellen  und  zwei  Tafeln.  Darin 
sind  zwei  sehr  wichtige  Abhandlungen  enthalten. 

1.  Der  Sattelwinkel  und  sein  Verhältnis*  zur 
Pro-  und  Orthognathie. 

2.  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Groisrussen- 
schädels. 

Bemerkenswert!!  ist,  dass  Landzert,  in  ge- 
wissem Sinne  ein  Schüler  des  Frankfurters 
Gustav  Lucae,  seine  Arbeiten  in  den  Abhand- 
lungen der  Seuckenhergisciien  Gesellschaft  (Bd.  VI) 
ahgedruckt  hat.  Weitere  anthropologische  Arbeiten 
Landzert’s  sind  mir  nicht  bekannt  geworden, 
doch  darf  ich  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dass 


auf  Anregung  und  unter  Leitung  Landzert’s  eine 
Arbeit  über  dio  Hirnwindungen  des  Menschen 
verfasst  worden  ist:  I)r.  Ferdinand  Ilefftler, 
die  Hirnwindungen  des  Menschen  und  ihre  Be- 
ziehung zu m Schädeldach,  Doctor- Dissertation 
der  (damaligen)  Medico- Chirurgischen  Akademie 
zu  St.  Petersburg  1873.  60  Seiten  mit  Abbildun- 
gen. Einen  Bericht  über  diese  in  russischer  Sprache 
geschriebene  Dissertation  gab  Landzert  im  Archiv 
für  Anthropologie  Bd.  X,  18.  Seite  243  bis  253. 

Ganz  besonders  thätig  auf  dem  Gebiete  der 
Anthro)Hilogie  ist  der  Nachfolger  Gruber’s  und 
Landzert's,  seit  1881  Inhaber  des  Lehrstuhls  für 
Anatomie,  Professor Dr.  A.  Taren etzky.  Er  hat 
nicht  allein  selbst  eine  Reihe  anthropologischer 
Arbeiten  veröffentlicht,  er  hat  eine  ansehnliche 
Reihe  anthropologischer  Dissertationen  angeregt; 
er  hat  sich  bei  Gründung  der  beiden  anthropolo- 
gischen Gesellschaften  betheiligt;  er  ist  gegen- 
wärtig Präsident  der  jüngeren  anthropologischen 
Gesellschaft,  die  dor  militür-mcdicinischen  Aka- 
demie zugehört. 

Wenngleich  ein  grosser  Theil  der  Arbeiten 
Tarenetzky’s,  der  in  den  Schriften  der  kaiserlichen 
Akademie  zu  St.  Petersburg  in  deutscher  Sprache, 
ein  anderer  Theil,  der  in  russischer  Sprache  in  ver- 
schiedenen Journalen  veröffentlicht  ist,  hier  in 
diesem  Archiv  berücksichtigt  worden  ist.  so  halte 
ich  es  doch  für  angezeigt,  die  Titel  aller  anthro- 
pologischen Arbeiten  Tarenetzky’s  hier  über- 
sichtlich mit/.utheilen. 

1.  Kraniometrische  Vorschriften  und  Beob- 
achtungen. Schädel  der  Achal-Tekinzen,  Pa- 
puas und  Koreaner.  Eine  Vorlesung.  28  Seiten 
mit  einer  Tabelle.  (Souderabzug  aus  der  Internatio- 
nalen Klinik  1882,  Nr.  4,  in  russischer  Sprache.) 
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2.  Zur  Krage  der  Schädel-  und  Ilirnmessungen, 
8 Seiten  8*.  Sonderabzug  aus  der  r u s b i s c h e n Zeit- 
schrift Wratach — der  Arzt — 1884,  Nr.  10.  Eine 
ltecension  der  Dissertation  von  l)r.  J.  Huchstab. 

3.  Beiträge  zur  Kraniologic  der  grossrussiachen 
Bevölkerung  der  nördlichen  und  mittleren  Gouver- 
nement« des  europäischen  Russlands.  St»  Peters- 
burg 1884,  81  Seiten  4°.  (Memoirea  de  TAcademie 
des  Sciences  de  St.  Petersbourg,  VII.  Serie,  Tome 
XXXI,  Nr.  13.) 

4.  Einige  Bemerkungen  über  anthropologische 
Untersuchungen  an  Lebenden,  13  Seiten  8°. 
Sonderabzug  aus  dem  Wratsch  1889,  Nr.  46. 

f>.  Beiträge  zur  Kraniologie  der  Ainos  auf  Sa- 
chalin. 55  Seiten  4°.  (Memoire»  de  TAcademic  de 
St  Petersbourg,  Tome  XXXVII,  Nr.  13.) 

6.  Weitere  Beiträge  zur  Kraniologio  der  Be- 
wohner von  Sachalin  — Ainos,  Giljäken  und 
Oroken.  45  Seiten  4°.  (Memoires  de  TAcademie 
da  St.  Petersbourg,  Tome  XLI,  Nr.  6.) 

Unter  den  zahlreich  erschienenen  Doctor-Disser- 
tationen  der  militfir-mcdicinischcn  Akademie  sind 
viele  zu  nennen,  die  anthropologische  Fragen 
und  Untersuchungen  behandeln.  Ich  zähle  in 
chronologischer  Reihenfolge  alle  diejenigen  auf, 
die  mir  bekannt  geworden  sind,  die  meisten  sind 
unter  Leitung  des  Professors  Taronetzky  verfasst. 
Pie  älteren  sind  nicht  in  meine  Hätide  gelangt, 
erst  in  den  letzten  Jahren  sind  durch  Vermittelung 
des  Professors  Taronetzky  regelmässig  die  unter 
seiner  Leitimg  erschienenen  Arbeiten  mir  zuge- 
gangen.  Ueber  einige  liegen  bereits  Berichte  von 
meiner  Seite  vor,  Über  aridere  folgt  der  Bericht 
hier.  Ich  gebe  zunächst  die  Titel  der  einzelnen 
Arbeiten  und  füge  hinzu,  ob  ein  Bericht  darüber 
gedruckt  ist  oder  nicht. 

1.  A.  B.  Pronsik.  Materialien  zum  Studium 

der  Ursachen,  die  auf  die  Form  deB  Schädels  ein- 
wirken. Eine  experimentelle  Untersuchung.  St»  Pe- 
tersburg 1883.  107  Seiten  8'\  Mit  einer  Tafel 

Abbildungen.  Doctor-Dissertation. 

2.  J.  Ruclnstab.  Materialien  zur  Beantwor- 
tung der  Frage  nach  dem  Gewicht  und  dem  Umfang 
des  Gehirns  bei  Individuen  beiderlei  Geschlechts 
und  verschiedenen  Alter»,  über  die  Schudclmaasse 
und  über  die  Oberfläche  der  Ilirohemisphären. 
St.  Petersburg  1884.  54  Seiten  8°.  Mit  Tabellen. 

3.  Muratow.  Materialien  zur  Untersuchung 
der  Gesundheit  der  Fabrikarbeiter  und  der  Fleischer 
mittelst  Bestimmung  der  Körpergröße,  de»  Gewichts, 
des  Brustumfanges  und  der  Lungencapacität.  Doc- 
tor-Dissertation  1885. 

4.  0.  Blagowidow.  Materialien  zur  Unter- 
suchung des  Gesundheitszustandes  der  Eingeborenen 
des  Gouvernements  Simbirsk.  St.  Petersburg  1886. 
Doctor-Dissertation. 

5.  ßelajew.  Materialien  zur  Untersuchung 
des  Einflüsse»  der  Schulen  auf  die  physische  Ent- 


wickelung der  Schüler.  St.  Petersburg  1887. 
Poctor-  Dissertation. 

6.  Grazianow.  Materialien  zum  Stadium 
der  physischen  Entwickelung  des  kindlichen  und 
jugendlichen  Alters  in  Beziehung  zur  Erblichkeit 
und  zum  Lernerfolge.  Doctor- Dissertation.  St. 
Petersburg  1889. 

7.  Baulin.  Materialien  zur  Untersuchung 
gesunder  Soldaten  in  Betreff  der  Körpergrösse, 
Brustumfang,  Lungencapacität  u.  s.  w.  Doctor- 
Dissertation.  St.  Petersburg  1889.  Nr.  1 bi»  7 
liegen  mir  nicht  vor. 

8.  N.  W.  Giltsclienko.  Materialien  zur  An- 

thropologie des  Kaukasus.  1.  Pie  Osseten.  St.  Pe- 
tersburg 1890,  47  Seiten  mit  acht  Tabellen. 

(Ref.  im  Arcli.für  Authropol.  Bd.  XXII,  1897. 
Seite  73  bis  88.) 

9.  J.  D.  Kupriano  w.  Ueber  die  Körpcrgröasc 
der  Soldaten  während  der  Dienstzeit,  über  das  Ver- 
hältnis» des  Körpergewichtes  zu  verschiedenen 
Maassen  des  menschlichen  Körpers  und  über  die 
Bedeutung  des  Körpergewichtes  als  eines  Kenn- 
zeichens für  die  Dieosttauglichkeit  der  Rekruten. 
St.  Petersburg.  64  Seiten  u.  17.  Doctor-Disser- 
tation  aus  dem  Lehrjahr  1890  91,  Nr.  4L 

(Bericht  folgt  weiter  unten.) 

10.  H.  Sehe udriko waky.  Beiträge  zur  An- 
thropologie der  Sselenga-Burjäten.  St.  Petersburg 
1894.  185  u.  21  Seiten.  Poctor- Dissertation  aus 
dem  Lehrjahr  1894/95,  Nr.  27. 

(Bericht  folgt  unten.) 

11.  J.  D.  Wyschogrod.  Materialien  zur  An- 

thropologie der  Kabardiner  (Adighe).  St.  Peters- 
burg 1895.  94  Seiten  8°.  Poctor- Dissertation 

aus  dem  Lehrjahr  1894/95,  Nr.  35. 

(Bericht  im  Arch.  für  Anthropol.  Bd.  XXIV, 
1897.  Seit«  621  bi»  629.) 

12.  M.  F.  Porotow.  Zur  Anthropologie  der 
Burjaten,  Die  Alar-Burjäten.  St  Petersburg  1895. 
175  Seiten  8°.  Mit  einer  Tafel.  Poctor -Disser- 
tation aus  dem  Lehrjahr  1895/96,  Nr.  20. 

(Bericht  folgt  unten.) 

13.  E.  R.  Eichholtz.  Materialien  zur  Anthro- 
pologie der  Weissrussen  im  Kreise  Roslawl. 
St.  Petersburg  1896.  Doctor-Dis»ertation  aus  dem 
Lehrjahr  1895/96,  Nr.  47. 

(Bericht  folgt  unten.) 

14.  W.  E.  Paissel.  Materialien  zur  Anthro- 
pologie der  Tarantschen.  St  Petersburg  1897. 
112  u.  XLV  Seiten  8®.  Mit  einer  Karte  des  1 1 i - 
Gebietes  und  einer  Tabelle.  Doctor- Dissertation 
aus  dem  Lehrjahr  1998/97,  Nr.  41. 

(Bericht  folgt  unten.) 

15.  J.  K.  Twarjano witsch.  Materialien  zur 
Anthropologie  der  Armenier.  St.  Petersburg  1 897. 
158  Seiten  8*.  Mit  Tabellen.  Doctor-Dissertation 
aus  dem  Iohrjuhr  1896/97,  Nr.  57. 

(Bericht  folgt  unten.) 
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1.  J.  D.  Kuprijanow:  Ueher  die  Körper- 

ffrösne  der  Soldaten  während  der 
Dienstzeit,  über  du*  Ycrhältniss  des 
Körpergewichtes  zu  verachie denen 
Maassen  des  Körpers  und  über  die  Be- 
deutung des  Körpergewichtes  als  eines 
Kennzeichens  der  Diensttauglichkeit 
der  Rekruten.  St.  Peterburg  1891-  64 
u.  17  Seiten.  Doctor- Dissertation  der  militair- 
medicinischen  Akademie  zn  St.  Petersburg. 
Lehrjahr  1890/91»  Nr.  41. 

Der  Verfasser  hatte  Gelegenheit,  als  Militärarzt 
in  West-Sibirien  seine  Untersuchungen  anzustellen. 
Das  Material,  dessen  er  sich  bediente,  ist  in  der 
Stadt  Wernoje  im  Fünf- Stromgebiet  (Semire- 
tschinskaja  Oblast)  gesammelt. 

Die  Arbeit  besteht  aus  zweiTheilou.  Im  ersten 
Theil  (Seite  1 bis  24)  erörtert  der  Verfasser  die 
Frage  nach  der  Zunahme  der  Körpergrösse  während 
der  Dienstzeit  der  Soldaten.  Im  zweiten  Theil 
(Seite  24  bis  62)  bespricht  er  die  Beziehungen  der 
Körpergrösse  zu  den  Körpennaassen  u.  s.  w. 

Im  ersten  Theil  giebt  der  Verfasser  zuerst  eine 
»ehr  genaue  literarische  Uebersicht  ül>er  die  Ar- 
beiten, die  sich  mit  der  Frage  nach  dem  Wachs- 
thum des  Körpers  im  Allgemeinen  in  verschiedenen 
Lebensaltern  beschäftigen.  Neben  den  Abhand- 
lungen in  deutscher  and  französischer 
Sprache  citirt  er  eine  sehr  grosse  Menge  in  russi- 
scher Sprache  — wir  können  hei  diesem  Referat 
nicht  alle  Wiedergaben. 

Der  Verfasser  theilt  seine  eigenen  Beobach- 
tungen mit,  die  er  an  den  Soldaten  angestellt  hatte, 
um  die  Frage  zu  beantworten : um  wie  viel  wächst 
der  junge  Soldat  während  der  Dienstzeit? 

Das  Kürperwachsthum  ist  zu  der  Zeit  , wo  die 
Rekruten  znm  Militär  gelangen,  noch  nicht  been- 
digt — um  wie  viel  vermehrt  sich  die  Körper- 
grösse? 

Der  Verfasser  gedachte  zuerst  die  bei  der  Aus- 
hebung der  Rekruten  gewonnenen  Zahlen  seinen 
eigenen  Beobachtungen  zu  Grunde  zu  legen,  aber 
es  erwies  sich  bald,  dass  mit  diesen  Zahlen  nichts 
zu  machen  sei.  — Hiervon  hatte  sich  bereits  auch 
ein  anderer  Autor  Alfejew  1887  überzeugt 

Der  Verfasser  sab  sieb  genöthigt,  alle  Messungen 
selbst  zu  machen;  er  hatte  an  seinen  Soldaten 
während  der  Lagerzeit  1886  die  ersten  Messungen, 
1887  die  zweiten  und  1888  die  dritten  Messungen 
vorgenommen.  Die  dabei  gewonnenen  Zahlen  hat 
er  in  seiner  Arbeit  verwerthet. 

In  Bezug  auf  das  Messen  der  Körpergrösse 
ist  nichts  zu  bemerken.  Der  Brust  umfang  wurde 
mittelst  eines  Bandes  gemessen,  das  hinten  dicht 
unter  dem  Schulterblatt wi n kel . vorn  unter  der 
Brustwarze  angelegt  wurde;  dabei  wurden  die 
Arme  erhoben  und  auf  dem  Kopf  zusam mengefasst; 


der  zu  Untersuchende  musste  bis  20  zählen.  Das 
Gewicht  wurde  stets  direct  an  den  unbekleideten 
Individuen  festgestellt.  Die  Untersuchung  wurde 
stets  am  Vormittag  von  9 bis  12  Uhr  vorgenommen. 
Es  wurden  freilich  alle  500  Mann  gemessen,  da 
jedoch  ein  Theil  derselben  im  Laufe  des  Jahres 
ausschied,  so  konnten  nur  398  Mann  allen  drei 
Messungen  unterworfen  werden. 

Alle  Maasse  sind  in  übersichtlichen  Tabellen 
zusammengestellt. 

Der  Verfasser  gelangt  zn  dem  Schlüsse,  dass 
die  Körpergrösse  bei  drei  verschiedenen  Alters - 
classen  (24  bis  25,  25  bis  26,  26  bis  27  Jahre) 
sich  regelmässig  jährlich  im  Mittel  um  0,804 cm 
vermehrt.  lu  Betreff  des  Körpergewichtes  geschieht 
die  Vermehrung  nicht  gleichmässig.  Im  ersten 
Jahre  der  militärischen  Dienstzeit  hebt  sich  das 
Körperge wicht  sehr  schnell  um  3 kg,  dann  wird 
die  Ycrmehruug  gleichmässig  und  sinkt  im  letzten 
Jahre  bis  auf  0,529  kg.  Die  starke  Vermehrung 
des  Körpergewichtes  während  des  ersten  Dienst- 
jahre» kann  auf  verschiedene  Weise  erklärt  werden. 
Im  Allgemeinen  ist  ersichtlich,  dass  der  Militär- 
dienst keinen  schädlichen  Einfluss  auf  dio  Leute 
ausübt.  Das  Körperge wicht  wird  im  Mittel  um 
1,3478  kg  vermehrt. 

Hervorzuheben  ist:  Die  Körpergrösse  gesun- 
der Leute  im  Alter  von  22  bis  21  Jahren  vermehrt 
sich  regelmässig  alljährlich  im  Mittel  um  0,804  cm. 
Während  der  fünf  Jahre  seiner  Dienstzeit  wächst  der 
Soldat  demnach  um  4,2  cm  (also  fast  um  1 Wer- 
schok). 

Um  den  Einfluss  des  Militärdienstes  auf  die 
Körjiorgrö»Bo  im  Einzelnen  zu  bestimmen,  theilt 
der  Verfasser  die  von  ihm  gemessenen  Individuen 
nach  ihrer  Beschäftigung  in  vier  Gruppen:  Leute 
des  Frontdienstes  (Dienst  mit  Waffen),  Musi- 
kanten, Schneider,  Trainsoldaten  und  Hand- 
werker. Im  Ganzen  konnten  338  Frontsoldaten 
und  60  Individuen,  die  den  Dienst  ohne  Waffen 
thatci],  gemessen  werden. 

Die  Resultate  sind  aus  folgender  Tabelle  er- 
sichtlich : 

Zunahme  der  KÖrper- 

Körpergrösee  gewicht 


Schneider  . . . 0,395 
Trainsoldaten  . . 0,68 
Musikanten  . . . 0,70 
Handwerker.  . . 0,77 


+ 0,726  kg 
4*  1.584  „ 
4 1,946  „ 
+ 3,044  „ 


Die  Zunahme  des  Körpergewichtes  ist  also  am 
geringsten  bei  den  Schneidern,  am  bedeutensten 
bei  den  Musikanten  und  Handwerkern. 

Zum  Vergleich  der  Zunahme  des  Körper- 
gewichtes bei  Leuten,  die  mit  der“ Waffe  dienen, 
und  solchen,  die  ohne  Waffe  dienen  (keinen  Front- 
dienst haben),  stellt  der  Verfasser  folgende  Tabelle 
auf: 
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I 


Körper- 

gewicht 


Leute,  die  zweimal  gemessen  wurden: 

Zunahme 
der  Kilrper- 
gri*ae 

398  Frontsoldaten  288,7  cm  + 509,51 9 kg 
60  ohne  Waffe  dienende  29,15  „ + 75,710  „ 

Folglich  für  einen  Mann  0,7G78  „ + 1,283  n 


Leute,  die  dreimal  gemessen  werden  konnten, 
ergaben: 

Zunahme  der  Körper* 

Körpergrörse  gewicht 

264  mitder  Waffe  dienende  244,2  cm  +400,1 11  kg 
55  ohne  Waffe  dienende  35,75  „ + 48,89  „ 
Durchschnittlich  0,997  „ + 1,511  „ 


Danach  ist  daH  Körpergewicht  gewachsen  bei 
Frontsoldaten  um  0,7678  + 0,997,  im  ganzen  um 
0,8824  im  Mittel,  bei  den  anderen  Soldaten  um 
0,485  + 0,65,  im  Mittel  um  0,5675. 

Das  KöqKjrge wicht  vermehrte  sich  bei  den 
Frontsoldaten  um  1,283  + 1,511  kg,  im  Mittel 
um  1,397  kg,  bei  den  anderen  Soldaten  um  1,261 
+ 1,543  kg,  im  Mittel  um  1,462  kg. 

Folglich  wächst  die  Körpergrösse  bei  den  Front- 
soldaten schneller  als  bei  den  anderen  Soldaten. 
Hiernach  scheint  es,  dass  die  Beschäftigung  mit 
den  Waffen  günstiger  auf  das  Körperwachstbum 
der  Soldaten  wirkt  als  die  Beschäftigung  mit 
anderen  Sachen. 

Der  Verfasser  hat  spater  noch  207  Zöglinge  der 
Feldscheerer-Schule  in  St.  Petersburg  gemessen  und 
giebt  eine  Tabelle  darüber.  Unter  Weglassung  der 
jüngsten  Jahrgänge  gebe  ich  die  Tabelle  hier  wieder: 


. e ö 

r ^ a* 

3 i| 

X § c 
6t“ 

Alter 

Jahr 

Körper- 

gTÖMM» 

cm 

Zunahme 

Gewicht 

hg 

Zunahme 

hg 

31 

13 

138,94 

_ 

- 10,28 

33,7«» 

j 

|-  4,113 

30 

14 

140,7 

. 

- 7,7t> 

40,528 

- 

- 5,823 

*1 

1 15 

154,1 

- 

- 7,04 

46,195 

- 

- 5,607 

.34 

10 

100,09 

- 

- 5,99 

51,937 

- 

- 5,742 

41 

17 

102,2 

- 

- 2,11 

54,908 

- 

- 2,971 

2» 

1« 

t«.\3 

_ 

- 3,00 

58,077 

+ S,l«» 

Hierauf}  kann  man  schliessen: 

1.  Die  Körpergrüaac  hört  bei  Individuell  von 
22  bis  26  Jahren  nicht  auf  zu  wachsen,  sondern 
nimmt  um  etwa  1cm  jährlich  zu;  die  jungen  Sol- 
daten sind  daher  um  Ende  ihrer  fünfjährigen 
Dienstzeit  um  4,2  cm  gewachsen. 

2.  Die  Zunahme  des  Körpergewichtes  geschieht 
anfangs  sehr  schnell  nach  Eintritt  in  den  Militär- 
dienst, dann  aber  steigt  sie  gleichmässig  bis  an 
das  Ende  der  Dienstzeit. 

3.  Die  Beschäftigung  der  Frontsoldaten  ist  der 
Zunahme  der  Körpergrösse  günstiger  als  die  Be- 
schäftigung der  anderen  Soldaten. 


4.  Auf  die  Zunahme  der  Körpergröße  und  des 
Kör]M>rgewichtc8  wirkt  am  ungünstigsten  die  Be- 
schäftigung mit  der  Schneiderei. 

5.  Hei  Knaben  nehmen  die  Körpergrösse  und 
das  Körpergewicht  während  der  Entwickelung  bis 
zur  Mannbarkeit  stark  zu  — bis  zum  Abschluss 
dieser  Periode. 

Im  zweiten  Theilc  seiner  Arbeit  beschäftigt  sich 
der  Verfasser  mit  der  Beziehung  der  Körper- 
grösse zu  verschiedenen  Maassen  des  Körpers  und 
mit  der  Bedeutung  der  Körpergrösse  als  eines 
Zeichens  für  die  Diensttauglichkeit  der  Rekruten. 

Die  sehr  sorgfältige  und  ausführliche  litera- 
rische UeberBicht  können  wir  hier  nicht  wieder- 
geben, doch  dürfte  eine  Mittheilung  über  die  An- 
schauung der  russischen  Militärverwaltung  über 
die  Bedeutung  des  Körpergewichtes  der  Rekruten 
von  grossem  luteresse  sein.  Bis  zum  Jahre  1800 
bestund  in  Russland  keine  feste  Regel  in  Betreff 
des  Körperbaues  der  Rekruten;  die  Aushebungs- 
couimission  liess  sich  leiten  von  der  äusseren  Be- 
sichtigung der  Individuen,  bestimmtem  Lebensalter, 
Körpergrösse , und  nur  bei  bestimmtem  Verdacht 
auf  Krankheit  wurde  die  Ansicht  des  Arztes  gehört. 
Alleiu  für  die  Aerzte  bestand  auch  keine  genaue 
Instruction,  so  dass  bei  Fällen  allgemeiner  Körper- 
schwäche der  Arzt  — falls  die  Organe  des  Rekruten 
gesund  waren  — nur  auf  Grund  der  äusseren  Be- 
sichtung  die  Entscheidung  fällen  musste.  Ausser- 
halb Russlands  hatte  man  bereits  früher,  seit  dem 
Beginn  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts,  be- 
gonnen, sich  mit  der  Frage  der  Körperbeschaffeuheit 
der  Rekruten  zu  beschäftigen.  In  Russland  sind 
derartige  Untersuchungen  erst  später  aufgenommeu 
worden.  Im  Jahre  1869  wurde  durch  Befehl  der 
Militärbehörde  in  Russland  den  Aerzten  vorge- 
schrieben,  in  der  Aushebungscommission  bei  allen 
Rekruten,  deren  Körperbeschaffeuheit  verdächtig 
ist,  die  Körpergrösse  und  den  Brustumfang  genau 
zu  messen  und  in  besonders  verdächtigen  Fällen 
die  Individuen  auch  zu  wiegen.  Dem  vierten 
Punkt  der  Instruction  war  boigefügt  eine  Tabelle 
der  Körpergrösse  in  Wersekok  (1  Werschok 
= 4,33  cm)  und  die  entsprechende  Zahl  des 
mittleren  und  geringsten  Gewichtes  in  Pfunden. 


Diese  Tabelle  ist  folgende: 
Körpergrösse  in  Mittel- 

Geringstes 

Werschok 

Gewicht 

Gewicht 

35 

141 

124 

36 

149 

132 

37 

157 

140 

38 

165 

148 

39 

173 

156 

40 

181 

164 

41 

189 

172 

Bei  Einführung  dor  allgemeinen  Wehrpflicht  in 
Russlund  1871  wurde  die  erörterte  Instruction  aufs 


Digitized  by  Google 


150 


Referate. 


Neue  durchgesehcn,  doch  der  cilirte  Punkt  -I.  lilieh 
dabei  unverändert.  Bei  dieser  Instruction  gilt  als 
Hauptkriterium  für  die  KörpcrbcsehaflVnheit  der 
Brustumfang.  In  der  Instruction  ist  gesagt, 
dass  der  Brustumfang  bei  gesunden  Menschen 
die  Hälfte  der  Körpergrösse  um  */#1  1 oder  l1/*  Wer- 
schok  übersteigen  soll,  dass  bei  jungen  und  ungc- 
nügend  entwickelten  Individuen  der  Brustumfang 
weniger  als  die  Hälfte  der  Körpergrösse  betragt. 

Im  Jahre  1872  prüfte  Dr.  Worewkin  die 
Tabelle  der  neuen  Instruction  und  kam  zu  dem 
Krgebniss,  dass  die  (iewichtszahlen,  sowohl  die  des 
mittleren  Gewichts  als  die  des  Minimalgewichts 
der  Instruction  zu  hoch  seien.  Unter  den  97  unter- 
suchten Individuen  war  nur  bei  zehn  Individuen 
das  Körpergewicht  dem  der  Tabelle  gleich , es 
überschritt  das  Minimalgewicht  und  zwar  nie  über 
6 Pfd.;  der  Gewichtsunterschied  war  besonders 
gross  bei  hochgewachsenen  Leuten. 

In  Folge  dieser  strengen  Forderung  der  In- 
struction, sowohl  in  Bezug  auf  den  Brustumfang 
als  auch  in  Betreff  der  Körpergrösse  wurden  viele 
Individuen  von  dem  Militärdienst  befreit,  die  trotz 
ihres  hohen  Wuchses  und  ihres  ungenügenden 
Brustumfanges  und  Körpergewichtes  doch  ent- 
schieden gesund  und  gut  genährt  waren.  In  dies© 
Kategorie  von  Individuen  gehörten  grösatentheils 
die  Juden,  ferner  die  Bewohner  der  Gouvernements 
Archangel,  K ostroms,  Orenbnrg  und  Kurland. 

Mit  Kücksicht  auf  dieses  Ergebnis«  wurde  im 
Jahre  1875  den  Aorzten  folgende  Instruction 
gegcbcu : 

1.  Bei  allen  Rekruten  ist  unbedingt  der  Brust- 
umfang zu  messen. 

2.  Das  Üundmaass  muss  horizontal  angelegt 
werden,  vorn  dem  vierten  lntercostalraum  ent- 
sprechend, seitlich  unter  den  Schulterblättern , so 
dass  das  Band  über  die  Brustwölbung  hinübergebt, 
dabei  sind  die  Arme  hoch  zu  orbeben,  und  der  zu 
Untersuchende  muss  bis  20  zählen.  Bei  der 
Messung  muss  der  zu  Untersuchende  aufrecht 
stehen  mit  an  einander  geschlossenen  Beinen. 

3.  Das  Messen  des  Körpergewichtes  in  zweifel- 
haften Fällen  ist  abgeschafft. 

4.  Individuen,  deren  Brustumfang  bis  V*  Wer- 
schok  (2,10  cm)  geringer  als  die  Hälfte  der  Körper- 
größe ist,  werden  zum  Dienst  genommen  unter 
der  Voraussetzung,  dass  sie  sonst  vollkommen 
gesund  sind. 

5.  Als  das  niedrigste  Maassi  der  Diensttauglich- 
keit gilt  2 Arschin  2*/j  Werachok. 

Später  wurde  die  Bestimmung  des  Körper- 
gewichtes wieder  anempfohlen.  In  einem  Militär- 
befehl vom  Jahre  1887  wurde  der  Militärarzt  ver- 
pflichtet, nicht  allein  bei  den  jungen  Rekruten, 
sondern  auch  bei  schon  längere  Zeit  dienenden 
Soldaten  zu  messen:  die  Körpergrösse,  den  Brust- 
umfang, die  Beinlängo,  das  Körpergewicht. 


Auch  in  Frankreich  hat  man  der  Frage  nach 
der  Bedeutung  des  Körpergewichtes  seine  Auf- 
merksamkeit zugewaudt. 

Der  Verfasser  ging  bei  seinen  Untersuchungen 
von  zwei  Voraussetzungen  aus:  Das  Gewicht  des 
Körpers  hat  keine  Beziehung  zur  Oberfläche  des 
Körpers,  aber  zum  Umfang  des  Körpers;  die 
Maasse  der  peripheren  Körportheil©  haben  keinen 
directen  Einfluss  auf  die  Vergrösserung  oder  Ver- 
ringerung des  Gewichtes.  Er  stellt  eine  Formel 
zur  Bestimmung  des  richtigen  Gewichtes  auf  — 
er  erzielt  damit  eine  Genauigkeit  bis  auf  0,581  kg, 
die  geringste  Differenz  war  5 g,  die  grösste 
3,971  kg.  Fehler  über  3 kg  fanden  sich  nur  21  mal 
unter  735  Beobachtungen. 

Der  Verfasser  giebt  nun  an , wie  er  zu  seiner 
Formel  gelangte. 

Er  bestimmte  zuerst  ein  oberes  Brustmaas«; 
oh  ist  dieses  grösser  als  der  Brustumfang,  weil  die 
oberen  Extremitäten  binzukommen.  Er  bestimmt© 
deshalb  den  Umfang  der  Oberarme  an  der  Stelle 
der  stärksten  Wölbung  denselben,  bei  liersb- 
gelassenen  Armen,  und  addirte  beide  Maasse.  Das 
zweite  Maas«  ist  der  Bauchumfang;  das  dritte 
Maas»  bestimmte  er  aus  der  Summe  des  Umfanges 
der  beiden  Oberschenkel , an  der  Grenze  des 
mittleren  und  oberen  Drittels.  Das  vierte  Maas« 
bestimmte  er  durch  Messen  des  Umfanges  der 
beiden  Unterschenkel. 

Dies©  vier  Maasse  addirte  er  und  liestimmte  das 
Mittel  daraus,  den  Perimeter  des  ganzen  Kör- 
pers, als  den  Werth  für  die  Basis  des  Köq>er- 
umfangcH.  Er  bestimmte  nun  weiter  alle  vier 
Maasse  bei  seinen  342  Soldaten  und  berechnete 
das  Mittel: 


1. 


2. 


(Brustumfang  00,228  cm 
[obere  Extrem.  55,424  „ 
Bauch  utufang  . . . . 

I Schenkelumfang . . . . 

j Unterschenkelumfang  . . 


145,652  cm 

77,613  „ 
101,562  * 
60,234  „ 
304,061  cm 


Diese  Summe,  durch  4 getheilt,  giebt  08,51 5 cm 
als  Maas*  des  mittleren  Körperumfanges  oder  des 
Perimeters  eines  menschlichen  Körpers  — der 
Körper  selbst  als  Cylinder  gedacht. 

Aus  dem  Umfange  berechnet  er  die  Grundfläche 
oder  Basis.  Ist  der  Umfang  = «i,  so  ist  a = 2Jrr, 

demnach  ist  der  Badius  = r = • Da  nun 

2 7t 

aber  die  Kreisfläche  = Jrr2,  so  ist 


da 


7t a* a* 

4 ff2  4t  1 


nun  7t  = 


22 
7 * 


so  ist  die  Grundfläche 


7 «3  __  7<l* 
4.22  88 
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Um  die  Oberflüche  eines  Körpers  zu  bestimmen, 
muss  man  das  Maas»  der  Grundfläche  multipliciren 
mit  der  Höhe.  Setzen  wir  die  Oberfläche  = Q, 
die  Hohe  = A,  *o  ist 


Die  weitere  Berechnung  dieser  Formel  führt 
der  Verf.  mit  Hülfe  von  Logarithmen  aus:  a uud 
h sind  bekannte  Grössen,  n der  Querumfang  oder 
Perimeter,  A = Höhe  oder  Körpergröss«. 

lg  7 0,84510 

(a)  ly  98,515  X 2 ....  = 3,98700 

(A)  lg  164,386  = 2,21586 

Summe  7,04796 
— lg  88  = 1,94448 
Diff.  = 5,10348 

Die  Zahl  zu  diesem  Log.  ist  = 126  905,8  ccm 
= Rauminhalt  des  Körpers.  Da  nun  das  Gewicht 
des  Körpers  mit  03,753  kg  bestimmt  ist.  so  hat 
ein  Cubikcentimeter  = 0,50234  g Gewicht. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  1 ccm  Kör* 
pervolumen  ein  grosses  Gewicht  haben  muss;  da 
der  Mensch  keine  regelmässige  geometrische  Figur 
besitzt,  so  muss  auch  sein  Volumen  geringer  sein, 
als  die  Berechnung  ergeben  kann.  Jedenfalls  aber 
darf  man  annehmen,  dass  die  Beziehungen  sowohl 
des  ermittelten,  als  des  thatsächlichen  Volumens  zum 
Gewichte  beständige  sein  müssen,  Ini  enteren 
Falle  ist  sie  = 0,50234,  im  zweiten  Falle  grösser. 

Nach  Rauke  ist  das  specifische  Gewicht  des 
Menschen  = 1,0591.  Mit  Hülfe  der  Formel  0,50234 
berechnet  der  Verfasser  (man  vergleiche  die  Ta- 
belle III)  für  die  einzelnen  Individuen  das  Körper- 
gewicht und  vergleicht  dasselbe  mit  dem  direct 
durch  Wägen  bestimmten  Gewichte.  Im  enteren 
Falle  (Tabelle  III)  ist 

das  berechnet«  Köqiergewicht  . . 58,253  kg, 
das  direct  bestimmte  Körpergewicht  59,786  kg. 

Daher  ist  eine  Differenz  von  1,533  vorhanden. 


24  Kinder 

201  Feldscheerer-Schüler 

48  Rekruten  der  Chevaliergardc  . . . 

101  Gemeine  der  ('hevaliergarde  . . . 

342  * „ b (6.  Bat.) 

12  Personen  verschiedenen  Alters  . . 


Umgekehrt  kann  man  mit  Hülfe  dieser  Formel 
auf  Grund  der  Körpergrösse  und  des  direct  be- 
stimmten Körpergewichtes  den  mittleren  Umfang 
des  Körpers  — den  Perimeter  — berechnen. 

Es  ist  verständlich,  dass,  falls  bei  gleicher 
Körpergrösse  das  Gewicht  verschieden  ist,  der 
Perimeter  des  Köqiers  verschieden  sein  muss. 
Der  Perimeter  des  Körpers  ist  aber  der  Ansdruck 
der  Entwickelung  des  Brustkorbes,  der  Muskulatur, 
des  Panniculus  adiposus,  d.  h.  der  Ausdruck  der 
Festigkeit  und  des  Ernährungszustandes  des 
Körpers. 

Ist  bei  gleicher  Körpergrösse  das  Gewicht 
der  einzelnen  Individuen  geringer,  so  muss  auch 
die  Körperstärke  geringer  sein. 

Hieraus  folgt,  dass  bei  gleicher  Körpergrösse 
durch  das  verschiedene  Gewicht  des  Körpers  ein 
kräftiger  oder  schwächlicher  Körperbau  augezeigt 
wird. 

Um  die  Richtigkeit  der  Formel  zu  prüfen, 
untersuchte  der  Verf. 

111  Mann  alte  Soldaten  der  Chevaliergarde  in 
St.  Petersburg, 

45  Mann  Rekruten  desselben  Regiments, 

12  Mann  Bedienstete  der  St.  Petersburger  Feld* 
scheerer-Schule 

in  derselben  Weise  und  verglich  das  berechnete 
Gewicht  mit  dem  direct  bestimmten  Gewichte.  Das 
Ergebnis»  war  dasselbe  — der  Unterschied  ein 
sehr  geringer. 

Uui  zu  prüfen,  wie  die  Formel  sich  hei  jugend- 
lichen Personen  bewährte,  untersuchte  der  Ver- 
fasser 201  Schüler  der  Militär- Feldsoheerersehule 
in  St,  Petersburg,  die  im  Alter  von  13  bis  18  Jahren 
standen  uud  24  Kinder  eines  Waisenhauses  im 
Alter  von  2 bis  11  Jahren. 

Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  bei  Kindern 
und  jungen  Leuten  das  berechnete  Körper* 
gewicht  geringer  ist  als  das  wirkliche,  während 
bei  Erwachsenen  das  berechnete  Körpergewicht 
grösser  ist  als  das  direct  bestimmte. 

Indiv.  Indiv. 

positive  Diff.  negative  Diff. 

. ♦ — — Proc.  24  = 100Proc. 

. . 56  = 27,8  „ 145=  72,2  „ 

. . 21=46,6  „ 24=  53,4  , 

. . 61  = 45,9  „ 60=  54,1  „ 

. . 240  = 70.1  „ 102=  29,9  „ 

. . 10  = 83,3  ^ 2=  16,7  „ 


Bei  allen  Kindern  ist  demnach  der  Unterschied 
zwischen  dein  berechneten  und  that&üchlichen  Ge- 
wichte ein  negativer  (das  Körpergewicht  ist 
geringer);  unter  jungen  Leuten  ist  bei  72,2  Proc. 
das  Gewicht  ein  negatives,  bei  den  Chevalier* 
gardisten  fast  50  Proc.,  dagegen  bei  den  Gemeinen 
des  6.  Regiments  uud  bei  Leuten,  die  älter  als 


28  Jahre  sind,  ist  der  positive  Unterschied  grösser 
als  der  negative. 

Diesen  Unterschied  darf  man  wohl  nicht  als 
zufällig  betrachten.  Wahrscheinlich  spielt  hierbei 
das  specifische  Gewicht  de«  Körpers,  das  bei  Leuten 
verschiedenen  Alters  und  verschiedener  Ernährung 
nicht  das  gleiche  sein  kann,  eine  Holle. 
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Nach  der  Formel  Q — J* 
08 


kann  der  Peri- 


meter de»  Körpers  bestimmt  werden,  sobald  die 
Körpergrösse  und  das  Volumen  des  Körpere  be- 
stimmt sind.  Aber  daB  Volumen  muss  berechnet 
werden,  kann  nicht  direct  bestimmt  werden.  Man 
kann  aber  die  unbekannte  Grösse  des  Volumens 
auch  bestimmen  aus  dem  Körperge wichte  und  der 
Körpergrösse  nach  einer  anderen  Formel,  wenn 
man  die  Beziehung  des  Gewichtes  zum  Volumen 
= p setzt: 

Q (Volumen  des  KöqH*rs)  = 
so  ist  dus  Gewicht 


88 


iJ  = 


7 a*h  p 


88 


folglich  ist  « 


V»*1,  (a  = Perimeter). 
i hp 

Nach  dieser  Formel  berechnet  der  Verfasser  die 
weiteren  Wert  he  (wir  künueu  hier  nicht  alle  Rech- 
nungen wiederholen)  und  kommt  zu  dem  Krgebmss: 

Hei  Erwachsenen,  wie  hei  Kindern  und  Jüng- 
lingen , nimmt  mit  der  Zunahme  der  Körpergröße 
auch  das  Verhaltuiss  des  Gewichtes  zur  Körper- 
grösse zu.  Hei  gleicher  Körpergrösse  ist  das  Ge- 
wichtsverhiiltniss  bei  Erwachsenen  grösser  als 
bei  jungen  Leuten.  Man  kann  deshalb  nur  bei 
gleicher  Körpergrösse  auf  Grund  des  Verhält- 
nisses des  Gewichtes  zur  Körpurgrösse  ein  Urtbeil 
über  den  Ernährungszustand  fallen. 

DerVerf.  berechnet  nun  mit  Hülfe  seiner  tbat- 
aüchlichen  Heobachtungen  das  Verhältnis»  zwischen 
Körpergrusse  und  Wacbstbum  und  bringt  auf 
S.  55  eine  sehr  genaue  Tabelle,  in  der  angegeben 
ist,  wie  viel  an  Körpergewicht  einem  Menschen 
einer  bestimmten  Körpergrösse  zukommt.  Die 
Tabelle  ist  mit  Zugrundelegung  von  Werschok 
und  Pfund  (russisches  Gewicht)  ausgeführt,  doch 
sind  die  Werschoks  in  Centimeter  und  die  Pfunde 
in  Gramme  hier  u ingerechnet,  deshalb  sind  die 
Warthe  resp.  die  Zahlen  nicht  gerade. 

Ich  verkürze  die  Tabelle,  in  der  die  Werth e 
der  Körpergrösse  um  */„  Warschok  steigen,  indem 
ich  die  Werthe  je  um  einen  Werschok  (4,44  cm) 
steigen  lasse. 


Körpergrösse 

Gewicht 

WeNtcliol» 

Centimeter 

Gramm 

34 

1 50,98 

53  478 

35 

155,40 

56  748 

86 

159.84 

60  284 

37 

1111,28 

64  077 

38 

168,72 

G7  33G 

39 

173,16 

70  3G7 

40 

177,60 

73  707 

41 

182,04 

77  865 

42 

186,18 

81  309 

43 

190,88 

85  601 

Diese  Tabelle  kommt  dem  wirklichen  Körper- 
gewichte des  Menschen  sehr  nahe.  Eine  Ab- 
weichung von  den  zwei  vorhergehenden  Wertheu 
mu&s  unbedingt  eine  Störung  des  Ernährungs- 
zustandes an  zeigen. 

Die  anderen  Tabellen  kann  ich  hier  nicht  wieder- 
holen, doch  muss  ich  dem  grossen  Fleisse  und  der 
Ausdauer  des  Verf.  iu  Hezug  auf  die  Herechnuug 
meine  volle  Anerkennung  zollen. 

Die  Schlusssätze  der  Abhandlung  lauten  (S.  61): 

1.  Das  Körpergewicht  eines  Menschen  steht 
in  directer  Heziehung  zum  Volumen  des  Körpers 
und  wird  durch  die  Zahl  0,50231  ausgedrückt. 

2.  Nach  der  bestimmten  Formel  kann  man 
auch  mit  Hülfe  der  Körpergrösse,  des  Umfanges 
der  Hrust  und  anderer  peripherer  Thcile  das  Ge- 
wicht bis  anf  eine  Genauigkeit  von  1,4  Pfd.  (560  g) 
berechnen. 

3.  Diese  Formel  ist  verwendbar  auf  Individuen 
fast  aller  Alterseiassen,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  bei  Kindern  und  Jünglingen  zwischen 
dem  thatsächlichen  und  berechneten  Gewichte  die 
Differenz  grösstenthoils  negativ,  bei  Erwachse- 
nen alier  positiv  ist 

4.  Um  so  mehr  die  Körperm aasso  bei  Er- 
wachsenen über  das  Mittel  hinausgehen,  um  so 
geringer  wird  das  Verhaltuiss  des  Brustumfanges 
zur  Körpergröße,  und  umgekehrt,  d.  h.  sowohl 
der  Brustumfang  wie  die  Muskulatur  bleiben  \m 
Zunahme  der  Körpergrösse  in  ihrer  Entwickelung 
zurück,  bei  Verringerung  der  Körpergrösse  nimmt 
ihre  Entwickelung  zu. 

5.  Hei  jungen  Leuten  sind  namentlich  während 
der  Eutwickelung  der  Geschlechtsreife  diese  Be- 
ziehungen beträchtlich  schlechter  als  bei  Erwachse- 
nen; hei  Kindern  bis  zum  11.  Lebensjahre  ist  die 
Brust  wie  die  Muskulatur  besser  entwickelt  als 
bei  Jünglingen,  aber  immerhin  noch  schlechter  als 
bei  Erwachsenen. 

C.  Das  Verhiiltniss  des  Körpergewichtes  zur 
Körpergrösse  vergrössert  sich  proportional  der  Zu- 
nahme der  Körpergrösse  ohne  Unterschied  des 
Alters.  Das  Verhältniss  des  wirklichen  Gewichtes 
zum  normalen  unterliegt  bei  Kindern,  Jünglingen 
und  Erwachsenen  denselben  Gesetzen,  wie  der 
Brustumfang  und  die  Muskulatur. 

7.  Kennt  man  das  Verhältnis«  des  Perimeters 
des  Körpers  zur  Körpergrösse,  so  kann  man  für 
jede  beliebige  Körpergrösse  das  entsprechende 
Nonualgewicht  berechnen,  d.  h.  dasjenige  Gewicht, 
das  der  gegebenen  Körpergrösse  zukommen  müsste, 
wenn  Brustumfang  und  Muskeln  proportional  ent- 
wickelt Bind. 

8.  Je  mehr  sich  die  Körpergi'össc  von  dem 
Mittelmaasse  entfernt,  mu  so  mehr  wird  das  tliat- 
sächliche  Gewicht  geringer  als  das  Normalgewicht, 
fast  in  regelmässiger  arithmetischer  Progression. 
Umgekehrt,  um  so  mehr  die  Körpergrösse  unter 
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dos  Mittel  herabsinkt,  um  so  grösser  wird  das  ab- 
solut« Gewicht  im  Vergleich  zum  Normalgewicht« 
— * in  arithmetischer  Progression  steigend. 

9.  Die  Verminderung  des  Gewichtes  fallt  mit 
der  Zunahme  der  Körpergrösse  doppelt  so  schnell, 
als  die  Zunahme  des  Gewichtes  bei  Abnahme  der 
Körpergrösse;  im  ersteren  Falle  ist  die  Differenz 
der  Progression  = 0,774,  im  zweiten  = 0,372. 

10.  Nach  einer  Tabelle,  die  auf  Grund  dieser 
Annahme  verbessert  ist,  kann  man  ein  Urtheil 
fällen  über  den  Ernährungszustand  eines  Meuschen, 
indem  man  das  direct  durch  Wägen  ermittelte 
Körpergewicht  mit  dem  Gewichte  der  Tabelle  ver- 
gleicht. 

11.  Wenn  man  bei  der  Berechnung  des  Körper- 
gewichtes für  Erwachsene  das  Verhältniss  der 
Muskulatur  zur  Körpergrösse  nimmt,  welche  im 
jugendlichen  Alter  beobachtet  wird,  und  ferner  das 
Minimalmaass  der  Brust  (die  HälAe  der  Körper- 
grösse minus  */*  Werschok  = 2,2  cm),  so  gewinnt 
man  das  Minimalgewicht  eines  Menschen  bei  einer 
gegebenen  Körpergrosse. 

12.  Die  Tabelle  des  Minimalgewichtes,  die  nach 
dieser  Correctur  angefertigt  ist,  wie  die  Tabelle 
des  Normalgewichtes  kann  als  ein  Kriterium  der 
Gesundheit  dienen  und  deshalb  benutzt  werden 
zur  Beurtheilung  der  Tauglichkeit  der  Uekruteu 
im  Dienst. 

13.  Ist  das  Gewicht  eines  untersuchten  Indivi- 
duums niedriger  als  das  Gewicht  in  jener  Ta- 
belle, so  muss  das  betreffende  Individuum  für  ab- 
solut untauglich  zum  Militärdienst  gelten;  wenn 
das  Gewioht  des  Individuums  dem  Gewichte  der 
Tabelle  gleich  ist  oder  um  1 bis  2 russ.  Pfd. 
(400  bis  800g)  grösser,  so  ist  der  Gesundheits- 
zustand sehr  verdächtig,  und  nur  bei  vollständig 
gesunden  inneren  Organen,  insbesondere  bei  ge- 
sunden Lungen,  kann  man  das  betreffende  Indivi- 
duum zum  Militärdienst  annehmen. 

14.  Auf  dieselbe  Weise  kann  man  das  Minimal- 
gewicht bei  den  verschiedenen  Brustmaasscn  be- 
rechnen, wenn  man  mit  Hülfe  der  Körpergrögse 
minus  */t  Werschok  (2,2  cm)  beginnt  und  bis 
zu  ll/t  bis  2 Werschok  (6,6  bis  8,0  cm)  über  die 
Hälfte  der  Körpergröße  hinausgeht. 

2.  ßcliondrikowHkj,  J.  J.:  Beiträge  zur  An- 
thropologie der  Sselengaschen  Bur- 
jaten. St.  Petersburg  1894.  135  u.  21  S. 

Doctor-Dissertation  der  Militär.-Med.  Akadein. 
zu  St  Petersburg.  Nr.  22  des  Lehrjahres 
1894/95. 

Der  Yerf.  war  als  Arzt  in  Transhai kalien 
btationirt  und  hAt  eben  in  dieser  seiner  Eigenschaft 
als  Arzt  die  Möglichkeit  gehabt,  Messungen  vor- 
zunehmen:  nur  die  jungen  Burjaten,  die  zum 
Militär  eingestellt  werden  sollten,  die  sich  Zeug- 
nisse über  ihre  geleisteten  Militärdienste  besorgen 
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wollten,  die  als  Kranke  gemeldet  wurden  u.  s.  w.( 
konnten  untersucht  werden.  Nur  der  „Obrigkeit“ 
fügten  sich  die  Burjaten  in  solchen  officiellen  An- 
gelegenheiten ; freiwillig  Hess  sich  keiner  messen ; 
— die  Burj&ten  sind  nur  wenig  cultivirt,  sehr 
misstrauisch,  scheu  und  vorsichtig;  weder  durch 
Geld  noch  durch  Geschenke  konnten  sie  bewogen 
werden , Bich  ausserhalb  jener  officiellen  Ver- 
anlassungen zur  Messung  zu  stellen. 

Der  Verf.  hatte  deshalb  mit  manchen  Schwie- 
rigkeiten zu  kämpfen. 

lieber  die  angewandten  Instrumente  und  die 
Methode  der  Messung  berichtet  der  Verf.  auf  Seite 
5 bis  9.  Er  verfuhr  dabei  nach  der  Methode 
seines  I^hrers  Prof.  A.  J.  Taronetzky  auf 
Grundlage  der  allgemein  üblichen  Messmethode. 

Der  Verf.  untersuchte  und  registrirte  198  Indi- 
viduen an  verschiedenen  Orten:  Im  Lager  bei  der 
Station  Kiransk  (Bezirk  von  Troizkosawsk),  in 
der  Stadt  Troizkosawsk,  in  der  Stadt  Sselcn- 
ginsk.  Das  Alter  der  untersuchten  Individuen 
schwankte  zwischen  20  bis  23  Jahren ; nur  einzelne 
Individuen  waren  älter.  Mit  wenigen  Ausnahmen 
waren  alle  gesunde  und  kräftige  Leute,  die  sich 
zum  Militärdienst  (Kosaken)  stellen  mussten; 
Leute,  deren  Organismus  noch  nicht  durch  das 
Wohnen  in  den  CaBernen  gelitten.  Der  Verlust 
der  Freiheit  wirkt  in  hohem  Grade  verderblich 
auf  die  Gesundheit  der  Nomaden.  Aus  einer 
Mittheiluog  der  Orient-Rundschau  1888, 
Nr.  4 8,  führt  der  Verf.  Folgendes  an:  In  der 
ersten  Zeit  unmittelbar  darauf,  nachdem  die  Bur- 
jaten zum  Militärdienst  herangezogen  wurden  — 
im  Jahre  1850  nach  Bildung  des  transbaikal- 
scheu Kosakenheeres  — hatten  die  Leute  schwer 
zu  leiden.  Sie  waren  durch  das  Leben  in  den 
Casernen  ihrer  Freiheit,  der  reinen  Steppenluft, 
ihrer  gewöhnlichen  eiweisshaltigon  Nahrung  be- 
raubt, — sie  erkrankten  in  Folge  dessen,  insbeson- 
dere au  Scorbut,  viele  starben.  Das  Contiugeut 
musste  deshalb  mitunter  binnen  Jahresfrist  zwei- 
bis  dreimal  erneuert  werden,  d.  h.  mit  anderen 
Worten,  fast  alle  Burjaten,  die  zum  Militärdienst 
kamen,  traten  im  Laufe  des  Jahres  wieder  aus,  — 
eie  starben  oder  schieden  wegen  Untauglichkeit 
wieder  aus.  Man  glaubte  damals  dieser  Calamität 
dadurch  abhelfen  zu  können , dass  man  zur  Be- 
handlung der  Burjaten  oinen  mongolischen 
Lama  gegen  besondere  Bezahlung  anstellte. 

Heutigen  Tages  ist  cs  damit  viel  besser,  die 
Burjaten  sind  bereits  an  das  Casernenleben  ge- 
wöhnt und  ertrngcu  den  Militärdienst  ganz  gut 
Freilich  erkrankt  auch  eine  bestimmte  Anzahl  an 
allgemeinen  erschöpfenden  Krankheiten,  doch  Todes- 
fälle kommen  fast  gar  nicht  vor,  weil  die  Mann- 
schaften zeitig  beurlaubt  werden. 

Die  Burjaten  besessen,  che  sie  kurz  vor  Be- 
ginn des  jetzigen  Jahrhunderts  den  Buddhismus 
20 
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and  Lamaisraus  anmihmen,  keine  besondere  Schrift 
— sie  erhielten  mit  den  heiligen  buddhistischen 
Büchern  auch  die  tibetanische  Schrift,  diu  jedoch 
nur  von  den  Lamas  erlernt  wurde.  Später  haben 
sie  die  mongolischen  Schriftzüge  angenommen, 
Tide  Ton  ihnen  schreiben  und  sprechen  mongolisch; 
alle  die  heiligen  buddhistischen  Bücher  wurden 
aus  dem  Tibetanischen  in  das  Mongolische  über- 
tragen, jedoch  sind  mir  ihre  Priester,  die  Lamas, 
die  alleiu  Wissenden.  Sie  haben  eine  Art  buddhi- 
stischer Hochschule  hei  (i  um  i noosersk  (Bezirk 
von  Sselenginsk,  Gebiet  Transbaikalien),  wo 
der  Bandidochambo- Lama  oder  das  Oberhaupt 
der  Lamaschen  Geistlichkeit  lebt,  und  wo  die 
Lamas  ausgebildet  und  unterrichtet  werden.  Die 
übrigen  Burjaten  sind  unwissend  und  abergläubisch, 
doch  beginnt  jetzt  in  Folge  der  russischen  Schulen 
auch  unter  dem  Volke  der  Burjaten  eine  gewisse 
Aufklärung  sich  nuszubreiten. 

Kine  eigentliche  Geschichte  haben  die  Burjaten 
nicht;  sic  wissen  einige  Legenden  über  ihre  Ab- 
stammung und  ihren  Uitprung  zu  erzählen,  das 
ist  Alles. 

Aus  der  Chronik  des  berühmten  mongolischen 
Historikers  Ssanang-Ssezen  ist  bekannt,  dass 
zur  Zeit  Tscbingis  - Chans  die  Ilurjäton  in  der 
Baikalstcppe  wohnten  und  diesem  Fürsten  unter- 
worfen waren  {im  Jahre  1189). 

Ueber  die  Entstehung  und  Erklärung  des 
Namens  der  Burjaten  ist  nichts  Sicheres  zu 
melden. 

Die  Küssen  stiessen  im  Jahre  1622  zum  ersten 
Male  mit  den  Burjaten  zusammen,  und  bald  dar- 
auf begannen  regelrechte  Verbindungen,  die  zu 
einer  vollständige»  Unterwerfung  führten;  17G4 
wurde  ein  Theil  der  Burjaten  von  Sselenginsk  zur 
Bewachung  der  Grenze  herangezogen  (Kosaken). 

Besonders  hervorzuheben  ist,  dass  die  Burjaten 
nicht  rein,  sondern  sehr  stark  mit  echten  Mongolen 
gemischt  sind,  — das  gilt  insbesondere  von  den 
Sselenga -Burjaten;  sie  sind  wiederholt  in  die 
Mongolei  hinein  gezogen  und  wieder  zum  Baikal- 
sec  zurückgekehrt. 

Das  Wohngebiet  der  Burjaten  ist  sehr  aus- 
gedehnt. Es  umfasst  das  südliche  Ende  des  Bai- 
knlsecs  — (des  heiligen  Sees  der  Burjaten)  — und 
erstreckt  sich  weit  nach  Osten  und  nach  Westcu. 

Die  Sselenga  sehen  Burjäten  wohnen  in 
einem  verhältnissmässig  schmalen  Streifen  im  west- 
lichen Transbaikalien,  im  Gebiete  des  Flusses  Sse- 
langa,  sowie  in  den  Thälern  der  Nebenflüsse 
(Tschikoi,  Dshida  und  Temnik). 

Eine  auch  heute  noch  gültige  Charakteristik  der 
Burjaten  giebt  Georgi.  Aus  dieser  Beschreibung 
und  den  wenigen  Mittheilnngen  anderer  Autoren 
(Kitter,  Erman,  Hellwald  u.  A.)  gebt  hervor, 
dass  die  Burjaten  den  Mongolen  im  Allgemeinen, 
in  Sonderheit  den  Kalmücken,  gleichen  sollen. 


Die  Körpergröße  der  Sselenga-Buijäten  kann 
als  unter  dem  Mittel  stehend  bezeichnet  werden, 
so  viel  geht  aus  den  Mittelzahlen  hervor.  In 
Wirklichkeit  aber  kommen  unter  ihnen  zwei 
Normal  grossen  vor  eine  grosse  and  eine  kleine. 
Diese  Thal suche,  die  von  vielen  Autoreu  als  das 
Zeichen  einer  Vermischung  aus  zwei  Volksstämmen 
angesehen  wird,  ist  ein  charakteristisches  Kenn- 
zeichen der  Burjaten;  sowohl  bei  den  reinen  Mon- 
golen wie  bei  den  Kalmücken  ist  die  Körpergröße 
im  Allgemeinen  bei  allen  Individuen  die  gleiche. 
Die  Burjaten  sind,  auch  in  jüngeren  Jahren,  nicht 
zart  gebaut.  Im  mittleren  Lebensalter  entwickelt 
sich  bei  ihnen  eine  grosse  Neigung  zum  Fett- 
werden, die  bei  einzelnen  Individuen  fast  patho- 
logisch erscheint.  Im  Allgemeinen  haben  die 
jungen  Burjaten  schon  abgerundete  KOrperfurmen. 
Das  Muskelsystem  ist  gut  entwickelt,  insbesondere 
die  Muskulatur  der  Arme  und  Beine  in  Folge  der 
fortgesetzten  Leibesübungen. 

Die  Hautfarbe  ist  je  nach  den  verschiedenen 
Körperstellen  verschieden ; der  Vcrf.  vergleicht  drei 
Stellen:  das  Gesicht,  die  Brust  und  die  Achsel- 
gruben. Vor  der  Untersuchung  mussten  die  Leute 
sich  baden  und  waschen. 

Die  Grundfarbe  ist  nach  Ansicht  des  Verf. 
die  der  Achselgrube:  sie  ist  bei  allen  Individuen 
weiss-gelblicb.  Die  Farbe  wird  auf  der 
Brust,  im  Sommer  unter  dem  Einflüsse  der  Sonne, 
im  Wrinter  unter  dem  Einflüsse  des  Rauches  und 
Schmutzes  der  Wohnungen  dunkelgelb,  sie  er- 
scheint wie  verräuchert.  Im  Gesichte  dagegen  und 
am  Hülse  verliert  die  Haut  vollständig  ihre  ur- 
sprüngliche Farbe  und  wird  dunkelbraun.  Im 
Allgemeinen  ist  die  Gesichtshaut  rauh ; doch  trifft 
man  junge  Leute  mit  zarter  rosiger  Haut. 

Die  als  Kosaken  im  Militärdienst  stehenden 
Burjaten  haben  kurzgeschnittene  Haare,  wie  alle 
Soldaten;  die  Sselenga-Buijäten  dagegen  tragen 
die  Haare  lang  und  flechten  sie  in  einen  Zopf,  der 
etwa  4 bis  4*  * Werschok  (ca.  16  cm)  lang  ist.  Zur 
Herstellung  des  Zopfes  werden  nie  alle  Haupthaare 
benutzt,  sondern  nur  einzelne  bestimmte  Bündel 
vom  Scheitel  und  Hinterhaupte.  Am  übrigen  Theile 
des  V orderhanptes , der  Schläfe  und  dem  unteren 
Theile  des  Hinterhauptes  werden  die  Haare  rasirt. 

Die  Lamas  aller  Stufen  tragen  ihr  Haupthaar 
kurz  oder  rasiren  dasselbe. 

Die  jetzige  Sitte  der  Burjaten,  einen  Zopf  zu 
tragen,  ist  ihnen  nicht  von  jeher  eigenthümlich; 
sie  »st  eingeführt  durch  die  jetzige  Maudschu-Dy- 
nastie  in  China,  sie  ist  eigentlich  ein  Zeichen  der 
Zugehörigkeit  zum  chinesischen  Kaiserhause. 
Allein  bei  l-ebersiedelung  der  Burjaten  auf  russi- 
sches Gebiet  wurde  der  Zopf  nicht  nbgeschnfft, 
sondern  blieb  im  Gebrauch. 

Die  Haupthaare  sind  dicht,  hart,  selten  weich, 
gerade,  rundlich  und  blau-Bchwnrzlich 
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(78Proc.);  nur  wenige  Individuen  haben  dunkle 
(20  Proc.),  und  nur  einzelne  hellbraune  Haare 
(2  Proc.). 

Um  das  50.  Jahr  beginnen  diu  Haare  zu  er* 
grauen.  Im  Gegensätze  zu  dem  dichten  Haar* 
wüchse  auf  dem  Haupte  ist  der  Haarwuchs  am 
übrigen  Körper  sehr  spärlich.  Auf  der  Oberlippe 
ist  auch  nicht  der  geringste  Flaum  sichtbar  bei 
18  Proc.,  ein  deutlicher  Haarwuchs  (Flaum)  bei 
72  Proc.,  so  lauge  und  so  dicht  stehende  Haare, 
dass  zur  Noth  Yen  einem  Schnurrbarte  die  Rede 
sein  konnte,  nur  bei  10  Proc.  Die  Farbe  der  Haare 
auf  der  Oberlippe  ist  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme schwarz;  die  Haare  stehen  so  wenig 
dicht,  dass  man  meist  mit  unbewaffnetem  Auge 
die  Zahl  der  Haare  hätte  zählen  können. 

Ein  eigentlicher  Hart  (behaartes  Kinn)  ist  nur 
selten  zu  finden.  (10  Proc.  aller  jungen  Burjäten 
zeigten  nicht  die  geringste  Spur  von  Haarwuchs 
am  Kinn;  bei  40  Proc.  kann  mau  mit  Mühe  einen 
schwarzen  Haarbüschel  erkennen.  Auch  bei  etwas 
älteren  lauten,  von  25  bis  26  Jahren,  ist  der  Bart- 
wuchs sehr  schwach,  sehr  viele  haben  weder  einen 
ordentlichen  Schnurr-  noch  Kinnbart,  höchstens 
einen  geringen  Flaumbart  an  der  Oberlippe  und  am 
Kinn.  In  der  Achselhöhle  ist  der  Haarwuchs  nur 
spärlich;  viele  Haare  bei  16  Proc.,  wenig  bei 
22  Proc.,  einige  Haare  bei  42  Proc.,  gar  keine 
Haare  bei  20  Proc. 

Die  Farbe  der  Augen  entspricht  der  Haar- 
farbe: sie  ist  dunkelbraun  und  schwarz  bei 

30  Proc.,  braun  bei  41,77  Proc.,  hellbraun  bei 
25  Proc.,  hellblau  nur  bei  3,33  Proc. 

Die  Augen  sitzen  ziemlich  tief  in  den  Augen- 
höhlen, die  Augcnspalte  ist  sehr  eng  mit  erhobenem 
lateralem  Winkel,  d.  h.  sie  ist  schräg  gestellt. 
Dazu  kommt,  dass  das  dritte  Augenlid  (Plica 
semilunaris),  die  Falte  am  medialen  Augenwinkel, 
sehr  stark  entwickelt  ist.  In  Folge  dessen  ist 
es  leicht  verständlich , wenn  bei  den  jugendlichen 
Burjaten  die  Augen  so  schwarz  wie  Kohlen  er- 
scheinen; durch  die  enge  Spalte  hindurch  ist  nur 
die  Hornhaut  sichtbar  ; um  die  Sclera,  das  Weisse 
der  Augen  zu  sehen , muss  man  das  Augenlid 
heben,  oft  sogar  Umschlagen.  Mit  dem  zunehmen- 
den Alter  wird  die  Plica  semilunaris  kleiner. 

Der  Kopf  der  Burjaten  ist  im  Allgemeinen 
ziemlich  gross;  er  erscheint  vollständig  rund,  kuge- 
lig, kurz,  verhältnissmässig  breit,  aber  nicht  hoch; 
in  hohem  Grade  brachycephal.  Der  Nacken  uud 
das  Hinterhaupt  sind  breit  und  flach;  das  Hinter- 
haupt erscheint  oft  so  flach , als  sei  es  abgehauen. 
Die  Scheitelhöcker  erscheinen  in  Form  dreikautiger 
Ecken  zwischen  dem  Scheitel,  dem  Hintorhaupte 
uud  den  Schläfen.  Im  Allgemeinen  macht  das 
Hinterhaupt  den  Eindruck  eines  deformirten. 
Wahrscheinlich  ist  die  Beschaffenheit  der  Wiegen 
von  Einfluss  auf  die  Bildung  des  Hinterhauptes. 


Der  Rand  der  behaarten  Kopfhaut  ist  vorn 
sehr  hoch,  so  dass  die  Stirn  gross  erscheint;  eigent- 
lich aber  ist  die  Stirn  ziemlich  niedrig  und  stark 
nach  hinten  fliehend.  Die  Stirnhücker  und  die 
Augenbrauenwülste  aiml  nicht  besonders  ent- 
wickelt. 

Die  Ohren  sind  von  mittlerer  Grösse,  mitt- 
lerer Länge  und  mittlerer  Breite,  stark  abstehend. 

Das  Gesicht  ist  auffallend  durch  seine  Flach- 
heit und  durch  seine  Breite  und  die  stark  vor- 
tretenden Backenknochen.  Besonders  flach  er- 
scheint das  Gesicht  in  seinem  mittleren  Drittel ; 
zwischen  den  Backenknochen  ist  das  Gesicht 
gleichsam  vertieft,  so  dass  eben  deshalb  die  Backen- 
knochen besonders  stark  vorspringen. 

Die  Nase  ist  nicht  gross,  eher  klein,  solir 
breit,  plattgedrückt  und  kurz.  Nach  Hellwald 
ist  die  Nase  so  kurz , dass  sie  niemals  über  das 
Niveau  der  Lippen  vorspringt;  das  ist  übertrieben. 

Die  Form  der  Nase  und  der  Nasenlöcher 
ist  nach  Topinard’s  Schema  (Elemente  der  An- 
throp.  S.  300)  bestimmt  Bei  42  Proc.  sind  die 
Nasenlöcher  länglich  elliptisch  (Nr.  3 des  Sche- 
mas 1),  bei  35,59  Proc.  sind  die  Nasenlöcher  rund 
(Nr.  4 des  Schemas),  bei  10  Proc.  liegt  die  Form 
zwischen  Nr.  3 uud  Nr.  4.  Beide  Formen  der 
Nasenlöcher  können  als  typisch  für  die  Mongolen 
gelten.  Die  Form  der  Nase  selbst  ist  bei  80  Proc. 
typisch  mongolisch  (Topinard  Nr.  6,  S.  298), 
bei  über  20  Proc.  ist  die  Form  der  Nase  unbe- 
ständig, zeigt  alle  Uebergänge. 

Die  Lippen  sind  dünn  und  nicht  gross,  die 
Schleimhaut  lebhaft  roth. 

Die  Zähne  sind  blendend  woiss  mit  einem 
gelblichen  Anflag,  fest,  im  Oberkiefer  gross,  nicht 
dicht  stehend,  im  Unterkiefer  klein,  sehr  dicht 
stehend,  stark  vorspringend  (Prognathismus). 

Das  Kinn  ist  breit  stumpf. 

Alles  zusaininongefasat,  der  typische  Sselenga- 
Burjäte  ist  von  mittlerer  Körpergrösse  mit 
langem  Rumpf  und  verhältnissmäsaig  kurzen 
Beinen,  der  Kopf  rund,  kugelförmig,  mit  breitem 
und  flachem  Hinterhaupte,  die  Haare  des  Hauptes 
schwarz,  schlicht,  stark,  sehr  dicht.  Dio  Stirn,  ob- 
gleich hoch  wegen  der  hohen  Grenze  des  Haar- 
bodens, doch  sehr  nach  hinten  geneigt,  fast  ohne 
Stirnhöcker;  das  Gesicht  breit,  die  Nase  gross, 
breit,  flachgedrückt;  der  Zwischenraum  zwischen 
den  medialen  Augenwinkeln  gross  und  breit;  das 
Auge  dunkelbraun  oder  braun,  mit  enger,  schief 
gestellter  Lidspalte;  der  Mund  nicht  gross,  die 
Lippen  dünn,  das  Kinn  breit  und  stampf;  Lippen- 
und  Kinnbart  schwarz  und  spärlich,  entwickeln 
sich  erst  gegen  das  30.  Lebensjahr. 

Diese  Beschreibung  stimmt  im  Allgemeinen  mit 
den  Schilderungen  Georgi’s,  Krman’s  und 
Hellwald’s;  doch  sind  im  Detail  einzelne  Unter- 
schiede vorhanden.  Im  Gegensätze  zu  der  Aehn- 
20* 
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lichkeit  der  Burjaten  mit  den  Kalmücken,  die 
Hellwald  besonders  hervorhebt,  meint  der  Verf., 
dass  die  Burjaten  viel  Ähnlicher  ihren  nächsten 
Nachbarn  and  Stammesgenosten , den  östlichen 
Mongolen  oder  den  K alcha- Mongolen  seien. 

A nt hropom etr ische  Messungen.  I.  Kör- 
pergrösso  (S.  33 — 42).  Unter  181  Individueu, 
die  gemessen  wurden,  Minimum  145,2cm,  Maxi- 
mum 180,0cm;  im  Mittel  163,1cm,  nach  Topi- 


s Tabelle  gilt  die  Zahl 

als  unter  der  Mittel- 

stehend. 

Ki'>r,*ergrt«!M!  von 

Pro«, 

145,2  bis  147,9 

bei 

2 = 

1.1 

148,0  , 150,6 

n 

o — 

0,0 

150,7  . 153,3 

n 

11  = 

6,07 

153,4  , 156,0 

n 

9 = 

5,0 

156,1  „ 158,7 

n 

19  — 

10,5 

158,8  , 161,4 

n 

38  — 

21,0 

161,5  „ 164,1 

it 

24  = 

13,26 

164,2  , 166,8 

n 

22  = 

12,14 

166,9  . 169,5 

!) 

32  = 

17,70 

169,6  „ 172,2 

« 

13  = 

7,88 

172,3  » 174,8 

n 

3 = 

1,66 

174,9  „ 177,5 

n 

7 = 

3,87 

180,0 

n 

1 — 

0,53 

Nach  Motschnikow  ist  da»  Mittel  der 
Körpergrösse  bei  den  Wolga- Kalmücken  163,5; 
nach  Deniker  (8  Kalmücken)  163,4;  nachMaze- 
jewski  und  Pojarkow  für  verschiedene  Gruppen 
von  Kalmücken  162,2,  dann  161,1,  163,3;  für  die 
Torgouten  162,3;  nach  Iwanowski  für  dieMou- 
golo-Torgouten  163,3  cm. 

Der  Verf.  berechnet  nach  der  Formel  in  = — 

n 

den  Oscillationsexponenten  mit  4,90;  diese  Zahl 
beweist,  dass  die  KinzeUchwanknngcn  sehr  gross 
Rein  müssen.  Er  bedauert,  dass  den  anderen 
Mittelzahlen  der  citirten  Autoren  der  betreffende 
Oscillationsexponent  nicht  beigefügt  ist. 

Aus  der  grossen  Differenz  zwischen  Maximnl- 
und  Minimal-Körpergrösse,  sowie  der  grossen  Zahl 
des  Oscillationsexponenten  zieht  der  Verfasser  den 
Schluss,  dass  die  Sselenga-DurjAten,  die  Bur- 
jatischen Kosaken,  ein  gemischter  Stamm  sind,  ent- 
standen aus  der  Vermischung  zweier  oder  mehrerer 
Stiimmo  von  verschiedener  Körpergrösse.  Eine 
Bestätigung  dieser  Vermuthang  findet  der  Verf. 
darin , dass  sich  der  grössere  und  der  kleinero 
Wuchs  auf  die  verschiedenen  Sippen  der  Burjäten 
regelmässig  zu  vertheilen  scheint  : es  giebt  Sippen 
mit  grossem,  Sippen  mit  mittlerem  und  Sippen 
mit  kleinem  Körperwuchs. 

Brustumfang  (S.  42 — 47). 

Im  Mittel  84,4  cm  (Oscillationsexponent  3,14), 
Minimum  75,6,  Maximum  94,1,  Differenz  18,9  cm. 

Bei  Torgouten  Minimum  72,0,  Maximum 
99,0,  Differenz  27  cm;  im  Mittel  84.2  cm. 


Die  Kumpflänge  (S.  47 — 51)  kann  auf  »ehr 
verschiedene  W eise  gemessen  werden.  Iwanowski 
zählt  acht  Methoden  auf.  Dor  Verf.  bestimmte 
die  Rumpf  länge  auf  zweierlei  Weise:  1)  bei 

sitzenden  Individuen  wurde  der  Abstand  vom 
Scheitel  bis  zum  Sitzbrette  gemessen  — man  er- 
hält die  Rumpf-  und  Kopflänge;  2)  bei  stehenden 
Individueu  wurde  der  Abstand  von  der  Incisura 
jugularis  (manubrium  sterni)  bis  zum  Perineum  ge- 
messen. 

Nach  der  ersten  Messung  (sitzend)  wurden 
97  Individuen  gemessen;  die  Rumpf-  und  Kopf- 
länge zusammen  im  Mittel  87,67  cm  (Max.  96,0, 
Min.  78,0,  Diff.  18  cm).  — Im  Vergleich  zur  Körper- 
größe 53,75  Proc. 

Nach  der  zweiten  Messung  (stehend)  Max. 
62,95,  Min.  51,5,  Diff.  11,9;  im  Mittel  bei  97  In- 
dividuen 56,1  cm  (Oscillationsexponent  1,89)  im 
Vergleich  zur  Körpcrgrösso  34,39  Proc.,  also  be- 
trägt die  Rumpflänge  noch  etwas  weniger  als  ein 
Drittel  der  Körperlänge. 

Bezeichnen  wir  einen  Rumpf  von  51,0  cm  als 
kurz,  einen  bis  57,0  cm  als  mittel  und  einen  über 
57,0cm  als  lang,  so  haben  zwei  Drittel  der  Bur- 
jäten (70  Proo.)  eine  mittlere  Rumpflänge,  die 
übrigen  30  Proc.  eine  grosse. 

(Die  hier,  wie  bisher,  sich  anschliessenden  Er- 
örterungen des  Verf.,  namentlich  die  Zahlen,  die 
sich  auf  die  emzelne  Sippe  der  Burjaten  beziehen, 
müssen  wir  bei  Seite  lassen.) 

Sch  ult  erbreite  (S.  51 — 52).  97  Iudividucn 
wurden  gemessen ; das  Mittel  36,3  cm ; im  Vergleich 
zur  Körpergrösse  22,25  Proc.  Max.  37,2,  Min.  35,4, 
Diff.  1,8  cm. 

Beckenbreite  (S.  52 — 54).  Bei  97  Indivi- 
dueu im  Mittel  27,5  cm  (Max.  32,1,  Min.  23,4  cm). 
Im  Vergleich  zur  Körpergrosse  16,86  Proc.  für 
80  Iudividueu  (81,4  Proc.)  sind  die  Grenzen  zwi- 
schen 25,6  biR  2H,8cm. 

Bei  den  Tarbngatai-  Torgouten  ist  das  Mittel 
29,8  cm  oder  18,24  Proc.  der  Körpergrösse. 

Umfang  des  Bauches  (S.  55  — 57),  Im 
Mittel  77,5  cm , im  Verhiltniss  zur  Körpergrösse 
47,52  Proc.  Max.  87,0,  Min,  65,0,  Diff.  22,0  cm. 

Klafter  weite  (S.  57  — 59).  Abstand  der 
Enden  der  beiden  Mittelfinger  von  einander  bei 
ausgestreckten  Armen.  Bei  97  Individuen  ge- 
messen, im  Mittel  170,2cm,  im  Vergleich  zur 
Körpergrosse  104,35  Proc.  Max.  184,0,  Min.  156,0, 
Diff.  2h  cm. 

Länge  der  Arme,  gewonnen  durch  Abziehen 
der  Schulterbreite  von  der  Klafterweite.  Bei 
97  Individuen  im  Mittel  70,0  cm,  im  Vergleich 
zur  Körpergrösse  42,92  Proc.  Max.  76,2,  Min. 
62,7  cm. 

Länge  des  Oberarmes,  im  Mittel  22,37cm, 
im  Vcrhältniss  zur  Körpergrösse  13,7  Proc. 
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Länge  der  Hände  ($.  61)  bei  96  Individuen 
gemessen,  im  Mittel  18.6  cm,  das  Verlmltniss  zur 
Kürpergrösse  11,4  Proc.  Max.  20,7,  Min.  16,3  cm. 

Länge  der  Beine  (S.  63).  Die  Beinlänge 
(1-Änge  der  unteren  Extremitäten)  wurde  berechnet 
durch  Abzug  der  beim  Sitzen  gemessenen  Kumpf- 
länge von  der  ganzen  Körpergrösse.  Bei  97  Indi- 
viduen ist  die  mittlere  Beinlänge  76,12  cm  (im 
Verhftltniss  zur  Körpergrösse  46,67  Proc.).  Min. 
66,5,  Max.  86,0,  Diff.  19,5  cm.  Bei  den  Mongolen 
ist  die  Differenz  nur  7,0  cm,  bei  den  Kalmücken 
viel  grösser,  21,0cm. 

Lunge  des  Oberschenkels  (S.  63)  wurde 
berechnet  durch  Abzug  des  unterhalb  der  Kniee 
liegenden  Abschnittes  von  der  ganzen  Beinlänge. 
Bei  97  Individuen  ira  Mittel  34,6  cm  (im  Verhiilt- 
u iss  zur  Körpergrösse  21,2  Proc.).  Min.  27,6,  Max. 
41,55,  Diff.  13,95  ein  ist  »ehr  gross. 

Länge  des  Unterschenkels  in  gleicher 
Weise  durch  Abzug  berechnet,  ergiebt  bei  97  In- 
dividuen im  Mittel  41,8  cm  (im  Verhältnis*  zur 
Kürpergrösse  25,4  Proc.).  Min.  33,0,  Max.  48,1  ctu. 

Länge  der  Küsse.  Bei  97  Individuen  wurde 
der  linke  Kuss  gemessen;  im  Mittel  25  cm  (Oscil- 
Utionsexponent  10,84),  im  Verhältnis«  zur  Körper- 
grösse 15.33  Proc.  Min.  22,7,  Max.  27,6  cm. 

Der  Kopf  (S.  67—134)')- 

Der  Verf.  bat  bei  181  Individuen  die  Länge 
und  Breite  des  Kopfes  gemessen  und  hat  daraus 
den  Kopfindex  berechnet:  88,4  (Oacillationsexpo- 
nent  2,76). 

Prof.  Malijew  giebt  als  Mittel  (drei  Schädel) 
89,6  an  aus  den  drei  Zahlen: 

93,8  92,0  83,2 

(cf.  das  Referat  über  Malijew's  Arbeit  im  Archiv 
für  Anthropologie). 

Die  Burjaten  sind  unzweifelhaft  hrachycephal. 
Der  mittlere  Kopfindex  wurde  derart  bestimmt, 
dass  zunächst  für  jeden  einzelnen  Kopf  der  Index 
berechnet  und  dann  erst  aus  allen  In di cos  das 
Mittel  gezogen  wurde;  danach  erlmlt  man  für  die 
Burjaten  88,4.  Rechnet  man  aber  erst  die  Mittel- 
zahlen für  die  grösste  Länge  und  die  grösste 
Breite  heraus  und  bestimmt  danach  den  Index,  so 
erhält  man  88,13  (Mittelindex). 

')  Anmerkung.  Der  Verl*,  spricht  in  seiner  Ab- 
handlung stets  von»  Schilde!  statt  vom  Kopfe,  vom 
Bchädelindex  statt  vom  Kopfindex  uud  stellt  auch 
gelegentlich  Vergleiche  an  zwischen  den  an  Lel>ende» 
gefundenen  Hesu  [taten  mit  den  am  Schädel  gefunde- 
nen. Ich  habe  liier  in  meinem  Referat  , da  es  »ich  ja 
um  liebende  handelt,  nicht  den  Ausdruck  Schädel 
(das  trockene  Knochengerüst  des  Kopfes),  sondern  den 
Ausdruck  Kopf  gebraucht.  Auf  die  auch  heute  noch 
nicht  endgültig  entschiedene  Frage,  ol>  der  Kopfindex 
(das  Verhältnis»  der  Länge  und  Breite  des  mit  Haut 
bedeckten  Schädel»)  mit  dem  Schädc |in dex  (Verhält- 
nis« der  Länge  und  Breit«  am  trockenen  Knochen, 
Schädel)  identitkirt,  werden  darf  oder  nicht,  gehe  ich 
hier  nicht  ein. 


Unter  den  181  gemessenen  Individuen  hat  ein 
einziges  den  Kopfindex  von  77,55  (subdolichocepbal 
nach  Broca). 


Bei  2 Individuen  79,78  mosocephal  1,15  Proc. 
„18  „ 80,42  bis  83,33  subhrachycephal 

* 10  Proc. 

„160  „ über  83,34  hrachycephal 

88,85  Proc. 


83,34  bi«  84,00 

6 Individuen 

84,10  „ 86,00 

23 

n 

86,10  „ 88,00 

Sl 

88,10  „ 90,00 

44 

i» 

90,10  „ 92,00 

32 

» 

92,10  , 94,00 

18 

n 

94,10  „ 96,67 

6 

n 

Bei  einem  Viertel  aller  Individuen  ist  der  Kopf- 
index von  88,10  bis  90  '). 

Das  Mittol  des  Kopfindex  bei  den  Mon- 
golen (Tarbagaisk,  d.  b.  Torgouteu)  ist  84,68; 
es  ist  demnach  3,30  geringer  als  bei  den  Burjaten. 
Min.  81,34,  Max.  89,88,  Diff.  8,54,  wogegen  bei 
den  Burjaten  die  Differenz  19,82  beträgt.  Die 
Torgouteu  sind  eine  verhältnissmässig  reine  Rasse. 

Die  K al  m ücke  n von  Kuldscba  haben  einen 
mittleren  Kopfindex  von  84,31.  Min.  75,81,  Max. 
96,49,  Diff.  gross,  20,68,  noch  grösser  als  bei  den 
Burjaten. 


Kopfindex  bei  den 

Burjaten 

Mongolo-Torgouten  . 
Kuldscha-Kalmücken  . 
Wolga-Kalmücken . . 

Wolga-Kalmücken.  . 
Kaukasische  Kalmücken 


88,4  (der  Verfasser) 

84,68 

84,31 

8 1 ,3  2(Metsch  niku  w) 
81,36  (Deniker) 
80,90  (Erckcrt), 


Kopflänge  (Schädellüugc  d.  Verf.)  im  Mittel 
18,08  cm  (Oscillationsexponent  0,425).  Min.  16,0, 
Max.  19,8  cm.  Das  Verkältuiss  zur  Körpergrösse 
11,1  Proc.  Im  Einzelnen 


16,0  bis  16,9  cm  bei  3 Individuen  1,66  Proc. 


17,0 

. 17,9  „ 

» 63 

n 

34,86 

18,0 

■ 18.9  . 

. 102 

9 

56,35 

19,0 

, 19,8  „ 

» 13 

9 

7,15 

Die  Burjaten  haben  einen  auffallend  kurzen 
Schädel  (Kopf).  Der  Verf.  ist  zu  der  Meinung  ge- 
langt., dass  die  auffallende  Kürze  des  Kopfes,  die 
in  der  cigcuthümlichen  Abflachung  des  Hinter- 
hauptes ihren  Grund  bat,  zurückzuführen  ist  auf 


')  Anmerkung.  Der  Verf.  stellt  im  Anschhi*« 
uit  die  ermittelten  Zahlen  »ehr  eingehende  Vergleiche 
mit  den  Zablenergebnissen  anderer  Autoren,  insbeton- 
derv  der  A rbeiten  von  Iwanownki  über  die  T o r g o u t e n 
und  Kuldschu-Kalmiieken,  auf.  — Um  dienern  Re- 
ferate keine  allzu  groa*e  Ausdehnung  zu  geben,  habe 
ich  die  meinten  Vergleiche  fortfllMMO.  U«ber  die  Ab- 
handlung von  Iwanowski  werde  ich  «pater  ein  Refe- 
rat liefern. 
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eine  gewisse  Deformation  des  Schädels  in 
Folge  der  Coustruction  der  Wiegen  bei  den  Dur* 
jäten.  Es  ist  bei  den  Barjäten  üblich,  das  Kind 
nach  der  Geburt  in  die  Wiege  zu  legen  und  in  der 
Wiege  fast  so  lange  liegen  zu  lassen,  bis  es  stehen 
kann.  Das  Kind  liegt  demnach  anhaltend  auf 
dem  Rücken,  der  Kopf  auf  harter  Unterlage. 
Die  Wiege  ist  sehr  einfach  aus  Holzbrettern  zu- 
suintuengefügL.  Hin  Schaffell  dient  als  Unterlage, 
keine  Matratze,  kein  Dettohcn,  unter  dem  Kopfe 
ein  zwei  Finger  dickes  Filzstück.  Durch  das  an- 
haltende Liegen  auf  harter  Unterlage  wird  eine 
Deformation  des  Schädels  zweifelsohne  erzeugt. 

Grösste  Kopfbreite  (Schädelbreite),  bei 
181  Individuen  gemessen,  im  Mittel  159,34  mm 
(Oscillatioasexponent  0,4).  Min.  1 1,1,  Max.  17,5  cm. 

Von  14,1  bis  15,0  9 Individuen  = 4,97  Proc. 

„ 15tl  „ 16,0  104  „ 5=  57,46  „ 

„ 16,1  „ 17,0  07  „ = 37,02  „ 

» 17,5  1 „ = 0,55  , 

Die  Kopfbreite  in  der  Gegend  der  Ohr- 
öffnung gemessen,  ergiebt  bei  181  Individuen 
im  Mittel  14,57  cm  (Oscillationsexponcnt  0,45),  im 
Verhältnis  zur  Körporgröasc  8,9  Proc.  Min.  13,0, 
Max.  15,5,  Di  ff.  3,5  cm. 


Von 

13,0  bis 

13,4 

8 

Individuen 

1,60  Proc. 

n 

13,5  „ 

1 

18 

B 

= 

10,00  „ 

n 

H.O  , 

14,4 

47 

n 

= 

-5,9  „ 

U,5  , 

14,9 

57 

V 

— 

31,49  „ 

9 

15,0  . 

15,4 

44 

n 

= 

24,30  . 

n 

15,5  , 

18,9 

11 

n 

= 

«.08  . 

lli,  5 

1 

n 

= 

0,55  „ 

Geringste  Stirnbreite,  bei  181  Individnen 
gemessen,  giebt  iiu  Mittel  108,1  mm  (Oscillatione- 
expooent  0,39),  das  Verhältnis»  zur  Körporgrösse 
6,63  Proc.  Min.  9,4,  Max.  14,6  cm. 

Kopfumfang,  bei  181  Individuen  gemessen, 
beträgt  im  Mittel  56,0  cm,  im  Verhältnis  zur 
Kürpergrösue  34,32  Proc,  Min.  49,0,  Max.  60,0, 
Diff.  11,0  cm. 

Von  49,0  bis  50,9  1 Individuen  = 0,55  Proc. 


* 01.0  p 52,9  4 w = 2,22  „ 

„ 53,0  p 54,9  33  „ =s  18,23  „ 

„ 55,0  p 56,9  90  „ = 49,70  n 

» 57,0  n 58,9  50  n = 27,02  n 

» 59,0  . 60,0  3 „ = 1,66  „ 

Horizontal  umfang  bei 

Durjäten  . . . . 560,00  mm 

Torgouten 573,22  „ 

Kuldscha-Kalmückcu 566,42  „ 

Wolga-Kalmücken  (Metscbnikow)  . 576,00  „ 

Wolga-Kalmücken  (Deniker)  . . , 586,00  „ 

Kirgisen  569,7  „ 

Kirgisen  der  grossen  Horde  . . . 569,00  „ 

Kara- Kirgisen  566,8  „ 


Der  vordere  Abschnitt  des  Horizontal- 
umfanges,  der  zwischen  den  Ohröffn ungen  liegt, 
beträgt  bei  LSI  Individuen  im  Mittel  29,3 cm,  im 
Verhältniss  zur  Körpergrosse  18  Proc.  Miu.  26,1, 
Max.  33,0,  Diff.  6,9  cm. 

Stirn  - Hinterbauptsbogen.  Der  (unvoll- 
ständige) senkrechte  Kopfumfaug  beträgt  im  Mittel, 
bei  181  Individuen  gemessen,  32,2  cm  (Oscillations- 
exponent  1,11).  Verhältnis»  zur  Kurpergrösse 
1 9,73  Proc. 

(^uerumfang  des  Kopfes  im  Mittel  31,68  cm. 
Verhältniss  zur  Körpergrösso  21,37  Proc.  Min.  31,5, 
Max.  38,1,  Diff.  6,!»  cm. 

Das  Gesicht.  Die  Lunge  des  Gesichts  kann 
gemessen  werden:  1)  bei  lebenden  Menschen 

von  der  Grenze  des  Haarbodens  bis  zum  Kinn 
(grösste  G «siebtel Enge);  2)  von  der  Nasenwurzel 
bis  zum  Kinn  (volle  Gesicbtslänge);  3)  von 
der  Nasenwurzel  bis  zum  Oberkiefer  (einfache  Ge- 
sichts!» nge). 

Die  grösste  Gesichtsläuge,  bei  181  Indivi- 
duen gemessen,  beträgt  im  Mittel  18,46  cm,  im 
Verhältniss  zur  Körpergröße  1 1,32  Proc.  Min.  16,0, 
Max.  21,7  cm. 

Oberes  Drittel  der  Gesielt  Hänge  (Stirnhöhe), 
Abstand  von  der  Grunze  des  Haarhoderm  bis  zur 
Nasenwurzel.  — Dekanutlich  ist  ein  besonders 
charakteristisches  Zeichen  der  mongolischen  Kasse 
die  schwache  Ausbildung  der  sog.  Glabella  und 
der  Arcus  superciliares.  Dei  den  Durjäten  ist  das 
in  hohem  Grade  zu  bestätigen;  bei  ihnen  findet 
sieb  unterhalb  der  Glabella  eine  breite  Grubo  stutt 
de«  geringen  Wulstes,  der  sonst  am  unteren  Rande 
des  Stirnbeines  vorhanden  ist. 

Ira  Mittel  beträgt  die  Stirnhöhe  bei  den  Bur- 
jaten 6,5  cm  (Oscillationsexponent  0,53),  das 
Verhältnis»  zur  Kürpergrösse  3,98  Proc.  Min.  4,8, 
Max.  1,7,  Diff.  3,9  cm  ist  sehr  gross. 

Die  volle  Gesichtsläuge  beträgt  im  Mittel 
1 1,96  cm,  das  Verhältniss  zur  Körpergrösse  7,33  Proc. 
Min.  9,65,  Max.  14,5,  Diff.  4,85  ein. 

Die  grösste  Gesichtsbreite  — der  grösste 
Abstand  zwischen  den  beiden  Backenknochen  — 
beträgt  im  Mittel  14,6cm,  das  Verhältniss  zur 
Körpergrösse  8,95  Proc.  Min.  12,5,  Max.  15,9, 
Diff.  3.4  cm  ist  ziemlich  gross.  Dci  den  Torgouten  ist 
die  Gesichtsbreite  im  Mittel  15,48  cm,  also  1,24  cm 
breiter  als  bei  den  Burjaten,  die  Schwankungen 
sind  gering:  Min.  14,4,  Max.  16,6,  Diff.  nur 2,2 cm. 

Gesichtsindex  wird  von  dem  Verf.  nach 
Droca  durch  das  Verhältniss  der  grössten  Breite 
zur  vollen  Gesichtslänge  mit  122,07  oder  zur 
grössten  Gcsichtslänge  mit  79,09,  oder  umgekehrt, 
das  Verhältniss  der  vollen  Gesichtsläuge  zur  Breite 
mit  81,9,  das  Verhältniss  der  grössten  Gesichtslänge 
zur  Breite  mit  126,4  berechnet.  Davon  81,92  als 
typisch  genommen,  ist  das  Gesicht  der  Sselcnga- 
Burjätcn  breit  (platy-prosopiscb)  zu  nennen. 
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Die  Lange  des  mittleren  Drittele  de«  Ge- 
sichte (Nasenhöhe)  betrügt  im  Mittel  5,05  cm, 
das  Verhältnis«  zur  Körpergrösse  3,46  Proc.  Min. 
4,7,  Max.  7,2,  Diff.  2,5  cm. 

Die  untere  Nasenbreite  (Abstand  der 
Nasenflügel)  betragt  im  Mittel  3,62  cm  (Oscillations- 
exponent  0,19),  das  Verhältnis«  zur  Körpergrosse 
2,22  Proc.  Min.  2,9,  Max.  4,1  cm. 

Der  Nascnindex  betrügt  64,07. 

Nach  Pro  ca  ist  der  Nasenindex  (das  Verhält- 
nis« der  Nasenbreite  zur  Nasenhöhe)  besonders 
charakteristisch.  Es  seien  daher  zum  Vergleich 
die  Maasse  einiger  anderer  Volkes tüm me  beigefügt: 


Nasen  iudex  der 

Ilurjäten 

Torgouten 

Don-Kalmücken  . . . 

Kauk. -Kalmücken . . . 

Wolga- Kalmücken  . . 

Mongolen  ....  I 
Chinesen  . . • . J 


64,07 

60,47 

73,90 

75,03 

70,67 

nach  Topinard  J 


Der  Abstand  zwischen  den  beiden  medialen 
Augenwinkeln  (obere  Nasen  breite)  betragt  im 
Mittel  3,63  cm,  das  Verhältnis«  zur  Körpergrosse 
2,2  Proc.  Min.  2,8,  Max.  4,5  cm. 

Der  Abstand  zwischen  den  beiden  lateralen 
ausseren  Augenwinkeln  beträgt  im  Mittel 
8,93  cm,  das  Verhältnis«  zur  Körpergrösse  5,47  Proc. 
Min.  7,4,  Max.  10,3  cm. 

Der  Abstand  der  beiden  Tnbora  zygomatica, 
den  am  meisten  Torspringenden  Thcilcn  des  Joch- 
bogens,  betrügt  im  Mittel  11,9  cm,  das  Verhältnis« 
zur  Körpergrösse  7,3  Proc. 

Der  Abstand  zwischen  den  Winkeln  de« 
Unterkiefer«,  die  untere  Gesichtsbreite,  be- 
trügt im  Mittel  11,30  cm,  das  Verhältnis»  zur 
Körpergrösse  6,9  Proc.  Miu.  9,3,  Max.  12,9  cm. 

Die  Länge  de«  horizontalen  Unterkieferastes 
beträgt  im  Mittel  9,66  cm,  das  Verhältnis«  zur 
Körpergrösse  5,9  Proc.  Min.  7t5,  Max.  11,2  cm. 

Die  Länge  (Höhe)  der  Obren  wurde  bei  97  In- 
dividuen gemessen:  die  Länge  (Höhe)  de«  (rechten) 
Ohres  beträgt  im  Mittel  6,33  cm,  da«  Verhältnis« 
zur  Körpcrgrösse  3,88  Proc.  Min.  5,3,  Max.  7,2  cm. 

Die  Länge  (Höhe)  des  linken  Ohres  beträgt  im 
Mittel  6,24  cm  T das  Verhältnis«  zur  Körpergrösse 
3,82  Proc. 

Den  Gesichtwinkel  und  den  Grad  des  Progna- 
thismus hat  derVerf.  nicht  gemessen;  er  schaltet 
in  Bezug  darauf  Notizen  hier  ein , die  er  der  Ab- 
handlung von  Malijew  entnommen  hat. 

DerVerf.  «teilt  zum  Schluss  folgende  Sätze  auf: 

1.  Die  Burjatischen  Kosaken  (Sselenga-Bnr- 
jiiten)  haben  eine  Körpcrgrösse , die  unter  der 
mittleren  sich  lmlt,  doch  ist  eine  Hinneigung 
zum  Uebergang  in  die  Körpcrgrösse,  die  über 
dem  Mittel  steht,  zu  bemerken. 


2.  Der  Brustumfang  übertrifft,  wenn  auch  nur 
um  ein  Geringes,  die  Hälfte  der  Körpergrösae. 

3.  Der  Rumpf  ist,  absolut  genommen,  von 
mittlerer  Länge,  im  Vergleich  zur  Körpergrosse 
ziemlich  lang. 

4.  Der  Unterleib  (Bauch)  ist  gross. 

5.  Die  Schultern  sind  nicht  besonders  breit. 

0.  Die  Breite  des  Becken»  ist  sehr  beträchtlich. 

7.  Die  Klafterweite  ist  gross;  sie  übertrifft  die 
Körpcrgrösse;  die  Arme  sind  ziemlich  lang. 

8.  Die  Burjaten  sind  nach  ihrem  Kopfindex  als 
hochgradig  brachyc-ephal  zu  bezeichnen. 

9.  Der  Ilorizoutalumfang  des  Kopfes  ist  gross ; 
der  Lüngsdurchmesser  (die  Kopflänge)  ist  verhült- 
nhatnüssig  kurz ; der  Breitendurchmeeser  ira  Gegen- 
theil  ziemlich  gross. 

10.  Die  Burjaten  haben  ein  breites  Gesiebt, 
jedoch  nicht  in  dem  hohen  Maasse,  als  verschiedene 
•Stämme  der  Kalmücken. 

11.  Die  Nase  ist  kurz,  breit  und  flach.  Der 
Abstand  zwischen  den  Augen  ist  «ehr  breit  und 
der  unteren  Nasenbreite  gleich. 

12.  Dio  Ohren  sind  nicht  gross,  das  linke  Ohr 
etwas  kürzer  als  das  rechte.  — Der  Abhandlung 
sind  auf  21  Seiten  die  Zahlen  der  Einzelmessungcn 
in  Form  übersichtlich  geordneter  Tabellen  bei- 
gefügt. 

3.  Porotow,  M.  T.:  Zur  Anthropologie  der 
Burjaten.  Die  Alar-Burjäten  *)♦  St  Peters- 
burg 1895.  175  S.  8U.  Mit  1 Taf.  Doctor- 
Dissertation  der  K.  Miütür.-Medic.  Akademie 
zu  St  Petersburg.  Nr.  20  des  Lehrjahres 
1895/96. 

Trotzdem,  dass  erst  vor  kurzer  Zeit  eine  Arbeit 
Über  die  Burjaten  veröffentlicht  worden  ist  — eben 
die  obeu  genannte  Abhandlung  von  Sehend ri- 
kowski,  so  fand  derVerf.  es  doch  für  nngezeigt, 
seine  eigenen  Untersuchungen  hier  mitzulbeilen, 
und  zwar  aus  verschiedenen  Gründen.  Vor  Allem 
ist  hervorzuhebeu,  dass  die  Alar-Burjäten,  die 
zuletzt  aus  der  Mongolei  cingewandert  sind,  am 
reinsten  ihre  Stammeseigenthümlichkeiten  sich  be- 
wahrt haben,  während  die  oben  bezeichnten  Sac- 
lenga- Burjaten  unzweifelhaft  mit  mongolischem 
Blut  gemischt  sind,  so  dass  sie  von  einzelnen 
Forschern  l*ür  reine  Mongolen  erklärt  worden  sind. 
Ferner  hat  Schcndrikowski  als  Militärarzt 

’)  Anmerkung.  Mit  dem  Namen  A hvr- Burjaten 
werden  diejenigen  Burjaten  bezeichnet,  die  das  Uebiet 
des  Oberlaufes  der  grossen  Belaja  bi*  zur  Aufnahme 
de*  Nebenflusses  Urik,  das  Gebiet  des  Flusses  Urik 
und  zum  Theil  der  kleinen  Belaja  entnehmen.  Pie 
beiden  Belaja  siud  linksseitige  Neben tU'isse  der  aus 
dem  Baikabee  kommenden  und  in  den  Jenissei  cinnüin- 
dendeu  Angora.  Während  die  Sselenga-Burjätcn 
in  Transbaikalien  östlich  vom  Baikal  leben,  sind  die 
Alar-Burjäten  in  Cisbaikalien,  westlich  vom  Bai- 
kalsee  im  Gouv.  Irkutsk,  ansässig. 
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männliche  Individuen  nur  im  militärpflichtigen 
Alter  untersucht,  während  der  Vcrf.  uicht  allein 
Vertreter  aller  Lebensalter,  d.  h.  auch  Individuen 
vor  der  Mannbarkeit,  sondern  auch,  was  bisher 
nicht  geschehen  konnte,  Burjatische  Weiher 
untersuchen  und  messen  konnte. 

I>er  Yerf.  konnte  100  Mäuuer  und  40  Frauen 
untersuchen;  seine  Arbeit  stie»s  vielfach  auf 
Widerstand,  — er  hatte  viele  Hindernisse  zu 
Überwinden.  Einst  musste  er  den  Schauplatz 
seiner  Thiitigkeit  verlassen,  weil  eine  Schu- 
inanin  (Zauberin)  das  Gerücht  verbreitet  hatte, 
die  Messungen  fanden  nur  statt,  um  einen 
geeigneten  Platz  zum  Ausschneiden  einer  Partie 
Menschenfleisch  festzustellen ; das  Fleisch  sollte 
zur  Anfertigung  von  Arzneimitteln  dieueu.  Das 
Gerücht  genügte,  um  die  Burjaten  zu  veranlassen, 
sich  der  anthropologischen  Untersuchung  zu  ent- 
ziehen. — Besondere  Schwierigkeiten  boten  die 
Untersuchungen  resp.  die  Messungen  dcrBurjäten- 
frauen. 

Der  Verf.  verfuhr  bei  seinen  Arbeiten  nach  dem 
Programme  Taren etzky’a,  das  auch  die  anderen 
Autoren  ihren  Messungen  und  Beobachtungen  zu 
Grunde  gelegt  haben  (S.  6 — 12). 

AU  Einleitung  giebt  der  Verfasser  einige  Be- 
merkungen über  die  Geschickte  und  über  die  Kin- 
t hei  hing  resp.  Administration  der  Burjaten  (S.  13 
— 19).  Wir  können  diesen  Abschnitt  ebenso 
übergehen,  wie  die  folgenden  geographischen 
Skizzen  (S.  20 — 2(i)  und  die  ethnographischen 
Schilderungen  (S.  27 — 66).  Hieran  schliessen  sich 
die  anthropologischen  (S.  67 — 90)  und  die  anthro- 
pometrUchen  Untersuchungen  (8.  91  — 160). 

Wir  entnehmen  diesen  Abschnitten  Folgendes: 

Der  Ernährungszustand  der  Burjaten  ist  gut. 
Von  untersetzter  Gestalt,  mit  breiter  Brust,  mit 
ziemlich  gut  entwickelter  Muskulatur,  insbesondere 
der  oberen  Extremitäten,  machen  sie  den  Eindruck 
eines  plumpen,  aber  kräftigen  Organismus.  Eino 
Neigung  zur  Fettbildung  ist  nicht  häutig,  eine 
massige  Fettansammluog  nicht  selten.  Unter  den 
registrirten  Individuen  waren  45  Proc.  gut  ernährt, 
52  Proc.  mittelmfissig,  3 Proc.  schlecht. 

Die  Hautfarbe  ist  bei  den  Burj&ten  im  All- 
gemeinen nicht  weiss,  sondern  brünett  (bräun- 
lich). Unter  den  Männern  waren  2 Proc.  sehr 
I^lHfnsalter  kein  Schnurrbart 
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Die  Farbe  des  Schnurrbartes  war  bei  89  Proc. 
schwarz,  bei  9 Proc.  dunkelroth,  Ihm  1 Proc.  bell- 
bräunlich, hei  1 Proc.  braun. 


brünett,  52  Proc.  mittel  brünett,  36  Proc.  leicht 
brünett,  nur  10  Proc.  weiss.  Unter  den  Weibern 
waren  mittel  brünett  50  Proc.,  leicht  brünett 
35  Proc.,  weiss  15  Proc. 

Die  Karbe  der  Augen  (Regenbogenhaut). 
Der  Verf.  unterscheidet  fünf  verschiedene  Kate- 
gorien: 1)  dunkelbraun,  2)  braun,  3)  hellbraun, 
4)  graubraun,  und  5)  grau.  Unter  den  dunkel- 
braunen finden  sich  wohl  einige  fast  schwarze, 
doch  ist  immerhin  die  kastanienbraune  Farbe  über- 
wiegend. Braun  sind  50  Proc.,  hellbraun  26  Proc., 
dunkelbraun  8 Proc.  und  nur  2 Proc.  grau.  Im 
Gegensatz  dazu  sind  die  Augen  der  Sselenga-Bur- 
jüten  heller.  Unter  den  Weibern  der  Burjaten 
finden  sich  mit  dunkelbraunen  (schwarzen)  Augen 
27,5  Proc.,  mit  mittelbraunen  52,5  Proc.,  mit  hell- 
braunen 17,5  Proc.,  mit  graubraunen  2,5  Proc.  — 
Danach  sind  die  Augen  der  Weiber  im  Allgemeinen 
dunkler  als  die  der  Männer. 

Dia  Farbe  der  Haare  ist  bei  den  Alar-Burjäten 
schwarz,  und  nur  selten  finden  sich  braune. 

l . hellbraun 

schwarz  mit  ruthi.  braun  /Monli 

Schimmer  ' ' 

Männer:  84  Proc.  1 1 Proc.  3 Proc.  2 Proc. 

Weiber:  82,5  „ 15  m 2,5  „ — „ 

Die  Männer  tragen  das  Haupthaar  karz, 
1 bis  3 cm;  bei  den  jungen  Individuen  sind  die 
Haare  sehr  dicht.  Nach  dem  50.  I^ebensjahre 
fangen  die  Haare  an  zu  schwinden,  doch  hat  der 
Verf.  keine  Glatzköpfe  gesehen.  Die  Haare  sind 
dicht,  grob  und  gerade  (steif),  nur  zwei  Individuen 
batten  etwas  lockiges  Haar.  Die  Haare  werden 
sehr  spät  grau. 

Die  Mädchen  tragen  lange  Haare  und  flechten 
sie  in  einen  Zopf;  zur  Hochzeit  aber  werden  statt 
eines  Zopfes  18  kleiuc  Zöpfe  geflochten,  die  ein 
halbes  bis  ein  ganzes  Jahr  getragen  werden,  dann 
flechten  die  Weiber  daB  Haar  in  zwei  Zöpfe,  die 
bis  ans  Lebensende  getragen  werden. 

Auch  die  Haare  der  Weiber  ergrauen  sehr 
spat.  Die  Bart  haare  erscheinen  bei  den  Alar- 
Burjäten  »ehr  spät;  bei  28 Proc.  im  Alter  von  19 
bis  44  Jahren  fand  sich  kein  Schnurrbart;  Beginn 
eines  Schnurrbartes  bei  42  Proc.;  vollständig  aus- 
gebildeter Schnurrbart  nur  bei  30  Proc. 


Beginn  Ausgebildet 

bei  12  = 32,5  Proc.  bei  — = — Proc. 
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Ein  Bart  fehlte  der  Hälfte  aller  Männer 
(51  Proc.);  Anfang  eines  Bartes  zeigten  32  Proc.; 
ein  voller  Bart  war  nur  bei  1 7 Proc.  Die  Farbe 
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der  Barthaare  war  bei  94  Proc.  schwarz,  bei  4 Proc. 
mit  röthlichem  Schimmer,  bei  1 Proc.  braun  und 
bei  1 Proc.  bellbraun. 

Die  Form  des  Gesichts  ist  bei  Männern  im 
Allgemeinen  breit;  bei  20  Proc.  ist  sie  rnndlich, 
bei  1 1 Proc.  oval  und  bei  39  Proc.  länglich ; das 
Profil  des  Gesichts  erscheint  orthognath;  nur  in 
zwei  Fällen  war  Prognathie  des  Oberkiefers  nnd 
in  vier  Fällen  eine  bedeutende  Prognathie  des 
Unterkiefers  vorhanden. 

Bei  den  Weibern  ist  jlie  Form  de»  Gesichts 
mehr  gerundet;  sie  ist  rundlich  bei  25  Proc., 
oval  bei  52  Proc.,  länglich  bei  22,5  Proc. 

Bei  Männern  ist  die  Nasenwurzel  sehr  schwach 
ausgebildet,  in  einem  Falle  schien  sie  fast  zu  fehlen. 

Bei  den  Weihern  ist  das  Zurück  treten  der 
Nasenwurzel  noch  auffallender,  ein  Fehlen  ist  iu 
32  Proc.  vermerkt.  Das  Gesiebt  sieht  in  Folge 
dessen  so  aus,  als  sei  es  in  seinem  mittleren  Theile 
eingedrückt. 

Die  A ugenlid spalte  soll  nach  der  Angabe 
der  früheren  Autoren  bei  allen  Burjaten  schief  ge- 
stellt sein.  Misst  man  jedoch  mit  einem  Instru- 
ment, so  findet  man,  dass  in  55  Proc.  bei  Weibern 
und  Männern  die  Spalte  horizontal  liegt,  und  nur 
in  45  Proc.  die  lateralen  A ugenlid winkel  etwas 
höher  als  die  medialen  stehen. 

Fin  drittes  Augenlid,  das  bei  Vertretern  der 
kaukasischen  Kasse  nur  im  Kindesalter  beobachtet 
wurde,  findet  sich  hei  den  Männern  in  26  Proc. 
und  bei  den  Weibern  in  24,5  Proc. 

Die  Form  der  Nase  wird  von  Schendri- 
kow.sk  i (Sselenga  - Burjaten)  als  klein,  niedrig 
und  plattgedrückt  bezeichnet.  Der  Verf.  hat  die 
Nase  der  Ala r-Bur jäten  uuter  Zugrundelegung 
der  Figuren  - Tabellen  nntersuclit,  die  im  Anthro- 
pometr.  Bureau  (St  Petersburg)  beuutzt  werden 
(cf.  Bertilion).  Es  werden  drei  llauptformen 
der  Nase  unterschieden. 

1.  Nasen  mit  nach  oben  gerichteter  Spitze, 
2.  mit  horizontal  liegender,  und  3.  mit  nach  unten 
gerichteter  Spitze.  Iu  jeder  der  drei  Hauptformen 
giebt  es  weiter  fünf  (gleiche)  Unterabtheilungen, 
die  die  verschiedene  Form  des  Nasenrückens  her- 
vor!) eben.  (Der  Rücken  ist  concav,  geradlinig, 
convex  gekrümmt,  die  Convexität  beginnt  dicht 
unter  der  Nasenwurzel,  der  Nasenrücken  ist  wellig.) 
Demnach  ist  die  Nasenspitze  nach  oben  gerichtet 
bei  53  Proc.,  horizontal  gelegen  bei  86  Proc.,  nach 
unten  gerichtet  bei  11  Proc.  Aus  einer  Zusammen- 
stellung ergiebt  sich,  dass  am  häufigsten  vorkommt 
eine  Nase  mit  uach  oben  gerichteter  Spitze,  53  Proc. 
und  mit  geradem  Rücken  33  Proc. 

Der  Mund  der  Burjaten  ist  im  Gegensatz  zu 
der  Ansicht  anderer  Autoren,  die  ihn  als  gross  be- 
zeichnen, im  Allgemeinen  als  mittelgroes  (59  Proc.), 
selten  klein  (2ö  Proc.)  und  sehr  selten  als  gross 
(15  Proc.)  zu  bezeichnen.  Auch  bei  den  Weibern 
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uberwiegt  ein  mittelgrosser  Mund  (55 Proc.),  ein 
kleiner  Muud  ist  selteu  (25  Proc.),  ebenso  ein 
grosser  (20  Proc.). 

Die  Zähne  sind  bei  Männern  von  mittlerer 
Grösse,  61  Proc.,  selten  klein,  20 Proc.,  oder  gross, 
19  Proc.,  bei  Weibern  von  mittlerer  Grösse  50  Proc., 
kleine  und  grosse  Zähne  25  Proc.  Eine  besondere 
Kigenthömlichkeit  der  Zähne  ist  das  Abgeschliffen- 
sein der  Kaufiächc,  aber  auch  der  vorderen,  labialen 
Fläche  der  Schneidezähne,  bei  16  Proc.  der  Männer 
und  bei  10  Proc.  der  Weiber.  Es  scheint  nicht 
die  Art  des  Speisens,  auch  nicht  die  Art  des 
Rauens  die  Ursache  zu  sein , sondern  wohl  nur 
die  besondere  Grosse  der  oberen  Schneidezähne. 

Die  Ohrmuschel  ist  ziemlich  gross,  erscheint 
lang;  die  Umfangslinie  (Helix)  ist  gut  entwickelt. 
Bei  52  Proc.  der  Männer,  42,5  Proc.  der  Weiber 
sind  die  Ohren  vom  Kopfe  abstehend,  bei  9 Proc. 
der  Männer  wie  der  Weiber  war  der  obere  Theil 
dem  Kopfe  angedrückt,  der  mittlere  Theil  abstehend, 
bei  39  Proc.  war  nicht*  Besonderes  zu  bemerken. 
Bei  5 Proc.  der  Männer  wie  der  Weiber  war  der 
obere  Theil  der  Muschel  etwas  zugespitzt.  — Es 
hängt  das  Abstehon  der  Ohren  aber  nicht  von  der 
Kopfbedeckung  ab;  die  Mädchen  binden  sich  ganz 
kleine  einfache  Tücher  um  und  haben  doch  ab- 
stehende Ohren. 

Das  Hinterhaupt  der  Burjaten  ist  im  All- 
gemeinen wenig  entwickelt,  ist  meist  so  flach  wie 
abgehaueu.  Die  Squama  ossis.  occipit.  ist  un- 
eben, umn  kann  allerlei  Unebenheiten  sehen,  ins- 
besondere bei  Männern;  bei  Weibern  ist  das 
Hinterhaupt  grösser,  regelmässiger,  nicht  so  un- 
eben. Nach  dor  geläufigen  Ansicht  ist  das  Liegen 
der  Neugeborenen  in  der  Wiege  und  eine  künst- 
liche llinde  die  Ursache  der  Deformation.  Von 
einer  künstlichen  Deformation  ist  unter  den  Bur- 
jaten nichts  bekannt.  Das  Liegen  in  der  WTiege 
0 V,  bis  2 Jahre)  kann  unzweifelhaft  als  Ursache 
der  Deformation  des  Hinterhauptes  beschuldigt 
werden;  doch  ist  es  auffallend,  dass  trotz  des 
gleichen  Einflusses  bei  Mädchen  und  Knaben  die 
Weiber  kein  so  verbildetes  Hinterhaupt  haben  wie 
die  Männer. 

Zum  Schluss  dieses*  Abschnittes  giebt  der  Verf. 
folgende  Uebersicht: 


A I ar- Burj&ten. 


Männer 

W eiber 

Ernährungszu- 
stand .... 

ein  ziemlich  guter 

ein  mittlerer 

Hautdecke.  . . 

bräunlich,  in 

bräunlich. 

büchst  seltenen  Fftl* 
len  Sommersprossen 

21 

heller  als  die 
Männer,  in 
1 Proc.  aller  Falle 
Sommersprossen 
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Männer 

W ei  her 

Au  genfarbe  . . 

braun 

braun,  dunkler 
als  die  Männer 

Haare  . . . . . 1 

schwarz,  rauh, 
schlicht,  v.  4n.Jahre 
ab  grau 

schwarz,  rauh, 
schlicht,  vom 
45.  Jahre  ah 
grau 

Schnurrbart  . i 

sch  wart,  stra ff.  spär- 
lich. tritt  spät  (im 
3u.  Lebensjahr)  auf.  I 
wird  fast  nie  grau 

Bart 

schwarz,  straff  und 
schlicht,  spärlich,  1 
ergraut  spät  und 
seilen 

Augenbrauen  . 

schwarz,  straff, 

schwarz,  straff. 

Behaarung  de* 

spärlich 

spärlich 

Körpers  . . - 

sehr  gering 

sehr  gering 

Gesichtsfurni  - 
A ugenlid- 

länglich  oval 

oval 

spalte  . . . . 1 

der  laterale  Augen- 

In  einem  Drittel 

lidwinkel  liegt 
erhöht  in  einem 
Drittel  aller  Fälle, 
ein  Plica  semilunaris 
(Palpebra  tertia) 

aller  Fälle  der 
laterale  Augen- 
winkel höher 

Nase 

von  mittlerer  Grösse, 
mit  nach  oben  ge- 
richteter Spitze  und 
I geradem  Rückt-n 

von  mittlerer 
Gross«*,  Spitze 
nach  oben. 
Kücken  concav 

Lippen  .... 

von  mittlerer  Grösse, 
fast  als  dünn  zu  be- 
zeichnen 

von  mittlerer 
, Grösse,  etwas 
dick 

Mund 

klein 

klein 

Zähne  

von  mittlerer  Grösse 

v.  mittl.  Grösst* 

Ohr 

von  gewöhnlicher 
Grösse,  in  d.  Hälfte 
a Her  Fälle  abstehend 

weniger  ab- 
stehend als  bei 
den  Männern 

Hinterhaupt 

wenig  entwickelt 

besser  entwickelt 
als  bei 

den  Männern 

Authropo  metrische  Ergebnisse. 
Körpergröße.  Auf  Grund  der  an  lOOMäonern 
gemachten  Messungen  betrögt  die  Körpergröße  im 
Mittel  1 (>3. 1 1»  cm  (Min.  151,6,  Max.  179, 3,  Diff. 
27,7  cm). 

In  Gruppen  geordnet  ergiebt  »ich 


Körpergrösse  in  Centimelern 
151,6 

Zahl  <l.r  Games.. 

1 

152,5 

bi»  155,0 

6 

155,0 

. 157,5 

10 

1 57,5 

„ 100,0 

11 

lßO.O 

. 102,5 

14 

102,5 

» 165,0 

1!> 

105,0 

* 1 67,5 

19 

107,5 

. 170,0 

6 

170.0 

. 172,6 

11 

172,5 

» 175,0 

I 

175.0 

. 1 77,5 



177,5 

. 170.3 

2 

Dia  grösste  Zahl  fällt  auf  die  Maasse  162,6 
bis  167,5  (38Proc.).  Bezeichnen  wir  eine  Körper- 
grösse,  die  mehr  als  170cm  beträgt,  als  hoch, 
von  170,0  bis  165,0  cm  mit  mehr  als  mittel, 
von  165,0 bis  160,0  unter  dem  Mittel,  und  unter 
160,0cm  mit  niedrig,  so  crgiebt  sich  für  die 
Alar-Burjäten  eine  Körpergrösse  unter  dem 
Mittel  (61  l*roc.).  während  über  der  Mittelgrösse 
30  Proc.  stehen. 

Das  stimmt  mit  den  gewöhnlichen  Angaben, 
dass  die  asiatischen  Völker  im  Allgemeinen  eine 
niedrige  oder  eine  unter  dem  Mittel  stehende 
Körpergrösse  haben. 


Sselenga-Burjäten  im  Mittel 

Kalmücken  „ „ 

Torgouten  * w 

Alar-Burjäten  „ „ 

Chinesen  „ „ 

Iudochinesen  „ „ 

Kirgisen  * * 


163.1  cm 

162.2  „ 
108,8  „ 

163.2  „ 
163,0  „ 
161,5  . 

166.3  „ 


Auf  Grund  der  Formel  tu  = 


SÖ 


berechnet  der 


Verf.  den  Oscillationsexponentcn  für  die  Alur-Ilur- 
jftten  mit  4,28;  demnach  die  Körpergrösse  im 
Mittel  163,2<,Äcni.  Mit  Rücksicht  auf  den  ziem- 
lich hohen  Exponenten  schlieast  der  Verf.,  dass 
dem  Blute  der  Alar-Burjäten  noch  ein  anderen 
fremdes  Element  beigemischt  sei. 


Die  40  gemessenen  Weiher  hatten  eine 
Körpergrösse  im  Mittel  von  151,81cm.  demnach 
11,4  cm  geringer  als  die  Männer.  Nach  Topinard 
beträgt  der  Unterschied  im  Allgemeinen  ca.  12  cm. 
(Min.  151,2,  Max.  163,7  cm.)  Oscillationsexponeot 
von  3,75,  demnach  151,8  ^cra. 

Der  Brustumfang  ist  bei  1 00  Männern  im 
Mittel  88,6  cm  (bei  den  Sselenga-Burjuten  84,4  cm); 
er  übertrifft  die  Hälfte  der  Körpergrösse  (163,7) 
um  7 cm.  Der  bedeutende  Unterschied  zwischen 
den  Sselenga-  und  Alar-Burj&ten  hat  seinen  Grund 
wohl  in  erster  Linie  in  dein  entschieden  guten 
Ernährungszustände  der  Alar-Burjäten,  dann  aber 
auch  in  der  Art  und  Weise  des  Messens.  Gilt- 
schenko  hat  den  Brustumfang  bei  erhobenen 
Armen,  der  Verf.  bei  horizontal  ansgestreckten 
Armen  gemessen.  Das  Verhältnis«  des  Brust- 
umfanges zur  Körpergrösse  ist  = 54,26.  (Bei 
S&uleuga-Burjüteii  51,75.) 


Bei  den  40  gemessenen  Weibern  betrügt 
der  Brustumfang  im  Mittel  (in  der  Höhe  des  4.  In- 
tercostalraumes  gemessen)  = 80,8  cm.  (Max.  90,5, 
Min.  7 1 ,6,  Unterschied  18,0  cm.)  Oscillatiousindex 
4,31  ; demnach  Mittel  80, S4**1  ein.  Verhältnis  zur 
Körpergrösse  53,2. 

Der  Abstand  zwischen  den  Brustwarzen  bei 
Männern  beträgt  itu  Mittel  20,33  cm.  Max.  25,5, 
Min.  17,3  cm. 
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Der  Hals,  vom  Pomuw  Adami  bi«  zur  Incnura 
mauubril  stcrni  beträgt  bei  Männern  <>,27  cm. 
(Max.  8,  Min.  1,4,  Verhältnis«  zur  Körpergrösse 
3,8  cm.) 

Die  Länge  dos  Halses  bei  Weibern  ist  im  Mittel 
5,63  em.  (Max.  8,0,  Min.  3,8  cm.)  Verhältnis«  zur 
Körpergrösso  3,69. 

Kumpflänge  bei  100  Männern  im  Mittel 

51.4  cm,  Verhältnis«  zur  Körpergrösse  31,4  cm. 
(Max.  59,2,  Min.  46,5,  Diff.  12,7  cm.)  Oscillations- 
Indcx  = 1,90. 

Bei  den  Weibern  im  Mittel  47,97  cm.  Verhält- 
nis« zur  Körpergrösse  31,61  Proc.  Max.  50,9,  Min. 
43,3,  Diff.  7,6  cm.  Oscillationsindex  1,87. 

Abstand  des  oberen  Bandes  der  Symphy- 
sis  ossiuui  pubis  vom  Fussboden  ist  l>ei  Männern 
81,0  cm,  Oscillationsindex  3,23.  Max.  90,7,  Min. 
73.2,  Diff.  17.ßcm.  Verhältnis»  zur  Körpergrösso 
49,66.  Bei  Weibern  im  Mittel  74,4  cm.  Oscil- 
lationsindex 2,60.  Max.  82,6,  Min.  65,2,  Diff. 

17.4  cm. 

Abstand  des  Perineums  konnte  nur  unter 
grossen  Schwierigkeiten  bei  70  Munuern  und 
7 Weibern  gemessen  werden.  Der  Abstand  be- 
trägt bei  70  Männern  im  Mittel  74,15  cm.  Ver- 
hältnis« zur  Körpergrösse  45,46  cm.  Max.  80,3, 
Min.  66,8,  Diff.  13,5  cm. 

Dieses  Maas«  wird  selten  genommen ; es  fehlt 
z.  B.  für  die  Sselenga-Burjäten ; bei  den  Torgouten 
beträgt  das  Maass  76,7,  bei  dun  Kuldscha  - Kal- 
mücken 75,94  cm. 

Kör  die  7 gemessenen  Weiber  betrügt  das 
Maass  im  Mittel  66,06  cm.  (Min.  60,3,  Max. 
72,2  cm.) 

Die  Schulte rbreito  (der  Abstand  der  Acromia 
von  einander)  beträgt  bei  100  Männern  im  Mittel 

35.7  cm.  Oscillationsindex  1,20.  (Max.  41,5, 
Min.  32,4,  Diff.  9,1  cm.)  Die  Scbulterbreite  bei 
40  Weibern  gemessen  gicht  im  Mittel  32,6  cm. 
Oscillationsindex  1,32.  Min.  28,4,  Max.  35,1,  Diff. 

6.7  cm.  Verhältnis«  zur  Körpergrösso  31,48  Proc. 
(Bei  Männern  21,30  Proc.) 

Der  Bauchumfang  beträgt  bei  100  Männern 
im  Mittel  79,2  cm.  Oscillationsindex  4,41.  Max. 
111,0,  Min.  69,3,  Diff.  41,7  cm;  bei  37  Weibern  im 
Mittel  79,48.  Oscillationsindex  4,21.  Max.  94,0, 
Min.  70,5,  Differenz  23.5  cm.  [Das  Verh&ltniss 
zur  Körpergrösso  ist  52,29  Proc.  (bei  Männern 
48,58  Proc.).J  — Demnach  ist  bei  Weibern  der 
Bauchuuifang  grösser,  bei  Männern  kleiner  als  die 
Hälfte  der  Körpergrösse. 

Be  cken breite  (Hüftenbreite).  Der  grösste  Ab- 
stand zwischen  den  beiden  Cristae  ossis  ilei  be- 
trügt im  Mittel  bei  1U0  Männern  27,9cm.  Os- 
cillatmnsindex  0,29.  Verhältnis»  zur  Körpergrösso 

17.05  Proc.,  zur  Schulterbreite  78,17  Proc.  Max. 
31,5,  Min.  24,5,  Diff.  7 cm.  Die  Beckenbreite  bei 
40  Weibern  gemessen  beträgt  im  Mittel  28,22  cm. 


Oscillationsindex  0,90.  Verhältnis*  zur  Körper- 
grosse  18,59  l’roc.,  zur  Schulterbreite  86,56  Proc. 
(Max.  31,0,  Min.  26,2,  Diff.  4,8  cm.)  Im  Vergleich 
zu  dem  Maassc  der  Beckenbreite,  wie  es  in  der  Ge- 
burtshülfe als  Norm  angenommen  ist,  29  cm,  ist 
die  Beckenbreite  der  Alar-  Burjuten  fast  um  1 cm 
geringer. 

Die  Conjugata  externa,  bei  40  Weibern 
gemesson  (mit  Hülfe  des  Beckenmessers  Colin 's) 
beträgt  im  Mittel  19,42  cm.  (Als  Norm  wird  ge- 
wöhnlich angenommen  20  bis  21  cm.)  Oscillations- 
index 0,70.  Max.  21,5,  Min.  18  om.  — Der  Ab- 
staud  der  grossen  Trochantcrcn  von  einander,  bei 
20  Weibern  gemessen,  beträgt  im  Mittel  29,67  cm. 
Oscillationsindex  0,63.  Min.  28,3,  Max.  31  cm 
(als  normal  gewöhnlich  angenommen  31  cm).  Die 
Conjungata  vera  konnte  nicht  geraesseu  werden, 
immerhin  konnte  nur  aus  dem  vorliegenden  Maasse 
geschlossen  werden,  dass  die  Burjätinnen  im  All- 
gemeinen ein  glcichmässig  verengtes  Becken  haben. 

Die  Klafterweite  beträgt  im  Mittel  (bei 
97  Individuen)  168,5  cm,  übersteigt  die  Körper- 
grosse  folglich  um  5,4  cm;  das  Verhältnis«  zur 
Körpergrösse  ist  demnach  103,3  Proc.  (Max.  183, 
Min.  152,5  cm.)  Bei  den  Sselenga-Burjäten  ist  die 
Klafterweite  noch  grösser,  170,2  cm.  Das  Verhält- 
nis zur  Körpargröase  ist  104,35  Proc. 

Die  Klafterweite  bei  38  Weibern  beträgt  ira 
Mittel  157,37  cm.  (Max.  167,  Min.  142,2,  Diff. 
24,8  cm.)  Das  Verhältniss  zur  Körpergrösse 
103,72  Proc. 

Die  Extremitäten.  Die  Länge  der  oberen 
Extremität  wurde  bestimmt,  indem  das  Maass  der 
Entfernung  der  Spitze  des  Mittelfingers  vom  Fuss- 
boden  abgezogen  wurde  von  dem  Maasso  der  Ent- 
fernung des  Acromion  vom  Fussboden.  Die  Länge 
beträgt  bei  100  Männern  im  Mittel  72, 49  cm.  Ver- 
hältnis zur  Körpergrösse  14,38  Proc.  (Min.  65,9, 
Max.  80,  Diff.  14,1cm.)  Die  Länge  betrugt  bei 
40  Weibern  im  Mittel  67,42  cm,  Verhältniss  zur 
Körpergrösse  44,41  Proc.  (Min.  60,4,  Max.  72,2cm.) 

Bemerkenswerth  ist  die  verschiedeue  Länge 
der  oberen  Extremität  im  Vergleich  mit  dem  Lebens- 
alter bei  Männern  und  bei  Weibern. 


Männer: 


Alter 

Lange  des 
Armes 

Kahl 

! der  Individuen 

19  bis  29  Jahre 

73,37  cra 

37 

30  „ 39 

72,4«  . 

17 

4.1  . 4»  . 

72,1«  , 

25 

•r>0  „ 50 

. 

13 

60  „ 74  . 

72,08  „ 

8 

Verhültnissmässig  am  längsten  sind  danach 
die  Arme  bei  den  jüngsten  Individuen;  nach  dem 
dritten  I^ebonsdecennium  bis  zum  späten  Lebens- 
alter werden  die  Arme  kürzer. 

21* 
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Weiber:  sehr  lang  und  sehr  schmal  und  hat  lange,  dünne 

Finger,  lange,  schmale  Nägel.  Die  Muskulatur  ist 
schwach  entwickelt.  — Die  Hand  ist  absolut  bei 
Männern  grösser,  relativ  aber  kleiner  als  bei 
Weibern. 

Die  untere  Extremität,  das  Bein.  Die 
Länge  des  Beines  wnrde  bestimmt  durch  die  Ent- 
fernung des  oberen  Randes  des  Trochanter  majnr 
vom  Fussboden ; sie  betrügt  bei  Männern  im  Mittel 
Also  bei  Weibern  werden  die  Arme  mit  dem  83,0  cm;  das  Verhältnis!  zur  Körpergröße  ist 
späteren  Lebensalter  länger,  im  Gegensätze  zu  50,88  Proc.  Min.  73,5,  Max.  91,7,  Diff.  18,2  cm. 
dem  Verhältnis  bei  Männern.  Eine  Erklärung  Bei  den  Weibern  beträgt  die  Länge  des  Beines 
dieser  merkwürdigen  Tbatsache,  wenn  sie  sich  70,45  cm.  Das  Verhältnis»  zur  Körpergrösse 
anders  bestätigen  sollte,  ist  vielleicht  darin  zu  60,85  Proc.  Min.  07,2,'  Max.  82,5  cm.  Die  Weiber 
suchen,  dass  die  Burjatinnen  in  der  Jugend  viel  haben  absolut  wie  relativ  kürzere  Beine  als  die 
körperliche  Arbeit  zu  leisten  haben.  Männer. 

Oberarm.  Das  Maass  wurde  dadurch  ge-  Der  Oberschenkel,  Die  Länge  wurde  ge- 
wonnen, dass  das  Maass  der  Entfernung  des  Cou-  wonnou  dadurch,  dass  man  von  der  Entfernung 
dylus  ext.  humeri  vom  Fussboden  abgezogen  wurde  des  Trochanter  major  vom  Fusabudcn  die  Kntfer- 
von  dem  Maasse  der  Entfernung  des  A crom ion  vom  nung  des  Condylus  ext.  femoris  abzog.  Das  Maass 
Fussboden.  Die  Länge  de»  Oberarmes  beträgt  beträgt  bei  Männern  im  Mittel  41,03  cm.  Ver- 
bei 100  Männern  im  Mittel  31,017  cm.  Das  Ver-  hältniss  zur  Körpergrösse  25,77  Proc.  Max.  46,4, 
hältniss  zur  Körpergrösse  ist  19,11  Proc.  Min.  Min.  34,5,  Diff.  11,9  cm.  Bei  Weibern  ist  die 
27,6,  Max.  34,5cm.  Bei  40  Weibern  im  Mittel  mittlere  Länge  37,25  cm,  das  Verhältnis  zur 
28,18  cm.  Verhältnis  zur  Körjtergrösse  18,50  Proc,  Körpergröße  24,54  Proc.  Min.  32,7,  Max.  40,6  cm. 
Min.  25,1,  Max.  31,9  cm.  Die  Maasse  sind  dem-  Die  Länge  des  Beines  it  bei  Männern  absolut  und 
nach,  sowohl  absolut  wie  relativ,  geringer  als  bei  relativ  grosser  als  bei  Weibern. 

Männern.  Der  Unterschenkel.  Diu  Länge  wurde  da- 

Yorderarm.  Das  Maas»  wurde  dadurch  ge-  durch  gewonnen,  dass  das  Maas»  der  Entfernung 
wonnen,  dass  das  Maass  der  Entfernung  des  Proc.  des  Malloolus  lateralis  vom  Fussboden  von  der 
styloideus  radii  vom  Fnsshoden  abgezogen  wurde  Entfernung  des  Condylus  ext.  fern,  vom  Fussboden 
von  dem  Maasse  der  Entfernung  des  Condylus  ext.  abgezogen  wurde.  Diu  Länge  beträgt  im  Mittel 
humeri  vom  Fussboden.  Die  Länge  des  Vorder-  37,22  cm,  das  Verhältnis«  zur  Körpergrösse 
armes  bei  Männeni  beträgt  23,84  cm.  Das  Ver-  22,82  Proc.  Max.  42,2,  Min.  33,2,  Diff.  9 cm.  Bei 
hältniss  zur  Körpergröße  ist  11,01  Proc.  Min.  den  Weibern  ist  die  Länge  34,11cm,  das  Verhält  - 

21.1,  Max.  27,5,  Diff.  6,1cm.  Bei  den  Weibern  nias  zur  Körpergrösse  22,33  Proc.  Max.  36,7, 
beträgt  die  Länge  22,0  cm.  Das  Verhältnis*  zur  Min.  29,6,  Diff.  8,8  cm. 

Körpergrösse  13,48  Proc.  Min.  18,3,  Max.  23,9  cm.  Die  Länge  des  Fusses;  sie  wurde  gemessen 
Der  Vorderarm  derBurjäteu  ist  relativ  wie  absolut  durch  die  Entfernung  des  Endes  der  grossen  Zehe 
grösser  als  bei  den  Burjätinnen.  von  der  Ferse.  Sie  beträgt  bei  den  Männern 

Die  Hand.  Die  Länge  wurde  dadurch  be-  24,73  cm.  Vcrbältmss  zur  Körpergrösse  15,16  Proc. 
stimmt,  dass  das  Maass  der  Entfernung  der  Spitze  Max.  27,2,  Min.  22,9,  Diff.  4,3  cm;  bei  Weibern 
des  Mittelfingers  vom  Fussboden  abgezogen  wurde  22,31cm.  Verhält niss  zur  Körpergrösse  14,69  Proc. 
von  dem  Maass  der  Entfernung  des  Proc.  styloi-  Miu.  20,9,  Mux.  23,9,  Diff.  3 cm.  Der  Kuss  der 
deus  radii  vom  Fussboden.  Die  Länge  der  Hand  Männer  ist  absolut  und  relativ  grösser  als  der 
beträgt  bei  Männern  im  Mittel  17,98  cm.  Das  der  Weiber. 

Verhältnis*  zur  Körpergrösse  11,02  Proc.  Min.  Der  Kopf.  Die  Länge  des  Kopfes  beträgt  im 

16.1,  Max,  20,3cm.  Bei  den  Weibern  beträgt  Mittel  bei  den  Burjaten  18,80  cm.  Das  Verbält- 

die  Lunge  der  Hund  im  Mittel  16,90  cm;  das  Ver-  niss  zur  Körpergrösse  11,62  Proc.  Min.  17,3,  Max. 
hältniss  zur  Körpergrösse  ist  11,13  Proc.  Min.  14,1,  20,8  cm.  (Malijew  giebt  im  Mittel  die  Länge 

Max.  18,4  cm.  Die  Hand  der  Burjätinnen  erscheint  des  Schädels  auf  17,8  cm  an.) 


Bei  den  Sselenga-Burjäten  beträgt  die  Kopflänge 18,08  cm 

„ „ Kalmücken  „ „ „ 18,80  „ 


Bei  den  Weibern  der  Alar- Burjaten  beträgt  weiblichen  Kopf  ergiebt  Bich,  dass  die  Minima 
die  Kopflänge  18,23cm.  Verhältniss  zur  Körper-  einander  fast  gleich  sind,  17,2  und  17,3cm; 
grössu  12,01  Proc.  Min.  17,2,  Max.  19,2cm.  Bei  die  Maxima  um  1,6cm  grösser  bei  Männern  als 
einem  Vergleich  zwischen  dem  männlichen  und  bei  Weibern.  Die  absolute  Länge  des  Kopfes 
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ist  bei  Männern  grösser,  die  relative  Länge  bei 
Weibern. 

Die  Breite  de«  Kopfes  beträgt  bei  Männern 
im  Mittel  15,46  cm;  das  Verhältnis«  zur  Körper- 
grösse  9,47  Proc.  Min.  14,0,  Max.  16,5 cm.  (Mali* 
jew  fand  die  Schädelbreite  15,96cra.)  Die  Breite 
de«  Kopfes  bei  Weibern  ist  im  Mittel  14,71cm. 
Verhältnis«  zur  Körpergrösse  9,G9  Proc.  Min.  13,7, 
Max.  16,0  cm.  Die  Kopflänge  ist  bei  den  Männern 
absolut  grösser  al«  bei  den  Weibern,  relativ  aber 
bei  den  Weibern  grösser  als  bei  den  Männern. 

Die  Weiber  haben  demnach  im  Vergleich  zu 
ihrer  Körpergrüase  einen  grösseren  Kopf  als 
die  Männer. 

Der  Kopfindex  ist  im  Mittel  82,4.  Min.  71,4, 
Max.  91,4  cm. 


Dulichocophal 

. . (71  bis  74,!»)  = 2 

Indiv. 

Mesocephal  . . 

. .(75 

. 79,9)  =26 
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llrachyrephal 

. . (SO 

. 84,9)  = 49 
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. .(85 

„ 89.9)  = 21 

« 
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. . (90 

, 91,4)=  2 

s 

Der  Oscillationsindex 

(I  li  e r i n g)  ist 

3,1; 

danach  im  Mittel 

82,4  •>*; 

aus  dem  hohen  Index 

muss  geschlossen  werden,  dass  der  Typus  der  Rasse 
nicht  ganz  reiu  ist.  Malijew  bestimmte  den 
Schädelindex  der  Burjäten  auf  89,6;  der  Kopfindex 
der  Ssolenga  - Burjaten  ist  88,4;  der  Unterschied 
zwischen  den  Alar-Burjäten  82,4  und  den  Sselenga- 
Burjäten  ist  demnach  sehr  beträchtlich  und  woist  auf 
gewisse  Stammesverschiedenheiten  hin.  Doch  lässt 
sich  darüber  nichts  Sicheres  aussage». 

Der  Kopfindex  der  Torgouten  ist  . . . 84,68 
nun  Kalmücken  ist  . . . 84,31. 

Der  Verfasser  verweist  dann  auf  Topin ard 
(4.  Aufl.  1884,  S.  245),  nach  dessen  Mittheilungen 
der  Cephalindex  der  Mongolen  81,40  sei  und 
meint,  seine  Zahl  82,40  käme  derjenigen  Topi- 
»ard'tf  am  nächsten.  Allein  es  muss  hier,  wie 
sonst , hervorgehobon  werden . dass  Topinard 
(eigentlich  Broca)  hier  Schädel  im  Sinne  hat  und 
zwischen  Kopfindex  und  Schädelindex  ein  Unter- 
schied gemacht  werden  muss.  (Topinard  S.  335.) 

Bei  den  Burjätinnen  ist  der  Kopfindex  80,7. 
Min.  72,  Max.  87  cm.  Beim  Vergleich  des  Kopf- 
index der  Männer  und  Weiher  finden  wir,  dass 
der  der  Männer  grösser  ist  (82,4)  als  der  der  Weiber 
(80,7);  dass  die  Männer  der  Mehrzahl  nach  brachy- 
cephal  sind  (49  Proc.),  während  die  Mehrzahl  der 
Weiber  (45  Proc.)  mesocephal  sind.  Es  ist  dies 
jedenfalls  eine  sehr  auffallende  Thatsache,  die  einer 
Erklärung  bedarf.  Ref.  möchte  vor  Allem  daruuf 
hinweisen , dass  die  Zahl  der  gemessenen  Weiber 
(40)**u  gering  erscheint,  um  sio  mit  den  Männern 
zu  vergleichen.  Vielleicht  würde  bei  einer  grösseren 
Anzahl  das  Ergebnis  doch  ein  anderes  sein.  Wenn 
nicht,  so  müsste  auch  hier  auf  eine  fremdartige  Bei- 


mischung zum  Typus  der  Alar-Burjäten  geschlossen 
werden. 

Die  Höhe  des  Kopfes  ist  bei  den  Männern 
im  Mittel  13,0  cm.  Max.  14,6,  Min.  11,2  cm. 
Längenhöhenindex  69,15.  Der  Kopf  ist  demnach 
platycephal.  Breitehöhenmesser  ist  83,87.  Bei 
Weibern  ist  die  Kopfhöhe  12,31  cm.  Min.  11,2, 
Max.  13,5  cm,  L&ngenindex  83,67. 

Der  Kopfumfang  ist  bei  den  Männern  im 
Mittel  56,9  cm.  Min.  53,0,  Max.  61,2  cm.  Das 
Verhältnis«  zur  Körpergrösse  34,9  Proc.  Die  Bur- 
jäten-Schädel haben,  nach  Malijew  gemessen, 
einen  Horizontal  um  fang  von  54,003  cm.  Der  Kopf 
der  Torgouten  54,3,  der  Kalmücken  56,0  cm. 

Bei  den  Weibern  ist  der  Kopfumfang  55,82  cm. 
Min.  35,20,  Max.  58,8  cm.  Verhältnis«  zur  Körper- 
grösse 36,57  Proc. 

Gesiahts  länge  (von  der  Nasenwurzel  bis  zum 
Kinn)  bei  den  Männern  im  Mittel  12,35  cm. 
Verhältnis  zur  Kürpcrgrösse  7,5  Proc.  Min.  11,2, 
Max.  14,5cm.  Bei  den  Weibern  11,67cm.  Min. 
11,1,  Max.  12,6  cm. 

Gesichtsbreite  zwischen  den  am  meisten 
vorspringenden  Wangenbeinhöckern,  bei  Männern 
im  Mittel  14,69  cm.  Verhältnis  zur  Körpergrössc 
9, Ul  Proc.  Min.  13,4,  Max.  16,0  cm.  Bei  den 
Weibern  ist  die  Gesichtsbreite  im  Mittel  13,7  cm. 
Das  Verhältnis  zur  Körpergrösse  9,0  Proc.  Min. 
12,8,  Max.  14,5  cm.  Gesichtsindex  bei  Männern 
84,07,  bei  Weibern  85,05.  Das  Gesicht  ist  dem- 
nach cbainaeprosop. 

Die  Nase.  Länge  (Höhe)  der  Nase  bei  Män- 
nern im  Mittel  5,36  cm.  Min.  4,7,  Max.  6,2  cm. 
Verhältnis  zur  Körpergrösse  3,37  Proc.  Bei  Wei- 
bern im  Mittel  5,15  cm.  Min.  4,6,  Max.  5,6  cm. 
— Die  Breite  der  Nase  (Abstand  der  Nasenflügel) 
bei  Männern  3,86cm.  Min.  3,4,  Max.  4,8  cm. 
Verhältnis  zur  Körpergrösse  2,36  Proc.  Bei  Wei- 
bern im  Mittel  3,48  cm.  Min.  3,1 , Max.  4,2  cm. 
Die  Nase  der  Weiber  ist  im  Vergleich  mit  der  der 
Männer  von  gleicher  Länge,  aber  etwas  schmäler. 
Der  Nasenindex  ist  hoi  Männern  72,2,  bei  Wei- 
bern 70.  (Bei  den  Sselenga-  Burjäten  ist  der 
Nasenindex  64,07.)  Demnach  haben  die  Alar-Bur- 
jäten einen  sehr  hohen  Nasenindex. 

Die  Breite  der  Nasenwurzel  [der  Abstand 
der  inneren  Augenwinkel  (Spatium  interorbitale, 
Intervalle  orbitaire)]  ist  bei  Männern  im  Mittel 
3,61  cm.  Verhältnis«  zur  KürpcrgröBse  2,21  Proc. 
Min.  3.1,  Max.  4,2  cm.  Bei  den  Weibern  ist  der 
Interorbitalabstand  im  Mittel  3,48  cm.  Verhält- 
nis zur  Körpergrüase  2,22  Proc.  Min.  3,0,  Max. 
4,4  cm.  Unter  den  Weibern  finden  sich  häufig 
Individuen  mit  einer  breiten  Nasenwurzel;  in 
25  Proc.  ist  das  Maas«  der  Nasenwurzol  gleich 
dem  Maasse  der  Nasenhreite  (Flügelbreite)  und  in 
27  Proc.  ist  das  erster©  Maas«  grösser  als  das 
zweite.  Bemorkensvrerth  ist,  dass  diese  Thatsache, 
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die  für  die  Kinder  charakteristisch  iat  und  die  bis* 
her  nur  bei  den  Kalmücken  bekannt  ist,  bei  den 
Alar-Burjftten,  bei  Männern  wie  insbesondere  bei 
Weibern  sehr  häufig  vorkomint. 

Das  Ohr.  Die  Länge  des  Ohres  ist  bei 
Miinnern  cm.  Verhältnis»  zur  Kürperlänge 
4,08  Proc.  Min.  5,4,  Mai.  8,2  cm. 

Die  Ohrlänge  der  Sselenga- Burjaten  ist  . 0,33  cm 
n n it  Kalmücken  ist  . . . 0,95  cm. 

Demnach  stehen  die  Alar-Burjiiten  in  der  Mitte. 
Die  Ohrlänge  liei  den  Weibern  ist  6,05  cm.  Ver- 
hältnis *ur  Körpergrögge  4,32  Proc.  Min.  5,5, 
Max.  7,7  cm.  Die  Länge  der  Ohren  ist  absolut 
bei  Männern  und  Frauen  gleich,  relativ  aber  bei 
Weibern  grosser. 

Die  Breite  des  Ohres  vom  Tragus  bi  zum 
hinteren  Rande  ist  bei  Männern  im  Mittel  3,70 cm. 
Min.  3,2,  Max.  4,4  cm.  Verhältnis  zur  Körper- 
grösse 2,30  Proc.;  bei  Weibern  3,52cm  im 
Mittel.  Der  Ohrindex  ist  bei  Männern  56,45,  hei 
Weibern  53,06. 
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Allgemeine  Schlüsse. 

1.  Die  Burjaten  repräsentiren  eiuen  der  drei 
Hauptstämme  des  mongolischen  Volkes  (die 
eigentlichen  Mongolen,  Kalmücken  und  Burjaten). 

2.  Die  A lar-Burjäten  sind  ein  verhältniss- 
massig  reiner  Burjntenstamm. 

3.  Die  Alar- Burjäten  bewohnen  die  Vorberge 
des  Saigan  — das  Stromgebiet  der  grossen  Helaja. 

4.  Sie  sind  vorzügliche  Ackerbauer  und  Vieh- 
züchter. 

5.  Sie  sind  zum  Thcil  Christen,  zuiu  Theil 
Buddhisten,  ihrer  Ueberzeugung  nach  sind  sie  aber 
alle  Anhänger  des  Schamanenthums. 

6.  Der  Schamanismus,  der  den  Aberglauben 
unterstützt,  ist  von  schädlichem  Einfluss  auf  den 
Geisteszustand  der  Burjäten. 

7.  Constitutionelle  Erkrankungen  und  Alko- 
holismus  führen  zur  Entartung  und  zum  Aussterben 
der  Nation,  unbeschadet  dessen, 

8.  dass  der  Stamm  lebensfähig  und  befähigt  ist, 

9.  dass  der  Stamm  bei  Vermischung  mit 
anderen  Nationalitäten  gute  Resultate  gieht. 

10.  Dio  Frauen  entwickeln  sich  spät  und 
welken  früh. 

11.  Die  Frauen  sind  in  hohem  Grade  productiv. 

12.  Die  Lebensdauer  der  Burjäten  ist  nicht 
gross. 

13.  Die  Burjaten  sind  zu  einer  geistigen  Ent- 
wickelung sehr  befähigt. 

14.  Sie  sind  in  den  ihnen  zugänglichen  Hand- 
fertigkeiten sehr  erfahren. 

15.  Sie  haben  ein  ovales,  ziemlich  dunkles  Ge- 
sicht, schwarze  Haare;  nur  geringe  Behaarung  im 
Gesicht. 

16.  Die  Kürpergrösse  ist  wenig  unter  der  mitt- 
leren; Kopf  gross,  brachycephal,  Schulterbreite 
schmal;  Bauch  gross,  Rumpf  mittel,  Arme  lang, 
Beine  von  mittlerer  Lange.  Die  Weiher  haben 
im  Allgemeinen  ein  gleichmäßig  verengtes  Becken. 

4.  Eichholz,  Eugen  Rudolfowitsch  : Materia- 
lien zur  Anthropologie  der  Weissrussen. 
St.  Petersburg  1896.  159  Seiten  8°.  Mit  Ta- 
bellen, Figuren  im  Toxi  und  einer  Karte  des 
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Kreises  Roslawl.  (Doctor- Dissertation  der 
k.  militür.-inedicinischen  Akad.  zu  St.  Peters- 
burg. Nr.  47  des  Lehrjahres  1895/96.) 

Der  Verf.  lebte  als  Landarzt  im  Kreise 
Ros  law  1 (Gouv.  Smolensk)  mitten  unter  der 
bäuerlichen  Landbevölkerung  und  hatte  deshalb 
vollauf  Gelegenheit,  die  Sitten  und  Gebräuche  der 
Hauern  zu  Btudiren  und  anthropologische  Studien 
auzustellen.  Die  Ergebnisse  seiner  Arbeiten  .bietet 
er  uns  hier  in  der  vorliegenden  umfassenden  und 
gründlichen  Abhandlung. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  und  einer  kurzen 
historischen  Skizze  des  Gebietes  von  Smolensk 
liefert  der  Verf.  eine  ethnographische  Schil- 
derung: er  beschreibt  das  wei »»russische  Dorf,  die 
einfachen  Sitten  und  Gebrauche,  Aberglauben  u.  h.  w. 
(S.  1 bis  27).  Dann  geht  der  Verf.  zu  seinen 
Messungen  über:  er  untersuchte  die  weiss- 
russischen  Bauern  aus  13  an  der  Bahnlinie 
Smolensk -Orel  gelegenen  Dörfern,  100  gesunde 
Männer  im  Alter  von  25  bis  50  Jahren.  Der 
vollständigen  Messung  der  Weiber  stellten  sich 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen.  Die 
weiblichen  Personen  dürfen  näuilich  nicht  vor  den 
Männern  ihren  Kopfputz  abnehmen,  der  aus 
einem  Strohgertecht  besteht  und  pKrutel“  genannt 
wird.  Unter  diesem  .Strohnetz  sind  die  Haare  zu 
einer  solchen  filzartigen  Masse  geworden,  dass 
keine  Möglichkeit  da  ist,  ßie  zu  entwirren:  ein 
geeigneter  Boden  für  den  berüchtigten  weiss- 
russischen  Weichselzopf  (S.  27  bis  36). 

Haar.  In  Betreff  der  Haare  geben  wir  fol- 
gende kleine  Tabelle: 


gelockt 

wellig 
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blond  . . . 

— 

— 

5 es  6 
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. — 

5 

18  = 23 
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1 

11 
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schwarz  . . 

6 

5 

13  = 24 

rotli  . . . 

. — 

— 

2 2 

7 

21 

' 72  = 100. 

Im  Allgemeinen  ist  das  Haar  kräftig,  trotzdem 
dass  die  Haare  weich  sind;  grauu  Haare  sind 
selten;  auch  Kahlköpfigkeit  ist  selten.  Auffallend 
ist,  dass  bei  Weibern  die  Haare  leichter  ausfallen 
als  bei  Männern.  In  einem  Alter,  in  dem  bei 
Männern  die  Haare  noch  vollkommen  wohl  erhalten 
sind,  finden  sigh  bei  Frauen  bereits  Erkrankungen : 
Weichselzopf  und  Favus.  Die  Ursache  ist  bekannt: 
sobald  die  Mädchen  Bich  verheirathen,  wird  Flachs 
in  den  Zopf  hinein  geflochten , alles  Haar  wird  zu 
einer  Masse  zusammengewickelt  und  mit  einem 
Netz  bedeckt,  darauf  kommt  ein  Tuch  mit  einem 
Reifen  au»  Stroh  („Krutel“),  alles  wird  mittelst 
eines  zweiten  Tuches  bedeckt.  Mit  diesem  Kopf- 
putz bedeckt  bleibt  die  Frau  Tag  und  Nacht; 
weder  durch  Kopfschmerzen  noch  durch  Favus 
kann  die  Frau  veranlasst  werden,  diese  entstellende 


Binde  zu  entfernen.  DieB  i»t  vornehmlich  die  Ur- 
sache des  weiss-rusaischen  Weichselzopfes,  doch 
kommt  diese  Haarerkrankung  auch  bei  Kindern  vor. 

* Ueber  die  Hautfarbe  Ut  nichts  Besonderes 
zn  sagen. 

Die  Augen.  Die  Farbe  der  Augen  (d. h.  der 
Iris)  ist  nicht  bei  allen  Bauern  dieselbe. 

Unterscheidet  man  nur  dunkle  und  belle  Augen, 
so  sind  unter  100  Individuen  25  Proc.  dunkel- 
äugig, doch  zeigt  sich  ein  Unterschied  zwischen 
beiden  Gebieten  des  Kreises: 

Im  südöstlichen  Gebiete  sind  86  Proc.  helle, 
14  Proc.  dunkle,  im  nordwestlichen  Gebiete 
sind  64  Proc.  helle,  34  Proc.  dunkle. 

Anthropometrische  Beobachtungen. 

KörpergröBse.  Mit  Uebergehung  aller 
Kinzelangahen  für  die  einzelnen  Dörfer  seien 
hier  nur  die  aus  grösseren  Summen  gezogenen 
Mittelzahlen  genannt.  In  dem  nordwestlichen  Ge- 
biete ist  dfis  Mittel  1650,38  mm  (Max.  1780, 
Min.  1537  mm);  im  südöstlichem  Gebiete  ist  das 
Mittel  1653,6  (Max.  1805,  Min.  1511mm);  dem- 
zufolge als  Mittel  für  den  ganzen  Kreis  1652  mm, 
d.  h.  die  Hauern  des  Kreises  stehen  an  der  Grenze 
der  beiden  (truppen,  die  über  und  unter  dem 
Mittel  liegen. 

Der  Verf.  berechnet  auch  den  Oscillations- 
Exponenten  nach  Jhering  auf  3,59,  somit  ist  die 
mittlere  Körpergrösge  = 165,2 

(Der  Verf.  führt  ausser  der  J hering'schen 
Formel  noch  eine  zweite  Formel  W an,  und  be- 
rechnet danach  den  Oscillationsexponenten  auf 
3,326.  Dem  Verf.  ist  meine  eigene  Arbeit 
Püber  die  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung in  der  anthropologischen  Statistik, 
Braunschweig  1892,  2.  Aufl.“  offenbar  entgangen.) 

Brustumfang.  Er  beträgt  im  Mittel 
(100  Beobachtungen)  889,3  mm;  Min.  781,  Max. 
990.  Bei  einem  Vergleiche  mit  den  Resultaten 
Sograf’s  in  Gross-Russland  erweist  sich,  dass  hier 
der  Brustumfang  grösser  ist: 


Oouv. 

Mittel 

Mas. 

Min. 

f Wladimir  . 

930 

1060 

820 

Sograf:  Jaroslawl  . 

903 

1010 

750 

1 Kostroma  . 

928 

1060 

780 

Eichholz:  Roslawl  . 

889.3 

900 

781. 

Die  Ru  m pfgrösse  betrug  im  Mittel  526,42 
(Max.  594,  Min.  477  mm).  Die  grösste  Zahl  der 
Beobachteten,  70  Proc.,  fällt  mit  der  Grösse  von 
500  bis  560  mm  zusammen. 

Die  Klafterbreite  ist  im  Mittel  1689  nun 
(Max.  1870,  Min.  1547),  im  Vergleiche  zur  Körper- 
grösse = 102,39. 

Die  Schulterbreite  beträgt  im  Mittel 
386,5  nun  (Max.  430,  Min.  300).  Die  Beziehung 
zum  Mittel  der  Körpergröftse  = 23,39.  Die 
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grösste  Zahl  f>0  Proc.  hat  eine  Breite  von  371  bis 
400  mm. 

Die  Becken  breite  betrag  im  Mittel  202  mm 
(Max.  330,  Min.  241),  da«  Verhältnis«  zur  Körper- 
größe = 17,6,  zur  Schulterbreite  75,5. 

Die  obere  Extremität.  Mit  Uebergehung 
dessen,  was  der  Verf.  über  «eine  Methode  zu 
messen  raittheilt,  sei  bemerkt,  da««  die  ganze 
obere  Extremität  im  Mittel  misst  747,1  mm 
(Mnx.  836,  Min.  674  mm).  Verhältnis»  zur  Körper- 
grösse = 45,27  Proc. 


Mittel 

Mnx. 

Min. 

Ditr. 

Der  Oberarm 

320,3 

369 

240 

12,22 

der  Vorderarm 

274,20 

310 

240 

— 

die  Hand  . . . 

. 181,37 

205 

157 

— 

Die  untere  Extremität  hat  im  Mittel  eine 
Länge  von  817,21  mm  (Max.  045,  Min.  753  miu). 
(Dabei  ist  jedoch  daran  zu  erinnern,  dass  der  Verf. 
in  anderer  Weise  misst  als  seine  Vorgänger:  er 
misst  nämlich  die  Eutfernung  de«  grossen  Tro- 
chanter« vom  Kussboden  und  fügt  23  mm  hinzu, 
während  gewöhnlich  die  Entfernung  de«  unteren 
Dannheinstachels  vom  Fus»b»den  als  Maas«  der 
unteren  Extremität  genommen  wird.) 

Die  einzelnen  Theile  bestimmt  der  Verf.  durch 
folgende  Zahlen: 

Mittel  Max.  Min. 

Oberschenkel  . 401  mm  445  mm  374  mm 

Unterschenkel  . 382,45  „ 432  „ 340  „ 

Fussl&ngo  . . 251,32  „ 205  „ 210  * 

Maaese  den  Kopfes  und  Gesichtes. 

Die  iJiuge  de«  Kopfe«  betrug  bei  den  Indi- 
viduen des  südöstlichen  Bezirke«  185,96  im  Mittel 
(Max.  200,  Min.  175),  bei  den  Individuen  de« 
nordwestlichen  Bezirkes  im  Mittel  186,16,  Max. 
107,  Miu.  173. 

171  bis  180  bei  18  Indiv. 

181  * 190  „ 59  * 

191  * 200  „ 23  n 

Um  die  Möglichkeit  zu  gewinnen,  die  an  Leben- 
den erhaltenen  Maasse  mit  den  Schädelmaa«Hen 
zu  vergleichen,  stellte  der  Verf.  vergleichende 
Messungen  an  den  Köpfen  von  Leichen  mit  und 
ohne  Hautbedeckung  an.  Als  Ergebnis«  von  sechs 
Beobachtungen  «teilte  er  fest,  dass  der  Unter- 
schied 6 mm  betrug.  Er  bestimmte  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  den  Unterschied,  der  hei  anderen 


Maaasen  zu  beobachten  ist,  nämlich 

für  den  Qnerdnrchmesser  des  Kopfes  = 5 mm 

„ kleinsten  Stirndurchmesser  . = 2 „ 

„ n grössten  Jochbeiuahstand  . = 4 „ 

„ n Ohrbogen  On  ......=  2 „ 

derHorisontelnmfang  ist  zu  verringern  um  16  „ 

„ quere  Ohrbogen „ 1 1 „ 

„ (un vollständige)  Sugit  talbogen  . „ 15  „ 


Ein  Vergleich  der  Kopflänge  mit  der  Körper- 
grösse ergiebt  folgende  Zahlen  : 

im  Mittel 

bei  kl.  Indiv.  von  lölObislOOO  die  Kopflänge  182 


» » 

, 1601  „ 

1650  „ 

» 

183 

n n 

. 1651  . 

1700  . 

fl 

187 

. «r-  » 

. 1701  „ 

1800  „ 

» 

1 110, 

Eh  wächst  demnach  die  Kopflüuge  mit  der 
Körpergröße,  aber  nicht  in  gleichem  Verhältnis«. 

Die  Grösse  des  Querdurchmessers  (Q) 
wird  bestimmt  im  Mittel  auf  150,81  mm  (Max.  161, 
Min.  136,  Diffi.  23  mm). 

Q x loo 

Die  Berechnung  des  Kopfindex  — jj — — er- 

giebt, dasB  unter  100  Individuen  sind: 
dolicbocephal  bis  75,00  und  weniger  = — Indiv. 
subdolichoceplml  75,01  bis  77,07  = 10  *, 

mesocephal  77,08  „ 80,00  = 18  „ 

subbrachycephal  80,01  „ 83,33  = 59  „ 

brachycephal  83,34  und  mehr  =13  „ 

Unter  den  Einwohnern  des  Kreises  Hoslawl 
ist  die  Mehrzahl  subdolichocephal,  die  zweite  Stelle 
nehmen  die  Mesocepbalen  ein,  die  Brachycephaleu 
die  dritte,  die  vierte  die  Subdolichocepbalen ; Do- 
lichocepbale  giebt  es  keine. 

In  einer  anderen  Tabelle  (XIV,  Seite  102) 
ordnet  der  Verf  don  Kopfindex  nach  dem  Alter; 
es  ist  daraus  ersichtlich,  dass  der  grösste  Kopf- 
index während  des  Alters  vom  30.  bis  40.  Jahre 
erreicht  wird,  und  daas  spater  der  Kopfindex  sich 
verringert.  Der  Verf.  — um  seine  eigenen  Re- 
sultate mit  denen  seiner  Vorgänger  vergleichen 
zu  können  — zieht  die  obigen  Tabellen  zusammen, 
indem  er  die  1.  und  II.,  und  III.  und  IV.  Grnppe 
miteinander  vereinigt,  das  giebt  im  Kreise  Roslawl 
Dolichocepbale  bis  77,07  = 10  Proc. 

Mesocephale  von  77,08  bis  80,00  = 18  *„ 

Bracbycepbale  von  80,01  und  darüb.  = 72  „ 

Der  Kopfindex  beträgt  im  Mittel  . . . 81,05 
der  Oscillationsindex  nach  Jhering  . . 1,84 

nach  der  anderen  Formel  ....  1,60 


W = 0,6745 


VS 


Der  Kopfindex  im  Mittel  ist  81,05,  die  Gren- 
zen der  Schwankungen  sind  demnach  gross,  79,45 
und  82,65. 

Die  vergleichende  Zusammenstellung  der  Er- 
gebnisse des  Verf.  mit  denen  anderer  Autoren 
müssen  wir  übergeben , nur  eine  kleine  Tabelle 
sei  mitgetheilt:  der  Verf.  berechnet  den  Werth 
W bei  anderen  Autoren,  nämlich  W = 


bei  Kleinrussen  im  G»uv.  Kiew  . . . 2,44 
• * i,  . PolUw»  . . 2,25 

„ WeiisrusscD  (Ikow) 2,27 

„ G rot- Krassen 2,16 

„ Kreis  Roslawl  .......  1,60 
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Hieraus  ergiebt  sich,  da**  die  Ein wohuer  des 
Kreises  Butlivl  die  geringsten  Schwankungen  des 

Werthee  ^ 1 zeigen,  es  sind  dieselben  wohl 

Xj 


am  wenigsten  gemischt. 

Weiter  wird  der  Kopfindex  mit  der  Haarfarbe 
verglichen : 


Subdolicb.  Mesoc. 


I.  blond  . . 
II.  hellbraun  . 

III.  dunkelbraun 

IV.  schwarz 

V.  roth  . . . 


1 


Sulibracli.  Brach. 

3 1 

14  4 

25  7 


3 


1. 


Am  häufigsten  sind  nach  dieser  Zusammen- 
stellung subbrachycephale  Individuen  mit  dunkel- 
braunem Haar.  • 

Die  Höhe  des  Kopfes  (II)  wurde  zunächst 
bestimmt,  indem  die  Entfernung  des  Gehörganges 
vom  Fussboden  abgezogen  wurde  von  der  Körper- 
größe, später  wurde  ein  etwas  eomplicirtea  Ver- 
fahren cingeschlngeu . das  auf  S.  1 1 1 beschrieben 
wird.  Die  Höhe  beträgt  im  Mittel  129,5  in  tu 
(Max.  147.  Min.  114,  Diff.  33). 

Der  Horizontalumfang  des  Kopfes  ist 
im  Mittel  548  mm  (Max.  598,  Min.  513,  Di  HF.  85); 
die  Beziehung  zur  Körpergrösse  ist  33,2  Proc. 

Der  sagittale  (Nacken -Stirn-)  Bogen  ist  im 
Mittel  346,82  (Mux.  385,  Min.  303,  Diff,  82);  die 
Beziehung  zur  Körpergrönse  20,9  Proc. 

Der  quere  Ohrbogen  (OPO)  ist  im  Mittel 
356  mm  (Max.  388,  Min.  322,66  min),  dus  Vcr- 
hültniss  zur  Körpergrösse  = 21.4  Proc. 

Der  Ohrdttrchmesser  des  Kopfes,  d.h.  das 
Maas*  einer  die  beiden  Gehörgänge  verbindenden 
Linie,  ist  im  Mittel  119,5  (Max.  133,  Min.  108, 
Diff.  25nmi). 

Das  Gesicht.  An  der  Nase  wurde  gemessen 
die  Länge,  obere  und  untere  Breite;  das  Aussehen 
der  Nase  wurde  im  Vergleich  mit  den  Tafeln  des 
St.  Petersburger  anthropometriseben  Bureaus  be- 


stimmt. 

Mittel 

Max. 

Min. 

Länge  der  Nase  . , . 

411,36 

61 

39 

untere  Breite  der  Nase  . 

34,19 

40 

29 

obere  „ * * - 

33.08 

42 

26 

Am  Gesicht  wurde  gemessen  : die  obere  Breite, 
die  grösste  und  mittlere  Breite  (der  Abstand  der 
Jochbeinhöcker)  und  die  u ntere  Breite  (Abstand  des 
Fnterkieferwinkels).  ferner  die  Länge  des  Gesichtes 
vom  Nasoupunktc  bis  zum  Kinn  und  der  Abstand 
des  Nasenpunktes  von  der  Basis  der  Schneidezähne. 


Mittel 

Max. 

Min. 

Diff 

I. 

Gesichtslänge  1 

116,75 

mm 

129 

ID  tll 

107 

mm 

22 

(untere)  j 

2. 

Gesichts  breite  ] 
(mittl.od.  grösste)) 

140,9 

148 

126 

22 

3. 

Gesichts  breite  | 
(untere)  J 

109,8 

127 

98 

29 
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Der  kleinste  Stirnd archmesser  (FF)  ist 
im  Mittel  114,  Max.  127,  Min.  100,  dus  Verhält- 
niss  zur  Körpergrösse  7.1. 

Der  Verf.  hat  sich  bemüht,  den  Gesichtswinkel 
zn  messen,  er  giebt  eine  Uebersicbt  über  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Winkelmessung  (Camper, 
Clocquetu.  A.),  er  giebt  auch  Maosso,  die  ich  aber 
ihres  variablen  Charakters  wegen  nicht  wiederhole. 

Er  fasst  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen 
über  die  Einwohner  (Bauern)  des  Kreises  Roslawl 
(Gouv.  Smolensk)  hier  in  folgende  Sätze  zusammen : 

L Sie  sind  von  mehr  als  mittlerer  Körper- 

grüsse. 

2.  Der  Brustumfang  übertrifil  nicht  bedeutend 
die  Hälfte  der  Körpergrösse. 

3.  Die  Kumpflünge  ist  von  mittlerer  Grösse. 

4.  Die  Schultern  und  das  Becken  sind  beträcht- 
lich breit. 

5.  Die  untere  Extremität  ist  sowohl  absolut 
wie  relativ  nicht  lang. 

6.  Die  Länge  der  Hand  und  des  Fasses  ist 
nicht  gross. 

7.  Dem  Kopfindex  nach  sind  sie  subbrachy- 
cephal,  nähern  sich  aber  mehr  den  Mesocephalen 
als  den  Bruchycephalen. 

8.  Nach  dem  Gesichtsiudex  sind  sie  als  Breit- 
gesichter zu  bezeichnen. 

9.  Die  Nase  ist  gerade,  nicht  gross,  and  hat 
ein  regelmässiges  Profil. 

10.  Die  Haare  sind  glatt  und  dunkelbraun. 

11.  Die  Augen  sind  hell. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen , dass  die 
Bevölkerung  des  Kreises  Hoslawl  (Gouv.  Smolensk) 
eine. gemischte  ist.  Aus  was  für  Elementen  hat 
sich  die  heutige  Bevölkerung  gebildet?  Welche 
IUsse  war  eigentlich  die  vorherrschende? 

Sograf  (Moskau)  kommt  auf  Grund  seiner 
Untersuchungen  zu  dem  Schlosse,  dass  an  der 
Zusammensetzung  der  heutigen  Grossruasen  zwei 
verschiedene  Kassen  betheiligt  seien: 

1.  eine  kleine  Rasse  (Körpurgrösse  geringer 
als  1650  in  m),  schwarzhaarig,  breitgesichtig  und 
brachycephal; 

2.  eine  grössere  (Körpergrösse  mehr  als 
1650),  hellhaarig,  schmalgesichtig,  mesocephal  mit 
Hinneigung  zur  Dolichocephalie. 

Versucht  man  nun.  dieses  Schema  mit  den  Er- 
gebnissen der  Untersuchungen  an  den  Bewohuern 
des  Kreises  Roslawl  zu  vergleichen,  so  findet  man, 
dass  unter  100  Individuen  1 1 der  kleineren,  dunkeln 
Rasse  und  5 der  grösseren,  hellen  Rasse  angehören. 
Wohin  sind  nun  die  84  anderen  Individuen  zu 
rechuen,  die  grösser  als  1650  mm  sind,  schwarz- 
haarig, helläugig,  subbrachycephal  und  cheinae- 
prosop? 

Sind  sie  aus  einer  Kreuzung  dor  beiden  oben 
genannten  Rassen  hervorgegangen  «der  haben  sie 
ihre  eigeneu  Vorfuhren? 

22 
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Man  sollte  nun  vielleicht  meinen,  «lass  die 
anthropologischen  Elemente  der  Weissrupseu  gar 
nicht  in  den  Bestand  der  Grossrussen  eingedrungen 
sind,  aber  diese  Aunahme  ist  vollkommen  aus- 
geschlossen. Ks  bleibt  uns  nichts  übrig  als  die 
Hypothese,  das»  zur  Erklärung  des  Bestandes  der 
sin v isch •russischen  Völkergruppen  wir  mit 
zwei  Grundtypen  nicht  ausreichen.  Ikow  in  Mos- 
kau bat  mit  Rücksicht  hierauf  angenommen,  dm* 
am  Bestände  der  weissrusaischen  Völker  zwei 
dolirhocephale  und  drei  hrach.vcephale  Rassen 
lietheiligt  seien. 

Der  Verf.  sieht  von  einer  solchen  Classi- 
ficirung  ab.  Er  ist  der  Ansicht , das*  aus  seinen 
anthropomet rischen  Erhebungen  unzweifelhaft  der 
gemischte  Charakter  der  Bauern  des  Kreises 
Boslawl  zu  erkennen  ist. 

Die  gegenwärtige  Bevölkerung  des  Kreises 
H<i-lawl  ist  eine  gern  i sc  Ute:  die  Kennzeichen 
der  europäischen  hell-  und  dunkeläugigen  Typen 
wechseln  ab  mit  Kennzeichen,  die  dem  mongolischen 
Blute  eigen  sind. 

a)  Zu  den  Kennzeichen  der  europäischen 
Typen  sind  zu  rechnen: 

1.  die  helle  Hautfarbe, 

2.  die  helle  Farbe  der  Regenbogenhaut. 

3.  die  hellbraunen  (blonden)  Haare, 

4.  die  gerade  Nase, 

5.  die  horizontale  Richtung  der  Augenlidspalte, 

0.  «ler  kleine,  nicht  vorspringende  Mund  mit 
dünnen  Lippen. 

b)  Zu  den  Rassckcnnzeichcn  des  mongo- 
lischen Blutes  sind  zu  rechnen: 

1.  die  beträchtliche  Breite  de*  Spatium  intcr- 
orhitale, 

2.  die  grosse  Breite  des  Jochlieinahstaiides, 

3.  der  geringe  Haarwuchs  im  Gesichte  (Backen). 

4.  die  relative  Grösse  des  Beckens. 

5.  die  geringe  absolute  wie  relative  Länge  der 
unteren  Extremitäten. 

Ferner  ist  hierher  noch  zu  rechnen  die  geringe 
Grosso  des  horizontalen  Kopftunfatiges. 

Schliesslich  ist  henrorxuheben ; die  Zahlen  und 
Munssc  der  Skelette  der  Einwohner  des  Kreises 
Boslawl  zeigeu  keine  solche  Schwankungen , wie 
die  Maasse , die  an  Grossrussen  und  Kleinrussen 
genommen  sind.  Besonders  deutlich  ist  das  zu 
erkennen  an  «ler  geringen  Grösse  des  Oscillations- 
exponenten  des  Kopfindex  (W)  = 1 ,#40  und  der 
Körpergrösse  = 3,32.  Diese  Thatsnchc.  sowie  der 
Umstand,  dass  unter  den  100  gemessenen  Indivi- 
duen kein  einziges  wirklich  dolichocephales  ge- 
funden worden  ist,  dass  dagegen  die  Brachycephalen 
72Proc.  ausmachen,  giebt  uns  ein  gewisse*  liecht, 
die  Einwohner  «les  Kreises  Boslawl  als  Vertreter 
der  Weissrussen  für  ei»  reinere*  Volk.  d.  h.  für  ein 
bestimmteres  anthropologisches  Ganzes  zu  halten, 
als  die  Kleinnissen  oder  Grossrussen.  — 


5.  Paissel,  Wlad.  Ernest.  Materialien  zur 
Anthropologie  der  Tarantschcn. 
St.  Petersburg  1897.  112  -f  XLV  Seiten  8°. 
Mit  einer  Karte  de*  Ili-Gebietes  und  mehreren 
Tabellen.  (Doctor- Bisserl,  der  unliU-medic. 
Akademie  zu  St.  Petersburg.  Jahrgang 
1896/07.  Nr.  41.) 

Der  Verf.  hat  seine  Messungen  und  Beob- 
achtungen wahrend  «les  Sommers  1895  in  D sc  har) 
kent  (Semiretschiuskuja  Oblast,  Fünfstromgebiet- 
gemacht.  — Den  anthropologischen  Mittheilungen 
sind  geographische,  historisch«?  und  ethnographische 
Skizzen  vornusgeschickt. 

Geographische  Skizze.  Die  Tarautschen, 
die  gegenwärtig  im  Füofstromgehiete  (Semiret- 
schinskaja-Ohlast)  ihre  Wohnsitze  iiaben,  sind  aus 
dem  Gebiete  von  Kuldseha,  als  diese*  im  Jahre  18*1 
den  Chinesen  wieder  abgetreteu  wurde,  ins  Füof- 
strom  gebiet  eingewandert.  Die  Tarant  scheu  sind 
aber  keineswegs  die  Ureinwohner  de»  Kuldscha- 
gebietes,  sondern  stammen  aus  der  Kaschgarei 
(Üatturkestan),  uud  zwar  ans  den  Städten  Turfan, 
Aksu,  Kaschgar  u.  a.,  sie  wurden  von  den  Chinesen 
im  llithal  nugesiedelt,  um  dasselbe  zu  behauen. 

Das  Gebiet  von  Kuldvcha  i*l  der  südlich«', 
fruchtbare  Theil  der  ILchungarci.  Das  Gebiet 
ist  im  Norden  begrenzt  von  den  Talkinsker  Ge- 
birgen, die  weiter  im  Osten  als Boro-choro  bekannt 
sind,  im  Osten  durch  die  Wasserscheide  der  Flüsse 
Kasch  und  Kunges.  im  Süden  durch  die  Gebirge 
Xarat  und  Tjanschan  bis  zum  Passe  von  Musart, 
im  Westen  durch  d«*n  Pass  Musart,  die  Ortschaft 
Duhunn  und  den  Fluss  Borochndsir. 

Da*  Gebirge  Boro-choro  hat  in  seinem  wirt- 
lichen Gebiet«  kein«'  Schneegipfel,  nah«*  dem  Flusse 
Kasch  dagegen  zeig«*n  sieh  auch  Schneehergc. 
Der  südliche  Abhang  besitzt  Weideplätze,  in  d«?n 
Vorliergen  kann  Getreide  gedeihen,  ohne  daas  der 
Boden  bewässert  werden  muss,  in  den  Schluchten 
giebt  es  Wrdder  und  Wiesen.  Am  südlichen  Ab- 
hänge entspringen  viele  Flüsschen,  die  in  den  Hi 
und  in  dessen  Nebenfluss  Kasch  sich  ergiessen, 
zum  Theil  in  der  Ebene  sich  verlieren. 

Da*  Tschau-Schongebirge  ist  sehr  hoch 
und  schwer  zugänglich ; der  höchste  Punkt  heisst 
hier  der  Cban-Tongi;  er  ist  nicht  nur  mit  Schnee 
bedeckt,  sondern  hat  auch  Gletscher ; über  ihn  geht 
der  M nsart  pass,  der  die  Verbindung  zwischen  d«*m 
Higcbict  und  dein  östlichen  Turkestan  vermittelt* 

Das  Xaratgebirge,  obgleich  dasselbe  nicht 
in  die  SchtM'ercgion  hinein  sich  erhebt,  hat  den 
wildesten  Charakter : nackte,  abschüssige  Felsen, 
tiefe,  dunkle  Schluchten;  etwa*  tiefer  sind  Alpen- 
wiesen  zu  treffen,  noch  niedriger  aber  am  Nord- 
obbaoge  giebt  ea  Nadelholz  Wälder.  Der  südliche 
Abhang  de*  Narat  i*t  vollkommen  waldlos. 

Das  Knldschagebiet  wird  durch  den  llifluss 
bewässert.  Der  Ili  bildet  sich  durch  Vereinigung 
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der  beiden  Flügge  Kuugcs  und  Tekes  und  nimmt 
viele  kleine  Flüsschen  auf.  Das  ganze  Flussthal 
hat  etwa  eine  Länge  von  800  Werst  (Kilometer), 
der  Unterlauf  befindet  sieb  im  Bereiche  der  russi- 
schen Grenze,  der  Floss  fallt  in  den  ßalkaschsee. 
Der  Ili  ist  sehr  fischreich.  Im  Schilf  des  Ufers 
hausen  Steinböcke,  Tiger  und  Panther,  im  sandigen 
Gebiete  Wölfe,  Füchse  und  Hasen.  Viele  Vögel 
nisten  an  den  Ufern. 

Im  Thale  der  Flüsse  Kunges  und  Tekes  wird 
Ackerbau  getrieben,  doch  nur  das  Ilithal  ist 
wirklich  fruchtbar.  Das  Ilithal  hat  eine  Breite 
von  80  bi»  100  Werst  (Kilometer),  die  Thttler  der 
Nebenflüsse  messen  höchstens  30  Werst. 

Das  Klima,  obgleich  eg  ein  contineutalcs  ist, 
hat  keine  schroffen  Ueberg&nge;  das  Klima  des 
oberen  Ilithalcs  kann  sogar  warm  genannt  wer- 
den. Im  Sommer  steigt  das  Thermometer  bis  auf 
33°  It.  im  Schatten,  aber  die  Hitze  wird  gemäßigt 
sowohl  durch  den  häufig  während  des  Sommers 
fallenden  Hegen  als  auch  durch  den  üppigen 
Pllanzenwuchs.  Das  Getreide  wachst , dank 
dem  reichlichen  Frühjahrsregen , ohne  dass  der 
Boden  bewässert  werden  muss.  Der  Winter  ist 
gleichmässig,  der  Schnee  lagert  über  1 1 a Monate, 
die  Kälte  steigt  bi»  zu  — 24°  H. 

Weil  das  Thal  von  Osten  geschützt  ist,  so  ge- 
deihen iu  den  Gärten  die  Obstbäunic  vortrefflich : 
Pfirsiche,  Aprikosen,  Granaten,  Weintrauben  u.  s.  w. 
ln  der  Umgebung  der  Stadt  Kuldscha  gedeiht  die 
Baumwollenstaude.  Die  mittlere  Jahrestemperatur 
von  Kuldscha  ist  4-  7,5"  R.,  die  mittlere  Tem- 
peratur im  Januar  — 7,  im  Juli  4 19, 4U  R.  Der 
Fluss  Ili  pflegt  etwa  60  Tage,  von  Ende  Deceiu her 
bis  Ende  Februar,  zuzufrieren. 

Das  Ober*  Iligcbiot  hatte,  bevor  es  an  China 
abgetreten  wurde,  eine  Ausdehnung  von  03  829 
Quadratwerst,*  die  Bevölkerung  bestand  aus 
130  240  Individuen  beiderlei  Geschlechts,  davon 
lebten  in  Städten  10  080  Menschen,  in  Dörfern 
09  200  und  nomadisireml  49  770  Menschen.  Nach 
Volksstä  turnen  waren  es  51 891  Tara  nt  sehen, 
20000  Mongolen  (Sibo  und  Solonon),  8 600 Kitt* 
Chinesen  und  500  Dungancn.  Die  nonmdmreuden 
Stämme  waren  Kirgisen  und  Kalmücken  (49  770). 

Nach  der  Uebergabe  von  Kuldscha  au  das 
Chinesische  Reich  übcrsiedelte  ein  beträchtlicher 
Tlieil  der  Bevölkerung  ins  Russische  Reich: 
50  630  Menschen,  Tarantschen  und  Dungancn ; 
sie  wurden  im  Fünfstromgebiete  an  den  Flüssen 
Tscharyn,  Kegen  und  Tschilik  angesiedelt. 

Aus  dem  Verzcichniss  der  in  der  Dschungarei 
vorkommenden  Pflanzen  sei  insbesondere  der  Sak- 
saul (Haloxylou  aiumodendron) , dessen  hartes 
und  sehr  festes  Holz  nur  zum  Brennen  verwend- 
bar ist,  angeführt;  es  entwickelt  sich  dabei  sehr 
viel  Hitze , so  dass  cs  als  Heizmaterial  der 
Steinkohle  vergleichbar  ist,  zwei  Gewichtstheile 


Saksaul  sind  gleich  einem  Gewiclitslhcil  Stein- 
kohle. 

Unter  den  wild  lebenden  Thieren  seien  genannt 
der  Dscbigetai  (Asinus  hemionus),  der  Kulan 
(Asinus  onager)  und  das  wilde  Pferd  (Kquus 
Prshewalski);  — der  Thier-  und  Pflanzenreich- 
thum ist  sehr  gross  und  mannigfaltig. 

Die  Bewohner,  sowohl  dio  sesshaften  wie  auch 
die  nomadisirenden , haben  grosse  Yiebheerden 
(Schafe,  Rinder,  Pferde,  Esel,  Kameele),  die  Chine- 
sen daneben  grosse  Schweiücheordon.  Die  Vieh- 
zucht ist  bei  allen  Bewohnern  der  Dschungarei 
die  Quelle  ihres  Wohlstandes.  Am  meisten  ge- 
schätzt ist  das  Kameel  wegen  seiner  Brauchbarkeit 
als  Zug-  und  Tragthier. 

Während  die  Russen  das  Kuldschagebiet  be- 
setzt hatten,  wurde  das  Gebiet  in  geologischer 
Beziehung  erforscht,  insbesondere  das  Bassin  des 
Ebi-Nors  (See).  Der  Hauptreichthum  des  Bodens 
sind  mächtige  Kohlenlager,  auch  Gold  und 
Silber  ist  vorhanden,  doch  nicht  sehr  viel.  Au 
einigen  Orten  ist  auch  Graphit  vorhanden,  so  wie 
Magueteisen.  Gold  Wäscherei  wurde  von  den  Ein- 
geborenen in  der  allerprimitivsten  Form  betrieben. 

Historische  Skizze.  Dan  östliche  Turkestan 
oder  Kaschgargebiet,  aus  dem  die  Tarautschcn 
herstatmnen,  ist  ein  grosser  Kessel,  der  im  Norden 
vom  Tjanschan,  im  Westen  vom  Pamir,  im  Süden 
vom  Kuenluen,  im  Osten  vom  Altyn-Tag  be- 
grenzt wird.  Die  Ausdehnung  beträgt  etwa 
20000  Quadrat werst.  Der  Verf.  führt  aus  den 
alten  Autoren  verschiedene  Nachrichten  über 
dieses  Gebiet  au,  wir  können  das  alles  bei  Seite 
lassen.  Zu  erwähnen  ist,  dass  die  Kaschgarei 
etwa  im  Beginne  der  christlichen  Zeitrechnung  in 
den  Besitz  der  Chinesen  gelangte,  dass  das  Land 
eine  Zeit  lang,  vom  II.  bis  VII.  Jahrhundert, 
als  Reich  der  Uiguren,  eine  gewisse  Selbst- 
ständigkeit genoss.  Damals  war  die  herrschende 
Religion  die  buddhistische,  doch  scheint  von  Westen 
her  auch  das  Christenthum  eiugedrungeu  zu  sein. 
Trotzdem  dass  das  Gebiet  mehr  oder  weniger 
unter  dem  Einflüsse  der  von  Westen  Yordringende» 
Türken  stand,  ho  konnten  sich  diese  doch  nicht  be- 
haupten. Das  Uigurenreich  wurde  von  den 
Mongoleu  unterworfen,  aber  keineswegs  voll- 
ständig — wie  wir  aus  den  Schilderungen  Rubru- 
quia  und  Marco  Polo’s  (XI 11.  Jahrhundert)  er- 
sehen können.  Als  im  eigentlichen  China  während 
des  XVII.  Jahrhunderts  die  mandschurische  Dyna- 
stie zur  Herrschaft  gelangte,  so  wurde  auch  Ost- 
turkestan,  dessen  sich  unterdess  die  Kalmücken 
bemächtigt  hatten,  zum  Vasallenreich  gemacht. 
Zu  einer  selbstständigen  Existenz  konnte  Kasch- 
garien  damals  nicht  gelangen.  Erst  in  der  Mitte 
dieses  Jahrhunderts  im  Anschlüsse  an  die  heftigen 
Aufstände  der  muselmanischen  Chinesen  oder 
Dutiganen,  die  in  Ostturlcestan  festen  Fuss  ge- 
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fasst  hatten,  gelang  es  1RH9  einem  kühnen  Ab*n- 
teurer,  Jakub  lick , sich  zum  Herrscher  iu  Ost* 
turkentan  zu  machen.  Er  wollte  auch  das  Gebiet 
von  Ruldscha  und  die  Dschungarei  erobern . aber 
daran  hinderten  ihn  die  Russen,  welche  das  Kuld* 
schogebiet  1871  besetzten.  Das  Reich  Jakub 
Bek  war  nnr  von  kurzer  Dauer.  Die  Russen 
lieferten  das  Kuldschagehiet  an  die  Chinesen  aus. 

Ethnographische  Skizze. 

Die  Wohnungen  der  Tarontschen  werden  ruh 
ungebrannten  Ziegelsteinen  oder  von  Lehm  er- 
richtet, die  Wftnde  sind  sehr  dick,  die  Dächer 
flach,  sie  werden  mit  einem  Gemisch  von  gehack- 
tem Stroh  und  Lehm  bedeckt;  die  Fenster  der 
Hütten  sind  klein,  gewöhnlich  sehr  hoch  vom 
Fussboden  angelegt,  meist  offen  oder  durch  ein 
hölzernes  Gitter  verschlossen.  Die  Hütten  bestehen 
aus  zwei  Theilen.  die  eine  Hälfte  ist  für  die  Familie 
des  Besitzers  bestimmt,  die  andere  für  die  männ- 
lichen Gäste.  Eine  Beheizung  der  Wohnung  wird 
in  folgender  Weise  vorgenommen : die  eine,  grössere 
Hälfte  des  Zimmers  hat  einen  Fussboden,  der 
etwa  */*  Arschin  (ca.  50  cm)  hoher  als  der  Fuss- 
boden der  kleineren  Zimmerhälfte  ist;  in  diesem 
Raume  ist  ein  Herd  erbaut  mit  einem  eingeinaucr- 
ten  eisernen  Kessel.  Der  Rauch  des  Herdes,  ehe 
er  nach  aussen  tritt,  macht  einen  Umweg,  indem 
derselbe  unter  dem  Fussboden  des  erhöhten 
Zimmertheiles  eintritt,  dessen  Fussboden,  wie  über- 
all, aus  Lehm  gemacht  ist.  Auf  diese  Weise  wird 
der  Fussboden  erwärmt;  auch  im  Winter  ist  es  im 
Zimmer  recht  warm. 

In  den  Wänden  des  Zimmers  befinden  sich 
Nischen,  die  zum  Aufbewahren  der  Hausgcräthc  etc. 
dienen. 

Ausser  kleinen  Tischen  giebt  es  gar  keine 
Möbel  — die  Bewohner  sitzen  auf  dem  Fussboden 
mit  untergeschlagenen  Beinen.  Auf  dem  Lehra- 
Fussboden  sind  Teppiche  aus  Filz  oder  Matten 
aus  Schilf  ausgebreitet.  Die  Teppiche  stammen 
aus  Kaschgar,  sie  werden  über  Kuldseha  einge- 
führt. Sie  sind  sehr  gut  aus  Wolle  und  Buum- 
wolle  gearbeitet,  lebhaft  gefärbt  und  mit  originellen 
Zeichnungen  versehen.  Bei  den  wohlhabenderen 
Bewohnern  sind  die  Zimmerwände  unten  etwa 
1 Arschin  (70  cm)  vom  Boden  mit  einem  bunt- 
farbigen Baumwollenzeuge  (Zitz)  bekleidet.  Hier 
finden  sich  auch  hölzerne,  mit  Blech  beschlagene 
Kisten  zum  Aufbewahren  der  Kleider. 

Die  Geschirre  sind  theils  hölzern,  theils  thönern. 
Messer  und  Gabeln  sind  beim  Essen  nicht  im  Ge- 
brauch, man  isst  mit  den  Fingern. 

Wo  die  Localität  es  erlaubt,  sind  neben  den 
Hütten  Gärten  mit  Blumen  und  Lauben  angelegt; 
die  Tarantschen  sind  grosse  Blumenfreunde.  Tn 
den  Gärten  wird  der  Erdboden  täglich  mittelst 


der  Aryk  (Canäle,  die  fliessendes  Bergwasser 
führen)  bewässert. 

Die  Kleidung  der  Männer  besteht  au«  einem 
Hemd  mit  breitem  Kragen  uud  weiten  Hosen,  die 
unten  in  hohen,  gewöhnlich  weichen  saffianen 
Stiefeln  stecken.  Ueber  die  Stiefel  werden  meist 
lederne  Galoschen  gezogen,  die  beim  Betreten  des 
Hauses  im  Vorraume  oder  auf  dem  Hofe  stehen 
bleiben.  Ueber  dem  Hemde  tragen  die  Mänuer 
einen  kurzen,  weiten  Rock  (Kaftan)  von  tatarischem 
Schnitt,  als  Gürtel  benutzen  sie  eine  Art  bunten 
Rnumwolleuzeuges.  Auf  dem  Kopfe  tragen  sie  ein 
kleines,  halbkugeliges  Käppchen  (russ.  Jermolka), 
wie  die  Tataren.  Beim  Hinausgehen  setzen  sie 
darüber  eine  halbrunde  Mütze  aus  Tuch,  die  mit 
Schaffell  gefüttert  und  mit  Otterfell  eingefasst  ist. 
Bei  Reichen  ist  die  Mütze  mit  Zobel-  oder  Biber- 
fell eingefasst. 

Ueber  den  kurzen  Kaftan  wird  ein  langes, 
echlafrockähnliches  Kleidungsstück  gezogen  (russ. 
„Chalat“);  ein  solcher  Chalet  bat  einen  breiten 
Kragen  und  lange,  aber  enge  Aermel.  Der  ChAlnt 
wird  aus  hellem  Zitz  oder  aus  Seidenzeug  und 
Baumwollzeug  angefertigt.  Im  Winter  werden  die 
Chalats  mit  Watte  oder  mit  Schafpelz  gefüttert. 

Die  Frauen  tragen  weite,  hemdartige  Ge- 
wänder mit  breiten  Aermcln,  weite  Hosen,  die  am 
Knöchel  gebunden  sind,  Schuhe  mit  einer  scharf 
nach  oben  gebogenen  Spitze,  die  mit  einer  hellen 
Blume  verziert  ist  ; Weisszeug  unter  dem  Gewände 
wird  nicht  getragen,  das  Gewand,  gewöhnlich 
baumwollen,  selten  von  Seide,  dient  zugleich  als 
Hemd.  Als  Kopfbedeckung  wird  ein  sogenannter 
Araktschin  getragen,  eine  Bedeckung  in  der 
Form  eines  tatarischen  Käppchens,  oben  verzieit 
mit  Pelz  und  Federn.  Der  Feiertags  • Kopfputz 
wird  aus  Sammet  angefertigt,  er  hat  die  Form 
eines  Cylinders,  dem  oben  ein  Kegel  aufgesetzt  ist; 
der  Kegel  ist  aus  einem  Stück  regelmässig  zu- 
sam  menge  falteten  Sammets  gebildet.  Der  cylin- 
drische  Theil  der  Kopfbedeckung  hat  eine  Brcito 
von  2 Vf  Werschok  (über  10  cm)  uud  wird  mit  ver- 
schiedenen schlecht  bearbeiteten  Steinen  verziert, 
mit  Bergkrystollen,  Amethysten  und  Jaspis.  Beim 
Verlassen  der  Wohnung  ziehen  die  Wohlhabenderen 
auch  eine  Art  Chalat  über,  der  seitlich  cingc- 
schnitten  ist.  Dies  Obergewnnd  wird  aus  Seide 
oder  aus  Seiden-  und  Baumwollenzeug  angefertigt, 
und  die  Ränder,  auch  die  Seitenschlitze,  mit  Bor- 
ten besetzt.  Ueber  den  Kopfputz  wird  ein  langes, 
weisses,  musselin  artiges  Tuch  geschlungen.  Im 
Winter  tragen  die  Weiber  wie  die  Männer  Schaf- 
pelze. Die  kleinen  Kinder  laufen  im  Sommer  voll- 
ständig nackt  umher.  Die  Frauen  halten  ihr  Ge- 
sicht unbedeckt  Die  Jungfrauen  flechten  das 
Haar  in  Zöpfe;  verheirathete,  aber  kinderlose 
Frauen  tragen  einen  Zopf,  Frauen  mit  Kindern 
aber  zwei  Zöpfe. 
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Die  NahrungdorTnranttcben  bestellt  grössten- 
theils  aus  Gemüse,  Früchten  und  Weizenbrot  in 
Form  von  platten  Kuchen,  die  in  besonderen 
Oefen  gebacken  werden.  Die  Oefen  werden  aus 
Lehm  gemacht,  wie  die  Töpfe;  sie  haben  die  Form 
einer  hohlen  Halbkugel  und  sind  dünnwandig. 
Diese  Halbkugel  wird  in  eine  entsprechend  grosse 
Grube  gesetzt,  so  dass  die  Feuerung  zwischen  der 
Erdwand  und  dem  Ofen  Platz  findet.  Wenn  die 
Wände  des  Ofens  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
erhitzt  sind,  so  wird  von  innen  her  der  Teig  an 
die  Wände  des  Ofens  augeklebt  und  auf  diese 
Weis«  gar  gebacken. 

Am  frühen  Morgen  wird  Ziegelthee  mit  einem 
Zusatz  von  Milch,  Salz  und  Sesamöl  getrunken 
und  dazu  das  Weizenbrot  gegessen.  Zum  Mittag- 
essen wird  eine  Art  Nudeln  und  Mehlsuppe  mit 
Wasser  und  Zwiebeln  und  Radieschen  gekocht  und 
mit  Weizenfladen  gegessen.  Nur  selten,  etwa  ein- 
mal wöchentlich,  wird  Schaffleisch  gekocht  und 
mit  Nudelsuppe  gegessen.  Abends  wird  ebenfalls 
Theo  wie  am  Morgen  getrunken;  ein  eigentliches 
Abendessen  wird  nicht  genommen.  An  Festtagen 
wird  Palau  (Pläv)  bereitet:  Schaffleisch  mit  Reis, 
Möhren  und  kleinen  Rosinen.  Ausserdem  wird  eine 
besondere  Art  Pasteten  bereitet,  die  mit  gehacktem, 
fettem  Schaffleisch  und  weissem  Pfeffer  gefällt 
werden.  Sie  werden  nicht  in  Wasser,  sondern  in 
Wasserdunst  gekocht.  Solche  gefüllte  Pasteten, 
die  auf  russisch  Feimen  oder  Pirogen  heissen, 
werden  von  den  Tarantschen  Mantn  genannt. 

Die  Tarantschen  trinken  weder  Wein  noch 
Branntwein. 

In  der  Familie  ist  der  Mann  das  Haupt. 
Da  die  Tarantschen  Muhammedaner  sind,  so  ist 
es  ihnen  erlaubt,  mehrere  Weiber  zu  haben;  die 
Sitte  hat  es  aber  mit  siel»  gebracht,  dass  ein  jeder 
sich  beliebig  von  seiner  Frau  scheiden  und  eine 
andere  nehmen  kann,  so  oft  es  ihm  gelallt.  Die 
Mädchen  treten  sehr  früh,  mit  1-1  Jahren,  in  die 
Ehe.  In  Kuldscha  lebte  ein  reicher,  3 2 jähriger 
Tarantache,  der  bereits  seine  34.  Frau  hatte. 

Hochzeitsgebrftuche.  Der  Bräutigam,  der 
sich  die  Braut  bereits  angesehen  hat,  sendet  als 
Werber  in  das  Haus  entweder  seine  Eltern  oder 
den  Mulla.  Ist  die  Werbung  angenommen , so 
verabreden  beide  Parteien  das  Nöthigc  in  Betreff 
des  Knlims  und  der  Mitgift  der  Braut.  Die  Mutter 
setzt  den  Tag  derlieirath  fest  im  Hause  der  Braut 
in  Gegenwart  der  beiderseitigen  männlichen  Ver- 
wandten. Die  Mutter  fragt  den  Bräutigam,  ob  er 
gewillt  sei,  gut  mit  seiner  Frau  zu  leben  und  gut 
mit  ihr  umzugehen,  macht  die  Höhe  der  Mitgift 
bekannt,  liest  ein  Gebet,  und  giebt  zum  Schlüsse 
sowohl  dem  Bräutigam  wie  der  Braut  ein  Stück 
in  Milch  oder  Salzwnsscr  getauchtes  Brot. 

Die  Gäste,  die  unterdessen  in  dem  anderen 
Zimmer  des  Hauses  verweilt  haben,  treten  nun 


ein  und  werden  mit  Theo,  Süssigkeilon  und  PläV 
bewirthet.  Es  gilt  nicht  für  anständig,  lange  zu 
verweilen , daher  gehen  alle  bald  aus  einander. 
Darauf  führen  die  alten  Frauen  die  Braut  in  das 
Haus  des  Bräutigams.  Ain  anderen  Tage,  wenn 
die  Braut  als  jungfräulich  erkannt  worden  ist, 
geht  das  junge  Paar  zu  den  Eltern  der  Braut  — 
im  anderen  Falle  jagt  der  Mann  das  Mädchen  aus 
dem  Haus«,  der  Kalim  wird  zurückgeliefert,  aber 
die  Mitgift  behält  der  Bräutigam.  — 

Am  zweiten  Tage  nach  der  Hochzeit  wird  bei 
den  Eltern  des  Bräutigams,  am  dritten  Tage  bei 
den  Eltern  der  Braut  ein  Gastmabl  veranstaltet. 
Während  des  ersten  Jahres  der  Ehe  muss  die  junge 
Frau  täglich  bei  ihren  Eltern  sein  und  hier  auch 
die  erste  Niederkunft  abwarten. 

Beim  Herannahen  der  Geburt  wird  der  Leib 
der  Kreierenden  mit  warmem  Schaffett  eingericbcn, 
man  giebt  ihr  oft  Thee  und  etwas  Fleischbrühe 
zn  trinken,  die  Wehen  werden  durch  allerlei 
mechanische  Hülfelcistungen  gefördert.  Nach  Be- 
endigung der  Geburt  wird  der  Leib  mit  einem 
weichen  Handtuch  eingewickelt  und  die  Frau  gut 
verpackt.  In  das  Badewasser  des  neugeborenen 
Kindes  werfen  die  anwesenden  alten  Frauen  ihre 
silbernen  und  goldenen  Schmucksachen. 

Das  Neugeborene  wird  nicht  gewindelt,  sondern 
nur  in  Lappen  gewickelt,  in  eine  Wiege  gelegt 
und  in  dieser  befestigt  Die  Mutter  liegt  12  Tage 
zu  Bett  und  empfängt  in  dieser  Zeit  nur  ihre 
nächsten  Verwandten.  Eine  besondere  Diät  wird 
nicht  beobachtet. 

Eine  in  der  Geburt  gestorbene  Frau  wird  als 
sündenfrei  betrachtet. 

Wenn  in  einer  Familie  ein  Kind  geboren  wor- 
den ist,  so  muss  dies  allen  Verwandten  und  Be* 
kannten  gemeldet  werden;  derjenige,  der  keine 
Meldung  erhält,  fühlt  sich  beleidigt.  Auf  die 
Frage,  ob  ein  Mädchen  oder  ein  Knabe,  antwortet 
der  Bote  „ein  Fuchs“  oder  „ein  Wolf“. 

Die  Mutter  nährt  ihr  Kind  bis  zum  dritten 
Lebensjahre,  der  Knabe  wird  im  fünften  Jahre 
seines  Lebens  beschnitten. 

Die  Tarantschen  sind  Muhammedaner, 
die  Beerdigungsgebräuche,  Fasten,  religiösen  Feste 
werden  wie  bei  den  Muhammedanern  beobachtet. 

Die  Tarantschen  sind  grosso  Freunde  der 
Musik.  Sie  haben  eine  grosse  Anzahl  von  musi- 
kalischen Instrumenten.  Der  Verf.  führt 
15  verschiedene  Instrumente  an  und  beschreibt  die 
einzelnen  genau;  er  bezieht  sich  dabei  auf  die 
volksthümlichen  russischen  Musikinstrumente,  die 
im  Westen  nur  wenig  bekannt  sind.  Wir  müssen, 
udi  nicht  weitschweifig  zu  werden,  alle  Einzel- 
beschreibungen fortlassen. 

Beim  Singen  wird  auf  den  Instrumenten  nicht 
die  Begleitung  gespielt,  sondern  die  Melodie  des 
Gesanges,  vielleicht  mit  eiuigon  Variationen,  und 
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die  Miinrnf  schlagen  ilou  Taet.  Mau  singt  und 
tanzt  b<ii  den  Hochzeiten  (tuy),  in  ausserordent- 
liehen  Versa tnmlungcn  (migmandurt*chilik),  bei 
der  Beschneidung  (chatua  tuy),  in  gewöhnlichen, 
regelmässig  wiederkehrenden  Gesellschaften  (ma- 
girah). 

Von  den  Küssen  haben  die  Tarantschen  noch 
keine  musikalischen  Instrumente  angenommen, 
dagegen  wohl  von  den  Chinesen ; alle  anderen  sind 
alte  Geräthe,  die  sie  bereit«  bei  ihrer  Uebersiede- 
lung  aus  der  Kaschgarci  nach  dem  Ilithal  mit- 
gehracht  haben. 

Ihr«  volkstümlichen  Gesänge  halten  einen  «ehr 
verschiedenen  Inhalt.  Es  sind  1.  Volksgesänge 
geschichtlichen  Inhalts,  Legenden  über  Helden  und 
Heilige;  2.  Liebesgesänge,  Trauer-  und  Klagelieder; 
3.  Hochzeitslieder;  4.  Zauberlieder  u.  s.  w.  Viele 
ihrer  Lieder  haben  sie  aus  ihrer  Kaüchgarschen 
Heimatli  mit  sich  gebracht,  die  Mehrzahl  ist  im 
Iligebiet  entstanden.  In  der  letzten  Zeit  ist  die 
Uebergabe  des  Iligebietcs  an  die  Chinesen  und 
die  Uebersiedelnng  der  Tarantschen  in  das 
russische  Gebiet  ein  sehr  beliebter  Stoff  zu  Ge- 
sängen. 

Man  singt  nur  nach  dem  Gehör  und  stets  uni- 
sono. Der  Keifnl!  des  Publicums  giebt  sich  durch 
Ausrufe:  „o,  u,  o“  und  e,  e“  kund. 

Ein  russischer  Einfluss  auf  deu  Geaang  der 
Tarantscheu  ist  noch  nicht  erkennbar;  der  an- 
haltende chinesische  Druck  hot  aber  entschieden 
einen  Einfluss  ausgeüht,  insofern  es  Gesänge  mit 
chinesischen  Motiven  giebt. 

Erwühnenawerth  sind  die  religiösen  Schul- 
gesänge, die  alltäglich  von  den  Kindern  nach 
Beendigung  ihrer  Beschäftigung  in  der  Schule 
geübt  werden.  Die  Gesänge  heissen  „warsch- 
sebemssi“.  Vier  der  ältesten  Schüler  steigen  auf 
das  fluche  Dach  des  Hauses  ihres  Lehrers  und 
rufen  Sprüche  aus  dem  Koran,  wobei  sie  beginnen : 
„warsch-scheZDBsi  bassurgata“.  Die  auf  der  Strasse 
stehenden  übrigen  Schüler  singen : „Amin  allatt. 
So  werden  viele  KoranverHO  abgesungen. 

Die  Tarantschen  tanzen  auch  gern.  Ihre 
Tänze  heissen:  ussul,  ssedyr  und  helesch. 

Die  Sprache  der  Tarantschen  ist  eine  Türken- 
sprache, wie  die  derSarten  im  westlichen  Turko- 
stan  (Taschkent,  Tschemkent  u.  a.),  doch  bestehen 
gewisse  Unterschiede,  die  insbesondere  auf  die 
Beimischung  chinesischer  Worte  zur  Sprache  der 
Taruutschen  zurückzuführen  sind. 

In  der  Sprache  der  Tarantschen  wie  derSarten 
heisst 

der  Vfcter  s=  dadaiu 
die  Mutter  = anam 
eins  = bir 

zwei  — itschki 

drei 
vier 


füuf 

= bjüKch 

sechs 

= jalta 

sicheu 

= jatta 

acht 

sakkys 

neun 

= tokkos 

zehn 

= an. 

TarantKchen  und  Sorten  verstehen  einander 
beim  Sprechen  gauz  gut. 

Die  Tarantgehen  sind,  wie  aus  der  geschicht- 
lichen Skizze  hervorgeht,  keinenfnlls  rein,  sie 
siud  gemischt:  einem  ursprünglich  arischen  Stamme 
sind  von  Osten  gekommene  mongolische  Elemente 
beigemischt. 

Zuerst  sind  zu  nennen  die  Juctschshi  oder 
die  Getön,  ein  Turk-Volk,  dann  die  Uiguren, 
ebenfalls  ein  Turk-Volk,  dann  die  Mongolen  Horden 
Dscliingis-Chaua  und  dann  die  Kalmücken.  Nach 
der  Zerstörung  der  Dschungarei  w urde  (1770)  ein 
Theil  der  Bewohner  Kaschgariens  in  das  Ilithal 
abergeführt,  woselbst  die  Bevölkerung  am  Dun- 
ganen  und  Kalmücken  bestand.  Ostturke^tan 
befand  sich  fast  ohne  Unterbrechung  unter  chine- 
sischer Gewalt 

Der  Typus  der  Tarantschen  ist  kein  schöner; 
freilich  begegnet  man  recht  oft  Gesichtern  mit 
rein  kaukasischen  Zügen , aber  bei  den  meisten 
sind  doch  die  mongolischen  Zeichen'  bemerkbar, 
freilich  in  geringerem  Maasse,  als  man  in  Hinsicht 
der  geschichtlichen  Ereignisse  erwarten  sollte. 

Lesen  uud  Schreiben  ist  wenig  verbreitet.  Nach 
den  Erhebungen  Pantussow's  im  Jahre  1876 
betrug  im  Kuldschagebict  die  Zahl  der  Lese-  und 
Schreibekundigen  bei  der  ansässigen  Bevölkerung 
nur  6,4  Proc.,  bei  der  ganzen  Bevölkerung  nur 
4 Proc.  Unter  300  Tarantschen,  die  Dr.  Paissel 
untersuchte,  konnte  keiner  lesen  oder  «chreiben. 
Gegenwärtig  ist  in  der  Stadt  Dscharkcut  eine 
mohammedanische  Schule. 

Anthropologische  Beobachtungen.  Die 
Tarantschen  sind,  wie  aus  den  später  mitge- 
t heilten  Zahlen  hervorgeht,  von  mittlerer  Grösse 
oder  etwas  kleiner.  Die  Ergebnisse  lassen  zwei 
Gruppen  erkennen,  eine  aus  grossen  uud  eine  aus 
kleinen  Leuteu  bestellende.  Diese  Ungleichheit 
der  Körpergrosse  wird  vielfach  als  das  Zeichen 
eines  nicht  reinen,  sondern  gemischten  Volksstanuiiea 
aufgefasst. 

Der  Kopf  ist  fast  bei  allen  vollkommen  rund, 
das  Gesicht  breit,  aber  nicht  flach. 

Die  Brust  ist  hei  den  meisten  fluch,  der 
Kücken  etwa«  gekrümmt;  vielleicht  billigt  da»  Von 
der  Gewohnheit  ab,  viel  mit  untergeschlagenen 
Beiuen  zu  sitzen.  Die  Muskulatur  ist  gut  ent- 
wickelt, obwohl  man  den  Körperbau  nicht  als 
kräftig  bezeichnen  kann.  Das  Fettpolster  der 
Haut  ist  wenig  entwickelt;  der  Verf.  hat  keinen 
einzigen  dicken  Taruutschen  gesehen,  alle  waren 
hager  und  mager. 


= jutsch 

= tert 


Die 
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Die  Hautfarbe  ist  im  Allgemeinen  weis»  und 
nur  an  den  entblösaten,  den  Sonnenstrahlen  aus- 
gesetzten  Stellen  gebräunt. 

Die  Kopfhaare  werden  stets  abrasirt;  die 
Farbe  der  Haare  ist  bei  der  Mehrzahl  schwarz : 
unter  300  Individuen  hatten 


schwarze  Haare  . 

. . 245  = 81,(1  I’ron. 

grauschwarze  „ 

. . 30  = 10.0  „ 

graue  „ . 

. . 20  = 0,0  „ 

duukelhraune  „ 

4 = 1.3 

rothe  „ . 

1 = 0,3  , 

Hervorzu lieben  ist, 

dass  der  Verf.  auch  bei 

allen  Kindern  schwarze  oder  dnnkelbraune  Haare 
beobachtet  hat. 

Der  Hart  wuchs  der  Tarnutschen  ist  spärlich, 
die  Farbe  des  Bartes  ist  auch  meistens  schwarz, 
unter  300  Individuen  hatten  nur 


39  dunkelbraune  Barthaare  = 13,0  Proc. 

2 rothe  „ rrr  0,0  n 

259  schwarze  „ = 80,4  „ 

Die  Augen  sind  von  mittlerer  (»rosse  und 


sitzen  nicht  besonders  tief. 

Farbe  der  Augen  bei 

19H  dunkelbraun  “ 66,0  Proc. 

43  hellbraun  = 14,3  „ 

51  schwarz  = 17,0  n 

0 grau  = 2,0  „ 

2 blau  = 0,6  „ 


Die  Augenlidspalte  war  bei  allen  gerade  und 
ziemlich  weit.  Ein  drittes  Augenlid  wurde  nicht 
beobachtet.  Augenbrauen  und  Augenwimpern 
sind  von  mittlerer  Dichtigkeit,  bei  allen  schwarz, 
ausgenommen  bei  einem  Individuum,  bei  dem  sie 
rotblich  waren. 

Der  Kopf  ist  von  mittlerer  Grosse,  fast  rund, 
kurz  (die  Tarantscben  sind  bracbyceplml) ; der 
Kopf  ist  zur  Stirn  bin  ein  wenig  verengt,  dus 
Hinterhaupt  bei  fast  allen  mehr  oder  minder  llach, 
mir  bei  zweien  war  das  Hinterhaupt  rechts  ab- 

gaachrigt. 

Der  Hals  ist  von  mittlerer  Länge  und  Dicke; 
kurze  und  dicke  Hälse  kommen  nicht  zur  Beob- 
achtung. — 

Die  Stirn  ist  meist  gerade,  aber  niedrig,  die 
Stirnböcker  und  die  Arcus  superciliares 


nur  schwach  entwickelt  hei 

210  Indiv.  t= 

70  1 

eine  hohe  Stirn  m.  starken 

Stirnhöckern  bei  . . . 

12  . = 

4 

eine  niedrige  Stirn  mit  star- 

ken  Stirnhöckern  bei 

11  . =s 

4.6 

niedrige,  fliehende  Stirn, 

schwache  Höcker  hei 

2<i  „ = 

8,8 

niedrige,  gerade  u.  breite 

Stirn  hei 

11  , — 

3,6 

hohe,  enge  Stirn  l»ei  . . 

3 * = 

i 

mittlere  Grösse  mit  gut  ent- 
wickelten Höckern  . . 15  Indiv.  = 5 Proc. 

mittlere  Grösse  mit  schwach 

entwickelten  Höckern  . 9 B = 3 r 

Die  Nase 

gerade  ui.  hohem  Hucken  h.  145  Indiv.  s=r  48,3  Proc. 
leicht  gekrümmt  mit  hohem 

Hucken  hei  . • . . . 90  „ =r?  30,0  r 

stark  gekrümmt  mit  hohem 

Kücken  bei  ....  35  w = 11,6  „ 

(lach  gedrückt  bei . , , 30  „ = 10,0  „ 

Die  Form  der  Nasenlöcher  ist  in  der  Mehrzahl 
elliptisch  mit  sagittal  gestellter  grosser  Axe. 

Der  Mund  ist  von  mittlerer  (»rosse,  die  Lippen 
von  mittlerer  Dicke,  die  Zahne  meist  in  gutem 
Zustande,  nur  6 Individuen  hatten  Zahncaries. 
Das  Kinn  von  mittlerer  Länge  und  Breite. 

Die  Ohrmuschel  ist  fast  bei  allen  abstehend, 
von  mittlerer  Grösse  und  ovaler  Form. 

A ntliropometrisclic  Ergebnisse. 

1.  Die  Körpergrössc.  Unter  307  Tarantschen 
im  Alter  von  17  bis  77  Jahren  hatten 

112  (17  bis  29  Jahr)  eine  Körpergröße  163,4  cm 
174  (30  „ 59  * ) „ * 164,6  „ 

21  («0  „ 77  „ ) „ , 181.1  , 

im  Mittel  demnach  — 164,6  cm;  nach  den  Topi- 
nard’ sehen  Tabellen  erreicht  die  Körpergrösse  der 
Tarantschen  nicht  ganz  die  mittlere  Grösse. 

Im  Einzelnen  wur  das  Ergehniss: 

Mittel 

Hoher  Wuchs  (170  u.  darüber)  hei  6«)  lud.  174,0 

über  mitll.  Wuchs  ( 170  bis  165)  „ 65  „ 167,2 

unter  „ „ (165  „ 160)  „ 89  „ 162,4 

niedriger  Wuchs  (unter  160)  , 77  , 156,4 

Das  Maximum  der  Körpergrössc  war  188,6,  »las 
Minimum  149.8,  Diff.  = 38,8  cm,  das  Mittel 
164,6cm.  Jhering’s  Oscillationsindcx  = 5,3. 

2.  Der  Brustumfang.  Das  Mittel  von  300 
Messungen  ist  83,9  cm  (Min.  68,5,  Max.  93,5, 
Diff.  25,0  cm),  OscilUtionrindex  3,08.  Das  Ver- 
hältnis« des  Brustumfanges  zur  Körpergrösse 
(83,9:164,6)  ist  50,97  Proc.  Der  Perimeter  der 
Brust  übertrifft  die  Hälfte  der  Körpergrösse  um 
0,97,  fast  um  1 Proc.  Vergleichen  wir  direct  die 
Hälfte  der  Körpergrössc  mit  dem  Brustumfänge,  so 
erhalten  wir  eineu  Unterschied  von  1,6  cm,  der 
nicht  sehr  bedeutend  ist. 

Bei  Untersuchung  der  Verhältnisse  in  ver- 
schiedenem Lebensalter  ergiebt  sieb,  dass  im  Alter 
von  17  bis  19  Jahren  der  Brustumfang  geringer 
ist  als  die  Hälfte  der  Körpergrösse,  und  dass  erst 
von  20  bis  29  Jahren  der  Brustumfang  das  Ueber- 
gewicht  gewinnt. 

3.  Die  Rumpflftngc(Sttslfinge).  Dieses  Maas* 
wurde  in  zweierlei  Weise  bestimmt:  1.  von  der 
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Schulter  bi»  zum  Mittelfleisch,  2.  von  der 
Iucisura  sterni  bis  zutu  oberen  Rand  der  Scham- 
fuge. Für  das  erste  Maas*  gebraucht  der  Verf. 
den  Ausdruck  „Körpergrösse  im  Sitzen*  — 
ich  schlage  dafür  den  Ausdruck  „Sitzlünge*  oder 
„Sitzgrösse“  vor  (d.  h.  Körjiergrosse  oder  Körper- 
liinge  im  Sitzen). 

I)iese»  Maas»  betragt  (bei  300  Individuen  be- 
Btimmt)  88,1  cm  im  Mittel,  das  Verhältnis»  zur 
ganzen  Körpergrösse  ist  53,5  Proc.  Das  Min.  ist 

78.3,  das  Max.  98,5,  die  Di  fl'.  20,2  cm. 

Das  zweite  Maas«,  die  eigentliche  Kumpflänge, 
beträgt  im  Mittel  48,3  cm,  Mux.  58,5,  Min  41,4, 
Diff.  17,1.  Das  Verhältnis«  zur  Körpergrösse  iat 

29.3.  Nehmen  wir  an,  dass  ein  Thorax  von  45 
bis  50,9  für  einen  kurzen,  ein  Thorax  von  51,0 
bis  5G,9  für  einen  mittleren,  ein  Thorax  von 
57  cm  und  darüber  für  einen  langen  gelten  soll, 
so  müssen  wir  sagen,  dass  die  Tarantsehen  einen 
kurzen  Thorax  haben. 

4.  Die  Schulterbreite.  Dieses  Moass  betrügt 
im  Mittel  37,8,  Max.  45,1,  Min.  32,0,  Diff. 
13,1  cm.  Die  grösste  Anzahl  der  300  gemessenen 
Individuen  hatten  ein  Maas*  von  37,1  bis  40,0cm. 
Das  Verhältnis»  zur  Körpergrössu  ist  22,1)  Proc. 
Die  absolut  grösste  Schulterbreite  fällt  mit  der 
grössten  Körperlänge  zusammen. 

5.  Die  H eckenbreite.  Das  Maas«  beträgt  ira 
Mittel  28,1  cm,  Max.  37,0,  Min.  2 1,3,  Diff.  12,7  ein. 
Verhältnis»  zur  KörjKirgrössu  = 17,0  Proc. 

6.  Der  Bauch  um  fang  beträgt  im  Mittel  73,9, 
Max.  88,5,  Min.  61,0,  Diff.  27,5  cm.  Verhältnis« 
zur  Körpergrösse  = 44,8  Proc. 

7.  Diu  Klafterweite  beträgt  im  Mittel  173,1, 
Max.  200, G,  Min.  154,8,  Diff.  45,8 cm.  Verhältnis» 
zur  Körpergröße  105,1  Proc.  Auch  in  den  ein- 
zelnen Fällen  lies»  sich  feststellen,  das»  bei  fast 
allen  Tarantseben  die  Körpergrüsse  mehr  oder 
minder  von  der  Klafterweite  übertroffen  wird. 
Nur  bei  zwei  Individuen  war  die  Klafterweite 
geringer  als  die  Körpergrö&se , bei  einem  um  0,8, 
bei  dem  anderen  um  2,0  cm.  Die  Schwankungen 
betrugen  im  Allgemeinen  0,0  bis  21,8  cm. 

8.  Die  I^nge  der  oberen  Extremität  (Armlange) 
wurde  berechnet  in  folgender  Weise:  El  wurde  die 
Schulterbreite  von  der  Klnfterweite  abgezogen,  der 
liest  wurde  halbirt  und  zur  Hälfte  3 cm  zuaddirt 
(n ach T o p i n a r d erscheint  bei ausgestreckteu  Armen 
die  effective  A rinlänge  dadurch  verkürzt,  das«  der 
Kopf  in  dem  Gelenk  sich  befindet).  Die  Aruilänge 
beträgt  im  Mittel  70,Gcm,  Max.  80,7,  Min.  62,3, 
Diff.  18,4  cm.  Das  Verhältnis»  zur  Körpergrösse 
I »et ragt  42,9  Proc.  Das  Verhältnis«  der  oberen 
Extremität  zur  unteren  beträgt  im  Mittel  92,7. 
Die  Länge  des  Oberarmes  wurde  berechnet,  indem 
die  Länge  des  Vorderarmes  und  der  Hand  von  der 
ganz»1  n Länge  der  oberen  Extremität  abgezogen 
wird.  Dan  Maas*  betrugt  im  Mittel  27,7,  Min. 


23.7,  Max.  33,9,  Diff.  10,2  cm.  Verhältnis»  zur 
Körpergrösse  = 16,8  Proc. 

Die  Länge  des  Vorderarmes  wurde  auch  be- 
rechnet. Von  der  Klafterweite  wurde  die  gemessene 
Länge  des  Vorderarmes  und  der  Hand  abgezogen, 
daun  wurde  die  gemessene  Lauge  der  Hand  ab- 
gezogen, und  so  erhielt  der  Verf.  das  Maas« 
des  Vorderarmes.  Die  I^nge  des  Vorderarmes 
beträgt  im  Mittel  23,9,  Max.  29,9,  Min.  19,7, 
Diff.  10,2  cm.  Verhältnis«  zur  Körpergrösse 
14,9  Proc. 

Die  Länge  der  Hand  wurde  direct  gemessen, 
sie  beträgt  iin  Mittel  18,9,  im  Max.  22,3,  im  Min. 
16,6  coi.  die  Diff.  5.7  ctn. 

9.  Die  Länge  der  unteren  Extremität  (Bein- 
lange). Das  Maas»  wurde  berechnet,  indem  die 
(erste)  Kumpflänge  (Sil  /.grosse)  von  der  ganzen 
Körpcrgrösse  abgezogen  wurde.  Die  Beinlinge 
ist  im  Mittel  76,2 cm,  Max.  88,7,  Min.  64,0,  Diff. 
24,1.  Da«  Verhältnis»  zur  Körpergrösse  = 
46,8  Proc. 

Die  Länge  des  Oberschenkel»  wurde  l>e rech- 
net, indem  von  der  Beiulänge  die  Länge  des 
Unterschenkels  abgezogen  wurde;  sie  betrügt  im 
Mittel  34,5  cm,  Max.  41,7,  Min.  20,8,  Diff.  14,9. 
Verhältnisa  zur  Körpergrösao  20,9  Proc. 

Die  Lunge  des  Unterschenkels,  d.  h.  der 
Abstand  der  Knie  vom  Futsboden,  wurde  auch 
berechnet,  indem  der  Abstand  de«  Scheitels  vom 
Knie  von  der  ganzen  Kör|>crgrösse  abgezogen 
wurde.  Sie  beträgt  im  Mittel  41,4  cm,  Max.  48,7, 
Min.  32,5,  Diff.  10,2.  Verhältnis«  zur  Körpergröße 
25,1  Proc. 

Die  Länge  des  Kusses  wurde  mit  einem  Zirkel 
gemessen;  die  Entfernung  der  Ferse  von  der  Spitze 
der  grossen  Zehe  beträgt  im  Mittel  23.8  cm,  Max. 

27.8,  Min.  20,3,  Diff.  7,5.  Verhältnis«  zur  Körper- 
grösse 14,4  Proc. 

10.  Der  Kopf.  Die  Länge  des  Kopfes.  Dia- 
tneter  anteru  - posterior,  beträgt  im  Mittel  17,9  ein, 
Max.  20,0,  Min.  16,2,  Diff.  3,8.  Verhältnis  zur 
Körpergröße  10,8  Proc. 

Die  Kopfbreite  im  Mittel  15,6,  Max.  17,5, 
Min.  14,3,  Diff.  4,2.  Verhältnis»  zur  Körpergrösse 
9,4  Proc. 

Der  Kopfindex  beträgt,  aus 
den  beiden  Mitteln  berechnet,  = 87,0, 

den  Eiuzelbeobachtungen  berechnet  = 86,9. 
Da«  Max.  ist  98,8,  das  Min.  73,0,  Diff.  25,8. 

lud.  Proc. 

Dolichoceplial  (75,0  und  weniger)  = 1 = 0,3 

subdolichocephal  (75,01  bis  77,77)  = 4 = 1,3 

mesocephal  (77,78  „ 80,00)  = 17  = 5,6 

subbrachycephal  (80,01  „ 83,33)  = 46  =•  15,3 

brnchyrephal  (83,34  und  darüber)  = 232  = 77,3 

Hieraus  gebt  mit  grosser  Deutlichkeit  hervor, 
das«  die  Mehrzahl  der  Taraut»cben  brachycephal 
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und  subbrachycephal  ist.  Der  Schädel  der  Tarant- 
schen  ist  auffallend  kurz.  Der  Yerf.  meint, 
dass  durch  die  Behandlung  der  Neugeborenen, 
durch  daa  lange  Liegen  in  der  Wiege  der  Hinter- 
köpf  platt  und  dadurch  die  Länge  des  Kopfea  ver- 
kürzt werde. 

Die  Höhe  des  Kopfea  (H)  beträgt  ioi  Mittel 
13,0cm.  Max.  15,0,  Min.  10,8,  Diff.  4,2cm.  Der 

verticale  Höhenlängeuindex  ^ ist  = 72,0,  der 


Höhenbreitenindex  ^ = 82,9. 

Der  gemischte  Index  (Topinard)  -f-  Jj  j : 2 
= 77,4. 


Der  Kopfumfang  betragt  im  Mittel  54,3, 
Max.  58,8,  Min.  50,1,  Diff.  8,7  cm.  Verhältnis» 
znr  Körpergrösse  32,9. 

Der  Querum  fang  des  Kopfes  (ODO)  — 
35,9,  Max.  41,7,  Min.  32.5,  Diff  8,7  cm. 

Der  unvollständige  senkrechte  Kopfumfang 
(nclf)  von  der  Nasenwurzel  bis  zur  Protuberantia 
occ.  externa  = 30,6,  Max.  34,0,  Min.  28,8,  Diff.  6. 

Der  Ohrdurchmeaaor  (00)  betrügt  im  Mittel 
13,6,  Max.  18,8,  Min.  12,0,  Diff.  6 cm.  Verhältnis» 
zur  Körpergrösse  8,2  Proc. 

Der  kleinste  Stirndurchmesser  (F,  F)  beträgt 
im  Mittel  10,5,  Max.  12,2,  Min.  9,2,  Diff.  8,0  cm. 
Verhältnis»  zur  Körpergrösso  6,3  Proc. 

11.  Das  Gesicht.  Wir  fassen  das  Resultat 
zu  einer  kleinen  Tabelle  zusammen: 


Mittel 

Max. 

Min. 

cm 

Dar. 

OH 

Verb.  z. 
Körpergr. 
Proc. 

Länge, 

grösste 

1™5 

21~8 

15,7 

6,1 

11,2 

_ 

einfache 

12,6 

14,9 

10,3 

4,6 

7,6 

Breite, 

grösste 

14,3 

15,7 

12,8 

2,9 

8,6 

B 

obere 

11,9 

13,3 

10,4 

2,9 

— 

B 

untere 

11,1 

12,8 

9,6 

3,2 

— 

Der  Gesichtsindex,  dos  Verhältnis»  der  gröss- 
ten Länge  zur  grössten  Breite  ist  =129,3; 
das  Verhältnis»  der  einfachen  Länge  znr  grössten 
Breite  = 88,1.  Die  Mehrzahl  der  Tarantschen, 
71,0  Proc.,  ist  chamäprosop. 

Die  Länge  des  horizontalen  Unterkiefer- 
Astes  (Länge  des  Unterkiefers)  ist  im  Mittel  9,4, 
Max.  11,0,  Mio.  8,2,  Diff.  2,8  cm.  Verhältnis«  zur 
Körpergrösse  5,7. 

12.  Die  Nase.  Wir  fassen  das  Resultat  der 
Messungen  zu  einer  kleinen  Tabelle  zusammen: 


Mittel 

Max. 

Min. 

Diff 

Verb.  z. 
Kürpergr. 

cm 

cm 

cm 

CHI 

Pro«. 

Länge  . . . 

5,6 

7,4 

4,5 

2,9 

3,4 

Breite  (untere) . 

3,7 

4,9 

3,0 

1,9 

2,2 

Breite  (obere)  = 
Spat,  interorbit. 

J 2,9 

4,1 

2,5 

1,6 

1,7 

13.  Ohren. 

Wir 

geben  folgende  Tabelle: 

Art  hi  r fQr  Anthropologie.  IUI.  XXVI. 


Mittel  Max.  Min.  Diff. 
«tu  cm  rm  na 

Länge  des  rechten  Ohres  6,5  8,4  5,2  3,2 
„ „ linken  * 6,4  8,2  5,2  3,0. 

14.  Ohrbogen.  Der  Verf.  bezeichnet  mit 
dem  Ausdruck  Ohrbogen  den  Abstand  von  der 
Basis  der  Nase  bis  zum  Centrum  des  äusseren 
Gehörgange*;  das  Maass  beträgt  im  Mittel  11,7  cm, 
Max.  12,3,  Min.  10,5,  Diff.  1,8.  Verhältnis»  zur 
Körpergrösse  7,1  Proc.  Der  Abstand  zwischen 
dem  vorderen  Rand  des  Oberkiefers  (mediale 
Sclineiduzahne  bis  zum  Gehörgang)  = 11,9  cm  im 
Mittel,  Max.  13,4,  Min.  10,5,  Diff.  2,9cm.  Ver- 
hältnis» zur  Körjiergrösse  7,1  Proc. 

Der  Abstand  zwischen  Kinn  undGehörgaug 
beträgt  im  Mittel  13,6,  Max.  15,4,  Min.  12,0,  Diff. 
3,4  cm.  Verhältnis»  zur  Körpergrösse  8,2. 

15.  Puls  und  Temperatur  wurden  auch  ge- 
messen, und  zwar  im  Beginn  der  Untersuchungen 
zwischen  6 und  12  Uhr  Vorm.  Die  Pulsfrequenz 
war  im  Mittel  77,0  in  der  Minute;  die  Temperatur 
im  Max.  37.4°  C„  im  Min.  3€^0*G»  Die  Athmungs- 
frequenz  betrug  im  Mittel  20,3  in  der  Minute. 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  zieht  der 
Verf.  folgende  Schlüsse: 

1.  Die  Körpergrösse  der  Tarantschen  grup- 
pirt  sich  um  mehrere  „Mittel“.  Eine  Anzahl, 
16,9  Proc.,  hat  eine  mehr  als  mittlere  Körper- 
grösse, diu  sich  der  hohen  zuneigt.  Dieselbe  An- 
zahl, 16,2  Proc.,  hat  eine  geringere  als  die  mitt- 
lere Grösse,  und  eine  dritte  Gruppe,  15,6  Proc., 
zeigt  ein  noch  geringeres  sich  zum  niedrigen  Wuchs 
hinneigendes  Maass. 

2.  Der  Brustumfang  Übertrifft  nur  um  ein  Ge- 
ringes die  Hälfte  der  Körpergrösse. 

3.  Der  Brustumfang  übertrifft  nicht  in  allen 
Lebensaltern  die  Hälfte  der  Körpergrösse. 

4.  Bei  den  grossen  Tarantschen  ist  der  Brust- 
umfang geringer  als  die  Hälfte  der  Körpergrösse. 

5.  Die  Schulterbreite  ist  nicht  besonders  gross. 

6.  Die  Heckenbreite  ist  gross. 

7.  Der  Bauch  ist  gross. 

8.  Die  Klafterweite  ist  beträchtlich  grösser  als 
die  Körpergröße  und  die  oberen  Extremitäten 
sind  ziemlich  lang. 

9.  Die  Länge  der  Hand  ist  nicht  gross. 

10.  Die  Länge  des  Fusses  ist  sehr  gering. 

.11.  Die  Tarantschen  sind  brachycephal , aber 

die  Kurzköpfigkcit  ist  weniger  liervortretund  als 
bei  Kirgisen  und  Burjaten. 

12.  Die  Länge  des  Kopfes  ist  dieselbe,  wie  hei 
den  Türken.  Kalmücken,  die  Breite  dagegen  wie 
bei  den  Kabardinern  und  Osseten. 

13.  Die  Höhe  des  Kopfes  bei  deu  Tarantschen 
ist  eine  mittlere. 

14.  Die  Tarautschen  müssen  als  orthoceph&l 
bezeichnet  werden  auf  Grund  ihres  Höhen-Längen- 
Index. 

23 
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15.  Der  kürzeste  Stirndurchmesaer  und  der 
Stirnindex  sind  bei  den  Tarantschen  dieselben  wie 
bei  den  Unräten. 

16.  Die  Länge  des  Gesichtes  wird  wie  die 
Körpergroasc  bei  den  Tarantschen  durch  mehrere 
„Mittel4*  bestimmt 

17.  Die  Mehrzahl  der  Tarantschen  ist  chamä- 
prosop. 

18.  Die  Nase  ist  ziemlich  lang,  hoch  und  von 
mittlerer  Breite. 

19.  Der  Abstand  zwischen  den  medialen 
Augenwinkeln  ist  nicht  gross,  geringer  als  bei  den 
Mongolen  und  Kalmücken,  fast  wie  bei  den  Kabar- 
dinern und  Karatschajewzen. 

20.  Der  anthropologiache  Typus  der  Tarant- 
schen zeigt  gegenwärtig  eine  Mischung  des  ari- 
schen und  des  mongolischen  Charakters. 

G.  Twarjano  witsch , J.  K.  Materialien 
zur  Anthropologie  der  Armenier. 
St.  Petersburg  1897.  158  Seiten  8®.  Mit 

Tabellen.  (Doctor-Dissertation  der  k.  militar- 
medicinischen  Akademie  zu  St  Petersburg. 
Lehrjahr  1896/97.  Nr.  67.) 

Unter  den  verschiedenen  Völkerschaften  des 
Kaukasus  sind  nur  zwei  zu  nennen,  die  eine 
Geschichte  haben:  es  sind  die  Armeuier  und 
die  Grusier  (Georgier),  die  bereits  im  III.  Jahr- 
hundert das  Christenthum  angenommen  haben. 

Die  anthropologischen  Mittheilungen  über  die 
Armenier  sind  sehr  spärlich,  deshalb  unternahm 
der  Verf.  vorliegende  Untersuchungen.  Er  schickt 
seinen  anthropologischen  Beobachtungen  eine  kurze 
geographische,  historische  und  ethnographische 
Skizze  voraus  (S.  1 bis  42). 

Obwohl  die  Armenier  bekannter  als  die  übrigen 
Völker  des  Kaukasus  sind,  so  darf  doch  eine  all- 
gemeine Uebersioht  über  das  armenische  Land 
und  die  armenische  Geschichte  gerade  heute,  wo 
die  sog.  armenische  Frage  noch  lange  nicht  gelöst 
ist,  auf  ein  gewisses  Interesse  rechnen. 

Das  alte  Armenien  erstreckte  sich  vom  Euphrat 
im  Osten  bis  zur  Einmündung  der  Kura  in  das 
Kaspische  Meer  und  von  den  Kaukasischen  Bergen 
im  Norden  bis  zum  südlichen  Gebiet  von  Diarbekr. 
— Die  griechischen  und  römischen  Autoren  theil- 
ten  Armenien  in  zwei  Theile,  in  das  zwischen 
dem  Euphrat  und  dem  Kaspischen  Meer  liegende 
Gross- Armenien  und  das  im  Westen  davon  be- 
findliche Klein-Armenien. 

Armenien  ist  ein  allseitig  von  Bergen  um- 
gebenes Hochplateau;  nur  in  der  Mitte  ragen  die 
schneebedeckten  Gipfel  des  Grossen  und  Kleinen 
Ararat  hervor,  ln  den  nördlichen  Bergen,  die 
das  armenische  Hochland  von  Grusicn  trennen, 
besteht  die  grosse  Schlucht  von  Darjal,  die  die 
Hauptstrasne  zwischen  Armenien  und  Grusien  dar- 
stellt. 


Unter  den  Flüssen  Armeniens  haben  eine  be- 
sondere Bedeutung:  die  Kura,  der  Araxes,  Tigris, 
Euphrat  und  Tscheroch.  Die  Kura  (auch  Kur, 
auf  armenisch  Kir  genannt)  ist  der  bedeutendste 
Strom,  er  hat  eine  Länge  von  nahe  an  1000  Werst 
(Kilometer). 

Die  alten  Städte  Armeniens  existiren  meist 
nicht  mehr  — sie  sind  zerstört  und  verschwunden. 
Wacharschapad,  im  Jahre  G00  vor  Chr.  erbaut,  ist 
heute  ein  Dorf.  Nachitschewan  hatte  einst  800 
Kirchen,  doch  schon  1263  lag  alles  in  Trümmern. 

Der  Boden  Armeniens  ist  trocken,  aber  ausser- 
ordentlich fruchtbar,  sobald  er  bewässert  wird. 
Das  Klima  ist  je  nach  der  Höhe  der  Berge  sehr 
verschieden. 

Die  Armenier  sind  ein  sehr  altes  Volk,  das 
einst  seine  eigenen  Herrscher  hesass,  die  freilich 
vielfach  von  den  Persern  abhängig  waren.  Das 
Reich  verlor  seine  Selbständigkeit  330  v.  Chr., 
als  der  armenische  König  Wache  in  der  Schlacht 
bei  Arabella  von  Alexander  dem  Grossen  besiegt 
und  gotödtet  wurde.  Nach  mancherlei  wechseln- 
den Schicksalen  wurde  das  alte  Reich  im  XVII. 
Jahrhundert  zwischen  der  Türkei  und  Persien 
getheilt. 

Im  Frieden  von  Turkmantscbai  (16.  April 
1828)  trat  Persien  einen  Theil  von  Armenien  an 
Russland  ab,  nach  dem  Tractat  von  Adrianopel 
(Oct.  1829)  gewann  Russland  einen  anderen  Theil 
(Paschalik  von  Achalzyk),  und  1878  ein  weiteres 
Gebiet  mit  Einschluss  von  Kars. 

Die  Zahl  der  Armenier  ist  nicht  sicher  zu  be- 
stimmen, gewöhnlich  nimmt  man  4 Millionen  an; 
davon  leben  21/*  Mill.  in  der  Türkei,  l*/4  Mill.  in 
Russland,  150000  in  Persien,  100000  leben  zer- 
streut in  Europa,  6000  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika. 

Bevor  die  Armenier  das  Christenthum  an- 
genommen hatten,  waren  sie  sehr  sesshaft  und 
verliessen  selten  ihr  Heimathland , doch  nahmen 
sie  zahlreiche  Einwanderer  anderer  Nationalitäten 
auf.  Nachdem  die  Armenier  aber  Christen  ge- 
worden waren,  begannen  sie  ihr  Heimathland  zu 
verlassen  und  zu  wandern.  Man  findet  Armenier 
zerstreut  in  der  ganzeu  Welt. 

Die  Armenier  leben  in  grossen,  bis  300  Häuser 
enthaltenden  Ortschaften,  Einzelhöfe  sind  nicht 
vorhanden;  es  hängt  dies  mit  dem  System  der 
Bewässerung  des  Lundes  zusammen.  Nur  mit 
gemeinschaftlichen  Kräften  kann  eine  ausgiebige 
Bewässerung  und  dadurch  eine  Ergiebigkeit  des 
Bodens  erzielt  werden.  Die  Einrichtung  der 
Wohnungen  hängt  ab  von  den  verschiedenen 
klimatischen  Verhältnissen,  in  denen  die  einzelnen 
leben.  Die  Bewohner  der  Hochebene  haben 
Wohnungen  über  der  Erde,  die  Bewohner  der 
Berge  errichten  sich  ihre  Wohnungen  unter  der 
Erde,  um  sich  vor  der  Kälte  zu  schützen. 
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Im  Allgemeinen  sind  alle  Wohnungen  einfach 
gebaut  und  sehr  dürftig  eingerichtet,  eng  und  nur 
wenig  Rauin  darbietend.  Nur  in  einzelnen  Gegen- 
den haben  die  Armenier  in  der  allerletzten  Zeit 
angefangen , sich  ordentliche  Häuser  aufzubauen, 
wie  in  allen  cultirirten  Ländern. 

Wir  müssen  hier  alles  übergeben , was  der 
Yerf.  uns  über  die  Nahrung,  Kleidung  und  Be- 
schäftigung der  Armenier  mittheilt;  es  sei  nur 
herrorgohoben,  dass  der  grösste  Theil  der  Armenier 
Ackerbau  treibt,  — daneben  aber  beschäftigen  sic 
sich  mit  Seidenzucht,  Bienenzucht,  mit  dem  Anbau 
▼on  Flachs,  Baumwolle  u.  s.  w. 

Die  in  Städten  lebenden  Armenier  sind  meist 
Kaufleute  und  Handwerker,  sehr  verbreitet  ist  die 
Toppichwirkerei.  Berühmt  sind  die  Armenier 
wegen  ihrer  kaufmännischen  Eigenschaften. 

Ueber  die  religiösen  Anschauungen  der  alten 
Armenier  wissen  wir  nichts  — ein  Theil  derselben 
bekannte  sich  zum  Sabäismus.  Als  die  Armenier 
sich  den  Persern  unterwerfen  mussten,  wurden  sie 
zu  Feuern nlietern  (Magismus).  Zu  Beginn  des 
IV.  Jahrhunderts  begann  das  Christenthum  in 
Armenien  Eingang  zu  finden.  Jetzt  ist  der  Ar- 
menier sehr  gottesfürchtig  und  beobachtet  streng 
alle  religiösen  Gebräuche,  doch  sind  vielfach  noch 
die  Spuren  des  Heidenthums  erkennbar. 

Es  wurden  105  Männer  anthropologisch  unter- 
sucht, und  zwar  nur  gesunde,  kräftig  entwickelte 
Männer,  die  aus  den  zwei  Kreisen  des  Gouverne- 
ment Tiflis:  Bortschalinsk  und  Tiflis,  stammten. 
Das  Alter  der  Untersuchten  schwankte  zwischen 
18  bis  58  Jahren.  Ea  gehörten  dazu  62  Soldaten, 
1 Officier,  21  Reservisten  und  21  Bauern. 

Die  Messungen  der  Temperatur  deB  Körpers 
wurden  sehr  genau  dreimal  täglich  ausgeführt, 
ebenso  auch  die  Pulsfrequenz  und  die  Athom- 
frequeuz  bestimmt,  doch  finde  ich  hier  nichts  Be- 
sonderes zu  erwähnen.  Auffallend  ist,  dass  die 
Bewohner  der  Ortschaft  Beden  eine  Pulsfrequenz 
von  nur  58  hatten,  während  die  Bewohner  der 
Ortschaft  Bely  - Klatsch  76  hatten.  Der  Verf. 
meint,  dieser  Unterschied  sei  ho  zu  erklären,  dass 
die  mittlere  Körpergrösse  der  Glieder  der  ersteren 
Gruppe  1719,5  mm,  die  der  zweiten  Gruppe  nur 
1645  mm  betragen  hätte. 

Was  der  Verf.  über  die  Gesichtsachärfa,  Gohör- 
sch&rfe  und  über  die  Muskelkraft  der  oberen 
Extremitäten  sagt,  glaube  ich  übergehen  zu 
können. 

Das  .Kör  pergewicht.  Bei  dem  Interesse,  das 
heutigen  Tages  die  Militärärzte  dem  Körpergewicht 
der  Soldaten  beilegen,  prüfte  der  Verf.  das  Ge- 
wicht bei  75  Soldaten,  die  im  Alter  von  18  bis 
28  Jahren  standen.  Er  fand  das  Gewicht  im 
Mittel  167,95  Pfund  russisch  (=  67,2  kg). 
Unter  den  75  Soldaten  waren  56  Gemeine 


und  19  Reservisten.  Die  56  Gemeinen  hatten 
ein  Mittel -Gewicht  von  170,2  Pfuud  russisch 
(Max.  210,  Min.  127  Pfund  bei  je  einem),  die 
Reservisten  hatten  ein  mittleres  Gewicht  von 
161,4  Pfund  russisch  (Max.  190  bei  zwei  Indiv., 
Min.  129  Pfund  bei  einem).  Das  mittlere  Gewicht 
der  Gemeinen  ist  demnach  um  9 Pfund  russisch 
(=  3,60  kg)  höher  als  bei  den  Reservisten. 

Bei  einem  Vergleich  des  Körpergewichtes  der 
gemessenen  56  Soldaten  mit  dem  Körpergewicht 
zur  Zeit  ihres  Eintrittes  in  den  Militärdienst  er- 
wies sich,  dass  bei  43  Soldaten  (76,79  Proc.)  das 
Gewicht  zugenommen  batte,  bei  10  (17,86  Proc.) 
sich  nicht  verändert  hatte  und  bei  3 (3,36  Proc.) 
abgenommen  batte. 

ßemcrkcnswcrth  ist  die  Veränderung  des  Körper- 
gewichtes der  Soldaten  während  ihrer  Militär- 
dienstzeit. Bei  19  Soldaten  stieg  das  Körper- 
gewicht während  des  ersten  Dienstjahres  im 
Allgemeinen  um  8 Pfund  russisch  (3,2kg),  dar- 
unter bei  11  Soldaten  um  1 bis  12  Pfund  (der 
Verf.  schreibt  120  Pfund,  was  doch  offenbar  ein 
Druckfehler  ist),  bei  7 Soldaten  war  das  Gewicht 
unverändert  geblieben,  und  bei  einem  batte  das 
Gewicht  sich  um  5 Pfund  (2  kg)  vermindert. 
Während  des  zweiten  Dienstjahres  hatte  das  Ge- 
wicht im  Mittel  zugenommen  um  7 Pfund (2,8kg) 
und  zwar  bei  14  Individuen  um  3 bis  30  Pfund 
russisch,  sich  vermindert  bei  2 (am  je  2 und 
7 Pfuud),  nicht  verändert  bei  3. 

Bei  18  Individuen  im  dritten  Dienstjahrc  batte 
das  Gewicht  im  Ganzen  um  12  Pfund  russisch 
(4,80  kg)  (von  1 bis  23  Pfund  schwankend)  zu- 
genommen. — 

Der  Verf.  giebt  auch  eine  Tabelle  über  den 
Einfluss  des  Berufes  auf  das  Körpergewicht,  doch 
erscheint  die  Zahl  der  untersachten  Individuen 
viel  zu  gering,  um  irgend  welche  Schlüsse  daraus 
zu  ziehen.  Von  Interesse  ist  aber  eine  kleine 
Taladle  über  das  Verhältnis  des  Gewichtes  zur 
Körpergrössc. 

Es  hatten 

Pfd.  feer 


23  grosse  Männer  ein  Gewicht  v.  185,3  = 74,12 


33  mehr  als  mittel- 1 
grosse  Männer)  " 
1 1 weniger  als  | 
mittelgrosse  M.J  ■ 
8 kleino  Männer  „ 


„ „ 165,0  = 66,00 

„ n 155,5  = 62,20 

„ u 143,5  = 57,32 


Es  geht  deutlich  daraus  hervor,  dass  mit  der 
Zunahme  der  Körpergrösse  auch  das  Körper- 
gewicht wächst. 

Der  Verf.  führt  noch  eine  andere  Tabelle 
an  in  Bezog  auf  das  Verhältnis  des  Körper- 
gewichtes zur  Körpergrösse.  Es  sind  die  Reihen 
so  geordnet,  dass  sie  um  45  mm  (circa  1 Werschok) 
von  einander  abstehen. 


23* 
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KOrpergru*** 
in  Mill. 

Zahl  der . 

Beob- 

achteten 

Körpergewicht 
in  ruft*.  Pfund 

Max  Min.  Mittel 

Diff. 

nach 

j« 

45  mm 
0 w.) 

153«)  bi*  1575 

6 

145  1 

129 

138,00  1 



IW  . 

7 

162 

151,43 

+-  I V* 

1829  „ |M5 

10 

I 1H«  ; 

| 145  1 

1 «3, 1 r. 

4-  l".72 

1665  „ 1710 

2:1 

200 

140  | 

| 168,61  1 

-h  «.46 

1710  * 1755 

'« 

2<M 

. 165 

181,80 

-f  19,65 

1755  „ 1800 

» 

210 

' 175 

I 191,86 

4- 1«,»» 

1800  , 1*60 

2 

1 206 

1 191 

198,50 

■+-  «.«2 

Hieraus  gebt  mit  Deutlichkeit  hervor,  dass  das 
Körpergewicht  nicht  gleichmäßig  mit  der  Körper- 
größe wächst.  Die  von  englischen  Anthropologen 
vorgeschlagene  Formel  zur  Bestimmung  des  Ge- 
wichtes nach  der  Korpergrosse  ist  darum  nicht 
verwendbar.  Nach  dieser  englischen  Formel  sollte 
das  Gewicht  eines  normalen  Menschen  so  viel 
Kilogramm  betragen,  um  wie  viel Centimeter die 
Korpergrosse  einen  Meter  übertrifft. 

Das  Körpergewicht  der  vom  Yerf.  untersuchten 
Armenier  ist  grösser,  167  Pfund  russ.  (=  67,2  kg). 
als  das , welches  Topinard  für  die  Kaukasus- 
Kingcliorenen  im  Allgemeinen  angieht  = 50  kg. 
Dr.  Stegmann  ermittelte  für  579  junge  Soldaten 
des  142.  Inf.-Rogimentes  Swenigorodsk  149  Pfund 
(=  59,6  kg);  Dr.  ßaulin  ermittelte  bei  3354  Sol- 
daten des  St.  Petersburger  Militärbezirkes  171  Pfund 
(=  69,53  kg),  also  noch  mehr  als  der  Verfasser. 

Messungen  des  Kopfes.  Der  Yerf.  beginnt 
seine  Mittheilungen  über  den  Kopf  auffallender 
Weise  mit  dem  Kopfindex  und  zwar  mit  dem 
Längenbreitenindex.  Unter  den  Armeniern  giebt 
es  weder  Dolichoccphale  noch  Subdolichocephale, 
sondern  eigentlich  nur  Brachycephale  und  Sub- 
brachycephale. 

Indiv.  Proc. 

Mosocephale  (77,88  — 80,00)  = 2 = 1,9 
Subbrachyccphale  (80,01  = 83,33)  = 16  = 15.2 
Brachycephale  (83,34  und  mehr)  = 87  = 82,9 

Der  Langenbreitenindcx  ist  im  Mittel  86,89  mm ; 
Miu.  78,1 3 bei  einem  Individuum,  Max.  97,13  eben- 
falls nur  bei  einem  Individuum. 

Der  Oscillationsindcx  nach  Jhoring  be- 
trägt 3,03  mra. 

Der  Kopfindex  der  Armenier  ist 


nach  Krckert 80,6  mm 

* Ghantrc 85,26  „ 

(Tiflis)  nach  Pantuchow  . . . 85,7  „ 


(and.  Gegenden)  n.  Pantuchow  . 86,9  „ 

Man  sieht  daraus,  dass  die  Differenzen  in  Be- 
treff der  Ergebnisse  verschiedener  Beobachtungen 
nicht  gross  sind,  und  dass  unzweifelhaft  die  Ar- 
menier äU8*erst  brachycepbal  sind. 


Kopflänge.  Der  Verf.  redet  liier  stets  vom 
Schädel  und  meint  damit  den  Kopf,  von  irgend 
welchen  Unterschieden  in  Betreff  der  Messungs- 
ergebnisse des  knöchernen  Schädels  und  des  Kopfes 
spricht  er  nicht. 

Die  Kopflänge  (L)  im  Mittel  181,78  mm 
(Max.  199,  Min.  164,  Piff.  35  mm),  Verhältnis* 
zur  Körpergrösse  10,88  Proc. 

Die  Knpfbreite(Q)  beträgt  im  Mittel  157,82  mm 
(Max.  173,  Min.  147,  I)iff.  26  mm),  Verhältniss 
zur  Körpergrösse  9,44  Proc. 

Kopfhöhe  (H)  = die  Entfernung  vom  äusseren 
Gehörgange  bis  zum  Scheitel  beträgt  im  Mittel 
131,85  tum  (Max.  149,  Min.  113,  Diff.  36  ratn), 
Verhältniss  zur  Körpergrösse  7,89  Proc.  Das  Ver- 
hältnis« zu  den  anderen  Durchmessern  des  Kopfes 
ist  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich: 


:83,54,  Topinard's  gemischter 


Index,  j1  + g-  : 2 = 78,04. 


Der  Ohrdurchmesser  des  Kopfes  (00),  der 
Abstand  der  beiden  Pori  acust.  extemi  von  ein- 
ander beträgt  im  Mittel  134,43  mm  (Max.  144, 
Min.  122,  Diff.  22mm),  Verhältniss  zur  Körper- 
grösse 8,04  Proc. 

Dieses  Maass  ist  gleichzeitig  das  Maass  für  die 
Breite  der  Kopf-  (Schädel-)  Basis.  Fügt  man 
diesem  Maassc  das  Maass  des  senkrechten  Quer- 
bogens hinzu,  so  ergiebt  sich  daraus  der  Quer- 
umfang des  ganzen  Kopfes  (Schädels). 

Der  kleinste  Stirndurchmesser  (F  F)  be- 
trügt im  Mittel  118,55  mm  (Max.  132,  Min.  105, 
Diff.  27  mm),  Verhältniss  zur  Körpergrösse 
7,09  Proc. 

Das  Verhältniss  des  Stirndurchmessers  zur 
Kopf  breite  ^ *m  Mittel  75,12  Proc. 

Der  Horizont  al-Querumfang  des  Kopfes 
beträgt  im  Mittel  550,33  mm  (Max.  586,  Min.  503, 
Diff.  83  mm),  Verhältniss  zur  Körpergröase 
32,93  Proc. 

Dieses  Maass  besteht  aus  zwei  Theilen , einem 
▼orderen  und  einem  hinteren  Abschnitt,  die  Grenze 
ist  der  äussere  Gelmrgang.  Aus  dem  Verhältniss  der 
beiden  Abschnitte  dieses  Maasses  zum  Ganzen  ist 
ersichtlich,  ob  das  betreffende  Individuum  zu  der 
Stirn-  oder  zu  der  Hinterhauptsrasse  (Gratiolet) 
gehört.  Der  Verf.  bestimmte  den  vorderen  Ab- 
schnitt und  ermittelte  das  Maass  mit  284,40  mm 
(Max.  315,  Min.  240,  Piff.  75mm),  Verhältniss 
zur  KörpergröRse  17,02  Proc.;  Verhältniss  zum 
Gesam mtumfang  51,50  Proc. 

Der  Stirn-llinterbauptsbogcn  und  der  un- 
vollständige senkrechte  Kopfumfang  (i ncej ) 
beträgt  im  Mittel  329,69  mra  (Max.  370,  Miu.  300, 
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Diff.  70  mm),  Verhältnis»  zur  Körpergrosse 

19,73  Proc. 

Der  Querum  fang  des  Kopfes,  die  Entfernung 
des  einen  Gehörganges  über  den  Scheitel  weg  bis 
zum  anderen  Gehörgange  betrugt  im  Mittel 
369,67  mm  (Max.  410,  Min.  325,  Diff.  85  mm), 
Verhältnis»  zur  Körpergrössc  22,12  Proc. 

Das  Gesicht.  Die  ganze  Geaichtslänge  be- 
trügt im  Mittel  130,21  mm  (Max.  150,  Min.  110, 
Diff.  40  mm),  Verhältnis*  zur  Körpergrösse 

7.79  Proc. 

Die  grösste  Gesichtsbreite  (Jochliogen- 
breite)  beträgt  im  Mittel  143,45  mm  (Max.  156, 
Min.  128,  Diff.  28  mm),  Verhältnis»  zur  Körper- 
grösse 8,58  Proc.  Der  Gesichtsindex,  da»  Ver- 
hältnis» der  Länge  zur  Breite,  ist  im  Mittel 

90.79  Proc. 

Wir  vereinigen  einige  Maassergebnisse  zu  einer 
kleinen  Tabelle. 


Dü*  obere  Drittel  . 
der  Gesicht»!  änge 

Mittel 

Max. 

Mio. 

Verli.  z. 
Körpergr. 

(Stimlänge)  . . . 

53,37 

01 

3(1 

3,19  Proc. 

obere  Gesichtsbreite 
Abstand  der  Unter- 

93,« 1 

103 

81 

5,ßl  . 

kieferwinkel 
Untere  Gosichtsbr. 

1 1 2,2« 

126 

97 

6,73  „ 

Länge  d.  Untcrkief. 

97,50 

111 

84 

5,83  „ 

Das  Verhältnis»  der  unteren  Gesichtsbreite  zur 
oberen  beträgt  78,26  Proc. 

Die  Breite  des  Mundes  betrügt  im  Mittel 
50,08  mm  (Max.  61,  Min.  41,  Diff.  20  mm),  Ver- 
hältnis zur  Körpergrösse  3,3  Proc. 

Die  Nase. 


Mittel 

Max. 

Min. 

Verb.  z. 
Körpergr. 

Länge  . . . 

in  Mill. 

60,88 

72 

50 

3,64  Proc. 

Untere  Breite 

n i» 

30,40 

40 

28 

2.06  8 

Höbe  . . . 

ft  « 

23,58 

31 

14 

— 

Obere  Breite 

9 9 

31,89 

40 

26 

1.91  . 

Unter  der  oberen  Nasenbreite  versteht  der 
Verf.  den  Abstand  der  Orbitae  von  einander,  unter 
der  Nasen  höhe  den  Abstand  von  der  Nasenspitze 
bis  znr  Basis  der  Nase. 

Der  1.  Nasenindex  beträgt  59,50 (Verhältnis der 

Breite  z.  Länge) 

der  2.  „ „ 68,55  (Verhältnis  der 

Breite  z.  Höhe). 

Die  Ohren.  Im  Mittel  beträgt  die  Länge 
des  rechten  Ohres  . . 62,80  mm 
des  linken  „ . . 62,16  „ 

Der  Unterschied  ist  sehr  gering,  nur  0,64  mm. 
Das  rechte  Ohr  ist  länger  als 

das  linke  bei  ...  50  Ind.  (47,6  Proc.) 
das  linke  Ohr  ist  länger  als 

das  rechte  bei  . . . 19  „ (18,1  „ ) 

die  Ohren  sind  gleich  lang  bei  36  „ (34,3  „ ) 


Die  Körpergrösse  beträgt  im  Mittel 
1671,02  mm  (Max.  1860,  Min.  1530,  Diff.  330  mm). 
Jhering’s  Oscillationsindex  4,88mm. 

Die  grösste  Zahl  der  gemessenen  Individuen 
bat  eine  Körpergrössc  von  1651  biH  1690  mm. 

Der  Verf.  ordnete  die  Maossc  nach  Topinard: 


Pror. 

im  Mittel 

1610 

und  niedriger 

bei 

1 5 Ind. 

=s  1 4,29 

1571,80 

1611 

bis  1650 

n 

1"  . 

= 18,95 

1626,95 

1651 

• 1700 

n 

4-’  » 

= 40,00 

1671,05 

1701 

und  höher 

9 

29  . 

= 27,62 

1751,17 

Die  Körpergrösse  der  Armenier  ist  bei  68  Proc. 
aller  gemessenen  Individuen  grösser  als  die  mittlere. 

Es  ist  zu  vermuthen,  dass  die  Armenier  keine 
reine  Rasse  sind,  sondern  dass  ein  Volksstamm  von 
kleinem  Wuchs  sich  mit  einem  Yolksstamme 
von  grossem  Wuchs  vermischt  habe,  ln  Bezug 
auf  diese  Hypothese  ist  die  nachfolgende  Tabelle 
von  einem  gewissen  Interesse,  in  welcher  der  Verf. 
die  Körpergröße  nnd  die  Farbe  der  Haare  und 
Augen  einander  gegen  überstellt. 


Farbe  der  Augen 

Körpergröße 

brauu  . . . 

. 70 

1678,73  mm 

grau  . . . 

. 23 

1654,87  „ 

grüngrau  . . 

. 9 

1658,56  , 

blau  .... 

3 

105 

1652,33  „ 

Farbe  der  Haare 

Körpergröße 

schwarz  . . 

. 77 

1681,03  mm 

dunkelbraun  . 

. 24 

1644,09  „ 

roth  .... 

1 

1670,00  „ 

grau  . . . 

. 3 
105 

1630,00  „ 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  bei  den  dunkel- 
haarigen und  dunkeläugigen  Armeniern  die  Körper- 
grösse  bedeutender  ist  als  bei  den  helläugigen 
und  hellhaarigen.  Dasselbe  Ergebnis»  erhielt  Pan- 
tuchow  für  die  Armenier  uud  Grusier,  Gilt- 
schenko  für  die  Osseten. 

Die  Rumpflänge  wurde  nach  Tarenetzky 
bestimmt,  indem  von  der  Gesamintlänge  des  Kör- 
pers der  Abstand  vom  Roden  bis  zum  Perineum 
abgezogen  wurde.  Die  Rumpflänge  beträgt  im 
Mittel  904,33  mm  (Max.  996,  Min.  805  mm),  Ver- 
hältnis» zur  Körpergrössc  51,12  Proc. 

Bei  einem  Vergleiche  zwischen  grossgewachsenen 
und  kleinen  Individuen  ergiebt  sich 


Mittel 


Verhält»,  x. 
Körper  gross« 


für  29  grosse  Itidiv.  935,07  mm 
„ 42  mittelgrosse  „ 907,53  „ 

n 19  untermittclgr.  „ 883,32  n 

* 15  kleine  „ 862,53  „ 


53,40  Proc. 
54,31  „ 
54,29  „ 
54,87  . 


Hieraus  ergiebt  sich,  dass  bei  den  grossen  In- 
dividuen die  Rumpflänge  im  Vergleich  mit  den 
kleinen  verhültnissmässig  geringer  ist. 
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Die  Länge  der  Beine  wird  bestimmt  durch 
das  Maass  des  Abstandes  des  Mitteltieisches  vom 
Fussboden;  sie  beträgt  im  Mittel  776,70  mm 
(Max.  920,  Min.  665  mm),  das  Verhältnis»  zur 
Körpergrösse  ist  45,88  Proc. 

I>ie  Beinlänge  beträgt 


Mittel 


V erhält n.  z. 
Körpergröoae 


bei  grossen  Indiv.  816,10  mm  46,60  Proc. 

„ mittelgrossen  „ 763,53  B 45,69  „ 

* untermittclgr.  n 743,63  „ 45,71  „ 

kleinen  B 709,27  n — „ 


Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  grossgewach- 
sene Individuen  auch  lange  Beine  haben. 

Der  Verf.  bringt  auch  eine  Tabelle  über  die 
Länge  der  Beine  bei  den  verschiedenen  Berufs- 
rlassen , aber  die  Zahlen  sind  viel  zu  gering,  uro 
daraus  gewisse  Schlüsse  zu  ziehen.  Was  will  es 
sagen,  wenn  einige  Zahlen  in  dieser  Tabelle  durch 
ein  oder  zwei  Individuen  vertreten  sind! 

Im  Anschluss  an  die  Maasse  der  Körpergrösse 
und  der  Rumpf  länge  macht  der  Verf.  noch  auf- 
fallender Weise  Angaben  über  die  Höhe  des 
Kopfes,  indem  er  den  Abstand  vom  Scheitel  zum 
Kinn  misst.  (Die  oben  beschriebene  Kopfhöhe 
vom  Scheitel  zur  Ohröffnung  hatte  der  Verf.  als 
Sckädelhöhe  bestimmt  — jedenfalls  willkürlich.) 
Die  Kopfhöhe  beträgt  im  Mittel  227,57  mm 
(Max.  253,  Min.  200  mm),  das  Verhältnis«  zur 
Körpergrösse  13,61  Proc. 

Die  Länge  des  Halses  (der  Verf.  sagt  Höhe 
des  Halses)  beträgt  im  Mittel  84,19  mm  (Max. 
108,  Min.  60  mm),  Verhältnis»  zur  Körpergrösse 
5,04  Proc.  Sie  wurde  gemessen  von  der  Incisura 
sterni  bis  zur  Protuberantia  laryngea. 

Die  Länge  des  Brustkorbes  (Thorax,  Rumpf 
im  engeren  Sinne)  wurde  gemessen  von  der  Inci- 
sura jugulari*  sterni  bis  zum  oberen  Rand  der 
Symphysis  ossium  pubis,  sie  beträgt  im  Mittel 
532,40  nnu  (Max.  603,  Min.  467  mm),  Verhältnis» 
zur  Körpergrösse  31,86  Proc. 

Der  Abstand  von  dem  oberen  Rand  der  Sym- 
phyaia  ossium  pubis  zum  Fussboden  betrugt  im 
Mittel  843,23  mm  (Max.  983,  Min.  740  mm),  Ver- 
hältnis zur  Körpergrösse  50,46  Proc. 

Der  Brustumfang  betrugt  im  Mittel  884,2  mm 
(Max.  989,  Min.  783  nun),  Verhältnis»  zur  Körper- 
grosse  52,94,  d.  h.  der  Brustumfang  übertrifft  die 
Hälfte  der  Körpergrösse,  wie  bei  allen  anderen 
Völkerschaften  des  Kaukasus. 


Ind. 

Grosse  ....  29 
mittelgrosse  . . 42 
unter  dem  Mittel  19 
kleine  ....  15 


Mittel 

906,52  ui m 
888,38  * 
864,47  „ 
854,33  „ 


Verhält  n.  z. 
Körpergrösse 
5 1,77  Proc, 
53,16  „ 
53,13  „ 
54,85  „ 


Das  Verhältnis«  des  Brustumfanges  zur  Körper- 
grösse wird  mit  der  steigenden  Körpergrösse  ge- 


ringer — zu  diesem  Resultat  gelangt  auch  Gilt- 
s c h e n k o. 

Der  Abstand  der  Brustwarzen  von  ein- 
ander beträgt  im  Mittel  207,39  mm  (Max,  247, 
Min.  177  mm),  Verhältnis«  zur  Körpergrösse 
12,41  Proc. 

Die  Breite  des  Schultergürtels  (Abstand 
der  beiden  Acromia  von  einander)  ist  im  Mittel 
383,34  mm  (Max.  451,  Min.  336  mm),  Verhältnis» 
zur  Körpergrösse  22,34  Proc. 

Der  Bauch  uni  fang,  in  der  Höhe  des  Nabels 
gemessen,  ist  778,37mui  (Max.  890,  Min.  655  mm), 
Verhältnis»  zur  Körpergrösse  46,58  Proc. 

Die  Beckonbreitc  (Hüftoubreite  itn  weitesten 
Abstand  der  Cristae  ossis  ilei)  ist  im  Mittel 
273,94  in  in  (Max.  311,  Min.  244  mm),  Verhältnis» 
zur  Körpergrösse  16,39  Proc. 

Dio  Klafterweite  (Abstaud  der  Spitzen  der 
Mittelßnger  bei  horizontal  ausgestreckten  Armen) 
ist  im  Mittel  1738,12  mm  (Max.  1924,  Min. 
1 570  nun),  Verhältnis«  zur  Körpergrösse  1 04,03  Proc. 

Die  obere  Extremität  (die  Entfernung  des 
Acromion  von  der  Spitze  des  Mittelfingers)  beträgt 
im  Mittel  753,31  mm  (Max.  839,  Miu.  679  mm), 
Verhältnis»  zur  Körpergrösse  45,09  Proc. 

Im  Einzelnen  beträgt  die  Länge  in  Millimeter 


Mittel 

M,x. 

Min. 

Verhältn.  z. 
Körinsrgrösse 

des  Oberarmes  . 

307,55 

365 

275 

18,4  2 Proc. 

deH  Vorderarmes 

255,20 

301 

220 

15,27  „ 

der  Iland  . • . 

19!), 35 

224 

181 

11,93  . 

Es  wurden  die  Maasse  direct  genommen,  der 
Oberarm  wurde  gemessen  vom  Acromion  bis  zum 
Condylus  lat,  humeri,  der  Vorderarm  vom  Con- 
dylus  lat.  humeri  bis  zum  Proc.  styloid.  radii,  die 
Hand  von  der  Mitte  der  oberen  Falte  des  Hand- 
gelenkes bis  zur  Spitze  des  Mittelfingers. 

Die  Länge  der  unteren  Extremität  (Bein- 
lange)  wurde  bestimmt  durch  Messen  des  Abstan- 
des des  Trocbant.  major  femoris  vom  Fussboden. 
Sie  beträgt  im  Mittel  878,37  mm  (Max.  998,  Min. 
780  nun),  das  Verhältnis  zur  Körpergrösse  beträgt 
52,56  Proc.,  das  Verhältnis«  zur  Rumpf  länge 
165  Proc.,  das  umgekehrte  Verhältnis»  der  Rumpf- 
länge zur  Beiohlnge  dagegen  60,66  Proc. 

Im  Einzelnen  beträgt  die  Länge  in  Millimeter 


Mittel  Max.  Min. 

des  Oberschenkels  425,12  475  343 
des  Unterschenkel»  405,31  472  342 
des  Fusses  . . . 255,34  287  231 


Verhältn.  z. 
Körpergrösse 
25,44  Proc. 
24,46  , 
15,28  „ 


Die  Entfernungen  wurden  direct  gemessen,  der 
Oberschenkel  vom  Troch.  major  bis  zum  Condyl. 
ext.  fern.,  der  Unterschenkel  vom  Condylus 
ext.  femoris  bis  zürn  Mallool.  lat.,  die  Länge  des 
Fusses  von  der  Ferse  bis  zur  Spitze  der  gro»sen 
Zehe. 
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Deo  Vergleich  der  bei  den  Armeniern  genom- 
menen Maasse  mit  denen  anderer  Völker  lassen 
wir  bei  Seite,  weil  es  Bich  nicht  entscheiden  lässt, 
ob  die  Maasse  in  derselben  Weise  genommen  sind, 
wie  hier. 

Alle  untersuchten  Individuen  waren  mit  wenigen 
Ausnahmen  vollkommen  gesund  mit  gut  entwickel- 
ter Muskulatur  und  gutem  Knochenbau. 

Die  Hautfarbe  war  keineswegs  bei  allen 
gleich,  nämlich  im  Gesicht 


röthlichweiss 

. bei  3 Individ.  — 2,9  Proc. 

bräunlich 

• » 37 

. = 35,3  . 

dunkelbraun 

• . 52 

. — 4».5  , 

sehr  dunkel 

. . 13 

, = 12,4  . 

Farbe  des 

Haupthaares: 

schwarz  . . 

. bei  77  Individ.  = 73,3  Proc. 

dunkelbraun 

. . 24 

, = 22,9  „ 

roth  . 

• . 1 

, — 0,95  . 

grau  . . . 

• . 3 

» = 2,9  , 

Im  Allgemeinen  sind  die  Haare  der  Armenier 
schwarz.  Dr.  Jelissejew,  der  viele  armenische 
Kinder  in  der  Türkei  untersuchte,  fand,  dass  die 
Haare  derselben  grösstentheils  bell  sind  uud  dass 
sie  erst  im  späteren  Alter  dunkel  werden.  Diese 
Thatsacbe,  die  auch  von  anderer  Seite  viulfach  be- 
stätigt worden  ist,  beweist,  das«  die  Farbe  der 
Kinderhaare  nicht  zur  Feststellung  der  Kassen- 
unterischivde  benutzt  worden  kann. 

Die  Dichtigkeit  des  Haarbestandes  ist  ver- 
schieden : 


sehr  dicht 

. bei 

1 Ind. 

= 0,95  Proc. 

dicht  . . . 

• » 

7»  . 

= 74,30  „ 

roitteldicht  . 

• » 

10  . 

= 9,50  „ 

spärlich  . . 

• t» 

1«  » 

= 15,24  „ 

Im  späteren  Alter  fallen  auch  den  Armeniern 
die  Haare  des  Kopfes  aus,  man  kann  viele  Glatzen 
beobachten. 

Die  Bart-  und  Schnurrbarthaare  erscheinen  bei 
den  Armeniern  sehr  früh,  im  Allgemeinen  ist 
ihre  Farbe  etwas  heller,  alB  die  der  Kopfhaare. 


Bart 

Schn 

nrrbart 

Ind. 

Proc. 

IuJ. 

Proc. 

schwarz  . . 

19 

18,1 

22 

21,0 

dunkelbraun 

55 

52,4 

59 

56,2 

hellbraun  . 

4 

3,8 

4 

3,8 

roth  . . . 

13 

12,4 

17 

16,2 

grau  . . . 

4 

3,8 

3 

2,9 

Die  Augenbrauen  und  Augenwimpern  sind  be- 

sonders  lang 

und 

dicht  (husch 

■g)- 

In  Betreff 

der  Farbe: 

Augenwimpern 

Augenbrauen 

Ind. 

Proc. 

Ind. 

l*roc. 

schwarz  . . 

61 

58,1 

59 

56,2 

dunkelbraun 

37 

35,2 

38 

36,2 

hellbraun 

7 

6,7 

8 

7,6 

Bei  vielen  (51  Indiv.  = 48,6  Proc.)  sind  die 
Augenbrauen  in  der  Mitte  oberhalb  der  Nase  zu- 
sammengewaebsen. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  die  starke  Behaarung 
der  Armenier  auf  der  Körperoberfläcbe. 

Farbe  der  Augen: 

braun  . . bei  70  Ind.  = 66,8  Proc. 

grau  . . B 23  n = 21,9  « 

graugrün  . „ 9 „ = 8,6  „ 

blau  . . » 3 „ = 2,9  „ 

Die  Besichtigung  des  Kopfes  ergab  Folgendes: 
die  Form  ist  kugelig,  von  mittlerer  Hohe  und 
Länge,  aber  verhältnissmä&sig  breit.  Der  Scheitel 
des  Kopfes  hat  die  Gestalt  eines  Gewölbes,  das  sich 
allmählich  vom  Kinn  zum  Scheitel  erbebt;  die 
Stirn  ist  niedrig,  aber  breit,  Stirnhöcker  und 
Arcus  superciliarea  nicht  besonders  gut  entwickelt. 
Das  Hinterhaupt  ist  abgerundet  bei  73  Individuen 
(69,5  Proc.).  flach  bei  30  (28,0  Proc.),  schief  bei  2 
(1,9  Proc.),  der  Qinterhauptshöcker  bei  vielen 
schwach  entwickelt. 

Eine  Deformation  des  Schädels  wurde  sehr  oft 
beobachtet.  Die  Ursache  davon  ist  wahrscheinlich 
die  Kopfbinde,  die  den  Neugeborenen  angelegt 
wird,  überdies  die  Befestigungsweise  der  Neu- 
geborenen in  der  Wiege. 

Die  rechte  Kopfhälfte  ist  stärker  entwickelt  als 
die  linke  bei  9 Individuen  (8,6  Proc.) , die  linke 
Kopfhälfte  stärker  als  die  rechte  bei  1 Individuum 
(0,95  Proc.). 

Die  Schläfengegend  ist  auf  der  rechten  Seite 
stärker  entwickelt  als  auf  der  linken  bei  1 Indi- 
viduum (0,95  Proc.),  die  Schläfengegeud  auf  der 
linken  Seite  stärker  entwickelt  als  auf  der  rech- 
ten bei  3 Individuen  (2,9  Proc.). 

Der  rechte  Scheitelbeinhöcker  ist  stärker  als 
der  linke  bei  15  Individuen  (14,3  Proc.),  der  linke 
Scheitelbeinhöcker  stärker  als  der  rechte  bei  10  In- 
dividuen (9,8  Proc.).  Der  linke  Stirnhöcker  ist 
stärker  als  der  rechte  hei  6 Individuen  (5,7  Proc.), 
der  rechte  stärker  als  der  linke  l>ei  2 Individuen 
(1,9  Proc.). 

Der  Verfasser  schließet  seine  Arbeit  mit  folgen- 
den Sätzen: 

1 . Der  Zahl  nach  überwiegt  bei  den  Armeniern 
das  männliche  Goschlocht  über  das  weibliche  Ge- 
schlecht. 

2.  Pocken -Epidemieen  sind  sehr  häufig,  weil 
der  Vortheil  der  Impfung  nicht  verstanden  wird. 

3.  Die  Hautfarbe  ist  im  Gesicht  dunkel,  an  den 
übrigen  Körpertheilen  etwas  heller. 

4.  Die  Armenier  sind  dunkelhaarig  und  dunkel- 
äugig. 

5.  Die  Behaarung  des  Körpers  ist  stark. 

6.  Bart  und  Schnurrbart  kommen  sehr  früh 
zur  Erscheinung. 

7.  Die  Sehschärfe  ist  mehr  als  normal. 
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8.  Die  Muskelkraft  des  linken  Armes  ist  grösser 
als  die  des  rechten  Annes. 

9.  Das  mittlere  Gewicht  der  Armenier  ist  ver- 
haltnissinftssig  hoch. 

1 0.  Das  Körpergewicht  der  Soldaten  (Armenier) 
steigt  gegen  Finde  der  Dienstzeit. 

11.  Die  Armenier  sind  brachycephal. 

12.  Der  grösste  Längsdurchmesser  des  Kopfes 
ist  verhiltnissroässig  kurz,  der  Querdurchmesser 
umgekehrt  sehr  gross. 

13.  Die  Stirn  ist  gerade,  von  mittlerer  Höhe, 
breit  mit  schlecht  entwickelten  Stirnhöckern. 

14.  Eine  Deformation  des  Schädels  (Kopfes) 
ist  unter  den  Armeniern  verhältuis.Hinüflflig  häutig 
zu  beobachten. 

1 5.  Die  Armenier  sind  mesoprosop,  doch  nahem 
sie  sich  der  Leptoprosopie  (Schmalgesichtigkeit). 
Die  Wangenbeine  springen  nicht  vor.  Das  Kinn 
ist  schwach. 

16.  Die  Nase  ist  lang,  mit  gebogenem  und 
breitem  I(Qcken. 

17.  Das  Spatium  interorbitale  ist  breit. 

18.  Der  Mund  ist  Ton  mittlerer  Grösse,  die 
Lippen  sind  dick,  etwas  aufgeworfen. 

b)  Die  bei  der  m il it.-rn edic.  Akademie  bc: 

Itei  der  inilitär.-medicin.  Akademie  bestellt  eine 
Anthropologische  Gesellschaft.  Sie  ist  zu 
Beginn  des  Jahres  1893  unter  dem  Titel:  Anthro- 
pologische Gesellschaft  der  k.  militär.-ined. 
Akademie  gestiftet  worden.  Diu  Eröffnungs- 
sitzung fand  am  2 5.  April  1893  statt. 

Präsident  der  Gesellschaft  ist  Prof.  I)r.  Alex. 
Tarenetzkj. 

Die  Gesellschaft  giebt  „ Arbeiten“  heraus. 

Arbeiten  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft. Bd.  I,  Lief.  1.  St.  Petersburg  1894. 
203  S.  8°.  Mit  drei  Tafeln  und  einer  Karte. 

Sitzung  am  3.  Mai  1893. 

Kleine  Mittheilungen.  Vereins-Angelegenheiten. 

Sitzung  am  27.  September  1893. 

1.  Prof.  A.  Tarenotzkj:  Postmortale  Beschä- 

digungen des  Schädels.  (Bd.  1,  S.  19  bis 

25.)  Ref.  im  Archiv  für  Anthropologie  1896. 

Bd.  XXIV,  S.  375  bis  379. 

Sitzung  am  25.  October  1893. 

2.  Dr.  N.  A.  Batujow  Zur  Morphologie  kder 

Zahnkronen  des  Menschen  und  der 

Thiere.  (Bd.  I,  S.  26  bis  102.) 

Ein  Referat  über  diese  umfassende  Arbeit  Ba- 
tujew's  über  die  Zähne  stösst  auf  sehr  grosse 
Schwierigkeiten.  Es  sind  so  ausserordentlich  viele 
Einzelangaben  in  der  Abhandlung  enthalten,  die 
einen  Auszug  nicht  zulas&en,  dass  ich  mich  auf 


19.  Die  Zähne  sind  gerade,  von  mittlerer 
Grösse,  ohne  beträchtliche  Zwischenräume,  der 
Biss  ist  ein  oberer. 

20.  Eine  Erkrankung  der  Zähne  durch  Caries 
ist  sehr  häufig. 

21.  Die  Weisheitszähne  kommen  sehr  spätzuin 
Vorschein. 

22.  Die  Ohren  sind  nicht  gross,  abstehend  und 
das  rechte  dem  linken  Ohre  fast  gleich. 

23.  Der  Hals  beweglich,  von  mittlerer  Länge. 

24.  Die  Körpergröße  ist  mehr  als  mittel. 

25.  Der  Rumpf  ist  sowohl  absolut  wie  relativ 
nicht  gross. 

26.  Der  Brustumfang  übersteigt  die  Hälfte  der 
Körpergrosse. 

27.  Der  Schultergürtel  und  der  Beckengürtel 
sind  breit. 

28.  Die  Klafterweite  übersteigt  die  Körpcr- 
grösse. 

29.  Die  Arme  sind  beträchtlich  lang ; die  beiden 
Hände  sind  von  gleicher  Länge. 

30.  Die  Beine  sind  lang,  weil  die  Unterschenkel 
lang  sind.  Die  beiden  Füsse  sind  gleich  lang. 


lebende  Anthropologische  Gesellschaft 

die  Mittheilung  einiger  weniger  Resultate  be- 
schränken muss. 

Nach  einigen  einleitenden  Worten  beschreibt 
derVerf.  zuerst  die  Formen  der  Zähne  bei  Fischen, 
Amphibien  und  Reptilien  (S.  5 bis  11),  dann  die 
der  niederen  S&ugethiere  (S.  12  bis  18),  weiter  die 
der  höheren  Säugethiere  (8.  19  bis  28),  zuletzt 
mit  grosser  Ausführlichkeit  die  Zahnkronen  bei 
höheren  Affen  und  bei  Menschen  (S.  28  bis  47). 
Es  werden  der  Reibe  nach  die  einzelnen  Zahn- 
gmppen  besprochen:  die  Eckzähne,  die  Schneide* 
zähne,  die  Backen-  und  Mahlzähne.  Dann  folgt 
eine  sehr  eingehende  Untersuchung  über  die  Zahl 
der  Zahnhöcker  bei  den  verschiedenen  Menschen- 
rassen und  bei  Affen,  sowie  eine  Erörterung  über 
die  verschiedene  Grösse  der  einzelnen  Mahlzähne 
(S.  48  bis  76).  Beigefügt  sind  verschiedene  Ta- 
bellen. 

Dem  Schlüsse  (8.  76  bis  77)  entnehme  ich  fol- 
gende Sätze: 

1.  Die  Angaben  über  ein  regelmässiges  Vor- 
kommen von  fünf  Höckern  an  den  Kronen  der 
Mahlzähne  (Molares)  bei  höheren  Affen  haben  nnr 
Geltung  für  die  Mahlzähne  des  Unterkiefers,  doch 
giebt  es  Ausnahmen.  Es  sind  bekannt:  ein  Fall 
eines  vierhöckerigen , ersten  unteren  Molaren  bei 
einem  Orang  und  zwei  F'älle,  in  denen  alle  Zähne 
des  Unterkiefers  bei  einem  Schimpanse  sechs 
Höcker  besassen. 

2.  Die  oberen  Zähne  des  Orang  bieten  in  Be- 
treff der  Zu  hl  der  Höcker  noch  grössere  Ver- 
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schiedeDheiten ; sie  gleichen  hierin  mehr  als  die 
Z&hne  der  anderen  Anthropoideu  den  Zähnen  des 
Menschen. 

3.  Ein  gleiches  Verhalten  aller  Molaren  in 
Betreff  der  Zahnhöcker  (an  Oberzähnen  vier,  an 
Unterzähnen  fünf  Höcker)  findet  sich  bei  niederen 
Menschenr&sKen  nur  in  10  bis  20  Proc.,  bei  den 
höheren  Hassen  noch  seltener.  Es  erklärt  sich 
dies  daraus,  dass  bei  den  höheren  Rassen  häufiger  als 
bei  den  niederen  die  Zähne  des  Oberkiefers  drei, 
die  des  Unterkiefers  vier  Höcker  haben. 

4.  ln  Betreff  der  einzelnen  Z&hne  gilt:  bei  den 
niederen  Kassen  hat  der  erste  Molar  des  Unter- 
kiefers — im  Vergleich  zu  den  höheren  Rassen  — 
nur  selten  vier  Höcker. 

5.  Die  wechselnde  Grösse  der  Molaren  hängt 
hauptsächlich  davon  ab»  wie  diese  Zähne  zur 
Basis  des  Jochbeinfortsatzcs  den  Oberkiefers  ge- 
stellt sind.  Der  Zahn,  der  unter  der  Basis  des 
.Jochbeinfortsatzes  liegt,  ist  der  Grösse  nach  der 
bedeutendste. 

fi.  Dass  eine  steigende  Progression  der  Mahl- 
zähne bei  höheren  Atfen  beständig  ist.  davon  kann 
keine  Rede  sein;  die  Zähne  der  höheren  Affen  und 
die  Zähne  der  niederen  Menschenrassen  haben  vor 
allem  das  Gemeinsame,  dass  bei  ihnen  häufiger  als 
bei  den  Zähnen  der  höheren  Rassen  der  zweite 
Molar  grosser  ist  als  der  erste.  Eine  steigende 
Progression  ist  auch  bei  den  niederen  Rassen  sehr 
selten. 

7.  Eine  sinkende  Progression  wird  auch  bei 
höheren  Affen  angetroffen,  jedoch  viel  häufiger  bei 
Menschen,  auch  bei  niederen  Rassen.  Der  Unter- 
schied in  der  Grösse  der  Molaren  niederer  Menschen- 
rassen , im  Vergleich  mit  denen  höherer  Rassen, 
bestellt  bauptsäcblich  darin,  dass  bei  niederen 
Ibissen  die  zweiten  Molaren  die  neben  ihnen 
sitzenden  an  Grösse  überragen  ; dies  ist  insbeson- 
dere der  Fall  mit  den  unteren  Zähnen. 

Sitzung  am  22.  November  1893. 

3.  D.  P.  Nikolskj:  Uebersicht  der  russischen 

Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Anthro- 
pologie während  der  letzten  dreiJahre 
(Bd.  I,  S.  105  bis  149). 

Sitzung  am  20.  December  1893. 

4.  L.  N.  Dolitzln:  Ein  Fall  von  Hermaphro- 

dit! smua  (Pseudohermaphroditismus 
masculin us  extern us,  Bd.  I,  S.  1 51  bis  154). 

Der  Fall  hat  kein  anthropologisches,  sondern 
ein  niedicinioches  Interesse. 

5.  Dr.  TaLko-Hrinzowitach : Zur  Anthropolo- 

gie der  Nationalitäten  in  Littauen  und 
Weiss- Russland  (Bd.  I,  S.  156  bis  188). 
Referat  im  Archiv  für  Anthropologie.  Bd. 
XXIV,  1896.  S.  380  bis  385. 

Archiv  für  Anthropototfi«.  Kd.  XXVI. 


6.  Dr.  N.  A.  KobIow:  Das  Messen  der  Ver- 

brecher. Das  anthropometrische  System  der 
Feststellung  der  Identität  der  Verbrecher  in 
der  St.  Petersburger  Messstation  (Rd.  I,  S.  188 
bis  200).  Eine  Beschreibung  des  Bertillon1- 
schen  Messverfahrens  und  der  dabei  zur 
Verwendung  kommenden  Apparate.  — 

Arbeiten  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft. Bd.  I,  Lief.  2.  (Erste  Hälfte  des  Jahres 
1894.)  St-  Petersburg  1896.  132  8.  Mit  4 Tafeln 
und  Abbildungen. 

Sitzung  am  24.  Januar  1894. 

7.  D.  P.  Nikolski:  Referat  über  die  Abhandlung 

Ant.  1 wanow ski’s:  Die  Mongolen  und 
Torgouten.  (Bd.  I,  Lief.  2.  S.  1 bis  7.) 

8.  J.  E.  Schawlowski:  Ein  einfaches  Ver- 

fahren zur  Oriontirung  bei  krauiolo- 
gischen  Arbeiten.  (Bd.  1,  Lief.  2.  S.  8 
bis  17.) 

Der  Vortragende  hat  die  Anwendung  des 
Stereographen  Broca's,  eines  Apparates  zum 
Zeichnen  der  Schädel,  verändert. 

9.  N.  A.  Koalow:  Ueber  die  Anwendung  der 

Photographie  bei  anthropologischen 
Untersuchungen.  (Bd.  I,  Lief.  2.  S.  18 
bis  26.) 

Sitzung  am  28.  Februar  1894. 

10.  Fürst  P.  A.  Putjätin;  Gab  es  während 
der  Steinzeit  eine  Chirurgie?  (Bd.  I, 
Lief.  2.  S.  27  bis  64.)  Mit  2 Tafeln. 

Der  Vortragende  sucht  die  Frage  zu  beant- 
worten, inwieweit  die  zur  Steinzeit  lebenden  Men- 
schen mit  chirurgischen  Handgriffen  vertraut 
gewesen  seien.  Er  schliesst  sich  dabei  eng  an 
das  Werk  Bartels':  „Die  Medicin  der  Naturvölker“ 
(Leipzig  1893)  und  bespricht  die  einfachste  An- 
wendung der  chirurgischen  Handgriffe  bei  den 
Naturvölkern.  Auf  den  beigefügten  Tafeln  sind 
Steinwerkzeuge  verschiedener  Form  und  Grosse 
abgubildet.  Der  Vortragende  vermuthet,  dass  jene 
Steinwerkzeuge  zu  chirurgischen  Eingriffen  ver- 
wendet worden  sind. 

11.  A.  W.  Jolissojew  Ein  vorgeschicht- 
liches Grab  in  der  Libyschen  Wüste. 
(Bd.  1,  Lief.  2.  S.  65  bis  66.) 

Der  Vortrag  selbst  ist  nicht  mitgetheilt,  sondern 
nur  ein  wenige  Zeilen  umfassender  Auszug. 
Dr.  A.  W.  Jelissejew  hat  im  Jahre  1893  Nord- 
afrika besucht  und  bei  dieser  Gelegenheit  zwei 
Tagereisen  von  der  Oase  Charge  (?)  Gräber  in 
Höhlen  untersucht.  Er  legt  der  Gesellschaft  ver- 
schiedene Gegenstände  vor,  eine  petrificirte  mensch- 
liche Hand,  einen  menschlichen,  gut  erhaltenen 
Schädel  und  andere  Knochen,  ferner  Stein  Werkzeuge. 
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Sitzung  am  28.  Mars  1807. 

12.  M. T.Tichanow : Ueber  die  Wachsthuins- 

energie  der  Extremitäten  und  der 
Wirbelsäule.  (Bd.  I,  Lief.  2.  S.  ti7 
bis  7fi.) 

Der  Vortragende  giebt  nur  einen  kurzen  Aus- 
zug aus  seiner  gleichnamigen  Dissertation.  Die 
betreffende  Dissertation  ist  mir  bisher  noch  nicht 
zugegnugeu;  hoffentlich  werde  ich  dieselbe  noch 
erhalten,  dann  werde  ich  besser  über  den  Inhalt 
berichten  können,  als  es  jetzt  der  vorliegende 
kurze  Auszug  gestattet,  in  dem  z.  B.  gar  keine 
Zahlenangaben  sich  finden. 

13.  A.  J.  Taronotxkj  ; Demonstration  einiger 
aus  Kertsch  stammenden  Makrocepha- 
len -Schädel.  (Bd.  1,  Lief,  2,  S.  77.) 

Der  Vortragende  knüpft  au  die  Demonstration 
eine  historische  Skizze  und  einen  literarischen  Be- 
richt über  die  bisherige  Kenntnis»  in  Betreff  der 
betr.  Schädel.  (Der  Vortrag  selbst  ist  nicht  mit- 
getheilt) 

Sitzung  am  25.  April  1807. 

14.  Prof.  N.  P.  Jwanowaki ; L’eher  Menschen- 
opfer. (Bd.  I,  Lief.  2.  S.  7S  bis  80.) 

Die  Mittheiluug  knüpft  au  einen  bestimmten 
Fall  an,  der  sich  vor  einigen  Jahren  ereignete  und 
zu  vielfachen  Erörterungen  in  der  öffentlichen 
Presse  Anlass  gab.  Am  5.  Mai  1M92  wurde  im 
Dorfe  M nltau  (Gouv.  Wjatka)  ein  Bettler  Namens 
Matzunin  ermordet.  Der  Leiche  fehlte  der  Kopf, 
aus  der  Brusthöhle  waren  Lunge  und  Herz  heraus- 
genommen.  Man  vermuthete,  dass  es  sich  hierbei 
nicht  um  einen  einfachen  Mord,  sondern  um  ein 
Menschenopfer  handelte.  Heidnische  Wotjäken 
sollten  den  Unglücklichen  geopfert  haben.  In  Be- 
zug hierauf  erörtert  der  Vortragende  zwei  Fragen  : 
1.  Sind  Menschenopfer  wirklich  dem  heidnischen 
('ult us  der  Wotj&ken  eigen?  2.  Bietet  der  vor- 
liegende Full  wirklich  die  deutlichen  Kennzeichen 
eines  Menschenopfers  oder  liegt  ein  einfacher 
Mord  au»  unbekannten  Ursachen  vor? 

Die  Wotjükeu  gehören  dem  ugro-finuischen 
YolltflsUtnme  an.  Seit  dem  XV.  Jahrhundert  hat 
man  sich  bestrebt,  sie  dem  Christcuthuui  zuzu- 
führen, doch  haben  sich  viel  heidnische  Gebräuche 
unter  ihnen  erhalten,  trotzdem  sie  fast  alle  christ- 
lich getauft  sind.  (Wir  verweisen  io  Betreff  der 
Wotjäken  auf  die  ausführliche  Abhandlung  von 
Smirnow- Kasan;  ein  Auszug  davon  findet  sich 
im  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXIV,  189b, 
S.  390  bis  405.)  Smirnow  spricht  sich  in  Betreff 
der  Existenz  von  Menschenopfern  in  seiner  Ab- 
handlung ausaerordeutlich  vorsichtig  aus,  der 
Vortragende  dagegen  scheint  doch  sehr  geneigt,  zu 
glaulven.  dass  Menschenopfer  stattgefunden  haben. 


Er  bejaht  deshalb  sowohl  die  erste  wie  die  zweite 
Frage. 

Anhang:  Das  Gericht  in  Malmvsh,  das  die 
des  Mordes  Angeklagten  zu  vernehmen  batto,  ist 
auch  zu  der  Uuberzeugung  gelangt,  dass  ein 
Menschenopfer  stattgefunden  hat.  Einem  Bericht 
der  russischen  Zeitung  „Nowoje  Wremja“,  20.  De- 
cember  1894,  ist  Folgendes  entnommen:  Am  5.  Mai 
1892  wurde  im  Dorle  Multan  (Gouv.  WjÄtka)  ein 
bettelnder  Bauer  Matzunin  ermordet.  Der  Leiche 
fehlte  der  Kopf,  aus  der  Brusthöhle  waren  Herz 
und  Lunge  entfernt.  Der  Kopf  und  die  Ein- 
geweide waren  von  den  Wotjäken  dem  heidnischen 
Gotte  .Kurbon“  zum  Opfer  dargebraebt,  die 
Leiche  in  den  Wald  hinausgeworfen  worden.  Ans 
den  Verhandlungen  ging  Folgendes  hervor:  Die 
Hungersnoth,  die  in  den  Jahren  1891  bis  1892  im 
Kreise  Malmysh  herrschte,  das  daselbst  wütkende 
Typhusfieber,  die  drohende  Cholera  — rief  unter 
den  abergläubischen  Wotjäken  den  Wunsch  her- 
vor, die  bösen  heidnischen  Götter  um  Mitleid  an- 
zuflehen — ihnen  musste  ein  Opfer  gebracht 
werden.  Gewöhnlich  werden  kleine  llausthiere 
geopfert:  besondere  Priester,  „Bassas"  genannt, 
erstechen  die  Thiere  unter  einem  heiligen  Baume 
oder  an  einer  besonderen  Stätte  in  Gegenwart  des 
betenden  Volkes.  Aber  im  Falle  eines  äussersten 
allgemeinen  Unglücke»  soll  nach  dem  Glauben  der 
Wotjäken  ein  zweibeiniges  Opfer,  d.h.  ein  Menschen- 
opfer, dargebraebt  werden.  — Auf  der  Anklage- 
bank sitzen  zehn  Wotjäken, darunter  drui  „Bassas“. 
Diese  Heidenpriester  waren  lange  Zeit  sehr  eifrige 
Besucher  der  Kirche,  einer  von  ihnen  war  sogar 
Kirchenältester.  Die  gerichtliche  Untersuchung 
gab  nur  ein  sehr  spärliche»  Material  zur  Anklage, 
so  dass  die  Anklage  ausschliesslich  auf  Ver- 
uiuthuugen  und  Erwägungen  begründet  werden 
konnte.  Trotzdem  wurden  siebeu  der  Angeklagten 
des  religiösen  Moides  schuldig  gesprochen,  den 
Bettler  Matzunin  ermordet  zu  haben;  sie  wurden 
zu  Zwangsarbeit  verurtheilt.  Drei  der  Angeklag- 
ten wurden  freigetproeben.  Der  Mord  ist  offen- 
bar von  einer  ganzen  Schaar  nach  einem  lange 
überlegten  Plane  vollzogen;  es  ist  daher  unmöglich, 
zu  ermitteln,  wer  eigentlich  unter  der  ganzen 
Schaar  der  Vollstrecker  des  Planes  war.  Die  Ge- 
schworenen hatten  auch  nicht  eigentlich  den  Mord, 
sondern  die  Theilnehmer  an  der  Opferung 
strafen  wollen. 

15.  Prof.  N.  A.  Choludkowski  berichtet  über 
Otto  Ammon'a  natürliche  Auslese  beim 
Menschen.  Jena  1893.  (Bd.  !,  Lief.  2. 
S.  90  bis  1 1 s.) 

Arbeiten  der  Anthropologischen  Ge- 
sell Schaft.  Bd.  II.  I Lehrjahr  1891  bis  1895.) 
St.  Petersburg  1897.  203  Seiten.  Mit  10  Tafeln. 
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Sitzung  am  30.  Ociobtr  1894. 

16.  Prof.  A.  3.  Tarenetaky:  Uebcr  die  De- 

ziehungen  der  Anthropologie  zur  Me- 
dici n.  (Kein  Auszug.) 

Sitzung  am  24.  October  1894. 

17.  Pr.  B.  Nikolsky:  Ethnographisch  • an- 
thropologische Skizze  der  östlichen 
Tscheremissen.  (Bd.  II.  S.  3 bis  108.) 

Die  Tscheremissen  gehören  zur  grossen  finni- 
schen Volksfamilie.  Sie  selbst  nennen  sich  „Me  ri“ 
oder  „Mari“,  deshalb  kann  vermuthet  werden,  dass 
sie  mit  einem  anderen  Volke  „Meri“  verwandt  sind. 
Nach  den  Nachrichten  der  Chroniken  soll  einTheil 
der  bei  Roslawl  lebenden  Merja  in  das  bulgarische 
Land  gezogen  sein,  worunter  das  jetzige  Kasan'* 
sehe  Gebiet  zu  verstehen  ist.  Seit  dem  12.  Jahr- 
hundert stehen  Russen  und  Tscheremissen  in 
Verbindung,  die  anfangs  freilich  eine  kriegerische 
war,  bis  die  Tscheremissen  von  den  Russen  unter- 
jocht wurden.  Die  Tscheremissen  leben  jetzt 
zwischen  Wolga  und  Wjätka  an  den  Ufern  der 
Kama  und  Helaja  in  den  Gonv.  Kasan,  Wjätka, 
Ufa,  Nischni-Nowgorod  und  Perm  in  einer  Anzahl 
von  250  000  bis  400  000  Individuen.  Die  Ein- 
theilung  in  Wiesen-  und  Gebirgs- Tscheremissen 
ist  sehr  willkürlich,  besser  ist  diu  Theilung  in 
westliche  und  östliche.  Der  Vortragende 
beschäftigt  sich  hier  nur  mit  den  östlichen 
Tscheremissen,  die  im  Gouv.  Perm,  Kreis 
Krasnoufunsk,  leben.  Die  Literatur  über  die 
Tscheremissen  ist  sehr  gross,  doch  ist  gerade  über 
die  östlichen  Vertreter  wenig  bekannt. 

Der  Kreis  Krasnoufimsk  im  Gouv.  Perm  bat 
239  735  Einwohner,  die  sehr  verschiedenen  Volks- 
stämmen angeboren.  Neben  den  Hussen  Huden 
wir  hier  Tscheremissen,  Baschkiren,  Meschtscher- 
jiken  und  russificirte  Wogulen,  meist  Muhamme- 
daner, die  aber  friedlich  mit  den  Christen  leben. 

Tscheremissen  leben  hier  in  einer  Anzahl  von 
14  300  Individuen,  davon  7117  Männer  und 
7183  Weiber.  Die  Tscheremissen  sind  von  Natur 
etwas  ängstlich  und  scheu,  sehr  friedliebend  und 
ruhig.  Sie  konnten  leicht  verdrängt  werden  und 
haben  sich  dann  stets  in  versteckt  und  entfernt 
gelegene  Gegenden  geflüchtet;  ihre  Ansiedelungen 
liegen  im  Walde  und  an  Flussufero,  die  schwer  zu 
erreichen  sind. 

Die  Dörfer  der  Tscheremissen  unterscheiden  sich 
in  ihrem  Aeusseren  durch  nichts  von  den  russischen. 

Der  Vortragende  gieht  eine  sehr  anziehende 
Schilderung  von  dein  Leben  der  Tscheremissen, 
ihrer  Wohnung,  Nahrung,  Kleidung  u.  s.  w.,  doch 
halte  ich  es  nicht  für  angezeigt,  hierauf  naher  ein- 
zugehen. Der  Schwerpunkt  der  Abhandlung  Ni- 
kolsky's  liegt  im  anthropometrischen  Theil. 
Ueberdiea  werde  ich  sehr  bald  von  einpr  sehr  aus- 
führlichen Arbeit  des  Prof.  .Stnimow  (Kasan)  Über 


die  Tscheremissen  zu  berichten  haben , dessen 
Arbeiten  über  die  Wotjäken  und  Permjäken 
bereits  hier  (Bd.  XXIV,  1896,  S.  90  bis  417)  im 
Auszug  mitgetheilt  worden  sind. 

In  anthropometrischer  Hinsicht  hat  man  die 
Tscheremissen  noch  wenig  berücksichtigt;  einige 
Notizen  des  (ehemaligen)  Prof.  Malijew  (Kasan- 
Tomsk),  die  Arbeit  des  Italieners  St.  Somroier 
sind  zu  nennen,  daneben  einige  allgemeine  Aeusae- 
rungen  anderer  Autoren,  wobei  aber  au  einen 
Unterschied  zwischen  den  Gebirge-  und  Wiesen- 
Tschcremissun  wenig  oder  gar  nicht  gedacht  wird. 

Der  Verf.  konnte  40  Tscheremissen,  darunter 
35  Männer  und  5 Weiber,  eingehend  untersuchen 
und  messen;  die  männlichen  Individuen  standen 
im  Alter  von  12  bis  60  Jahren,  die  weiblichen  im 
Alter  von  21  bis  55  Jahren. 

Der  Körper  beschaffen  heit  nach  waren  da- 
runter 

von  kräftigem  Bau  8, 
n mittlerem  „ 1 7, 

„ schwachem  „ 5. 

Der  Hautfarbe  nach  gehören  die  Tscherc- 
missen  zu  den  hellfarbigen  Menschen. 

In  BetrefT  der  Haarfarbe  ist  zu  bemerken: 

Männer  Weiber  Augenbrauen 

Haupt  Bart  u.  Wimpern 

blond  • . ‘ . — — — — 

hellbraun  . . 3 — 2 3 

dunkelbraun  .24  3 17  32 

schwarz  ...  8 2 4 3 

roth  ....  — — 1 2. 

Die  grösste  Anzahl  hat  — in  Uebereinstimmung 
mit  den  Beobachtungen  Somraier’s  — dunkle 
Haare. 

Die  Augenfarbe  variirt  sehr  stark;  im  All- 
gemeinen haben  etwa  57,5  Proc.  graublaue, 
27,5  Proc.  braune  Augen.  Im  Einzelnen , mit 
Hinzuziehung  von  77  Individuen,  die  von  Dr.  Mise- 
row  untersucht  waren: 

Weiber  Sa. 

durchweg  grau  ...  — — — 5 

durchweg  blau  . . 2 1 3 4 

m. Strich. uuf  blauem]  . , Oo  . 

und  grauem  Felde  j 

mit  ganz  braunen  .11  — 11  36 

mit  ganz  schwarzen  — — — 5 

grünliche  Augen  .3  — 3 26 

Was  über  Lippen  und  Zähne  gesagt  ist,  lassen 
wir  bei  Seite. 

Körpergrösse.  Malijew  (Kasan)  batte  für 
Männer  1614  miu,  für  Weiber  1523  mm  in»  Mittel 
festgestellt;  Anutschin  1625  mm,  Snegirew 
1634  mm,  K ru  in  bm  Aller  (Nischni  - Nowgorod) 
1605  mm,  Dr.  Miserow  (Kreis  Krasnoufimsk) 
1632  mui.  Nach  den  Untersuchungen  des  Vor* 
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tragenden  beträgt  die  Kürpergrosse  der  männlichen 
Tschcremisscu  im  Mittel  1051  mm,  bei  Weibern 
1508  mm.  Lässt  man  diejenigen  fort,  die  noch  nicht 
das  21.  Jahr  erreicht  haben,  so  beträgt  da*  Mittel 
für  die  übrigen  28  Individuen  »ogar  107-1  mm 
(Max.  1700,  Min.  1490  mm). 

Im  Allgemeinen  ergiebt  sich,  das»  die  Kürper- 
grösse der  männlichen  Tscheremissen  nicht  gross  ist : 

niedrigen  Wuchs  (1600  u.  weniger)  haben  45,0  Proc. 


unter  Mittel 

(1601  bis  1650)  „ 

33,3 

1t 

Mittel 

(1651  „ 1700)  „ 

10,7 

hohen  Wuchs 

(1701  n.darüber)  „ 

10,0 

11 

Ferner  bat 

der  Vortragende  den  Abstand 

des 

äusseren  (tehörganges  vom  Fussboden  gemessen 
und  findet,  dass  er  im  Mittel  bei  Männern  1474  mm 
(Max.  1640,  Min.  1513  mm),  bei  Weibern  1387  mm 
(Max.  1513,  Min.  1500)  beträgt.  Das  Verhältnis» 
zur  Körpergrösse  ist  bei  Männern  91,1  Proc. bei 
Weibern  90,9  Proc. 

Der  Abstand  des  unteren  Kinnrandes  vomFuss- 
boden  ist  bei  Männern  im  Mittel  1400  mm,  bei 
Weibern  1365  mm.  Da»  Verhältnis  zur  Körper- 
grösse  ist  bei  Männern  85,8  Proc.,  bei  Weibern 
86,5  Proc. 

Der  Abstand  der  Schultern  vom  Fussboden 
beträgt  in  Millimetern 

Mittel  Max.  Min. 

bei  Männern  . . 1344  1449  * 121« 

bei  Weibern  . . 1257  1264  1231 

für  alle  zusammen  1332  — — 

Da»  Verhältnis  zur  Kürpergrösse  beträgt  im 
Mittel  82,11  Proc.,  hei  Männern  82,4  Proc.,  bei 
Weibern  83,7  Proc. 

Der  Abstand  der  Incisura  sterni  (Brustbein* 
au »schnitt)  vom  Fussboden  beträgt  in  Millimetern 
Mittel  Max.  Min. 

bei  Männern  . . 1125  1220  1060 

bei  Weibern  . . 1060  1063  1046 

Das  Verhältnis  zur  Körpergrösse  ist  bei 
Männern  68,4  Proc.,  bei  Weibern  63,7  Proc. 

Die  anderen  Abst-ände  fasse  ich  in  folgende 
kleine  Tabelle  zusammen,  wobei  ich  die  Weiber 
fortlaase.  Die  Zahl  der  gemessenen  Individuen 
(fünf)  ist  zu  gering,  um  entscheidende  Schlüsse 
daraus  zu  ziehen. 


Abstand  vom  Fussboden 

Mittel 

Max. 

Min. 

des  Nabels 

082,5 

1090 

875 

des  oberen  Randes  . . 

809 

»22 

798 

des  grossen  Trochanters 

853 

932 

770 

Der  Brustumfang  ist  im  Mittel  bei  35  Männern 
= 862  mm;  er  übertrifft  die  Hälfte  der  Körper- 
grösse um  42  mm;  nach  Ausscblnss  der  beiden 
nicht  Erwachsenen  bei  33  Männern  = 850  mm, 
die  Hälfte  der  K örpergn »sse  sogar  um  69  mm. 
Das  Max.  des  Brustumfanges  ist  96],  Min.  8l0uim. 


Nach  Malijew  ist  der  Brustumfang  886  mm, 
nach  Krumbmüller  (240  Individuen)  841  mm, 
was  die  Hälfte  der  Körpergrösse  immer  noch  um 
89  mm  übertrifft. 

Die  Klafterweite  beträgt  im  Mittel  1694  mm, 
bei  Mänuern  (33)  1649  mm,  Max.  1854,  Min. 
1500  mm. 

Der  Schulterabstand  beträgt  int  Mittel  bei 
Männern  365  mm  (Max.  403,  Min.  290  mm). 

Der  Bauchumfang  beträgt  bei  33  Männern 
im  Mittel  812  mm  (Max.  1020,  Min.  795  mm), 
das  Verhältniss  zur  Körpergrösse  50,3  Proc. 

Die  Beckenmaasse  worden  nur  hei  deu 
Männern  gemessen;  sie  sind  im  Mittel: 


Abstand  vom  Fussboden  Spina  Crista  Trochanter 


iiu  Mittel  . 

. 224  mm 

260  nun 

284  mm 

, Max.  . 

• -’62  . 

280  „ 

310  „ 

, Min.  . 
bei  Weibern 

• 210  „ 

230  „ 

260  , 

im  Mittel  . 

• 235  „ 

269  „ 

292  „ 

. Max.  . 

• 240  „ 

261  „ 

280  , 

„ Min.  . 

• 231  „ 

257  * 

208  „ 

Kopfmaasse.  Die  Kopfhöhe  wird  bestimmt, 
indem  von  der  Körpergrösse  der  Abstand  des 
unteren  Kinnrandes  vom  Fussboden  abgezogen 
wird.  Sie  beträgt 

Männer  Weiter  Summa 

im  Mittel  . . 237  mm  204  mm  233  mm 

„ Max.  . . 262  , 215  „ — 

„ Min.  . . 167  „ 190  „ — 

Verb.  z.  Kürpergr.  17,7  Proc.  13,5  Proc.  14,6  Proc. 

Mit  dem  Namen  Schädelhöhe  bezeichnet  der 
Verf.  den  Abstand  des  äusseren  Hehörganges  vom 
Scheitel;  die  Schädelhöhe  wird  auch  durch  Abzug 
berechnet;  sie  beträgt  im  Mittel  bei  Weibern 
128  mm. 

Der  Kopfumfang  wurde  in  drei  Richtungen 
gemessen:  in  horizontaler,  querer  und  verticaler. 

Der  Kopfurofang  beträgt  im  Mittel: 

d.  horizontale  d.  quere  d.  senkrechte 
tei  36  Männern  547,6  mm  303,6  mm  330,6  mm 

„ 33  „ 848,7  * 302,7  * 330,7  „ 

„ 28  „ 549,8  „ 302,6  „ 329,1  „ 

„ 5 Weibern  531,4  „ 315,2  „ 327,5  „ 

Im  Allgemeinen  haben  dcmuach  die  Tscherc- 
xnissen  einen  verhältnissmä»»ig  grossen  Kopf- 
umfang, womit  auch  die  Zahlen  Malijew's  und 
Sommier’s  stimmen. 

In  Betreff  des  Durchmessers  des  Kopfes  er- 


ergiebt  sich: 

Längs- 

Breiten-  Stirn- 
durchmesser 

mm  mm 

Ohr- 

ntm 

35  Männer  . 

182,4 

143,5 

126,0 

139,4 

33 

181,9 

140.6 

126.6 

139,6 

5 Weiber  . 

1 75,8 

138,0 

1 1 7,2 

135,3. 
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Danach  berechnet  sieb  der  Cuplialindcx  (NB. 
ohne  Correctur)  bei  Männern  78,6,  bei  Weibern 
79,9.  Die  TBcheremiasen  sind  grösstentheils  sub- 
dolicbocephal  (von  75,01  bis  78,00). 

Im  Vergleich  mit  Sommier  und  Malijew 
ergiebt  sich 

bei  Männern  . . . 79,10  77,80 

bei  Weibern  . . . 80,17  78,89. 

Malijew  fand  dolichocephale  und  brach y- 
cephale  Individuen;  Sommier  meint,  der  Typus 
der  Tscheremissen  sei  dolicbocephal , die  brachy- 
cephalen  Individuen  seien  durch  eine  Mischung 
mit  Baschkiren  entstanden. 

Gesicht  sin  aasse.  Der  Yerf.  hat  zunächst 
die  Läugenmaasse  bestimmt: 

volle  Ober-  Gesichtslänge 

Gesichtsl.  gesichtsl.  m.L'nterkief. 

l>ei  35  Männern  176,2  mm  68,5  mm  119,0  mm 

* 3$  „ 176.9  n 67,0  0 119,4  n 

B 5 Weibern  181,0  „ 65,1  „ 136,0  „ 

Die  Breite  des  Gesichtes  beträgt: 

obere  grösste  untere 
bei  35  Männern  117,7  mm  133,0  mm  112,8  mm 

, 33  , 118,1  0 136,6  . 11M  - 

„ 5 Weibern  110,6  n 133,4  „ 107,4  „ 

Hiernach  sind  die  Männer  cliamüprosop  und 
die  Weiber  als  leptoprosop  zu  bezeichnen. 

Die  Länge  des  horizontalen  Unterkiefer- 
astes  betrügt: 

Mittel  Max.  Min. 
bei  35  Männern  . 102,1mm  122  mm  60  mm 

* 33  . 103,0  „ 122  . 88  , 

B 5 Weibern  . 95,6  „ 100  „ 93  „ 

Die  Nase  der  Tscheremisscn  ist  breit,  kurz 
und  zeigt  nichts  Besonderes. 

Der  Interorbitalabstand  (=  Breite  der 
Nasenwurzel)  beträgt 

Mittel  Max.  Min. 

bei  35  Männern  . 30,1mm  41,0  mm  22,0  mm 

* 33  , . 31,3  „ - — 

„ 5 Weibern  . 30,4  „ 32.0  „ 24,0  „ 

Die  obere  Extremität.  In  Betreff  des  Ab- 
standes des  Acrouiions  vom  Sitzbodeu  wurden  die 
Zahlen  bereits  angeführt.  Der  Abstand  de»  Epi- 
condyl.  lat.  huuieri  vom  Fussboden  beträgt 
Mittel  Max.  Min. 

bei  35  Männern  120,0  mm  121,0  mm  10O,ümm 
» 33  „ 122,0  „ - 83,0  , 

0 5 Weibern  98,4  „ 90,3  w 97,6  „ 

Der  Abstand  des  Proceas.  styloideus  radii 
beträgt 

Mittel  Max.  Min. 

bei  35  Männern  89,4  mm  90,0  mm  62,0  mm 

0 33  B 92,4  ^ — 75,0  „ 

r 5 Weibern  74,6  „ 75,3  n 72,0  „ 


Ih  r Abstand  der  Spitze  des  Mittelfingers 

Mittel  Max.  Min. 

bei  35  Männern  67,5  mm  67,0  mm  52,2  mm 

n 33  0 65,7  0 — 45,2  n 

0 5 Weibern  56,3  „ 58,2  B 53,3  n 

Um  nun  die  Länge  der  uberen  Extremität  und 
die  einzelnen  Abschnitte  derselben  zu  finden,  wur- 
den die  einzelnen  Zablenmaasse  wieder  abgezogen ; 
danach  ergiebt  sich 
bei  33  Männern 


Mittel 

Max. 

Min. 

oim 

mm 

nt  tu 

Länge  der  oberen  Ex- 

tremität . . 74,9 

82,0 

60,4 

0 des  Oberarms  . 29,7 

32,6 

24,9 

0 des  Vorderarms  . 27,8 

31,6 

24,2 

„ der  Hand  . . . 16,8 

19,4 

14,5 

bei  5 Weibern 

Länge  der  oberen  Ex- 

tremität . , 70,6 

76,6 

67,7 

„ des  Oberarms  ♦ 27,6 

28,7 

24.7 

„ des  Vorderarms  . 25,2 

26,0 

23,0 

0 der  Hand  . • » 16,3 

14,6 

13,4. 

Fingerlunge  bei  den  Männern 

Mittel 

Max. 

Min. 

des  Daumens  . . 10,1  mm 

1 1,3  mm 

8,2  mm 

des  Mittelfingers  . 11,1  » 

13.4  . 

9,1  , 

bei  den  Weibern 

des  Daumens  . . 9,2  „ 

10,2  . 

9,2  „ 

des  Mittelfingers  . 10,7  „ 

11,2  , 

10,3  „ 

Untere  Extremität  (Länge  des  Beines) 

Mittel 

Max. 

Min. 

bei  33  Männern  . 855  mm 

932  mm 

798  mm 

bei  2 Weibern  . . 852  „ 

860  „ 

«4»  . 

Abstand  der  Kniekehle  vom 

Fussbodeu  (Länge 

des  Unterschenkels) 

Mittel 

Max. 

Min. 

bei  33  Männern  . 487  mm 

593  mm 

120  mm 

bei  2 Weibern  . . 432  „ 

441  „ 

423  . 

Danach  berechnet  sich  die  Länge  des  Ober- 

scbonkels 

Mittel 

Max. 

Min. 

bei  33  Männern  . 368  mm 

430  mm 

227  mm 

bei  4 Weibern  . . SGI  „ 

376  „ 

350  B 

Die  Länge  des  Fusses  beträgt 

Mittel 

Max. 

Min. 

bei  33  Männern  . 261  mm 

256  in  tu 

189mm 

bei  5 Weibern.  . 223  w 245  n 215  „ 

Aus  den  angeführten  Mittheilungen  zieht  der 
Vortragende  den  Schluss,  dass  die  östlichen  Tschere- 
missen  sich  von  ihren  Stauimesgenossen  an  der 
Wolga  doch  unterscheiden.  In  Folge  ihrer  nahen 
Beziehungen  zu  anderen  Nationalitäten,  ins- 
besondere zu  den  Tataren  und  Baschkiren , ver- 
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schmollten  «lic  Tacbercmisaeu  allmählich  mit  ihnen, 
nie  verloren  ihren  charakteristischen  Typus,  ihre 
natürlichen  Sitten  und  Gebräuche. 

Zum  Schluss  hat  der  Verf.  ein  sehr  genaues 
bibliographisches  Verzeichnis»  der  Literatur  über 
die  TschereuiisHen  mitgetheilt  (S.  HO  bis  1 68) ; das 
sehr  reichhaltige  Verzeichnis!  ist  chronologisch 
geordnet,  vom  Jahre  1727  (Olearius*  Reise)  bis 
zum  Jahre  1895.  Dies  Literaturverzeichnis*  ist 
eine  sehr  werthvolle  Zugabe,  doch  kann  ich 
nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dass  sieb  einige 
Irrth üraer  in  Bezug  auf  die  deutsche  Literatur 
darin  findeg  — doch  bat  da«  nichts  zu  bedeuten. 
Bemerke  nswerth  ist  der  Reichthum  der  russischen 
Literatur. 

18.  Prof.  Dr.  A.  TaronotzkJ  Der  Gebrauch 
des  *Sakitt  in  Japan  und  das  Opium  - 
raucheu  in  China  (Bd.  II,  S.  109  bis  118). 

Eine  interessante  Skizze,  die  sich  unter  Heran- 
ziehung der  russischen  Literatur  im  Wesentlichen 
auf  Wernich’s  geographisch-medicinische Studien 
(Berlin  1878)  stützt  — deshalb  kann  von  einem 
Referat  hier  abgesehen  werden.  — 

Sitzung  am  28.  November  189-1. 

19.  Dr.  P.  Cholschtschewnikow : Bemer- 

kungen über  eipige  aufgedeckte  Kur- 
gane  der  Steinzeit  im  Gouvernement 
Wolhynien  (Bd.  II,  S.  1 1 D bi»  126).  Mit  3 Taf. 

Bei  dem  gelegentlichen  Besuche  eine«  Guts- 
besitzers hatte  der  Vortragende  erfahren,  dass  in 
einem  der  dem  Gute  anliegenden  Kurgane  Skelette 
und  Steinwerkzeuge  gefunden  worden  waren.  Er 
veranlasste  den  Besitzer,  einen  Kurgnn  durch  zwei 
sich  im  Centrum  kreuzende  Laufgräben  aufzu- 
decken; über  das  Resultat  der  Aufdeckung  be- 
richtet der  Vortragende  hier.  — 

Das  Gebiet,  um  welches  es  sich  hier  handelt, 
liegt  im  südwestlichen  Winkel  des  Gouv.  Wol- 
hynien im  Kreise  Starokonsinntinow  zwischen  den 
beiden  Flüssen  Goryn  und  Slutaoh,  die  zum  Dnjcpr- 
bassin  gehören;  es  umfasst  die  Ausläufer  der  sog. 
Awratinsker  Berge,  die  sich  bis  zu  1000  bis 
2000  Fuss  erheben. 

Hier  auf  dem  Kamme  eines  Höhenzuges  liegen 
neun  Kurgane,  von  denen  einige  bereite  aufgedeckt 
sind.  Zur  Untersuchung  wurde  der  grösste  Kur- 
gan  gewählt,  dessen  Durchmesser  über  207  Arschin 
(ca.  150  m),  dessen  Höhe  in  der  Mitte  etwa  3 Ar- 
schin (2,1  m)  betrug.  Es  wurden,  wie  bemerkt, 
zwei  Laufgräben,  die  sieb  in  der  Mitte  des  Kurgans 
schnitten , durch  den  Kurgnn  gelegt.  Sowohl  am 
Rande  des  Kurgans  wie  zur  Mitte  hin  wurden 
zahlreiche,  leicht  zerfallende  Knochen  gefunden; 
mehr  zum  Centrum  auch  unberührte  und  unver- 
sehrte Skelette,  deren  einzelne  Knochen  aber  bald 
an  der  Luft  zerfielen.  Nur  an  einem  einzigen 


Skelette  wurde  ein  wohlcrbaltctiei-  Schädel  entdeckt, 
offenbar  ein  weiblicher.  Dieser  Schädel  wurde  genau 
gemessen  und  beschrieben,  der  Schädel  ist  dolicho- 
ccphal  und  orthognath.  Die  beigegebenen  Tafeln 
zeigen  die  Lage  der  Skelette;  sie  liegen  auf  der  Seite, 
der  Kopf  nach  Westen,  das  Gesiebt  nach  Süden 
gekehrt,  mit  angezogenen  Beinen  und  Artiieu,  so 
dass  sic  scheinbar  eine  sitzende  Stellung  haben. 

In  der  Beschreibung  ist  nicht»  darüber  gesagt.  — 

Sitzung  am  9.  Januar  1895. 

20.  Dr.  Biruljä-Balynezky:  Zur  Frage  nach 
dem  Hirngewicht  des  Menschen.  Ma- 
terialien zur  Authropologie  der  slavi- 
schen  und  anderen  Volksstäm me  in 
Russland  (Bd.  II,  S.  12B  bis  130). 

Die  hier  abgedruckto  Mittheilung  ist  nur  ein 
Auszug  aus  einer  grossen  umfassenden  Arbeit,  die 
später  an  einem  andereu  Orte  verötfentlicht  wer- 
den soll. 

Die  Beschäftigung  der  Autoren  mit  dem  feineren 
Bau  des  Centralnervensystems  hat  die  Aufmerksam- 
keit der  Anatomen  von  dem  makroskopischen  Bau 
sehr  stark  abgelenkt.  Nur  die  Psychiater  haben 
die  Untersuchung  der  Hirnfurchen  u.  s.  w.  fort- 
gesetzt. In  grossen  Zügen  giebt  der  Verf.  eine 
Ueberaicht  der  einschlägigen,  nicht  sehr  umfang- 
reichen Literatur  über  das  Gewicht  des  Gehirne« 
(Rlosfeld,  Dieberg,  Buckstab,  Danielbckow, 
Nikiforow,  Weinberg,  Giltschenko).  Der 
Verf.,  Militärarzt,  untersuchte  336  Gehirne,  die 
alle  mit  einer  einzigen  Ausnahme  von  russischen 
Soldaten  stammten.  Die  Gehirne  wurden  unmittel- 
bar nach  dem  Herausnehinen  aus  dom  Schädel, 
ohne  dass  die  Häute  (Arachnoidea  und  Pin)  ent- 
fernt waren , gewogen.  Die  Gehirne  stammten 
durchweg  von  Männern  im  Alter  von  21  bis 
25  Jahren,  nur  15  Individuen  hatten  ein  höheres 
Alter,  28  Jahre.  Da  man  doch  anniimut,  dass  mit 
dem  2 1 . Lebensjahre  das  Wachsthum  des  Schädels 
und  de«  Skelettes  abgeschlossen  ist,  so  darf  man 
auch  annehmen,  dass  die  Gcwichtszahlen  des  Ge- 
hirnes als  Durchschnittszahlen  gelten  können. 

Das  mittlere  Gewicht  des  Gehirnes  beträgt  auf 
Grund  der  330  Wägungen  1 4 1 1 ,5  g ; die  gewonnene 
Zahl  steht  der  Mittelzahl,  die  Prof.  Sernow  in 
seinem  Lehrbuche  — auf  Grund  von  100  Wägungen 
des  Dr.  Bel  in  — anführt,  sehr  nahe  (1412,0  g). 

Unter  den  Gehirnen  konnten  als  slavische  be- 
zeichnet werden  302;  ihr  Mittelgewicht  ist  1409,9  g, 
darunter  220  russische  Hirne  mit  einem  Mittel- 
gewicht von  1405,82,  dagegen  82  Polen  iuit  einem  . 
Mittelgewicht  von  1420,65  g. 

In  Betreff  der  Hauptzweige  der  russischen 
Stämme  giebt  der  Verf.  folgende  Tabelle: 

148  Grossru«sen  1398,92  g mittleres  Hirngewicht 
44  Kloinrussen  1114.2-'  „ „ „ 

28  Weissrussen  1429,10  „ „ „ 
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Unter  den  nichtslavischen  Stämmen  Russlands 
haben  das  grösste  Mittelgewicht  die  Angehörigen 
des  Litauischen  Stammes:  Letten,  Sclunuden, 

Littauer;  das  Gewicht  ist  im  Mittel  1455,35  g. 
Freilich  ist  die  Zahl  der  gewogenen  Hirne  nicht 
sehr  gross,  nur  17. 

Von  Interesse  ist  die  folgende  Tabelle,  aus  der 
hervorgeht,  dass  24,3  Pro«,  der  | mimischen  Gehirne 
ein  Gewicht  von  1400  bis  1450  g haben,  wahrend 
22,9  Proc.  der  gross  russischen  Hirne  nur  ein  Ge- 
wicht von  1350  bis  1400  g besitzen. 


Gewiolit 

des 

Gehirne* 


Zahl  der  Wägungen 

Gros»-  ,,  . alle  »Uvisch. 

ruesen  Ri,  Stamme  zun. 

14*  1 302 


g ab*.  Proc.  ab*.  Proc.  ab*.  Proc. 


Zusehen,  der  das  Gehirn  der  Grossrussen  herab- 
gesetzt hat. 

Nach  den  Untersuchungen  Blosfeld’s  (Kasan) 
ist  das  Gehirugewicht  der  russischen  Slaven  1382g, 
nach  Dieberg  1300,1  g.  Fügt  man  hinzu  die 
19  tatarischen  Gehirne  Blosfeld’*  und  die 
7 tatarischen  Gehirne  Dieberg’»,  so  fällt  dus 
Gehirugewicht  bis  auf  1370,2  g (Blosfeld)  und 
1356,1  g (Dieberg).  Hieraus  scheint  hervor- 
zugeheu,  dass  das  Mindergewicht  der  nicht  slavi- 
schen  Stämme  (Tataren)  das  Mehrgewicht  der 
slaviachen  Stämme  hcrabsetzen  kann. 

Beim  Vergleich  mit  anderen  Volksstämmen 
nähert  sich  das  mittlere  Gehirngewicht  der  Slaven 
am  meisten  dem  Gehirngewicht  der  Schotten 
(=  1417,70  g Heid  u.  Peacox). 

Weis  hach  fand,  dass  unter  den  aluvischen 
Stämmen  das  Gehirngewicht  betrug: 


1 liw)  bin 

1140 

1 



1 

i •»  

ns  o 

1100 

2 

— 

— 

[ o 

1200 

1240 

8 

5,4 

1 

1.2  1 11  — 

1250 

1290 

12 

«.1 

7 

H,5  ||  25  I — 

1300 

1340 

21 

13.5 

10 

12.2  45  — 

1350 

1390 

34 

22,9 

13 

15,8  50  — 

1400 

» 

1440 

24 

16,2 

20 

24,3  - 58  | — 

1450 

• 

1490 

23 

15.5 

14 

17,07  1 44  — 

1500 

■ 

1 340 

12 

8,1 

7 

8,5  27  — 

1550 

1590 

4 

2, 7 

4 

4,8  ,17  — 

isoo 

• 

1040 

2 

— 

* 

— I 6 — 

1H50 

• 

1 090 

1 

— 

1 

— 3 — 

1700 

• 

1740 

3 

— 1 

2 

— ||  5 — 

1759 

1790 

1 

— 

1 | — 

Summa 

148 

- 

82 

— 302  — 

bei  Tschechen  . . . 1368,31  g 25  Indiv. 

„ guliz.  Bussen  . . 1320,03  „ 15  „ 

„ Polen  * . . . 1320,59  „ 11  B 

„ Slovaken  . . . 1310,74  „ 11  „ 

„ Südslaven  . . . 1 305,1 4 n 8 * 

Beim  Vergleich  des  slavischen  Hirngewichtes 


mit  dem  Gewicht 

, dasTopi 

nard 

im 

All» 

etneineu 

anführt,  ergiebt 

sich,  dass 

Indiv. 

Proc. 

makrocophal 

( über 

1700 

g) 

6 

= 1,90 

grosse  Gehirne 

(1700  bi« 

1450 

s) 

OG 

31,78 

mittlere  „ 

(1450  „ 

1250  g) 

185 

— 61, 23 

kleine  „ 

(1250  * 

1000 

g) 

15 

= 1,96 

Der  Verf.  giebt,  um  diese  Unterschiede  noch 
deutlicher  hervortreten  zu  lassen,  eine  Curventafel, 
die  wir  natürlich  nicht  ahdrucken  können. 

Man  könnte  nun  meinen,  dass  dieser  Gewichts- 
unterschied des  Gehirns  der  Grossrussen  und  Polen 
von  dem  grösseren  Körpergewicht  und  grösseren 
Körperwuchs  der  Polen  abhängig  ist,  aber  das  ist 
nicht  der  Fall , sondern  in*  Gegentheil,  die  Mittel- 
zahlen der  Körpergrösse  und  des  Körpergewichtes 
der  Polen  und  Grossrussen  stehen  im  umgekehrten 
Verhältnis*.  Nämlich  die  mittlere  Körper- 
grösse der  Grossrussen  ist  2 Arschin  7S/,  Werschok 
(172,2cm),  das  mittlere  Gewicht  177,18  Pfund 
(70,8  kg),  die  mittlere  Körpergrösse  der 
Polen  ist  2 Arschin  67/*  Werschok  (170,8  cm), 
das  mittlere  Körpergewicht  171,98  Pfund 
(68,7  kg). 

Demnach  ist  das  Gehirngewicht  der  Polen  ab- 
solut und  relativ  grösser  als  das  Gehirngewicht 
der  Groasrussen. 

Woher  der  Unterschied  zweier  so  nahestehender 
Volksstimme  herrührt,  läsat  sieh  nicht  sageu. 
Vielleicht  könnteu  Wägungen  des  Gehirns  in  ein- 
zelnen Gouvernements  Auskunft  gehen;  vielleicht 
ist  das  Gehirngewicht  der  Wolgafinnon  und  anderer 
früheren  Bewohner  RusMhinds  als  ein  Factor  nn- 


Drei  Gehirne  waren  ganz  besonders  schwere; 
nämlich  eines  mit  1795  g und  zwei  mit  1714  g. 
Sie  gehörten  grossen,  sehr  kräftig  gebauten  Indi- 
viduen au.  Das  Minimalgewicht  betrug  1130  g, 
es  fand  sich  hei  zwei  Individuen. 

Aus  der  sich  anschliessenden  Discussion  sei 
hervorgehoben,  dass  Prof.  Tnrenetzky  das  Mittel- 
gewicht sehr  hoch  fand,  er  meinte,  im  All- 
gemeinen sei  das  Hirngewicht  1325  bis  1335  g, 
ob  das  Resultat  vielleicht  von  der  Wägungsmethode 
abhängig  sei? 

Dr.  Erlitzky  führt  au,  dass  nach  Bi  schuf  f 
dos  mittlere  Hirngewicht  1350  g ist.  Dagegen 
erklärte  der  Vortragende,  dass  seine  Zahlen  mit 
denen  von  Sernow  stimmten,  dass  Dieberg  und 
Blosfeld  auch  grössere  Zahlen  erhalten  hätten. 

Prof.  Mershejewski  wies  auf  die  grossen  Ex- 
treme der  Zahlen  des  Vortragenden  bin.  Das  Hirn 
G umbet  tu'*  hätte  nach  Behandlung  mit  chlor- 
saurem  Kali  nur  1 150g  gewogen,  was  dein  Gewichte 
eines  frischen  Hirnes  von  1245g  gleichkoinme. 

Eine  Fortsetzung  derartiger  Untersuchungen 
sei  durchaus  erwünscht. 

21.  Dr.  J.  E.  Schnwlowaki : Ueber  Worma'sche 
Knochen  der  Stirnnaht.  (Bd.  II.  S.  142.) 
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(Das  bezügliche  Referat  ist  am  Schlüße 
des  II.  Randes,  S.  301  bis  371  abgedruckt.) 

Die  Worms' sehen  Knochen  sind  im  Bereiche 
der  Stirnnaht  sehr  selten  beobachtet  worden, 
obwohl  die  Stirnnaht  oft  beobachtet  und  oft  be- 
schrieben worden  ist.  (Metopische  Schädel,  seit 
Rroca  so  genannt.)  Der  Verf.  giebt  zuerst  eine 
Uebersicht  der  Literatur  in  Betreff  de«  Vor- 
kommens der  Stirnnaht  (Rroca,  Welcher, 
Cal  «nettes,  Auutschin),  insbesondere  in  Betreff 
der  Häufigkeit  bei  verschiedenen  Rassen.  Bei 
dieser  Literaturübersicht  vermisse  ich  zwei  in 
russischer  Sprache  erschienene  Arbeiten  von  Ja  sch  - 
tschinski  (Warschau)  und  Popow  (Charkow); 
über  beide  Abhandlungen  ist  in  diesem  Archiv 
referirt  worden. 

Weiter  berichtet  der  Verf.  über  das  Vorkommen 
von  Schaltknochen  im  Bereiche  der  Stirnuaht  zu- 
nächst auf  tirund  der  bezüglichen  Literatur 
(Freckletou,  Homphry,  Welcher,  Kupffer, 
Simon,  Staderini). 

Dann  beschreibt  er  drei  dieser  Fälle. 

I.  Ausgetrageuer  todtgeborener  Knabe.  Hori- 
zontalumfang des  Schädels  32.5  cm , verschiedene 
Abnormitäten  am  Skelette  Os  supranasale.  Im 
unteren  Abschnitt  der  Stimnaht,  dicht  über  der 
Sutura  nasofrontalis,  befindet  sich  eine  Art  Fon- 
tanelle, d.  h.  eine  Membran,  und  in  der  Mitte  der- 
selben ein  länglich  elliptischer  Kunchen,  der  den 
Fontanollcnraum  nicht  ganz  ausfüllt;  das  Knöchel- 
chen ist  14,5mm  lang,  an  der  breitesten  Stelle 
7 mm  breit  und  etwa  2 mm  dick.  Das  Knochen- 
stück  ist  nach  unten  zu  verjüngt,  nach  oben  zu 
verbreitert  und  abgerundet.  An  der  hinteren 
(Cerebral-)  Fläche  des  Knochens  ist  eine  stumpfe 
Leiste  bemerkbar,  an  der  der  Proc.  falciformis  der 
Dura  mater  befestigt  ist. 

II.  Prüparirter  und  getrockneter  Schädel 
eines  ausgetragenen  Knaben.  Der  Schaltknochen 
(os  medio -frontale)  liegt  in  der  Mitte  der  Stirn- 
naht (Fig.  2).  Der  Knochen  ist  19  mm  lang,  in 
der  Mitte  7 mm  breit,  etwas  asymmetrisch  spindel- 
förmig, der  untere  Abschnitt  ist  etwas  mehr  nach 
links  gerichtet,  der  obere  Abschnitt  etwas  mehr 
nach  rechts.  An  der  hinteren  (Cerebral-)  Fläche 
des  Knochens  ist  eine  geringe  Erhöhung  in  Form 
einer  stutnpfeii  Leiste  (crista)  bemerkbar  zum  An- 
satz des  Proc.  falciformis  major.  Der  Abstand 
des  unteren  Knochenrandes  von  der  Sutura  naso- 
frontalis  betrugt  20  mm.  Der  Schultknocben  füllt 
den  Zwischenraum  zwischen  den  beiden  Stirn- 
beinen vollständig  aus.  Etwa  fi  mm  unterhalb  des 
Knochens  befindet  sieb  zwischen  beiden  Stirnbeinen 
eine  fontanellartige  Verbindung.  Umfang  des 
Schädels  29,5  cm.  Diaraeter  antero-posterior  10cm, 
diaweter  transversa*  8cm,  die  Höhe  7,5cm.  ln 
beiden  Pterions  liegen  kleine,  l mm  im  Durch- 
messer haltende  Schaltknoclien. 


III.  Präparirter  und  getrockneter  Schädel  eines 
achtmonatlichen  Embryo.  Schädelumfang  24.5  cm, 
Längendurchmesser  8,5  cm,  Querdurchmesser  6,5  cm, 
Höhe  6,5  cm.  Die  medialou  Ränder  der  beiden 
Stirnbeine  stehen  in  den  oberen  zwei  Dritteln 
3 bis  4 mm  von  einander  ab  (Fortsetzung  der 
Stirnfontanelle) , im  unteren  Drittel  berühren  sie 
sieb.  Bei  der  Betrachtung  von  hinten  her  (Cerebral- 
fläche) erscheint  in  der  Nabt  ein  13  mm  langer 
dreieckiger  Knochen,  dessen  Basis  4,3mm  misst. 
Die  obere  Spitze  des  Knochens  ist  ein  wenig  nach 
links  gekrümmt.  In  der  Mitte  des  Knöchelchens 
befindet  sich  eine  Längsleiste,  an  der  der  Proc. 
falciformis  beginnt.  In  anderer  Weise  beschrieben: 
An  der  hinteren  Fläche  der  beiden  medialen 
Ränder  des  Stirnknocbens  liegt  im  unteren 
Abschnitt  der  Stimnaht  ein  länglicher  Knochen. 

Sitzung  am  23.  Januar  1895. 

22.  Prof.  Jh.  Jaworakj  (Odessa):  Anthropolo- 
gische Skizze  der  Turkmenen.  Bd.  II, 
S.  145  bis  206. 

I.  Der  Vortragende  hat  eine  Reise  nach  Turke- 
stan  gemacht,  um  anthropologische  Studien  aus- 
zuführen. 

Die  anthropologische  Literatur  über  die  Turk- 
menen ist  sehr  arm,  eigentlich  giebt  es  gar  keine 
Literatur  darüber,  abgesehen  vou  zwei  kleinen 
Bemerkungen,  von  denen  die  eine  dem  Prof.  M ali- 
jew  (Kasan),  die  andere  Dr.  Pa  n tue  ho  w (Tiflis) 
angehört.  Die  Bemerkungen  Malijew's  beziehen 
sich  al»er  auf  Individuen,  die  kaum  als  Turkmenen 
anzuerkennen  sind,  und  die  Notizen  Pantuchow's 
betreffen  nur  acht  Individuen.  Iwanowski  hat 
zwei  und  Tarenetzky  drei  Schädel  von  Turk- 
menen beschrieben. 

An  ethnographischen,  statistischen  uud  lingui- 
stischen Werken  über  die  Turkmenen  ist  kein 
Mangel. 

II.  Allgemeine  Skizze.  Turkmenien  nimmt 
ein  grosses  Gebiet  ein,  das  sich  von  71°  bis  84° 
Länge  (Greenwich)  und  vou  42°  bis  86*  nörd- 
licher Breite  erstreckt.  Die  Form  dieses  Gebietes 
ist  etwa  dreieckig.  Die  natürlichen  Grenzen  sind 
recht  scharf;  die  längste  Seite  des  Dreiecks,  die 
südliche  Grenze,  wird  durch  den  Fluss  Gnrgen, 
durch  das  Gebirge  Kopot-dag  und  den  Parapamisus 
gebildet.  Die  nordwestliche  Seite  des  Dreiecks 
ist  das  Ufer  des  Kaspischen  Meeres  und  der 
Tschink  fast  bis  zum  Aralmeer;  die  nordöst- 
liche Seite  ist  der  Fluss  Amu -Dar ja,  die  Spitze 
des  Dreiecks  liegt  am  Aralsee  im  Chatiat  Chiwa. 
Der  Flächeuinhalt  misst  etwa  500 000  qkm,  da- 
von sind  Vis  vollständig  eben,  und  nur  der  süd- 
liche Theil  zum  Parapamisus  und  Kopet-dag  ist 
gebirgig;  und  auch  hier  tritt  der  Steppencharakter 
Turkmeniens  deutlich  hervor;  hier  ist  der  Boden 
steinig  und  felsig,  dort  sandig  und  lehmig.  Vom 
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nördlichen  Abhang  des  Kopet-dag  strömen  nur 
wenige  Quellen  herab. 

Turkmenien  ist  eine  vollständige  Ebene,  der 
westliche  Theil  liegt  sogar  etwas  unter  dein 
Meeresspiegel.  Der  Spiegel  des  Kaspischen  Meeres 
liegt  86  Kuss  tiefer  als  der  Spiegel  des  Schwarzen 
Meeres.  Nach  Osten  zu  erhebt  sich  der  Erdboden 
bis  auf  700  bis  800  Fuss  über  den  Meeresspiegel, 
so  dass  der  Abfall  nach  Westen  zu  etwa  1 Kuss 
auf  1 Werst  (Kilometer)  beträgt  (Vseoo)* 

Das  ganze  Gebiet  ist  eine  typische  Steppe 
Mittelasiens.  Der  Hoden  besteht  aus  Lehm  und 
Saud  ohne  Qucllwuaser,  hat  weuig  und  schlechte 
Brunnen,  viel  Flugsand,  insbesondere  zwischen 
Merw  und  Tschardshui  einerseits  und  Uhiwa 
andererseits.  Wo  etwas  Wasser  sich  zeigt,  ist 
der  Hoden  sehr  fruchtbar  und  dur  Ackerbau  sehr 
lohnend. 

Vier  Ströme  bewässern  Turkmenien:  der  Amu- 
Darja,  der  Murgab,  Tuedshin  (Herirud)  und  der 
Atrek;  die  beiden  letzteren  haben  nicht  viel  Wasser, 
dio  anderen  sehr  viel.  Die  Mittheilungen  des  Verf. 
über  die  Bewässurungsverhultnisse,  die  er  einem 
Regierungsbericbte  über  das  transkaspische  Ge* 
hiet  entnimmt,  müssen  wir  bei  Seite  lassen. 

Die  Flora  ist  einförmig,  die  turkmenische 
Ebene  ist  das  Reich  der  Xcrophylen.  Saxaul, 
Tamarisken  u,  s.  w.  sind  vorherrschend;  bei  guter 
Bewässerung  aber  wird  die  Flora  reichhaltig.  Die 
Local fauna  hat  nichts  Charakteristisches,  sie 
gleicht  der  Steppenfauna  des  russischen  Turkestan: 
viel  Nager,  Saigas,  ferner  Wildschweine,  selten 
Tiger.  Die  VogeLfauna  ist  sehr  arm.  Unter  den 
Reptilien  ist  eine  giftige  Schlange,  Naja  oxiana,  zu 
erwähnen.  An  llausthieren  kommen  vor:  Kameel, 
Pferd,  eine  kleine  Rinderraase,  und  sehr  viel 
Schafe  (Fettschwanz).  Der  Mioeralreichthum  ist 
sehr  gross,  wird  aber  wenig  ausgenutzt  Naphta- 
quellen  am  östlichen  Kaspischen  Ufer,  Erdwachs, 
Schwefel,  Gyps,  Kochsalz. 

UI.  Die  in  dieser  Steppe  lebenden  Bewohner 
sind  Turkmenen,  eine  zum  türkischen  Stamm 
und  znr  Gruppe  der  Altaivölker  gehörende  Nation. 
Wann  sich  die  Turkmenen  von  ihren  nahen  Ver- 
wandten, den  Usbeken  und  Kirgisen,  abgetrennt 
haben,  ist  unbekannt,  vielleicht  vor  200  bis 
300  Jahren.  Es  scheint,  dass  die  Turkmenen 
gleichzeitig  mit  den  Usbeken  unter  Scheibuni- 
dach  vor  etwa  300  Jahren  sich  über  das  ganze 
westliche  Turkestan  ausgebreitet  haben.  Die  Turk- 
menen stehen  den  Usbeken  in  ihrer  Sprache,  ihren 
Sitten  und  Gebräuchen  sehr  uaho;  nach  Ueber- 
lieferungen  der  Turkmenen  stammen  sie  von 
verschiedenen  usbekischen  Anführern. 

Die  heutigen  Turkmenen  zerfallen  wieder  in 
verschiedene  Abtheilungen. 

1.  Die  Teke,  dazu  gehört  die  Mehrzahl  der 
Turkmenen,  sind  alle  sesshaft,  wohnen  iu  der 
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Merw-Oase,  Achal-  und  Atek-Oase,  etwa  200  000 
an  der  Zahl. 

2.  Die  Jersari  wohnen  am  Ufer  des  Ainu- 
Darja,  insbesondere  am  linken  Ufer  in  der  Gegend 
der  Chiwa-Oase  bis  zum  Meridian  von  Masari- 
Scherif  und  Schirabad. 

3.  Die  Tschodor  wohnen  in  der  Chi wa -Oase. 

4.  Die  Goklany  wohnen  am  Atrek  und  au 
dessen  Nebenflüssen. 

5.  Die  Jomuden;  ein  Theil  derselben  wohnt 
in  der  Cbiwa-Oase  an  der  anderen  Seite  des  Atrek; 
sie  werden  auch  Dschafarbai  und  Atabai  genannt. 

6.  Die  Saryki  wohnen  am  Murgab. 

7.  Die  Alieli,  ein  kleiner,  ärmlicher  Stamm. 

Ausserdem  leben  viele  Turkmenen  in  Buchara, 

in  Nordafghanistau,  in  Aschabad  (Persien),  in  ihrer 
Gesammtheit  sind  sie  vielleicht  300  000  Individuen 
stark.  Rechnet  man  dazu  die  Teke  mit  200000  In- 
dividuen, so  ist  die  Summe  aller  Turkmenen  doch 
nur  etwa  1 ft  Million,  sie  stehen  demnach  der  Zahl 
nach  den  Kirgisen  (3,5  Mill.)  and  den  Usbeken 
(2  Mill.)  bedeutend  nach. 

In»  Bereiche  der  beschriebenen  Plätze  leben 
noch  andere  Stämme  der  türkischen  Völkerfamilie 
(Turktataren  und  Turkvölker),  nämlich  an  einem 
Orte  mit  den  Jomuden  leben  in  Mangyschlack 
Adajew- Kirgisen,  and  in  Chiwa.  sowie  am  Auiu- 
Darja  und  innerhalb  der  bucharischen  uud  afgha- 
nischen Besitzungen  Usbeken.  Die  Anzahl  aller 
dieser  ist  mindestens  300000  Seelen.  Danach 
leben  in  der  turkmenischen  Ebene  in  Summa  über 
800  000  Menschen,  d.  b.  etwa  zwei  Menschen  auf 
einem  Quadratkilometer  , freilich  ist  das  nur  im 
Durchschnitt;  an  einzelnen  Stellen,  z.  B.  in  den 
Oasen,  ist  die  Bevölkerung  dichter,  50  bis  6ü  Ein- 
wohner auf  1 qkm. 

Das  Turkmenenvolk  erlebt  gegenwärtig  eine 
bedeutende  Veränderung  seines  ökonomischen  und 
socialen  Daseins.  Bis  vor  50  Jahren  etwa  war 
eine  grosse  Menge  Turkmenen  noch  Nomaden. 
Heute  noraadisirt  nur  noch  ein  kleiner  Bruchtheil 
des  Volkes.  Einen  besonderen  Anlass  zur  Sess- 
haftigkeit der  Turkmenen  bat  der  Fall  der  Tekes 
und  die  Unterwerfung  unter  russisches  Scepter 
gegeben.  Die  räuberischen  Ueberfälle,  die  sog. 
„Alamanu,  sind  unmöglich  geworden,  die  Sklaverei 
hat  aufgehört,  statt  der  gefangenen  Perser,  die  dio 
Felder  der  halb  sesshaften  Turkmenen  sonst  be- 
arbeiteten, müssen  jetzt  die  Turkmenen  selbst  ihr 
Feld  bestellen.  Die  Zeit  ist  nicht  mehr  fern , in 
der  alle  Turkmenen  wie  die  Usbeken  sesshaft  sein 
werden.  Die  Worte  „Tschomur^und  „Tschorwa*, 
womit  die  nomadisirenden  und  die  sesshaften  Turk- 
menen sich  bezeichnen,  werden  bald  aus  ihrer 
Sprache  verschwinden.  In  einigen  Gegenden, 
z.  B.  im  Kreis»*  Merw,  hat  sich  eine  sehr  ergiebige 
und  dunkharc  I«ebensweise  eingebürgert,  die  Ver- 
einigung des  Ackerbaues  mit  dem  llirtenleben. 
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Jeder  T»*kinze  besitzt  einen  bestimmten  Antheil 
Land  und  Wasser.  Auf  dem  Landstück  gründet 
er  hieb  seine  Hütte,  legt  sich  Felder  und  Gemüse- 
garten an.  Allein  es  besitzt  jeder  Tekinze  auch 
ausser  diesen  beackerten  und  bebauten  Flachen 
ansehnliche  und  sehr  gute  Weideplätze  — für  deu 
Sommer  im  Oberlauf  des  Murgab- Pende,  für  den 
Winter  anderswo.  Jeder  Tekinze  kann  sich  daher 
auch  mit  Viehzucht  beschäftigen , eine  Gemeinde, 
ein  Stamm , ein  Geschlecht  — alle  vereinigen  ihr 
Vieh  in  eine  grosse  Heerde  und  nehmen  auf  all- 
gemeine Unkosten  Hirten  — meist  S&ryken  — an. 
Es  giebt  Ackerbauer  in  der  M erwachen  Oase,  die 
sehr  umfangreiche  Schaf-,  Pferde-  und  Kameel- 
beerden  besitzen.  Insbesondere  ist  die  Schafzucht 
»Sehr  entwickelt;  die  Besitzer  haben,  um  die  Wolle 
gut  zu  verkaufen,  directe  Verbindungen  mit  Mar- 
seille nngekniipft;  zu  einer  bestimmten  Zeit 
kommen  viele  Agenten  der  Marsciller  Handels- 
häuser dorthin,  um  Wolle  einzukaufeu.  Au  roher 
Wolle  wurden  im  Jahre  1892  für  400000  Rubel 
(ca.  800000  Mark),  an  Teppichen  und  Filzwaaren 
für  330  000  Hubel  (060 000  Mark)  nusgeführt. 

Neben  der  Wolle  ist  Baumwolle  ein  grosser 
Ausfuhrartikel.  Die  Lebensmittel  sind  sehr  billig, 
die  Ernte  überall,  wo  die  Aecker  bewässert  werden 
können,  sehr  reichlich,  und  der  Absatz  der  Pro- 
duct« des  Hau.-fleisses  (Teke  - Teppiche)  ist  gut, 
mit  «•ineiit  Wort«1,  die  ökonomische  Lage  der  Turk- 
menen, insbesondere  der  Tekinzen,  ist  befriedigend. 

IV.  Aus  der  grossen  Menge  statistischer  Mit- 
theilungen  greifen  wir  nur  eiuige  wenige  heraus. 
Die  Zahl  der  männlichen  Individuen  überwipgt 
stark  die  Zahl  der  weiblichen. 

Im  Kreise  Krasnowodsk  10926  Individuen, 
davon  4 955  Weiber,  = 45  Proc.  der  Gesammt- 
bevölkerung,  giebt  83  Weiber  auf  1 00  Männer. 

Im  Kreise  Aschabad  auf  46  617  der  Gesummt- 
bevölkerung kommen  22195  Weiber,  sonach 
45  Proc.  der  Ge.-'ammtzahl,  = 90  Weiber  auf 
100  Männer. 

Im  Kreise  Tedshen  auf  30932  Individuen 
13  719  Weiber  oder  44  Proc.  der  Gesammtzubl, 
= 80  Weiber  auf  100  Männer. 

Im  Kreise  Merw  auf  106  240  Individuen 
48  405  Weiber,  das  ist  45  Proc.  der  Gescannt  zahl, 
oder  83  Weiher  auf  100  Männer. 

Die  Fruchtbarkeit  der  Tekeweiber  ist  nicht 
sehr  gross;  man  rechnet  auf  eine  Frau  5,6  Kinder, 
während  z.  B.  bei  den  Baschkiren  8,8  Kinder  auf 
eine  Mutter  gerechnet  werden. 

Iro  Allgemeinen  werden  mehr  Knaben  geboren 
als  Mädchen  ; auf  783  mäuuliche  Geburten  kommen 
595  weibliche  (auf  100  männliche  ca.  76.0  weib- 
liche, oder  auf  100  weibliche  Geburten  131  männ- 
liche). 

Die  Menstruation  tritt  sehr  früh  ein,  etwa  mit 
l I Jahren  7 Monaten.  Der  früheste  Eintritt  ist  mit 


10  Jabreu,  der  späteste  Eintritt  19  Jabre  (unter 
266  Weibern,  die  befragt  wurden).  Die  Ehe  wird 
sehr  früh  geschlossen,  mit  12  bis  15  Jahren  treten 
die  meisten  Mädchen  in  die  Ehe. 

V.  ln  Folge  der  ungleichen  Vertheilung  der 
Geschlechter  stehen  die  Frauen  sehr  hoch  im 
Preise;  der  Turkmene  muss  für  seine  Frau  eine 
sehr  hohe  Kaufnumme  bezahlen,  und  dieser  Um- 
stund führt  zur  t hat-sächlichen  Monogamie  unter 
den  Turkmenen ; sie  können  mehrere  Frauen  haben, 
aber  sie  haben  nur  eine.  Unter  der  kauf- 
männischen wohlhabenden  Bevölkerung  findet  inan 
wohl  einige  Familienväter,  die  zwei,  drei  und  mehr 
Frauen  besitzen. 

Der  Kalvm  für  ein  Mudehen  beträgt  minde- 
stens 250  Kbl.  (500  Mark),  steigt  aber  auch  unter 
Umständen  bis  zu  1500  Kbl.  (3000  Mark).  Bei 
den  Goklaneu  ist  der  gewöhnliche  Preis  für  ein 
Mädchen  2100  Kran  bi»  300  Tüll  (ein  Till*  ist 
eine  bucharische  Goldmünze,  etwa  8 Mark  werth, 
ein  Kran  eine  persische  Silbermünze,  etwa  eine 
halbe  Mark),  d.  h.  etwa  1050  bis  2400  Mark. 

Allein  auch  ein  niedriger  Kalvm  von  250  Kbl. 
ist  oft  nicht  für  den  Bräutigam  zu  erschwingen. 
Er  verspricht  dann  den  Kalyin  allmählich  nbzu- 
zahlen,  und  verfallt  dadurch  oft  in  vollständige 
Abhängigkeit  von  den  Eltern  seiner  Frau,  die  un- 
barmherzig ihm  alles  nehmen,  was  er  entbehren 
kann,  — eine  Kuh,  ein  Pferd  u.  s.  w.  und  ihn  stets 
bedrohen,  ihm  auch  die  Frau  wegzunebmen. 

Um  von  dieser  drückenden  Zwangslage  befreit 
zu  sein , ebenso  um  nicht  die  theuren  Hochzeits- 
kosten bezahlen  zu  müssen,  stehlen  arm  e Tekinzen 
ihre  Bräute  mit  deren  Einwilligung.  In  diesem 
Falle  ist  der  Kaufpreis,  der  nachträglich  bezahlt 
wird,  ein  viel  geringerer. 

Die  Lage  der  Frau  ist  hei  den  Turkmenen  eine 
sehr  schwierige.  Die  Frau  gilt  als  eine  sehr  thenre 
Waare.  aber  eben  auch  nur  als  eine  Waare.  Das 
Mädchen  ist  abhängig  von  ihrem  Vater.  Bruder 
oder  Verwandten,  die  Frau  vollkommen  abhängig 
von  ihrem  Manne. 

Seitdem  die  Turkmenen  unter  der  russischen 
Regierung  stehen,  hat  die  Lage  der  Frauen  sich 
entschieden  gebessert. 

Freilich  muss  die  Frau  arbeiten  wie  bisher: 
die  Führung  des  Haushalts,  beim  Nomadisiren  das 
Aufschlagen  der  Zelte,  Handarbeiten  u.  s.  w.  sind 
Angelegenheiten  der  Frau. 

Ehebruch  zu  strafen  hat  der  Mann  volles  Recht: 
er  kann  die  Frau  sogar  tödten,  und  das  geschieht 
auch  oft. 

Bemerkens  werth  ist,  dass  die  Turkmeneufrauen 
in  sittlicher  Beziehung  sehr  hoch  steheu,  ins- 
besondere im  Vergleich  zu  den  Weibern  anderer 
Nationalitäten  Turkestans.  In  den  Vergnügungs- 
localen Merws  und  Aschabads  ist  nicht  eine  ein- 
zige „registrirte“  Turkmenin  zu  finden,  wohl  aber 
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Mädchen  der  Usbeken , Tadschik , Sarten  und  so* 
gar  Kirgisen,  die  alle  aus  Huchara  in  das  russische 
Turkestan  geschleppt  werden. 

Die  Turkmeninnen  sind  äusserst  schamhaft, 
trotzdem  dass  sie  ihr  Gesicht  nicht  vcrhüllun. 
Keine  einzige  Turkmenin  gestattete  eine  anthro- 
pologische Messung,  während  es  ohne  Weiteres 
gelang,  Sorten-,  Tadschik*  und  Usbekenweiber  zur 
Messung  zu  bewegen. 

Die  Turkmenen  sind  alle  Muhammedaner  — 
Sunniten;  sie  sind  nicht  religiös  und  gar  nicht 
fanatisch;  die  Mehrzahl  beobachtet  gar  keine 
religiösen  Gebräuche  und  hat  von  den  muhamme- 
danischen  Festen  gar  keine  Ahnung.  Es  giebt 
nur  wenige  Mullas  und  diese  haben  nur  geringen 
Kinflnsg.  Die  wenigen  religiösen  Gebräuche  bei 
Geburten,  Eheschliessungen  und  Beerdigungen 
werden  von  jedem  beliebigen  Manne,  bisweilen 
auch  von  einer  Frau,  ausgeführt.  Ihre  Namen 
sind  turkmenisch,  selten  tragen  sie  die  Namen 
muhaminedaniecher  Heiligen. 

Die  Geburt  eines  Knaben  wird  freudig  be- 
grÜ8«t;  die  Geburt  einer  Tochter  — des  so  sehr 
nothwendigen  Faroiliengliedes  — geht  unbemerkt 
vorüber. 

Die  Turkmenen  sind  im  Allgemeinen  ziemlich 
faul,  haben  nur  geringe  Neigung  zu  angestrengten 
Arbeiten;  sie  sind  auch  zu  den  einfachsten  Arbeiten 
wenig  zu  gebrauchen.  Dan  erscheint  verständlich, 
wenn  man  weis»,  dass  die  Turkmenen  Räuber  und 
Nomaden  waren,  hei  denen  die  Hauptarbeiten  die 
Weiber  verrichteten.  Jetzt  muss  der  Turkmene 
sein  Land  bebauen,  seine  Aecker  bestellen,  — das 
alles  geschieht  recht  nachlässig.  Alle  häusliche 
Arbeit  muss  die  Frau  thun. 

Gastfreundschaft  wird  in  vollem  Mansse  von 
den  Turkmenen  ausgeübt  — unter  dem  Dache 
seines  Gastfreundes  ist  der  Gast  sicher,  aber  weiter 
nicht.  Sobald  der  Gast  das  Haus  verlassen  hat,  wird 
der  Turkmene  nötigenfalls  kein  Bedenken  tragen, 
den  ehemaligen  Gastfrcuud  zu  berauben  und  zu 
tödten.  Das  will  die  Sitte. 

Doch  ist  der  Turkmene  sonst  ehrenhaft,  wahr- 
haft, hat  Achtung  vor  dein  Alter  und  der  Obrig- 
keit Die  Geisteskräfte  der  Turkmenen  sind  nicht 
sonderlich  entwickelt,  das  Volk  stellt  noch  auf 
einer  sehr  tiefen  Stufe  der  Cultur.  Aber  es  ist 
kühn,  tapfer,  verwegen.  — Der  Turkmene  ist  sehr 
nüchtern;  das  einzige  berauschende  Getränk,  das 
er  kennt,  ist  „tsehal“,  es  wird  aus  Kuh-  oder 
Karaeelmilch  bereitet,  hut  einen  süstdicb  sauren 
Geschmack,  schäumt  leicht  und  enthält  etwa»  Al- 
kohol, ein  Turkmene  wird  bereit»  nach  dem  Ge- 
nuss von  zwei  bis  drei  Schalen  »ehr  fröhlich  — 
ja  i-ogar  trunken.  Unter  den  Turkmenen  des 
Kreises  Aschabad  beginnt  das  Opiumraucbcn  von 
Persien  her  Eingang  zu  finden. 


Die  Kunst  zu  lesen  und  zu  »chreibcu  ist  wenig 
verbreitet,  Schulen  bestehen  erst  in  wenigen  turk- 
menischen Orten  — in  letzter  Zeit  hat  die  russische 
Regierung  in  Merw  und  Aschabad  gemischte 
Schulen  für  Russen  und  Turkmenen  eingerichtet, 
wie  solche  bereits  mit  Erfolg  in  einigen  Städten 
des  maischen  TurkeHtan  bestehen. 

In  Betreff  seiner  Vergnügungen  ist  der  Turk- 
mene nicht  sehr  erfinderisch.  In  eretcr  Linie 
stehen  Renn-  und  Reiterkünste,  daneben  die  Kämpfe 
der  jungen  Knaben  mit  einander.  Musikanten 
und  Volkssängcr  sind  sehr  selten.  Sie  haben  eine 
Art  Balalaika,  ein  Instrument  mit  zwei  Saiten, 
eine  Art  Geige  mit  drei  Saiten,  eine  Pfeife  oder 
Flöte  aus  Schilf.  Es  »iugen  und  spielen  ins- 
besondere die  jungen  Leute;  die  Gesänge  ver- 
horrüchen  die  Helden  und  Krieger  der  alten  Zeit, 
die  Schönheit  der  Frauen. 

In  seinem  häuslichen  Leben  ist  der  Turkmene 
nicht  verwöhnt,  weder  mit  seiner  Nahrung,  noch 
mit  seiner  Kleidung.  Er  trägt  eigene  zu  Hause 
gewirkte  Stoffe  von  Baumwolle  und  Wolle;  Seiden- 
stoffe sind  sehr  selten.  Um  Reinlichkeit  des 
Körpers  ist  der  Turkmene  sehr  wenig  besorgt. 

Die  Speisen  sind  einfach  und  eiuförmig,  Brot 
(Tschurek  — eine  Art  dünner  Fladen),  Kuh-  und 
Kameelmilch,  Grütze  und  „Dschugara“  (llolcus 
Sorgho),  eine  heisse  Supj>e  aus  Milch  und  Wasser, 
ein  Brei  aus  rothen  Rüben  mit  Sesamöl,  dem  die 
Wohlhabenderen  getrocknetes  Schaf  fleisch  oder 
geräucherten  Speck  hinzufügeu.  Sie  bereiten  sich 
auch  eine  Art  Nudeln. 

Plaw  (paiau),  das  ist  Reis  mit  Schaf-  oder 
Kumeelfleisch  und  Eiern,  gilt  als  besonderer  Luxus, 
den  sich  nur  reiche  Leute  an  Festtagen  gestatten. 
Im  Sommer  werden  noch  allerlei  Gemüse  und 
Früchte  gegessen. 

Ein  besonder»  hervortretender  Zug  im  Charak- 
ter der  Turkmenen  ist  die  Gutmütigkeit  und  eine 
gewisse  Weichberzigkeit  — dadurch  erscheinen 
die  Turkmenen  anziehender  als  andere  Völker. 
Die  auch  bei  ihnen  herrschende  Blutrache  hat 
keinen  so  blutigen  Charakter  wie  in  Afghanistan 
und  im  Kaukasus;  »io  besteht  in  der  Erledigung 
einer  gewissen  Strafzahlung  („Kun“)  an  die  Hinter- 
bliebenen. Alle  Morde  können  durch  Geldstrafen 
gesühnt  werden , die  je  nach  der  angewandten 
Waffe  verschieden  sind.  Vielfach  wird  die  Ge- 
meinde für  einen  Mord  verantwortlich  gemacht; 
sie  muss  die  Strafe  „Kun*  bezahlen,  wenn  der 
Thäter  nicht  ermittelt  wird.  Auffallender  Weise 
wird  der  Diebstahl  »ehr  streng  bestraft  : dem  Diebe 
wird  eine  Hand  oder  bei  grösseren  Diebstählen 
eine  Hand  und  ein  Fus-<  abgebauen. 

Im  Uebrigen  ist  das  GewohnheiUrechl  (Adat) 
der  Turkmenen  in  verschiedenen  Gegenden  ver- 
schieden. Durch  die  Einführung  der  russischen 
Administration  hat  die  Rechtspflege  mancherlei 
25  ♦ 
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Veränderung  erfahren : es  ist  ein  sogenanntes 
Volksg**richt  eingesetzt,  das  au*  den  frei  gewählten 
Adtesten  unter  dem  Vorsitze  des  Kreischefs 
(Xatschalnik)  besteht.  Das  Gewohnheitsrecht  (Adat) 
hat  Tielfacli  seine  Bedeutung  verloren.  Die  rus- 
sische Verwaltung  lasst  so  viel  als  möglich  den 
Adat  gelten;  aber  in  aussergewöhnlichen , z.  B. 
Criminalffillen,  werden  die  russischen  Gesetze  zur 
Anwendung  gezogen. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Neigung  zu  Verbrechen 
nicht  sehr  gross.  Ain  häufigsten  sind  Diebstähle, 
die  oft  von  den  mittellosen  Turkmenen  bewerk- 
stelligt werden,  um  der  Begünstigung  einer  freien 
Wohnung,  Gefängniss,  theilhaftig  zu  werden.  Der 
Zahl  nach  kommt  auf  1000  Einwohner  ein  Ver- 
brecher während  eines  Jahres,  wobei  nicht  ausser 
Acht  zu  lassen  ist , dass  unter  den  Turkmenen 
auch  andere  Nationalitäten  hierbei  mitgerechnet 
sind. 

VI.  Anthropometrische  Untersuchungen. 
Es  konnten  untersucht  werden : 

Männliche  Individuen  . . 55  Turkmenen 

| 16  Usbekinnen 

«.  ....  , I 16  Tadschikinnen 

weibliche  - * •*  \ - c _*• 

i Sartinnen 

\ 1 Kirgisin 

in  Summa  40. 

Die  Untersuchungen  wurden  in  Merw  ausgeführt. 

A.  Untersuchung  der  Männer.  Unter  den 
50  Turkmenen  gehörten  zum  Stamme  der  Tcke  51, 
Saryki  4,  Jersari  3,  Alieli  1.  Der  Verf.  giebt  dio 
einzelnen  Zahlen  je  nach  den  Stämmen;  da  aber 
einzelne  Stämme  nur  geringe  Vertretung  haben, 
so  gebe  ich  hier  nur  die  Gesammtzahlen,  wo  solche 
l>erechnet  Bind. 

Hautfarbe  an  unbedeckten  Körperstelleu 

gelblich weiss bei  15  Ind. 

sonnverbrannt  bronzefarbig  ...  * 31  „ 

sonnverbrannt  hell  ......  „ 2 „ 

hell  

sonnverbrannt  gelb „ 1 „ 

gelblich  erdfarbig 1 v 

bronzefarbig 4 n 

Haarfarbe  ist  im  Allgemeinen 

dunkel bei  52  Ind. 

dunkel  kastanienbraun  . . „ 5 „ 

grau * 2 * 

Augen: 

dunkelbraun  .....  bei  45  Ind. 

hellgrau * 1 4 „ 

Die  Lippen  sind  massig  gross,  voll  und  gerade. 
Zähne  meist  gesund,  von  massiger  Grösse. 

Der  Kopf  (Schädel)  der  Turkmenen  ist  zehr 
charakteristisch : er  ist  nach  hinten  und  oben  aus- 
gezogen,  der  Scheitel  abgeflacht  Der  Kopf  bat  im 


Allgemeinen  grosse  Maassc ; die  Stirn  ist  abgerundet, 
die  Augenlids  palte  liegt  horizontal,  selten  weicht 
einer  der  beiden  Winkel  von  der  Horizontale  ab. 

Der  (Camper'sche)  Gesichtswinkel  schwankt 
zwischen  70  bis  84°. 

Der  Kopfindex  schwankt  zwischen  68,79  bis 
81,78,  ist  im  Mittel  75,64;  die  Turkmenen  sind 
demnach  als  dolichocephal  zu  bezeichnen. 


hn  Mittel 

Die  Länge  des  Schädels  ist.  . . . 193  hihi 

der  Horizontalumfang  des  Schädels  .548  , 

vertiealer  Umfang  des  Schädels  . . 194  „ 

Höhe  des  Schädels  ......  129  „ 

Gesichtslinie 185  „ 

Gesichtsindex 69,73 

Nasenindex  66,66 

Die  Körpergrösse  ist  im  Mittel  1694  mm 
(Max.  1934,  Min.  1578).  Im  Einzelnen 

Teke 1700  mm 

Saryki 1663  „ 

Ersari 1679  „ 

Alieli 1775  „ 

Unter  den  59  Iudividuen  hatten  29  eine  Grösse 
unter  Mittel,  30  eine  Grosse  über  Mittel. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Turkmenen,  insbeson- 
dere die  Tekinzen,  als  gross  zu  bezeichnen. 

Der  Brustumfang  ist  862  uim,  das  Verhältnis« 
zur  Körpergrösse  50.88  Proc. 

Aus  den  weiter  mitgetheilten  vergleichenden 
Tabellen  sei  noch  angeführt  zur  Ergänzung  der 
oben  gegebenen  Schädel-  (resp.  Kopf-)  MAaase,  dass 
unter  den  59  Turkmenen 

dolichocephal 28  Indiv. 

subdolichoccphal  ....  18  „ 

tnesocepbal  ......  9 „ 

subbrnchycephal  ....  4 „ 

brachycephal  war  kein  einziges  Individuum. 

B.  Untersuchung  der  Weiber.  Es  wurden 
im  Ganzen  40  Weiber  untersucht. 

Hautfarbe  bei  allen  weiss,  leicht  rötlilich. 

Haarfarbe  dunkelbraun  bei  24,  schwarz  bei 
16  Individuen. 

Augen  dunkelbraun  bei  38,  braun  bei  2 Indi- 
viduen. 

Lippen  von  massiger  Grösse. 

Zähne  von  miissiger  Grösse  bei  28,  grosse  bei  6, 
kleine  bei  6 Individuen. 

Der Camper'sche Gesichtswinkel  73 bi887ft. 

Der  Kopf  (Schädel)  zeigt  meistentheils  eine 
sehr  charakteristische  Deformation,  nämlich  eine 
sehr  deutliche  Abflachung  der  rechten  Scheitel- 
gegend. 

Die  Haupthaare  sind  sehr  lang,  */„  bis  5/4 m, 
sie  werden  zu  Zöpfen  geflochten . doch  erscheinen 
die  Zöpfe  dadurch  noch  länger,  dass  Pferdehaare 
hineingeflochten  werden. 
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Pie  Stirn  i»t  »elir  verschieden  gewölbt. 

Die  Nase 

l>oi  17  lud.  gerade,  von  mäßiger  Breite  und  Lauge, 
„ 3 „ lang  und  gekrümmt, 

„ 0 „ kurz, 

„ 7 „ klein  und  aufgeworfen  (aufgestülpt), 

n 7 n niedrig,  llacb. 

Die  Ohren  Bind 

gross  und  tlach  . . • bei  10  Jndiv. 

klein  und  abstehend  . . * 12  „ 

klein  und  flach  ...  „ 7 „ 

lang  und  schmal  ...  „ 10  „ 

bei  vielen  sind  die  Ohrl&ppcheu  durchgerissen, 
weil  sehr  grosse  und  schwere  Ohrgehänge  getragen 
werden. 


Die  Körpergrössu  ist 

bei  17  Sartinnen  . • . 1452  mm 

„ 16  Usbekinnen  . . . 1506  n 

„ 16  Tadschinnen  . . 1511  „ 

„ 1 Kirgisin  ....  1630  „ 

Den  Schluss  macht  ein  Verzeichnis  der  ein- 
schlägigen Literatur.  Die  vom  Verf.  in  Form  einer 
Anzahl  von  Tabellen  gegebenen  Mittelzahlen  io 
Betreff  der  Weiber  und  Männer  theile  ich  in  ver- 
kürzter Weise  mit,  indem  ich  einige  Maasse  fort- 
lasso  und  die  Männer  und  Weiber  zu  einer  Tabelle 
vereinige.  Bei  den  Weibern  lasse  ich  die  Zahlen 
iu  Betreff  der  Sartinnen  und  Kirgisinnen  als  ein 
zu  geringes  Material  fort,  und  notire  nur  die  Us- 
bekinnen und  Tadschinnen. 


Mittelzahlen  in  Millimetern 

Männer 

Weiber 

Turkmenen 

Tadschinnen 

UslKtkinnon 

I. 

L Kopf. 

LäogfldnrchmeMer 

193 

176 

175 

2. 

Längsdurcbmcsscr  

188 

175 

173 

3.  1 

Breitendurchraeaser «... 

146 

144 

145 

4.  1 

Stirnbreite,  geringste 

106 

105 

105 

5.  1 

Horizontalumfang 

548 

528 

52« 

6. 

Ohrquerbogen 

355 

352 

349 

7. 

Abstand  des  Nasiun  vom  Zahnpunkt  

17 

16 

17 

8. 

p m . * Hand  der  Schneidezähne 

25 

24 

25 

9- 

, » na  Kinn 

68 

61 

62 

10. 

IntcrorblUl-Abstand 

30 

28 

28 

11. 

Gesichtsbraite  (Jochbein) 

129 

120 

123 

12. 

Abstand  des  Unterkiefer«  vom  Winkel 

112 

99 

102 

13. 

Gesichtslänge,  ganze 

185 

163 

171 

14. 

Oberes  Drittel 

#3 

55 

«1 

16. 

Mittleres  Drittel  (Nase) . 

54 

4? 

48 

16. 

Unteres  Drittel 

68 

61 

«2 

17. 

Nasenbreite 

36 

32 

33 

17. 

Nasenlange  . 

— 

47 

48 

18. 

11.  Rumpf  and  Extremitäten. 

IHM 

1506 

1511 

19. 

Abstand  des  Gehörganges  vom  Fussboden 

1566 

1377 

1389 

20. 

, , Kinns  vom  Fussboden 

15<8) 

1324 

1 399 

21. 

, * Acromions  vom  Fussboden 

1382 

1236 

124H 

22. 

. * Proc.  stvloideua  vom  Fussboden 

820 

732 

736 

23. 

. der  Kuppe  den  Mittelfingers  vom  Fussboden 

625 

560 

562 

24. 

, . lnclsura  «terni  vom  Fussboden 

1 397 

I2*> 

1230 

25. 

, des  Nabels  vom  Fassboden 

1012 

875 

875 

26. 

„ , oberen  Schambeinrandes  vom  Fussboden 

851 

738 

741 

27 

„ der  Bpina  unter,  des  Darmbeins  vom  Fussboden  . . . 

946 

827 

829 

28. 

a des  Trochanter  major  vom  Fussboden . 

859 

744 

763 

29. 

„ , Capit.  flbulne  vom  Fussboden 

430 

372 

374 

30. 

„ der  beiden  Spinae  ossis  iiei  von  einander 

253 

200 

lB't 

31. 

Hp  „ Trochanteren  vom  Fussboden 

316 

291 

307 

32. 

Brustumfang . 

862 

757 

777. 

3.3. 

Bauchumfang 

717 

666 

705 

34. 

Länge  dev  oberen  Extremität 

757 

860 

6M6 

35. 

Klaflerweite 

1762 

1519 

1517 

36. 

195 

172 

174 

37. 

Länge  der  unteren  Extremität 

i 902 

785 

7V« 

38. 

Länge  de«  Fasses  * 

264 

225 

235 
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Sitzung  vom  27.  Februar  1895. 

23.  Dr.  N.  Teajäkow:  Die  physische  Eut- 
Wickelung  der  I.andschüler  im  Kreise 
Jelisa wetgrad.  Bd.  II,  S.  208  bis  227. 

Den  Messungen i auf  die  Dr.  Tesjiikow  seine 
Mittheilungen  gründet . liegt  ein  sehr  grosses 
Material  zu  Grunde.  En  konnten  nicht  alle 
Messungen  verwerthet  werden,  die  in  allen  Schulen 
gemacht  worden  waren,  weil  man  nicht  überall 
mit  der  gleichen  Vorsicht  und  Sorgfalt  verfahren 
war;  man  hatte  z.  B.  in  einigen  Schulen  die  Körper- 
grösse der  Knaben  mit  Hinzurechnung  der  Schuhe 
gemessen,  darum  musste  Dr.  Tesjäkow  einen 
Theil  auNscheiden  (Messung  von  1000  Schülern). 
Es  blieben  also  übrig  die  Maas*e  von  2910  Schülern 
in  37  Schulen,  davon 

Kleinrussen  . . . 2348 

Moldauer  . . . 465 

Bulgaren  ....  3!* 

Juden  . . . . . 58 

darunter  2597  Knaben  und  313  Mädchen. 

Wir  geben  hier  nur  einige  Zahlen  wieder;  die 
Tabellen  über  das  Alter  (6  bis  16  Jahre),  über  den 
Aufenthalt  in  der  Schule  (1  bis  7 Jahr)  übergehen 
wir.  Dagegen  bietet  die  Tabelle  der  Körpergrösse 
(Tab.  A.  Seite  221)  einiges  Interessante. 

Entsprechend  dem  Alter  sind  die  nacli  den 
Nationalitäten  geordneten  Maas  ne  angegeben;  wir 
geben  das  Resultat.  Die  KörjH>rgröasc  der  Kinder 
ist  bei  einem  Alter  von  7 bis  15  Jahren: 


Knaben  Mädchen 


Anzahl 

im  Mittel 

Anzahl 

im  Mittel 

2076 

Kleinruuen  . 

. . 133,6  cm 

242  ; 

128,5  cm 

39 

Bulgaren  . . 

. . 129,8  „ 

— | 

— 

29  : 

Juden  . . . 

. . 137,0  , 1 

— 1 

— 

432 

Moldauer  . . 

. . 128,6  . 

32 

123,7  cm 

Das  Wachs thum 

der  Knaben 

betrag  hei  den 

Kleiurusseu  während  eines  5jährigen  Schuluufcnt- 
haitos  38,3  cm,  bei  Moldauern  28,7  cm,  bei  4 jähri- 
gem Aufenthalt  bei  Bulgaren  20,9cm.  Im  All- 
gemeinen betrug  die  Zunahme  wahrend  eines  Jahres 
hei  den  klciurussischen  Knaben  4,8  cm , bei  Mol- 
dauern 3,2,  bei  Bulgaren  5,1;  bei  kleinrussischen 
Mädchen  5,1,  bei  moldauischen  Mädchen  3,0  cm. 

Die  grösste  Zunahme  beobachtete  man  bei 
kleinrusBischeu  Knaben  während  der  Jahre  8 bis  13, 
bei  Moldauern  9 bis  13,  bei  Bulgaren  im  12.  Jahre. 
Bei  den  Mädchen  nimmt  die  Körpergrösst!  bis 
zum  13.  Jahre  gleichmässig  zu,  daun  aber  sehr 
stark,  so  dass  13-  bi«  14jährige  Mädchen  grösser 
sind  als  gleichaltrige  Knaben.  Mit  dem  Eintritt 
der  Geschlechtsreife  hören  die  Mädchen  zu  wach- 
sen auf,  während  die  Kuabcn  dann  recht  zu 
wachsen  aufangen. 


Der  Brustumfang  ist  im  Mittel 

Knaben  Mädchen 

bei  Kleiurusseu  . . . 65,6  cm  63,6  cm 

„ Moldauern  . . . 64,6  „ 61,1  „ 

„ Bulgaren  . . . 64,5  „ — 

„ Juden  ....  64,4  „ — 

Der  Unterschied  zwischen  Körpergrösse  und 
Brustumfang  beträgt 

Knaben  Mädchen 
bei  Kleiurussen  . . — 0,9  cm  — 0,6  cm 
„ Moldauern  ...  — 0,3  „ — 2,6  „ 

„ Bulgaren  ...  — 0,4  „ — 

„ Juden  ....  — 4,1  „ — 

Am  besten  entwickelt  sind  danach  die  Moldauer, 
dann  folgen  Bulgaren,  kleinrussische  Knaben,  Mäd- 
chen, moldauische  Mädchen  und  zuletzt  kommen 
die  jüdischen  Kuaben. 

Bei  Erwachsenen  soll  der  Brustumfang  die  Hälfte 
der  Körpergrösue  übertreffen;  bei  Kindern  ist  der 
Brustumfang  kleiner  als  die  Hälfte  der  Körpergröße. 

Durch  eine  andere  Tabelle  sucht  der  Verf.  dar- 
zuthun,  dass  durch  den  Aufenthalt  in  der  Schale 
die  Schüler  noch  engbrüstiger  werden,  als  sie  es 
sind  — doch  finde  ich  keine  Veranlassung,  auf 
diese  Zahlen  und  die  sich  daran  anschliessenden 
Erörterungen  in  Betreff  der  Uebcrbürdung  der 
Schüler  u.  s.  w.  hier  eiuzugehen. 

Zum  Schlüsse  mögen  einige  Angaben  über  die 
Augen-  und  Haarfarbe  hier  Platz  finden.  Es 
sind  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  an 
2973  Schülern. 


1.  Haarfarbe. 


braun  ’>riun 

braun'  "«* 

K.  M.  K.  31. 

Pro*.  Pro«. 

K.  M.  K.  M.  K.  |M. 

Proc.  Proc.  Proe. 

KleiuniMen  32,5  41,9  29,2  23,2 

i 1 1 1 

27,1  21,1  10,2  11,7  0,9 

2,1 

Moldauer  . 38,7  37,6  26,2  16,6 

21,2  9,2,21,7  31,2  2,2 

3,1 

Bulgaren  . 1,9 ' — 15.2  — 

36,1  — 28,8  — — | 

— 

Juden  . . f — — «8,0  • 

— 

H 

.11,0  K.  76,4  M. 

Vereinigt  man  die  hellbraunen  und  die  braunen 

in  eine  Gruppe,  die  dunkelbraunen  und  schwarzen 
in  eine  zweite  Gruppe,  so  orgiebt  sich  folgende 
Uebersicht : 


Knaben 

Mädchen 

■ 1 5 2 
& 

X -v 
t a *3  • 

Ji  S 

1 4 

braune  und  hell-  | 

braune  . . . . 

61,7  54,9 

37,1  31,0 

65,1 

51,4  20,7 

schwarze  und  dun- 

kel  braune  . . . 

37,4  42,9 

02,9  69,0 

32,8 

40,5 1 78,4 

rotbe 

0,9  2,2 

1 1 i 

SU 

S,1  *,» 

Digitized  by  Google 


Referate. 


199 


Unter  den  Kleinrnssen  wie  unter  den  Mol- 
dauern flberwiegen  die  hellhaarigen,  doch  nicht 
in  demselben  Maassc,  unter  den  Bulgaren  sind 
die  dunkelhaarigen  in  der  Mehrzahl,  ebenso  unter 
den  Jaden. 


2.  Augenfarbein  Procenteu. 


grau  braun  'j  blau 

schwarz 

K.  M.  K.  | M.  K M. 

K.  M. 

Kleinrusicn  . 

. 4«,1 ' 45,1  39,8  12,4  12,:1 

1,6  AJ 

Moldauer  . . , 

. .11,6  21,1»  45, » 31,2;  15,5  26,1 

7,0  ia,8 

Bulgaren  . . . . 

. 2rt.&|  — jjß5(7]  — — — 

7.4  ! — 

Juden  

24,3.12,3- «8, 9 55,»  k 

L ] a I J * 

11,8  M. 

Bemerkens werth  ist,  dass  sowohl  unter  den 
Moldauern  wie  unter  den  Kleinrussen  die  Mädchen 
häufiger  dunkle,  schwarze  Augen  haben  als  die 
Knaben. 

Schliesslich  sei  noch  eine  Tabelle  angeführt,  die 
sich  nur  auf  kleinrussische  Knaben  bezieht,  aber 
an  sich  interessant  erscheint,  weil  Bie  die  Thatsuche 
darthut,  dass  die  Augen  färbe  (Karbe  der  Regen- 
bogenhaut) mit  den  Jalireu  dunkler  wird,  oder, 
anders  auf*gedrückt , mit  dem  zunehmenden  Alter 
die  Zahl  der  helläugigen  sich  verringert. 


Aller 

hell 

dunkler 

7 Juli  re 

46, G I1 

roc. 

13,3  Prog. 

8 * 

40,9 

a 

25,5  . 

9 * 

38,6 

»i 

25,4  „ 

10  „ 

34,1 

25,8  „ 

»1  , 

30,1 

» 

26,9  „ 

12  . 

34,3 

i* 

26,0  „ 

13  . 

22,9 

» 

35,1  „ 

u > 

25,6 

9 

26,4  . 

13  . 

18,9 

1» 

33,3  „ 

1«  . 
17  . 

23,1 

J» 

7,7  „ 

100,0  , 

Sitzung  vom  10.  April  1805. 

21.  Dr.  N.  J.  Sukow  demonstrirt  einen  weib- 
lichen Crotin.  Daran  schließt  sich  eine 
Discussion  über  den  Cretinismus  im  Uralge- 
biet. (Bd.  II,  S.  228.) 

25.  Dr.  K.  A. Belilowskj.  Historische  Skizze 
der  Entwickelung  der  Wissenschaft 
vom  Menschen  überhaupt  und  der 
Wissenschaft  vom  Verbrecher  insbe- 
sondere bis  zur  Periode  Louibroso’s. 
(Bd.  II,  S.  220.  Kein  Auszug.) 

Sitzung  vom  24.  April  1895. 

20.  Dr.  J.  Sohendrikowskj.  Einige  Bemer- 
kungen zur  Ethnographie  der  Burjä- 
ten. (Bd.  II,  S.  230 — 257.) 

Die  hier  mitgetheiltcn  Bemerkungen  ergänzen 
in  vortrefflicher  Weise  die  anthropologischen  Un- 


tersuchungen, die  Dr.  Schendrikowskj  in  seiner 
Inaagural-Dissertatiou  veröffentlicht  hat. 

Die  Burjäten  bilden  die  Hauptmasse  der  ein- 
geborenen Bevölkerung  des  Gouv.  Irkutsk  nnd  des 
transbaikalischun  Gebietes  und  zerfallen  in  viele 
einzelne  Stämme  und  diese  wieder  in  kleinere 
Gruppen,  die  je  nach  ihren  Wohnsitzen  besonders 
benannt  werden. 

Alle  diese  grossen  und  kleinen  Stämme  bewoh- 
nen seit  undenklichen  Zeiten  die  hoch  gelegenen 
Gegenden  um  den  Baikalsee  herum.  Nur  ein  klei- 
ner Theil  — ihre  Kopfzahl  ist  unbekannt  — lebt 
entfernt  vom  Baikal.  — Im  östlichen  Gebiet  der 
Mongolei,  au  den  Grenzen  der  Mandschurei,  am 
Flusse  Kerulen,  nomadisirt  ein  Volksstamm,  der  von 
den  Mongolen  mit  dem  Namen  der  Burj&ten  be- 
zeichnet wird.  Der  Fluss  Kerulen  und  das  anlie- 
gende Gebiet  wird  für  die  Heimath  Dscbingis  Chau.s 
gehalten.  Die  Burj&ten  behaupten , dass  auch 
Dscbingis  Uh  an  ein  Burjate  gewesen  sei.  Ob  dieser 
kleine  Volkaatamm  wirkliche  Burjaten  oder  Kalclm- 
Mongolen  sind,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

Die  Selenga-Üurjäten  haben  ihre  Wohnsitze 
im  Gebiet  südlich  vom  Baikalsee  im  Thale  des 
Flusses  Selenga  und  an  dessen  Nebenflüssen.  Alle 
ihre  Ansiedelungen  („Ulussi“)  und  Lager  liegen 
zerstreut  an  den  Ufern  der  grösseren  und  kleine- 
ren Ströme.  Das  erste  Erfordern  iss  eines  Wohn- 
sitzes der  Bui^äten  ist  das  Wasser,  dessen  sie  zu 
ihrer  Hauptbeschäftigung,  der  Viehzucht,  in  erster 
Linie  bedürfen.  Die  Burjaten  sind  nur  Viehzüch- 
ter, alle  ihre  Nahrung,  Getr&uke,  Kleidung  ent- 
nehmen sie  ihrem  Vieh.  Sie  haben  grosse  Heerden 
von  Rindern,  Pferden,  Kameelen  und  Schafen.  Ihres 
Viehes  wegen  suchen  sie  die  Weiden  an  Flüs- 
sen auf. 

Jeder  „Uluss“  besteht  aus  etwa  5 bis  8 Einzel- 
Jurten,  die  aber  in  betr&chtlicher  Entfernung  von 
einander  errichtet  sind,  umgeben  von  eingezäun- 
ten Pl&tzen,  die  für  das  Vieh  bestimmt  sind.  Der 
Burjate  geht  nie  zu  Fasse;  will  er  seinen  nahen 
Nachbar  besuchen,  so  reitet  er  zu  ihm,  ein  ge- 
satteltes Pferd  ist  stets  bereit. 

Das  Vieh  der  Burjaten  ist  das  ganze  Jahr  im 
Freien,  auf  das  Weidefutter  angewiesen;  darum 
wird  das  Vieh  w&brend  der  Wintermonate  dahin 
gebracht,  wo  möglichst  wenig  Schnee  liegt,  d.  i. 
auf  die  Berge,  und  der  Burjate  folgt  nach.  Des- 
halb hat  der  Burjate  zwei  Wohnsitze,  einen  Sommer- 
und einen  Wintersitz,  doch  sind  dieselben  meist 
nicht  weit  von  einander  entfernt. 

Die  eigentlichen  Wohngeb&ude  der  Burjäteu 
(Jurten)  sind  klein  und  ärmlich,  sie  sind  entweder 
aus  Holz  oder  aus  Filz  hergestellt,  daneben  mei- 
stens zwei  kleine,  niedrige,  hölzerne  Schuppen,  ein 
kleiner  bedeckter  Stall  für  das  Kleinvieh  und  das 
Zugvieh,  «las  ist  Alles!  Das  Gronsvieh,  die  Rinder, 
insbesondere  die  Stiere  und  Pferde,  werden  über 
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Nacht  in  offenen,  nur  einfach  eingezäunten  Hürden 
gehalten. 

Die  Burjaten  selbst  wohnen  Wintere  in  hölzer- 
nen, Sommere  in  Filzjurten. 

Die  hölzerne  Jurte  ist  eine  kleine,  niedrige  Hütte 
mit  einer  kleinen,  niedrigen  Thür,  1 bis 2 kleinen 
Fenstern,  oft  ohne  Glas,  durch  ein  Brett  veracbliess- 
har.  Der  Faseboden  ist  auch  hölzern,  oft  nur 
durch  den  Erdboden  gebildet.  Die  Thür  der  Hütte 
ist  stete  nach  Süden  gerichtet;  sie  führt  unmittel- 
bar iu  den  Binnenraum,  ein  Vorhaus  giebt  es  nicht. 
Im  Inneren  der  Hütte  beffndet  sich  ein  kleiner  Lehm- 
herd  in  Form  eines  Kamins , in  dem  wahrend  der 
kalten  Jahreszeit  ununterbrochen  das  Feuer  brennt 
Darüber  hängt  ein  Kessel,  30  bis  35  cm  im  Durch- 
messer, in  dem  stets  Ziegel  llieo  kocht.  Unter  dem 
Herd  ist  meist  noch  ein  kleiner  Ofen  mit  einem 
Backraum  und  einem  eingelassenen  Kessel  (Tscba- 
sch4  genannt). 

Eine  grosse  Wärme  wird  durch  dieses  Herd- 
feuer nicht  erzielt,  wie  leicht  verständlich.  Das 
lodernde  Feuer  soll  übrigens  auch  den  Innenraum 
lieleuchten,  daneben  werden  Leuchtsp&ue  oder 
Lampen  mit  Schaffett  benutzt. 

An  der  Wand,  der  Thür  gegenüber,  steht  der 
Opferaltar,  in  Form  einer  Kommode  mit  Stufeu, 
1 bis  l*/4  Arschin  (70  bis  90  cm)  hoch.  Auf  der 
oberen  Fläche  steht  ein  gläsernes  Schränkchen 
und  in  diesem  ein  „Durch anu  (Götzenbild)  — 
das  Bild  irgend  einer  Gottheit.  Auf  den  Stufen 
und  Absätzen  stehen  kleine,  metallene  Schalen  oder 
Becher,  die  die  Opferdarbriugungen  enthalten:  Ge- 
treide. Hafer,  Weizen,  Wasser,  Milch. 

Bemerkens werth  ist,  dass  man  an  der  Wand 
neben  dem  Opferaltar  ausser  den  bildlichen  Darstel- 
lungen der  buddhistischen  Gottheiten  nicht  selten 
das  Bild  eines  griechisch-katholischen  Heiligen, 
des  wunderth ätigen  Nikolai  (Tschudotworez) 
trifft,  den  die  an  der  russischen  Grenze  lebenden 
Mongolen  in  gleicher  Weise  wie  ihre  buddhisti- 
schen Götter  verehren.  Ausser  diesem  orthodoxen 
Heiligen  gen i esst  eine  besondere  Verehrung  der 
Prophet  Elias,  dessen  am  20.  Juli  gefeiertes  Fest 
mit  dem  Sommerfeat  der  Buddhisten  zusamwen- 
fallt 

An  Möbeln  ist  in  der  ländlichen  Hütte  wenig 
7 u finden:  hohe  Kommoden,  niedrige  Bettgestelle 
(Divan),  kleine  Bänkchen,  die  auch  als  Tische  be- 
nutzt werden,  und  andere  Kleinigkeiten. 

Stühle  und  Bänke  zum  Sitzen  kennt  der  Bur- 
jäte nicht,  er  setzt  sich  einfach  auf  den  mit  Fils- 
teppichen  bedeckten  Boden. 

Aber  die  Filzteppiche  — wie  alles  — starren 
von  Schmutz.  Die  Burjäten  schlafen  alle  direct 
auf  dem  Fussboden,  nur  das  Familienhaupt  und 
dessen  Ehefrau  benutzen  das  Bcttgestell,  sic  decken 
sich  mit  ihren  Kleidern , im  Winter  mit  einem 
I'elz  zu 


Der  Kopf  muss  zum  Opferaltar  gerichtet  sein,  die 
Füssu  dahin  zu  richten  gilt  als  unschicklich  — 
auch  dem  russischen  Gastfreund  ist  es  nicht  ge- 
stattet. 

Der  Schmutz  und  Gestank  in  diesen  hölzernen 
Jurten  ist  im  Winter  sehr  gross.  Man  hält  die 
neugeborenen  Kälber,  Lämmer,  Ziegen  auch  in 
einem  Winkel  der  Hütte. 

Die  aus  Filzdocken  errichtete  Jurte  ist  im 
Inneren  eingerichtet  wie  die  aus  Holz  aufgebaute; 
sie  hat  die  Gestalt  eines  grossen  (’ylinders  mit 
einem  kuppel förmigen  Decke!  und  besteht  aus 
einem  hölzernen  Geflecht  als  Gerüst,  dos  mit  Filz- 
decken oder  Filzpl&tteu  belegt  ist.  Oben  ist  in 
der  Mitte  eine  Oeflhung  zum  Abtusseu  des  Hauches 
und  zum  Hereinlassen  des  Lichtes.  Die  Thür  ist 
klein,  l1/*  Arschin  (ca.  1 in)  hoch  und  1 Arschin 
(70cm)  breit,  sie  wird  durch  einen  Filzvorhang 
geschlossen,  so  dass  man  nur  hinein  kriechen  kann. 

Diese  Form  der  Wohnung  ist  offenbar  älter  als 
die  andere  hölzerne  — die  Kalclia- Mongolen  kennen 
auch  beute  noch  keine  hölzerne  Wohnungen,  und 
auch  die  Burjaten,  selbst  die  reichen  und  wohl- 
habenden, können  ohne  ihre  Filzjurte  uicht  leben. 
Einige  wenige  hüben  ihre  guteu  europäisch  ein- 
gerichteten und  möblirten  Häuser , aber  danelieu 
in  irgend  einem  Winkel  de«  Gehöfts  steht  eine 
Filzjurte,  in  welcher  auch  der  reiche  Burjate  einen 
Theil  seiner  freien  Zeit  verbringt. 

Da»  Hausgeräth  (Geschirr)  ist  nicht  »ehr  inau- 
nigfultig.  Am  zahlreichsten  sind  eigenhändig 
aus  Holzrinde  gefertigte  Gefaesc,  die  in  Ostsibirien 
„tujen“  (sib.  tuja»)  genannt  werden.  Die  Form 
der  Tujes  ist  cylindrisch ; sie  haben  einen  festen 
Boden  und  einen  abnehmbaren  Deckel.  Sie  werden 
zum  Transportiren  von  Flüssigkeiten  viel  benutzt. 

Daneben  giebt  es  eine  originelle  hohe  me- 
tallische Kanne  mit  einem  Henkel  ; sie  erinnert 
in  ihrer  Form  an  altgrichische  Krüge;  sie  ist 
hoch  und  oben  eng,  der  obere  Rand  des  Gefässes 
ist  stets  von  eiuem  glänzenden,  metallenen  (kupfer- 
nen) Streifen  eingefasst.  Man  hat  auch  hölzerne 
Kannen  von  gleicher  Gestalt,  chenfall«  mit  eiuem 
metallenen  Bande.  Es  werden  diese  Kannen  oder 
Krüge  meist  benutzt  zum  Aufgiessen  und  Auf- 
bewahren des  schou  bereiteten  (gekochten)  Thees. 

Ihre  Nahrung,  Thee,  Milch  u.  s.  w.,  nehmen  die 
Dnrjäten  aus  kleinen,  flachen  Schalen;  jedes  Fami- 
lienglied hat  seine  eigene,  die  es  bei  etwaigen 
Reisen  und  bei  Arbeiten  ausserhalb  des  Hauses 
stets  mit  sich  führt.  Gewaschen  wird  die  Schale 
nie,  sondern  nur  — ausgeleckt! 

Der  grosse  Kessel  (Tschaschn)  auf  dem  Herde 
wird  übrigens  mich  nie  ausgewaschen , sondern 
nur  ab  und  zu  ausgewischt  mit  trockenem  Vieh- 
düngcr  oder  Mist  (argal). 

Aus  der  weissgegerbten  Haut  der  Thiere  wer- 
den Säcke  (Schläuche)  für  den  Gebrauch  in  der 
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Hauswirth&chaft  angefertigt , doch  werden  darin 
niemals  Flüssigkeiten,  wie  ira  Kaukasus  (Burduki), 
aufbewahrt,  sondern  nur  trockene  Suchen , Hafer, 
Mehl  u.s.w.  Ferner  werden  diese  Schläuche  auch 
als  Quersäcke  heim  Transport  von  Gegenständen 
zu  Pferde  gebraucht.  Die  Säcke  werden  mittelst 
getrockneter  Thiersehne»  /.usauiineiigenäkt. 

Die  Nahrung  der  Burjaten  besteht  grössten- 
theils  aus  saurer  Milch  (dickflüssiger  Quark,  ge- 
käster Milch,  Arza  genannt)  und  Ziegelthee.  Arza 
wird  in  folgender  Weise  bereitet:  Alle  gesammelte 
Milch  wird  täglich  während  des  Sommers  — ab- 
gesehen vou  der  geringen  Menge  frischer  Milch, 
die  beim  Thee  genossen  wird  — in  einen  beson- 
deren Zuber  gegossen  und  daselbst  augesäuert. 
Sobald  dieGührung  beginnt,  wird  die  halbflüsaigc 
Masse  in  grosse  Kessel  gegossen,  die  mittelst  eines 
Deckels  fest  verschlossen  und  der  Hitze  des  Feuers 
ausgesetzt  werden.  Vom  Kessel  geht  ein  Rohr 
bis  zu  einem  Krug  oder  einer  Kanne,  die  in  kaltem 
Wasser  steht  Anfangs  scheidet  sich  nur  Serum 
lactis  ab,  dies  wird  in  Dampf  verwandelt,  zieht  in 
den  K üblappara t und  schlägt  sich  als  eine  halb- 
durchsichtige, opalisirende  Flüssigkeit  mit  leicht 
bitterem  Geschmack,  milchigem  Geruch  und  einem 
geringen  Alkoliolinh&lt  nieder. 

Dies  ist  der  Tarasun,  das  beliebte  Getränk  der 
Burjaten,  das  immer  warm  getrunken  wird.  Wird 
diese  Flüssigkeit  noch  einige  Male  destillirt,so  giebt 
es  den  „Archi“  (rasa.  Rakuschka),  ein  schwaches 
5 bis  8 Proc.  Alkohol  enthaltendes  Getränk,  du» 
die  Burjäteu  in  colossalcn  Quantitäten  trinken. 

Gebrigens  trinken  auch  die  Russen  den  später 
ganz  klar  und  durchsichtig  werdenden  Archi 
recht  gern. 

Der  zurückbleibende  dickflüssige  Rest  (Quark) 
wird  eben  Ar/a  genannt.  Um  diesen  als  Speise 
zu  verwerthen,  wird  er  mit  Wasser  und  frischer 
Milch  verdünnt,  mit  Mehl  vermischt  und  auf- 
gekocht. 

Brot  backen  die  Burjaten  sehr  selten  — sie 
holen  sich  ihr  Brot  aus  dem  nächsten  russi- 
schen Orte. 

Thee  wird  den  ganzen  Tag  über  mehrere  Male 
getrunken.  Der  Thee  wird  im  Kessel  gekocht, 
man  setzt  entweder  Milch  zu,  oder  man  macht 
einen  sogenannten  »Saturan,  eine  Mischung  ans 
Mehl  und  Butter,  und  setzt  dieselbe  zum  Thee. 
Die  Russen  fügen  dieser  eigenthümlichen  Speise 
(Thee-Suppe)  noch  etwas  Salz  hinzu. 

Fleisch  wird  selteu  gegessen,  aber  daun  gut 
und  reichlich.  Die  Burjaten,  wie  die  Mongolen, 
können  mit  Leichtigkeit  G bis  7 Pfund  (21  2 bis 
3 kg)  mit  einem  Male  verspeisen.  Das  Fleisch 
wird  einfach  in  Wasser  gekocht  und  ohne  Brot 
und  Salz  gegessen.  Am  beliebtesten  ist  Schaf- 
fleisch.  Soll  das  Fleisch  nicht  gleich  gegessen, 
sondern  aufbewahrt  werden , so  wird  es  in  lange 
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Streifen  zerschnitten,  in  Salzwasser  getaucht  und 
getrockuet. 

Als  Gemüse  ist  sehr  beliebt  der  wildwachsende 
Bären  • oder  Waldlauch , ein  Knoblauch  ähnliches 
Gewächs. 

Die  Burjaten,  Männer  wie  Weiber,  sind  leiden- 
schaftliche Tabakraucher. 

In  Betreff  der  Kleidung  ist  erwähnen!« 
wrrth  : Männer  wie  Weiber  tragen  auf  dem  Leibe 
kurze  Hemden  („Samsa“)  aus  blau  gefärbtem  Stoffe, 
gewöhnlich  ans  dem  chinesischen  Daba  (Bauwwoll- 
zeug),  ausserdem  Hosen  ans  demselben  Stoffe. 
Darüber  tragen  die  Männer  lauge  und  weite  blaue 
Röcke,  die  mittelst  eines  Gürtels  um  den  Leib  be- 
festigt werden.  Der  Rock  wird  an  der  rechten 
Seite  zur  rechten  Schulter  hin  zugeknöpft.  Die 
blaue  Farbe  ist  sehr  beliebt,  alle  Kleider,  alle 
Leibwäsche,  alles  ist  blau,  nur  der  Stoff  bei  Reichen 
und  Armen  ist  verschieden.  Gleiche  Röcke  tragen 
auch  die  burjütischen  Mädchen. 

Die  verheiratbeten  Frauen  der  Burjäteu  tragen 
eiu  anderes  Costüm,  sie  tragen  über  dem  Hemde 
ein  Gewand,  das  aus  einem  „Leibchen“  und  einem 
daran  befestigten  Unterrock  besteht.  Iler  lange 
Unterrock  hat  au  der  linken  Seite  einen  Schlitz. 
Der  Kragen,  die  Aermel  u.  s.  w.  sind  mit  Pelz,  oft 
mit  Zobel  verbrämt,  lieber  diesem  Gewand  tra- 
gen die  Weiber  auch  kurze,  ärmellose,  westenartige 
Jacken. 

Aber  alles  ist  sehr  schmutzig.  — Dio  Kopf- 
bedeckung besteht  bei  Männern  wie  Frauen  aus 
einer  spitzen  Mütze  mit  breitem  Pelzramle,  Im 
Winter  haben  die  Mützen  seitlich  Klappen  für  die 
Ohren  (Ohrenklappen).  Derartige  Mützen  sind  sehr 
bequem  und  halten  sehr  warm,  sie  werden  anch  von 
Russen  getragen.  Die  Spitze  der  Mütze  ist  mit 
einer  rothseideuen  Quaste  oder  Troddel  oder  einer 
rotheo  Koralle  verziert. 

An  den  Füssen  werden  Stiefel  eigener  Arbeit, 
ohne  Absätze,  mit  dicker  Sohle,  vorn  spitz,  ge- 
tragen; sie  sind  wie  die  chinesischen  beschaffen 
und  heissen  „abutki*. 

Im  Winter  wird  über  den  Kleidern  noch  ein 
Pelz  (docha)  getragen. 

Im  Allgemeinen  wird  das  Haupthaar  hinten  zu 
Zöpfen  susammengeflochten , vorn,  wie  bei  den 
Chinesen,  abrasirt.  Die  Lama  nnd  die  bu rjäti sehen 
Kosaken  scheeren  das  Haar  ganz  kurz. 

Dio  Frauen  flechten  ihre  Haare  in  zwei  Zöpfe 
und  lassen  diese  zu  beiden  Seiten  des  Halses  herab- 
hängen.  Diu  Haare  werden  mit  Fett  stark  ein« 
geschmicrt  und  mit  silbernen  Münzen  und  Korallen 
verziert.  Mitunter  tragen  sie  einen  besonderen 
Kopfaufsatz,  wie  die  Mongolinnen.  Die  Mädchen 
flechten  ihre  Haare  in  einige  einzelne  Zöpfe. 

Das  gesellschaftliche  Zusammenleben  ist  unter 
den  Burjäteu  wenig  entwickelt.  Jeder  setzt  sich 
dort  hin,  wo  es  ihm  gefallt.  Nahe  Beziehungen 
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liest  oben  nur  unter  5 bis  6 Fitnitlien,  die  bei  ein- 
ander wohnen  und  einen  UIu  ss  bilden; gewöhnlich 
sind  diese  Familien  mit  einander  verwandt.  Jeder 
verheirathete  Sohn  einer  Familie  hat  seine  eigene 
Jurte  und  seine  eigene  Wirtschaft;  die  Jurten 
der  Söhne  werden  in  der  Nähe  der  väterlichen 
Jurte  errichtet,  und  so  entsteht  ein  Uluss.  I>a 
die  Söhne,  auch  die  selbständig  gewordenen,  noch 
der  väterlichen  Gewalt  unterliegen . so  haben  wir 
hier  den  Verband  eines  ganzen  Gescblechtsstammes. 
In  jedem  Uluss  werden  alle  allgemeinen  Angelegen- 
heiten durch  den  Aeltesten  entschieden;  in  einem 
Stamm  (Geschlecht)  liegt  die  ganze  Macht  in  den 
Händen  des  Aeltesten , des  Geschlecht«-  oder 
St  am  m überhaupt  es. 

Bis  zum  Beginn  des  jetzigen  .Jahrhunderts  wur 
das  Amt  eines  Stamuioberhanptes  erblich,  sie  heissen 
Taischa  oder  Schulenga.  Jetzt  ist  das  Amt 
ein  Wahlamt. 

Ks  wird  im  Allgemeinen  nach  dem  Üblichen 
Gewohnheit»  - Recht  entschieden;  in  Criminnl- 
angelegenheite»  aber  werden  die  Verbrecher  nach 
russischem  Gesetz  bestraft.  Das  Verfahren  nach 
dem  Gewohnheitsrecht  ist  sehr  rasch.  Es  heisst 
Schläge  («Ruthe“)  oder  Geldstrafe.  Als  letztes 
Mittel  gilt  Au»*tos8ung  aus  dem  Geschlecht  oder 
Stamm. 

ln  jedem  Stamme  gicht  es  etwas  wie  einen 
„Adel“.  Es  sind  dies  Nachkommen  und  Ver- 
wandte derer,  die  einst  Stamme&oborlmupter 
waren.  Es  werden  diese  Aristokraten  als  „idsapur“ 
(d.  i.  Wurzel)  bezeichnet.  Im  Gegensatz  hierzu 
werden  diejenigen  Burjaten,  die  ein  Wahlaiut  be- 
kleidet haben,  als  idaagur-ten  liezeichnet. 

Alle  diese  Idsagur  beherrschen  im  Verein  mit 
den  Lamas  das  gemeine  Volk  durchaus  despotisch. 

Die  Selenga*  Burjaten  zerfallen  in  22  Stämme 
(russ.  Rod);  sie  werden  verwaltet  von  denSteppen- 
Dutnas  (I)uma  ru»s.  Rath  oder  Versammlung).  Der 
Steppenruth  besteht  aus  dem  Oher-Tuisrha  und 
den  gewählten  Beisitzern. 

Bei  gewissen  allgemeinen,  alle  22  Stämme  be- 
treffenden Angelegenheiten  treten  noch  be^mderc 
Wahlmänner  aller  Stämme  zur  Beratung  zu- 
sammen. Solch  ein  grosser  Rath  heisst  Suglan. 
Die  einzelnen  Stämme  haben  ihre  eigenen  Haths- 
versammlungen,  eigene  Suglane. 

Die  Burjaten  haben  aber  auch  religiöse 
Versammlungen,  die  bei  irgend  einem  Kloster  oder 
Tempel  oder  auch  auf  freiem  Felde  oder  auf  einem 
Berggipfel  stattfiudeu. 

Derartige  religiöse  Versammlungen  sind  stets 
mit  allgemeinen  Spielen,  Wettkämpfen  u.  «.  w, 
verbunden. 

Bemerkenswerth  ist:  Die  Burjaten  waren  einst 
alle  dem  Schamanismus  ergeben;  in  den  40er 
Jahren  dieses  Jahrhunderts  aber  gestattete  die 
russische  Regierung  den  mongolischen  Lamas, 


den  Buddhismus  zu  predigen.  Sie  hatten  einen 
solchen  Erfolg,  dass  unter  den  Selenga-  und  Chorin- 
Burjaten  der  Schamanismus  vollständig  verschwun- 
den ist;  nur  im  Geheimen  exi«tirt  er.  Nach  dem 
Gewohnheitsrecht  sind  die  Bekenner  des  Schania- 
nismu*  strafbar. 

In  anderen  Theilen  des  Burjatenvolkes  z.  B. 
unter  den  Burjäten  bei  Irkutsk,  besteht  der  Scha- 
mnnismus  als  anerkannte  Religion. 

An  der  Spitze  der  buddhistischen  Geistlichkeit 
steht  bekanntlich  der  Dalai  Lama  in  Tibet;  er 
gilt  als  ein  Gott,  ein  Wiedergeborener.  Die,  Bur- 
jaten als  Buddhisten  und  Lamaisten  neigen  natür- 
lich dahin.  Die  russische  Regierung,  um  zu  ver- 
meiden , dass  die  religiöse  Neigung  nicht  zu  einer 
politischen  werde,  hat  die  russischen  Buddhisten 
dem  Eiuiiuss  des  Tibeter  Dalai  Lama  entzogen. 
Sie  hat  einen  besonderen  Oberlama  ernannt,  der 
die  Functionen  des  tibetischen  im  Bereich  des 
russischen  Reiches  auszuüben  hat:  den  Bandido 
Charobo  Lama,  dessen  Residenz  ein  grosses  Kloster, 
18  Werst  (Kilometer)  von  der  Stadt  Selenginsk, 
ist.  Er  ist  in  einer  sehr  abhängigen  Stell uug  von 
der  russischen  Regierung,  insbesondere  von  dem 
örtlichen  Gouverneur. 

Zur  Selengagemeitido  gehören  13  grosse  Tempel 
(„Dazan“)  und  65  kleine  (Sume).  An  der  Spitze 
eines  jeden  Dazan  stehtein  älterer  Lama,  „Scliire- 
tui“;  ihm  sind  eine  bestimmte  beschränkte  (93) 
Anzahl  von  Lamas  zu  geordnet,  sie  heissen  „etat- 
inässige“.  Ausserdem  giebt  es  eine  grosse 
Menge  im  Geheimen  existirende  Lamas.  Die  Zahl 
der  Lamas  ist  absichtlich  beschränkt,  weil  sonst 
die  Hälfte  der  männlichen  Bevölkerung  unter  die 
Lamas  ginge,  um  der  Vortheile  dieser  Classe  theil- 
haftig  zu  werden. 

Die  Lamas  sind  entweder  Aerzte  oder  Priester; 
sie  müssen  im  Cölikat  leben. 

Zum  Unterricht  der  Lamas  besteht  im  Gusaiso- 
Osero-Kloster,  wo  der  Chambo-Lama  residirt,  eine 
Schule  mit  einer  theologischen  und  einer  medici* 
nischen  Abtheilung;  die  Schüler  gelten  als  in  der 
ersten  (niedrigsten)  Stufe  der  lamaistischen  Hier- 
archie stehend  und  heissen  „Chuwarake“ 
(„Kirchendiener“). 

Der  Unterricht  wird  nach  mongolischen  Büchern 
in  mongolischer  Sprache  ertheilt  Hier  werden 
auch  Bücher  gedruckt,  d.  h.  der  Text  der  Bücher 
wird  durch  die  Schüler  in  hölzerne  Tafeln  ein- 
geschnitten und  danach  ein  Abdruck  auf  Papier 
gemacht. 

Die  Thütigkeit  der  Lamapriester  lässt  der 
Vortragende  bei  Seite,  verweilt  aber  etwas  genauer 
bei  der  Thütigkeit  der  Laraaürzte  und  ihren 
med  icinischen  A u schau  u tigcn. 

Der  Grundzug  der  Behandlung  von  Seiten  des 
I.amn  ist  die  strengste  Diät:  der  Kranke  darf 
während  seiner  Krankheit  nichts  anderes  eilten  als 
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Bouillon  von  SchBfßeiscIi,  alier  ohne  Salz!  Da- 
neben  werden  allerlei  Arzneimittel,  mineralische, 
pflunzliclus  und  thierische,  gereicht : Opium,  Queck- 
silber (Calomel),  indischer  Hanf,  Ricinusöl;  das 
Mark  aus  dem  jungen  Geweih  von  Hirschen  und 
Renthieren  als  Reizmittel,  die  berühmte  Wurzel 
Ginseng  (shen-schen)  als  ein  symbolisches  Präparat. 
Die  Wurzel  bat  eine  gewisse  sehr  entfernte  Aebn- 
lichkcit  mit  einer  menschlichen  Figur.  Nach  der 
Meinung  der  tibetanischen  Aerzte  muss  der  Kranke 
den  Theil  der  Wurzel  essen,  der  seinem  leidenden 
Körperorgan  entspricht,  dann  wird  er  sicher  ge- 
sund werden.  Die  Wurzel  ist  sehr  selten  und 
ist  deshalb  sehr  theuer.  Der  Vortragende  sah  bei 
einem  Kaufmann  in  Kjachta  eine  sulche  Wurzel, 
sie  ist  etwa  einen  Finger  laug,  über  fingerdick,  von 
hellgelblicher  Farbe,  etwas  platt  gedrückt;  durch 
längsverlaufende  Linien  und  Furchen  wird  die 
Wurzel  in  Abschnitte  getheilt,  die  den  Beinen  und 
Armen  des  Menschen  verglichen  werden. 

Von  äusseren  Mitteln  ist  zu  erwähnen  der  Ge- 
brauch von  Thierbädern.  Um  die  Krankheit  zu 
erkennen,  prüft  der  Lama  den  Puls  des  Kranken. 
Nach  der  Ansicht  des  Lama  rühren  diu  meistern 
Krankheiten  von  der  Leber  her;  es  wird  daher  die 
Leber  für  das  wichtigste  Organ  im  menschlichen 
Körper  gehalten. 

In  einer  Hinsicht  muss  man  den  tibetanischen 
Aerzten  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen:  in  solchen 
Fällen,  in  denen  ihre  Kunst  nicht  ausreicht,  schicken 
sie  ihre  Kranken  zu  russischen  Aerzten.  Kranke 
mit  chirurgischen  Leiden  und  mit  Augenleiden 
schicken  sie  direct  zu  einem  russischen  Arzt,  ohne 
ihre  eigenen  Curen  ein  geleitet  zu  haben.  Gewiss 
sehr  bemerkenswert!) ! 

Unter  den  Krankheiten,  diu  besonders  oft  auf- 
treten,  sind  zu  nennen:  LymphdrüsenschweUungen 
(Skropheln)  und  Scorbut.  So  lange  die  Burjäten 
in  der  Steppe  leben,  haben  siu  nicht  viel  vom 
Scorbut  zu  leiden , sobald  aber  die  jungen  I^ute 
ins  Militär  eintreten,  so  bekommen  sie  Scorbut 
und  verlieren  ihn  erst  wieder,  wenn  inan  sie  au» 
den  Casernen  nach  Hause  schickt.  Hier  in  der 
Steppe  trinken  sie  recht  viel  „Archi“  und  essen 
wilden  Knoblauch  und  werdeu  bald  gesund. 

ßrw&hnenswerth  ist,  du#s  trotz  der  häufig  er- 
scheinenden Skropbulose  tubercalüse  Erkrankun- 
gen der  Knochen  und  Lungen  unter  den  Buijftten 
sehr  selten  Vorkommen. 

Auffallend  ist,  dass  trotz  der  grossen  Unsauber- 
keit der  Burjaten  — sie  waschen  und  hadeu  sich 
nie,  sie  tragen  ihr  Hemd,  bis  es  am  Leibe  zer- 
reibst — sehr  selten  Hautkrankheiten  Vorkommen. 
Krätze  ist  nur  zweimal  durch  den  Vortragenden 
festgestellt  worden. 

Hin  sibirischer  Schriftsteller  Scbtschapow 
hat  behauptet,  dass  unter  den  Burjäten  viele  Fälle 
von  Degeneration  (Kntartuug)  verkämen : Miss- 


geburten, Cretinismus, Idiotismus, psychische  Krank* 
beiten  u.s.  w.  Er  erklärt  dies  durch  das  Hcirathen 
der  Angehörigen  eines  Stammes  unter  sich.  Ob 
diese  Erklärung  richtig  ist,  sei  dahingestellt,  aber 
die  Abweichungen  von  der  Norm  sind  gewiss  sehr 
zahlreich  bei  ihnen.  Vielleicht  beruht  auch  die 
geringe  Fruchtbarkeit  der  ßurjätenweiber  auf 
diesem  Grunde. 

Sind  die  Selenga- Burjaten  lebensfähig?  Aus 
den  vorliegenden  statistischen  Tabellen  ergiebt 
sich  für  die  Selenga-Burjäten : 

Zunahme  in 

1863=26,960  1 Jahr 

1869=28,046  6 Jahr  1086=  4 Proc.  1,66  Proc. 
1873=29,229  4 „ 1183=  4,2  „ 1,05  „ 

1893=32,489  20  B 3459=11  „ 0,55  „ 

30  „ =20,4  * 0,68  „ 


Hieraus  folgt,  dass  die  Burj&teu  keineswegs 
aussterben.  Eigentümlich  ist,  dass  bei  Prüfung 
der  Zahlen  in  einzelnen  Stämmen  sich  sonderbare 
Resultate  ergaben.  Einige  Stämme  haben  sich 
fast  verdoppelt,  andere  haben  bedeutend  abgenom- 
men, bis  zu  13,6  Proc.,  noch  andere  sind  unver- 
ändert geblichen. 

Den  Vergleich  mit  anderen  Völkern  lassen  wir 
bei  Seite.  Es  scheint  die  geringe  Zunahme  des 
Burjaten  Volkes  auf  der  geringen  Fruchtbarkeit  der 
Burjätenweiber  zu  beruhen. 

Eine  Auffrischung  des  burjatischen  Volkes 
durch  Vermischung  mit  anderen  Nationen  würde 
ihnen  kein  Unglück,  sondern  nur  Vortheil  bringen. 

Von  einer  Huasificirung  sind  die  Burjäten  noch 
weit  entfernt. 


27.  Dr.  J.Talko-Hrimsowitach : Zur  Anthro- 
pologie der  Bevölkerung  Podoliens. 
(Bd.  II,  S.  259  bis  295.) 

Das  alte  Podnlien  umfasste  sowohl  das  heute 
sogenannte  russische  Gouvernement  Podolien, 
als  auch  daB  heutige  österreichische  Galizien. 
Galizien,  der  westliche  Theil  Podoliens,  ist  bereits 
durch  Maj er  und  Köpern  ick  i (Krakau)  anthro- 
pologisch untersucht,  der  östliche  Theil,  das 
russische  Üouv.  Podoliou,  noch  gar  nicht.  Mit 
der  anthropologischen  Untersuchung  des  russischen 
Podoliens  beschäftigt  sich  die  vorliegende  Mit- 
theilung des  Dr.  Talko-Hrinze witsch. 

Die  gegenwärtige  Bevölkerung  des  russischen 
Podoliens  zerfallt  in  zwei  Gruppen:  l.die  eigent- 
lichen Podolier  iui  westlichen  Gebiet,  2.  die 
Pobereshaner,  die  Bewohner  des  sogen.  Pobe- 
resbanien , d.  i.  des  südlichen  und  östlichen  Ge- 
bietes des  Kreises  Brazlaw.  Unter  allen  Gebieten 
des  ehemaligen  Polens  hat  keine»  so  häufig  seine 
Bevölkerung  gewechselt,  wie  Podolien.  Es  hat 
ehemals  zu  den  reichsten  Ländern  Europas  gehört, 
es  war  die  Strasse,  auf  der  die  Tataren  nach 
26* 
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Westen  zogen.  Nachdem  im  XIII.  uud  XIV.  Jahr- 
hundert Podolien  von  den  Tataren  verwüstet  worden 
war,  wurde  es  zu  einer  leichten  Heute  der  Nachbar- 
staaten. Zur  Zeit  Wladislaw  Jagaila's  herrschten 
in  Podolien  die  drei  Vettern  desselben,  die  Fürsten 
K orijato  w i tsch.  Allmählich  kam  das  Land 
immer  mehr  unter  die  Abhängigkeit  Polens  — 
viele  Polen  wunderten  ein,  spater  Deutsche,  Arme- 
nier, Wallachen,  Serben,  Kroaten. 

Der  Verf.  untersucht©  251  Podolier,  darunter 
130  wirkliche  Podolier  (120  au»  dem  Kreise 
Nowouschitsk , 8 aus  dem  Kreise  Kamcnezk -Po- 
dolsk,  je  einen  aus  den  Kreisen  Winniza  und  Litiu 
— alle  Soldaten),  und  121  Pobereshaner 
(darunter  101  aus  dem  Kreise  liassin,  Arbeiter  aus 
Fabriken). 

Die  Körpergrösse  der  Podolier  ist  im  Mittel 
166,43  cm;  die  der  eigentlichen  Podolier  166,65, 
die  der  Pobereshaner  166,29  cm. 

In  Betreff  der  übrigen  vom  Verf.  untersuchten 
Manage  gebe  ich  folgende  Tabelle.  (Das  Verhältnis» 
der  Mausse  zur  Körpergrösse  ist  neben  jedes  Muass 
gestellt.) 
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Hautfarbe.  Der  Verf.  unterscheidet  weisse, 
bräunliche  und  gelbliche  Farbe,  vereinigt  die 
beiden  letzteren  zu  einer  dunkeln  und  bezeichnet 
im  Gegensatz  dazu  die  erste  als  hell. 
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Im  Allgemeinen  haben  die  Podolier  demnach 
eine  weist©  Hautfarbe,  jetloch  ist  diese  Farbe  bei 
den  Pobercshanero  beständiger  (91,7)  als  bei  den 
eigentlichen  Podoliern  (64,6). 


Haarfarbe.  Der  Autor  hat  13  verschiedene 
Haarfarben  unterschieden;  ich  gehe  diese  nicht 
wieder,  sondern  nur  eine  kurze  Zusammenstellung: 
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Die  Podolier  haben  im  Allgemeinen  braune 
(kastanienbraune)  Haare,  53,8  Proc.  Doch  ist 
diese  Farbe  häufiger  bei  den  Pobereshaueni  zu 
finden,  als  bei  den  eigentlichen  Podoliern. 

Farbe  der  Augen.  Auch  in  Betreff  der 
Augen  ist  der  Verf.  sehr  genau,  er  unterscheidet 
13  verschiedene  Farben.  Ks  sei  hier  eine  kurz 
zusammenfassende  Tabelle  gegeben. 
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Unter  den  wirklichen  Podoliern  haben  */»  braune 
Augen  (43  Proc.),  */s  blaue  (30,7  Proc.),  die  übrigen 
*/*  graue  Augen  (20  Proc.).  Es  sind  helle  und 
braune  Augen  nicht  ganz  gleichmäßig  vertheilt, 
wie  aus  einer  anderen  Tabelle  hervorgeht,  bei  der 
braune  als  dunkle,  und  im  Gegensatz  dazu 
graue,  blaue  u.  s.  w,  als  helle  Augen  bezeichnet 
sind. 
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Danach  haben  etwa  */8  helle  und  */#  dunkle 
Augen. 

Kopf  und  Gesicht.  Die  Ergebnisse  der 
Messungen  des  Kopfes  sind  im  Mittel  in  Millimeter: 
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Kopf- 
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Kopf-  | 
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Umfang 
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82,64 

Pobereshaner  . . . . 
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151,71)  | 

541,16 

80,56 

beide  zusammen  . . . 

184,95 

151,94 

538,58 

82,1 

Die  Podolier  gehören  demnach  zu  den  Sub- 
brachycephalen  (82,1 ),  und  unterscheiden  sich  wenig 
von  den  benachbarten  Volksstämmen. 

Die  Länge  des  Gesichts  und  das  Verhältnis  der 
GcbieliUlänge  zur  Schädelbasis: 

Gesichtsmatisse. 


Länge 

Breite 

Index 

Verhältnis« 

Z.  Schädel 

l>ei  eigentl. 

Podoliern 

125,0 

117,6 

100,3 

67,9 

bei  Pobere- 

shanem  . 

120,5 

121,0 

100,6 

67,9 

beide  aus.  . 

125,7 

110,3 

100,1 

67,9 

Aendert 

man  di« 

Geaichtsmaasse 

auf  Grand 

der  Kolliiiann’schen  Kategorien,  so  ergiebt  sich: 


■2- 

li  t,  1 . , 

i*  1 g 

• ; * 

M 

Pobere- 
a bauer 

J 

* 1 
3 a 

© es 

_ • 

3 

SJ 

£ 

ebamaeprosop  . . 

28  21,5 

, 14 

11,6 

42 

16,7 

(breites  Geeicht) 

leptoproeop  . . . 

102  78,5 

' 1UJ 

8:1,4 

209 

13,3 

(schmales  Gesicht) 

In  Betreff  der  Nase: 
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Die  vergleichenden  Zahlen,  die  uus  Messungen 
anderer  Völker  und  auderer  Autoren  hergenommen 
sind,  haben  wir  bei  Seite  lassen  müssen. 

Der  Verf.  giebt  zum  Schluss  folgende  Charakte- 
ristik : 

1.  Die  Körpergrösse  der  Podolier  ist  etwas 
grösser  als  die  mittlere.  Sie  gleichen  in  der 
Körpergröße  den  Ukrainern,  unterscheiden  sich 
aber  von  den  WeissruRRen  und  den  galizischen 
Ruthenen,  den  Polen  und  Podlachiern,  unter  welchen 
viel  grosse  Leute  und  wenig  kleine  Vorkommen. 


2.  In  Betreff  der  Proportionalität  dos  Körpers 
unterscheiden  sich  die  Podolier  wenig  von  den 
Ukrainern  und  Podlachiern,  indem  sie  einen  ebenso 
langen  Rumpf  haben  wie  die  Weissrussen,  aber 
längere  Beine. 

B.  Durch  die  mehr  weisse  Haut  unterscheiden 
sich  die  Podolier,  insbesondere  die  Pobereshaner, 
von  den  Weissrussen,  galizischen  Ruthenen  und 
Polen. 

4.  Durch  die  hellen  Haare  unterscheiden  sich 
die  Podolier  wie  die  Ukrainer,  Weissrussen,  Polen 
und  Podlachier  von  den  galizischen  Ruthenen. 

5.  Die  Podolier  haben  helle  Augen  wie  die  gu- 
liziache»  Ruthenen,  aber  nicht  ko  häufig  wie  die 
Polen  mul  Ukrainer. 

6.  Der  Form  des  Schädels  nach  sind  die  Podo- 
lier brachycephul.  Ihr  Stirn  ist  niedrig,  Hinter* 
baupt  mttssig  entwickelt 

7.  Das  Gesicht  ist  ebenso  breit  wie  bei  den 
Weissrussen  und  Podluchiern. 

8.  Die  Nase  ist  gewöhnlich  gerade. 

Die  Podolier  zeichnen  sich  durch  keine  be- 
sonderen charakteristischen  Eigenthümlichkeiten 
aus,  sie  gleichen  vielfach  den  benachbarten  Volks* 
stiimmen,  insbesondere  den  Ukrainern,  den 
Weissrussen,  Podlachiern  und  Polen.  — Sie 
erscheinen  als  ein  gemischter  Stamm.  Die  Podo- 
lier, insbesondere  die  Pobereshaner,  unterscheiden 
sich  etwas  von  den  mehr  dunkeln  brachycephalcn 
Typen  der  weissrussiaehen  galizischen  Ruthenen, 
insbesondere  von  den  galizischen  Podoliern , und 
nähern  sich  etwas  den  Ukrainern  und  Podlachiern; 
sie  vereinigen  in  ihrer  physischen  Natur  die 
Eigenthümlichkeiten,  die  die  beiden  genannten 
Völker  (galiziscbe  Ruthenen  und  Ukrainer)  jedes 
för  sich  besitzen. 

28.  G.  G.  Fedorow,  stud.  med. : Eine  Ob- 

Expedition  während  des  Sommers  1895 
(Bd.  II,  S.  299  bis  327),  Vorge tragen  in  der 
Sitzung  vom  27.  November  1895. 

Der  Vortragende  unternahm  mit  einigeu  Ge- 
fährten, Studiungetmsscn  dor  Akademie,  eine  kleine 
Forschungsreise  nach  dem  Ob.  um  das  Volk  der 
Ostjäken  und  ihr  Gebiet  aus  persönlicher  Anschau- 
ung kennen  zu  lernen.  Es  waren  ihrer  4 Studen- 
ten, Fedorow,  Subakin,  Kondratowitscb  und  l»e- 
wantujew,  davon  war  Koodratowitsch  ein  geborener 
Sibirier.  Sie  hatten  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
ethnographisches,  anthropologisches  und  zoologi- 
sches Material  zu  sammeln.  Sie  verliessen  St. 
Petersburg  am  5.  Mai  1893  mit  der  Bahn,  reisten 
über  Moskau,  Nischnij-Nowgorod,  dann  auf  der 
Wolga  und  Kama  bis  Perm,  dann  wieder  mit 
der  Bahn  bis  Tjumen , woselbst  sic  am  14.  Mai 
eintrafen,  um  ebenda  ein  Dampfschiff  zu  be- 
steigen. das  sie  die  Tura  und  den  Irtysch  ent- 
lang bis  nach  dem  Ort  Samarow  (22. Mai)  brachte. 
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liier  begrübt©  sie  der  Vater  Kondrutowitsch’s,  ein 
»her  Herr,  der  bereit«  bei  vielen  Neigenden  in 
vortheilhafter  Erinnerung  steht  *—  Finsch  und 
Itrehm  haben  ihn  kennen  gelernt.  Von  Samarow 
fuhren  sie  dann  auf  einem  Kuderboot  weiter  bi* 
in  den  Ob  hinein,  faxt  bi»  Beresow,  um  kurz 
darauf  die  Ostjäken  in  ilirer  Ileiuiath  zu  besuchen, 
und  durch  die  Ansiedlungen  der  Ostjäken  hindurch 
big  Beresow  zu  gelangen,  da*  allendlich  ain  31.  Mai 
erreicht  wurde.  Von  hier  aus  wurden  verschiedene 
Ausflüge  gemacht , um  anthropologisches  Material 
zu  sammeln.  Auch  einige  Ausgrabungen  worden 
gemacht,  um  Ostjlken*Schfidel  zu  gewinnen. 

Wie  lange  die  Reisenden  im  Lande  der  Ost- 
jäken  verweilten  und  wann  sie  heiinkelirton , ist 
nicht  mitgetheilt.  Her  ganze  Bericht  ist  sehr  leb* 
haft  geschrieben,  aber  er  enthält  doch  nur  Reise- 
eindrücke und  ist  deshalb  zu  einem  Auszug  nicht 
geeignet. 

29.  O.  W.  KondratowitßCh,  stud.  med. : Zur 

Ethnographie  der  Ostjäken.  (Bd.  II, 
S.  328  bis  351.)  Ans  dem  Sitzungsbericht 
vom  27.  November  1895. 

Der  Vortragende  war  ein  Gliod  der  Expedition, 
Über  die  oben  berichtet  wurde,  und  batte  Gelegen- 
heit, die  Ostjäken  an  den  Flüssen  Sosswa  und 
Sygwa  (Ljapin)  zu  beobachten.  Auf  diese  Ost» 
jäken  bezieht  sich  die  vorliegende  Mittheilung. 
Sie  sind  noch  verhält  nissmässig  wenig  rusKificirt 
und  haben  ihren  Typus  noch  gut  erhalten. 

Das  Wort  „Ostjäken“  ist  neueren  Ursprungs, 
in  alten  Schriften  ist  das  Wort  nicht  anzutreffen. 
Man  findet  nur  die  Namen  der  Samojeden,  W’ogu- 
len  und  Jugrier.  Unter  dem  Namen  der  Jugrier 
wird  ein  Volk  begriffen , das  zwischen  den  alten 
Gebieten  von  Obdorien  und  Kondien  lebte,  in  einer 
I^andstrecke , die  einen  Theil  des  alten  Jugrien 
bildete.  Die  Tataren  nanuten  die  heutigen  Ost- 
jäken  „uachtak*,  d,  li.  Sklaven  oder  Arbeiter,  uud 
es  iat  sehr  wahrscheinlich . dass  hieraus  der  heu- 
tige gebräuchliche  Name  Ostjäken  entstanden  ist. 

Die  Ostjäken  waren  einst  ein  sehr  zahlreiches 
Volk;  sie  nannten  sich  in  alter  Zeit  Ar — jächi, 
d.  h.  „viel  Volk“.  Auch  die  alte  Eintheilung  in 
Fürstentli Ürner  deutet  auf  ein  zahlreiches  Volk: 
man  unterscheidet  die  Fürstentümer  von  Kondinsk, 
Ohdorsk , Jugorsk  oder  Ljäpino-Soswinsk.  Jetzt 
rechnet  mau  etwa  28000  bis  80000  Ostjäken, 
aber  die  Zahl  ist  nicht  zuverlässig. 

Die  Ostjäken  in  Soswinsk  (Ljäpinsk)  sind  von 
kleinem  Wuchs,  mittlerem  Körperbau  und  nicht 
sehr  beweglich.  Die  Hautfarbe  ist  gelblich,  die 
Augen  sind  klein,  schwarz,  die  Augcnlidspalte 
eng.  Das  Gesiebt  ist  rund,  die  Nase  breit,  etwas 
plattgedrückt,  der  Mund  nicht  gross.  Der  Haar- 
wuchs im  Gesicht  ist  spärlich , die  Haare  werden 
ausgezupft.  Das  Haupthaar  ist  schwarz,  schlicht, 


selten  gelockt , bei  Männern  wie  bei  Weibern 
werden  die  Haare  in  zwei  Bündel  gebundou,  mit 
Schnur  umwickelt,  so  dass  sie  fest  an  einander 
hängen,  die  Weiber  schmücken  ausserdem  die 
Haare  mit  kupfernen  Hingen,  Münzen  u.  s.  w.  — 
Sie  tragen  auch  an  den  Fingern  sehr  gern  Ringe, 
bis  zu  vier  an  einem  Finger.  Obgleich  die  Ost- 
jaken  grösstenteils  brünett  sind,  so  gilt  doch  ein 
ovale»  Gesiebt  mit  blondem  Haar  und  lebhafter 
Hautfarbe  für  besonders  schön. 

Die  Ostjäken  an  den  Ufern  der  S»»swa  und  des 
Ljäpin  nennen  sich  selbst  „Mani“,  d.h.  Leute;  sie 
leben  in  Einzeljurten,  die  1 5 bis  25  Werst  (Kilometer) 
von  einander  entfernt  sind.  Die  Jurten  werden 
in  Form  kleiner  Hütten  gebaut,  die  innere  Ein- 
richtung einer  Jurte  ist  sehr  einfach.  An  den 
Wänden  sind  Bänke  (nari),  in  der  Mitte  oder  in 
einem  Winkel  steht  ein  kaininartiger  Herd 
(Tschuwal);  da«  Dach  wird  mit  Erde  bedeckt,  zum 
Durchlässen  des  Rauches  dient  eine  einfache  Oeff- 
nung. 

Die  Hütten  resp.  Jurten  sind  aber  nicht  für 
die  Ostjäken  charakteristisch,  sie  scheinet!  von  an- 
deren Völkern,  wohl  Tataren,  entlehnt.  Charakte- 
ristisch ist  der  sogenannte  Tech  am,  ein  kegel- 
förmiges Zelt  aus  zusammengestellten  langen  Stan- 
gen ; die  unteren  Enden  der  Stangen  stecken  im 
Erdboden,  während  die  Spitzen  alle  zusammen- 
gefasst  sind,  im  Sommer  wird  das  Stangenzelt  mit 
Birkenrinde,  im  Winter  mit  Renthierfellen  bedeckt. 
Die  Birkenrinde  wird  dazu  besonders  hergerichtet, 
sie  wird  in  Wasser  gekocht  und  einige  Stücke 
werden  ziiBummengenäht  — so  bereitete  Rinde 
heisst  „tiska“.  In  der  Mitte  des  Zeltes  befindet 
sich  der  Herd,  über  dem  der  Kessel  bängt.  Dazu 
gehören  einige  hölzerne  Löffel,  einige  hölzerne 
Eimer,  und  das  Hausgerät  ist  fertig.  Zum  Rei- 
nigen der  Geschirre,  der  Hände,  des  Gesichts 
werden  bürsten  förmige  Massen  von  au9gefasertem 
Weidenholz  benutzt  („Weidenbürsten“). 

Die  ganze  Habe  der  Ostjäken  wird  beim  No- 
madisireu  auf. Schlitten  („Nartcn“)  verpackt,  sonst 
in  besonderen  Scheunen  (Ambaren)  aufbewahrt; 
diese  sind,  wie  die  Jurten,  nufgebant  auf  hohen 
Pfosten,  damit  weder  die  Hunde  noch  andere Thiere 
an  die  Vorräthe  herankommen  können.  Das  be- 
schriebene Zelt  (Tachum)  ist  sehr  schnell  aufge- 
baut ; die  Pflicht,  dies  zu  thun,  haben  dio  Frauen, 
insbesondere  die  Ehefrauen.  Die  Ehefrau  als  Wir- 
thin  des  Hauses  muss  Wasser  tragen,  Holz  fällen, 
das  Essen  bereiten  und  für  die  Familie  nähen.  Ihre 
üehülfin  ist  die  Tochter,  doch  kann  der  Vater 
auch  beim  Hüten  der  Reutliiere  die  Tochter  brau- 
chen. Im  Allgemeinen  hilft  der  Sohn  dem  Vater, 
er  begleitet  den  Vater  zum  Fischfang,  hilft  Netze 
auswerfen,  geht  mit  ihm  auf  die  Jagd,  lernt  den 
wilden  Thicren  Fullen  stellen.  Die  alten  blind 
gewordenen  Leute  sitzen  im  Zelt,  flochten  Körbe 
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und  Matten  oder  stricken  Netze.  Zum  Stricken 
der  Netze  werden  besondere  Nadeln  gebraucht. 

Die  Kleidung  und  das  Schuh  werk  ist  sehr  ein- 
fach, leicht  und  entspricht  den  gestellten  Anforde- 
rungen. Alles  wird  von  Renthierfellen  angefertigt 
und  mit  Sehnen  genäht. 

Die  Haupt  bestandtheile  der  Kleidung  sind:  „gu»8, 
maliza,  parka  und  jaguschka*.  Die  maliza  ist  eine 
Art  bis  zu  den  Knien  reichendes  Hemd,  das  mit 
dein  Pelzwerk  nach  innen  unmittelbar  auf  dem 
Körper  getragen  wird , es  hat  Aermel  und  einen 
Kragen,  eine  kleine  Kappe  zum  bedecken  des 
Kopfes.  Es  wird  im  Winter  getragen. 

Die  Parka  ist  ein  ganz  ähnliches  Kleidungs- 
stück, aber  ohne  Kapuze,  doch  mit  einem  kleinen 
stehenden  Kragen. 

Uehor  die  Maliza  wird  der  Guss  ungezogen, 
ein  Kleidungsstück,  das  ganz  ebenso  beschallen  ist 
wie  die  Maliza,  aber  das  Pelzwerk  nach  aussen  hat. 

Die  Parka  wird  Sommer  und  Winter  getragen, 
darüber  ziehen  sie  eiu  Gewand  uus  Zeug,  das  ge- 
wöhnlich roth  ist,  weil  die  Ostjäken  die  rothe 
Farbe  sehr  lieben. 

An  den  beinen  tragen  sie  le  dernc  (siituische) 
Hosen  und  lederne  Strümpfe  (nagowaj),  die 
unten  am  Fussc  noch  mit  einer  Art  von  Schuhen 
aus  Renthier-  oder  Elenfell  versehen  sind.  Dazu 
die  Parka,  und  damit  ist  das  Sommercostüm  fertig. 
Leibwäsche  wird  nicht  getragen.  Die  Weiher 
tragen  Strümpfe  aus  Fischhaut. 

Nur  die  Ostjäken,  die  in  der  Nähe  der  Russen 
leben , tragen  baumwollene  Hemden  und  Hosen 
nnd  auch  lange  sibirische  Bauernstiefel  (brodni). 

Ein  leichtes  Ueberkleid  ist  die  Jaguschka, 
eine  Art  Rock  mit  kleinem  Kragen.  Es  wird  aus 
Fell  von  einjährigen  Renthieren  gemacht  und 
mit  anderem  Fell,  z.  B.  solchem  von  Zobel,  gefüttert. 
Die  Ränder  werden  mit  Schmelz,  mit  bunten  Quasten, 
Troddeln  u.  s.  w.  verziert.  Die  Jaguschka  wird 
insbesondere  von  Weibern  getragen. 

Die  Winterkleidung  wird  vervollständigt  durch 
die  Kissi  oder  Pimi,  Ober-  und  Unterstrümpfe 
aus  Renthierfell;  die  Unterst  rümpfe  werden  mit 
dem  Pelz  nach  innen  unmittelbar  auf  die  Beine 
gezogen,  sie  werden  aus  dem  Fell  junger  Ren- 
tliiero  augefertigt,  sie  heissen  T sch  i sc  hi,  die 
Oberst  rümpfe  werden  mit  dem  Fell  nach  aussen 
getragen  , mit  buntcu  Quasten  verziert,  und  Über 
die  unteren  gezogen.  An  den  F usssohlen  wird 
zwischen  den  Ober-  und  Unterstrümpfen  noch 
eine  Schicht  Heu  und  Stroh  gelegt,  der  Wärme 
wegen. 

Im  Allgemeinen  besteht  zwischen  der  männ- 
lichen und  weiblicheu  Kleidung  kein  Unterschied. 
Die  Weiber  tragen  die  Jaguschka  und  dazu  ein 
grosses  mit  Franzen  versehenes  Tuch,  das  Kopf 
und  Gesiebt  bedecken  soll.  Alle  benutzen  ausser- 
dem einen  ledernen  Gürtel,  um  die  Kleidung  zn- 


saminenzuhalten.  Der  Gürtel  ist  oft  mit  bunten 
Knöpfen  verziert,  am  Gürtel  hängt  ein  Messer. 

Die  Kleidung,  die  Wohnung,  die  Nahrung  — 
alles  erhält  der  Ostjike  vom  Renthier.  Das 
Renthier  hat  die  grösste  Bedeutung  für  den  Ost- 
jäken, deshalb  nennt  er  es  „das  lebende  Gold* 
(lilin  ssorni).  Eine  eigentliche  Pflege  erfordert. 
das  Renthier  nicht,  wo  reichlich  Moos  sich  findet, 
da  ist  ein  Weideplatz  für  dasselbe.  Um  eine  grosse 
Heerde  von  2000  bis  3000  Stück  zu  halten , ge- 
nügen zwei  Hirten  und  einige  kleine  Hunde,  sog. 
Renthierhunde. 

Einen  besonderen  Werth  hat  das  Renthier 
auch  als  Transportmittel. 

Im  Winter  beschäftigen  sich  die  Ostjäken  vor 
Allem  mit  dein  Fang  von  Thieren  in  Wäldern.  Die 
Zahl  der  zur  .Jagd  benutzten  Apparate  ist  sehr 
gross  und  sehr  mannigfaltig.  Zum  Erlangen 
kleiner  Thiere,  z.  B.  Eichhörnchen,  benutzt  man 
Bogen  und  Pfeile,  um  die  Felle  nicht  zu  zerstören. 
Zum  Erlangen  von  Bären  aber  gebraucht  mau 
die  Flinte,  vorzüglich  noch  die  mit  Feuerstein- 
schloss.  Die  Jagdmärsche  legt  man  auf  sog.  Schnee- 
schuhen (lyshi)  zurück. 

Jra  Sommer  beschäftigen  sich  die  Ostjäken  mit 
Fischfang,  wozu  sie  entweder  Netze  oder  eigen- 
thümliche  Säcke  (kalydan)  benutzen.  Die  Appa- 
rate können  hier  nicht  beschrieben  werden. 

Die  Fische  werden  zum  Winter  aufbewahrt, 
indem  man  die  Gräten  und  das  Eingeweide  her- 
ausnimmt, sie  flach  drückt  und  trocknet  Solche 
Fischo  heissen  „posern“.  Wenn  die  Fische  ge- 
gessen werden  sollen , so  werden  sie  vorher  iti 
Fischthran  gesotten.  Als  ein  besonderer  Lecker- 
bissen gilt  bei  den  Ostjäken  die  „warka**.  Sie 
wird  bereitet  aus  den  Eiqgeweiden  und  dem  ßauch- 
stück  der  Fische,  die  mit  Fischthran  dick  einge- 
kocht werden.  Mit  Vorliebe  essen  sie  auch  das 
rohe  noch  zuckende  Fischfleisch,  von  dem  sie  mit 
grossem  Geschick  ein  Stück  in  den  Mund  schieben 
und  mit  einem  Messer  dicht  an  Mund  und  Nase 
abschneiden. 

Aus  Mehl  bereiten  sie  Salamat,  d.  h.  sie 
kochen  oder  backen  Mehl  mit  Thran;  oder  das 
Mehl  wird  mit  Wasser  gekocht  und  die  Fischrestc 
(Gräten),  die  aufbewabrt  werden,  nun  zugesetzt, 
und  diese  Speise  nennen  sie  Burduk.  Ferner 
werden  aus  Mehl  Fladen  gebacken. 

Das  Renthierfleisch  wird  nur  an  Festtagen, 
lieitn  Opferdarbringen  und  hei  Beerdigungen  ge- 
nossen. 

Die  Ostjäken  sind  still,  schweigsam,  etwas 
mürrisch,  aber  sehr  ruhig,  kaltblütig  und  sehr 
gastfrei. 

Alle  Ostjäken  sind  unter  einander  gleich;  auch 
die  sogenannten  ostjäkischen  Fürsten  unterscheiden 
sich  nicht  von  den  anderen.  Die  Reichen  geniessen. 
wie  überall,  ihres  Besitzes  wegen  eine  besondere 
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Achtung.  Die  Arbeiter  der  Reichen  aber  stehen 
auf  gleicher  Stufe  mit  denen  der  Aermeren.  Sie 
schlafen,  essen  und  wohnen  alle  zusammen. 

Besondere  Handwerker  giebt  es  nicht  unter 
ihnen,  jeder  macht  alles  selbst. 

Die  Ostjäken  leben  sehr  still  und  friedlich. 
Diebe  und  Mörder  giebt  es  nicht,  leider  Aber 
schwindet  unter  dem  Einfluss  der  russischen  Händ- 
ler und  derSyrjünen  allmählich  die  alte  Ehrlichkeit. 

Jagd  und  Fischerei  werden  in  manchen  Fami- 
lien gemeinschaftlich  betrieben,  die  Erträge  werden 
nach  der  Kopfzahl  getheilt,  wobei  die  Weiber  glei- 
chen Autheil  wie  die  Männer  erhalten. 

Land  und  Wald  ist  getheilt,  der  Wald  wegen 
seines  Holzes.  Ackerbau  und  Wiesenbau  besteht 
nicht. 

Zur  Sicherung  der  Schuldverhältnisse  gebrau- 
chen die  Ustjiikeu  ein  kleines  Täfelchen,  auf  dem 
ein  Einschnitt  gemacht  wird  (ein  Kerbholz).  Dies 
Hölzchen  wird  getheilt,  die  eine  Hälfte  nimmt  der 
Schuldner,  die  andere  der  Gläubiger. 

Statt  der  Namensunterachrift  brauchen  sie  ein 
sogenanntes  ,Tamgak,  ein  Zeichen,  das  das  Siegel 
ersetzt  : jeder  Stamm  hat  sein  eigenes  besonderes 
Tamga.  Bei  Zweifel  wird  geschworen : der  Schwur 
besteht  darin,  dass  der  Angeklagte  die  Tatze  eines 
Bären  küssen  muss.  Derjenige,  der  die  Tatze  ge- 
küsst hat,  gilt  für  wahr;  derOstjäke  ist  der  festen 
Ueberzeugung,  dass,  wenn  einer  gelogen  hat,  hei 
der  nächsten  Begegnung  der  Bär  ihn  zerreibst. 
Allmählich  hat  aber  dieser  Schwur  an  Wichtigkeit 
eingehüsst,  die  jungen  Ostjiiken  haken  eine  Bären- 
tatze iu  Fischthran  wie  ein  Ainulet  bei  sich  und 
meinen , dass  sie  damit  den  Bären  angeschmiert, 
d.  h.  besänftigt  haben  , und  dass  er  — falls  sie 
wirklich  falsch  geschworen. haben,  doch  nachsichtig 
gegen  sie  sein  werde. 

Nach  dem  Tode  des  Vaters  wird  der  Besitz 
des  Verstorbenen  zwischen  den  Söhnen  und  den 
Töchtern  getheilt,  jedoch  erhalten  hierbei  die  Söhne 
einen  grösseren  Antheil.  Eine  Adoption  findet 
oft  statt,  sie  ist  sehr  einfach  — sie  wird  vollzogen, 
indem  die  Thatsache  der  Gemeinde  niitgetheilt  wird. 
Der  Adoptirte  wird  ebenso  behandelt  wie  der 
eigentliche  Sohn.  Nach  dem  Tode  des  Mannes 
gellt  die  Wittwe  mit  ihren  Kindern  zu  den  Eltern 
des  Verstorbenen ; diese  können  sie  wieder  ver- 
beiratlien  wie  ihre  eigene  Tochter.  Sind  die 
Schwiegereltern  todt,  so  geht  die  Wittwe  zu  ihren 
eigenen  Eltern.  So  sind  alle  Einrichtungen  und 
Bestimmungen  .Mehr  einfach. 

Bei  Verheirathung  der  Tochter  nehmen  die 
Eltern  einen  «Kalymu,  geben  aber  der  Tochter 
eine  Mitgift,  die  dem  Werth  des  Kalym  gleich- 
kommt.  Ist  der  Bräutigam  reich,  die  Braut  arm, 
so  fällt  die  Mitgift  fort. 

Polygamie,  von  der  einige  ältere  Reisende  noch 
reden,  giebt  es  jetzt  nicht  mehr. 


Das  Freien  geht  sehr  einfach  vor  sich:  die 
Freiwerberin  begiebt  sich  in  das  Zelt,  wo  sie  das 
Mädchen  geseheu  hat,  und  bringt,  ohne  ein  Wort 
zu  sagen,  den  Eltern  Geschenke.  Werden  die  Ge- 
schenke angenommen , so  sind  die  Eltern  ein- 
verstanden, ihre  Tochter  zu  verheiratheu;  weisen 
sie  die  Geschenke  zurück,  so  verweigern  sie  ihre 
Einwilligung.  Ist  die  Einwilligung  erfolgt,  so 
treten  die  Eltern  des  Bräutigams  hinzu,  um  den 
Kalym  (Brautgeld)  zu  verabreden.  Das  Ende  ist 
ein  Festmahl ! 

Wenn  es  Musikanten  giebt,  so  wird  Musik  ge- 
macht. Unter  den  Ostjukeii  an  derSosswa  und  der 
Ljäpin  giebt  es  zwei  verschiedene  Instrumente: 
der  „tu  mb  ran*  ist  bootförmig  mit  fünf  Saiten, 
die  „dombra“  besteht  aus  einer  Knocheuplatte 
uiit  einer  Zunge,  die  mit  Hülfe  eines  Fadens  wie 
ein  geöffneter  Mund  in  Schwingungen  versetzt 
wird;  durch  den  verschieden  geöffneten  Mund 
können  verschiedene  Tone  erzeugt  werden.  (Aus 
dieser  wörtlich  gegebenen  Beschreibung  geht  viel- 
leicht nicht  ganz  deutlich  hervor,  dass  es  stell  um 
die  gewöhnliche  „Maultrommel“  handelt.  Die 
Russen,  obgleich  sie  ein  besonderes  Wort  „wargan“ 
für  Maultrommel  hüben,  scheinen  das  Instrument 
nicht  mehr  zu  gebrauchen,  es  ist  bei  ihnen  ganz 
in  Vergessenheit  gerathen.  Die  asiatisch  - sibiri- 
schen Völker  aber  haben  die  Maultrommel  vielfach 
im  Gebrauch.  Es  scheint,  dass  die  Maultrommel 
von  Westen  nach  Osten  gewandert  ist.  Im  Westen 
ist  sie  jetzt  nur  noch  als  Kinderpielzeug  bekannt, 
früher  gab  es  herurazieheude  Virtuosen  — in  Russ- 
land ist  sie  verschwunden,  in  Asien  hat  sie  sich 
erhalten.  — Ich  bin  nicht  in  der  Lage,  anzugeben, 
ob  die  sibirischen  Völker  sich  ihre  Maultrommeln 
selbst  anfertigen  oder  nicht.  Es  wäre  für  einen 
Ethnographen  eine  sehr  anziehende  Aufgabe,  der 
Wanderung  der  Maultrommel  und  ihrer  Ver- 
breitung nachzugehen.  Rof.) 

Während  des  Mahles  wird  getanzt.  Der  Tanz 
ist  sehr  eigentümlich : die  Tanzenden  bemübeu 
sich,  den  Flug  eines  Vogels  oder  das  Schwimmen 
eines  Fisches  nachzuahmen,  machen  dabei  mitunter 
jedoch  unanständige  Geberden. 

Bei  der  Mahlzeit  wird  auch  gesungen.  Der 
Inhalt  des  Gesanges  wird  durch  den  Gegenstand 
gebildet,  den  der  Ostjäke  zufällig  sieht.  Die 
Mädchen  schildern  iu  ihren  Gesängen  ihre  Zukunft. 
(Es  scheint  sich  dabei  um  Improvisationen  zu  han- 
deln.) Die  Melodien  sind  alle  sehr  melancholisch. 

Bei  der  Verheirathung  wird  die  folgende  Ord- 
nung eingehalten:  Die  Freiwerberin  holt  auf 

einem  Schlitten , der  bei  den  Reichen  mit  rothem 
Filz  verziert  ist,  die  Braut  ah.  Die  geschmückte 
Braut  tritt  iu  Begleitung  ihrer  Verwandten  aus 
dein  Zelt  hervor  — - sie,  wie  alle,  die  sie  begleiten, 
weinen  laut.  Die  Freiwerberin  lieschenkt  die 
Eltern  der  Braut:  der  Vater  bekommt  ein  tuchenes 
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Oberklsid,  die  Mutter  eine  Jaguscbku.  Sobald  die 
Frei  werberin  mit  der  Braut  das  elterliche  Zelt 
verlassen  hat,  hält  irgend  einer  der  Jurtenbewohner 
den  Schlitten  auf  und  fordert  ein  Lösegeld.  Die 
Freiwerberin  giebt  ihm  ein  unbedeutendes  Ge- 
schenk. Die  Filtern  der  Braut  beschenken  wiederum 
die  Mutter  des  Bräutigams.  Gewöhnlich  werden 
Tücher  zu  Geschenken  verwandt.  Eben  unter 
Verwandten  im  dritten  Gliede  sind  erlaubt.  Es 
wird  aber  verlangt,  dass  die  Ehe^chliessenden  iin 
entsprechenden  mannbaren  Alter  sind.  Der  viel- 
fach geübte  Brauch  anderer  Yolksstämme,  wonach 
Knaben  mit  älteren  Mädchen  verheirathüt  wurden 
(Snochatschestwo  auf  Russisch  genannt),  findet 
bei  den  Ostjäken  nicht  statt.  Die  Sitte,  das  Ge- 
sicht und  den  Kopf  mit  einem  Tuch  in  Gegenwart 
von  Männern,  namentlich  in  Gegenwart  des 
Schwiegervaters,  zu  bedecken,  hat  nach  der  Mit- 
theilung der  OBtj&keu  den  Zweck,  die  Verführung 
zu  verhindern. 

Eine  Ehescheidung  ist  sehr  häufig.  Wenn  die 
Frau  die  Scheidung  fordert,  so  muss  der  Kalyiu 
zurückgezahlt  werden.  Sind  Kinder  in  der  Ehe  vor- 
handen, so  ist  die  Scheidung  ein  sehr  seltenes  Vor- 
kommnis». Bemerkenswerth  sind  die  Beziehungen 
zu  verheirateten  Frauen  und  zu  erwachsenen 
Mädchen.  Wenn  ein  Weih  — verheiratet  oder 
nicht  — einer  Entbindung  entgegensieht  , so  wird 
ihr  ein  besonderes  Zelt  (Tschum)  angewiesen,  in 
dem  sie  mindestens  vier  Wochen  zu  verweilen  hat. 
Während  dieser  Zeit  ist  es  verboten,  sich  einem 
Mann  zu  nähern,  über  Gegenstände  der  Hauswirt- 
schaft hinüber  zu  steigen  u.  s.  w.  Wenn  trotzdem 
ein  Weib  im  Zustande  der  Schwangerschaft  oder 
während  der  Periode  zufällig  auf  ein  Netz  getreten 
ist,-  so  wird  das  Netz  zerschnitten  und  an  derselben 
Stelle  wieder  zugenäht.  Die  Kreissende  wird  von 
einer  alten  Frau  gepflegt.  Zur  Erleichterung  der 
Entbindung  muss  die  Kreissende  der  alten  F'rau 
ihre  Sünden  bekennen.  Eben  so  viel  Sünden , so 
viel  Knoten  macht  die  Alte  in  einen  kleinen  Strick ; 
eine  besondere  Bedeutung  wird  hierbei  der  Ver- 
letzung der  ehelichen  Treue  beigelegt.  Gleichzeitig 
bekennt  dann  der  Mann  irgend  einer  Alten,  dass  er 
in  unerlaubter  Verbindung  mit  einer  Frau  ge- 
standen hat,  oder  duss  er — was  bei  den  Ostjäkeu 
nicht  selten  ist  — Sodomie  getrieben  hut.  Die 
Alte  bindet  aucli  Knoten  iu  einen  Strick,  dann 
wird  die  Zahl  der  Knoten  von  Mann  und  F’rau 
verglichen,  die  überzähligen  Knoten  abgeschnitten, 
und  der  Rust  wird  der  Kreissendon  auf  den  Unter- 
leib gelegt.  Weuu  die  Eheleute  iu  der  Beichte 
keine  Sünden  verheimlicht  haben,  so  erwartet  man 
eine  leichte,  schmerzlose  Geburt  — im  Gegentheil 
erwartet  man  eine  Geburt  mit  Schmerzen,  wodurch 
die  verheimlichten  Sünden  gesühnt  werden  sollen. 

Die  Sittlichkeit  iu  geschlechtlicher  Beziehung 
ist  nicht  sehr  streng:  die  Verletzung  der  ehelichen 
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Treue,  die  Beziehungen  eines  Mädchens  zu  eiuem 
Mann  sind  sehr  häufig.  Doch  gilt  es  für  anstössig, 
wenn  ein  Mädchen  ein  Kind  bekommt,  deshalb  ist 
Kindesmord  häutig.  Ist  die  Gehurt  glücklich  be- 
endet, so  wird  die  Wöchnerin  mit  Biebergeil  be- 
räuchert,  im  F'alle  dies  nicht  vorhanden,  mit  irgend 
einer  stark  riechenden  Substanz,  z.  B.  mit  Thy- 
mian und  Quundul.  Dann  kann  die  F’rau  wieder 
iu  ihre  Familie  und  zu  ihren  früheren  Beschäfti- 
gungen zurückkehren.  Während  der  Periode 
tragen  die  Weiber  einen  besonderen  Gürtel  (worop), 
der  T-förmig  ist  und  aus  F'isch-  oder  Iienthier- 
liaut  gemacht  ist.  — 

Mit  deu  neugeborenen  Kindern  wird  sehr  hart 
verfahren,  sie  werden  sofort  mit  Schneu  abgeriehen 
oder  sogar  direct  in  den  Schnee  gelegt.  Die  Kinder 
kommen  dann  in  Wiegen  von  Birkenrinde,  die  die 
Mutter  seihst  anfertigt.  Die  Wiegen  haben  die 
F’ortn  eines  elliptischen  Korbes  mit  einer  hohen 
Wand.  Anfangs  nährt  die  Mutter  ihr  Kind  an 
der  Brust,  daun  aber  erhält  das  Kiud  einen  mit 
Fisch  gefüllten  Lutschbeutel  (Zulp).  Der  Zulp 
wird  mit  eiuem  Stäbchen  und  mittelst  einer  Schnur 
am  Halse  des  Kiudes  befestigt,  damit  er  nicht 
herahfallen  kann.  Man  lässt  das  Kiud  mit  dem 
Zulp  im  Munde  Stunden  lang  in  der  Wiege  liegen, 
ohne  sich  um  dasselbe  zu  kümmern. 

Dun  kleinen  Kindern,  die  schon  herum  laufen 
können , macht  man  allerlei  Spielzeug , meist 
Gegenstände  des  Haushalts  und  des  Gewerbes 
nachahmend. 

Das  Schiessen  mit  Pfeil  und  Bogen  erlernen 
die  jungen  Ostjäken  sehr  früh.  Es  giebt  ein  Spiel, 
bei  dem  fl  Stäbchen,  je  3 in  einer  Reihe,  in  diu 
Flrde  gesteckt  werdeu ; der  kleine  Ostjäke  lernt 
aus  einer  gewissen  Entfernung  die  Stäbchen  mit 
dem  Pfeil  treffen. 

Schreiben  können  die  Ostjäkeu  nicht,  doch 
haben  sie  viel  Sagen  und  Legenden,  die  mündlich 
fortgepflanzt  werden.  Der  Vortragende  hat  sich 
von  eiuem  Ostjäken  Nikolai  Danilowitsch  Schera- 
bantalow  (russiiieirter  Name)  vielerlei  erzählen 
lassen  und  Aufzeichnungen  gemacht.  Wir  können 
jene  Proben  nicht  mittheilen,  aus  denen  hervorzu- 
gehen scheint,  dass  die  Ostjäken  einst  ein  grosses, 
mächtiges  Volk  waren,  denn  ihre  Sagen  erzählen 
von  grossen  Helden-  und  grossen  Kriegerscliaaren. 
Sie  wissen  viele  Stellen,  wo  jene  Helden  gelebt 
und  ihre  Heldenthaten  verrichtet  haben.  Die 
Stellen  sind  heilig  — die  Weiber  dürfen  nicht  die 
Stellen  betreten. 

Jetzt  gelten  die  Ostjäken  als  rechtgläubige 
Christen;  ein  Theil  hatte  bereits  im  XVIII.  Jahr- 
hundert das  Christentum  angenommen.  Bis  da- 
hin glaubten  sie  an  ein  höheres  Wesen,  das  sie 
Torvm  nannten;  da  Toryin  die  Herrschaft  über 
Alles  hatte,  war  er  so  gross,  dass  das  ganze  Volk 
ihm  opfern  musste.  Wegen  seiner  grossen  Macht 
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hielten  die  Ostjäken  sich  für  unwürdig,  ihn  selbst 
mit  ihren  Bitten  zu  belästigen,  deswegen  machten 
sie  sich  ihre  hölzernen  Götter,  gute  wie  böse,  zu 
denen  sie  beteten.  Jetzt  haben  sie  als  Christen 
einen  Begriff  vom  Erlöser,  den  sie  für  einen  Sohn 
des  Torytn  halten,  einen  Begriff  von  der  Gottes- 
mutter; dann  kennen  sie  Nikolai  den  Wunderthäter 
und  Johannes  den  Täufer.  Der  Erlöser  heisst  Ma- 
sterku  oder  Mirsusnechum,  die  Gottesmutter  heisst 
Kaldys,  der  heilige  Nikolaus  heisst  Tapaloika. 

I>a  die  vielen  kirchlichen  Heiligen  als  Vermittler 
zwischen  den  Menschen  und  Torym  gelten,  so  sind 
die  hölzernen  guten  Götter  verschwunden,  dagegen 
sind  die  hösen  Götter,  Schaitan,  geblieben.  Sie 
bitten,  die  Schaitane  sollten  sich  nicht  in  die  An- 
gelegenheiten der  Menschen  einraischen,  und  des- 
halb opfern  sie  ihnen.  So  vermischeu  die  Ostjäken 
die  Gebräuche  der  christlichen  Kirche  mit  ihrem 
heidnischen  Aberglauben.  Sie  opfern  allerlei,  z.  B. 
Kelle,  Geld  u.s.w.  Sobald  sie  die  Kirche  verlassen 
haben,  suchen  sie  einen  Baum  mit  einer  kleinen 
Höhlung  auf,  hier  legen  sie  Geld  und  Thierfelle 
nieder,  in  der  Ueberzeugung,  dadurch  Gott  etwas 
Angenehmes  gethan  zu  haben. 

Die  griechischen  Geistlichen  verfolgen  den  Aber- 
glauben sehr  streng , und  wo  sie  der  hölzernen 
Götzen  habhaft  werden . verbrennen  sie  dieselben 
— statt  sie  in  irgend  ein  Museum  abzuliefem. 

Trotz  des  formalen  CbriBtenthums  haben  die 
Ostjäken  in  der  Nähe  von  Samarowsk  um  Ob 
einen  heidnischen  Güt*entemi>el;  er  ist  unzugäng- 
lich und  durch  aufgestellte  Thierfallen  geschützt. 
Alle  drei  Jahre  zieht  ein  Schamane  als  Schatzmeister 
dieses  Tempels  herum  und  sammelt  bei  allen  Ost- 
jäken einen  Beitrag,  und  auch  der  ärmste  Mann 
giebt  etwas. 

Zu  gewissen  Zeiten  werden  Thieropfer  --  Ken- 
thiere  — gebracht,  als  Priester  fungiren  dabei  die 
Schamanen.  Das  Opfertbicr  wird  aufgegessen, 
zum  Theil  an  Ort  und  Stelle,  zum  Theil  zu  Hause, 
wohin  die  Theilnebmer  des  Opferfestes  deu  Rest 
mitnehmen. 

Die  Beschreibung  eiucr  Opferung  können  wir 
übergehen. 

Die  Ostjäken  stehen  auf  einer  sehr  tiefen  Kultur- 
stufe: Schulen  mit  l'nterricht  in  ostjäkischer 
Sprache  giebt  es  nicht.  Die  Grundlehren  des 
Christenthums  sind  ihnen  wenig  bekannt;  sie 
haben  z.  11.  in  Betreff  der  Gottheit  Christi  sich 
ihre  eigene  Lehre  geschaffen. 

Die  Gottesmutter,  Kaldys,  steht  nach  der 
Meinung  der  Ostjiiken  in  einer  anderen  Beziehung 
zu  Jesu,  als  die  Kirche  lehrt,  sie  ist  nur  seine  Er- 
zieherin. Sie  berichten  über  den  Ursprung  Jesus 
wie  folgt:  Bei  einer  Frau  wuchs  im  Winkel  des 
Zeltes  eine  Ptianze,  die  immer  grösser  und  grösser 
wurde;  schliesslich  wuchs  daraus  der  Erlöser  (Ma- 
sterko),  und  das  Weib  erzog  ihn. 


Auch  erzählen  viele,  dass  Kaldys  (die  Mutter) 
und  Mirsusnechum  (Jesus)  einzeln  von  Gott  (To- 
rym) vom  Himmel  zur  Erde  herabgesandt  wurden, 
und  Kaldys  wurde  die  Erzieherin. 

Masterko,  der  Erlöser,  hatte  sieben  Söhne, 
aber  wer  die  Mutter  war,  ist  den  Ostjäken  seihst 
unbekannt.  Nur  drei  Söhne  haben  besondere 
Namen:  der  jüngste  Sohn  heisst  Nctschys  pun.  Ui 
pun , njäraik  odyr  (das  heisst  Zobelwolle,  Tbier- 
wolle,  guter  Held). 

Sie  erzählen  allerlei  Geschichten  von  diesem 
und  den  anderen  Söhnen.  Jeder  Oatjäke  hat  in 
seinem  Zelt  für  Masterko  (Jesus),  für  Kaldys 
(Maria)  und  Tapaloika  (heil.  Nikolaus)  besondere 
Opfcrstcllen,  wo  Thicrfelle  liegen. 

Bei  einer  Beerdigung  werden  die  Opfersachen 
den  Gestorbenen  mitgegeben : ein  verstorbener  Mann 
erhält  einen  Theil  der  Opfergaben  Masterko's,  eine 
verstorbene  Frau  die  Opfergaben  Kaldy 's  (Maria  s). 

Die  Seele  des  Verstorbenen  geht  in  den  Himmel 
und  lebt  dort  ol>en  so  lange,  als  der  Verstorbene 
auf  Erden  wandelte,  und  in  gleicher  Weise;  dann 
wandert  die  Seele  in  einen  goldenen  Käfer,  der 
unter  Steinen  lebt,  und  schliesslich  geht  die 
Seele  in  das  Innere  der  Erde. 

Die  Todten  werden  in  Booten  bestattet:  man 
schneidet  ein  Boot  in  zwei  Theile,  in  der  einen 
Hälfte  liegt  der  Todte,  mit  der  anderen  Hälfte 
deckt  man  deu  Todten  zu.  Man  kleidet  den  Ver- 
storbenen in  seine  guten  Kleider,  giebt  ihm  alle 
seine  Geräthschaften  mit  und  bestattet  ihn  mit  dein 
Boot,  aber  nicht  sehr  tief  in  der  Erde,  streut 
Birkenrinde  und  dann  Erde  darauf. 

Das  Grab  wird  überdacht,  doch  wird  im  Dache 
eine  Oeffnung  gelassen . um  nach  den  Worten  der 
Ostjäken  den  bösen  Geist  hinauszulassen.  Durch 
diese  Oeffnung  reicht  man  dem  Verstorbenen 
Nahrung  und  Branntwein.  Auf  das  Dach  werdeu 
allerlei  Gegenstände  gestellt;  der  Schlitten,  eine 
Stange,  Lastkörbe,  ein  kleines  Tischchen,  ein  Ruder 
u.  s.  w.  Durch  diese  Beigaben  wird  das  Grab 
eines  Mannes  gekennzeichnet.  Unter  das  Dach, 
unmittelbar  auf  das  Grab,  stellt  man  eine  Schale 
und  einen  Löffel,  um  den  Verstorbenen  bei  Gelegen- 
heit des  Gedacht nissmaklcs  zu  füttern. 

Nach  dem  Tode  eines  Mannes  wird  im  Laufe 
der  nächsten  Zeit  ein  Gedächtnissmahl  gehalten, 
das  fünf  Tage  lang  dauert;  nach  dem  Tode  einer 
Frau  dauert  das  Gedächtnissmahl  nur  vier  Tage. 

Beim  Gedächtnissmahl  (Todtenmahl)  werden 
Reuthierc  geopfert  und  verspeist,  dazu  wird 
Branntwein  getrunken.  Als  Zeichen  der  Trauer 
werden  einige  Tage  hindurch  die  Zöpfe  gelöst 
Auch  der  Verstorbene  erhält  seinen  Antheil  an 
Branntwein  und  Nahrung.  — Dem  Verstorbenen 
geben  sie  eine  Opfergabe  mit  in  das  Grab,  damit 
er  ihrem  Gott  mit  einem  Geschenk  nahen  könne. 
In  Folge  dessen  findet  er  eine  Stelle. 
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l>ie  Eindrücke,  die  mau  bei  eingehendem  l’ra- 
gang  mit  dem  Volk  der  Ostjüken  erhält,  sind 
eigentlich  günstig.  Abgesehen  davon,  dass  das 
Volk  entschieden  auf  einer  sehr  tiefen  Stufe  der 
Cultur  steht,  so  besitzt  dasselbe  doch  viel  Ver- 
stand und  Volksweisheit  — dies  giebt  sich  m 
Sprüchen,  Sagen,  Redensarten  kund.  Ihren  Scharf- 
sinn, ihre  Anstelligkeit,  ihre  Beobachtungsgabe 
bezeugen  die  verschiedenen  Fangapparate,  den  n 
sie  sich  beim  Jagen  und  Fischen  bedienen. 

30.  St.  P.  Miohalo witsch : Zwei  Fälle  von 

angeborenem  Mangel  der  unteren 
Extremitäten.  Vorgetragen  in  der  Sitzung 
vom  15.  Januar  1896.  S.  352  bis  360.  Mit 
4 Abbildungen. 


Die  vorliegende  an  und  für  sich  sehr  interessante 
Mittheilung  gehört  nicht  in  das  Gebiet  der  An- 
thropologie hinein,  deshalb  gebe  ich  darüber  kein 
Referat. 

Den  Schluss  dieses  Bandes  (II,  S.  371  bis  383) 
macheu  zwei  von  Dr.  Nikolski  verfasste  Gc* 
dach tnissre den,  eine  auf  den  Moskauer 
Professor  der  Zoologie  Anatol  Petro- 
witsch  Bogdnnow,  die  andere  auf  den  M os - 
kaner  Professor  der  Medicin  Jegor  Ar- 
ssenjewitsch  Pokrowskj. 

Bei  Gelegenheit  eines  meiner  nächsten  Berichte 
werde  ich  eine  Reihe  biographischer  Notizen  über 
russische  Anthropologen  geben,  darum  beschränke 
ich  mich  hier  auf  das  einfache  Citat. 


B.  Die  Russische  anthropologische  Gesellschaft  bei  der  St.  Petersburger  Universität. 


Die  Russische  anthropologische  Ge- 
sellschaft, die  in  directem  Zusammenhang  mit 
der  Universität  zu  St.  Petersburg  steht,  wurde 
am  28.  Februar  1888  gegründet.  Als  Präsident 
steht  an  der  Spitze  der  Professor  der  Mineralogie 
und  Geologie  der  Universität  A.  A.  Inost  ranzew. 

Unter  den  Mitgliedern  sind  zu  nennen  Professor 
Le*  ha  ft,  ehemaliger  Professor  der  Anatomie  on 
der  Universität  zu  Kasan,  der  sich  auch  mit  An- 
thropologie beschäftigt.  Er  hat  unter  seiner 
Leitung  eine  Reihe  von  Dissertationen  arbeiten 
lassen,  die  als  Doctor-Dissertationen  der  medic.- 
chirurg.  Akademie  erschienen  sind.  Die  Russische 
anthropologische  Gesellschaft  giebt  Protokolle 
heraus;  mir  liegen  die  Protokolle  der  Jahre  1888, 
1889,  1891,  1893  und  1894  vor.  Die  Protokolle 
des  Jahres  1892  sind  mir  nicht  zngegangen, 
ebensowenig  die  Protokolle  der  Jahre  1895  bis 
1897. 

Protokolle  derSitzun  gen  der  Russischen 
anthropologischen  Gesellschaft  bei  der  K. 
St.  Petersburger  Universität  während  des  Jahres 
1888.  I.  Jahrgang,  herausgegeben  vom  Seeretär 
J.  N.  Danillo.  St.  Petersburg  1889.  33  Seiten  8®. 

Sitzungen  am  2.  April  1888  und  am  14.  Mai  1888. 

1.  Professor  P.  F.  Los  ha  ft  Ueber  die  Me- 
thode der  anthropologischen  Unter- 
suchung. S.  12  bis  13  und  S.  15  bis  16. 

Sitzung  am  26.  November  1888. 

2.  Dr.  B.  W.  Tomaschowakj : Zur  Morpho- 
logie des  Schädels  und  des  Gesichts  bei 
Idioten  niedrigster  Form.  S.21  bis  24. 

Sitzung  am  29.  December  1888. 

3.  Dr.  J.  J.  Pantuchow:  Ueber  die  Ent- 
artung des  semitischen  Typus.  Pro- 


tokolle der  Sitzungen  der  Russischen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  1888.  1.  S.  26  bis  30. 

Die  ersten  documentalen  Nachrichten  über  den 
Typus  der  Semiten  finden  wir  auf  den  ägyptischen 
Pyramiden,  wo  bei  der  Darstellung  irgend  einer 
Processioti  Individuen  dargestellt  sind  mit  dem 
classischen  Profil  der  Semiten,  mit  dunkelbraunen 
Augen  und  mit  schwarzen,  glänzenden,  leicht  ge- 
lockten Haaren.  Im  Anfang  haben  die  Juden  in 
Palästina  sich  rein  gehalten,  als  die  Könige  aber 
sich  fremde  Weiber  nahmen,  begann  eine  Ver- 
mischung. Vergeblich  eiferten  die  Propheten  da- 
gegen. Während  der  babylonischen  Gefangen- 
schaft (Artaxerxes  und  Esther)  wurden  viele  Völker 
zum  Judaismus  bekehrt.  Die  Juden  begannen 
zu  wandern,  viele  echte  Juden,  so  wie  die  zum 
Judentharo  bekehrten  Volksst&mme . Hessen  sich 
damals  in  Persien , im  Kaukasus , an  den  Küsten 
des  Schwarzen  Meeres  nieder  (die  Karaim). 
Nach  Palästina  und  Jerusalem  kehrten  sie  nicht 
zurück. 

Um  die  Zeit  der  Geburt  Christi  Hessen  sie  sich 
in  grossen  Massen  an  den  Küsten  des  Mittel- 
ländischen Meeres  nieder.  Strabo  erzählt  be- 
reits, dass  zu  seiner  Zeit  kein  Ort  zn  finden  sei 
auf  der  Erde,  wo  nicht  Juden  sässen.  — Da« 
Schicksal  der  Juden  hat  sich  je  nach  ihren  An- 
siedelungen anders  gestaltet. 

Diejenigen  Juden,  die  in  Asien,  Transkaukasten, 
in  den  türkischen  Provinzen  Afrikas,  auf  der 
Balkanhalbinsel  blieben,  auch  die  Karaim,  haben 
wenig  fremdes  Blut  in  sich  aufgenommen , und 
haben  daher  ihren  Typus  am  reinsten  bewahrt, 
— diejenigen  Juden  aber,  die  nach  West- 
europa gelangten . sind  grossen  Mischungen  aus- 
gesetzt  gewesen.  Im  Mittelalter  wurden  sie  einfach 
erschlagen,  wenn  sie  nicht  Christen  wurden.  Als 
Schutz  gegen  die  U ebergriffe  der  Fremden  be- 
nutzten sie  ihr  Geld. 

27* 
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Du«  enthaltsame , nüchterne,  durch  Rcligions- 
hatide  »rganisirte  Volk  der  Juden  gammelte  grosse 
Reicht hümer.  Man  wusste  gegen  die  Juden  kein 
anderes  Mittel  als  die  Einschränkung  ihrer  Er- 
werbsmittel oder  den  Todtachlag.  Karl  IV.  hat 
ausdrücklich  gesagt,  dass  Lehen  und  Eigenthum 
der  Juden  dem  Reich  gehöre.  Unter  diesen  Um- 
ständen, hei  der  Schönheit  der  jüdischen  Weiher, 
hei  der  allgemeinen  Verderbnis«  der  Sitten  ver- 
mischt« sich  das  jüdische  Volk  vielfach  mit  den 
Eingeborenen  des  Landes  und  der  jüdische  Typus 
verlor  seine  Reinheit. 

In  unserer  Zeit  sind  zwei  sehr  scharf  getrennte 
jüdische  Typen  zu  unterscheiden:  der  alte,  reine 
Palästina-Typus  in  den  Gebieten,  wo  Muhamedaner 
leben,  und  der  europäische,  vielfach  gemischt« 
Typus.  Der  Unterschied  «wischen  diesen  beiden 
Typen  ist  ein  sehr  bedeutender.  Nach  Köpern  icki, 
Majcr  u.  A.  sind  die  galizischeu  Juden,  wie  die 
Polen  und  Russen  grössteotheils  brachycepha), 
dagegen  sind  nach  Ikow  die  transbalkanischen 
Juden  dolichocephal  und  die  westeuropäischen  Juden 
sind  gemischt. 

Die  Beimischung  arischen  Blutes,  wenngleich 
dieselbe  den  classischen  Typus  der  Semiten  ver- 
ändert hat,  hat  doch  nützlich  gewirkt;  die  Se- 
miten mit  deutlich  fremder  Beimischung  sind 
physisch  besser  entwickelt  und  unternehmender 
als  die  reinblütigen;  und  die  Semiten,  deren  Typus 
sich  ganz  rein  erhalten  hat,  weisen  Kennzeichen 
der  Entartung  auf. 

Zum  Beweis  und  zur  Begründung  dieser  all- 
gemein ausgesprochenen  Behauptung  führt  Pan- 
tuchow  einige  statistische  Thatsachen  auf. 

Dr.  Pantuchow  sammelte  wahrend  der 
Rekrutenaushehuug  in  Uman  (1883)  und  in 
Odessa  Beobachtungen  an  Juden  (156  -f-  385), 


er  fand  die  Haarfarbe: 

hell 0,3  Proc. 

hellbraun  (blond)  ....  14,5  „ 

dunkelbraun 51,5  „ 

schwarz  .......  28,0  „ 

rotb 5,5  „ 

Die  A ug enfarbe: 

hell  .........  16,5  Proc. 

blau 8,3  „ 

gemischt 18,5  n 

braun 54.2  „ 

schwarz 4,0  „ 

grünlich  (aus  der  Ferne)  . 0,6  „ 

grünlich  (in  der  Nähe)  . . 0,5  „ 


Die  mittlere  Körpergröße  der  in  Odessa  be- 
sichtigten Rekruten  ist  37,25  Werschok  (163,1  cm), 
der  mittlere  Brustumfang  18,31  Werschok  (80,1  cm) 
ist  um  0,30  Werschok  (1,5  cm)  geringer  als  die 
Hälfte  der  Körpergröße.  Die  mittlere  Länge  der 


Beine  ist  18,58  Werschok  (81,7  cm).  Der  mittlere 
Bauchumfang  15,5  Werschok  (68  cm). 
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Hieraus  folgt:  den  grössten  Wuchs  haben  die 
Dunkelbraunen  und  Hellbraunen , den  am  besten 
entwickelten  Brustkorb  (Thorax)  die  Hellbraunen; 
die  geringste  Körpergröße  und  die  engste  Brust 
die  Schwarzhaarigen. 

Die  Festigkeit  des  Typus  tritt  noch  deutlicher 
hervor  bei  Zusammenstellung  der  Farbe  der  Haupt- 
haare mit  der  Augenfarbe. 

Unter  den  Hellbraunen  waren  der  Augen- 
farbe nach: 

grau  blau  gemischt  braun 
Zahl  der  Beobachteten  10  14  21  5 

Körpergröße  im  Mittel  36,74  30,83  37,53  37,39  •) 
Brustumfang  im  Mittel  18,42  18,25  18,45  18,93 
Differenz 0,05  0.16  0,31  0,26 

Nur  die  hellbraunen  Juden  mit  grauen  und 
blauen  Augen  und  die  Rothhaarigen  mit  grauen 
Augen  batten  einen  Brustumfang,  der  bedeutender 
als  die  Hälfte  der  Körpergrösse  war. 

Der  dunkelbraune  Typus  mit  hellen  Augen 
(33  Individuen  mit  einer  Körpergrösse  von  87,54 
Werschok  und  einem  Brustumfang  von  18,37  Wer- 
schok) ergab  unter  den  Dunkelbraunen  die  meisten 
Diensttauglichen.  — Bei  dem  dunkelbraunen  Ty- 
pus mit  dunkeln  Augen  (96  Individuen)  nähert 
sich  die  Körpergrösse  und  der  Brustumfang  im 
Allgemeinen  den  mittleren  Zahlen. 

Die  Schwarzhaarigen  zeigten  in  Betreff 
der  Augenfarbe  : Augen 

grau  gemischt-  braun  schwarz 
Zahl  der  Beobachteten  7 15  67  11 

Körpergröße  im  Mittel  37,30  37,30  36,97  36,40 ') 
Brustumf.  im  Mittel  18,70  18,02  18,18  17,47 
Differenz 0,43  0,63  0,30  0,75 

Die  geringste  Körpergrösse  und  den  geringsten 
Brustumfang  belassen  die  Schwarzhaarigen  mit 
schwarzen  Augen. 

Unter  diesen  waren  noch  3 schwarzäugige  (2 
mit  dunkelbraunem,  1 mit  rothem  Haar),  in  Summa 
14  Individuen,  alle  physisch  so  schwach,  dass  sie 
dienstuntauglich  erschienen;  sie  litten  daneben 
an  allerlei  Krankheiten. 

’)  Die  Zahlen  drücken  die  Maasae  in  Wmcliok  «ui; 
1 Werschok  ssr  4,33  cm. 
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Unter  den  Schwarzhaarigen  mit  braunen  Angen 
ist  die  Körpergrösse  um  0,28  Werschok  (1,2  cm) 
geringer  als  das  Mittel,  der  Brustumfang  ist  aber 
besser  entwickelt  als  bei  den  Schwarzäugigen,  doch 
sie  stehen  den  schwarzäugigen  noch  sehr  nahe. 
Diensttauglich  waren  unter  den  Schwarzhaarigen 
die  Individuen  mit  grauen  Augen  (42  Proc.)  oder 
mit  gemischter  Augenfarbe  (40  Proc.). 

Die  schwarzhaarigen  Individuen  hatten,  abge- 
sehen von  ihrer  geringen  Körpergrösse  und  dem 
geringen  Brustumfang,  14,8  Werschok  (65,1  cm), 
aucli  kurze  Beine,  17,6  Werschok  (77,4  cm).  Unter 
diesen  wurden  wegen  der  zu  geringen  Körper- 
größe 5 Troc.  nicht  diensttauglich  gefunden. 
Auch  unter  einer  Anzahl  (8  Proc.)  Individuen  von 
mehr  als  30  Werschok  (173  cm)  Körpergrösse  war 
keiner  diensttauglich. 

Unter  den  Hotlihaarigen  überwiegen  die 
brau  neu  Augen  (bis  51  Proc.),  woraus  hervor- 
geht, dass  dies  der  alte,  wenig  gemischte  Typus  ist. 
Bei  den  Ariern  finden  sich  unter  Rothhaarigen  nur 
7 bis  8 Proc.  mit  braunen  Augen;  die  gesunden 
und  gut  entwickelten  Rothhaarigen  besassen  graue 
Augen  und  einen  Brustumfang,  der  0,08  W.  (3,5  cm) 
grösser  als  die  Hälfte  der  Körpergrösse  war. 

Den  schlechtesten  Körperbau  besassen  die 
Schwarzhaarigen  mit  schwarzen,  und  die  Roth- 
haarigen  mit  gemischten  und  blauen  Augen;  unter 
24  Rekruten  war  nicht  ein  einziger  diensttauglich; 
die  geringste  Körpergrösse  und  den  geringsten 
Brustumfang  hatten  die  Schwarzhaarigen  mit 
schwarzen  Augen. 

Wenn  man  nur  nach  der  Haar-  und  Augen- 
farbe die  Reinheit  des  Typus  beurtheilt,  so  sind 
schwarzhaarige  Juden  mit  schwarzen  und  braunen 
Augen  in  Odessa  nur  20  Proc.,  rothhaarige  mit 
braunen  Augen  3 Proc.,  in  Summa  23  Proc.  Fügt 
man  hierzu  noch  die  dunkelbraunen  mit  braunen 
Augen,  die,  trotzdem  sie  vom  classischeu  Typus 
abweichen,  doch  immerhin  noch  zu  dem  alten 
Typus  gerechnet  werden  können,  mit  35,4  Proc., 
und  hellbraune  mit  braunen  Augen  1,5  Proc.,  so 
giebt  es  unter  den  Odessaer  Juden  reinen  Typus 
40,5  Proc.  Den  classischen  Typus  mit  schwarzen, 
langgelockten  Haaren  besitzen  nur  5 Proc. 

Von  den  übrigen  50,5  Proc.  Juden  zeigen  16,6 
Proc.  Augen  mit  gemischter  Farbe,  und  34  Proc. 
haben  hellbraune  Haare  und  helle  Augen. 

Protokolle  der  Sitzungeu  der  Russischen 
anthropologischen  Gesellschaft  der  St.  Peters- 
burger Universität  im  .Jahre  1889.  II.  Jahrgang, 
Herausgegeben  von  Secrctar  .1.  N.  Danillo.  St. 
Petersburg  1890.  36  und  12  Seiten. 

Sitzung  am  15.  Februar  1889. 

4.  Dr.  A.  W.  Jolissejow:  Einige  Bemerkungen 
Über  Ethnologie  Kleinasiens.  II,  11  — 12. 


Kleiuasien  ist  in  ethnologischer  Beziehung 
eine  der  bemerkenswertbesten  Gegenden  der  Welt: 
hier  drängten  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  alle 
geschichtlichen  Völker  an  einander,  hierher  kamen 
aus  allen  Gegenden  der  Woltdie  Völker  und  unter- 
drückten und  vornichteteu  die  früher  hier  sesshaft 
gewordene  Bevölkerung.  Niemals  ist  die  Be- 
völkerung KleinaBiens  ein  einziges.  gleichmMstgee 
Ganzes  gewesen,  immer  war  die  Bevölkerung  zer- 
splittert, die  einzelnen  Völkerschaften  lebten  für 
sich  allein  oder  kämpften  mit  einander.  Freilich 
sind  durch  die  geographischen  Verhältnisse  des 
Landes  diese  Zustände  vielfach  begünstigt  worden ; 
das  Land  ist  in  einzelne  natürliche  geographische 
Gebiete  getheilt,  der  Anthropologe  hat  deshalb  mit 
grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Die  Völker- 
schaften Kleinasiens  weisen  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit anthropologischer  Typen  auf.  Unter  den 
türkischen  Städtebewohnern  hat  mehr  als  Vs  «inen 
schwarzhaarigen  Typus,  Vio  dagegen  einen  blonden 
europäischen  Typus,  */?  zeigt  den  semitischen,  */* 
den  mongolischen  Typus,  — alle  übrigen  sind  ge- 
mischte Typen,  sind  nicht  rein.  Unter  den 
nomadisir enden  Türken,  die  »ich  iin  Allge- 
meinen rein  erhalten  haben,  tragen  über  */s  un- 
zweifelhaft die  Züge  des  türkisch  - tatarischen 
Typus.  In  Folge  verschiedener,  besonders  öko- 
nomischer Ursachen  beginnen  die  Türken  in  Klein- 
asien auszufcterben.  Die  Stelle  der  Türken  wird 
eingenommen  von  Griechen,  Arabern,  Armeniern, 
sogar  Kurden.  Der  durch  die  gemischten  Ehen 
vielfach  veränderte  Typus  der  Türken  zeigt  eine 
Neigung,  zum  primären  türkisch-tatarischen  Typus 
zurückzukehreu. 

Diu  Armenier  sind  in  ethnologischer  Hinsicht 
das  interessanteste  Volk  Kleinasiens;  sie  haben 
ihren  Typus,  ihre  Sprache,  ihre  Eigenart  bewahrt, 
sic  haben  deu  auf  alten  Denkmälern  dargestellten 
assyrischen  Typus  zum  Theil  erhalten.  Die 
K urden  sind  ein  Volk  gemischten  Ursprungs,  ein 
Rest  alter  mehr  oder  weniger  zahlreicher  Nationen, 
die  in  der  Geschichte  Asiens  vorüber  gezogen  sind: 
sie  zeigen  sehr  verschiedene  Typen,  doch  über- 
wiegt der  iranische  Typus.  Durch  die  Ver- 
mischung mit  anderen  Völkern,  sowie  durch  die 
künstliche  Deformation  des  Schädels  wird  der 
Typus  der  Kurden  vielfach  verdeckt;  dem  reinen 
Kurdentypus  begegnet  man  nur  in  den  allerun- 
zugänglichsten Winkeln  Kurdistans.  Die  Kisil- 
baschen  und  die  Jesiden  (die  Teufelsverehrer) 
sind  Kurden.  Aach  die  Griechen  Kleinnsiens 
sind  nicht  rein,  sondern  gemischt.  Das  edle  Blut 
der  alten  Hellenen  hat  sich  mit  anderem  Blut  der 
Einwohner  Anatoliens  vermischt.  Noch  mehr  ge- 
mischt sind  die  Araber,  Syrier  und  Palästiner, 
nur  die  Beduinen  der  Wüste  sind  Araber  pur  sang. 
Die  Fellachen  in  Vorderasien  sind  die  Nach- 
kommen verschiedener  alter  Eingeborenen  des 
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Landes,  diu  durch  Einwanderer  au«  Iledschas 
(Arabien)  arnbisirt  wurden;  unter  ihnen  werden 
daher  Individuen  mit  den  verschiedensten  anthro- 
pologischen Typen  gefunden. 

Mit  derselben  ethnographischen  Vermischung, 
mit  der  gleichen  nicht  festgestellten  anthropo- 
logischen Physiognomie,  hat  man  bei  Unter- 
suchung der  anderen  kleinen  Völkerstämme  Klein- 
asiens zu  tliun  : bei  den  Syru-Chaldttern  (Matoniten, 
Nestorianer,  Jakoviten,  Nasaräer  u.  a.).  den  Drusen 
und  1/evantinern.  Die  Syrier  haben  zum  Theil 
noch  die  Züge  des  Altsyrischen  Typus  bewahrt, 
wahrend  die  Nestorianer  in  Wau  und  Armenien 
ohne  Zweifel  für  Abkömmlinge  der  Assyrier  und 
Babylonier  gelten  können.  Zu  den  eingewanderten 
Völkerschaften  Kleiuasiens  müssen  gerechnet 
werden:  die  Zigeuner,  Tscherkessen,  Rumänen, 
Bulgaren  und  Nogai-Tataren. 

Sitzung  am  29.  März  1889. 

5.  Dr.  A.  N.  Chowrin:  Materialien  zum 

Studium  der  physischen  Entwickelung 
des  kindlichen  Organismus.  (II.  S.  13 
bis  24)  mit  2 Tabellen. 

Ein  Auszug  ans  dieser  Mittheilung  lässt  sich 
nicht  gebcu.  Es  handelt  sich  um  die  genaue  an* 
thropometrische  Untersuchung  eines  Knaben  von 
seiner  Geburt  an  während  eines  Zeitraums  von 
ö */|  Jahren.  Der  Knabe,  Leonard  Satin,  dos 
Kind  eines  Zeichenlehrer*  in  Tambow«  ist  vom 
ersten  Tage  des  Lebens  au  gewogen  und  gemessen 
worden.  Alle  die  Zahlen,  Maasse  u.  s.  w.  sind  hier 
mitgetheilt.  Die  Untersuchung  wird  fortgesetzt, 

Sitzung  am  8.  November  1889. 

6.  Fürst  P.  A.  Putjätin:  Ueher  die  bei 
Hologoje  gefundenen  menschlichen 
Knochen  der  neolithischen  Periode 
(II.  S.  26  bis  35). 

Aus  verschiedenen  Umstünden  lässt  sich  an- 
nehmen, dass  die  von  Putjätin  gefundenen 
menschlichen  Knochen  einem  Individuum  der  neo- 
lithischen Periode  angehörten.  Zu  was  für  einer 
Rasse  gehörte  das  Individuum?  War  es  ein 
männliches  oder  ein  weibliches?  Nach  sehr  aus- 
führlicher allgemeiner  Erörterung  über  die  Wich- 
tigkeit derartiger  Untersuchungen  geht  der  Ver- 
fasser, der  übrigens  Archäologe,  nicht  Anatom 
oder  Anthropologe  ist,  zu  seiner  eigentlichen  Mit- 
theilung, der  Beschreibung  der  Knochen,  über.  Oh 
das  Skelet  ein  vollständige«  ist  oder  nicht,  darüber 
findet  sich  keine  Aufklärung.  Er  bespricht  zu- 
nächst die  Beck en k n och en.  In  Betreff  dieser 
Beckenknochen  gehen  die  Ansichten  der  Fachge- 
lehrten aus  einander;  der  eine  erklärte  die  Knochen 
für  männliche,  der  andere  für  weibliche  Knochen. 
Dr.  Shishilenko,  Lehrer  der  Anatomie  an  der 


Gebärauatalt  zu  St.  Petersburg,  hat  die  Knochen 
für  männliche  erklärt,  Dr.  Leshaft,  einst  Pro- 
fessor der  Anatomie  in  Kasan,  hat  sie  für  weib- 
liche erklärt.  Der  Verfasser  hat  selbst  begonnen, 
diu  Knochen  mit  den  Skeletten  der  Sammlungen 
in  St.  Petersburg  zu  vergleichen,  und  hat  schliess- 
lich den  Dr.  Vernesa  in  Paris  (Verfasser  des 
Werkes:  le  bassin  dans  les  sexes  et  les  races, 
Paris  1875)  um  Auskunft  gebeten.  Verneau’s 
Gutachten  ist  in  (ruHiischer)  Uebersetzung  mitge- 
theilt. V e r n e a u meint,  die  betreffenden  Becken- 
knochen (Kreuzbein,  Hüftbein)  gehörten  einem 
schwachen  und  kleinen  Manne  der  „weis  so  n* 
Rasse  an. 

Es  erscheint  hiernaoh  dem  lief,  nicht  geboten, 
alle  die  Zahlen  und  Maassangaben  hier  wiederzu- 
geben. 

Der  Vortragende  knüpft  an  die  Betrachtung 
der  Knochen  allgemeine  Bemerkungen  in  Betreff 
der  Frage,  welcher  Rasse  von  Menschen  der  pri- 
mitive Mensch  (in  Russland)  zuzurechnen  sei. 

Er  kommt  mit  A.  P.  Bogdanow  zu  dem 
Schlüsse,  dass  der  primitive  Mensch  weder  zum 
«lavischen , noch  zum  finnischen , noch  zum  mon- 
golischen Volksstamm  gehört,  sondern  zu  einem 
Stamme,  aus  dem  die  anderen  Volksstämmo  sich 
später  entwickelt  haben. 

7.  Prof.  P.  J.  Leshaft:  Ueber  die  Lage  des 
Schädels  beim  Menschen  (II.  S.  38). 

(Der  Vortrag  ist  nicht  abgedruckt.) 

Dem  Bd.  II  der  Protokolle  ist  als  Beilage 
beigegeben: 

8.  J.  J.  Pantuchow:  Bemerkungen  zur  An- 

thropologie des  Kaukasus.  (Swa- 
neten  u.  Abc  hassen.)  St.  Petersburg  1890. 
12  S. 

(Ein  Referat  darüber  ist  bereits  gegeben  in 
diesem  Archiv:  Bd.  XXIV,  1897,  S.  630  bis  632.) 

Protokolle  der  Sitzungen  der  Russi- 
schen anthropologischen  Gesellschaft 
in  St.  Petersburg  1890  bis  1891.  111.  Jahr- 
gang. Herausgegeben  unter  der  Redaction  des 
Dr.  I*  N.  Danillo.  St.  Petersburg  1892,  117  S. 
Mit  einer  Tafel. 

Sitzung  am  28.  Februar  1890. 

9.  Dr.  N.  W.  Giltachonko : Anthropologische 

Skizze  der  Osseten.  III.  S.  11  bis  25. 

Der  Verfasser  hat  seine  hier  luitgethciltcn  Unter- 
suchungen später  in  seiner  Doctor-Dissertation  ver- 
öffentlicht; ein  Bericht  darüber  findet  sich  in 
diesem  Archiv,  Bd.  XXII,  1894,  S.  73  bis  8S. 

10.  S.  A.  Beljäkow:  Pachy cephalia  et  de- 
mentia  paralytica  praecox  in  einem 
Fall  von  erblicher  Syphilis  (III.  S.  26  bis  39). 


Digitized  by  Google 


Referate. 


215 


11.  N. E. Brandenburg : Ueber  d ie  gefärb ten 
Skelette  der  K i^rga  ngräber.  (S.  39 
bis  43.) 

Eine  sehr  auffallende  Thatsache  ist  die  häufig 
verkommende  rothe  Färbung  der  Knochen  in  alten 
Kurganen  (Hügelgräbern).  Kine  Erklärung  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  gefunden,  und  doch  wäre  eine 
solche  Erklärung  sehr  wichtig,  weil  sie  vielleicht 
dazu  dienen  könnte,  die  Nationalität  der  in  den 
Kurganen  bestatteten  Individuen  zu  bestimmen. 

In  Kussland  ist  nach  der  Meinung  des  Vor- 
tragenden die  Thatsache  zuerst  bekannt  geworden 
in  den  Do jepr-G egenden;  aber  seitdem  hat  sich 
das  Gebiet  ähnlicher  Funde  weiter  ausgedehnt, 
vom  Dnjepr  bis  zum  Asowschen  Meer  und  bis  zur 
Halbinsel  Taman,  über  das  Kiew  sehe  und  I'olta- 
wasche  Gouvernement  hinaus;  man  muss  daraus 
schlicssen,  dass  der  Befund  gefärbter  Knochen 
nicht  an  eine  eng  begrenzte  Localität  gebunden 
ist,  sondern  dass  cs  sich  um  die  Begleiterscheinung 
einer  besonderen  Beweguug  handelt,  die  von  Osten 
weit  nach  Westeuropa  hinein  bis  nach  Frankreich 
und  Italien  sich  verfolgen  lässt. 

In  Kussland  sind  die  ersten  gefärbten  Skelet- 
knochen im  Jahre  1850  beim  Aufdecken  des 
Langen  Grabes  (Dolgaja  Mogila).  eines  grossen 
Kurgaus  bei  Alexandropol,  gefunden  worden.  Das 
Skelet  lug  im  Erdboden  selbst,  das  Grub  war  mit 
Steinplatten  bedeckt,  wesentliche!  Beigaben  wurden 
nicht  gefuudcn,  doch  in  einem  anderen  Grabe  des- 
selben Kurgans  lag  neben  dem  Skelet  ein  bron- 
zenes Messer,  ein  grob  gearbeiteter  Topf,  uud  zu 
Füssen  ein  Pferdeskelet.  (Tolstoi  und  Kon- 
dakow  „Russische  Alterthümer“  II,  133.) 

In  dem  kürzlich  erschienenen  Werke  des  Grafen 
Bobrinskj  (die  Kurgane  bei  Smela-Kiew,  Nr.  XVI 
uud  XVII,  cf.  darüber  den  Bericht  im  Archiv  für 
Anthropologie  Bd.  XXIV,  1896,  S.  359  bis  378) 
sind  zwei  Kurgane  beschrieben,  in  denen  rothgefarbte 
Skeletknochen  lagen.  In  einem  Kurgun  waren 
Bechs  Gräber,  von  denen  zwei  gefärbte  Skeletknochen 
enthielten ; bei  einem  gefärbten  und  einem  unge- 
färbten Skelet  lag  je  ein  eigrosses  Stück  rother 
Farbe.  Die  Schädel  waren  dolicliocephal ; keiner- 
lei Beigaben.  Bei  einem  anderen  Skelet  lag  ein 
irdener  Topf  und  Bruchstücke  eiues  bearbeiteten 
Knochens.  In  einem  anderen  Kurgan  befanden 
Bich  gefärbte  Skelette  unter  ähnlichen  Umständen. 

Ferner  sind  im  Gouvernement  Kiew  durch 
Professor  An  tonn  witsch  gefärbt»-  Skelette  ent- 
deckt worden;  neben  den  Knochen  Ingen  steinerne 
und  knöcherne  Werkzeuge,  seltener  bronzene  und 
grobgearbeitete  thönerae  Töpfe. 

Aehnliche  Kunde  machten  Samokwnssnw, 
Masaraki,  Ewarnizki  und  andere  Forscher  in 
den  Gouvernements  Poltawa  und  Jekaterinoslaw. 
— Der  Vor! ragende  beschreibt  die  einzelnen  Fälle, 
die  er  selbst  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 


ln  einem  Kurgan,  7 Werst  (Kilometer)  nördlich 
von  Mariampol  am  Asowschen  Meer,  deckte  der 
Vortragende  im  Erdboden  ein  grosses  3*/j  Arschin 
(2,15  m)  tiefes  Grab  auf.  ln  diesem  lag  das  Ske- 
let eines  Krüppels  mit  stark  verkrümmter  Wirbel- 
säule. Zur  Rechten  des  Skelettes  lag  ein  bronzener 
Pfeil,  zur  Linken  der  Schädel  eines  Knaben  nebst 
einigen  Knochen,  zu  Häupten  stand  ein  irdeuer 
Topf.  An  allen  Knochen,  wie  ain  Boden  des 
Grabes,  waren  Spuren  von  rother  Farbe  bemerkbar. 

ln  einem  zweiten  Kurgan,  der  nur  */4  Arschin 
(c.  50  cm)  tief  im  Erdboden  ein  Grab  beherbergte, 
das  auch  mit  Steinplatten  zugedeckt  war,  fanden 
sich  auch  rothgefärbte  Knochen.  Es  wurden 
keinerlei  Beigaben  bemerkt,  doch  Spuren  von  Grün- 
span oder  Rost,  ein  vollständig  aufgelöster  bronzener 
Gegenstand  und  ein  kleines  Stück  rother  Farbe. 

In  einem  dritten  Kurgan,  der  30  Werst  (Kilo- 
meter) nach  Westen  lag  und  auf  dem  ein  Stein- 
bild (Karaennaja  Baba)  stand,  fanden  sich  im  Erd- 
boden vier  Gräber:  das  eine  Grab  war  in  Form  eines 
Gewölbes  erbaut,  mit  einer  später  eingestürzten 
hölzernen  Decke,  darin  lagen  die  rothgefürbten 
Knochen  eines  Skelets.  Keinerlei  Beigaben.  In 
einem  anderen  Grab»?  lag  ein  Skelet  mit  steinernen 
und  bronzenen  Werkzeugen  und  sehr  eigentüm- 
lichen irdenen  Geschirren.  Die  Scherben  der  Ge- 
wisse, die  nebst  einem  Pferdeschädel  zu  Füssen 
des  Skelet»  lagen,  zeigten  einen  leicht  rotheu  An- 
flug. Nachdem  die  Gefnsso  rcstaurirt  worden 
waren,  Hess  sich  feststellen,  dass  die  Farbe  unten 
am  Boden  des  Gefasses  ihren  Platz  gehabt  hatte. 

Aus  der  angeführten  Beschreibung  geht  her- 
vor: Gefärbt»-  Skeletknochen  resp.  Skelette  finden 
sich  stets  in  Gräbern,  die  unmittelbar  im  Erdboden 
liegen;  der  Gulturzustaud  der  Bestatteten  ist  sehr 
niedrig;  die  Beigaben  sind  steinerne,  knöcherne 
und  bronzene;  eiserne  Gegenstände  sind  nie  ge- 
funden worden. 

Wie  ist  die  Färbung  der  Knochen  zu  erklären? 
t^uatrefages  (L’espece  humaine,  Paris,  p.  209) 
meinte,  die  Färbung  der  Knochen  sei  das  Resultat 
einer  noch  bei  Lebzeiten  stattgehabh-n  Tätowirung. 
Prof.  Bobrinski  hat  sich  dagegen  ansg»*sprocheo, 
doch  meint  der  Vertragende  — gewiss  mit  Recht 
— wenn  mau  unter  Tätowirung  das  Anstreichen 
und  Bemalen  der  Lebend»-»  oder  der  Todten  ver- 
stehe, so  Hesse  sich  daraus  nicht  allein  die 
Färbung  der  Knochen,  sondern  auch  das  Finden 
ganzer  Farbostücke  erklären.  Vielleicht  gehörte 
das  Bemalet)  der  Todten  zum  Begrubniss-Ritual. 

An  ein  direct  es  Bemalen  der  Knochen  selbst 
ist  nicht  im  Entferntesten  zu  denken.  Die  be- 
treffenden Skeletknochen  lagen  stets  in  gehöriger 
ungestörter  Weise  itn  Grabe. 

Prof.  Bobrinski  hat  die  Anwesenheit  der 
Färb»*  ableiten  wollen  von  der  Farbe  des  Grabge- 
wölbes oder  Grabdeckels,  doch  auch  hiergegen 
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lÄ»«t  sich  viel  intrri).  Vor  ullem  ist  darauf  hin- 
zuweisen,  dass  sich  gefärbte  Skelett«  auch  in 
Gräbern  ohne  hölzerne  Grabgewölbe  finden,  ferner, 
dass  die  Kuochen  auch  an  ihrer  unteren  Fläche 
gefi&rbt  sind,  dass  der  Boden  der  Gebisse,  — wohin 
ja  doch  die  Deckenfarbe  nicht  dringen  konnte  — 
Farbespuren  aufweist. 

Während  des  letzten  archäologischen  Con- 
g re s Bes  zu  Moskau  (1693)  wurden  gefärbte 
Scherben  und  gefärbte  Knochen  aus  Kurganen, 
aus  dem  Kreise  Werchne-  Dnj  eprows  k gezeigt. 
Der  betreffende  Forscher  erklärt  den  Befund  in 
folgender  Weise:  Die  gefärbteu  Knochen  gehörten 
den  primitiven  Ureinwohnern  des  Dnjepr-Gebiets, 
diese  Ureinwohner  hatten  in  wildem  Zustande  ge* 
lebt,  keine  Kennt  »ins  von  Metallen  gehabt,  sondern 
sich  mit  Steinwerkzeugen  begnügt.  Dieser  Schluss 
ist  verfehlt,  weil  bei  einigen  gefärbten  Skeletten 
auch  bronzene  Beigaben  entdeckt  worden  sind. 
Weiter  behauptet  der  betreffende  Forscher,  jene 
Wilden  hätten  Haupt*  und  Barthaare  sich  gefärbt 
und  sich  in  Thicrfclh*  gehüllt,  die  mit  Eisenoxyd 
bearbeitet  gewesen  wären  ; er  hätte  Reste  davon 
in  Gräbern  gefunden.  Das  ist  eine  Annahme,  die 
vielleicht  für  einige  Fälle  Gültigkeit  haben 
dürfte,  aber  keineswegs  für  alle. 

Ein  anderer  bekannter  Forscher  (der  Name  ist 
nicht  genannt)  hat  die  Ansicht  ausgesprochen, 
unter  den  Kurganen  sei  eine  bestimmte  Gruppe 
auszuscheiden,  die  dem  Steinalter  angehören;  in 
den  Gräbern  dieser  Kurgane  — im  Gouvernement 
Kiew  — seien  die  Knochen  gefärbt.  Die  Färbung 
rühre  her  von  einem  besonderen  Mastix,  mit  dem 
die  Köq>er  der  Bestatteten  bedeckt  wurden;  die 
Reste  eines  solchen  Mastix  seien  an  einem  Schädel 
einmal  entdeckt. 

Von  allen  den  hier  mitgethcilten  Ansichten 
verdient  am  ehesten  noch  eine  Anerkennung  die 
Anschauung,  dass  die  FürbuDg  das  Resultat  des 
Bemalens  der  Körperoberffäehe  entweder  hei  Leb- 
zeiten oder  nach  eingetretenem  Tode  ist. 

Was  den  Farbstoff  selbst  betrifft , so  hat  Prof. 
Werigo  in  Odessa  ermittelt,  dass  es  sich  um 
nichts  anderes  handelt,  als  um  Eisenoxyd. 

Der  Vortragende  demonstrirt  eine  Anzahl  ge- 
färbter Knochen  und  Knochenstücke. 

Sitzung  am  2.  Mai  1890. 

12.  Dr.  Talko-Hrinzowitach : Der  physische 
Charakter  des  Ukrainischen  Volkes. 
(III.  S.  4ö  bis  53.) 

Da  der  hier  mitgethcilte  Vortrag  nur  ein  Aus- 
zug aus  einer  umfangreichen  in  polnischer 
Sprache  veröffentlichten  Abhandlung  des  Verfassers 
ist  (cf.  Bd.  XIV  der  authroiiologitchon  Ahtheilung 
der  Krakauer  Akademie  d.  Wissenschaften),  so  über- 
lasse ich  ein  Referat  darüber  dem  Berichterstatter 
für  die  polnische  anthropologische  Literatur. 


13.  Dr.  Talko - Hrinzewitach : Skizze  der 
Volk  s-  Med  i c in  in  West  - Rus  s 1 a nd. 
(111.  S.  53  bis  57.) 

Es  ist  dies  nur  die  Inhaltsangabe  eines  grösseren 
Werkes  des  Verfassers,  das  in  polnischer  Sprache 
von  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Krakau 
herausgegeben  werden  soll. 

Sitzung  am  5.  Deceml*er  1890. 

14.  W.  Jelisaejew  Einige  Bemerkungen  zur 
Ethnologie  Persiens.  (III.  S.  55  bis  57.) 

Der  Vortragende  entwarf  zuerst  ein  Bild  der 
Geographie  Nord  persi en s.  I rau  kann  verglichen 
werden  mit  einem  Becken : im  Inneren  sind  Ebenen 
und  Hochplateaus,  die  zum  Centruni  sich  hinneigen, 
und  Wüstencharakter  besitzen;  in  der  Peripherie 
sind  überall  Gebirge,  die  von  Thälern  durch- 
schnitten werden,  hier  liegen  die  wesentlichsten 
Ansiedelungen  Irans.  Die  Ansiedelungen  liegen 
in  zwei  Linien,  die  in  der  Richtung  von  Südosten 
nach  Nordwesten  längs  der  Wüste  hiulaufeu  und 
sich  hei  Tebria,  dem  ethnologisch  bedeutenden 
Centruin  des  Gebietes,  vereinigen. 

Die  nördliche  Gebirgsgegend  bildet  seit  alter 
Zeit  da«  Hauptgebiet  Irans,  in  dein  sich  ein  Tlieil 
seiner  Geschichte  abspielt:  der  laug  andauernde 
Kumpf  Irans  mit  Turan. 

Dann  beschreibt  der  Vortragende  die  Gebirge  des 
nördlichen  Persiens,  insbesondere  das  Gebiet  von 
Atoka  und  UhorasBu»,  das  Land  der  Sonne. 
Weiter  schildert  er  Kurdistan  und  die  Wüsten 
Irans. 

Persien  ist.  ein  Land  der  verschiedensten  kli- 
matischen Gegensätze,  die  vielleicht  dazu  beige- 
tragen haben,  besondere  dualistische  Weltan- 
schauungen zu  erzeugen.  Die  Flora  Persiens 
ist  sehr  mannigfaltig:  Wüstenflora,  Alpenflora, 

subtropische  und  Inselflora  sind  vertreten.  Eben- 
so mannigfaltig  ist  die  Fauna. 

Vom  Staudpunkt  der  allgemeinen  Ethnologie 
ist  Persien  eine  grosse  Heerstrasse  der  Völker  — 
ein  Thor,  durch  welches  die  Bevfdkerung  Europas 
hindurchzog.  Die  von  Wüsten  und  Bergen  einge- 
engte Heerstrasse  stellt  eine  Zone  dar,  die  nicht 
breiter  als  200  Werst  (Kilometer)  ist. 

Die  Urbevölkerung  Irans  wird  durch  Arier  ge- 
bildet; die  Turanier  sind  Eindringlinge,  schon  in 
den  BüchernZendavesta’s  ist  die  Rede  vom  Kampf 
Irans  mit  Turan.  Irau  war  das  Gebiet,  wo  alle 
Eindringlinge  iranisirt  wurden.  Von  Persien 
aus  verzweigten  sich  die  Wege  nach  verschiedenen 
Richtungen.  Iraun  cultur-hi.storische  Bedeutung 
ist  kolossal  — alle  Völker  Europas  und  Vorder- 
asiens wurden  hier  in  bildlichem  Sinne  .»filtrirt“. 
Iran  war  ein  Hauptcentrum  für  die  Entstehung 
der  Religionen.  Der  Dualismus  der  Religion 
Zoroostor’s  ist  nicht  nur  in  den  nachfolgenden 
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Geschlechtern  Irans,  sondern  auch  in  der  Welt- 
anschauung  anderer  Völker  wieder  aufgetreten. 

Die  wesentlichsten  Elemente  Irans  sind  heute 
die  Perser  und  die  Türken,  beide  vielfach  mit 
einander  gemischt,  ferner  die  Kurden  und  die 
Araber  im  Westen.  NordpcrBien  hat  eine  gemischte 
Bevölkerung,  nur  südlich  in  Kirmau  giebt  es  reine 
Perser  (Parsen).  Der  Vortragende  verweilt  ein- 
gehend bei  der  Schilderung  der  Wohnsitze  der  rein 
türkischen  und  rein  persischen  Stamme,  schildert 
die  Vermischung  des  arischen  und  turanischen 
Stammes  und  giebt  zuletzt  eine  kurze  Charakte- 
ristik der  IIiiuptbcvölkerungH  ■ Gruppen  Persiens. 

Für  die  reinsten  Perser  hält  der  Vortragende 
die  Feueranbeter,  Gebern;  es  war  ihm  gelungen, 
aus  einer  Grabstätte  der  Jetztzeit  einige  Schädel 
zu  gewinnen. 

Die  Körpergrösse  der  Perser  ist  etwa  160  cm 
im  Mittel,  die  Schädel  sind  Hach,  lang,  mit  einem 
Index  von  72  (dolichoccphal).  Die  Vermischung 
mit  den  Türken  giebt  sich  zu  erkennen  durch 
Auftreten  von  Brachycephalie,  mongolische  Augen- 
falten, enge  Augeulidspalte,  unregelmässige  Naaen- 
form.  Auch  die  Spuren  von  Vermischung  der 
Perser  mit  Semiten  und  Grusiern  sind  zu  erkennen. 

In  Betreff  des  anthropologischen  Typus  der 
Türken  änsserte  sich  der  Vortragende  nur  kurz, 
weil  er  früher  ausführlich  darüber  gesprochen.  Et- 
was eingehender  hält  sich  der  Vortragende  bei 
den  Kurden  auf.  Die  Kurden  sind  ein  Volk 
rütbselkaften  Ursprungs,  ein  Gemisch  verschiedener 
Völker,  die  iranisirt  wurden.  Zu  den  Kurden  ge- 
hörten auch  die  am  Parun  lebenden  Luri  — der 
einzige  iranische  Stamm,  der  nicht  aus  dem  halb- 
wilden Zustande  herausgekommen  ist. 

Weiter  Bebildert  der  Vortragende  den  Typus 
der  Araber,  Armenier,  persischen  Juden  und 
Zigenner. 

Zum  Schlüsse  betont  der  Vortragende  dieThat- 
sache,  dass  die  persische  Bevölkerung  in  einigen 
Orten  Persiens,  insbesondere  in  Ghilan  uud  Ma- 
sanderan,  ausstirbt.  Diu  Türken  siud  widerstands- 
fähiger, die  aussterbenden  Perser  werden  durch 


die  Türken  ersetzt,  so  wie  in  Kleinasieo  die  Os- 
manen  durch  die  Griechen  verdrängt  werden.  Nur 
das  Zuströmen  des  frischen  Blutes  des  türkischen 
Volksstammes  zum  abgeschwächten  und  herabge- 
kommenen iranischen  Stamme  kann  die  Kräfte  des 
letzteren  etwas  heben.  Der  Perser,  der  in  geistiger 
Beziehung  höher  steht  als  der  Türke,  nimmt  nicht 
so  lebhaft  und  schnell  das  europäische  Wesen  an; 
auch  wenn  er  eine  gewisse  Bildung  erlangt  hat, 
bleibt  er  Perser.  Sobald  das  frische  uud  reine 
Blut  des  turanischen  Volksstammes  dem  persischen 
Volk  reichlicher  zugeführt  werden  wird,  wird  dieses 
sich  heben  und  dadurch  das  Uobergewicht  über 
alle  übrigen  Völker  Vorderasiens  gewinnen. 

Sitzung  am  23.  Januar  1891. 

lf).  Dr.  W.  Olderoggo  : U eher  die  Resultate 
einer  anthropologischen  Excursion 
nach  Swanethien  (III.  8.  59  bis  60),  vergl. 
das  Referat  darüber  iiu  Archiv  für  Anthro- 
pologie. Bd.  XXIV.  1897.  S.  640  bis  641. 

16.  Dr.  A.  M.  Fortunatow:  lieber  die  Erb- 
lichkeit der  Ektrodaktylie  beim 
Menschen.  (III.  S.  61  bis  64.) 

Die  Verringerung  der  Zahl  der  Finger  und 
Zehen,  oder  die  sogenannte  Ektrodaktylie,  kommt 

— im  Vergleich  mit  aiulcreu  Entwickelungsfehlern 

— selten  vor.  Nach  Isidore  St  Ililairewird  diese 
Missbildung  am  häufigsten  beobachtet  bei  Indivi- 
duen mit  anderen  Missbildungen  (z.  B.  bei  Ace- 
phalen).  Eine  Erblichkeit  der  Missbildung  ist 
iiusserst  selten  beobachtet.  I.  St  Ililaire  führt 
nur  einen  einzigen  Fall  an ; auch  später  sind  nur 
wenige  Fälle  beschrieben.  Mit  Rücksicht  auf  diese 
Seltenheit  beschreibt  der  Vortragende  hier  eineu 
ihm  zur  Kenntniss  gekommenen  Fall,  bei  dem 
durch  vier  Generationen  hindurch  Missbildungen  an 
den  Zehen  resp.  Fingern  festgestellt  werden 
konnten.  Er  betrifft  einen  Bauer  des  Gouverne- 
ment* Jaroslaw  und  dessen  Nachkommen.  Mit 
Uebergehung  aller  Einzelheiten  geben  wir  die  kleine 
Tabelle,  die  der  Vortragende  auf  S.  63  mittheilt 


I.  Grossvater  (A) 

i 

II.  Sohn  (N)  — Tochter  (A)  — Tochter  (A) 

i l 

III.  Sohn  (A)  — GroBBBohn  (A)  — Grosstochter  (N)  — Grosstochter  (A) 

,i  I 

IV.  Sohn  — Tochter  Kind  — Kind  — 

(A)  (N)  (A)  (N) 

(A)  bedeutet  da»  Vorhandensein  einer  Anomalie. 

(N)  bedeutet  das  Normalsein  der  Glieder. 


Kind  — Kind 
(N)  (N) 


Aus  dieser  Tabelle  ergiebt  sich,  dass  der  Gross- 
vater die  Neigung  zur  Anomalie  auf  seine  Tochter 
vererbte,  und  diese  die  Anomalie  uuf  ihren  Sohn 

▲rehir  für  Anthropologie.  IW.  XXVI. 


und  auf  eine  Tochter  übertrug,  durch  die  beiden 
Töchter  erbte  die  Anomalie  sich  weiter  fort. 

28 
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Sitzung  am  6.  Mürz  1891. 

17.  N.  M.  Jadrinzow:  Die  nomadische 

Lebensweise  der  Völker  und  die  He* 
deutnug  derselben  für  die  Geschichte 
der  menschlichen  (’ultur.  (III.  S.64 bis (»9.) 

Allgemeine  Erörterungen  und  Auseinander* 
Setzungen,  die  zu  einem  Auszug  ungeeignet  sind. 

18.  N.  A.  Wyrubow:  Ueber  die  Zähne  der 
Kabardiner  und  der  Tataren  itn  Ile* 
zirk  von  Naltschik  (Torek-Gebict).  Da 
nur  der  Titel  angeführt  ist,  so  kann  überden 
Inhalt  nicht  berichtet  werden. 

Sitzung  am  9.  October  1891. 

19.  J.  D.  Talko-Hrinzowitach : Zur  Anthro- 
pologie der  ukrainischen  und  lit* 
tauischen  Juden. 

Ein  Auszug  aus  eiuer  polnischen  Abhand* 
lung  im  XV.  Bd.  der  Anthropologischen  Nach- 
richten der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Kiakau. 

20.  Fürst  P.  A.  Put jät in : Ueber  die  Fauna 
des  Steinalters  auf  Grundlage  der 
bei  Hologoje  vorgenommenen  Aus- 
grabungen. (III.  S.  8h  bis  109.)  Mit  Demon- 
stration von  Tafeln,  Zeichnungen  und  Fund* 
gegenständen. 

Nach  einer  sehr  ausführlichen  Einleitung,  die 
sich  mit  der  Flora  und  Fauna  zur  Zeit  des  vor- 
historischen Menschen  im  Allgemeinen  beschäftigt, 
geht  der  Vortragende  auf  seinen  eigentlichen 
Gegenstand  über. 

Im  Allgemeinen  zeigt  die  Fauna  von  Hologoje 
denselben  Charakter  wie  die  Fauna  am  Ladoga 
und  an  der  Oka.  Nur  der  nördliche  Seehund 
und  der  Larventaucher  (Mormon  arctica).  die  dem 
Ladogaufer  den  nördlichen  Charakterzug  geben, 
fehlen  bei  Hologoje.  In  Karatschurowa  ist  ein 
Nashorn  (Rhinoceros  ticborhinus)  gefunden,  in 
Hologoje  nicht  Myoxus  glis  (der  Hamster)  fehlt 
sowohl  am  Ladogasee  als  au  der  Oka.  Die  Fauna 
von  Bologoje  ergänzt  in  gewissem  Sinne  die  La- 
dogafauna,  die  Prof,  Inostranzew  in  seiuetn 
grossen  Werke  „Derprahistorische  Mensch 
des  Steinalters  am  Ufer  des  Ladogasees“, 
St  Petersburg,  ausführlich  beschrieben  hat.  Mnm- 
mnthreste  sind  bei  Bologoje  nur  wenig  gefunden 
worden,  nur  ein  Stück  eines  Stosszabnes;  ferner 
Reste  von  Hunden  und  zwar  Canis  familiaris 
palustris  und  Canis  familiaris  Ladogensia  Anut* 
scliin.  Bei  den  Hundereaten,  insbesondere  bei 
der  Beschreibung  des  Unterkiefers  eines  ganz 
jungen  Hundes,  verweilte  der  Vortragende  sehr 
lange,  indem  er  aus  der  einschlägigen  Literatur 
alles  anführt,  was  über  die  Hunderassen  veröffent- 
licht ist.  Das  kann  hier  nicht  wiederholt  werden. 


— Ferner  wurden  gefunden  Knocheureste  von 
Rindern  und  von  Schweinen.  Biber,  Otter, 
dagegen  keine  Reste  von  Pferden. 

21.  N.  W.  Giltschenko:  Materialien  zur 
Anthropologie  des  Kaukasus.  II.  Die 
Terek-Kosn ken.  (III.  S.  109  bis  117.) 

Ein  Auszug  hieraus  ist  bereits  mitgelheilt  in 
diesem  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXI V,  1890, 
S.  617  bis  649.  Leider  ist  durch  ein  Versehen 
die  Quelle  des  Aufsatzes  — der  Sitzungsbericht 
der  St.  Petersburger  anthropologischen  Gesell- 
schaft — fortgeb]  iebon. 

Protokolle  der  Sitzung  der  Russi- 
schen anthropologischen  Gesellschaft 
für  die  Jahre  1893  bis  1891.  (Jahrgang  IV 
und  V.)  llerausgegeheu  von  Dr.  Olderogge. 
St.  Petersburg  1895.  84  Seiten  8®. 

Auffallender  Weise  fehlt  ein  Bericht  über  das 
Jahr  1892  vollständig;  auffallend  ist  auch , dass 
die  beiden  Jahre  1890  und  1891  in  einen  Jahr- 
gang (III)  zusanimengefasst  sind,  während  die  Jahre 
1893  and  1894  einzeln  gezahlt  wurden.  Es  scheinen 
im  Jahre  1892  keine  Sitzungen  stattgefunden  zu 
haben. 

Sitzung  am  23.  September  1893. 

22.  Prof.  Petri:  Ueber  den  ge  ge  n wärt  igen 
Stand  der  Frage  nach  dem  Typus  des 
Verbrechers.  (IV  u.  V.  S.  11  bis  13.) 

Da  hier  nur  ein  kurzer  Auszug  aus  einem 
längeren  Vortrag  wiedergegeben  ist,  so  dass  es 
sich  dabei  doch  nur  um  einen  Bericht  des  Vor- 
tragenden handelt,  so  können  wir  auf  eiue  Wieder- 
gabe verzichten. 

Sitzung  am  29.  December  1893. 

23.  Dr.  Olderogge  demonstrirt  ein  männ- 
liches In  di  vid  u um,  ein  en  Finnen,  mit 
oinern  deformirten  Schädel  und  den 
GypsabdruckeinesanderenScliädels. 

Sitzung  am  21.  Januar  1894. 

24.  Dr.  Koroptsohewsky : Der  Begriff  des 
Typus  und  der  Rasse  in  der  heutigen 
Anthropologie.  (IV  n.  V.  S.  19  bis  39.) 

Allgemeine  Erörterung  mit  sehr  eingehender 
Berücksichtigung  der  französischen  Literatur  — 
zur  Wiedergabe  ungeeignet. 

Sitzung  am  28.  Februar  1894. 

25.  Prof.  A.  P.  Jacobi : Z u r Etbn  ograp h ie 
der  Tscheremissen.  Ueber  diesen  Vortrag 
liegt  keine  Mittheilung  vor.  (IV  u.  V.  S.  36.) 

26.  B.  Dalgat:  Ursprung,  Organisation 
und  Auflösung  der  ng  na  tischen  Ge- 
schlechter bei  Tschetschenzen  und 
Inguschen.  (IV  u.  V.  S.  8G  bis  38.) 
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Bei  diesem  Heferat  ist  eine  gewisse  Schwierig- 
keit zu  überwinden , die  in  dem  hier  gebrauchten 
russischen  Wort  „rod“  liegt.  Genau  genommen 
bezeichnet  das  Wort  „rod“  wie  im  Deutschen  den 
Begriff  „Geschlecht“,  ist  also  doppelsinnig  wie  das 
deutsche  Wort,  indem  es  sowohl  sexus  wie  gouus 
bedeuten  kann.  Hier  in  dieser  Mittheilung  ge- 
braucht der  Autor  das  Wort  aber  nicht  allein  in 
der  Bedeutung  geuus,  sondern  im  weiteren  Sinne, 
im  Sinue  vou  Stamm.  Clan.  Die  deutsche  Sprache 
hat  kein  Wort,  das  dem  Begriffe  des  „Clan"  ent- 
spricht. Man  hat  wohl  in  den  letzten  Jahren 
das  Wort  Clan  in  der  wissenschaftlichen  Sprache 
vielfach  angewandt,  allein  vollständig  eingebürgert 
scheint  es  sich  noch  nicht  zu  haben.  C.  N.  Starck 
(d.  primitive  Familie,  Leipzig,  Brockhaus,  1889. 
Internationale  wissenschaftliche  Bibliothek,  Bd. 
LXVI)  fasst  als  Familie  die  kleine  Gruppe  von 
Klteru  und  Kindern  auf.  für  eine  Familie  aber,  die 
auf  die  verschiedenen  Grade  der  Verwandtschaft 
keine  Rücksicht  nimmt,  gebraucht  er  das  Wort 
„Clan“.  Er  meint,  der  Clan  ist  unter  diejenigen 
Vereinigungen  zu  rechnen,  die  auf  der  Vor- 
stellung einer  Verwandtschaft  beruhen. 

Die  Frage  nach  der  primitiven  Form  der  Ge- 
sellschaft, schreibt  B.  Dalgat,  ist  eine  der  ain 
schwierigsten  zu  beantwortenden.  Die  Anthro- 
pologen, die  Vertreter  der  patriarchalischen  Theorie 
(Maine)  suchen  den  Ausgangspunkt  der  Gesell- 
schaft in  dem  patriarchalischen  , agnatisclien  Ge- 
schlecht, das  durch  die  fac tische  Blutsverwandt- 
schaft und  durch  die  F.inheitsgewalt  des  Ge- 
schlechtsvorstandes  alle  Glieder  vereinige 

Solche  reine  Geschlechter  sind  normale,  da- 
gegen sind  als  künstlich  gebildete  Geschlechter 
nur  diejenigen  anzusehen,  deren  Glieder  als  bluts- 
verwandt gelten,  ohne  es  zu  sein.  Für  diese 
scheint  der  Name  Clan  besser  zu  passen. 

Die  Vertreter  der  neuesten  Richtung,  Bach- 
hofon,  Mac  Lenuan,  Morgan,  Kowalewski 
betrachten  als  Ausgangspunkt  die  Mutter  (Matri- 
archat, d.  h.  mütterliches  Geschlecht).  Das  patri- 
archalische oder  aguatischc  Geschlecht  soll  erst 
später  auftreten ; es  ist  nach  M.  Kowalewski 
künstlichen  Ursprungs.  Eine  zufällig  zusammen- 
gukommenc  Gruppe  von  Individuen  vereinigt  sich 
im  Laufe  der  Zeit  durch  Gemeinschaft  des  religi- 
ösen Cultus  und  durch  die  Blutsbande.  Eine  be- 
sondere Rolle  spielt  darin  der  ('ult us  der  Vorfahren. 
Kowalewski  constntirt  auch  bei  den  Tschet- 
scheuzen  und  Inguschen  die  frühere  Existenz  des 
Matriarchats.  An  dessen  Stelle  sei  jetzt  das  ngna- 
tische  Geschlecht  getreten. 

Bei  den  Tschetschenzen  und  Inguschen  be- 
standen Brüderschaften  (Taipu),  die  aus  der  Ver- 
einigung einiger  Geschlechter  hervorgingen,  da- 
neben aber  F.inzelgeschlechter  (Clans?),  die  Gaari, 
Neki  und  Wjäri  genannt  wurden.  Die  einen  wie 


die  anderen  konnten  künstlichen  oder  natürlichen 
Ursprungs  sein.  Die  künstlichen  Brüderschaften 
und  Clans  wurden  durch  die  Erfordernisse  der 
Verteidigung  uud  der  gemeinsamen  Angriffe, 
wohl  häufiger  aber  durch  gemeinsame  ökonomische 
Interessen  hervorgerufen.  Diese  die  Vereinigung 
begründenden  Ursachen  dauern  auch  weiter  an, 
nachdem  die  eigentlichen  Geschlechter  zu  bestehen 
aufgehört  haben;  diese  Ursachen  allein  sind  es 
auch,  auf  deren  Grund  der  Geschlechterhund  sich 
erhält  Der  Cultus  der  Vorfahren  und  die  Bluts- 
verwandtschaft kamen  erst  später  zu  den  allge- 
meinen. die  Vereinigung  begründenden  Ursachen 
hinzu.  Wenn  auch  der  religiöse  Grund  in  Weg- 
fall kommt,  das  Geschlecht  (die  Vereinigung)  hält 
sich  dennoch.  Man  darf  daher  — gegen  Kowa- 
lewski  — einen  Umstand,  der  später  als  die 
übrigen  Auftritt  und  früher  verschwindet  — nicht 
als  die  Ursache  der  Vereinigung  Ansehen. 

Ausser  der  künstlichen  Verbindung,  Clan,  Ikj- 
standen  bei  den  Tschetschenzen  und  Inguschen 
immer  noch  auf  Blutsverwandtschaft  gegründete 
Verbände  (Geschlechter),  die  Maine  als  die  nor- 
malen bezeichnet.  Mehrere  der  noch  jetzt 
existirenden  Geschlechter  erinnern  sich  deutlich  ihrer 
Almherren  und  ihrer  ersten  Herkunft,  das  war  der 
kinderreiche  Nachkomme  eiues  der  Söhne  oder 
der  Enkel  des  Hauptes  eines  alten  Geschlechts. 
Jener  Nachkomme  hatte  sich  in  Folge  des  Land- 
mangels in  den  Bergen  eineu  anderen  Wohnsitz 
gesucht  ; er  gab  dem  neugegründeten  Geschlecht 
mit  seinem  eigenen  Namen  einen  neuen  Familien- 
namen. Die  Verbindungen  mit  den  alten  Ge- 
schlechtern und  mit  den  alten  Brüderschaften  aber 
dauern  fort,  ebenso  wie  die  alten  Geschlechter 
mit  ihren  alten  Namen  auch  nach  Ausscheidung 
eines  Familien  Zweiges  fortdauern.  So  entstehen 
neue  Geschlechter  und  neue  Brüderschaften.  Man 
muss  dieselben  für  ökonomische,  religiöse  und  bluts- 
verwandt« Verbindungen  halten.  Die  einen  wie 
die  anderen  hatten  als  ökonomisch«  Verbände  ge- 
meinschaftliche Yiehheorden , gemeinschaftlichen 
Wald,  und,  wo  die  Localität  es  erlaubte,  in  der 
Ebene  auch  gemeinschaftliche  Aecker  und  Wiesen, 
gewöhnlich  waren  die  letzteren  nach  den  Eiuzel- 
höfen  getheilt.  Der  Landloskauf,  praeemptio,  di« 
GesammtbürgHchaft  oder  Selbsthülfe,  waren  für 
alle  diese  Verbünde  charakteristisch.  Als  eine 
blutsverwandte  Vereinigung  war  die  Brüder- 
schaft (Taipa)  exogamisch ; die  Khehitidernissc  er- 
streckten sich  auf  alle,  die  einen  gleichen  Familien- 
namen trugen. 

AU  persönliche  Verbindungen  sind  die 
Brüderschaften,  wie  die  anderen  Verbände  — Claus 
— nicht  nach  dem  Princip  der  Macht  (Maine)  ge- 
gründet, sondern  im  Gegentheil  auf  das  Princip 
der  völligen  Gleichberechtigung  aller  männ- 
lichen Glieder.  Die  Brüderschaften  batten  kein 
»• 
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Oberhaupt,  die  allgemeinen  Angelegenheiten  wurden 
durch  die  Aelteslen  aller  Einzelhöfe  entschieden. 
Solche  Angelegenheiten  waren : Kauf  und  Verkauf 
des  Landes,  Aufnahme  neuer  oder  Ausstossung 
alter  Mitglieder,  Gerichte  über  die  Mitglieder.  Hei 
den  Brüderschaften  war  nicht  der  Aelteste  der 
Anführer,  sondern  der  Klügste,  er  war  aber 
nicht  der  Herrscher,  sondern  nur  priraus  inter 
pares.  seine  Autorität  war  nur  ein©  moralische. 
Ungehorsame  Glieder  verachteten  die  Entscheidung, 
sie  kehrten  sich  nicht  daran.  Die  grossen  Fa- 
milien, die  Geschlechter,  dagegen  waren  engere 
Verbünde,  sie  hatten  sogenaunte  Aelteste. 

Die  Auflösung,  der  Verfall  aller  Verbinde,  er- 
scheint als  das  Resultat  vieler  cultursocialer 
und  historischer  Veränderungen  im  Leben  der 
Tschetschenien  und  Inguschen. 

Seitdem  die  Selbstvertheidigung  und  die  Ab- 
urtheiluüg  der  Einzelglieder  eines  „ Verbandes a 
vom  Verband  auf  die  Staatsregierung  überging,  fiel 
der  Grund  zu  der  Vereinigung.  Die  Ansiedelung 
der  Tschetschenien  und  Inguschen  in  den  ver- 
schiedenen Aulen,  die  Bildung  größerer  Ort- 
schaften erfolgte  aus  auderen,  aber  auch  aus  öko- 
nomischen Gründen,  Die  religiösen  Gründe  zur 
Vereinigung,  die  Kxogamie,  wurden  durch  den  Islam 
vernichtet,  der  Cultus  der  Vorfahren  wurde  zer- 
stört, und  die  Möglichkeit  der  Eheschliessungen  der 
Glieder  ein  und  desselben  Geschlechts  gestattet. 
Jetzt  ist  die  Solidarität  der  Verwandten  nur  auf  die 
Blutsverwandtschaft  gegründet;  als  Rest  der  Ge- 
sammtbürgschaft  und  der  Verantwortlichkeit  ist 
die  Blutrache  geblieben. 

Sitzung  am  30.  April  1804. 

27.  Fortsetzung  des  Vortrages  des  Prof.  Jacobi. 
Beiträge  zur  Ethnographie  der 
Tschere missen.  (IV  u.  V.  S.  40  bis  41.) 

Sitzung  am  28.  October  1804. 

28.  Prof.  Petri:  Zur  Erinnerung  an  N.  M. 
Jadrinzew.  (IV  u.  V.  S.  44  bis  45.) 

20.  Dr.  A.  Koroptschowsky : Ueber  die 

Volks-Charaktere.  (IV  u.  V.  S.  46 bis 51.) 

Eine  Besprechung  des  Buches:  rLe  Bon,  lea 
lois  psycbologiques  de  lYvolution  des  peuples.“ 

Sitzung  am  2.  December  1804. 

30.  Dr.  Danilow:  A nthropom  ct  ris  che  und 
ethnologische  Untersuchungen  in 
Persien.  (IV  u.  V.  S.  50  bis  70.) 

Der  Vortragende  hat  5 Jahre  als  Arzt  bei 
der  K.  Russischen  Gesandtschaft  in  Teheran  zu- 
gebracht und  hat  während  dieser  Zeit  vielfach  Ge- 
legenheit zu  anthropologischen  Beobachtungen  ge- 
habt. Er  hat  die  Resultate  seiner  Untersuchungen 
mitgetheilt  in  seiner  Dissertation  (die  mir  nicht 


zugänglich  gewesen)  und  in  einer  umfangreichen 
Abhandlung  in  den  Arbeiten  der  Moskauer  anthro- 
pologischen Gesellschaft  Bd.  XVII.  Zur  Charakte- 
ristik der  Anthropologischen  und  physiologischen 
Eigenschaften  der  gegenwärtigen  Bevölkerung  Per- 
siens. Moskau  1892.  4°.  246  Seiten.  In  dem  hier 
mitgetheilten  Vortrage  theilt  der  Verfasser  im  All- 
gemeinen die  Ergebnisse  seiner  Arbeit  mit.  Da 
ich  in  dem  nächsten  meiner  Bericht©  insbesondere 
die  Arbeiten  der  Moskauer  Gesellschaft  besprechen 
werde,  so  komm©  ich  dabei  auch  auf  die  Abhandlung 
Danilow 's  zurück. 

Sitzung  am  18.  Januar  1895. 

31.  Dr.  D.  P.  Nikolskj:  Ethnographisch- 
anthropologische Skizze  der  Moscht- 
schoräken.  (IV  u.  V.  S.  71  bis  72.)  Eine 
vorläufige  Mittheilung. 

Die  MeschtscherÄken  sind  türkische  Aus- 
wanderer, die  sich  zuerst  an  der  Oka  und  Wolga 
angesiedclt  haben  und  dann  allmählich  durch  die 
Tataren  und  Nogaier  nach  Osten  und  Nordosten 
gedrängt  wurden.  Sie  haben  sich  wenig  mit  der 
eingeborenen  Bevölkerung  jener  Gegenden,  mit 
den  Baschkiren,  vermischt;  die  Baschkiren  zeigten 
sich  den  Ankömmlingen  nicht  wohl  gesinnt.  Die 
MeschUcheräken  unterlagen  vielmehr  dem  Ein- 
fluss der  Russen  — sie  sind  in  gewissem  Grade 
verrusst  ; ein  Theil  bekennt  sich  2ur  Rechtgläubig- 
keit, ein  anderer  Theil  zum  Islam.  Mit  diesem 
mohammedanischen  Theil  der  Meschtscheräken  hat 
sich  der  Vortragende  beschäftigt  In  den  Gou- 
vernements Perm  und  Ufa  zählt  man  140  000 
mohammedanische  Meschtscheräken.  Die  Zahl  der 
Männer  verhält  sich  zu  den  Weihern  wie  100:94. 
Die  Meschtscherfikeii  sind  längst  angesiedelt,  haben 
Haus  und  Hof,  ihre  Dörfer  sind  ordentlich,  die  ein- 
zelnen Häuser  gut  aus  Holz,  sogar  aus  Stein  erbaut. 
Der  Ackerbau  wird  in  besserer  Weise  betrieben, 
wie  bei  den  benachbarten  Russen.  Gartenpflege 
und  Gemüsebau  sind  erst  im  Anfänge.  Handwerker 
giebt  es  fast  gar  keine  unter  ihnen.  Sie  haben 
einen  guten  (harakter.  — Ihre  Kleidung  ist  die- 
selbe, wie  die  der  Raschkiren.  In  Betreff  ihrer  Nah- 
rung sind  sie  nicht  anspruchsvoll,  sie  gebrauchen 
vor  allem  Fleisch-  und  Milchnahrung,  in  der  letzten 
Zeit  wird  weniger  Pferdefleisch  als  früher  gegessen. 
Kumyss  (ein  Getränk  aus  Stutenmilch)  trinken  sie 
gar  nicht,  sie  trinken  Theo  mit  Honig  oder  Rosinen, 
oft  mit  Butter.  Statt  der  eigentlichen  Thccblütter 
benutzen  sie  Surrogate  „Matruachka“. 

ln  Folge  des  Einflusses  der  russischen  Nach- 
baren haben  die  Meschtscheräken  in  letzter  Zeit 
begonnen,  Branntwein  zu  trinken;  allein  die 
Mütter  suchen  so  viel  als  möglich  den  Gebrauch 
aller  Spirituosen  Getränke  zu  verhindern,  sowohl 
des  Branntweins  als  des  Meths  (eines  aus  Honig 
bereiteten  süsslichen  Getränks). 
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Der  Mann  ist  eins  Oberhaupt  der  Familie;  die 
zweite  Rolle  in  der  Familie  spielt  die  Mutter  des 
Mannes.  Die  Lust  der  Arbeit  liegt  auf  der  Frau. 
Dio  Sittlichkeit  ist  nicht  gross,  es  kommen  viele 
Verbrechen  vor.  Streitsucht  ist  unter  ihnen  sehr 
vertreten.  Als  Strafe  wird  gewöhnlich  vom  Gemeinde* 
gericht  die  körperliche  Züchtigung  mit  lluthen 
verhängt.  — Die  Frau  wird  nach  der  Niederkunft 
auf  8 bis  10  Tage  von  der  Ausführung  schwerer 
Arbeiten  im  Hause  befreit,  insbesondere  vom 
Wassertragen.  Die  Beschneidung  der  Knaben  wird 
durch  wandernde  Specialisten  ausgeübt  ; der  Niolit- 
beschnittene  wird  für  einen  Hussen  gehalten.  Die 
Vielweiberei  verschwindet  allmählich,  weil  die 
Meschtscheräken  zu  der  Ueberzeugung  gedüngt  sind, 
dass  diese  Sitte  nur  eine  Quelle  des  häuslichen  Un- 
friedens ist.  Die  Männer  heirathen  erst  in  den 
zwanziger  Jahren.  Alle  Mädchen  finden  Männer, 
die  reichen  Mädchen  verheirathen  sich  gern  mit 
Wittwern  oder  — Soldaten.  Die  Ehescheidung  ist 
leicht,  es  ist  nur  die  Genehmigung  des  Mullas  dazu 
nöthig.  Eine  Urkunde  darüber  wird  in  Gegenwart 
zweier  Zeugpn  aufgesetzt.  Die  Krankheit  eines 
Ehegenossen  kann  nicht  als  Grund  der  Eheschei- 
dung gelten.  Nach  Auflösung  einer  Ehe  können 
Männer  wie  Frauen  wiedereine  neue  Ehe  schliessen, 
die  Frau  aber  nicht  vor  4 Monaten  und  10  Tagen, 
damit  keinu  ..Vermischung  der  Frucht4*  eintrete.  Die 
Hestattuug der  Verstorbenen  findet  sofort  am  Todes- 
tage statt,  nur  die  Männer  nehmen  daran  TheiL 
Die  Todten  werden  in  sitzender  Stellung  begraben. 
Die  MeMchtscherüken  glauben  an  ein  Leben  nach 
dem  Tode.  Eine  Gedächtnisfeier  der  Verstorbenen 


findet  statt  am  7 len  uud  40sten  Tage  nach  dem 
Tode.  — Mit  der  Anthropologie  der  Meachtschc- 
räken  haben  sich  Sograf  und  Maienbach  be- 
schäftigt. Der  Vortragende  selbst  hat  seine 
Messungen  in  zwei  Kreisen  (Karabul  und  Ustdere* 
weusk)  an  75  Individuen  ausgoführt,  davon  waren 
51  von  kräftigem  Bau,  9 schwächlich,  uud  die 
übrigen  von  mittlerem  Körperbau.  Die  Mesch t- 
scheräken  sind  mesocephal  im  Allgemeinen,  doch 
giebt  es  auch  brachycephale  und  suhbrachycephale 
unter  ihnen. 

In  Betreff  der  Stellung  der  Mcschtschcrükcn  in 
der  Völkersystematik  giebt  weder  die  Geschichte 
eine  genügende  Aufklärung,  noch  die  Linguistik; 
die  ethnographischen  Thatsachen  sprechen  nicht 
für  eine  Identität  der  Meschtscheräken  mit  den 
Tataren;  nach  Wesenberg  sind  sie  finnischen 
Ursprungs.  Nach  Sograf  sind  die  Meschtscheräken 
ein  Gemisch  von  Mongolen  mit  den  eingeborenen 
Elementen.  Der  Vortragende  hält  sie  für  einen 
Seitenzweig  des  grossen  mongolischen  Stammes. 

Dio  Meschtscheräken  haben  alle  schwarze 
Haare,  der  Bart  wächst  ihnen  sehr  spät.  Die  Augen 
sind  braun ; sie  haben  sehr  gute  Zähne.  Sie  ge- 
brauchen gar  keinen  Tabak.  Sie  sind  gewandt  und 
lebhaft,  gute  Reiter. 

32.  Fürst  Putjätin:  Ueber  das  paläo- 

lithische  Zeitalter  in  Europa.  (IV  u. 
V.  S.  74  bis  75.)  Allgemeine  Erörterungen. 

33.  B.  P.  Hartung  referirt  über  ^Corre’a 
Cr  i in  in  al- Ethnographie“.  (IV  u.  V.  S.  75 
bis  77.) 
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Ans  der  nordischen  Literatur. 

Von 

J.  Müstorf. 


Dänemark. 

1.  Fabriciua,  A.s  Die  Nortnannenfahrten 

nach  der  spanischen  Halbinsel. 

Eine  sehr  gründliche  Darstellung  der  Kormaunen- 
fahrten  Tom  9.  bis  10.  Jahrhundert  und  später. 
Mit  einer  Karte  Ton  Spanien,  auf  welcher  die  Namen 
der  Städte  altnordisch,  romanisch  und  arabisch  auf- 
geführt sind.  Seiner  eigenen  Untersuchung  lässt 
Vcrf.  einen  kurzen  Ueberblick  früherer  Behand- 
lungen  desselben  Stoffes  spanischer,  französischer 
und  arabischer  Schriftsteller  vorausgehen,  dann 
schildert  er  die  verschiedenen  Angriffe  der  Xor- 
maunen  auf  die  christlichen  Länder  und  nament- 
lich auch  auf  das  maurische  Gebiet.  Der  erste 
Zug  fällt  in  das  Jahr  844;  der  zweite  (mit  Björn 
Jernsida,  Ragnar  Lodbroks  Sohn),  der  bis  nach 
Pisa  und  Luna  sich  erstreckt,  um  859  bis  861;  der 
dritte  Augriff  fand  um  964  statt:  der  vierte  968 
bis  970.  Die  späteren  im  1 1.  Jahrhundert.  Seltsam 
genug  findet  man  in  den  nordischen  Museen  nichts 
von  der  heimgehrachtcn  Beute  nus  jener  Zeit. 
Yerf.  sagt  nichts  von  dem  Zuge  Sigtryggs.  Frei- 
lich wurde  derselbe  von  Frankreich  zur  Hülfe 
gerufen.  In  dem  Bericht  über  den  dritten  Augriff 
erwähnt  er  nur,  dass  Herzog  Richard  I.  von  der 
Normandie,  963  vom  Grafen  Thiebanlt  v.  (’hartres 
und  König  Lothar  von  Frankreich  bedrängt,  sich 
an  das  Mutterland  Dänemark  um  Hülfe  wandte. 
„De  Daneinarcke  fist  uenir  Daneis  e bous  cum- 
bateurs.“ 

2.  Müller,  Sophus:  Die  Ausgrabungen  des 

Nationalmuseuma  in  den  Jahren  1893 
bis  1896;  — „Museum  und  Interieur“; 
— Sichergestellte  Alterthumsdenk- 
mäler; — Neue  Geräthformen  nus  dem 
Steinalter. 

Der  gegenwärtige  Director  des  Museums  für 
nordische  Altertbümer  in  Kopenhagen  (l.  Ab- 
theilung des  Nationalmuseuma)  hat  kürzlich  eine 
Serie  von  Abhandlungen  veröffentlicht,  die  alle- 
zeit den  vollen  Werth  behalten  werden,  den  wir 
Zeitgenossen  ihnen  zusprechen  müssen. 

Der  Artikel  über  die  für  das  Nationalmuseum 
vollzogenen  Ausgrabungen,  niit  dein  wir  uns  hier 
hauptsächlich  beschäftigen  werden,  giebt  eine  weit 


zurückgreifende,  umfassende  Geschichte  der  auf 
diesem  Gebiete  geleisteten  Arbeit  der  dänischen 
Archäologen,  die  nach  Jahrzehnten  noch  zur  Be- 
lehrung der  jüngeren  Generationen  dienen  wird. 
Müller  schreitet  vorwärts  in  dem  Geleise,  welches 
Thomsen  und  Worsaae  gelegt  haben.  Thomseti 
gründete  das  System,  Worsaae  haute  es  aus, 
Müller  baut  weiter.  Mit  den  Erfahrungen  seiner 
Vorgänger  und  den  Resultaten  eigener  Studien 
gerüstet,  verfügt  er  auch  über  grössere  pecuniäre 
Mittel. 

In  der  Schrift  „Museum  und  Interieur“  behan- 
delt Verfasser  die  Frage,  was  man  unter  archäo- 
logische, historische,  ethnographische  Museen  zu 
verstehen  hat,  was  in  solchen  gesammelt,  was  und 
wie  aufgestellt  werden  soll  und  trennt  sie  scharf 
von  den  Sammlungen  von  Kleidertrachten  und 
anderen  volksthümlichen  Dingen  und  den  soge- 
nunuteu  Freiluftmuseeu.  Es  weht  ein  polemischer 
Geist  in  der  Abhandlung,  der  man  freilich  in 
manchem  zustimmen  muss.  Allein  solche  Anfor- 
derungen, wie  Müller  an  die  Auswahl  und  Be- 
handlung des  Materials  stellt,  können  nur  in  Frage 
kommen,  wo  mun  über  so  grossartige  Mittel  ver- 
fügt, wie  sie  unseren  Freunden  im  Norden  zu 
Gebote  stehen. 

Selbst  in  Dänemark,  wo  das  Interesse  für  die 
Vorzeit  bis  ins  Volk  gedrungen  ist,  fallen  alljährlich 
ungezählte  Grabhügel  dem  Unverstand  und  Eigen- 
nutz zum  Opfer.  Auch  in  Dänemark  leidet  man 
an  der  Händleqdage.  Die  Händler  pflegen  dort 
sogar  die  Bauern  zum  Aufdecken  der  Gräber  auf- 
zufordern, um  die  aus  denselben  zu  Tage  gefor- 
derten Altsachcü  auzukaufen.  Vor  einigen  Jahren 
wurde  derDirection  des  Nationalmuseums  eine  mit 
400  Unterschriften  aus  allen  Theilen  des  Landes 
versehene  Bittschrift  überreicht,  mit  dem  An- 
suchen, dass  diesem  Unfug  gesteuert  werden  möge. 
Schon  zuWorsaae’s  Lebzeiten  hatte  der  dänische 
Reichstag  auf  seine  Vorstellungen  eine  ansehnliche 
Summe  zum  SJweck  des  Denkmalschutzes  und 
systematischer  Ausgrabungen  bewilligt.  Aber  die 
Gefahr  wuchs  von  Jahr  zu  Jahr.  Das  einzige 
wirksame  Mittel,  die  Denkmäler  der  Vorzoit  vor 
Zerstörung  zu  schützen,  ist  der  Ankauf,  und,  wo 
dazu  die  Mittel  nicht  vorhanden,  die  rechts- 
gültige Sicherstellung,  ln  wie  weitem  Umfange 
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dies  in  Dänemark  jetzt  geschieht,  geht  ans  der 
dritten  der  oben  genannten  Abbandlungen  hervor. 
In  den  Jahren  1891  bi»  1896  sind  nicht  weniger 
al«  1447  Denkmäler  sicher  gestellt  (seit  1873  im 
ganzen  2824).  Man  hegt  in  diesem  Punkte  in 
Dänemark  dasselbe  Princip  wie  die  Direction  de» 
Kieler  Museums,  in  dem  Bestreben,  der  sinnlosen 
Zerstörung  der! »ruber  vorzubeugen  und  nur  solche 
aufzugraben,  die  zu  Dunsten  ökonomischer  oder 
anderer  Zwecke  bedroht  sind.  Auch  darin  stimmen 
unsere  Methoden  überein,  dass  nur  zu  den  Zeiten 
gegraben  wird,  die  dem  Grundbesitzer  genehm 
sind,  dass  für  etwaige  Schädigung  des  Bodens 
Entschädigung  gegeben  wird,  das»  Fundsachen 
von  Edelmetall  über  Metallwerth  bezahlt,  werden 
und,  wo  mau  cs  verlangt,  auch  für  sonstige  Dinge 
von  Werth  ein  entsprechender  Geldbetrag  gezahlt 
wird.  Aeusserst  günstig  ist  das  Verhältniss  des 
Nationalm  useums  zu  den  Provinzial-  oder  städti- 
schen Museen.  Diese  sind  gleichsam  als  Filialen  des 
Kopenhagrner  Museums  zu  betrachten.  Letzteres 
hat  das  Recht,  Fundsachen,  die  es  aU  nothwendig 
für  seine  Sammlungen  hält,  denselben  einzuver- 
leiben, wohingegen  ersteren  ein  ausreichendes  Mate- 
rial zu  einer  systematischen  Sammlung  verbleibt, 
in  welcher  die  verschiedenen  (’ulturperioden  ge- 
nügend veranschaulicht  werden.  Für  kleinere 
Staaten  ist  diese  Einrichtung  die  richtige,  ln 
grossen  Reichen,  wo  viele  Länder  unter  einem 
Scepter  vereinigt  sind,  nehmen  wohlorganisirte 
Provinzial inusecn  die  Stelle  des  Centr&liustituts 
ein,  dein  die  Kreis-  und  städtischen  Museen  sich 
unterzuordnen  hätten. 

Die  Resultate  der  in  den  letztverflossenen 
Jahren  in  Dänemark  vollzogenen  amtlichen  Aus- 
grabungen werden  demnächst  veröffentlicht  werden. 
Aeusserst  sorgfältige  Untersuchungen  einer  Anzahl 
alter  Wohnstätten  der  frühen  Steinzeit  in  Jütland 
und  auf  Seeland  haben  die  Streitfrage,  ob  sie  eine 
ältere  Periode  repräsentiren,  voll  aufgeklärt.  Auch 
aus  der  jüngeren  Periode  sind  jetzt  Wohnplätze 
gefunden  und  aufgedeckt  worden.  Und  gAr  aus 
dem  Bronzealter  sind  Ansiedelungen  entdeckt  und 
untersucht.  Im  Amte  Iianders  (Jütland)  z.  B. 
wurden  auf  einer  solchen  3976  Objecte  zu  Tage 
gefördert,  darunter  205  Fragmente  von  Schmelz- 
ticgeln,  76  ganze  Gussformen.  34  fertige  Objecte 
von  Bronze,  Stein  und  Thon,  583  Scherben  irdener 
Gefasse,  500  Thierknocheu,  1209  Stücke  von  dem 
Lebmbcwurf  der  Schmelzhütten  u.  a.  w.  Wir  sehen 
der  Publication  dieser  Untersuchung  mit  Ungeduld 
entgegen.  Im  Amte  Aarhus  (Jütland)  wurde  ein 
Wohnplatz  aus  der  Eisenzeit  aufgedeckt.  Auch 
ein  grösserer  Moorfund,  demjenigen  von  Viraose 
verwandt,  ist  auf  dem  Ulemose  im  Amte  Odense 
auf  Fünen  zur  Kenntnis»  gebracht.  Alle  vom  Ver- 
fasser genannten  Untersuchungen  hier  kurz  aufzu- 
führen,  würde  keinen  Zweck  haben,  du  wir  einer 
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ausführlichen  Beschreibung  entgegen  sehen  dürfen. 
Aeusserst  lehrreich  ist  die  graphische  Darstellung 
der  bei  den  Ausgrabungen  befolgten  Methode,  wo 
z.  B.  auf  dem  Grundriss  die  Lage  jedes  einzelnen 
Fundobjectes  in  den  verschiedenen  über  einander 
liegenden  Gräbern  deutlich  angegeben  ist.  Ein 
Uundhügel  im  Amte  Ringkiöbing  (Jütland)  um- 
schloss ausser  einigen  Bronzealtcrurnen,  die  oheu 
in  der  Krddecke  standen,  drei  Stein  alter- 
grähor  über  einander.  Und  zwar  schienen  die 
Leichen  in  Holzsärgen  resp.  auf  Ilolzunterlagcn 
gebettet  zu  sein,  eine,  soweit  mir  bekannt,  in 
Dänemark  völlig  neue  Erscheinung,  da  inan  bisher 
Holzsärge  nur  iu  dem  älteren  Bronzealter  gekannt 
hatte.  Für  Referent  war  dies  um  so  erfreulicher, 
weil  dadurch  die  Richtigkeit  früherer  ähnlicher 
Beobachtungen  in  Holstein  bestätigt  wird.  (Siehe 
Mittbeilungen  des  Anthropol.-Verein»  in  Schleswig- 
Holstein,  lieft  5,  1892,  in  Gräbern  bei  Warring- 
holz  und  Keller  uud  40.  Museums -Bericht  1894 
bei  Jordkirch.) 

Ein  anderer  iu  demselben  Amtsbezirk  liegender 
Grabbügel  umschloss  iu  einer  Steinschüttung  eiu 
Frauengrab.  Die  Todte  war  auf  ei  ne  in  Holz- 
lager gebettet  und  mit  Holz  bedeckt.  Von 
der  laiche  war  keine  Spur  erhalten,  doch  erkannte 
man  an  der  Lage  der  Beigaben,  dass  eie  am  Halse 
einen  Bronsering  getragen  batte,  am  Gürtel,  der 
mit  einem  Bronzebuckel  geschlossen  war,  einen 
Dolch.  Am  Küssende  lag  ein  Pfriemen  von  Bronze 
und  ein  Thongefäs».  Dieselbe  Ausstattung  finden 
wir  in  Frauengräbern  der  älteren  Bronzezeit  in 
Holstein. 

In  einem  überaus  reich  auHgestatteten  Grabe 
bei  Himliugöie  (Seeland)  war  *<i  einer  Stciosetzung 
eine  männliche  Leiche,  gleichfalls  in  einem  Holz- 
sarge, hestattet  worden.  Unter  den  Beigaben 
nennt  Verfasser  scböuo  Glasgefassc,  Bronzesieb 
und  Schöpfkelle,  goldenen  Armring.  Fingerring  und 
Ringgold.  Fibel  und  Gürtelschnalle  von  Silber;  zu 
Füssen  eiu  Bronzegeiass,  ein  halbjähriges  Ferkel, 
ein  Rippenstück  vom  Ochsen  und  Schaf knochen. 
Ausserdem  Reste  eines  Gewandes  von  Wolle  uud 
Flach».  Die  Spuren  von  Holzsärgen  in  den  ver- 
schiedenen (.’ulturperioden  sind  erst  in  letzter  Zeit, 
dank  dcu  äusserst  sorgfältigen  Untersuchungen, 
beobachtet  worden.  Dass  dieselben  "nicht  etwa 
Phantasie,  sondern  wirklich  vorhanden  gewesen, 
bezeugen  die  während  der  Aufgrabuug  angenom- 
menen Photographien. 

3.  Nordiske  Fortids minder.'  Das  3.  Heft 
diese»  schönen,  von  der  Königlichen  1 lldskriftselskab 
heran  »gegebenen  Werkes  handelt  von  den  Depot- 
funden der  Bronzezeit,  mit  31  Figuren  im  Text 
und  den  Tafeln  XV  bis  XXII.  Text  von  Dr. 
Neergau rd.  Rin  Res u ine  desselben  in  französischer 
Sprache  macht  das  Werk  auch  weiteren  Kreisen 
29 
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zugänglich  ; ich  kann  mich  deshalb  auf  eine  kurze 
Angabe  des  Inhalts  beschränken. 

Die  Zusammenstellung  der  Depotfunde  ist  #tets 
derartig,  dass  sie  sich  einer  der  von  Müller 
etablirten  vier  Perioden  eiuorduen  lassen.  In  der 
ersten  sind  die  Depotfunde  im  Verhältnis!»  zu  den 
Gräberfunden  spärlich;  auch  in  der  zweiten  sind 
letztere  überwiegend.  Sie  scheinen  ziemlich  gleich- 
roässig  über  das  Land  vertheilt  zu  sein.  Mit  der 
dritten  Periode  ändert  sich  dies.  Nicht  nur  werden 
die  De|»otfunde  zahlreicher,  sie  treten  auch  an 
einigen  Orten  zahlreicher  auf  als  an  anderen;  so 
fällt  z.  11.  von  41  Funden  fast  die  Hälfte  (18)  auf 
Fünen.  Auch  die  Physiognomie  der  Funde  ändert 
sich.  Schmuck  und  Geräthe  herrschen  vor;  Waffen 
werden  seltener.  Auf  Falster  wurde  ein  Depotfund 
der  vierten  Periode  in  einem  Gangbau  entdeckt. 

4.  Müller,  Sophua:  Neue  tieräthformen  aus 
dem  Steinalter. 

Yerf.  legt  uns  in  einer  Serie  kleiner  Ab- 
handlungen eine  Anzahl  bisher  nicht  erkannter 
tieräthformen  vor,  die  er  mit  der  ihm  eigenen 
Gründlichkeit  beschreibt  und  erklärt.  Zunächst 
behandelt  er  gewisse  axt»tiel  förmige  Schlagwaffen 
von  Ren thierge weih  und  eine  fragmentarische 
Speerspitze  von  Thonschiefer.  Form  und  Material 
deuten  auf  arktischen  Ursprung,  weil  nach  dem  Er- 
gehn iss  umfassender  Studien  das  Renthier  schon  in 
der  älteren  Steinzeit  nicht  in  Dänemark  lebte.  Die 
weit  au*  einander  liegenden  Fundorte  (Jütland, 
Fünen,  Hornholm)  sprechen  für  eine  auch  von  schwe- 
dischen und  norwegischen  Forschern  getheiite 
Ansicht,  dass  diese  Objecte  von  einer  in  sehr 
früher  Zeit  stattgehabten  Berührung  mit  lappischen 
Völkern  zeugen.  Ob  sie  durch  Tauschhandel  soweit 
nach  Süden  gekommen,  lässt  sich  einstweilen  nicht 
naehweisen.  — Aus  Wohnplitzen  der  älteren 
Steinzeit  („Kjökkenmöddingperiodo“)  stammen  da- 
hingegen mehrere  Axtstiele  aus  Hirschgeweih.  Aua 
einem  bekannten  gedeckten  Muacbelhaufcn  am 
Koldingfjord  wurden  fünf  gehoben,  einer  stammt 
von  VaaUe  an  der  Nordküstc  von  Falster.  Damit 
sind  dieselben  chronologisch  festgestellt. 

Ein  höchst  interessantes  Capitel  handelt  von 
den  Bohrornamenten  der  älteren  Steinzeit. 
Verf.  giebt  zunächst  die  Abbildung  und  Be- 
schreibung einer  Sclilagwaffe,  die  aus  einer  80  cm 
langen  Stange  eines  Achtzebuenders  gebildet  ist, 
von  der  die  Sprossen  abgehauen  sind.  Die  ganze 
Fläche  ist  mit  einem  Netz  von  punktirten  Linien 
überzogen,  die  zum  Tbeil  regelmässige  Muster 
bilden.  Die  l/j  bis  2*  3 mm  grossen  Punkte  sind, 
wie  durch  Versuche  festgestellt  worden,  mit  einem 
spitzen  Knochen  oder  scharfkantigen  Flint  ein- 
gebohrt.  Dies  (ieräth  wurde  vor  Jahren  bei 
Silkesborg  (Jütland)  von  einem  Fischer  aus  der 
See  hcrausgefischt.  Das  Alter  desselben  war  des- 


halb zweifelhaft.  Nnn  aber  sind  vor  ca.  einem 
Jahr  auf  dem  bekannten  gedeckten  Wohnplatz  am 
Koldiugfjord,  wo  neben  Ueberreaten  der  Eiteren 
Steinzeit  auch  etliche  Objecto  aus  der  jüngeren 
Periode  Vorkommen,  vier  ähnlich  decorirte  Hirsch  - 
stangen  zu  Tage  gefördert  und  ausserdem  besitzt 
das  Kopeuhagener  Museum  ein  messerähnliches 
Beingeräth  mit  verwandten,  gleichfalls  aus  ein- 
gebohrten Punktlinien  gebildeten  Ornamenten. 
Durch  die  Fundorte  ist  das  Alter  dieser  Ger&the 
nicht  gesichert.  Verf.  kennt  unter  dem  dänischen 
Massenmaterial  aus  dem  Steinalter  nichts  Aehnliches 
aus  der  jüngeren  Periode,  weshalb  er  dieselben  der 
älteren  Zeit  zuspricht.  Damit  fällt  ein  Liclit  auf 
die  Fähigkeiten  und  künstlerische  Veranlagung  der 
ältesten  Einwohner  im  Norden.  Dass  sie  bereits 
Zierformen  gekannt,  wohl  gar  selbst  erfunden  und 
Freude  au  denselben  gehabt,  ahnte  man  bisher 
nicht.  Sehr  scharfsinnig  erklärt  Verf.  die  Ent- 
stehung der  eigenartigen  Ornamente.  Er  ver- 
gleicht sie  mit  den  Stickereien  der  Grönländer  und 
gewisser  Negeratämme  in  Afrika,  die  erst  auf  dem 
Leder  durch  Stiche  vorgezeichnet  und  danach  mit 
Sehnen  oder  schmalen  Lederst  reifen  ausgenäht 
werden;  dieselbe  Technik,  die  noch  heute  in  den 
Kindergärten  geübt  wird,  wo  die  Kleinen  erst  mit 
der  Nadel  die  Umrisse  einer  Zeichnung  auf  starkem 
Papier  durchstechen  und  darauf  mit  farbigem  (iarn 
ausmühen.  Bei  den  hier  fraglichen  Beingeräthen 
kam  nur  die  Vorarbeit  zur  Anwendung,  indem  die 
Linien  durch  dicht  an  einander  liegende  Punkte  ge- 
bildet wurden.  Diu  jüngere  Steinzeit  hat  nichts 
dem  Aehnliches  aufzuweisen,  wenn  man  nicht  eine 
gewisse  Verwandtschaft  in  ihren  Stichornamenten 
erblicken  will,  die  indessen  in  anderer  Weise  aus- 
geführt wurden.  Bekannt  ist  die  Methode,  die 
Linie  durch  Eindrücken  der  Kante  einer  Muschel- 
schale (Cardium)  in  den  weichen  Thon  herzustellen. 
An  dem  messerübnlichen  Beingeräth  sind  die 
Punkte  weniger  tief  und  kleiner.  Man  erkennt 
in  der  Zeichnung  deutlich  eine  menschliche  Figur 
und  mehrere  Vogelfiguren,  was  um  so  beachtens- 
werther,  als  figürliche  Ornamente  aus  dem  Stein- 
alter  bis  jetzt  zu  den  Ausnahmen  gehören.  Auch 
die  Form  des  Messers  ist  interessant,  weil  sie  eine 
bisher  nicht  beobachtete  Mesaerform  repräaentirt, 
die  Verf.  iu  einem  späteren  Capitel  speciell  be- 
handelt, indem  er  sie  als  „Tischmesser“ , wie  wir 
heute  sagen  würden,  bezeichnet,  d.  h.  die  zum 
Zerlegen  der  Speisen  dienten.  Das  hier  fragliche 
Exemplar  ist  15  cm  lang,  unten  2,7  cm  breit,  an 
der  einen  Seite  geschärft.  Dies  Geräth  kommt  in 
Bein  und  Flint  vor. 

Aeusserst  wichtig  für  das  Verständnis?  der 
Stcinaltercultur  sind  eine  Anzahl  von  Geräthen, 
die  nach  M üller’s  Untersuchungen  jünger  sind,  als 
die  sogen.  Kjokkeiimöddingperiode,  ober  älter  als 
die  Dolmen-Zeit.  Sie  weisen  auf  eine  Zwischenzeit 
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hin,  die  bis  jetzt  noch  nicht  erkannt  war.  Dazu 
gehören  gewisse  Spitzhauen  mit  dreieckigem  Durch- 
schnitt, grob  geschlagen  bis  zu  30  cm  lang,  die, 
mit  einem  Schuft  versehen,  eine  gefährliche  Waffe 
bilden.  Ferner  sind  die  schon  oben  erwähnten 
Messer  zum  Zerlegen  der  Speisen  dazu  zu  rechnen. 
Als  solche  betrachtet  Verf.  gewisse  speerförmige 
üerüthe,  die  an  einem  Ende  gerade  abgeschuitten, 
an  dem  anderen  spitz  oder  gerundet  und  seitlich 
geschärft  sind.  Für  diese  Auffassung  spricht  ein 
Moorfund,  in  dem  nebst  einem  solchen  Flintmesser 
ein  geschlitztes  Knochenstück  gefunden  wurde,  in 
welches  das  gerade  Ende  des  Flintmessers  hinein* 
passte.  An  dem  Ende  zeigt  es  knopfartige  An- 
schwellungen, um  die  sieh  eine  .Schnur  befestigen 
lässt.  Der  Finder  berichtete  ausserdem,  dass  das 
Messer  an  dem  Knochenstück  gesessen  habe.  Und 
dies  erscheint  um  so  glaubwürdiger,  als  ein  gleich- 
artiges Oerath  von  Dein  gefunden  wurde,  das  an 
dem  geraden  Ende  ähnliche  knopfartige  Vorsprünge 
zeigt.  Warum  sollten  die  Leute  unter  ihrem 
Tischgerät h nicht  auch  Messer  gehabt  haben,  da 
sie  Löffel  von  Holz  (»der  Thon  besassenV  fragt 
Verfasser.  — Vortreffliche  Dolche  geben  die  Ell- 
bogenknocheu  vom  Edelhirsch.  Verf.  erläutert 
durch  Abbildungen,  wie  sich  die  Speiche  ohne 
Schwierigkeit  von  der  Elle  abtrennen  lässt,  und 
es  danach  nur  geringer  Nachhülfe  bedurfte,  um 
durch  Schaben  und  Glätten  mit  einem  Flint  span 
eine  spitze  Waffe  herzustellen. 

Nachdem  Verf.  die  Verwerthang  der  Wild- , 
schweinhauer  zu  Schmuck  und  Gerftth  dargelegt, 
giebt  er  die  Abbildung  des  grössten  Flintgerät  lies, 
das  bis  jetzt  im  Norden  gefundeu  ist.  Es  ist 
60  cm  lang,  hat  an  einem  Ende  eine  20ctu  breite 
Schärfe,  zieht  dann  in  geschweifter  Linie  seitlich 
ein  und  verjüngt  sich  bis  auf  7 cm.  Es  gleicht 
sonach  einer  langen  dünnen  Axt  mit  geschweifter 
Schneide.  Ob  das  Gerat b jemals  als  Werkzeug 
gedient,  ist  wohl  fraglich.  Von  ungewöhnlicher 
Lunge  sind  auch  einige  blattförmige  Flintspeerc 
(43  und  44  cm),  wovon  der  eine  sich  durch  die 
parallelen  regelmässigen  Absplitterungen  aus- 
zeichnet. Müller  macht  auf  diese  eigenartigen 
Parallelschläge  besonders  aufmerksam,  die  er  in 
der  von  ihm  vorgelegten  Art  nur  in  Dänemark 
kennt  und  die  wohl  die  Höhe  der  Kunst,  den  Flint 
zu  schlagen,  bezeichnet.  Capitel  XI  handelt  vom 
Bernstein  schmuck,  der  bekanntlich  im  Kopen- 
hagcner  Museum  ausserordentlich  reich  vertreten 
ist.  Es  sind  darunter  Stücke  mit  Bohrornamenten, 
deren  Muster  an  eine  Fransen  Verzierung  erinnert 
und  auf  ähnliche  Gebilde  der  Knüpf-  und  Webe- 
kunst schliessen  lässt.  Besondere  Erwähnung  ver- 
dient eine  schöne  12  cm  lange  Axt,  die  wohl  als 
heiliges  Symbol,  als  Talisman,  aufzufassen  ist. 
Ein  ähnliches  8,5  cm  langes  Stück  besitzt  das 
Stockholmer  NationaluiuHeuiu  aus  Bohnslän. 


Sehr  beaclitens wertli  ist  das  Xll.Cnpite),  welches 
von  der  technischen  Herstellung  der  Aoxte  von 
anderem  Gestein  als  Mint  stein  handelt.  Müller 
ist  der  Ansicht,  dass  die  Formung  nicht  durch 
Sägen  des  Steines  geschieht,  sondern  durch  Ab- 
stossen,  und  glaubt  dies  an  manchen  Exemplaren 
noch  zu  erkeuuen,  deren  narbige  Oberfläche  man 
bisher  als  verwittert  auffasste.  Ob  verwittert,  ob 
noch  nicht  geschliffen,  ist  schwer  zu  entscheiden. 
Bei  manchen  Aexten  sind  nur  die  Schneide  und 
die  Breitseiten  geschliffen.  Als  Werkzeuge  dienten 
bei  der  Fabrikation  der  Flintgcriithe  Geweihstücke, 
aber  auch  Flint  Müller  giebt  Abbildungen 
solcher  Werkzeuge;  auch  die  als  Sohlagsteine  oder 
Quetscher  vorwertheten  Axtfragmente  mögen  als 
solche  gedient  haben.  Gewisse  längliche,  behauene 
Flintstücke,  die  man  als  Werkzeuge  für  Flint- 
geräthe  betrachtet  hat,  können  nach  Müller  auch 
zum  Feuerschlagen  benutzt,  sein,  wie  deren  in 
Brunzealtergrübern  zusammen  mit  Schwefelkies  ge- 
funden sind.  Nach  Müller's  Beobachtung  sind 
diese  aber  an  den  Enden  nicht  abgestossen,  sondern 
blank  abgeschliffen  und  von  anderer  Form.  Aehn- 
lich  äuasert  sich  Montelius.  Bei  den  Flintspänen, 
die  in  Schleswig- Holstein  in  BronzealtorgrAbem 
zusammen  mit  Schwefelkies  gefundeu  sind,  ist  dies 
nicht  der  Fall.  Diese  sind  an  den  Seiten  mehr 
oder  minder  abgeschlagen  und  ausgebröckelt. 

Ich  habe  mich  begnügt,  auf  die  wichtigsten 
Capitel  der  Müller’schen  Schrift  hinzuweisen, 
die  durch  die  feine  Beobachtung  und  gründliche 
Darstellung  wahre  Meisterstücke  sind,  aber  auch 
nur  an  der  Hand  eines  so  gewaltigen  Materials, 
wie  es  den  dänischen  Forschern  zugänglich  ist, 
entstehen  können.  Um  den  Verfasser  in  seinen 
feinen  Ausführungen  folgen  zu  können,  bedarf  es 
vor  allem  der  Abbildungen  und  eines  tieferen  Ein- 
gehens auf  die  Erläuterungen.  Zu  meiner  Freude 
ist  kürzlich  eine  vollständige  IJehersctzung  in  den 
MemoireB  des  Antiquaires  du  Nord  1897  er- 
schienen. 

5.  Nicolaisson,  O.:  Bautasteinc  im  hohen 

Norden. 

Verfasser  beschränkt  seine  Untersuchung  auf 
das  Nordlandsamt,  Tromso  und  Finmarken.  Sie 
sind  durchschnittlich  nicht  so  hoch  wie  ira  süd- 
lichen Norwegen,  ca.  Vs  bis  4 in,  und  stehen  oft 
in  der  Nähe  heidnischer  Grabhügel  aus  dem  älteren 
oder  jüngeren  Eisenalter.  Es  war  eine  Ehrung, 
die  einem  angesehenen  Manne  von  Freunden, 
Stammgenossen  oder  von  Verwandten  dargebracht 
wurde,  und  norwegische  Sagen  berichten  mehrfach 
von  hervorragenden  Männern,  denen  nach  ihrem 
Tode  ein  Mal  (ein  Bautastein)  gesetzt  wurde.  An 
manchen  solchen  Steinen  haften  Kiesensagon.  Man 
betrachtet  sie  als  Pfeile,  welche  von  Riesen  aus 
gewaltigen  Bogen  abgeschossen  waren,  weshalb 
29* 
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sie  auch  Riesenpfeile  genannt  werden.  Im  Pfarr- 
bezirk Tjotö  stehen  vier  Rautasteine,  die  nach  einer 
Kiesentochter  Namens  Lek  um  benannt  sind.  Der 
eine  Bagstuhelle  (Ruckstubenstein)  war  der  Tisch, 
auf  dem  sie  mit  dem  Rollholz  (Kjevle)  den  Brot* 
teig  (emne)  ausrollte  und  ihn  mit  dem  Span  (spö) 
auf  die  eiserne  Platt©  legte,  als  ein  gefürchteter 
Riese,  Namens  llesteman.  der  sie  verfolgte,  einen 
Pfeil  auf  sie  abschoss,  der  einen  der  Felsen  durch- 
bohrte. Der  Riese,  die  junge  Riesentochter  und 
ihre  gesainmte  Bäckerei  wurden  in  Stein  verwan- 
delt, — Verf.  fuhrt  die  ihm  bekannten  Steine  in 
topographischer  Ordnung  auf,  mit  Hinweis  auf 
etwaige  in  ihrer  Nähe  liegende  Gräber.  Viele 
sind  zerstört  oder  zu  Bauwerken  benutzt,  andere 
umgefallen  und  mit  Gras  bewachsen,  so  dass 
sie  sich  dem  Auge  entziehen;  doch  zählte  Verf. 
noch  im  Nordlandsnint  92,  im  Amt  Tromsö  14,  in 
den  KinmArken  3 Steindenkmäler  der  genannten 
Art.  Im  Nordlandsamt,  häufiger  in  Finmarkcn, 
kennt  man  andere  freistehende  grosse  Steinblöcke, 
die  im  Volksmunde  „Finnenkirchen*  heissen.  Das 
sind  jedoch  keine  von  Menschenhand  errichtete 
Malsteine,  sondern  durch  Xaturkraft  dahin  gesetzt,, 
wo  man  Bie  findet.  An  diesen  Steinen  pflegten 
heidnische  und  christliche  Lappen  Opfer  nieder- 
zulegen  und  ihnen  göttliche  Verehrung  zu  widmen. 

6.  Stocnstrup,  Japetus:  Zum  Verständnis» 

des  Goldbracteaten  - Phänomens  im 
Norden  und  dessen  Bedeutung  für  die 
Gulturgeschichte  Nordeuropas. 

Eine  Fortsetzung  der  „Jack  Luuta-Theorie“ 
des  hochverdienten  Verf.,  der  seit  der  Heraus- 
gabe dieser  Schrift  das  Zeitliche  gesegnet  hat. 
Wir  haben  die  seltsame  Theorie  des  Verf.  in  einem 
früheren  Rande  des  Archivs  eingehend  dargelegt, 
ln  der  vorliegenden  Schrift  sucht  er  sie  durch 
Heranziehung  indischer  Bildwerke  zu  begründen. 

Verf.  giebt  zu,  dass  Nachbildungen  römischer 
Kaisermedaillen  im  Norden  entstanden  und  als 
Ehrenzeichen  getragen  sind.  Aber  diese  haben  nach 
seiner  Auffassung  mit  den  wirklichen  Goldbracteaten 
nichts  zu  thun.  Letztere  sind  keine  solche  Nach- 
bildungen, sondern  aus  dem  Osten  gekommene 
Amulete.  Salin’s  Erklärung  der  Goldbracteaten 
nennt  er  absurd  und  verwirft  sie.  Worsaae  würde 
nach  seiner  Meinung,  wenn  er  nicht  abgerufen 
wäre,  den  richtigen  Weg  gefunden  haben,  da  er 
seine  Sigurd-Theorie  selbst  aufgegeben  hatte  (dass 
deutsche  Forscher  sich  noch  heute  auf  dieselbe 
berufen , ist  Refer.  nicht  bekunnt).  Beachtens- 
wert!» erscheint  ihm,  dass  Etatarath  Müller  bereits 
erkannt,  dass  der  Kopfschmuck  der  Bracteatenbildcr 
weder  griechisch  noch  römisch  oder  keltisch  sei, 
sondern  seine  Vorbilder  in  Asien  habe. 

Die  Thierfiguren  auf  den  Bractcatcn  sind  nach 
dem  Verf.  Jack  und  Pferd.  Der  Vogel  ist  der 


Garudadümon,  der  in  buddhistischen  Tempeln 
und  Dagopon  dargestellt  wird.  Der  Bractealen- 
kopf  ist  = Naga.  Der  Xaga-Stumm  gleicht  schönen 
Manschen ; nur  im  Nacken  hat  er  ein  Anhängsel, 
das  in  einen  Schlangenkopf  endet.  Frauen  und 
geringe  Leute  haben  einen  solchen  Auswuchs, 
angesehene  Männer  und  Fürsten  mehrere.  Die 
„Brillcuschlangenköpfc“  sind  immer  aufwärts  ge- 
richtet. (Verf.  erblickt  eiuen  solchen  Nagakopf 
in  den  in  einen  Vogelkopf  endenden  Helmen 
mancher  B ra  c te ate nköp  fe.) 

In  den  bildlichen  Figuren  erkennt  Verf.  eine 
Darstellung  der  Scene,  wie  der  Naga  von  dem 
Garudadümon  (Vogel)  bedroht  wird,  der  sein 
Opfer  auffrisst.  Von  diesem  ( «eaichtspunkt  erscheint 
ihm  der  sogen.  Dithmaraer  Bracteat  besonders 
wichtig,  weil  die  bildliche  Darstellung  zeigt,  dass 
dem  Naga  bereits  die  Glieder  ausgerissen  sind. 
Dass  bei  dem  einen  „Garudathier“  die  Beino  vom 
Rumpf  getrennt  sind,  sagt  er  nicht. 

7.  Vodol,  E.:  Nachtrag  zu  Hornhotmg 
Oldtidsminder  og  Oldsager. 

Als  Amtmann  Vodel,  der  ViceprftBident  der 
Königlichen  Oldskriftselskab,  vor  10  Jahren  sein 
monumentales  Werk  über  die  Vorzeit  der  Insel 
Bornholm  herausgah,  in  welchem  die  vorgeschicht- 
lichen Culturperioden  eines  abgeschlossenen  Ge- 
bietes in  umfassendstem  Maassc  dargelegt  und 
erläutert  waren,  da  konnte  man  mit  voller  Be- 
rechtigung sagen:  Amtmann  Vedel  hat  sich  ein 

herrliches,  bleibendes  Denkmal  gesetzt;  fertig  steht 
cs  vor  uns. 

Aber  der  Boden  der  merkwürdigen  Insel  barg 
noch  eiuen  Reichthum  nicht  gehobener  Schätze, 
und  wenngleich  der  eigentliche  Schatzheber  seinen 
Wirkungskreis  andernorts  gefunden  hatte,  so  zog 
es  ihn  doch  ab  und  zu  nach  dem  Eilande  zurück, 
wo  sein  Schüler  und  treuer  Mitarbeiter  in  seinem 
Sinne  weiter  forschte  und  grub  und  im  Laufe  der 
Jahre  ein  so  umfangreiches  Material  zusammen- 
brachte, dass  Vedel  sich  gemüssigt  sab,  einen  Nach- 
trag zu  veröffentlichen,  der  nun  in  einem  statt- 
lichen Hoclupiarthande  von  166  Seiten,  mit  zahl- 
reichen Abbildungeu  von  Magnus  Petersen's 
Meisterhand,  vor  uns  liegt.  Verf.  begnügt  sich 
nicht  mit  der  Aufzählung  und  Beschreibung  der 
neuen  Funde.  Er  verarbeitet  das  Material  zu 
Culturbildern,  welche  das  Leben  der  Insulaner  von 
frühester  Zeit  bis  ins  Mittelalter  lebendig  schildern; 
keine  Phantasiebilder,  sondern  entworfen  nach  dem 
ihm  vorliegenden  sachlichen  Material.  Die  Dar- 
stellung gliedert  sich  in  fünf  Abschnitte  mit  XIV 
Nachträgen  und  einem  Resmnö  des  Inhalts  in  franzö- 
sischer Sprache.  Die  Register  und  Hinweise  auf 
Inhalt  und  Abbildungen  sind  mustergültig.  Ich 
begnüge  mich  damit,  auf  einige  Punkte  hinzu- 
weisen. 
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Vor  Jahren  kannte  man  im  Norden  aus  dem 
.Steinalter  nur  megalithische  Gräber.  Dann  wurden 
die  Muldengrübcr  unter  Bodenniveau  entdeckt, 
und  ferner  wurde  die  Bestattung  der  Todten  in 
einem  Hügel  mit  Steinschüttung  (rös)  mehrfach 
constatirt,  die  man  bisher  als  für  das  Bronze- 
alter charakteristisch  angesehen  hatte.  Auch  auf 
Bornholm  konnte  Verf.  dies  constatiren.  Den 
Mulden  gräbcru  auf  der  nordelbiugischen  Halbinsel 
(incl.  Jütland)  scheinen  auf  Bornholm  aus  Geröll, 
seltener  auB  Steinplatten  aufgesetzte  Umrahmungen 
von  Munneslänge  zu  entsprechen,  ohne  Deckstein 
und  in  gleicher  Höhe  mit  der  Bodenoborlliiche. 
Vedel  hegt  die  Vermuthung,  die  auch  ich  wieder- 
holt ausgesprochen  habe,  dass  nämlich  unter  den 
sogen.  Erd-  und  Einzelfunden  von  Steingeräthen 
manche  aus  Gräbern  Btammen  mögen,  die  von 
den  Findern  nicht  als  solche  erkannt  waren. 
Eiuer  anderen  Ansicht  des  Verf.  kann  ich  dahin- 
gegen nicht  beiatimmen,  dass  nämlich  die  mega- 
lithischeu  Gräber  für  die  vornehmen  und  wohl- 
habenden, die  Rahmen-  oder  Flucbgriiber  für  die 
ärmeren  ('lassen  errichtet  seien.  Die  holsteinischen 
Mulde  ngrüber  kennzeichnen  eine  jüngere  Periode, 
was  namentlich  durch  die  typischen  Fliutüxte  und 
die  Keramik  angezeigt  ist. 

Vedel  betrachtet  die  heutige  Bevölkerung  der 
Insel  als  Nachkommen  der  ältesten  Bewohner. 
Spuren  grosser  Einwanderungen,  die  eine  ältere 
Bevölkerung  vernichtet  oder  aufgesogen  hätten, 
fehlen  absolut.  Als  die  Einwohnerschaft  sich  ver- 
mehrte, als  sie  von  Jagd  und  Fang  zur  Viehzucht, 
überging,  rückten  die  Familien  von  der  Küste,  die 
zuerst  besiedelt  war,  alhnälig  weiter  ins  Land 
hinein.  Vermag  Verf.  nicht  die  Anzeichen  von 
Einwanderungen  in  grösserem  Maussstabe  zu  er- 
kennen, so  wird  er  «loch  denVerkehr  mit  anderen 
Ländern  und  das  Erscheinen  neuer  Ansiedler  als 
wahrscheinlich  anerkennen,  weil  die  Segnungen 
neuer  Culturelemente  (Hansthierc,  Ackerbau,  neue 
Geriithformen  etc.)  davon  abhängig  waren. 

Der  Abschnitt  „ Bronzealter u handelt  haupt- 
sächlich von  den  Grabgebräuchen.  Als  älteste 
Gräber  sind  die  Erd-  und  Steinhagel  (rosen)  an- 
zusehen; letztere  sind  oftmals  nur  mit  einer  dünnen 
Haide-  oder  Moosdecke  überwachsen.  Jünger 
sind  die  zahlreichen  Flachgrübcr,  die  von  aussen 
durch  Steinpflaster  oder  Steinringe  wahrnehmbar 
sind.  Unter  diesen  findet  man  im  Erdboden  Um- 
rahmungen von  Geröll  oder  Steinplatten,  die  stets 
die  Beste  oder  Spuren  unverbrannter  Leichen 
enthalten.  Die  Ausstattung  der  Gräber  wird  ali- 
malig  ärmer.  Verfasser  schreibt  diese  Erscheinung 
nicht  einem  herrschenden  Brauch  zu.  Er  ist  der 
Ansicht,  dass  die  Aristokraten  und  die  reichen 
I<cute  ihre  Todten  mit  kostbaren  Beigaben  in 
Hügeln  beisetzten;  danach  sei  eine  Zeit  allgemeiner 
Verarmung  eingetreten,  wodurch  die  Standes-  und 


Yermögcnsuntcrschiedo  aufhörten,  und  die  früher 
nur  bei  den  ärmeren  Klassen  übliche  Grüberform 
mit  kärglicher  Ausstattung  allgemeiner  Brauch 
geworden  sei.  Die  Ursache  der  Verarmung  ver- 
muthet  Verfasser  etwa  in  einer  Stockung  des 
Handelsverkehrs,  innerem  Unfrieden  und  Kämpfen 
oder  ähnlichen  Störungen  der  bürgerlichen  Ge- 
schäfte. Chronologisch  bestimmt  Verfasser  diese 
Gräber  von  1200  oder  1000  bis  400  v.  Chr. 

Iu  Dänemark  liegt  die  Sache  anders.  Dort 
erhielten  sich  die  Standesunterschiede  und  die 
Hügelbestattung  dauerte  fort  auch  in  der  Periode 
der  Leichenverhreuuung.  Nebenbegräbnisse  in 
alten  „Familienhügeln“  waren  beliebt.  Verfasser 
erblickt  iu  den  Generationen,  welche  die  Neben- 
begräbnisse  errichteten , die  Nachkommen  der  in 
den  Hügeln  ruhenden  Vorfahren. 

Den  umfangreichsten  Abschnitt  nimmt  in  dein 
Supplementbande  das  Eisenalter  ein.  Auf  Born- 
holm wurden  vor  Jahrzehnten  zuerst  die  Brand- 
grube u mit  Gräbern  aus  der  vorrömischen  Periode 
entdeckt  und  erkannt.  Verfasser  lenkt  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  Aebnlichkeit , die  in  dieser 
Beziehung  zwischen  Bornholm  und  Jütland  herrscht. 
F.ratores  empfing  diese  Cultur  von  den  Ostsee- 
ländern,  wo  bereits  Hallstatt-  und  la  Tene-Cultur 
neben  einander  herrschten,  wohingegen  Jütlnml 
alle  neuen  Culturelemente  vom  Süden  der  Halb- 
insel empfing,  wo  sich  in  den  Gräbern  eine  Vor-la 
Tene  - Periode  nachweisen  lässt.  Die  gen  Norden 
vordringenden  Culturelemente  erreichten  allmälig 
auch  Jütland,  wo  man  eine  durch  typisches  Gräber- 
inventar sich  kennzeichnende  Gruppe  erkannt  hat, 
die  den  Gräbern  der  la  Tene- Periode  vorausging. 

Der  Uebeigang  von  dem  Bronzealter  zu  den 
Brandgruben  vollzieht  sich  auf  Bornholm  allmälig. 
Zuerst  findet  man  noch  die  sauberen  weissen 
Knochenreste,  dann  begann  man  die  ungesäuberte» 
Reste  vom  Leichenhrande  zu  sammeln  und,  weil 
dieselben  in  dem  Grabgefäss  nicht  genügenden 
Platz  fanden , sie  neben  demselben  aufzuhäufen. 
Danach  wurde  die  Urne  zerschlagen.  Man  findet 
diese  Bestattungen  in  den  Brandgruhen  und  iu 
den  Stein hügelgräbern  (Hosen).  Allmälig  dehnen 
sich  die  Ansiedelungen  weiter  ins  Land  hinein, 
die  Urnengräber  verschwinden . die  Brandgruhen 
treten  au  die  Stelle  und  behaupten  sich  lange 
Zeit.  Nur  die  Beigaben  verändern  sich. 

VedePs  chronologische  Eintheilung  der  Eisen- 
zeit ergiebt  folgende  Zahlen: 

vorrömische  Periode  von  300  v.  Chr.  bis  50  n.  Chr. 
römische  Periode  von  50  bis  300  n.  Chr. 
römisch -germanisch«  Periode  von  300  bis  500  u.  Chr. 
jüngere  Eisenzeit  von  500  bis  700  n.  Chr. 
irische  Periode  von  700  bi*  850  oder  000  n.  Chr. 
karolingische  Periode  v.  850  oder  000  bis  1050  n.  Chr. 

Ueher  VedePs  «irische  Periode“  haben  wir  in 
früheren  Referaten  ausführlich  gehandelt,  sowie 
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Auch  über  die  Meinungsverschiedenheiten  Sulin’s, 
welcher  den  „irischen“  Ursprung  des  fraglichen 
Ornament&til»  nicht  anerkennt.  Vedel  erklärt  ihn 
durch  einen  Einfluss,  der  nicht  von  Westen, 
direct  von  Irland,  sondern  von  Süden  hergekommen 
»ei , wo  dieser  Stil  von  irischen  München  nus- 
gebildet  worden.  Die  Strömung  bewegte  sich 
durch  die  Wohngebiete  der  Slaven , welche  die 
Ornameotformen  nicht  aufnahmen.  Im  Westen 
konnte  er  sich  nicht  entwickeln  und  weil  dort 
bereits  christliche  ßegrübnissgcbräuche  herrschten, 
können  die  Gräber  keine  Auskunft  darüber 
geben. 

Zwischen  den  Brandgruben  kamen  auch  Skelet- 
gröber  zur  Erscheinung.  Mit  Hülfe  des  überaus 
reichen  Materials  gelang  es  V edel,  je  nach  den  Be- 
ständen des  Inventar»  Männer-  und  Frauengrüber 
zu  unterscheiden.  In  den  letzten  Jahren  sind 
auch  auf  Hornholm  die  bekannten  grossen  Bronze- 
kessel  mit  Eisenrand  und  zwei  schweren  Trag- 
ringen zu  Tage  gekommen.  Sie  enthielten  ausser 
den  Rückständen  vom  Lcichenhrande  kleine 
eiserne  Schildbuckel,  Schwerter  und  andere  Dinge, 
die  auf  die  letzte  Tcne- Periode  lmtwcisen.  Sonach 
wären  sie  dort  etwas  später  als  in  Holstein. 
Dahingegen  kommen  die  halbrunden  und  sichel- 
förmigen eisernen  Messer  auch  auf  Bornholm  erst 
mit  der  römischen  Periode  zur  Erscheinung.  Um 
diese  Zeit  scheint  der  Handel  einen  bedeutenden 
Aufschwung  genommen  zu  haben,  worauf  auch 
die  grossen  Münzfunde  hindeuten.  Später  tritt 
offenbar  eine  Periode  der  Verarmung  ein. 

Der  sogenannte  jüngere  irische  Ornainent.-til, 
den  man  in  jütländischcn  Gräbern  findet,  fehlt  auf 
Bornbolni,  weil  die  Insel  die  irischen  Formen,  wie 
schon  gesagt;  früher  und  nicht  direct  vom  Westen, 
sondern  vom  Süden  her  bekommen  hatte. 

Der  Uebcrgang  von  der  älteren  zur  jüngeren 
Eisennltercultur  vollzieht  sich  allmftlig.  Erst  tragt 
sie  germanisches  Gepräge,  danach  irische  Form, 
dann  tritt  um  900  der  karolingische  Stil  auf,  der 
bis  in  die  historische  Zeit  hinein  dauert,  wo  mit 
dem  Christeuthum  der  romanische  Baustil  und 
die  Runensteine  zuerst  auftreten. 

Der  ausscrgewühnliche  Werth  des  Vede Fachen 
Werkes  liegt  nicht  allein  in  der  Fülle  des  ihm 
vorliegenden  Materials,  sondern  zum  grossen  Theil 
auch  in  der  Anordnung  desselben.  Chronologische 
Tabellen,  vortreffliche  Gcssmmtübersichten , Re- 
capitulationen  früherer  Beobachtungen,  die  tabel- 
larische Gruppirung  des  Inventars  der  Männer- 
und Frauengräber  erleichtern  das  Studium  des 
inlialtrcichen  Werkes.  Sehr  schätzen»  werth  ist 
ferner  eine  Tabelle,  die  von  jeder  Form  angieht, 
wo  und  unter  welchen  Nehcnura  ständen  sie  auf* 
tritt  und  wo  man  die  literarische  Behandlung 
finden  kann;  nicht  minder  schätzbar  sind  die 
reichhaltigen  „Nachträge“,  in  welchen  das  Fund- 


uiaterial  zusammcngestellt  ist,  um  die  Darstellung 
im  Text  nicht  damit  zu  belasten  — kurz  eine 
nachahmenswerthe  Anordnung.  Die  prähistorische 
Forschung  schuldet  Herrn  Amtmann  Vedel  und 
seinen  unermüdlichen  Helfern  grossen  Dank,  denn 
so  gründlich  wie  die  Iusel  Bornholm  ist  noch 
kein  anderes  Land  untersucht. 

8.  Wibling  C.:  Ein  räthselhaftes  Steindenk* 
mal  bei  llnllahnlt  in  Blekinge. 

Das  Dorf  llallaliult  liegt  in  öder,  einsamer 
Gegend.  Am  Abhange  eines  Felsens,  zum  Theil 
von  sumpfigem  Terrain  umgeben,  entdeckte  man 
eine  Steinsetzung,  bestehend  in  fünf  Steinblöcken, 
die  sämmtlich  mit  Zeichen  verschiedener  Art  ver- 
sehen sind.  Auf  dem  grössten  Block  sieht  man 
unten  in  einer  Ecke  eine  7 ein  tiefe,  25  cm  weite 
Grube  mit  einem  kleinen  Loch  in  der  Mitte,  in 
dem  ein  eiserner  Zapfen  steckt.  Von  diesem  Loch 
geht  eine  Rinne  buh,  die  in  den  ausgetieften  Rand 
führt.  Das  Volk  betrachtet  den  Stein  als  eine 
Mühle.  Der  Stein  trägt  aber  noch  mehrere  Zeichen, 
darunter  eine  48cm  lange,  20cm  breite,  recht- 
eckige Vertiefung  und  eine  kleine  eiförmige  Figur. 
Der  zweite  Stein  zeigt  eine  fussähnlicbe  Figur 
mit  vier  Grübclieu  au  dem  breiteren  Ende,  und 
ein  Schälchen.  Der  dritte  Stein  zeigt  eine  deut- 
liche Fusssohle  und  zwar  vom  linken  Fuss.  Der 
vierte  zeigt  eine  rundliche,  schalenförmige  Ver- 
tiefung und  der  fünfte  endlich  zeigt  oben  ein 
kreisrundes  IajuIi  und  am  westlichen  Ende  eine 
5 cm  tiefe,  25  em  weite,  halbkreisförmige  Vertiefung 
und  ringsum  im  Bogen  Runenschrift,  und  zwar 
die  jüngere  Runenzeile.  Die  Rune  h von  un- 
gewöhnlicher Form  und  die  Schlussrane  fehlt.  In 
ganz  Schweden  ist  kein  ähnliches  Denkmal  be- 
kannt. Steine  mit  Schälchen  und  Fusssohlcn 
kennt  man  mehrere,  auch  in  der  Nähe  von  Kirchen 
liegende  Steine,  in  welche  die  jüngere  Runeuzeile 
cingcgrahcu  ist.  Verfasser  hält  dieses  kreisförmige 
Steiudenkmal  für  eine  heidnische  Cult us. stätte. 
Die  versteckte  Lage  in  öder,  einsamer  Gegcud 
eignete  sich  für  heimliche  Cultusiibung.  Ein  an- 
geblich dort  gefundener  eiserner  Speer  würde  in 
die  Zeit  passen,  die  das  jüngere  Futhork  ankün- 
digt. Die  Steine  mit  der  jüngeren  Runenzeile  in 
der  Nähe  christlicher  Kirchen  können  auf  heid- 
nische Cultusstätten  hin  weisen,  au  deren  Stelle 
christliche  Bethäuser  errichtet  wurden.  Die  christ- 
liche Lehre  fand  in  Blekinge  erst  um  die  Mitte 
des  11.  Jahrhunderts  Eingang,  hi»  dahin  und 
wohl  auch  später  wurde  dort  heidnischer  Cultus 
geübt  Verfasser  meint,  die  Runen  hätten  beim 
Looswerfen  oder  anderen  Bräuchen  eine  Rolle  ge- 
spielt , und  es  sei  ihnen  mystischer  Zauber  zu- 
geschrieben. 
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Norwegen. 

9.  Jahresbericht  der  Forening  til  Norske 
Fort  idsm  i ndes  mark  era  Buvariug  für 
1896.  Christiania  1897. 

Nicolaissen  grub  auf  einer  kleinen  Insel  in 
der  Steiger  Harde,  im  Nordland-Aiut.  Das  200  bi« 
300  Schritt  lange  und  nicht  völlig  so  breite  Ei- 
land war  mit  niedrigen  Hügeln,  richtiger  Buckel- 
gräbern, bedeckt.  Die  Gräber  bestanden  in  flachen 
Gruben,  die  mit  einer  viereckigen  Steinschüttung 
bedeckt  waren  und  darüber  mit  einer  Erd-  und 
Kiesschicht.  Durchmesser  10  m,  Höhe  80  cm.  Ea 
waren  theils  Brand-,  theil»  Skeletgräber.  Der  In- 
halt bestand  in  Fibeln  (Typus  Montelius  Antiqu. 
aued.  326),  Nadeln,  Messern,  Wirteln,  Schlüsseln 
und  anderem  Kleingcräth,  doch  wurde  auch  ein 
Schwertfragment  und  das  Blatt  einer  Sense  ge- 
funden. Die  Zeit  wird  durch  die  Form  der  oben 
erwähnten  Fibel  bestimmt. 

Bendixen  berichtet  über  seine  amtliche  Ileise 
im  Sönd.  Hordland,  wo  er  diesmal  nicht  nur  den 
Gräbern  der  Vorzeit,  sondern  auch  den  kirchlichen 
Hauten  und  Alterthiimern  und  alten  Profanbau- 
werken  seine  Aufmerksamkeit  widmete. 

Die  Resultate  der  Thätigkeit  der  Beamten  er- 
sehen wrir  aus  dem  Verzeichniss  der  Vermehrungen 
der  Sammlungen,  obwohl  die  dort  aufgeführten 
Gegenstände  nur  zürn  geringsten  Thoil  das  Pro- 
duct eigener  Ausgrabungen  der  Beamten  sind. 
Professor  O.  Kygh  zählt  als  Zuwachs  der  Uni- 
versitatssammlung  in  Christiania  170  Nummern, 
von  denen  einige  mehr  oder  minder  zahlreiche 
Gegenstände  umfassen.  Von  diesen  170  Nummern 
fidlen  auch  diesmal  über  die  Hälfte  (96)  auf  die 
Steinzeit  Aus  der  Bronzezeit  sind  nur  3 Funde 
registrirt.  — Das  Museum  in  Trondhjem  zählt 
nach  Dr.  K.  Kygh  einen  Zuwachs  von  65  Nummern. 
Auch  dort  fallen  24  Nummern  in  die  Steinzeit, 
von  denen  indessen  12  der  arktischen  Cultur  an- 
gehören. ln  Troinsö  sind  12  Nummern  aufgeführt, 
von  welchen  3 in  die  Steinzeit  fallen.  Von  69 
neuen  Erwerbungen  des  Museums  in  Stavatiger 
kommen  16  auf  die  Steinzeit;  von  105  neuen  Er- 
werbungen des  Museums  in  Bergeu  sind  56  aus 
der  Steinzeit  Diese  zahlreichen  Funde  aus  dem 
Steinalter  verdienen  Beachtung  als  Zeugen  einer 
frühen  Besiedelung  des  Landes,  die  man  vor  nicht 
gar  langer  Zeit  noch  in  Zweifel  zog.  Unter  den 
37  Funden  aus  der  älteren  Eisenzeit  des  Museums 
zu  Bergen  sind  die  meisten  Grabfunde.  Depot- 
funde sind  selten.  Ueber  Dr.  Gustavson's  Aus- 
grabungen auf  Jaedereu,  wo  er  34  Gräber  aus 
der  älteren  Eisenzeit  aufdeckte,  dürfen  wir  nach 
Abschluss  der  Untersuchungen  einem  ausführlichen 
Bericht  entgegensehen. 


Von  besonderem  Interesse  ist  der  Bericht  des 
I>r.  Lo^sius  über  ein  Felsenbild  von  grosser  Aus- 
dehnung bei  Ilarsdal  an  der  nördlichen  Seite  des 
Trondhjem fjords.  Ungefähr  50  Schritt  von  dem 
Gehöft  Bardal  erhebt  sich  ein  steiler  Felsen  (Bar- 
dalaas),  an  dessen  Südabhange  eine  29  m lange, 
7 bis  10  m hohe  Fläche  mit  ciugeritzten  Bildern 
bedeckt  ist.  Es  sind  die  gewöhnlichen  Figuren: 
ca.  100  Schiffe  verschiedenster  Gröfse,  mensch- 
liche Figuren,  zum  Theil  in  den  Schiffen,  ca.  50 
Thierflguren,  Fusssohlen,  concentrisclie  Kreise, 
Schälchen,  Schlitten  und  andere  mehr.  Die  Merk- 
würdigkeit der  Bardaler  Felsenbilder  besteht  darin, 
dass  über  die  genannten,  gewöhnlichen  Figuren 
hinweg  in  grossen  Zügen  andere  Thiergestalten 
(Elen?)  wahrnehmbar  sind,  die  nicht  nur  in 
anderer  Manier  (in  dünnen  Strichen)  ausgeführt 
sind,  sondern  sich  auch  durch  ihren  naturali- 
stischen Charakter  und  lebensvolle  Darstellung  aus- 
zeichnen.  Jedenfalls  sind  sie  nicht  von  demselben 
Volke  eingeritzt,  von  dem  die  bekannten  typischen 
Bildßguren  herrühren.  Sind  sie  jünger,  sind  sie 
älter  als  diese?  Leider  sind  einige  Figuren  stark 
verwittert.  Unter  den  Thieren  scheinen  einige 
vor  eiu  Gefährt  gespannt  zu  sein,  andere  scheiucti 
als  Reitthiere  gedacht  zu  sein , indem  über  dein 
Rücken  des  Thieres  ein  Reiter  an  gedeutet  ist. 
Bardal  gegenüber  liegen  bei  Todnes  in  Sparbuen 
eine  Anzahl  Bronz«*altergräber.  Aus  derselben 
Zeit  dürften  auch  die  FeUenbilder  stammen , und 
souacb  würdeu  sie  mit  einunder  von  Ansiedelungen 
am  Strande  des  Trondhjem  fjords  in  so  früher 
Vorz.eit  zeugen. 

Das  den  norwegischen  Jahresbericht  begleitende 
schöne  Foliolieft  „Kunst  og  Haandverk*,  welches 
Abbildung  und  Beachreibung  von  kirchlichen 
und  Profanbauwerken  veröffentlicht,  bringt  in 
dem  letzterschienenen  Heft  erst  eine  berichtigte 
Darstellung  und  Erläuterung  der  Kirche  zu  Hof, 
Solör  (Taf.  XI)  uud  ferner  auf  Taf.  XII  die  Kircbe 
zu  Moster,  von  welcher  die  Sage  erzählt,  König 
Olaf  Tryggvason  sei  dort  (945  bis  1000)  ge- 
landet und  habe  die  Kirche  erbaut.  Das  ist  nicht 
wohl  möglich,  weil  damals  noch  keiuc  Kirchen  aus 
Stein  errichtet  wurden , sonach  dürfte  das  heutige 
Gebäude  erheblich  jünger  sein.  Taf.  XIII  bis  XVI 
bringen  Zeichnungen  der  iin  romanisch -norman- 
nischen Stil  gebauten  Marienkirche  in  Bergen,  der 
sogenannten  deutschen  Kirche,  die  zum  Theil  aus 
dem  12.  Jahrhundert  stammt.  Es  ist  eine  drei- 
schiffige  Basilika  mit  zwei  Thürmen,  die  in  Nor- 
wegen selten  sind. 

10.  Arbo:  Zur  Anthropologie  der  Nor- 
weger. IV. 

Eine  Fortsetzung  der  verdienstvollen  Unter- 
suchungen der  norwegischen  Bevölkerung  vom  Ge- 
sichtspunkt der  physischen  Anthropologie.  In  dem 
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vorliegendem  lieft  beschäftigt  sich  Dr.  Arbo  mit 
der  Bevölkerung  des  Lister-  und  Mandalamts.  Seine 
Darstellung  gründet  sich  auf  eigene  Beobachtungen 
und  Messungen  in  22  Districten,  vosn  ihm  als 
Brigadearzt  bei  der  Aushebung  der  Rekruten 
Gelegenheit  gebotcu  wird.  Die  Ergebnisse  seiner 
Studien  sind  in  Kürze  folgende.  Es  sind  unver- 
kennbar zwei  verschiedene  Gruppen,  sowohl  hin- 
sichtlich der  äusseren  Gestalt,  als  des  Tempera- 
ments und  der  Intelligenz.  An  der  Küste  herrscht 
die  Rrachycephalic  vor,  die  weiter  ins  Land  hinein 
in  deu  Aussenthälern  und  in  den  inneren  Th&lern 
abnimmt,  s»»  dass  in  letztgenannten  die  Kurzkopfe 
in  der  Minderzahl  sind,  ln  hohem  Grade  auffällig 
ist  auch  die  Verschiedenheit  des  Charakters,  der 
Neigungen  und  Intelligenz  so  nahe  wohnender 
Menschen.  Verf.  glaubt  nicht,  dass  die  günstigere 
Entwickelung  durch  die  Naturbeschaffenheit  des 
Wohndistricts , durch  fruchtbaren  Boden  und 
bessere  Ernährung  bedingt  ist;  doch  giebt  er  zu, 
dass  das  Leben  der  llochthälerbewohner  in  der 
freien,  kräftigen  Bergluft  auf  Körper  uud  Tempera- 
rnent  Einfluss  üben  kann.  Hinsichtlich  ihrer 
Tauglichkeit  für  den  Militärdienst  stehen  sie 
hinter  dem  benachbarten  Amt  Stavnnger  zurück. 
In  den  Küstendistricten  ptlegen  die  jungen  Leute 
früh  auf  die  See  zu  gehen , aber  noch  in  jungeu 
Jahren  die  Schifffahrt  aufzugeben  und  sich  als 
Fischer,  Schiffsrheder  oder  seihst  als  l.andmann 
zu  etahliren.  Es  sind  verschlossene,  zurückhal- 
tende, schwerfällige  Menschen,  in  hohem  Grade 
verschieden  von  den  Bewohnern  der  inneren  Th&ler, 
die,  frei  und  offen,  redselige  und  liebenswürdige 
Naturen,  dem  Fremden  freundlich  entgegen- 
kommen.  Yerf.  vermuthet,  dass  erstere  von 
Stavanger  au»  eingezogen  sind,  während  letztere 
aus  dem  östlichen  Norwegen  übers  Gebirge  ge- 
kommen sind  uud  allmulig  weiter  vordringend 
ihre  heutigen  Wohnsitze  eingenommen  haben.  Auf 
eine  sehr  frühe  Besiedelung  deutet  das  archäolo- 
gische Fundmaterial.  An  Steinalterfnnden  steht 
das  I.ister-  und  Mandalsaint  nicht  hinter  Jaederen 
zurück  (64  Proc.).  Mehrere  Wohn-  und  Arbeits- 
stätten sind  entdeckt  und  untersucht.  Auch  das 
Bronzealter  ist  gut  vertreten.  Methodische  Aus- 
grabungen haben  erwiesen,  dass  in  der  älteren 
Eisenzeit  nicht  nur  daB  Küstenland,  sondern  auch 
die  Aussentbäler  stark  besiedelt  waren,  wohin- 
gegen die  Funde  aus  dem  jüngeren  Eisenalter 
liiuter  den  Steinalterfunden  zurückstehen. 

Bend  ixen  sah  sich  auf  seiner  amtlichen  Reise 
in  Sönd -Ilordland  in  seiuen  Untersuchungen  ge- 
hemmt, weil  er  in  der  Erntezeit  keine  Arbeiter 
bekommen  konnte.  Er  richtete  deshalb  seine  Auf- 
merksamkeit auf  dio  noch  vorhandenen  alten 
Wohnhäuser.  Im  Pfarrbezirk  Acnes  fand  er  auf 
Gjerde  ein  Blockhaus  aus  dem  Jahre  1588.  Die 
Thür  war  an  der  Innen-  und  Aussenseite  mit 


Tlieerkreuzen  bedeckt,  zur  Abwehr  der  Unter- 
irdischen. Au  den  Wänden  sah  er  Spuren  von 
Malereien,  die  kleinen  in  Blei  gefassten  Fenster- 
scheiben waren  zum  Theil  bemalt.  Bemerkens- 
wert!) ist,  dass  man  auf  den  gemalten  Fenster- 
scheiben dieselbe  bildliche  Darstellung  findet,  die 
auch  in  Holstein  so  häufig  vorkomint,  nämlich  den 
Beiter,  dem  eine  Frau  einen  Becher  kredenzt.  Liegt 
diesem  Bilde  die  Sage  von  der  Elbenjungfrau 
zu  Grunde,  die  auch  au  dem  Oldenburger  Horn 
haftet? 

Im  Pfarrbezirk  Stord  sah  Bendixe  n ein 
Bronzealtergrab,  welches  schon  von  Lora n ge  be- 
schrieben ist.  Auf  einer  Landzunge,  fern  vou 
menschlichen  Wohnungen,  erhebt  sich  auf  einer 
mit  Haide  bewachsenen  Klippe  ein  Steinhügel 
(Hös)  von  20  bis  25  Schritt  im  Durchmesser. 
Derselbe  scheint  mehrere  Gräber  zu  umschliesscu. 
ln  dem  von  Lorange  geöffneten  lag  au  der 
linken  Seite  des  Todten  ein  Bronzedolch. 

In  seiner  Schrift  über  den  alten  Königshof 
Aalrckstad  in  Bergen,  jetzt  Aurstad  genannt, 
bringt  Verf.  den  urkundlichen  Nachweis,  dass  der- 
selbe vor  ca.  1000  Jahren  schon  in  der  Sage  von 
Half  genannt  wird  und  dass  man  seine  Geschichte 
bis  zum  Jahre  1897  verfolgen  kann.  Erst  Königs- 
hof, ging  er  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  den 
Besitz  von  Adelsgeschlechtern,  daun  in  bürgerliche 
Hände  über.  Diese  historischen  Erinnerungen, 
deren  es  in  Skandinavien  manche  giebt,  haben 
zwar  nur  für  die  Geschichte  des  Nordens  eigent- 
liches Interesse,  aber  bemerkenswert!)  sind  doch 
einzelne  Züge,  wie  z.  B.  Verf.  beiläufig  erzählt, 
dass  einstmals  der  Hof  Aalrekstad  im  Besitz 
einer  Jungfrau  Namens  Blantzeflor  Scott  war. 
Wir  kennen  diesen  Namen  aus  dem  mittelalter- 
lichen Roman  Flores  et  Blancillot*,  aber  neu  war 
die  Mittheilung,  dass  derselbe  sich  durch  viele 
Generationen  in  dem  Geschlecht  erhalten  hat,  als- 
dann von  ungesehenen  Bauernfamilicn  adoptirt 
worden  und  noch  heutigen  Tages  in  der  Umgegend 
von  Bergen  vorkommt. 

11.  Gustafson,  G. : Der  Hacksilberfund  von 
llorr. 

Auf  dem  südlichen  Theil  von  Jaederen,  in  der 
Probstei  llaa,  fand  ein  Landmann  auf  seinem  am 
Meeresstrand  gelegenen  Hofe  einen  Silberscbatz, 
der  in  einem  Horn  vergraben  gewesen  zu  sein 
scheint.  Es  waren  zusammen  405  Münzen,  Bruch- 
stücke von  Bingen,  Ketten,  Silberblech  und  Draht, 
und  Barren.  Unverletzt  waren  nur  ein  Bing  und 
ein  kleines  C'rucifix  von  roher  Arbeit,  das  aber 
nicht  als  religiöses  Symbol  betrachtet,  sondern  mit 
dem  übrigen  „Hacksilber“  zusammen  niedergelegt 
ist.  Unter  den  Münzen  befanden  sich  250  angel- 
sächsische (Aetholred,  Knut,  Sigtrvgg),  146  deutsche 
(Ottonen , Heinrich  etc.)  und  9 arabische.  Die 
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jüngste  ist  von  Kaiser  Heinrich  II. , aber  stark 
verschlissen.  Gustafson  nimmt  ant  dass  der 
Schatz  um  1025  ca.  vergraben  ist«  Die  Beschrei- 
bung ist  sehr  genau  und  ausführlich  und  dürfte 
den  strengsten  numismatischen  Anforderungen 
genügen. 

In  seinem  Verzeichniss  der  neuen  Erwerbungen 
des  unter  seiner  Verwaltung  stehenden  Museums 
zu  Bergen  führt  Gustafson  76  Nummern  auf; 
darunter  20  Steingeräthe:  Aexte,  Dolch,  Speere, 
Schaber  etc.  Bemerkens werth  ist  eine  kleine  nur 
48  mm  lange  Axt  mit  Schaftloch,  die  wohl  als 
Amulet  oder  Symbol  zu  betrachten  ist,  und  ferner 
die  Entdeckung,  dass  unter  einer  Anzahl  von 
Jaederen  eingesandter  Steinsachen  eine  Menge 
Fälschungen  erkannt  wurden , «ümmtlich  ohne 
Geschick  und  Kenntuiss  der  alten  Formen,  roh 
gearbeitet  und  wahrscheinlich  von  einem  Fabri- 
kanten herstammend,  der  dies  Gewerbe  schon 
läugere  Zeit  betrieben  zu  haben  scheint.  Die 
Mehrzahl  der  übrigen  Sachen  besteht  in  Grab- 
funden, unter  denen  einige  sehr  reich  ausgestattete 
Gräber  des  jüngeren  FJsenalters,  wie  wir  sie  aus 
Norwegen  kennen.  In  einem  Hügel  bei  Guldal 
fand  man  io  einer  Grabkammer  ein  Fragment  von 
einem  menschlichen  Schädel  nebst  Schwert,  Speer, 
Axt,  Schild,  Messer,  Wetzstein;  Bruchstücke  eines 
genieteten  eisernen  Gelasses,  Beschläge  von  einem 
Kasten  und  einige  Perlen  — demnach  offenbar 
das  Grab  eines  Mannes.  In  demselben  Hügel,  8 m 
von  diesem  Grabe  entfernt,  fand  man  ein  zweites 
mit  Scheere,  Messer,  Schlüssel,  Flachshechel, 
Wirtel,  zwei  Fibeln,  einigen  Perlen,  Beschläge 
eines  Kastens,  alles  aus  gleicher  Zeit  stammend, 
wie  die  Beigaben  aus  oben  genanntem  Grabe  und 
offenbar  die  Todtenausstattuug  einer  Frau.  Auf- 
fallend aber  ist,  dass  diese  nicht  in  eiuer  Grab- 
kammer bestattet  war  und  dass  die  Beigaben  un- 
zweifelhaft auf  Leichenbrand  hinweisen. 

12.  Bygh,  K.:  Aus  der  Festschrift  zurneun- 
hundertjährigen  Jubiläumsfeier  des 
Stiftes  Trondhjcm.  1887. 

Die  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
betheiligte  sich  an  der  vorbenannten  Feier  mit 
der  Herausgabe  einer  Festschrift,  in  welcher  ver- 
schiedene Abschnitte  der  Geschichte  des  Stiftes 
behandelt  wurden.  Verf.  hielt  für  angebracht, 
weiter  in  die  Vergangenheit  zurückzugreifeu  und 
die  Culturverhältnisse  in  den  verschiedenen  Perioden 
der  vorgeschichtlichen  Zeiten  ans  Licht  zu  ziehen. 
Bygh  erblickt  in  der  derzeitigen  Bevölkerung  die 
Vorfahren  der  Geschlechter,  die  am  Schlüsse  der 
Wikingerzeit  an  der  Mündung  der  Nidelf  die  Stadt 
gründeten,  die  nun  auf  eine  900jährige  Existenz 
zurück  blickt.  Für  die  spateren  Perioden  meint 

er  dies  mit  voller  Sicherheit  behaupten  zu  können, 
für  die  älteren  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit. 
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Er  theilt  seinen  Rückblick  ein  nach  den  aner- 
kannten Culturperioden. 

1.  Steinalter.  Vor  einigen  Jahrzehnten  war 
von  einem  Steinalter  in  Norwegen  noch  nicht  die 
Rede.  Wiberg  in  Gefle  fand  dies  erklärlich,  weil 
kein  anderer  Flint  in  Norwegen  vorhanden  sei, 
als  was  an  solchem  zufällig  aus  dem  Meer  auf- 
gefischt  werde.  Jetzt  ist  das  Vorkommen  desselben 
nicht  allein  südlich,  sondern  auch  nördlich  des 
Dnvrfjells  nachgewiesen  und  die  Zeugeu  einer 
Steinaltercultur  sind  so  reichlich,  dass  die  For- 
schung einen  zweifachen  Charakter  derselben  er- 
kannt hat,  eine  Gruppe,  welche  der  südskandi- 
navischen verwandt  ist,  eine  andere,  welche 
nicht  den  Flint,  sondern  Schiefer  zu  Geräthen  ver- 
arbeitete. Letztgenannte,  man  hat  sie  die  ark- 
tische genannt,  ist  den  Lappen  zugesprochen 
worden. 

Die  Zahl  der  gegenwärtig  bekannten  Stein- 
geräthe beziffert  sich  auf  miudesteus  4500.  Die 
Hälfte  davon  fällt-  auf  die  Aemter  Smaaleuene, 
Akerchus  Jarlsberg  und  Buskerud;  zahlreiche 
Funde  sind  in  den  westlichen  Aemtern  Stavanger 
und  Jaederen  gemacht«  Im  Stifte  Trondhjcm  be- 
gegnen sich  beide  Culturen,  doch  ist  die  arktische 
nur  durch  vereinzelte  Funde  vertreten.  Mega- 
lithische  Gräber  sind , mit  Ausnahme  einiger 
wenigen  im  Südosten  des  Landes,  in  Norwegen 
nicht  bekannt.  Wenn  nun  Verfasser  meint,  die 
Gräberform  müsse  eine  andere  gewesen  sein,  deren 
Spuren  sich  nicht  erhalten  hätten,  da  möchte  Re- 
ferent für  glaubwürdiger  halten,  dass  die  Spuren 
erhalten,  aber  bisher  nicht  als  Gräber  erkannt 
sind.  Wohn-  und  Arbeitstätten  sind  dahingegen 
viele  aufgedeckt,  mehrfach  sogar  in  Verbindung 
mit  Pfählen  in  sumpfigem  Boden.  Auch  Depot- 
funde sind  nicht  selten.  Bei  Male,  Kirchspiel  Bud, 
wurden  auf  einem  Wohnplatz  Schleifstein,  Axt, 
Speer,  liehst  unbearbeiteten  Flintstücken  gefunden. 
An  einer  Binnenwik  des  Trondhjomljorda  wurde 
ein  Kjökkenmüdding  entdeckt,  der  in  seinerinneren 
Beschaffenheit  den  dänischen  glich.  Da  waren  die- 
selben Muschelarten,  Feuerstellen  umlThierknochen, 
letztere  zum  Theil  stark  verwittert;  Renthier, 
Elen,  Biber,  Hund  wurden  mit  Sicherheit  consta- 
tirt.  Die  gefundenen  Gerüthe  aber,  Aexte  und  an- 
dere Gerät  he  von  F.lengeweih  und  Schiefer,  reprä- 
sentirten  die  sogenannte  arc tische  Cultur.  Unter 
den  letztgenannten  zeigen  manche  Achnlichkeit 
init  östlichen  Typen;  etliche  sind  mit  eingeritzten 
Figuren,  als  Fische,  Zickzack-  und  anderen  Linieu- 
ornamenten  versehen.  Ein  Schiefe rspeer  ist  40  cm 
lang. 

Die  Funde  aus  den  beiden  verschiedenen  Cul- 
turgruppen  sind  weder  örtlich  noch  zeitlich  scharf 
getrennt.  Verf.  beschreibt  Wohnstätten  nördlich 
des  Dovrfjells  und  auf  Jaederen,  wo  Ger&the  von 
Flint  und  von  Schiefer  beisammen  gefunden  wurden. 
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Man  hat  darnus  schließen  wollen,  dass  die  Wohn- 
sitze der  Lappen  sich  einst  viel  weiter  nach  Süden 
erstreckt  hätten.  Hy  gh  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  auch  in  Gegenden,  wo  die  Lappen  niemals 
ansässig  gewesen  (Rohuslän,  Gotland  u.  a.  m.)f 
Schiefergeräth«  gefunden  sind.  Er  meint,  dass 
vielleicht  beide  Steinarten  einstmals  für  die  An- 
fertigung von  Steingeräthen  benutzt  worden  seieu 
oder  — und  dies  dürfte  grössere  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  haben  — dass  zwischen  den  beiden 
Völkerschaften  Berührungen  existirt  und  ein  Aus- 
tausch der  beiderseitigen  Producte  stattgefunden 
bube.  Wanu  das  Land  nördlich  des  Dovrijella 
zuerst  besiedelt  worden,  wann  das  Steinalter  von 
einer  anderen  Cultur  verdrängt  worden,  wagt  Vcrf. 
nicht  in  Zahlen  auszusprechen. 

Bronzealter.  Im  Vergleich  zu  Südskandi- 
nnvien  ist  die  Hronzecultur  in  Norwegen  spärlich 
vertreten;  doch  lassen  sich  die  verschiedenen  For* 
meu  der  Gerüthe  und  der  Gräber,  nach  welchen 
man  in  Dänemark  und  Schweden  die  einzelnen 
Perioden  des  Bronzealters  unterscheidet,  auch  in 
Norwegen  und  zwar  in  der  gleichen  Aufeinander- 
folge nachwetficn. 

Bis  1895  kannte  man  in  Norwegen  220  Bronze- 
funde, die  sich  mit  Ausnahme  von  Tromsü  und 
Finmarken  über  das  ganze  Land  vertheilen,  wie- 
wohl nicht  gleichmäßig.  Auf  das  Amt  Stavanger 
kommen  z.  B.  83,  danach  folgen  die  Districte  am 
Cbristianiafjord  und  am  Trondlijemfjord.  An  den 
Bronzealterfunden  ist  auch  das  Binnenland  reich- 
licher betheiligt,  als  im  Steinalter.  L>io  Gräber 
findet  man  indessen  nur  au  der  Küste,  und  wo  die 
Gräber  liegen,  da  war  der  Mensch  sesshaft.  Ein- 
zelfunde können  von  wandernden  Menschen  her- 
rühren. Man  kennt  gegenwärtig  70  Gräber.  Von 
diesen  liegen  über  die  Hälfte  im  Amt  Stavanger, 
10  in  Norder  Trondhjein.  An  der  innersten  Bucht 
des  Trondhjemfjordes,  dem  Beistadfjord,  liegt  eine 
Gruppe  von  Grabhügeln  (rosen),  die  methodisch 
untersucht  sind.  Sie  hatten  äineii  Durchmesser  von 
1 2 bis  17  m und  umschlossen  1, 2 oder  3 Grabkammern. 
Die  grössten  Kammern,  2 m lang,  waren  aus  Stein- 
platten errichtet,  die  oft  so  sorgfältig  zusammen- 
gefügt waren,  dass  die  Wände  im  Inneren  völlig 
eben  und  glatt  erschienen.  In  der  Regel  waren 
sie  an  dem  einen  Ende  etwas  breiter  als  dem  an- 
deren und  mit  einem  grossen  Deckstein  geschlossen. 
Am  Boden  lagen  Steinplatten  oder  ein  Lsger  von 
Geröll,  darüber  weiascr  Sand.  Diese  Constniction 
ist  ausschliesslich  den  Bronzegrübern  eigen,  wes- 
halb man  solche  Gräber,  auch  wenn  sie  keine  Bei- 
gaben enthalten,  dem  Bronzealter  zuerkennen  darf. 
Ein  Hügel  umschloss  die  Reste  von  Leichenbrnnd, 
alte  übrigen  zeugten  von  Leichenbestattung.  Eine 
grosse  Kammer  barg  zwei  Skelette.  Die  Beigaben 
waren  charakteristisch  für  die  ältere  und  jünger«* 
Periode,  ln  einem  Grabe  andernorts  lagen  zwei 


Skelette  mit  dem  Kopf  nach  verschiedener  Rich- 
tung. Zahlreicher  als  die  Gräberfunde  sind  die 
Krdfunde.  unter  welchen  mehrere  grössere  Depot- 
funde aufgeführt  werden.  Ein  solcher  Fund  hei 
Opdal  (Amt  Stavanger)  enthielt  4 Halsringe,  7 Arm- 
ringe, 2 Spangen  und  4 Gelte. 

Auch  Felsenbilder  sind  im  Stift  Trondhjem 
mehrfach  entdeckt  und  zwar  an  Orten,  wo  Gräber 
und  Erdfunde  auf  Ansiedelungen  im  Bronzealter 
hinweism.  Am  Beitaljord  wurde  kürzlich  ein 
Felsen  mit  Figuren  entdeckt:  Schiffe,  Menschen, 
Thier«  (50),  Fusssohlen,  einzeln  und  paarweise, 
Spiralen,  Doppelkreis«?  u.s.  w.  Unter  den  Schiffen 
ist  eines  4,30  m lang.  Schälchen  sind  auch  an 
den  Wandungen  grösserer  Grabkammern  mehrfach 
beobachtet.  Verf.  hat  nackgewiesen , dass  das 
Land  am  Trondhjem fjord,  nördlich  des  DovrQelli, 
schon  im  ßronzealtcr  besiedelt  war.  Die  Spärlich- 
keit der  Funde  mag  in  der  Kostbarkeit  derselben 
Erklärung  finden,  weshalb  man  sich  noch  lange 
Zeit  zur  Herstellung  von  Waffen  und  Geräth  an- 
derer Stoffe,  wie  Stein  und  Knochen,  bedient  hat. 
Pfeilspitzen  von  Bein  sind  nachweislich  noch  lange 
im  Gebrauch  geblieben. 

Aeltere  Eisenzeit,  nach  Rygh vom  1. Jahr- 
hundert bis  800.  Aus  der  vorrömischen  Periode 
kennt  man  bis  jetzt  nur  wenige  Brandgräber  am 
Christianiafjord.  Weiter  nördlich  scheint  auf 
die  Bronzezeit  direct  die  römische  Periode  zu  fol- 
gen. Für  so  feine  Unterschiede  der  Perioden,  wie 
man  in  Südskandinavien  festgestellt , ist  in  Nor- 
wegen das  Material  zu  spärlich;  Vcrf.  unterscheidet 
«loch  auch  seinerseits  die  römische  Periode,  die 
Moorfundperiode  und  das  sogenannte  mittlere 
Eisenalter  (von  500  bis  Ende  des  8.  Jahrh.).  Er 
zählt  im  Ganzen  28  grössere  Funde. 

Die  Gräber  bestehen  iu Grabkammern.  über  die 
ein  Steinhaufen  aufgebaut  ist.  Sie  enthalten  Reste 
von  Leichenbrand  und  Leichenbestattung.  Letz- 
tere scheint  spater  aufzutreten.  Auffallend  viele 
Metallgefässe  sind  als  Grabgefüsse  benutzt,  später 
auch  Holzeimer  mit  Metallbändern.  Von  diesen 
hat.  sich  oft  nur  der  zum  Fugenausstreichen  be- 
nutzte Kitt  erhalten.  Aus  der  sogenannten  mitt- 
leren Eisenzeit  kennt  Verf.  nur  ein  Grab  mit  Lei- 
cheubrand.  In  der  Regel  wurden  die  Todteu  in 
einer  grossen  Grabkammer  beigesetzt.  Verf.  be- 
schreibt ein  solches  Grab  mit  3 m langer  Kammer, 
deren  Boden  mit  Kohlen  und  halbverbrannter 
Gerste  bedeckt  war.  Darüber  lag  eine  Lelim- 
schicbt.  Von  der  Leiche  war  nichts  erhalten,  nur 
die  reiche  Ausstattung  mit  Waffen,  Schmuck  und 
Geräth  zeugte  von  dein  !k>gräbniss  eines  begüter- 
ten Mannes.  — Zwei  Goldbracteatenfunde  citirt 
Verf.  einen  mit  einem,  einen  andoren  mit  sieben 
Exemplaren.  Ausser  diesen  Beispielen  von  älterer 
Runenschrift  kennt  man  vier  Steine  mit  Inschrift 
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in  der  älteren  Stabzeile  und  eine  auf  einem  an- 
stehenden Felsen  bei  Vcblung. 

Jüngere  Eisenzeit.  Die  sogenannte  Wi- 
kingerzeit ist  in  Norwegen  von  allen  Cultur- 
perioden  am  reichsten  vertreten.  Man  könnte  mit 
einer  kieinen  Aenderung  des  Satzes  sagen:  In 
keinem  der  skandinavischen  Länder  ist  die  Wi- 
kingerzeit in  den  archäologischen  Funden  so  reich 
vertreten,  wie  in  Norwegen.  Die  Erklärung  liegt 
nahe.  Unter  den  Gräbern  im  Norden  des  Dovr- 
fjells  findet  man  Leichenhrand  und  Leichenbostat- 
tung.  Zahlreich  sind  die  sogenannten  Bootgräber. 
Oftmals  weisen  nur  die  Schiffsnagel  darauf  hin, 
dass  ein  solches  vorhanden  gewesen  ist.  In  zehn 
Gräbern  fand  Verfasser  noch  Holzreste,  welche  dio 
Grösse  und  Form  des  Schiffes  deutlich  erkennen 
Bussen.  Viermal  war  das  Boot  über  das  Begräb- 
nis* gestürzt,  in  den  meisten  Fällen  war  jedoch 
der  Todte  auf  resp.  in  dem  Fahrzeug  bestattet. 
Unter  den  mehr  oder  minder  reichen  Beigaben  be- 
finden sich  häufig  Wagschale  und  Gewicht.  Unter 
den  zum  Theil  sehr  schönen  Schwertern  sind  manche, 
die  V erf. , wie  vor  ihm  schon  Lorange  und 
Undset  gethan,  als  importirtos  fränkisches  Fabri- 
kat betrachtet.  Sobmucksachon  in  irischem  Stil 
weisen  auf  einen  Verkehr  mit  dem  Westen.  Hierin 
stimmt  Ry gh  mit  Amtmann  Yodel's  Ansicht 
überein,  während  andere  Forscher,  darunter 
Dr.  Sulin,  den  irischen  Ursprung  der  fraglichen 
Zierformen  bezweifeln.  Von  genanntem  schwedischen 
Gelehrten  dürfen  wir  alsbald  einer  diese  Frage 
behandelnden  grösseren  Arbeit  entgegensuhen.  Am 
zahlreichsten  sind  unter  dum  Schmuck  diu  ovalen 
Spangen  vertreten.  Man  kennt  deren  in  Norwegen 
ca.  900.  Nördlich  des  Gebirge*  sind  286  Funde 
bekannt  (133  aus  dem  nördlichem  Trondhjeiuatnt, 
67  aas  dem  südlichen,  36  aus  Nordinöre  und 
Ruwsdal).  Die  einschaligen  sind  am  stärksten 
vertreten;  wo  zwei  zusammen  gefunden  wurden, 
pflegten  sie  durch  eine  Kette  verbunden  zu  sein. 
Auch  von  diesen  sind  Reste  vorhanden. 

In  den  Gräbern  mit  Leichenhrand  sind  die 
Rückstände  des  Brandes,  Kohlen  und  Gel>eine, 
über  dun  Boden  des  Grabes  ausgestruut,  oder  zu- 
sammengescharrt und  zwischen  Steinen  oder  in 
einer  kleinen  Steinkammer  beigesetzt.  Endlich 
sind  nördlich  des  Dovrfjells  auch  ilucksilberfuude 
zu  Tage  gekommen  mit  Münzen,  die  bis  ans  Ende 
des  10.  Jahrhunderts  reichen. 

Verf.  war  gemüssigt,  sein  Culturbild  aus  dem 
heidnischen  Zeitalter  auf  57  Druckseiten  zusammen 
zu  drängen.  Es  ist  lehrreich  und  erhält  einen 
besonderen  Werth  dadurch,  das»  er  zur  Erklärung 
und  zu  besserem  Verständnis»  der  Culturzustände 
nördlich  des  Gebirges  auf  die  gleichzeitigen  Ver- 
hältnisse in  den  übrigen  Theilen  des  Landes  hin- 
weist. 


Schweden. 

13.  Almgron  Oscar : Studien  über  nordeuro- 
putsche  Fibelformen  der  ersten  nach- 
christlichen Jahrhunderte  mit  Berück- 
sichtigung der  provinzialrömischeu 
und  südrussischen  Formen. 

Der  junge  schwedische  Gelehrte  hat  seine  wahr- 
haft erschöpfende  Studie  über  die  Fibelformen  der 
ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  in  deutscher  Sprache 
veröffentlicht , weshalb  cs  keines  eingehenden  Re- 
ferates bedarf.  Der  Inhalt  ist  so  reich,  dass  ein 
näheres  Eingehen  auf  Text  und  Behandlung  des 
Materials  den  für  unsere  Referate  bemessenen 
Raum  weit  überschreiten  würde.  Das  Buch  ist 
keine  fesselnde  leichte  Lectüre,  aber  eine  Quelle, 
an  der  jeder,  welcher  sich  mit  der  Entwickelung 
und  Verbreitung  der  Fibelformen  beschäftigt, 
schöpfen  muss.  Und  das  wird  durch  die  vortreff- 
liche Anordnung  des  Stoffes,  durch  Beilagen,  Ta- 
bellen und  elf  Tafeln  mit  248  Figuren  in  dankens- 
werter Weise  erleichtert.  Verf.  theilt  den  Stoff 
chronologisch  in  zwei  Perioden:  eine  ältere  bis 
200  n.  Chr.,  eine  jüngere  von  200  ab.  Er  erblickt 
in  unseren  ältesten  Fibeln  theils  eine  Umbildung 
der  la  Töne -Fibel,  theils  römischen  Import  und 
daraus  entstehende  Entwickelungen.  Am  Ende 
des  dritten  Jahrhunderts  bricht  von  .Südosten  ein 
mächtiger  germanisch-gothischer  Culturstrom  her- 
ein, der  mit  anderen  Dingen  auch  neue  Fibelformen 
mit  sich  führt,  welche  die  älteren  theils  verdrän- 
gen, theils  umbilden.  Der  Einfluss  der  provinzial- 
römischen  Industrie,  sagt  Verf.  am  Schluss  seiner 
Zusammenfassung  deB  gesammten  Inhaltes,  ist  auf 
die  gleichzeitige  nordeuropfiische  gering;  dahin- 
gegen lässt  sich  in  der  »pätrömischen  Zeit  ein 
starkes  germanisches  Element  in  der  provinzial- 
römischen Formenwelt  erkennen  und  da  ist  der  in 
der  That  auffallenden  Erscheinung  zu  erwähnen, 
dass  nämlich  die  durch  germanische  Einflüsse  ent- 
standenen provinzial-römischen  Fibelformen  auf 
dein  Gebiete  der  freien  Germanen  ebenso  spärlich 
vortreten  sind,  wie  in  der  früheren  Periode  die 
alteren  provinzial-römischen  Fibeln  es  waren. 

14.  Hazelius:  Samfundet  f.  Nordiska 

Museets  frümjande. 

Das  letzterschienene  Heft  des  Vereins  zur  För- 
derung de»  Nordischen  Museums  steht  hin- 
sichtlich der  Fülle  lehrreichen  und  interessanten 
Inhaltes  hinter  den  früheren  nicht  zurück.  Der 
erste  Abschnitt  enthält  werth volle  Studien  und 
Bearbeitung  des  gesammelten  Materials.  Wi  k 1 u n d 
handelt  von  der  Zeitrechnung  der  Lappen ; Lefflor 
beschreibt  eine  Bauernhochzeit  im  Kirchspiel  Harg 
(Upplind);  Vi strand  beginnt  eine  Serie  von 
Aufsätzen  über  schwedische  Volkstrachten;  II a- 
30* 
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lOtiui  veröffentlicht  einen  Briefwechsel  zwischen 
seinem  Vater  und  dem  bekannten  Schriftsteller 
A 1 m q u i s t , wichtig  für  die  schwedische  Literatur- 
geschichte und  aufklarend  für  die  noch  lebenden 
Zeitgenossen.  Wir  beschränken  uns  auf  eine  kurze 
Wiedergabe  eines  Artikels  von  Böttiger  über  die 
zur  Zeit  Karl's  IX.  in  Schweden  tlorirende  Haute- 
lisse- Weberei.  Wir  ersehen  daraus  wiederum, 

welchen  Kinlluss  die  Mode  auf  die  Industrie  aus- 
übt und  wie  die  Vorliebe  hochgestellter  Persön- 
lichkeiten für  einen  Stoff,  ein  Gerät!»,  einen  Toi- 
lettengegenstand, ein  Gewerbe  zu  höheren  Leistun- 
gen anregen  und  für  eine  Zeit  zu  gewinnbringender 
Blüthe  erheben  kann.  Davon  sehen  wir  ein  Bei- 
spiel in  der  Ende  des  10.  Jahrhunderts  in  Schwe- 
den begünstigten  Ilaiitelisse-Weberei.  Freilich 
waren  sogenannte  Tapeten  Wirkereien  schon  unter 
Gustav  Wasa  und  Erik  XIV.  in  Betrieb  gewe- 
sen, aber  Karl  IX.  Überwachte  ihre  Leistungen 
persönlich.  Er  kümmerte  sich  nicht  nnr  um  das 
Färben  und  Spinnen  der  Wolle,  sondern  gar  utn 
die  Pflege  der  Schafheerden,  die  das  Garn  für  die 
Gewebe  geben  sollten.  Er  engagirte  selbst  die 
Gold-  und  Tapeten wirker  für  die  Fabriken  in  Es- 
kilMunn;  er  wählte  die  Muster  und  verfügte  über 
die  Verwendung  der  Gewebe  — kurz,  er  erinnert 
in  dieser  Beziehung  au  Christian  IV.  von  Dänemark, 
der  nicht  nur  ein  tüchtiger  Regent  und  Kriegs- 
herr, sondern  auch  ein  strenger  Hausvater  war. 
Vielleicht  war  Karl's  IX.  Fürsorge  und  Interesse 
für  die  Ilautclisse -Webereien  durch  seine  Ge- 
mahlin, Christine  von  Holstern,  geweckt,  von  der 
man  erzählt,  dass  sie  selbst  amWebstuhl  sasa  und 
mit  kunstfertiger  Hand  Tapeten  wirkte.  — Ein 
zweiter  Artikel  Bött  icher’s  schildert  die  Schicksale 
einer  „Tapete**,  welche  die  Geschichte  von  Ilero 
und  Leander  darstellt.  Sie  wurde  dem  schwe- 
dischen Botschafter  in  England  Job.  Oxenstjermi 
von  dem  König  Karl  I.  von  Eugland  als  Geschenk 
verehrt.  Oxenstjerna  überreichte  die  kostbare 
Gabe  seinem  königlichen  Herrn  Karl  Gustav.  Nach- 
dem sie  lange  Zeit  die  Wiiudo  eines  Prunksaales 
im  Schlosse  zu  Drottningholm  geschmückt  hatte, 
erfuhr  sie  das  Loos  alles  Vergänglichen  und  wurde 
mit  anderem  Gerümpel  auf  den  Boden  geworfen. 
Dort  wurde  sie  unlängst  gefunden,  in  ihren»  Werth© 
erkannt,  reBtaurirt,  und  schmückt  jetzt  wieder 
einen  der  Sale  Oscars  II.  in  Drottningholm. 

Der  2.  Abschnitt  des  Jahresberichtes  behandelt 
geschäftliche  Angelegenheiten.  Und  da  staunt 
man  aufs  Neue  über  die  finanzielle  Kühnheit  und 
Geschicklichkeit  de»  Directors.  Er  arbeitet  mit 
groBsartigen  Mitteln,  man  möchte  sagen,  das  Geld 
strömt  ihm  zu.  Er  beschäftigt  gegenwärtig  (incl. 
Skansen,  d.  i.  das  sogenannte  Freiluftmuseum)  ein 
Personal  von  85  Beamten  und  Arbeitern  : 12ordent- 
licho  Assistenten,  12  ausserordentliche,  1 Waffen- 
meister, 1 Vogt,  1 Kastellan,  10  Thierwärter, 


10 Gärtner.  5 Zimmerleute,  8 Steinhauer,  2 Pfört- 
ner, 1 Nachtwächter,  18  Arboitsfrauen,  4 männ- 
liche Arbeiter.  Der  Besuch  bezifferte  sich  im 
Jahre  1807  auf  1 437  930  Personen;  darunter  ca. 
10000  Freibillette. 

15.  Kempff,  K.  Hj. : So derby-Ruostcn  vid 
Gefle. 

Wir  haben  noch  kürzlich  an  dem  Runenstein 
an  der  Domkirche  zu  Schleswig  erfahren,  wie  kun- 
dige Gelehrte  aus  einer  unvollständigen  und  ver- 
stümmelten Inschrift  historisch  wichtige  Nachrich- 
ten horauszubringeu  vermögeu.  Vcrf.  behandelt 
einen  jetzt  in  der  Kirche  zu  Gefle  aufgestulltcu 
Runenstein,  der  seit  1654  vielfach  von  den  Runen- 
kundigen abgebildet,  beschrieben,  gelesen  und  ge- 
deutet ist.  „Brtisc  setztu  denselben  seinem  Bru- 
der zum  Gedftchtniss,  der  inTawastland  gestorben 
war.**  Eine  Nachschrift  wurde  bisher  gelesen: 
„Brüse  zog  seinem  Bruder  nach  nach  England.** 
Dagegen  erhebt  Kempff  Einspruch.  Wie  wäre 
Bruse  nach  England  seinem  Bruder  nachgefahren, 
fragt  er,  der  in  Tawastland  gestorben  war.  Er 
motivirt  folgende  Lesung:  „Bruse  begab  sich  auf 
die  Heerfahrt  nach  England.“  Zu  einer  solchen 
konnte  das  Aufgebot  nur  von  einem  König  aus- 
gehen ; das  könnte  nach  Vcrf.  Olaf  Erikson  oder 
Birger  Jarl  gewesen  sein.  Die  Fahrten  nach 
Tawastland  hält  Kempff  für  Missionszüge,  was 
er  durch  einen  langen  historischen  Excurs  zu  be- 
weisen sucht  Von  solchen  wäro  der  Stein  von 
Söderby  ein  Zeuge. 

16.  Montelius,  Oscar:  Den  nordiske  jern&l- 
derns  krön ologL 

Die  hochwichtige  Untersuchung  des  geschützten 
Verf.  über  die  Chronologie  des  Eisenalters  ist  bis 
zur  fünften  Periode  (v.  200  bis  400  n.  Chr.)  vor- 
geschritten. Verf.  erinnert  darau,  dass  schon  vor 
mehr  als  20  Jahren  Dr.  Sophus  Müller  in  der 
sogenannten  römischen  Periode  eine  Ältere  und 
eine  jüngere  Zeit  erkannte.  Din  dänischen  For- 
scher setzen  sie  etwas  später  als  Montelius  (von 
300:500)  und  nennen  sie  jetzt  „Völkcrwauderungs- 
zeit“.  In  diese  Zeit  fallen  die  grossen  schleswig- 
scheu  und  dänischen  Moorfnnde,  welche  das  für 
die  Untersuchung  nothwendige  sachliche  Material 
bereichern  und  dieselbe  erleichtern  und  fördern. 
Verf.  prüft  die  Richtigkeit  seiner  Schlüsse  zunächst 
an  den  Fibuln  aus  Gräbern  und  Moorfunden  in 
Skandinavien,  Norddeutschland  und  underun  Län- 
dern. Alsdann  erstreckt  er  seine  Untersuchung  auf 
andere  Dinge:  Schmucksachen,  Waffen  und  Münzen, 
die  in  Begleitung  gewisser  Fibeltypen  Auftreten.  Die 
Resultate  stimmen  überein  mit  Almgren’s  Be- 
stimmungen. Um  dem  Verf.  in  seinen  lehrreichen 
und  anziehenden  Ausführungen  zu  folgen,  ihn  zu 
controtiren,  resp.  ihm  beizustimmen,  bedarf  es  der 


Digitized  by  Google 


Referate. 


237 


Abbildungen.  Wir  werden  hoffentlich,  wenn  die 
für  alle  Forscher  wichtige  Untersuchung  dereinst 
vollendet  vorliegt,  Gelegenheit  finden,  dieselbe  ein- 
gehender vorzuführen. 

17.  Montoliufl,  O.:  Ein  beachtenswerthcr 
Fund  in  Sodermanland,  mit  13  Figuren. 
(Svenska  Formuinuesforeniugens  Tidakrift 
Nr.  29.) 

Dieser  Fund  besteht  in  mehreren  Figurenstcinen, 
wie  deren  bisher  in  Sodermanland  noch  niemals 
gefunden  waren.  Bei  der  Ortschaft  Tuna  im  Pfarr- 
bezirk  Ytter-Enhörna  fand  ein  Bauer  auf  seinem 
Acker  ein  paar  Steine,  die  er  zu  Treppensteinen  zu 
verwenden  dachte.  Als  er  daran  ging,  sie  zu  dem 
Zwecke  etwas  zurecht  zu  hauen,  kam  zufällig  Frei- 
herr Job.  Nordenfalk  des  Weges.  Dieser  be- 
merkte verschiedene  Figuren  und  Zeichen  auf  den 
Steinen,  die  ihn  veranlasstcn,  sie  dem  Bauer  ubzu- 
kaufen,  wonach  er  sie,  um  sie  vor  weiterer  Scliädi- 
gung  zu  bewahren,  in  seinem  Park  aufstellen  liess. 
Die  Steine  sind  sichtlich  auR  einem  Block  gespal- 
ten und  die  Spaltflächen  zur  Anbringung  der 
Figuren  benutzt.  Dieselben  bestehen  in  Schiffen, 
Fusssohlen,  Schälchen  und  mehreren  unerklärten 
Figuren.  Auf  dem  einen  Steine  scheinen  zwei 
menschliche  Gestalten  einander  gegenüber  zu 
stehen.  — In  Boliuslän,  Ostgotlatid,  Schonen  etc. 
sind  ähnliche  Bildwerke  längst  allgemein  bekannt; 
die  Steine  von  Tuna  zeichnen  sich  dadurch  aus, 
dass  sie  die  ersten  dieser  Art  aus  Södermanlaml 
sind  und  obendrein  nicht  auf  anstehenden  Felsen, 
sondern  auf  losen  Blocken  sich  befindeu,  weshalb 
Yerf.  sie  für  Grabsteine  erklären  möchte.  In  ge- 
ringer Entfernung  von  der  Fundstelle  wurde  vor 
Jahren  ein  mit  Schälchen  und  concentrischen 
Kreisen  bedeckter  Stein  gefunden,  welcher  dem 
Nordischen  Museum  in  Stockholm  geschenkt  wurde 
und  aufSkausen  aufgestellt  ist.  Verf.  gedenkt  ähn- 
licher Figurensteine  aus  Gräbern  der  Bronzezeit,  von 
denen  namentlich  die  Kiviknteine  in  Schonen  durch 
Professor  Nilsson  in  weiten  Kreisen  bekannt  ge- 
worden sind.  Das  „Kivikmonument“,  eine  Stein- 
kiste unter  einem  Steinhaufen  (Rös),  ist  nämlich 
als  Bronzealtergrab  zu  betrachten.  Dasselbe  wurde 
nchon  1750  aufgedeckt  und  zum  Theil  zerstört; 
über  seinen  Inhalt  ist  nichts  bekannt.  Montelius 
hält  für  wahrscheinlich,  dass  die  Steine  von  Tuna 
gleich  einigen  anderen  früher  gefundenen  Figuren- 
steinen (von  Järreatad,  Vranap,  Siroris  etc.)  ur- 
sprünglich Wandsteine  ähnlicher  Grabkisten  wie 
die  von  Kivik  gewesen  sind.  Auf  dem  Willfara- 
stein  , zwischen  Yalby  und  Vranap,  sieht  man 
ausser  Schälchen  und  Schiffen  einen  von  zwei 
Pferden  gezogenen  Wagen,  den  man  auch  auf  dem 
einen  Kivikstein  findet  (abgebildet  von  Nilsson, 
Bronzealter).  Danach  würde  das  Monument  von 
Kivik  nicht  mehr  als  einzig  dastehen.  Die  Figuren 


an  den  Wandsteinen  der  Grabkisten  reden  dieselbe 
Sprache,  wie  die  bekannten  Bilderfclsen,  deren  Sinn 
im  Zusammenhang  noch  nicht  erschlossen  ist  Grä- 
ber, deren  Wandungen  an  der  Innenseite  mit  bild- 
lichen Figuren  geschmückt  sind,  kennen  wir  in 
vielen  Ländern  (Schweden,  Norwegen,  Dänemark, 
Deutschland,  Frankreich,  auf  den  Mittelmeer- 
inseln etc.).  Die  vollständigste  Zusammenstellung 
solcher  giebt  Montelius  in  seinem  noch  unvoll- 
endeten, auch  in  deutscher  Sprache  erscheinenden 
grossen  Werke:  „Der  Orient  und  Europa.“  Wo 
sie  nuftreten,  gehören  sie  dem  Steinalter  und  älte- 
ren Bronzealter  an. 

Aus  dem  letzt  erschienenen  Jahrgänge  des  Mii- 
n ad  sbl  ad  der  Kgl.  Akademie  heben  wir  nach- 
folgende Arbeiten  hervor, 

18.  Salin,  B.:  lieber  einige  germanische 
AltHaohen  früher  Form  in  England. 

Die  Einwanderung  der  Germanen  in  England 
wird  um  , 400 — 450  angesetzt  Beides  hat  seine 
Berechtigung,  wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass 
dieselbe  sich  nicht  mit  einem  Mal,  sondern  nach 
und  nach  vollzogen  hat  und,  dass  einige  Districte 
früher,  andere  später  von  ihnen  besiedelt  sind. 
Allem  Anschein  nach  reicht  indessen  das  erste  Auf- 
treten der  Germanen  auf  englischem  Boden  noch 
weiter  zurück.  Das  ist  auch  die  Ansicht  Hilde- 
brand's,  welcher  dieser  Frage  schon  vor  Jahren 
näher  getreten  war.  Seine  Beweisführung  grün- 
dete sich  jedoch  nicht  auf  die  Funde  von  Alt- 
sachen. Dies  thut  Salin.  Zu  den  Funden,  die 
ihm  ein  ergiebiges  Material  zu  diesen  Studien 
bieten,  gehört  ein  Fund  von  Dorchester,  nördlich 
der  Themse,  in  welchem  Formen  vertreten  sind, 
die  auch  diesseits  der  Nordsee  Vorkommen.  Verf. 
sucht  die  geographische  Verbreitung  derselben 
festzustellen.  Da  ist  z.  B.  eine  Fibel  von  dem 
Typua  wie  Fig.326  in  Montelius*  Antiquites  Sue- 
doises  oder  Vorgeschichtliche  Alterthümer  in  Schles- 
wig-Holstein, Fig.  591  (von  Borgs te dt).  Diese  Fibel 
ist  in  das  Ende  von  300,  Anfang  von  400  gesetzt. 
Das  in  Dorchester  vorkommende  Exemplar  zeigt 
aber  ein  älteres  Stadium  der  Entwickelung  und 
dürfte  nach  Salin  nicht  später  als  Mitte  des  4.  Jahr- 
hunderts gesetzt  werden.  Ein  anderes  vom  Verf. 
in  Betracht  gezogenes  Fuudstück  besteht  in  einem 
Ring,  in  den  zwei  Zwingen  eingreifen,  die  eine  ist 
mit  einer  runden  Scheibe  verziert,  die  andere  band- 
förmig facettirt,  Die  Ornamente  sind  der  römi- 
schen Formenwelt  entlehnt,  aber  nach  Germanen- 
art verwandt.  Da  ist  z.  II.  die  an  so  manchen 
Fibeln,  Pincetten  und  anderen  Dingen  bekannte  in 
Querlinien  und  seitliohen  Einkerbungen  oder  rund- 
lichen Ausschnitten  bestehende  Zierform , die  im 
ganzen  4.  Jahrhundert  auftritt,  ins  Ende  des  3.  Jahr- 
hunderts zurückreicht , aber  im  5.  Jahrhundert 
schwindet.  Diese  Ringe  mit  anhängenden  Zwin- 
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gen  kommen  vor  im  westlichen  Norddeutschland, 
Helgien  und  Nordfrankreich.  Man  findet  sie  zu- 
sammen mit  den  tutulus-  und  scheiben  förmigen 
Fibeln,  die  z.B.  im  Torsberger  Moorfund  verkom- 
men (S.  H.  A.  504  *),  zum  Theil  in  etwas  späterer 
Form,  die  aber  in  die  2.  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts 
gesetzt  werden  darf.  Ferner  ist  das  eine  Beschläge 
ähnlich  dem  von  Bargstedt  (S.  II.  A.  485).  Das 
Resultat  der  Untersuchung  zeigt  uns,  dass  die 
Fundstücke  von  Dorchester  eine  so  grosso  Acliu- 
lichkeit  mit  gleichen  Objecten  diesseits  der  Nord- 
see haben,  dass  man  berechtigt  ist,  sie  als  das 
Besitzthum  eingewandertor  Germanen  zu  be- 
trachten. 

Grösste  Beachtung  verdient  die  Abbildung  und 
Beschreibnug  einer  eigenartigen  Fibel,  die  nörd- 
lich der  Themse  in  mehreren  Exemplaren  gefunden 
ist.  Die  Form  gleicht  zwei  Dreiecken,  die  mit 
den  Spitzen  gegen  einander  gekehrt,  durch  einen 
kurzen  Bügel  dergestalt  mit  einander  verbunden 
sind,  dass  der  Bügel  über  die  Spitzen  greift.  Kopf- 
und  Küssende  sind  9,5  cm  breit,  der  Bügel  17  mm 
lang  und  16  mm  breit.  Das  Ornament  besteht  in 
Ranken,  Schnur  und  Perlrand,  an  den  Seiten  aber 
von  dem  Bügel  bis  an  die  Kante  der  Kopf-  und 
Fussplatte  sieht  man  kauernde  Thiergestalten. 
Salin  bringt  den  Beweis,  dass  auch  diese  auf 
römische  Vorbilder  zurückzuführen  sind,  aber  die 
Art  der  Ausführung  und  Formgebung  absolut  ger- 
manisch ist.  Ynu  hohem  Interesse  ist  nun  diaThat- 
sache,  dass  dieselbe  Fibel  auch  südlich  der  Nord- 
see, aber  bis  jetzt  nur  zwischen  Elb-  und  Weser- 
mündung aufgetreten  ist.  (Im  Museum  von 
Hannover  aus  Altenwalde,  Loxstedt  und  in 
Stade.)  Auch  in  England  ist  das  Fundgebiet 
ein  begrenztes,  nördlich  der  Themse.  Verf.  kommt 
zu  dem  Ergobniss  seiner  Untersuchungen,  dass  die 
südlich  der  Themse  auftretenden  Altsachen  auf 
einen  Verkehr  mit  den  jenseits  des  Canals  woh- 
nenden Germanen  hin  weisen,  und  schließt  auf 
eine  frühe  von  dort  ausgegaugeue  Einwanderung, 
die  sich  südlich  der  Themse  ansiedelte.  Eine  an- 
dere vielleicht  spätere , von  dem  Gebiet  zwischen 
der  Elb-  und  WesermÜDdung  ausgehende  liess  sich 
nördlich  der  Themse  nieder,  was  nach  dem  Cha- 
rakter der  ihr  zuerkannten  Fundsachen  spätestens 
am  Ende  des  4.  oder  zu  Anfang  des  5.  Jahrh. 
stattgehabt  haben  würde.  Unterhielten  die  An- 
siedlereinen Verkehr  mit  den  südlichen  Küsten  der 
Nordsee,  da  würde  auch  die  Themse  einen  solchen 
nicht  gehindert  haben.  Da  ein  solcher  aber  allen 
Anzeichen  nach  nicht  stattgefunden  hat,  muss  man 
annehmen,  dass  das  Gebiet  südlich  derThetnse  von 
einem  südlichen  germanischen  Volk  besiedelt  wor- 
den, wohingegen  ein  in  Norddeutacliland  ansässiger 


*)  B.  IT.  A.  — vorgeschichtliche  Alterthümer  au» 
Schleswig-Holstein. 


Stamm  übers  Meer  zog  und  sich  nördlich  der 
Themse  festsetxte,  und  obwohl  beide  mit  ihren 
Stammländern  ferner  im  Verkehr  blieben,  sie  doch 
keine  Beziehungen  zu  einander  hatten. 

Ueber  die  Besiedelung  Englands  ist  viel  ge- 
redet und  geschrieben,  doch  dürfte  das  letzte  Wort 
darüber  noch  nicht  gesprochen  sein.  Es  darf  nicht 
übersehen  werden,  dass  die  aus  dom  Funde  von 
Dorchester  besonders  hervorgehobenen  Fundstücko 
auch  am  nördlichen  Eiderufer  Vorkommen,  wo  nach 
der  Sage  einst  ein  anglischer  Königasitz  war. 

19.  Salin:  Die  Funde  vom  Finjasee  in 

Schonen. 

Auf  der  Gemarkung  von  Sjöröd  am  Finja- 
see in  Schonen  wurden  zu  verschiedenen  Zeiten 
vorgeschichtliche  Altsachen  gefunden  und  dem 
Museum  zu  Stockholm  eingesandt,  leider  ohne 
nähere  Angabe  der  Fundumstnnde,  über  die  man 
auch  nichts  weiter  erfahren  hat.  Es  scheint  in- 
dessen zweifellos,  dass  die  Sachen  beisammen  ge- 
legen und  als  zusammengehörig  zu  betrachten 
sind.  Ein  Grabfund  ist  es  nicht.  Es  sind  zum 
Theil  Bruchstücke  von  silbernen  Schwertgriffen, 
Beschlägen  von  Schwertscheideu  und  Riemen,  eine 
Schnalle  und  andere  Dinge,  zusammen  ca.  40 Stück, 
manches  nur  Bruchstücke,  aber  von  schöner  Arbeit, 
zum  Theil  vergoldet  und  mit  Nielh»  und  Granaten 
verziert*  Die  Sachen  verrathon  eine  Verwandt- 
schaft mit  dem  bekannten  Moorfund  von  Krageliul. 
Abbildungen  davon  brachte  Monte) ius  in  seinen 
Antiquites  Suedoises,  Fig.  414,  427,433,  doch  ohne 
nähere  Angabe  des  Fundortes,  der  damals  noch 
nicht  bekannt  war.  Verf.  behandelt  die  einzelnen 
Gegenstände  mit  der  ihm  eigenen  feinen  Beobach- 
tung und  Gründlichkeit.  Die  Ornamente  sind 
theil*  stilisirte  Pflanzen,  theils  Thierfiguren,  theils 
Linienornamenf e.  Die  erst-  und  letztgenannten 
Motive  sind  den  antiken  Zierformen  verwandt,  die 
Thierformen  sind  germanisch.  Verf.  hält  für  sicher, 
dass  die  Künstler,  aus  deren  Händen  diese  schö- 
nen Metallarbeiten  hervorgegangen,  längere  Zeit 
in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  antiken 
Kunstgewerbe  gestanden.  Aber  wo  ? Einige  Ob- 
jecte stehen  den  dänischen  und  schleswigschen 
Moorfunden  sehr  nahe.  In  einem  besonderen  Ex- 
cura  behandelt  Verf.  die  Befestigung  der  Schnalle 
(Montelius  a.  a.  0.,  S.  433)  an  den  ledernen  Rie- 
men. Kr  kommt  zu  der  Ucherzeugung,  dass  sie 
an  denselben  festgenietet  und  nicht  etwa  verschieb- 
bar war,  so  dass  der  Riemen  über  den  Kopf  ge- 
zogen und  über  die  Schulter  getragen  wurde. 
Und  in  derThat  zeigen  die  figürlichen  Darstellun- 
gen an  den  schönen  Helmen  von  Yendel  Bilder 
von  Kriegern,  die  das  Schwert  an  einem  Schulter- 
riemen tragen.  Somit  wären  die  Schnallen,  wie 
Montelius  a.  a.  0.,  nicht  als  Gürtelverschluss, 
sondern  als  Schmuck  eines  Wehrgehänges  zu  be- 
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trachten.  Von  Frauenschmuck  oder  Oerath  ist 
nichts  vorhanden.  Alles  Waffentheile  und  zwar 
nicht  die  Rüstung  eines  Mannes.  Die  Sachen 
haben  frei  im  Sande  gelegen , dürften  aber  doch 
gleichzeitig  niedergelegt  sein.  Es  ist  demnach 
ein  sogenannter  Depotfund,  der  an  die  grossen 
Moorfuude  erinnert.  Der  Umstand,  dass  alle  Fund- 
stücke von  Silber  sind  (ein  Thierzahn  und  ein 
Kiscnfragiiient  können  zufällig  durunter  gerat hen 
sein),  könnte  auch  die  Auffassung  als  Schutzfilm! 
rechtfertigen.  Aber  da  kommt  die  Gleichartigkeit 
der  Objecte  in  Betracht:  alles  von  Silber.  Auch 
in  dem  Funde  von  Poskjaer  waren  alle  gleicharti- 
gen Dinge  zusammen  niedergelegt.  Da  wäre  ch 
denkbar,  dass  hui  Sjöröd  der  Finder  zufällig  das 
Silberdepot  zu  Tage  gefördert  hatte  und  dass  in 
einiger  Entfernung  auch  ähnliche  Gruppen  von 
anderen  Dingen  gelegen  hatten,  die  von  ihm  un- 
bemerkt geblieben  wären. 

20.  Martin,  F.  B.:  Fibeln  und  Schnallen 
von  Kertsch. 

Auf  einer  Studienreise  im  südlichen  Russland 
besuchte  Verf.  auch  den  Präsidenten  der  kaiser- 
lichen archäologischen  Commission,  Graf  Alexis 
Bobrinskoj,  auf  seinem  Gute  Suiiela,  einem 
Besitz  von  mehreren  Quadrat uieilcn.  Alle  auf 
diesem  Areal  gefundenen  Altsachen  hat  der 
Graf  gesammelt  und  dadurch  ein  Museum  zu- 
sammen gebracht,  das  in  mancher  Beziehung  das 
reichste  in  Russland  ist.  Martin  fand  dort  Ge- 
legenheit, mehrere  Kurgane  aus  dem  Steinalter 
aufzudeckeu  und  da  konnte  er  einen  merkwürdigen 
Brauch  des  dortigen  Steinaltervolkes  constatiren, 
nämlich  die  Bemalung  der  Todten  mit  rother  Farbe, 
die  oft  noch  in  dicker  Schicht  an  den  Knochen 
haftete.  — Bronzealtersachen  waren , wie  über- 
haupt in  Russland,  spärlich. 

Grossartige  Ausgrabungen  hat  der  Staat  bei 
der  im  5.  Jahrh.  gegründeten  Stadt  Cheraoueus 
(bei  Sebastopol)  ausführen  lassen.  Man  fand  dort 
zwar  nicht  die  Ruinen  der  griechischen  Stadt,  wohl 
aber  von  derzumTheil  au»  den  Trümmern  der  filteren 
erbauten  byzantinischen  Ortschaft.  Die  Fund- 
sachen sind  leider  zersplittert.  Das  kostbarste  hat 
die  Eremitage  genommen,  anderes  ist  in  das 
historische  Museum  in  Moskau  gekommen  und  aus 
dem  Rest  hat  mau  ein  kleines  Locahnuseun»  ge- 
bildet. Der  „Kertsch-Saal*  in  der  Eremitage  ent- 
halt grössere  Schütze  der  Kleinkunst,  als  alle 
übrigen  Museen  der  Welt,  und  doch  ist  keines- 
wegs alles,  was  bei  Kertsch  gefunden  ist,  dorthin 
gekommen.  Vieles  ist  in  die  reichen  Privat- 
»atiimlungcn  gewandert.  Die  Stadt  Kertsch  hat 
ein  städtisches  Museum,  eine  reiche  Privatsaimnlung 
und  drei  Antiquitätenhändler,  deren  gemeinsames 
Waarenlugcr  bei  Martin*»  Besuch  einen  Werth 
von  200000  Rubel  repr&aentirte  und  alle  diese 


Schätze  sind  in  der  Stadt  und  deren  nächsten  Um- 
gebung, hauptsächlich  am  Nordabhange  des 
Mithridatesberges,  zu  Tage  gekommen. 

Seit  der  Regierung  Peter’s  des  Grossen  existirt 
das  Gesetz,  das»  alles,  was  an  F.deitneta!l  gefunden 
wird,  der  Krone  gehört.  Aber  jeder  Grundbesitzer 
darf  graben.  Der  Grund  und  Boden  von  Kertsch 
ist  Eigenthum  der  Stadt.  Die  Stadt  verkauft  an 
Privatpersonen  Land  gegen  eine  geringe  jährliche 
Abgabe,  aber  mit  der  Bedingung,  ein  Haus  darauf 
zu  bauen.  Erst  abergräbt  der  Käufer,  und  immer 
mit  Erfolg.  Die  Miiseumsdirection  bat  sich  ver- 
geblich bemüht,  darin  Wandel  zu  schaffen,  doch 
hat  sie  erreicht,  dass  mau  sie  in  Kenntnis»  setzt 
von  dem,  was  inan  findet.  Aber  trotzdem  gehen 
alljährlich  unberechenbare  Schätze  verloren,  weil 
die  Schatzgräber  alles  weg  werfen,  was  keinen 
Kaufpreis  haben  würde.  Die  meisten  Funde  sind 
aus  der  classischen  Zeit,  manches  aber  aus  der 
Völkerwanderungszeit. 

Martin  sammelte  hauptsächlich  Fibeln  und 
Schnallen.  Auf  10  Tafeln  giebt  er  die  Abbildungen 
von  52  Fibeln  und  45  Schnullen  — für  Fibel- 
studien ein  Überaus  schätzbares  Material.  Von 
einem  Juden  kaufte  er  4 Pfund  in  der  Erde  ge- 
fundenes Silber,  worunter  sich  zahlreiche  Fibeln 
und  Beschläge  befanden.  Derselbe  war  im  Begriff, 
da«  Silber  an  einen  kasanseben  Tartaren  zu  ver- 
kaufen, der  .antike“  griechische  Münzen  daraus 
fabriciren  wollte,  weil  das  Silber  sich  dazu  eignete, 
denselben  die  richtige  Farbe  der  Patina  antiker 
Münzen  zu  verleihen.  Martin  sah  sich  im  Besitz 
von  80  Fibeln  (3  von  Gold),  100  Schnallen  und 
einer  Anzahl  von  Ringen  und  kleinen  Objecten 
von  Bronze  und  schlechtem  Silber,  die  nunmehr, 
mit  Abzug  einiger  Exemplare,  von  dem  Museum 
in  Stockholm  angekauft  sind. 

21.  Wibling,  C. : Das  Alter  des  Acker- 
baues in  Schweden.  (Zeitschrift  „Ymer“, 
18U7,  Heft  1.) 

Dr.  Wibling  untersuchte  bei  Svonstorp,  Kap. 
Hoby  (Blekinge),  ein  Terrain,  welches  in  kiesigem 
Boden  mehrere  ca.  60  cm  von  einander  entfernte 
Kohleustreifen  zeigte.  Das  Terrain  war  unberührt. 
Die  Form  der  Kohlenlager  war  viereckig,  oben 
Hach,  unten  gerundet,  von  25:30  cm  Durchmesser, 
1,5  m Länge,  1 in  Breite  und  0,4  in  Tiefe.  Ge- 
funden wurden  mehrere  Lehmklumpen  in  den- 
selben einige  Flintspfino  und  Abdruck  von  muth- 
inaasslichcn  Getreidekörnern.  Verf.  sandte  die- 
selben zur  Begutachtung  an  Herrn  Docenten 
Andersen,  welcher  sie  dem  dänischen  Gelehrten 
I)r.  Sara  uw  zur  Prüfung  einsaDdte,  dem  wir  die 
hübsche  Entdeckung  von  Abdrücken  von  Getreide- 
körnern auf  ncolithischen  Gelassen  verdanken. 
Herr  Sa  rau  w constatirte  als  sicher  dcu  Abdruck 
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eines  Gerstenkornes.  In  der  Nähe  der  Fundstücke 
sind  mehrfach  Steingeräthe  gefunden.  Herr 
Andorsen  ist  der  Ansicht,  dass  es  sich  dort  am 
eine  nahe  gelegene  Wohnstätte  handelt,  dass  aber  die 
Kohlenlager  auf  Gruben  hindeuten,  in  welchen 
man  das  Getreide  trocknete,  oder  in  welchen  Thon- 
ge fasse  gebrannt  wurden,  wie  dies  in  Südamerika 
noch  hente  bei  mehreren  Völkerschaften  ge- 
schieht 

22.  Wibüng,  C.:  Die  Funde  von  Ulfö.  („Ymer“, 
1897,  Heft  2.) 

Bei  dem  Bau  der  Karlshamn -Vialanda- Eisen- 
bahn waren  bei  Ulfö,  ToftiUa  und  Hönshylte 
Stein-  und  Knochengeräthe  gefunden,  die  theils 
in  Privatbesitz  übergingen,  theils  an  die  städtische 
Sammlung  zu  Vexiö  cingelicfert  wurden.  Verf. 
erkannte  in  den  Fundstückeu  für  die  ältere  Stein- 
zeit typische  Formen  und  fand  sich  dadurch  an- 
geregt, den  Fundort  zu  untersuchen,  wobei  der 
Ingenieur,  welcher  den  Bau  beaufsichtigt  hatte, 
ihn  in  dankonswerther  Weise  unterstützte.  Auf 
einer  Insel  im  Asna  wurden  mehrere  Gruben 
entdeckt,  die  sich  durch  schwärzliche  Färbung  von 
dem  übrigen  Erdreich  ahhoben,  zum  Theil  mit 
Steinen  eingefasst  waren  und  ca.  1 m von  einander 
entfernt  lagen.  Der  Inhalt  bestand  in  Stein-  und 
Knocbengeräthen  und  wenigen  Knochen  resten. 
Verf.  hält  diese  (»ruhen  für  Gräber,  ähnlich  den 
Muldengrähern  in  Holstein  und  Jütland,  die  in- 
dessen einer  viel  jüngeren  Periode  angeboren. 
Die  Erscheinung  ist  bis  jetzt  alleinstehend  und 
bedarf  zu  ihrer  Begründung  weiterer  Unter- 
suchung, die  auch  vom  Verf.  in  Aussicht  genom- 
men ist. 

Dass  „Yracr“,  die  schwedische  Zeitschrift  für 
Anthropologie  und  Geographie,  im  Jahre  1897 
durch  die  Ballonfahrt  Andrea’«  sehr  angeregt  war, 
lässt  sich  denken.  In  Heft  3 widmen  die  Herren 
Celsing  und  Ekholm  derselben  längere  Ab- 
handlungen. Lieutenant  Celsing  begleitete  die 
Expedition  nach  Spitzbergen,  nahm  Theil  an  den 
Vorbereitungen  und  war  Augenzeuge  der  Abfahrt. 
Dann  blieb  er  noch  mehrere  Tage,  um  die  Wind* 
richtung  zu  beobachten.  Einen  Begriff  von  den 
Vorbereitungen  und  von  den  Forderungen  an 
ruhiger  Ueberlegung,  scharfsinnigen  Berechnungen, 
an  geistiger  und  physischer  Anstrengung  und 
Gemütsbewegungen.  die  dalndandie  Betheiligten 
gestellt  wurden,  erhält  man  erst  durch  die 
lebendigen  Schilderungen  Oelsing’s.  Bei  der 
Aufsteigung,  die  bekanntlich  am  11.  Juli  v.  J. 
stattfand,  traten  verschiedene  kleine  Zwischenfalle 
ein.  Eine  Drehung  und  Hemmung  der  Schlepp- 
taue, die  alle  drei  ins  Wasser  fielen,  konnte  un- 
günstige Folgen  haben.  Mehr  Sorge  machte  der 
Umstand,  dass  der  Koloss,  als  er  aus  dem 


Ballonhause  gehoben  wurde,  einen  Stoss  erhielt 
So  weit  man  sehen  konnte,  schien  freilich  keine 
Beschädigung  stattgefunden  zu  haben.  Dr.  Ek- 
holm machte  einen  Versuch,  die  Richtung  und 
Geschwindigkeit  der  Fahrt  nach  dem  Aufsteigen 
zu  berechnen , indem  er  zum  Theil  auf  Grund 
der  meteorologischen  Beobachtungen  Celsing ’s 
und  des  Journals  eines  in  Spitzbergen  anwesenden 
Eismeerfahrers  auf  einer  synoptischen  Karte  die 
Lu  ft  ström  uug  am  Tage  der  Abfahrt  nnd  der 
nächsten  Tage  zu  veranschaulichen  sucht  Er 
nimmt  an,  dass  ein  von  W.  nach  0.  sich  bewegen- 
der Cyklon  Nord-Spitzbergen  gestreift  habe,  der 
für  Andree's  Fahrt  nicht  günstig  sein  konnte. 
Dass  derselbe  nach  der  ersten  und  einzigen  Brief- 
taubenpost in  den  ersten  zwei  Tagen  nur  120 
Seemeilen  zurückgelegt  hatte,  setzte  doch  alle,  die 
ihm  mit  ihren  Gedanken  folgten,  in  Erstaunen. 
Ekholm  meint,  dass  And  ree  aus  dem  Polar- 
kreise hinausgetrieben  sei  und  dass  möglicherweise 
erat  im  Sommer  oder  gar  im  Herbst  dieses  Jahres 
Nachrichten  von  den  kühnen  Luftschiffern  ein- 
treffen  werden. 

Man  wird  sich  erinnern,  dass  nach  dem  Eintreffen 
der  Brieftaubeupost  die  Echtheit  derselben  viel- 
fach angezweifelt  wurde,  und  ist  nicht  nur  in  den 
skandinavischen  Zeitungen,  sondern  auch  im  Aua- 
lande  viel  darüber  geredet  und  geschrieben  worden. 
Dies  veranlasst^  die  Herren  Professor  Gustav 
Ketzins  und  Dr.  Stadl iug,  die  Vorgeschichte 
der  für  die  Ballonreise  bestimmten  Tauben  und 
die  Zeugnisse  für  die  Echtheit  der  eingetroffenen 
Post  zu  veröffentlichen. 

Nach  einer  Mittheilung  in  Heft  2,  1898,  hat 
Herr  Stadling  als  Stipendiat  des  Vega- Stipen- 
diums eiue  Reise  nach  dem  nordöstlichen  Asien 
angetreten,  um  Nachforschungen  nach  Andree 
anzustellen , und  ihm  möglicherweise  Hülfe  zu 
bringen. 

(„Ymwrw,  1897,  Heft  4.)  Als  die  Ballonexpeditiou 
beschlossen  und  ihre  Ausführung  gesichert  war, 
machte  die  ActiengesellHchaft  des  „Aftonblad“  den 
Vorschlag,  derselben  eine  Anzahl  Brieftauben  mit- 
zugeben, was  immerhin  eine  kostbare  Sache  war. 
Für  die  Aufzucht  und  Ahrichtung  der  Thierc  im 
nördlichen  Norwegen  war  es  zu  spät.  Das  hätte 
etwa  drei  Jahre  erfordert.  Man  liess  deshalb  ab- 
gerichtete Tauben  aus  Belgien  kommen,  104  schöne 
kräftige  Thiere.  Von  diesen  wurden  72  nach 
Fruholui  (etwa  4 km  südlich  vom  Nordcap)  geschickt, 
die  übrigen  nach  Hasvig  auf  Sörö.  Die  Thiere 
hatten  durch  die  weite  Reise  gelitten  und  bedurften 
lange  Zeit,  sich  zu  accliuiatisiren.  Die  Versuche, 
einige  Thiere  au.szusenden,  verliefen  nicht  glücklich. 
Einige  flogen  südwärts,  andere  fielen  ins  Meer, 
ander»*  wurden  von  Raubvögeln  au  fge  fangen. 
Andree  nahm  30  Tauben  mit  nach  Spitzbergen, 
von  welchen  einige  in  Norwegen  geboren  waren. 
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Sie  batten  ein  hellere»,  fast  wciascs  Gefieder,  ihre 
Eltern  waren  dunkelblau.  Auf  Spitzbergen  wurden 
sie  mit  einem  Stempel  Yensehen  und  die  Hülsen 
für  die  Depeschen  fegtgenäht  Man  trug  Be* 
denken,  die  jungen  Thiere  mitzuachicken,  aber  die 
einzige  Taube,  die  zurückgekehrt  ist  und  Nach« 
rieht  gebracht  hat,  war  eine  von  den  jungen  in 
Norwegen  geborenen.  Als  dann  Zweifel  an  ihrer 
Echtheit  sich  zn  erheben  begannen,  thatmandie  er- 
forderlichen Schritte,  um  sich  Gewissheit  zu  ver- 
schaffen. Auf  die  Bitte  de»  nAftonbladu  begab 
sich  Herr  Aagaard  in  Tromsö  persönlich  nach 
Hammerfest,  um  mit  dem  Capitfin  Hansen,  auf 
dessen  Schiff  die  Taube  geschossen  und  die  De* 
peuche  gefunden  war,  Rücksprache  zu  nehmen. 
Herr  Hansen  berichtete  den  Hergang  in  allen 
Einzelheiten,  sich  für  die  Wahrheit  des  Thatbo- 
st&ndes  verbürgend.  Der  Stempel  ist  echt; 
Andree’ s Handschrift  ist  von  allen,  die  sie  kennen, 
als  die  »einige  anerkannt.  Ob  in  der  Hülse  noch 
eine  weitere  Nachricht  gesteckt  hat,  die  unbemerkt 
herausgefallen  und  verloren  ist,  lässt  sich  nicht 
sagen;  an  der  Echtheit  der  vorhandenen  Depesche 
ist  jedenfalls  kein  Zweifel  mehr  statthaft. 

Spitzbergen  Gazette.  Spitzbergen  wird 
demnächst  zu  den  civilisirten  (.ändern  Europas 
gehören.  Nachdem  sich  1896  dort,  ein  Touristen- 
Hötel  etablirte,  erhielt  es  1897  ein  Postbureau 
und  eine  eigene  Zeitung.  Der  Verkehr  mit  Nor- 
wegen ist  in  den  Sommermonaten  ein  regel- 
mässiger. Die  Redaction  der  Zeitung  wohnt  in 
Tromsö.  Sie  erscheint  in  Ilammerfent  einmal  die 
Woche,  ein  Blatt  in  Quartformat,  mit  Illustrationen, 
Autotypien  u.  s.  w.  ausgestattet.  Weil  nun  auf 
Spitzbergen  nicht  so  viel  Neues  passirt,  dass  man 
die  Spalten  einer  wöchentlich  erscheinenden  Zeitung 
damit  füllen  könnte,  bringt  sie  Berichte  über 
frühere  Besuche  der  Insel,  über  arktische  Verhält- 
nisse im  allgemeinen,  Jagdgeschichten,  Unglücks- 
fiille  u.  a.  m.  Sehr  rasch  worden  die  Nachrichten 
allerdings  nicht  verbreitet.  Von  der  Abfahrt 
Andree's  erhielt  man  in  Isfjnrd  erst  am  28.  Juli 
Kenntniss,  nachdem  die  ganze  civilisirte  Welt  langst 
davon  unterrichtet  war. 

Finland. 

23.  Appelgren,  Hjalmar:  Die  runden  Thier- 
spangen in  Finland. 

1.  Schlangenspangen.  Thierspangen  nennt 
Verf.  gewisse  rnnde  Spangen  mit  Thierfiguren,  um 
sie  von  ähnlichen  scheibenförmigen  Fibeln  mit 
anderen  Zierformen  zu  unterscheiden.  Das 
typische  ihres  Ornaments  besteht  in  einem  senk- 
rechten Kreuz,  um  dessen  Arme  sich  vier  schlangen- 
artige Thierfiguren  winden,  so  dass  sie  sich  ein- 
mal  oder  mehrmals  um  den  Kreuzbalken  schlingen. 
Verf.  verfolgt  die  Entwickelung  diese»  Typus,  von 
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seiner  Entstellung  bis  zur  vollständigen  Ausbildung. 
Charakteristisch  ist  ferner  die  Entwickelung  einer 
Nebenfigur.  Es  bilden  sich  nämlich  an  den  inneren 
und  äusseren  Enden  der  Kreuzarme  kleine  Knöpfe, 
die  allmälig  zu  aufgerichteten  Zapfen  Anwachsen, 
so  dass  die  Spange  im  Profil  gesehen  mit  Stacheln 
besetzt  zu  sein  scheint.  Von  den  skandinavischen 
Ornamenttbieren  unterscheiden  sich  die  finnischen 
unter  anderem  auch  dadurch,  dass  ihnen  die  birnen- 
förmigen .Schenkel  und  die  Küsse  fehlen.  Verf. 
setzt  diese  Fibeln  ins  10.  und  11.  Jahrhundert. 
Ihre  Voraussetzung  ist  vielleicht  in  einer  Spange 
der  Völkerwanderungszeit  zu  findeu,  die  indessen 
nur  2 Thiere  zeigt  und  statt  der  Kreuzarme  nur 
an  der  Peripherie  einander  gegenüber  stehend 
kleine  Querlinien , die,  wenn  sie  sich  nAch  der 
Mitte  hin  verlängern,  die  Figur  eines  Kreuzes 
bilden.  Verf.  kennt  dieses  Ornamentmotiv  nur  in 
Finland  und  betrachtet  die  damit  ausgestatteten 
Fibeln  als  speciell  finnisch. 

24.  Appelgren,  H.:  Die  Einwa nderung  der 
Schweden  in  Finland. 

Veranlassung  zu  dieser  kleinen  Schrift  gab  ein 
Vortrag  unseres  Freundes  Professor  Mo  nt  et  i uh, 
der,  einer  Einladung  folgend,  iu  Helsingfors  einen 
Cyklus  wissenschaftlicher  Vorträge  hielt,  unter 
welchen  einer  das  obige  Thema  behandelte.  Der- 
selbe machte  Aufsehen  and  veranlasste  Dr.  Appel- 
gren, demselben  entgegen  zu  treten. 

Die  landläufige  Annahme,  dass  die  Schweden 
erst  zur  Zeit  des  Kreuzzuges  Erik's  des  Heiligen 
nach  Finland  gekommen  seien  und  dort  Fuss  gefasst 
hätten  — so  äusserte  sich  Montelius  — hält  vor 
den  Ergebnissen  der  heutigen  Forschung  nicht 
Stich.  Sprache,  gemeinsame  vorchristliche  Glau- 
bensvorstellungen und  vor  allem  das  Studium 
der  Altsachen  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  machen 
es  glaubwürdig , dass  das  Land  im  Osten  des 
-Botten*4  schon  im  Steinalter  dieselbe  Cnltur  ge- 
habt, die  wir  westlich  der  See  kennen,  dass  sonach 
schon  um  2000  bi»  lf>00  v.  Cbr.  Schweden  in  Fin- 
lund  sesshaft  gewesen  sind.  Dass  ausser  ihnen  das 
Land  noch  eine  andere  Bevölkerung  gehabt,  hält 
er  für  wahrscheinlich,  ob  dieselbe  von  finnischer, 
lappischer  oder  anderer  Kasse  gewesen,  weise  er 
nicht.  Appelgren  theilt  die  Ansicht,  dass,  wo  auf 
einem  Gebiete,  das  in  Gräberformen,  Begräbnisn- 
gebrüuehen  und  beweglichen  Altsachen  einen  ein- 
heitlichen Charakter  zeigt , neben  diesen  vorge- 
schichtliche Denkmäler  und  andere  Ueborreste  ganz 
anderer  Art  Auftreten,  diese  auf  die  Einwanderung 
eine«  fremden  Volkes  hindeuten.  Wo  man  aber 
solche  Schlüsse  nur  aus  beweglichen  Altsachen  zieht, 
die  durch  Handel,  Raub  etc.  verschleppt  oder  ein- 
geführt  werden  können,  da  haben  solche  Schlüsse 
keim»  Beweiskraft.  Schon  vor  mehr  als  20  Jahren 
war  auch  Aspel  in  der  Ansicht,  dass  schon  im 
31 
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Stein*,  Bronze-  uuil  Kiseuallor  Schweden  in  Fin- 
land  sesshaft  gewesen  seien.  Montelius  geht  einen 
Schritt  weiter,  indem  er  die  gegenwärtige  schwe- 
dische Bevölkerung  in  Finland  für  Nachkommen 
der  Schweden  hält,  welche  in  der  Wikingerzeit  das 
Land,  und  seihst  die  Küsten  des  Ladoga  bewohnten. 
Dagegen  erhebt  Appelgren  seine  Bedenken  und 
legt  denselben  das  Studium  der  festen  Denkmäler 
und  der  beweglichen  Alteachen  zu  Grunde. 

Die  Annahme,  daee  die  westlichen  Di  stricte 
Finlands  schon  im  Steinalter  von  Schweden  be- 
wohnt waren,  gründet  sich  auf  das  zahlreiche  Vor- 
kommen der  „ bootförmigen u Axthümmer.  Die 
spärlichen  Flintgerfithe  sind  importirt.  Auf  Im- 
port und  Verkehr  mit  Schweden  deuten  die  Fund- 
sachen allerdings  hin,  ob  sie  aber  Zeugen  einer 
schwedischen  Bevfdkerung  sind,  bleibt  zu  er- 
wägen. 

Vorausgesetzt,  dass,  wie  Montelius  meint,  die 
finnischen  bootförmigen  Axthämmer  sich  aus  alteren 
skandinavischen  Formen  organisch  entwickelt,  und 
folglich  in  Schweden  ihren  Ursprung  haben,  bleibt 
zu  enUcheiden,  ob  die  local-finnischen  Formen 
Copien  der  importirten  schwedischen  Aexto  sind, 
oder  Producte  einer  germanischen  Colonie  in  Fin- 
land. Man  findet  in  Finland  Formen,  die  an  der 
Grenze  stehen  zwischen  der  bnotförmigeo  Axt  und 
anderen,  die  im  Osten  des  Landes,  Olonetz,  und  im 
inneren  Russland  Vorkommen.  Typologisehe  Unter- 
suchungen, betr.  den  Ursprung  dieser  Axtforraen, 
sind  bis  jetzt  weder  von  Schweden  noch  von 
Finnen  gemacht  und  bis  dieses  geschehen,  be- 
trachtet Verf.  diese  Frage  als  nicht  erledigt. 

In  seiner  Abhandlung  über  das  Kupferalter  in 
Schweden  lenkt  Montelius  die  Aufmerksamkeit 
auf  eine  Axt,  die  einer  Kupfer-  oder  Steinaxt  aus 
Oesterreiob  - Ungarn  nacbgebildet  ist.  An  eine 
Einwanderung  der  Schweden  von  dorther  denkt 
Montelius  aus  Gründen  nicht,  weil  diese  Theorie 
durch  keine  anderen  archäologischen  Erscheinungen 
gestützt  wird.  Appel gren  sieht  eine  Iucousequcnz 
darin,  wollte  man  mit  Bezug  auf  Finland  von  diesem 
Princip  abweicben.  Hätte  Finland  schon  im  Stein- 
alter  schwedische  Bewohner  gehabt,  müsste  man 
auch  ihre  Gräber  (Steinkammern,  Ganggräber  etc.) 
linden,  und  zwar  tun  so  eher,  als  gerade  im  öst- 
lichen Schweden  (Ostgotland,  Oeland,  Gotland),  mit 
dem  Finland  später  lebhaften  Verkehr  unterhielt, 
die  megalithischen  Bauten  Vorkommen.  Warum 
sind  sie  nicht  über  die  Aland-Inseln,  diu  Monte- 
lius als  Culturbrücke  zwischen  Schweden  und 
Finland  betrachtet,  herüber  gekommen?  Seit 
20  Jahren  wird  Westfinland  von  jungen  Archäo- 
logen systematisch  untersucht,  aber  bis  jetzt  ist 
kein  Denkmal  der  fraglichen  Art  gefunden  und 
deshalb  fehlt  bis  auf  Weiteres  die  Stütze  für  die 
Hypothese  einer  schwedischen  Bevölkerung  im 
Stcinalter. 


Im  ßrouzeulter  und  im  älteren  Eiseualter  (d.  h. 
vom  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  ab)  haben  Schweden 
in  Finland  gewohnt.  Grosse  Steinhügelgräber 
(Bösen)  mit  verbrannten  Leichenresten  und  Bronze- 
gerith  sind  in  Ostbottnien,  im  südwestlichen 
Finland  und  an  der  Kiiste  des  Finnischen  Busens 
aufgedeckt;  desgleichen  Steinhügel,  Steinsetzungen 
und  niedrige  Erdhügel  mit  Spuren  von  Leichen- 
brand und  Altsachen  der  älteren  Eisenzeit  im  süd- 
westlichen Finland,  iin  südlichen  Ostbottnien  und 
Tawastland.  Auch  die  an  der  Küste  von  öst- 
bottuien  bis  an  die  Komielf  vorkommenden  recht- 
eckigen und  ovalen  Steinsetzungen,  die  sogenannten 
Lappenkirchen  ode  Kiesenburgen , die  mit  den 
„RiesengTätam“  a ’and  und  Gotland  Aehn- 
lichkeit  haben  ui  alte  Wohnstätten  zu  be- 

trachten sind,  d icn  als  skandinavischen  Ur- 
sprung» bezeichnet  werden.  Es  darf  jedoch  nicht 
übersehen  werden,  dass  im  Bronzealter  auch  ein 
uralisch-altaischer  Einfluss  wahrnehmbar  ist.  Hat 
das  Bronzealter,  wie  nach  den  neuereu  Theorien 
angenommen  wird,  um  500  ▼.  Chr.  geendigt,  so 
liegt  zwischen  diesem  uud  der  ältesten  Eisenzeit 
ein  Zeitraum  von  500  Jahren,  über  den  man  nichts 
weiss.  Hallstattformen  sind  so  spärlich,  dass  man 
Finland  keinen  Antheil  an  dieser  Culturzusprccben 
darf.  Von  der  Tönocultur  fehlt  jede  Spur,  die 
doch  in  Schweden  und  auf  Gotland  vertreten  ist. 
Im  2.  und  3.  Jahrhundert  zeigen  die  Fundsachen 
Einfluss  von  Schweden  und  den  Ostseeprovinzen. 

Die  Frage,  ob  Finland  in  der  Wikingerzoit  bis 
zu  Erik  dem  Heiligen  eine  schwedische  Be- 
vfdkerung gehabt,  beantwortet  Appelgren  mit 
nein.  Dagegen  spricht  der  absolute  Mangel  an 
festen  Denkmälern  skandinavischer  Art.  Selbst 
zu  der  Zeit  waren  die  Aland-Inseln  keine  Cultur- 
brücke. Dort  findet  man  nämlich  Hunderte  von 
Grabhügeln,  dreieckigen  Steinsetzungen  und  Burg- 
plätzen. Dort  stockt  die  schwedischen  Cultur. 

Einen  charakteristischen  Schmuck  der  an  beiden 
Seiten  des  Finnischen  Busens  wohnenden  Finnen 
bilden  die  durch  eine  Kette  verbundenen  Schulter- 
spangen. Dies  sind  indessen  nicht  die  skandina- 
vischen ovalen  Spangen  des  9.  und  10.  Jahrhunderts, 
di»*  in  Schweden  zu  Hunderten  gefunden  sind  und 
auch  auf  Aland  häufig  Vorkommen.  Bei  den 
Liveu  wurden  sie  getragen,  ebenso  leicht  hätten 
sie  nacl»  Finland  hinüber  gebracht  werden  können. 
Die  jüngsten  im  südlichen  Finland  vorkommenden 
ovalen  Spangen  von  rein  skandinavischem  Typus 
stammen  nach  Montelius*  Chronologie  aus  dem 
8.  Jahrhundert.  Skandinavischen  Ursprungs  sind 
unter  den  Fundsachen  die  Schwerter  und  Speere 
der  Wikingerzeit,  die  durch  den  Handel  importirt 
sind.  Was  nun  die  Begräbnissforruen  betrifft,  da 
erhielt  sich  der  Leichenbraud,  den  Montelius 
als  Beweis  für  germanische  Nationalität  ansieht, 
noch  in  der  Wikingerzoit.  Die  Leichenbestattnng 
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begann  im  »öd westlichen  Fiulaud  schon  in  der 
Wikingerzeit,  um  das  Jahr  1000  scheint  sie  im 
Lande  allgemein  üblich  gewesen  zu  sein. 

Hin  blick  auf  die  Gräberfunde  aus  dem 
8.  Jahrhundert  zeigt,  dass  ein  nicht  skandinavisches 
Volk  das  Erbe  der  älteren  Eisenalter-Germanen 
übernahm  und  .selbständig  ausbildete  und  dass 
sich  die  Formen  der  Spangen,  Ringe,  Schwert- 
griffe. Mcsserscheideu  etc.  allmälig  mehr  und 
mehr  von  ihren  Vorbildern  entfernten,  wobei  die 
karelischen  Formen  sich  von  den  tawastländischeu 
unterscheiden  lassen.  Man  bat  gesagt,  da*s  etliche 
finnische  ovale  Spangen  von  1200  und  1300  Nach- 
bildungen schwedischer  Spanien  seien.  Das  sind 
sie  in  der  That,  aber  1.  *’  • s die  letzten  Glieder 

einer  Kette,  die  bis  in  u.  jngerzeit,  ja  bis  in 
die  Völkerwanderungszeit  * rück  reicht,  und 
2.  hat  man  bei  den  Karelen  noch  keine  Spangen 
gefunden,  die  als  Vorbilder  zu  betrachten  wären, 
auch  weiss  man  noch  nicht,  von  welchem  Ort  der 
schwedische  Einfluss  ausging  und  ob  nicht  etwa 
auch  hier  der  Handel  der  vermittelnde  Factor  war. 
Auf  Grund  der  ovalen  Spangen,  die  eine  absolut 
karelische  Entwickelung  erfuhren,  kann  man  die 
karelische  ebenso  wenig  als  schwedisch  bezeichnen, 
wie  man  die  schwedische  römisch  nennen  würde, 
weil  eine  provinziulröniische  Fibel  die  Grundform 
ist,  auf  welche  sich  durch  viele  Zwischenformen 
die  ovale  schalenförmige  Spange  zurückführen 
lasst.  — Montelius  zieht  auch  die  Ortsnamen 
heran.  Appelgren  macht  geltend,  dass  die 
finnischen  ebenso  alt  sind,  wie  die  schwedischen, 
die  erst  im  Nyland  auftreten  und  ausserdem  auch 
auf  Aland  Vorkommen. 

Die  skandinavischen  Archäologen  treten  ein  für 
die  Ansicht,  dass  seit  dem  Steinalter  keine  nennens- 
werthen  Nationalitätsveränderungen  stattgehabt 
haben,  sondern  dass  eindringende  neue  Cultur- 
demente  aufgenommen  und  auf  nationaler  Grund- 
lage umgewandelt  seien.  Dasselbe  darf  Finland 
von  den  heimischen  Culturwandlungen  sagen.  Will 
man  die  Cultur  Finlands  als  schwedisch  bezeichnen, 
da  köonte  man  sie  mit  gleichem  Recht  livisch, 
permiach  oder  arabisch  nennen,  weil  der  Verkehr 
mit  den  genannten  Ländern  neue  Motive  ins 
Land  brachte,  die  man  in  den  Formen  und  Orna- 
menten der  finnischen  Industrieproducto  noch 
wohl  erkennt.  — Nach  den  bisherigen  Ergeb- 
nissen der  Archäologischen  Forschungen  sieht  sich 
Verfasser  genöthigt,  die  alte  Lehre,  dass  die 
schwedische  Mission  in  Finland  seit  Erik  dem 
Heiligen  und  Bischof  Heinrich  datirt,  für  richtig 
zu  halten. 

25.  Sneilmann  giebt  eine  Ueberaicht  seiner  in 
filmischer  Sprache  geschriebenen  Abhandlung  über 
Aiterthüraer  und  Sagen  in  der  Laukuahtirde  im 
nördlichen  Tawastland.  Das  Gebiet  erhielt  erst 


unter  Gustav  Wasa  eine  dichtere  Bevölkerung. 
Frühere  Versuche,  neue  Ansiedler  hcranzuzichen, 
scheiterten  an  dem  schwerfälligen  Temperament 
der  Tawasten.  Erst  als  König  Gustav  die 
Karelen  herbeirief,  folgten  diese  dem  Ruf  rascher, 
als  es  den  Tawasten  lieb  war  und  siedelten  sich 
an  in  den  Kirchspielen  Karstula  und  Kivyävi. 
Unter  den  archäologischen  Funden  aus  diesen 
Districten  nennt  Sneilmann  53  Steingeräthe. 
Bronzen  fehlen.  Aus  der  älteren  Eisenzeit  nennt 
er  Funde  an  Waffen  und  Geräth  und  Wohupliitze; 
desgleichen  aus  der  jüngeren  Eisenzeit.  Er  be- 
schreibt trichterförmige  Gruben,  eine  bis  zu  17  ra 
Durchmesser,  auch  rechteckige,  die  nach  alter  Tra- 
dition früheren  Bewohnern  als  Behausung  gedient 
haben.  Aehnlichc  G ruhen  waren  angeblich  früher 
mit  einem  Dach  versehen  und  von  Lappen  bewohnt. 
Im  Kirchspiel  Knare  (Lappland)  sieht  man  noch 
jetzt  Schafatälle,  die  in  einer  Erdgrube  bestcheu, 
mit  einem  Dach  von  Holz,  Rasen  und  Steinen. 
Castro  n erzählt,  dass  die  Ostjaken  noch  jetzt  in 
ähnlichen  Gruben  wohnen. 

2f».  nackmann:  Die  Bronzezeit  in  Fin- 
land. Nach  einem  Vortrage  des  Verf.  in  der 
Archänlogenversnmmlung  in  Riga. 

Hack  mann  stimmt  in  seiner  Ansicht  bez. 
der  Nationalität  der  Ansiedler  im  südwestlichen 
Finland  mit  Professor  Aspel  in  überein,  welcher 
schon  vor  25  Jahren  die  Sparen  einer  schwedischen 
Bevölkerung,  und  zwar  schon  im  Steinalter  zu  er- 
kennen glaubte.  Beide  Herren  nähern  sich  so- 
nach Professor  Montelius,  entgegen  den  gründ- 
lich und  eingehend  motivirten  Anschauungen  des 
Dr.  Appelgren.  Die  Wissenschaft  zieht  Gewinn 
aus  derartigen  Meinungsverschiedenheiten  der 
Fachgelehrten,  weil  sie  zu  weiteren  gründlichen 
Untersuchungen  anregen. 

l)r.  Hackmann  theilt  das  Land  auf  Grund 
der  Fundsachen  in  zwei  Theile.  Im  südwestlichen 
Finland  zeigen  sie  unbestritten  skandinavischen 
oder  westeuropäischen  Charakter;  im  Osten  und 
Norden  permische  oder  uralische  Typen,  die  auf 
eine  Berührung  mit  Russland  hindeuten.  Die 
westfinnischen  Bronzen  sind  importirt,  und  zwar 
aus  Skandinavien.  Da  ist  eB  beachtenswert!*,  dass 
die  meisten  der  ältesten  Funde  (Montelius,  2. 
Periode)  in  den  IJppland  gegenüber  liegenden 
Landestheilen  auftreten:  auf  den  Aland  I.,  im  eigent- 
lichen Finland  und  in  Nylaud.  Verf.  zählt  im 
Ganzen  29  solcher  Funde,  darunter  8 aus  Gräbern, 
die  übrigen  Einzel-  oder  Depotfunde.  Es  sind 
meistens  Waffen  und  Werkzeuge  (4  Schwerter, 
7 Dolche,  1 Lampe,  2 Messer,  6 Schaftcelte, 
7 Hohleelte);  von  2 im  Gouvernement  Abo  ge- 
fundenen grossen  „Brillenfibeln“  haben  bei  der 
eiuen  die  Schalen  einen  Durchmesser  von  14  cm. 
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Die  uralischen  oder  permischen  Fundsachen  sind 
hauptsächlich  Hohlcelte.  Der  nördlichste  reicht 
über  Tornea  hinaus,  dicht  an  den  Polarkreis.  Süd- 
östlich von  Uiueä  wurde  eine  Wohnstätte  der 
Steinzeit  aufgedeckt  mit  einer  Gussform  für  einen 
uralischen  Hohlcelt.  Mehrere  ähnliche  Wohn- 
stätten bestätigen,  dass  die  Steinalterbevölkenmg 
Bronze  gekannt  und  im  Gebrauch  gehabt  hat. 
Aber  nur  einige  spätere  östliche  Formen  sind  in 
Fi uland  gegossen;  alle  westeuropäischen  Bronzen 
dahingegen  von  Schweden  importirt. 

Die  Gräber  sind  Steinhügel  (ros.)  wie  im  mitt- 
leren und  nördlichen  Schweden.  Sie  liegen  zu 
Hunderten  an  dem  breiten  Küsteu»aume  des  Bott- 
nischen und  Finnischen  Busens,  gehören  aber 
keineswegs  alle  der  Bronzezeit  an.  Weiter  ins  Land 
hinein  trifft  man  sie  an  den  Binnenseen.  Die  ge- 
wöhnliche Höhe  ist  1 bis  2 m;  der  Durchmesser 
H bis  10  m;  doch  sieht  man  deren  auch  von  5 m 
Höhe  und  25  m Durchmesser.  Auch  der  innere  Bau 
ist  verschieden.  In  einigen  findet  man  am  Boden 
grosse  Blöcke,  über  welche  regellos  kleinere  Steine 
aufgeschüttet  sind;  andere  zeigen  ein  planmässig 
aufgesetztes  Fundament;  audere  sind  rings  um 
einen  grossen  Steinblock  aufgebaut;  noch  andere 
enthalten  Steinkisten,  ln  manchen  findet  man  ver- 
brannte Gebeine  am  Boden  ausgestreut.  Sichere 
Spuren  von  Leichenbest&ttung  sind  noch  nicht 
nachgewiesen,  doch  ist  damit  nicht  gesagt,  dass 
sie  nicht  stattgefunden  hat.  Die  Leichen  können 
völlig  vergangen  sein,  ln  neun  Steinkisten  sind 
Bronzealtergräber  aufgedeckt;  aber  diese  Gräber- 
form  dauerte  bis  in  die  römische  Periode,  ja  bis 
in  die  Völkerwaiuierungszeit.  Auf  Montelius’ 
Vortrag  geht  Dr.  Hack  mann  nicht  weiter  ein, 
weil  er  denselben  damals  nur  aus  einem  Zeitungs- 
referat kannte.  Er  glaubt,  dass  die  Finnen  erst 
in  der  Eisenzeit  eingewaudert  sind.  Nichts  deutet 
auf  eine  plötzliche  starke  Einwanderung.  Auch  iu 
der  sogenannten  jüngeren  Eisenzeit  ist  skandi- 
navischer Einfluss  zu  erkennen.  „Die  Ein- 
wanderung der  Finnen“,  so  ^chliesst  Dr.  Hack- 
mann seine  Abhandlung,  „kann  demnach  nur 
langsam  im  Verlaufe  mehrerer  Jahrhunderte  vor 
sich  gegangen  sein.  Die  alte,  seit  der  Stein-  und 
Bronzezeit  bestehende  skandinavische  Cultur  wurde 
dabei  nicht  jäh  unterbrochen  und  durch  eine  neue 
Cultur  ersetzt.  Vielmehr  haben  sich  — archäo- 
logisch ausgedrückt  — die  Finnen  den  Formen- 
kreis  der  ersteren  zum  Theil  angeeignet  und  ihn 
unter  steter  Berührung  mit  ihren  skandinavischen 
Nachbaren  weiter  ausgcbildet.“ 

27.  Hackmann:  Ueber  Leichen  verbren n ung 
im  Boot  während  der  jüngeren  Eisen- 
zeit in  Fin  lan  d. 

Anstoss  zu  diesem  interessanten  Aufsatz  dürfte 
die  folgende  Beschreibung  eines  Schiflsgrubes  hei 


Bjerno  gegeben  haben.  Verf.  bringt  nämlich  den 
sehr  wahrscheinlichen  Nachweis,  dass  auch  in  Fin- 
land  Leichenbestattungen  in  einem  Boote  statt- 
gefunden haben.  Um  seine  finnischen  Leser  über 
die  Beschaffenheit  dieser  Gräber  zu  informiren, 
schickt  er  seiner  Untersuchung  die  Beschreibung 
solcher  in  den  Nachbarländern  voraus,  der  er  eine 
frühere  denselben  Gegenstand  behandelnde  Schrift 
von  M ontelius  zu  Grunde  legt.  Er  beginnt  mit 
der  bekannten  Erzählung  des  Arabers  Ihn  Ahmed 
ben  Fosslar,  der  im  10.  Jahrhundert  Augen- 
zeuge einer  solchen  Leichenfeier  bei  den  Wa- 
rägern an  der  unteren  Wolga  gewesen  war.  Als- 
dann folgen  die  Schiffsgräber  in  Norwegen 
(Möklebust,  Gokstad  etc.)  und  Schweden  (Ulltuna, 
Vendel)  u.  a.  m.  Danach  berichtet  Verf.,  dass  er 
in  Finland  grosse  Begräbnissplätze  gefunden  habe, 
wo  ohne  Hügel,  dicht  unter  der  BodenH&che,  Reste 
vun  Leichenbrand:  verbrannte  Gebeine,  Waffen, 
Geräth , Schmuck,  und  namentlich  Schiffsnägel  zu 
Tage  kamen.  An  einer  Stelle  sammelte  Hack- 
mann 150  Nägel  auf.  In  Betreff  der  Zeit,  aus 
der  sie  stammen,  zeigen  sie  nach  der  Beschaffen- 
heit der  Fundstücke  Verwandtschaft  mit  den  skandi- 
navischen Schiffsgräbern,  die  man  von  Anfang  des 
7.  bis  Anfang  des  10.  Jakrh.  zu  setzen  pflegt.  Die 
jüngsten  schwedischen  Ausgrabungen  lehrten,  dass 
auch  Frauen  in  einem  Boote  begraben  sind  und 
dieselbe  Beobachtung  machte  Hackmann  in 
Finland.  Die  Stätten,  wo,  wie  bei  Vendel  in  Upp- 
land,  zahlreiche  Gräber  dieser  Art  beisammen  liegen, 
finden  sich  hauptsächlich  in  Westfinland  und  Ost- 
bottnien,  wo  im  älteren  Eisenalter  eine  skandi- 
navische Bevölkerung  sesshaft  war.  Alier  auch  iu 
Russland  sind  an  Orten,  wo  die  Waräger  ihre 
Wohnsitze  hatten,  ähnliche  Beobachtungen  ge- 
macht. Hackmann  betont,  dass  er  noch  nie- 
mals Ueberreste  von  dem  eigentlichen  Boot  ge- 
funden hat,  keine  Holzreste,  sondern  nur  Schiffsnägel, 
und  zwar  waren  dereu  mehrfach  so  wenige,  das  von 
einem  ganzen  Fahrzeug  nicht  die  Rede  sein  konnte. 
Aehuliches  wurde  in  Schweden  bemerkt,  wo  Mon- 
telius diese  Erscheinung  dadurch  zu  erklären 
suchte,  dass  in  solchen  Fällen  die  Nägel  als  Sym- 
bol aufzufassen  seien,  als  ein  Zeichen,  dass  die 
Hinterbliebenen  nicht  in  der  Lage  waren,  dem 
Todten  sein  Schiff  mitzugeben,  oder  keine  Neigung 
verspürten,  ihm  dasselbe  zu  opfern. 

Dr.  Hackmann  schliesst  sich  dieser  Erklä- 
rung au. 

ln  Obtlinland  war  es  noch  im  13.  Jahrhundert 
Bruuch,  die  Todten  in  ausgehöhlten  Baumstämmen 
(Einbäumen)  zu  bestatten,  und  bei  den  Ostjaken 
soll  derselbe  noch  vor  20  Jahren  geübt  sein.  Verf. 
hält  es  für  möglich,  dass  zwischen  dem  Brauch,  die 
Todten  in  Einbäumen  zu  verbrennen  und  den 
Särgen  der  Karelen  in  der  Form  von  Einbuinuen, 
ein  Zusammenhang  besteht. 
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26.  Appelgron,  Hj.:  Ein  H randgrab  auf 
dam  Kirchhof«  zu  Yliakyla,  Propste» 
Bjerno  im  Abo-l&n. 

Bei  der  Erweiterung  des  Kirchhofes  wareu  ver- 
schiedene Eisen&achen  gefunden,  die  Herrn  Appel- 
gren  gezeigt  wurden.  Er  erkannte,  dass  es  sich 
dort  um  einen  Fund  aus  heidnischer  Zeit  handle 
und  dass  die  Fondobjecte  aus  der  Zeit  um  ca.  600 
stammen  dürften.  Es  waren  dies  850  Klinknugel, 
4 verbogene  Schwerter,  6 Scbildbuckel,  17  Bruch- 
stücke von  Schildbeschlägen , ein  Raudbcscbläge, 
4 eiserne  Messer,  5 Speerspitzen,  1 Pfeilspitze, 
1 Gürtelschnalle  und  eine  grosse  Anzahl  eiserner 


Beschlagstücke.  Die  Gegenstände  lagen  mit  ver- 
brannten Gebeinen  in  Kohlen  und  Sand  dicht  unter 
der  Bodenoberil&che.  Es  war  dort  unverkennbar 
ein  Schiff  verbrannt.  Das  Fahrzeug  war  ans  Land 
gezogen,  und  nachdem  die  Bestattung  des  Todten 
oder  mehrerer  Leichen  auf  demselben  stattgefunden, 
ein  Feuerbrand  hineingeworfen  und  danach  über 
die  Rückstände  des  Brandes  ein  niedriger  Hügel 
von  Sand  und  Steinen  errichtet.  Nun  war  die 
kaum  wahrnehmbare  Bodenanschwellung  durch 
den  Pflug  geebnet,  so  dass  die  Fundsachen  nur 
mit  einer  15  cm  starken  Erdschicht  bedeckt 
waren. 
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VI. 


Ueber  den  Yezoer  Ainoschädel  aus  der  ostasiatischen  Reise 
des  Herrn  Grafen  Bela  Szechenyi  und  über  den  Sachaliner 
Ainoschädel  des  königlich -zoologischen  und  anthropologisch- 
ethnographischen Museums  zu  Dresden. 

Ein  Beitrag  zur  Reform  der  Kruniologie. 

Von 

Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török, 

Dtiietor  de«  anthropologischen  Museums  *u  Budapest. 

Mit  einem  Anhänge  von  46  Tafeln. 

(Vierter  Theil.  — Fortsetzung). 


Das  specieile  Studium  der  kraniometrischen  Varia tionsreihen  bei  den  42  Ainosohftdeln. 

Nun  können  wir  auf  die  Forschung  der  kraniometrischen  Variationsreihen  bei  den  bisher  ver- 
handelten 42  Ainoschädeln  selbst  übergehen.  — Wir  werden  in  den  folgenden  Capiteln  die  einzelnen 
Maasse  und  Verhältniswahlen  (Indices)  der  Reihe  nach  in  geordneten  Serien  der  Variation  auf  die 
wesentliche  Beschaffenheit  ihrer  Zusammensetzung  untersuchen  und  unter  einander  vergleichen,  um 
dann  die  Ergebnisse  behufs  einer  kraniometrischen  Charakteristik  der  Ainoschädel  zusammen  zu  fassen. 


Da  die  Mittheilung  einer  wissenschaftlichen  Forschung  ohne  präcise  Control irbarkeit  der  zum 
Ausgangspunkte  gewählten  Daten  fernerhin  einfach  nicht  gestAttet  werden  darf,  müssen  dieselben  ganz 
klar  vorgelegt  werden.  Hier  ergeben  sich  aber  einige  Schwierigkeiten,  weil  je  leichter  übersichtlich 
dieselben  werden  sollen,  dieselben  eine  um  so  ausführlichere  Einteilung  und  Gruppirnng,  folglich 
auch  einen  um  so  grösseren  Raum  beanspruchen.  Würden  von  den  42  Ainoschädeln  die  kranio- 
metrischen  Daten  der  Autoren  nur  einfach  tabellarisch  zusammengestellt,  bo  wäre  die  jedesmalige 
Conti ole  bei  den  vielen  einzelnen  Maass-  und  Verhältnisszahlenreihen  eine  sehr  umständliche  und 
zeitraubende;  und  streng  genommen  könnte  man  auch  in  diesem  Falle  der  in  einzelnen  Tabellen 
geordneten  Variationsreihen  doch  nicht  entbehren.  — Die  kraniometrischen  Daten,  wie  sie  von  den 
einzelnen  Autoren  bekannt  gegeben  wurden,  sind  schon  in  den  bisherigen  Aufsätzen  mitgctheilt 
worden , weshalb  dieselben  hier  nur  in  geordneten  Variationsreihen  zusammengestellt  zu  werden 
brauchen.  — Behufs  einer  leichteren  und  rascheren  Darlegung  der  Ergebnisse  aus  dem  Studium  dieser 
Variationsreihen  werden  in  den  nächsten  Capiteln  nur  diese  erörtert  , hingegen  die  zur  Controle  die- 
nenden Tabellen  der  Variationsreihen  sind  im  Anhänge  mitgctheilt. 
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Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török, 


a.  M a a s s e. 

I.  II  i r i!  s <*  h ä d e 1. 

1.  Die  Variationsreihe  der  Capacitat  (CTa)  und  des  hieraus  berechneten 
Hirngewichtes  (lly)  (s.  Anhang,  1.  Tabelle). 

Unter  den  42  Ainoachädeln  fehlt  die  Angabe  für  die  Capacität  von  0 Schädeln,  nämlich  1.  von 
den  zwei  Sachaliner  Schädeln  v.  Schrenck’s  [s.  St.  KJ),  Nr.  11  *-0,  Nr.  12  «o],  2.  von  dem  Yezoer 
Schädel  v.  Siebold’s  (St.  R.  Nr.  13  5),  3.  von  den  zwei  Yezoer  Schädeln  Bältz’a  (St.  R.  Nr.  14  §, 
Nr.  15  5),  und  4.  von  den  vier  Sachaliner  Schädeln  Kopernicki’s  (St  R.  Nr.  27  cf,  Nr.  36  cf, 
Nr.  41  Nr.  42  $).  — Bei  dem  angeblich  9jährigen  Yezoer  Kinderschädel  Kennedy’«  (St  R. 
Nr.  6 «»)  ist  die  Capacitat  mit  = 1343,94  ccm!  bestimmt  worden  (s.  I.  Theil,  S.  48),  dieselbe  wurde 
aber  hier  von  der  Variationsreihe  weggelassen,  da  die  übrigen  32  Ainonchadel  von  erwachsenen  Indi- 
viduen stammen.  — Diu  in  dieser  Variationsreibe  angeführten  Capacitätsgrössen  wurden  bereits  mit- 
gutheilt  und  zwar  in  Bezug  auf  den  Busk’schen  Yezoer  Schädel  im  ersten  Theil,  S.  8,  10,  26;  die 
vier  J.  B.  Davis’schen  Yezoer  Sohädel  ebendort,  S.  29,  31,  72;  den  Dönitz'scben  Yezoer  Schädel 
ebendort,  S.  56;  die  drei  Anutsch  in  'sehen  Sachaliner  Schädel  ebendort,  8.66;  die  sieben  Virchow’- 
sehen  (zwei  Sachaliner,  fünf  Yezoer)  Schädel  im  dritten  Theile  (S.  329)  und  ebenso  auch  in  Bezug 
auf  die  16  Kopernicki’schen  Sachaliner  Schädel  auf  S.  90. 


Wie  aus  der  Tabelle  (erste  Tabelle  im  Anhänge)  ersichtlich  ist: 

1 Weist  die  Variationsreihe  der  Capacität  bei  den  32  Einzelfällen  (*V)  eine  Oscillationsbreite  (Ob)  von 
= (—0  1078,00  — (+  0 1830,00  ccm  = 553  Einheiten  auf*). 

$ 44261  02 

2.  Die  arithmetitische  Mitielzahl  ist:  3f  = — ä ^ — = 1383,16  ccrn.J 


3. 

4. 

5. 

6. 


Die  links-  und  rechtsseitigen  Differenzen  sind:  { r 4_  ^ } Differenz  — 0,10;  Sd  = 3672,70. 

, Sd  3672,70 

Der  Oscillationsesponent  ist:  Oe  = = — - — = 114,77. 


Die  wahrscheinliche  Abweichung  ist: 


K 

\rb 


— 95,64  | 
= 07,02  / 


Differenz  = — 1,18. 


Die  Priicision  der  Variationsreihe  (d.  i.  der  arithmetischen  Mittelzabl): 
Die  Gruppeneinthuilung  der  VariatioRsreihe  der  Capacität: 


i »« = »».» i 

I B,  = 17, UJ 


Differenz  = — 0,21 . 


a.  Die  linksetidständige  Gruppe;  — 10  zwischen  1078,00  und  1282,00,  06  = 205,00  Einheiten. 

b.  „ centrale  . tö  , 1350,00  „ 1475,00,  Ob  sr  126,00 

c.  „ rechlsendstämlige  * 4 ’ IQ  . 1500,00  „ 1630,00,  Ob  = 140,00 

6.  Die  Anzahl  der  Einzelf&lle  und  die  Theilsumme  der  Differenzen  in  den  drei  Gruppen: 


ft.  — IG. 


Elmelfill«  = 10  Srhildd  ( *r  * 

i8t.  R.  Nr.  (37) 


Theilsumme  der  Differenz 
2Td  1766,60 


2 

(31) 


b. 


» 4 5 6 7 8 9 

(30)  (28)  (29)  (39)  (34)  (38)  (23) 

V erhält  ni-szahl  der  Differenz 

1756,60  1 

=s  = ~ ss  47,83  Proc. 


10  | 

(35)/ 


Id 

__  1756,60  _ 

1 

sd 

3672,70 

2,09 

c 0. 

14 

15  16  17 

18 

t,-  ......  Lauf.  Nr.  11  12  13 

Einzelfälle  = 14  Schädel  ’ _ „ . _ „ , 

1 8t.  R.  Nr.  (16)  (21)  (40)  (10)  (24)  (2)  ( 


Theilsumme  der  Differenz 
SJ  = 581,39 


10  20  21  22  23  24 1 
) (5)  (32)  (20)  (22)  (33)  (4)  (7)/ 
Verhälttiisszabl  der  Differenz 
Sd  581.39  1 

Sd  ~ 3672,70  _ 6,32  “ Pn>C’ 


*)  8t,  R.  = Standregister  s.  im  dritten  Theile  dieser  Arbeit,  Bd.  XXIV,  8.  107. 

*)  Die  Anzahl  der  Einheiten  wird  bei  den  Oscillations breiten  inclusive,  d.  li.  nach  der  wirklichen  Anzahl 
der  zwischen  den  beiden  Grenz wertben  verkommenden  Einheiten  berechnet. 
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O. 

Einzel  fälle  = « Schädel  [ £atR  ** 


+ 10. 

26  27 

(18)  (3) 


28  29  30 

(26)  (25)  (8) 


31  32  l 

(0)  (1)  f 


Verhalt  nisazahl  der  Differenz 


Thcilsutmne  der  Differenz 
Id  = 1334,71 

a -|-  b -f-  o.  S = 32  Schädel.  Summe  d.  Diff. : 8d  = 3672,70.  VerhiUtnisexalil  d.  Diff.:  8 — 100,00  Proc. 


JJ  _ 1334.71  _ J_  _ 36  34  Proc 
St  ~ 3372,70  ~ 2.74  — 36,34  P 


9.  Die  Oscillationabreite  der  centralen  Zahl:  Krt  — M = 33,87  Einlieilenl 


Diese  Variationsreihe  zeichnet  sich  durch  ihre  ausserordentlich  grosse  Schwankungsbreite 
(553  Einheiten!),  durch  die  auf  den  ersten  Augenblick  geradezu  enorme  Werthgrösse  dos  Oscillations* 
exponenten  (114,77!),  sowie  der  wahrscheinlichen  Abweichung:  r„  = 95,84!  und  durch  die  enorme 
Schwankungsbreite  der  centralen  Zahl  (33,87!  Einheiten)  ans. 


Dass  nuu  bei  dieser  Beschaffenheit  der  Variationsreihe  eine  wirklich  charakteristisch  typische 
Werthgrösse  der  Capacität  nur  mit  gewiss  sehr  kleiner  Wahrscheinlichkeit  bestimmt  werden  kann,  ist 
^Ibst  verstand)  ich.  Jedoch  muss  ich  hier  betonen,  dass  es  weit  verfehlt  wäre,  die  Ungeeignetheit  einer 
kraniometrisclien  Variationsreihe  einzig  und  allein  aus  der  abstractcn  Werthgrösse  des  Oscillationsexpo- 
nenten  (Oe),  der  wahrscheinlichen  Abweichung  (r),  sowie  der  Präcisionszahl  (//)  beurt heilen  zu  wollen, 
wie  man  bisher  auf  diese  Weise  argumentirt  hat.  — Wie  wir  auch  hier  hervorheben  müssen,  kann 
man  bei  der  Vergleichung  und  Beurtheiluug  der  kraniometrischeo  Variationsreihen  die  Voraussetzung 
von  der  Gleichheit  der  übrigen  Umstände  (..ceteris  paribus“)  nicht  scharf  genug  vor  Augen  halten. 

Auf  die  erschöpfende  Erledigung  allerlei  Complicationen  hei  den  Variationsreihen  kann  ich  auch 
liier  nicht  eingehen  und  will  nur  Folgendes  hervorheben.  In  Anbetracht  des  speciellen  Falles  bei  der 
Capacitätsreihe  muss  ich  zunächst  bemerken,  dass  die  einzelnen  (absoluten)  Werthgrössen  der  Glieder 
das  Tausend  einer  Einheit  in  Cubikcentimetern  übersteigen.  Sehen  wir  uns  die  übrigen  kratiio- 
metrischen  Variationsreihen  an,  so  bemerken  wir,  dass  bei  den  einen  die  einzelnen  Werthgrössen 
kaum  die  Zehner,  bei  den  anderen  wiederum  die  Hunderte  der  betreffenden  Maasseinheiten  in  Milli* 
metern  übertreffeu.  — Mit  einem  WTorte,  beziehen  sich  die  Werthgrössen  der  krauioinetrischen  Varia- 
tionsreihen auf  die  Zahlen  der  ersten,  zweiten  und  dritteu  Ordnung  des  dekadischen  Systems.  — Nun 
fragt  es  sich:  ist  die  Verschiedenheit  in  der  Ordnung  der  Zuhlengrössen  ohne  Einfluss  auf  die  Werth- 
grösse des  Oscillationsexponeuten  (Oe),  der  wahrscheinlichen  Abweichung  (r)  und  folglich  auch  der 
Präcisionszahl  der  Variationsreihe  ( Ii) V — Sie  ist  von  einem  wesentlichen  Einfluss,  weshalb 
kraniometrische  Variationsreihen  ohne  Inbetruc htnuhme  dieses  Momentes  wissenschaft- 
lich gar  nicht  zu  vergleichen  sind. 

Da  in  der  Kraniologie  dieses  sehr  wichtige  Moment  bisher  gänzlich  anbekannt  war,  muss  ich 
diese  Frage  gemeinverständlich  klarlegen. 

Um  den  Einfluss  der  absoluten  Zahlcngrösse  der  Glieder  einer  Variationsreihe  auf  die  Wrerthgrösse 
des  Oe,  r und  R leicht  verständlich  zu  machen,  müssen  wir  solche  Zahlenreihen  wählen,  bei  welchen 
die  Anzahl  der  Glieder  und  ihr  gegenseitiges  Grösscnverhältniss  (Differenzen Verhältnis»)  ganz  gleich 
bleibt,  dabei  aber  die  absolute  Zahlengrösse  der  Glieder  sich  verändert. 

Behufs  einer  handgreiflichen  Demonstration  stelle  ich  die  folgenden  drei  Variationsreihen  auf: 


Reihe  a. 

Neun  Glieder,  .V  = 9 

Summe  d. 

Werth- 
gi-fssen  d. 
Glieder 

Arithmetische  Mittel- 
zahl 

, Wahrschein- 
liche 

Abweichung 

Werthgrösae  der  Glieder 

12  3 4 4 ti  7 8 9 

S = 45 

M-y-n ~ 3 

ra  = 1.85 

Differenz  von  der  arithmetischen  Mitlelznhl 

Summe 
der  Diffe- 
renzen 

O-äcillationaexponent 

Präeision  der 
Variation»- 
reihe 

— 4 — 3 —2  —1  .V  +1  +2  +3  +4 

1 1 1 I 1 . 1 

Archiv  für  AtUliru|>oD>tiSv  fkt  XXV] 

.9  J — 20 

S J so 

Oe  = 2.22 

' 

32 

ff.  = 0.62 
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Reihe  b. 


Neun  Glieder,  X = 9 
Werthgröise  der  Glieder 

Summe  d. 

Werth 
grünen  d. 
Glieder  . 

Arithmetische  Mittel- 
zahl 

Wahrschein- 

liche 

Abweichung 

10  1 20  ] HO  1 40  ! 50  60  70  So  90 

S — 450 

x o 

! r„  =-  1*,47 

Differenz  von  der  arithmetischen  Mittelzxhl 

Summe 
der  Diffe- 
renzen 

OtciUatlonaazpooant 

PrÜcision  der 
Vamtion»- 
reihe 

1 

— 40  j — HO  — 20  — 10  M J 4.  10  1 -f  2*>  j -f  HO  | -f-  40 1 

•S'  i 2<HI 

st  suo 

Ot  --  ” :=  ~~  = M.SS 

A fl 

! = «.« 

Reihe  o. 


Neun  Glieder,  X ~ 9 
Werthgrösse  der  Glieder 

Summe  d. 

Werth 
grö^aen  d. 
Glieder 

Arithmetische  Mittel- 
zahl 

Wahrschein- 

liche 

Abweichung 

100 

200  1 300  4on  500  600  700  1 800  1 

1 

900  4500 

„ .<?  4500 

.V  ^ — 500 

-V  » 

r„  = IH4.72 

Differenz  von  der  arithmetischen  Mittelxahl 

Summe 
der  Diffe- 
renzen 

OMÜllntinnsexponent 

! Präcl«ion  der 
1 Variation*- 
reihe 

Würde  also  Jemand  einseitig  einzig  und  allein  nur  aus  der  Werthgrösse  von  Oe,  r und  H diese 
drei  Vuriationsreihen  beurtheilen,  so  müsste  er  sagen,  dass  bei  der  ersten  Reihe  (a)  eine  Gesetzmässig- 
keit der  Variation  mit  viel  grösserer  Wahrscheinlichkeit  gefolgert  werden  kann,  als  bei  der  zweiten  (b), 
uud  bei  dieser  wiederum  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit,  als  bei  der  dritten  (c)  Reihe,  weil: 

| O*  bei  a 2,22,  ra  - 1,85,  as  0,82  j 

„ „ b = 23,22,  . =?  18.4".  , : - «,1H  ! 

| , c -222,22»  . - 184,72,  * —81,57  J 


ist.  — Diese  Schlussfolgerung  ist  aber  vollends  falsch,  weil  bei  allen  drei  Reihen  dio 
Gesetzmässigkeit  der  Variation,  — trotz  der  auffallenden  Ungleichheit  der  erwähnten 
drei  Werthgrössen  Oe,  r , li  wegen  derselben  wesentlichen  Beschaffenheit  der  Variations- 
reihen ganz  mit  derselben  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen  werden  kann,  indem  die 
Function  der  Variation  bei  allen  dreien  ganz  dieselbe  bleibt. 

Der  Beweis  ist  folgender:  Das  wesentlichste  Moment  der  Gesetzmässigkeit  bei  einer 
Variationsreihe  voq  zufälligen  Naturerscheinungen  beruht  auf  der  Verschiedenheit 
der  Function  in  der  Variation.  Sie  ist  im  Mittelpunkte  der  Reihe  am  grössten  und 
nimmt  bis  zu  den  zwei  Grenzen  der  Werthgröese  der  wahrscheinlichen  Abweichung 
weniger,  über  diese  Greuzen  aber  stark  ab.  — Je  mehr  also  eine  auf  Zufälligkeiten 
beruhende  Variationsreihe  dieser  Gesetzmässigkeit  der  Functiou  entspricht,  um  so 
mehr  muss  auch  der  Effect  der  Function  zum  Ausdrucke  gelangen.  Dieser  Effect 
bezieht  sich  auf  die  zwei  folgenden  Momente.  Erstens  muss  die  Anzahl  der  Einzel- 
fälle  (Maasswerthe)  innerhalb  der  centralen  Variationsgruppe,  um  so  mehr  diejenige 
der  Einzelfälle  innerhalb  der  beiden  extremen  Variationsgruppen  überflügeln;  zwei- 
tens um  so  mehr  muss  zugleich  auch  die  Theilsumme  der  Differenzen  (£ö)  innerhalb 
der  centralen  Gruppe  sich  der  Hälfte  sämmtliclier  Differenzen  innerhalb  der  ganzen 


Variationsreihe 


nähern. 


An  diesen  beiden  Momenten  erkennt  man  am  sichersten. 


inwiefern  eine  auf  Zufälligkeiten  beruhende  Variationsreihe  der  Gesetzmässigkeit  ent- 
spricht. 
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Wenn  wir  nun  dies  witfBeu,  so  werden  wir  bei  der  Vergleichung  von  derartigen  Variationsreihen 
die  Beurtheilung  einer  Gesetzmässigkeit  hauptsächlich  auf  diese  zwei  Momente  begründen,  wobei  uns 
die  Werthgrösaen  von  0«,  r,  72  nicht  in  Verlegenheit  werden  hringon  können;  denn  eben,  weil  bei 
zufälligen  Naturerscheinungen  höchst  verschiedene  ('ombinationen  möglich  sind  und  ao  wir  auch  auf 
den  — an  und  für  Bich  — gewiss  sehr  merkwürdigen  Fall  gefasst  sein  können,  dass  bei  derartigen 
Variationsreihen  M,  öe,  r,  U bedeutend  von  einander  abwcichen  können;  wiewohl  ihre  Zusammen- 
setzung in  Bezug  auf  die  Gesetzmässigkeit  ganz  dieselbe  bleibt,  wie  dies  auch  bei  unseren  drei  Reihen 
(a,  b,  o)  der  Fall  ist. 


Um  diese  drei  Reihen  auf  die  Gesetzmässigkeit  ihrer  Zusammensetzung  vergleichen  zu  können, 
müssen  dieselben  mittelst  ra  in  die  drei  VariatioDSgrnppen  eingetheilt  werden. 

Bei  a ist  M = 5,  rrt  = 1,85,  folglich  M — rrt  = 5 — 1,85  = 8,15,  M + r«  5=  5 4 1,85 
= 6,85;  die  drei  Variationsgruppen  sind  demnach:  1.  — IG  bis  zur  Werthgrösso  3,15;  2.  cG 
zwischen  3,15  und  6,85;  3.  4 I G von  6.85  angefangen. 

Bei  b ist  JU  = 50,  r„  = 18,47,  . M — r„  = 50  — 18,47  = 31,53,  M 4-  r*  = 50  4-  18.47 
= 68,47;  1.  — IG  bis  31,53;  2.  c Gr  zwischen  31,53  und  68,47;  3.  -f -IG  von  68,47  ange- 
fangen. 

Bei  c ist  M = 500,  r,t  = 184,72,  M — r«  = 500  — 184,72  = 315,28,  M 4 - rw  = 500 
-f-  184,72  = 684,72;  1.  — IG  bis  315,28;  2.  c G zwischen  315.28  und  084,72;  3-4 - IÖ  tou 
684,72  angefangen. 


Die  Vertheilung  der  Einzelfälle  (Glieder)  und  der  Differenzen  innerhalb  der  drei  Gruppen  dieser 
Reihen  ist  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt: 


Bei  a. 


3. 

15  0, 

i 

. 

Verhältnis  zur 
totalen  Summe 
der  Differenzen 

i.  — u;  a.  ri)  ».  . 1 

— 1 0 = 3 Glieder 

WerthgrO»*e  der  Glieder  2. 

1 2 3 j 4 5 « | 7 8 0 cü  = 3 Glieder 

= 9 

- d 

__  2 t g 

St  “ 20 
™ 43,00  1’roC. 

__  st  2 
8t  20 

lo.oo  Proc. 

Differenzen  von  M ||  3.  £ff  t , 0 » — — 2~ 

— 4 j — .H  — 2 — 1 .1/  | 4 I 4 j 4-  :l  +4  4 fr;  — »Glieder  =:  43,00  Proc. 


Bei  b. 


:*!,  äs 


OH,  47 

i 


Verhältnis«  zur 
total«*»  Summe 
d**r  Differenzen 


i.  — K{  I 2 cf;  3.  4*0  ! \st  = w 

— I O s=  3 (iheder 


Werthgr&»*e  der  Glieder  2. 

IV  2«  30  40  ; 50  00  70  , 80  00  < O = 3 Glieder 

Differenzen  von  M ! 3. 

— 4o  — 30  — 20  — io  M j 4 lu  -4  20  4 4 4U  4*^  — 3 Glieder 


St  — 20 

2if  = 90 

82* 


St  um  9 

8 rf  2ÖÖ  2Ö 

45,00  I*roc. 

2 tf  20  2 

St  200  20 

= 10,00  Proc. 

-ff  _ 00  !« 

8 t “ 200  “ 20 

= 45,00  Pme, 
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Bei  o. 


.315, 

28 

684,  72 

1. 

— 10 

2. 

eti  3, 

+ «« 

— 1 0 as  .'(Glieder 

100  200 


WerlhgrtiMt*  der  Glieder 

Suo  400  5Q0  800  7 00 


2. 

8oo  9oo  cO  = 3 Glieder 


— 400  — 300 


Differenzen  Ton  M 

— 200  I — 10O  M + 100  -f-  2oo 

■ II  < 


+ 300  + 400  -f  { G = 3 Glieder 


Verhältnis*  zur 
totalen  Summe 
der  Differenzen 

2 S 900  9 

M 

Q» 

11 

<C 

-7 

.S  d ~ 2000  SO 

— 45,oo  Proc. 

2 d 2 'Hi  _ 2 

J;d  = 200 

S’d  2000  20 

=r  10,00  PrOC. 

2 d 900  9 

2 6—  900 

sJ  2»  iüö  20 

— - 45/hj  Pruc. 


Pieae  Tabelle  zeigt  uns  ganz  handgreiflich,  daas,  wiewohl  bei  den  drei  Reihen,  Oe%  M und  r, 
sowie  Ji  Ton  einander  ausserordentlich  ab  weichen: 

| bei  a .V  r-  s,  Ot  m 2,22,  r„  rrr  1,85,  A*„  = 0,«2  I 

. b B =r  50,  „ — 22,22,  „ =:  18,47,  „ - «,1«  ] 

| , c * = 500,  „ — 222,22,  . — 184,72,  „ sr  81,57  ) 

ihre  Zusammensetzung  in  Bezug  auf  die  Gesetzmässigkeit  der  Variation  doch  ganz  dieselbe  bleibt; 
denn  bei  allen  drei  Reihen  ist  sowohl  die  Anzahl  der  Glieder  ( Eli nzel fälle)  wie  auch  die  Thcilaumme 
der  Differenzen  innerhalb  der  drei  Variationsgruppen  ganz  dieselbe:  1.  in  — / Cr,  Glieder  = 3, 

Zö  Zd 

•—7-  = 45  Proc.;  2.  in  cG,  Glieder  = 3,  — -r-  = 10  Proc.;  3,  in  4-  f Gr,  Glieder  — 3, 
iS  o SO 

£8 

SS  = 45  Proe- 


Behufs  einer  bequemen  und  raschen  Vergleichung  dieser  drei  Variationsreihen  sei  ihre  Charakte- 
ristik durch  die  folgenden  Formeln  auagedritckt: 


, -V  = 3 t 

t 8 = 4S  ( 


Ot  = 2,2-' 


|-  i — 1 1 ]V|  f s — i io  | 

+ « = -<  JM  - 4 <j  = io 

I »t  = a | | Jd>  = 80  1 


1.  — Kl  — 3,  £ t — - 

' 20 

2.  c G = 3,  2 t = • 

20 

3.  -f  10  = 3,  2 t = — 

20 


- | 's  = l.M  I 
,)  |».  =0,«2| 


t.  — IG 


IS  = 9 1 

| S = 4M»  | 
| 7 — Io  | 

+ / - 90 

| 0 b ss  90  | 

*.  “ - ■ 


M 


<•  a =t  a,  -sd  =-  — 
2« 
9 

20 


3,  + Iß  *s  3,  2d 


Oe  z=  22,22 

1 — d — |oo  | 
2-  4 d 100 

2 d*  r-  6000  I 


I *•„  *=  18,47  | 

I — 6,16  | 
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f .V  = 9 \ 

1 8 — 450U  I 


I — 1 =r  IM 

[ -)-  I = IHM» 
| 0 b ~ #ül> 


1 

I 


2.  C C ss  3,  1 J = — 

20 

3.  -}-  | (/  = 3,  = -- 

r ’ 20 


M 


Oe  = 222,22 
| — «f  lOUO  I 

{ I -f  rf  :■ 1000 
| .JtJ*  = 600iMH)| 


184,72  | 
61.57  | 


Nach  diesen  Erörterungen  werden  wir  einsehen,  das9  die  geringe  Werthigkeit  der  Schlussfolgo- 
rnng  in  Hinsicht  des  charakteristischen  Typus  der  Capacität  von  diesen  32  Ainoschädeln  nicht  etwa 
aus  der  auffallend  bedeutenden  Werthgrösse  von  Oe  = 114,77,  r„  = 95,84,  J?„  = 16,93,  sondern 
unmittelbar  aus  der  verhilltnissmässig  wenig  überwiegenden  Anzahl  der  Einzelteile  (Glieder)  in  der 
centralen  Gruppe  ( cO  = 14,  — l G — 10.  -}- 1 G = 8 Ein  sei  Hille)  und  vor  Allem  aus  dem  auf  die 
centrale  Gruppe  fallenden  sehr  geringen  Bruchtheil  der  totalen  Summe  der  Differenzen  bewiesen 
werden  kann.  — Bei  einer  vollkommenen  Gesetzmässigkeit  dieser  CapacitAtsreihe  müsste  die  Ver- 
theilung  der  Tbeilsumme  der  Differenzen  die  folgende  sein: 

1,  — IG,  Ed  = 25  Proc.;  2.  c G,  Ed  = * = 50Proc.;  3.  -f  1 G,  Ed  =r  | = 25  Proc., 

SS  = = 1;  sie  ist  aber  hier:  1.  — IG,  E 6 = 47,83  Proc.;  2.  c G,  Ed  = 15,83  Proc.; 

3.  -f~  l G,  E d = 36,34  Proc.,  Sd  = ^ = lt  d.  h.  auf  die  einzelnen  endständigen  Gruppen  fallen 

bedeutend  viel  mehr  Differenzen,  als  auf  die  centrale  Gruppe.  Auch  hier  können  wir  uns  davon 
überzeugen,  dass  der  principielle  Begriff  eines  ebarakterist ischen  kraniometrischen 
Typus  init  dem  Begriffe  einer  Gesetzmässigkeit  der  Variationsreihen  in  unzertrenn- 
lichem Zusammenhänge  steht;  denn  je  pracUer  ein  charakteristischer  kra niomet rischer 
Typus  nachgewiesen  werden  kann,  um  so  mehr  muss  auch  die  Gesetzmässigkeit  der 
kraniometrischen  Variationen  zum  Ausdrucke  gelangen  und  vice  versa. 

Wir  müssen  doch  einsehen  lernen,  dass  die  bisherigen  Specu  1 a tionon  über  Schädel- 
typen, wobei  dieser  Zusammenhang  gar  nicht  in  Betracht  gezogen  werden  konnte, 
sainmt  und  sonders  verfehlt  sein  mussten;  wie  auch  die  Ansicht  v.  Ihering’s  und 
Stieda’s  über  die  Bedeutung  des  Oscillationsexponeuten  und  der  wahrscheinlichen 
Abweichung,  in  Bezug  auf  die  Eruirung  des  charakteristischen  Typus,  ebenso  als  eine 
vollends  irrtbümlichc  betrachtet  werden  muss. 


Ueber  die  Variationsreihe  des  berechneten  llirngewichtes  (Hg)  der  32  Ainnschiidel. 

(s.  Anhang,  1.  Tabelle.) 

Da  wir  über  das  Hirngewicht  der  Aino  bisher  noch  keine  Kenntniss  haben,  benutzte  ich  die 
Gelegenheit,  um  wenigstens  beiläufig  mittelst  Berechnung  aus  der  Schädelcapacität  uns  hierüber 
orientiren  zu  können.  Wie  ich  schon  in  meinem  Lehrbuche  („Grundzüge  einer  systematischen 
Krauiometrie“  etc.,  Stuttgart  1890,  S.  78  bis  80)  des  Näheren  ausführte,  kann  behufs  Berechnung  des 
Hirngewichtes  aus  der  Capacität  (ccm)  die  folgende  Formel  aufgestellt  worden  = ccm  : x = 100 
: 88,21,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  das  berechnete  Hirngewicht  entspricht  nach  den  bisherigen 
Messungen  im  Durchschnitt  88,21  Proc.  der  Capacität.  — Die  mittelst  dieser  Formel  berechneten  Hirn- 
gewichte sind  wegen  des  Zusammenhanges  ebenfalls  in  der  ersten  Tabelle  (iiu  Anhänge  I)  zusammen- 
gestellt.  — Nach  der  Analyse  der  Variationsreihe  der  Capacität  ist  in  der  Variationsreihe  des  berech- 
neten llirngewichtes  Alles  klar  und  selbstverständlich,  weshalb  eine  Besprechung  dieser  Variationsreihe 
nicht  mehr  nöthig  ist.  Da  wir  aber  soeben  im  vorigen  Punkte  den  Einfluss  der  absoluten  WTerth- 
grössen  der  Glieder  auf  die  Werthgrössen  von  Oc,  r und  /»'  besprochen  haben,  so  will  ich  hierauf 
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bezüglich  die  Variationsreibe  des  berechneten  Hirngewichtes  als  ein  weiteres,  lehrreiches  Beispiel 
anführen.  — Es  ist  nämlich  klar,  dass,  weil  das  berechnete  Hirngewicht  eine  geringere 

/ 88  21  \ 

Werthgrösse  reprüsentirt  als  die  Capacitüt  (nämlich  dieser  letzteren!,  so  müssen  bei  der 


gleichbleibenden  Anzahl  der  Einzelfalle  (Glieder)  säinmtliche  übrige  Werthgrössen  der  Variation »reihe : 
Summe  der  Werthgrössen  der  Glieder  (S),  die  Oscillationsbreite  der  Reihe  (Max. -Min.  ==  06),  die 
arithmetische  Mittelzahl  (Jf),  die  Summe  der  Differenzen  ( Sd ).  der  Oscillationsexponent  (Oc),  die 
Werthgrösse  der  wahrscheinlichen  Abweichung  (r)  und  der  Prftcisionszahl  der  Reihe  (B)  ebenfalls 
kleiner  w erden. 


Zur  bequemen  Uebersicht  stelle  ich  die  folgende  Tabelle  auf : 


Anstuhl 

der 

Glieder 

— .V 

0*cillation»breite 
der  Variation«- 
reihe  = Ot  1 

Arithme-  0«cilla-  Totale 

tinche  Summe  der 

Mittelzahl  ***  Differenzen 

1/  nent-  Oe  >j 

Totale  VJ  ahr-  Prücüuon*- 

Summe  der  scbeiuliche  . , . 

Qu,dr>,<«  Abw.i-  “W  der 

=r  Sd*  fchung  — rj  Rf»^ie  -R* 

Reihe  der  Ca- 
pacität 

Reihe  des  be- 
rechneten 
Hiroge  wichte» 

! 32 
32 

lo7N,oo — 163«, no 
553,00 

0541,9«*  — 1437,82 
— 480,93 

1383,10  114,77  1 3672,7t» 

1220,08  101,24  1 3239,(58 

025871,12  »5,84  18,93 

1 480988,78  ' 84,54  | 14,94 

Differenz  . . 

0 

— 60,07 

— 183,08  — 13,53  — 433,02 

— 138882,34  — 11, 3«  — 1,99 

Anzahl 

der 

(Rieder 

K 


Wrtheilimg  der  Einzel  fälle 
((Rieder)  zwischen  den  drei 
Gruppen 


Verhältnis*  der  Theibummm  zur  totalen  Summe  der 
Differenzen  in  den  drei  Gruppen 


Reihe  der  Ca- 
pacitat 

32 

— ln  1« 

cD  = U + I«  = S 

— IG 

1750,00  1 

3072,70  2,u9 

c G 
581,39 
3672,70 

_ 1 
6,32 

1334,71  _ l 
9072,70  2,75 

Reihe  de**  be- 
rechneten 
Hirnge  wichte* 

32 

— Ul  - 1« 

c (?  14  -ff  r;  — 8 

— 1 0 

1649,44  1 

— 3239,68  2,09 

r O 
512,85 
3239,68 

“ 0,32 

+ IG 

1 1 77,30  1 

~ 3239,68  _ 2.75 

Differenz  . . 

O 

0 

0 , 0 

• 

0 

0 

Wie  wir  auch  aus  dieser  Tabelle  ersehen,  bleibt  die  Yertheilung  der  Glieder  sowie  der  Differenzen 
iu  den  drei  Gruppen  ganz  dicsulbe,  wiewohl  in  der  zweiten  Reihe  (bei  gleichbleibender  (ilicderanzabl) 
siimmtliche  übrige  Werthgrössen  kleiner  geworden  sind.  — Eine  rasche  Vergleichung  dieser  beiden 
Reihen  vermittelt  die  charakteristische  Formel : 


Keilte  der  Capacität. 


| S = 32  | 

| — I = 1078,0«  | 

I-f-  l = lHiiO.tiO  | 

06  653,00 1 


— tn 
c G 


+ (« 


_ io  I 
(10)1 ' 
I i I 

— <I4>|  » 

_ X \ 

- <a)r 


zd  — 

1756,6«  7- 

2,09 

= 

47.83 

Proc. 

Zd  — 

581.38  = • ■ 

6,32 

= 

15,83 

* 

Zd  — 

1 1 - o'7. 

= 

30,34 

• 

Sd  ss 

3072,70  S 

z=z 

loo,uo  Proc. 

I Ot  s SS  114.77 
| 2'  - # = 183(5,4«  ! 

I Z d =:  183(5,3«  I 

| .S  d»  sr  625  871,12) 


| ,•  = 06,04  | 
| H = 10,03  | 
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Reihe  der»  berechneten  Hirn  gewichte*. 

M I 


I — / = yivo.uo  | 
I -f-  I = 1497,92  I 
[ Oh  = 488,93 ) 


- 10 

__  10  1 
~ (10)1* 

£&  = 

IM», 44  = 1 - = 

2.H8 

47,83 

Proc. 

* fi 

. 18  1 
(14)/’ 

11 

t? 

>1 

512,*:.  = 1 = 

*.:I2 

15,83 

• 

+ Ui 

8 1 

“ (**)  ( ’ 

£j  = 

1177,89  — — - =: 

96.84 

> 

SJ  = 

32:$9.68  S = 

100,00 

Proc. 

O « = 101,24 

£ — <f  — 1619.89 

£ -f  .1  1419,72 

StH  = 4H6  088,78 


• I 


) I ' = *4'54  I 


U FO  l ii  14,94 1 


2.  Die  Variationsreihe  der  horizontalen  Circumferenz  (/iCT). 

(a.  Anhang,  2.  Tabelle.) 

Unter  den  42  Ainoschädeln  wurde  die  horizontale  Circumferenz  insgeaammt  in  30  Pillen  bestimmt. 
Unter  diesen  befindet  sich  auch  der  Kennedy'sche  Kinderschädel  I',  dessen  horizontale  Circurn- 
ferenz  mit  = 476,25  imu  angegeben  ist  (a.  im  ersten  Theile,  S.  48  und  50);  es  bleiben  somit  ins- 
gesammt  29  Einzelwerthe  übrig,  die  sich  auf  Schädel  von  Erwachsenen  beziehen.  — Die  Angabe  der 
horizontalen  Circumferenz  fehlt:  für  die  zwei  A nut sch i n sehen  Schädel  St.  K.  Kr.  (8)  c f und  (10)  S, 
für  die  beiden  v.  Schrenck’schon  Schädel  Nr.  (11)  “*-0  und  (12)  *0#  S,  für  den  v.  Siebold 1 sehen 
Nr.  (13)  § y,  für  die  sechs  Virch ow’acheu  Nr.  (16)  $ S,  (17)  $ S,  (18)  cf  Y,  (19)  cf  Y,  (20)  9 Y, 
(21)  9 Y und  für  den  K opern  icki’schen  Schädel  Nr.  (41)  9 »S.  — Insgesaramt  für  = 12  Aino- 
schade).  — Die  Angaben  von  den  Maaaswerthen  der  horizontalen  Circumferenz  sind  im  ersten  Theile 
auf  S.  6,  31,  50  uud  56,  sowie  im  dritten  Theile  auf  S.  90  mitgetheilt  ; die  geordnete  Serie  von  den 
insgesammt  29  Einzelteilen  ist  in  der  zweiten  Tabelle  des  Anhanges  zusammengestellt. 


Wenn  wir  die  Variationsreihe  der  horizontalen  Circumferenz  mit  derjenigen  der  Capacität  vor- 
gleichen1)«  so  fällt  uns  sofort  auf: 

1,  Dass  hier  die  Oscillationabreite  (475,00  — 548,64  = 73,65  Einheiten)  eine  viel  geringere  ist 
(bei  der  vorigen  = 553,00!),  was  „ceteria  paribus1*  gewiss  mit  den  geringeren  absoluten  Werthgrössen 
dieses  Maasses  im  innigen  Zusammenhänge  ßteht;  weshalb  auch  die  Werthgrössen  M = 514,65, 
Oe  =s  13,56,  86  = 393,17,  861  = 9058,86,  ra  = 12,13  (r6  = 11,46),  Rn  = 2,25  (J?*  = 2,13) 
verliältnissmäsflig  viel  geringer  sind,  als  bei  der  Capacititsreihe. 

2.  Dass  hier  gewisse  Einzelwerthe  in  der  centralen  Gruppe  (r  G)  Bich  öfters  wiederholen.  Es 
sind  die  Wertbgrössen  508,  510,  520  mm  je  zweimal,  die  Werthgrösae  515  inm  dreimal  vertreten  (bei 
der  vorigen  Reihe  kam  in  der  centraleu  Gruppe  eine  Wiederholung  einer  und  derselben  Werthgrösae 
nur  ein  einziges  Mal  vor,  siehe  laufende  Nummer  14  und  15  in  der  ersten  Tabelle  des  Anhanges). 

3.  Dass  hier  — dem  soeben  erwähnten  Momente  entsprechend  — die  geringeren,  die  Zahlenein- 
heit nicht  erreichenden  Differenzen  in  der  centralen  Gruppe  häufiger  vertreten  sind.  Hei  der  Capaci- 
tätsreihe  war  die  geringste  Differenz  von  der  arithmetischen  Mittelzahl  = — 3,16  [Nr.  (IO)  und  (24) 
siehe  1.  Tab.  Anhang],  und  diese  kam  zweimal  vor;  hingegen  bei  der  horizontalen  Circumferenzreihe 
sind  die  geringsten  Differenzen:  -f-  0,35  bei  Nr.  (14),  (15),  (29)  und  -|-  0,97  bei  Kr.  (3),  insgesammt 
vier  W erthgrossen,  die  alle  nicht  die  Einheit  erreichen,  während  bei  der  Cfl-Reihe  die  geringste  Diffe- 
renz mehr  als  drei  Einheiten  ausmacht. 

4.  Dass  trotz  des  auffallend  grossen  Unterschiedes  zwischen  den  Werthgrössen  von  Oe , r und 
R bei  den  zwei  Maassreihen  die  Vertheilung  der  Differenzen  innerhalb  'der  drei  Variationsgruppen 
doch  nur  eine  geringe  Abweichung  von  einander  aufweist.  — ßehufs  einer  bequemeren  Uebersicbt 
dieses  für  die  Beurtheilung  der  Gesetzmässigkeit  der  Variationsreihen  so  höchst  wichtigen  Momentes 
diene  die  folgende  Zusammenstellung: 

*)  Bei  der  Verschiedenheit  den  Wenaus  von  Raum-  und  Liueargrössen  ist  hier  eine  Vergleichung  nur  zu 
dem  Zwecke  aufgestellt,  damit  der  Einfluss  der  absoluten  Werthgrösse  auf  die  Variationsreihe  demonstrirt 
werden  kann. 


Digitized  by  Google 


2öG 


Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török. 


Oe 

ra 

Ha 

a)  — t a 

Variationsgruppen : 

b)  cd  c)  -f  I (1 

Total«  Summe 

Ca-  Reihe  . 

1 14,77 

95.84 

16,93 

Jrf  = 4T  8 1 I'ick  2Vr=|.V8SProc.  itf=3«J4  Proc 

= 100.00  Proc. 

h C-Keihe . 

. . 13,5*5 

12,13 

2,25 

i,tz=4l.:m  . 

itr=2ü.'«  . 

2<r  = 3a,.'.a  . 

= 99,99  . 

Differenz  , 

, . = — 101,21 

— 83,71 

— 14,66 

— 6,45 

4-  -M» 

| + 2,25 

Differenzen  bei  vollkotmnem-r  GcsetzniHSNig- 
k'')t . . . = 


25  Proc. 


2J  = 50  Proc.  £J 


25  Proc.  = 100,00  Prue. 


Auch  diese  Tabelle  liefert  uns  den  Beweis,  wie  weit  gefehlt  wäre,  die  relative  Gesetzmässigkeit 
hei  kranioraetriseben  Variation  «reihen  einfach  aus  der  verh&ltnissmässigen  Grösse  von  Oe,  r und  li  be- 
messen zu  wollen.  Da  die  Gesetzmässigkeit  der  Variation  auf  einer  mathematischen  Function  beruht, 
und  diese  sich  — bei  zufälligen  Zahlreihen  — in  der  Yertheilung  der  Differenzen  der  einzelnen  Glieder 
(Werthgrössen)  der  Variationsrcihe  kundgiebt,  su  müssen  wir  doch  bei  der  Vergleichung  solcher  Va- 
riationsreilicn  — wie  ich  bereits  ausführte  — das  ausschlaggebende  Moment  ceteris  pnribua  in  der 
gegenseitigen  Grösse  der  Theilsummen  der  Differenzen  innerhalb  der  drei  Gruppen  suchen.  — Wie 
nun  diese  Tabelle  belehrt,  kann  auch  in  der  horizontalen  Circumferenzreihe  — trotz  der  günstigeren 
Gestaltung  von  Oe,  r und  R — eine  Gpsetzmiissigkeit  kaum  deutlicher  zum  Ausdrucke  gelangen;  weil 
wir  es  hier  im  Allgemeinen  mit  höchst  wenigen  Einzelfallen  (bei  der  Ca  - Reihe  »st  N — 32,  bei  der 
ÄC-Keibe  N — 2i>)  zu  thun  haben. 

Nach  Erledigung  einer  richtigen  Beurtheiluug  der  Gesetzmässigkeit  von  kraniouietrischeu  Varia- 
tionen, können  wir  schon  hier  auf  die  Erledigung  jener  Frage  übergehen,  die  ohnehin  mit  der  vorigen 
im  inuigen  Zusammenhänge  steht.  Ich  meine  die  wissenschaftlich  richtige  Auswahl  der 
typischen  Sch  Adel  formen  bei  was  immer  für  einer  Schiidelsorie. 

Der  Zusammenhang  besteht  hier  darin,  dass  der  Typus  einer  Schädelform  dem  Wesen  nach  auf 
der  Gesetzmässigkeit  der  Variation  der  einzelnen  kraniometrischen  Merkmale  beruht. 

Bisher  war  die  Auswahl  von  charakteristisch  sein  sollenden  Mustervchftdeln  immer  ein  Mysterium, 
wobei  der  Nimbus  einer  persönlichen  Autorität  den  Ausschlag  gab.  Bei  diesem  Zauber  vergas.«  man 
vollends  auf  das  Verlangen  eines  Nachweises  von  der  Beweiskräftigkeit  der  auscrwähltcn  Paradigmata; 
weshalb  gelegentlich  auch  solche  Sehädelformen  als  mustergültig  tiguriren  konnten,  die  sorgfältig  gar 
nicht  ausgewäblt  wurden,  weil  sie  in  der  That  gerade  das  Gegenthei!  bewiesen,  als  was  von  ihnen 
speculativ  abstrahirt  wurde,  wie  wir  einen  solchen  beherzigen«  werthen  Fall  (Kollraann)  hier  in  der 
Einleitung  des  Näheren  erörtert  haben. 


Zunächst  mos s ich  hier  das  zur  Grundlage  dienende  Princip  und  die  Methode  der  Auswahl  von 
typischen  Schädelformen  nochmals  besprechen,  bevor  ich  die  Auswahl  unter  den  betreffenden  Aino- 
scbädeln  für  die  Capacitäts-  und  horizontale  Circumferenzreihe  selbst  deinonstriren  werde. 

Wenn  es  sieb  durum  handelt,  um  solche  Schtidclformen  uls  Muster  aufzustelleu,  die  uns  den  cha- 
rakteristischen Typus  der  betreffenden  Sohidelserie  bezw.  Meuschengrappe  möglichst  deutlich  vor- 
weisen sollen,  so  können  wir  — nach  den  bisherigen  überzeugenden  Erörterungen  — gar  nicht  anders 
verfahren,  als  dass  wir  die  einzelnen  Maassreihen  mittelst  der  Werthgrösse  r in  die  drei  Variations- 
gruppen eintheilen,  um  dann  diejenigen  Schädel  unn/.usuchen , deroren  Maasswcrlhu  1.  iu  die  — 1 (r, 
2.  in  die  c G und  3.  in  die  f I (r •Variationsgruppe  fallen.  — Wie  wir  bereits  wissen,  müssen  diejenigen 
Schädel,  deren  Maasse  in  die  centrale  Gruppe  (c  G)  fallet»,  als  die  eigentlichen  charakteristischen 
Schädel  formen  für  die  betreffende  Serie  angesprochen  werden,  da  alle  übrigen  nur  als  Nebeutypen  be- 
trachtet werden  dürfen. 

Wie  wir  aber  die  Auswahl  der  Schädel  nach  diesen  drei  Variationsgruppeu  in  Angriff  nehmen, 
werden  wir  sofort  abermals  auf  so  vielerlei  Momente  aufmerksam , die  uns  abermals  den  klaren  Be- 
weis von  der  ho  zu  sagen  kein  Ende  nehmen  wollenden  Coinplicirtheit  des  kraniologischen  Problems 
liefern. 

Wir  werden  — wie  wir  dies  in  den  folgenden  Capiteln  zur  Genüge  sehen  werden  — nämlich  die 
unangenehme  Erfahrung  machen,  dass,  um  die  Schädel  in  die  drei  Gruppen  anordnen  zu  können,  wir 
genöthigt  sind,  für  eine  jede  auf  einander  folgende  einzelne  Maassreihe  dieselben  Schädel  fortwährend 
utiders  zu  grnppiren;  da  ein  und  derselbe  Schädel,  welcher  in  Bezug  auf  das  ciuu  oder  gelegentlich 
auch  mehrere  kraniometrische  Matisse,  z.  B.  in  die  centrale  Gruppe  gehört,  bei  den  übrigen  Maas«- 
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reilieu  ganz  verschiedentlich  bald  der  links-,  bald  der  recbtsendständigen  Gruppe  augereibt  wer- 
den muss. 

Diese  Versuche  der  Einreihung  der  Schädel  in  die  einzelnen  drei  Variationsgruppen 
liefern  uns  den  schlagendsten  Beweis,  was  ich  bisher  (sowohl  im  II.  und  III.  Theilc,  so- 
wie auch  hier  in  diesem  IV.Theile  der  Ainokraniologie)  so  oft  betonen  musste,  dass  eine 
ConstHtiz  der  Schädelform  in  der  Natur  nicht  vorkommt,  somit  auch  keine  constanteu 
Typen  behufs  der  Charakteristik  der  einzelnen  Menschenrassen  aufgestellt  werden 
können.  — Es  ist  demzufolge  auch  das  einleuchtend,  dass  solche  Must  erschädel,  die  für 
irgend  eine  beliebige  (kleine  oder  grosse,  sehr  vermischte  oder  möglichst  wenig  ver- 
mischte) ethnologische  Gruppe,  in  Bezug  auf  sämmtliche  Einzelmerkmale  den  charak- 
teristischen Typus  — folglich  eine  Ilolotypie  (oÄog  = ganz)  — aufweilen  könnten,  in 
der  Natur  nicht  auffindbar  sind.  — Wie  uns  die  hier  in  Rede  stehenden  42  Ainoschädel 
belehren  werden,  sind  auch  schon  solche  Schädel,  die  in  Bezug  auf  nur  einige  (z.  B.  4 bis  8) 
Einzelmaasse  coustant  zu  einer  und  derselben  Variationsgruppe  gehören,  sehr  selten, 
und  je  mehr  Eiuzclmaasse  in  Betracht  gezogen  werden,  um  so  eher  büssen  diese  Schädel 
ihre  Constanz  im  Typus  ein;  so  dasB  wir  bei  der  Vergleichung  von  mehreren  Maassen 
(gelegentlich  schon  bei  20  hin  30  Maassen)  mit  lauter  solchen  Schädelformen  zu  thun 
haben,  die  bei  den  einzelnen  Maas«-  oder  Indexreiben  abwechselnd  bald  zu  der  einen, 
bald  wieder  zur  anderen  der  drei  Variatiousgruppen  gehören. 

Also  auch  bei  dieser  Frage  stossen  wir  sofort  auf  Complicationen,  wie  wir  die- 
selbe etwus  genauer  in  Betracht  ziehen,  welche  Complicationen  bisher  gänzlich 
unbemerkt  bleiben  mussten.  — Um  diesen  t tatsächlichen  Complicationen  genügend 
Rechnung  tragen  zu  können,  müssen  wir  die  variirenden  Schädelformen  methodisch 
k ategoriairen. 

1.  Alle  Schädel  sind  in  Bezug  auf  ihre  Form  mehr  oder  weniger  verschieden  typisch, 
d.h.  zusammengesetzt  typisch  gebaut,  sobald  eine  grössere  Anzahl  der  einzelnen  Maasse 
oder  Indices  der  Sehadelform  in  Betracht  gezogen  wird;  mit  einem  Worte,  kommen  in 
der  Natur  nur  allotypische  (&AAog  :=  „der  Eine  auf  diese,  der  Andere  auf  jene  Weise“, 
d.h.  veränderlich)  Schädelformeu  vor.  — Wenn  es  also  keinen  einzigen  Schädel  giebt, 
dessen  säuimtlichc  Matisse  und  Indices  immer  in  dieselbe  Gruppe  der  Variationsreihen 
fielen;  so  kann  es  um  so  weniger  einen  solchen  Schädel  geben,  dessen  sämmtliche  Maasse 
und  Indices  immer  dieselbe  Stellung  unter  den  übrigen  Gliedern  innerhalb  der  einzelnen 
Gruppen  der  Variationsreihen  beibehielten.  Das  Wesen  des  allotypischen  Baues  der 
Schädelform  ist  schon  durch  die  speciellen  Momente  der  Schudelentwickelung  selbst 
bedingt,  indem  die  zwei  einander  entgegengesetzt  wirkenden  Kräfte  (die  die  Ahnen- 
form im  Grossen  und  Ganzen  zu  erhalten  bestrehende  Vererbung  und  die  dieselbe 
immer  indi vidualisirende  Differen zirung)  die  Möglichkeit  einer  vollkommenen  Wieder- 
holung irgend  einer  schon  dngeweseuen  Schädelform  einfach  aufhebt. 

2.  Sämmtliche  allotypische  Schädelformen  können  in  Bezug  auf  die  Variabilität 
der  einzelnen  Maussc  und  Indices  in  zwei  II auptgruppen  unterschieden  werden:  a ) In 
die  eine  gehören  solche  Schädelformen,  wo  innerhalb  der  variirend«n  Maasse  und  In- 
dices  eine  der  drei  Variationsgruppen  vorherrscht.  — Ich  nenne  diese  Schädelformeu 
kratotvpisch  (xpartm  = mächtig,  überlegen,  vorherrschend  sein).  Gehört  die  über- 
wiegende Anzahl  der  einzelnen  Maasse  lind  Indices  zur  centralen  Gruppe  der  Varia- 
tionsreihen, so  werden  die  betreffenden  Schädelformeu  central-kratoty pisch  genannt; 
gehört  die  ausschlaggebende  Anzahl  derMaasse  und  Indices  zur  linksseitigen  extremen 
Gruppe,  so  sind  die  Schädel  1 ink «seit ig-extrem-kratoty pisch;  endlich,  wenn  die  Maasse 
und  Indices  ihrer  überwiegenden  Anzahl  nach  rechtsseitig  extrem  typisch  sind,  so 
werden  die  betreffenden  Schädel  rechtsseitig-extrem -kratoty pisch  genannt.  — ß 1 In 
die  zweite  Hauptgruppe  gehören  solche  Schädelformen,  bei  welchen  in  Bezug  auf  die 
einzelne u Maasse  und  Indices  ein  solches  Vorherrschen  einer  der  drei  Variation  s- 
gruppun  nicht  deutlich  nachgewiesun  werdcu  kann,  weshalb  solche  Schädel  als  unent- 
schieden typische  oder  amphiboloty  pisch  e (du  (p!  ßo  Ä04,'  = unentschieden)  Schädel  formen 
bezeichnet  werden  tuÜBsen. 

3.  Betreffs  der  Variationsgruppe  einer  Werthgrösse  von  irgend  einem  kranio- 
inetrischen  Maasse  müssen  noch  folgende  zwei  Fälle  unterschieden  werden.  Fallen  die 
Werthgrösseu  einzelner  Maasse  eines  Schädels  in  eine  und  dieselbe  Variationsgruppe, 
so  sind  diese  Maasse  gegenseitig  homotypisch  (opoiog  = gleich,  ähnlich);  diejenigen 
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Mansse,  deren  Werthgrösseu  in  verschiedene  Variationsgruppen  fallen,  sind  einander 
gegenüber  heterotypisch  (fT/pog  =r  anders,  verschieden).  — Es  sei  auch  hier  atu  be- 
merken, dass  es  keinen  einzigen  solchen  Schädel  giebt,  bei  welchem  die  Werthgrösseu 
säuimtlicher  .Maas.se  homotypisch  und  noch  weniger  hoteroty pisch  sein  könnten;  aber 
ebenso  giebt  es  keine  zwei  solche  Schädel,  bei  welchen  dieselbe  Anzahl  und  ganz  die- 
selben Maasse  mit  einander  vollkommen  liomo-  und  heterotypiscb  wären  — wenn  bei 
ihnen  nämlich  sä  mmtliche  Maasse  in  Betracht  gezogen  würden. 


Wie  verhalten  sich  diese  den  thats&chlichen  Verhältnissen  rechnungtragende  Schädeltypen  den 
bisher  in  der  Kraniologie  abstrahirten  Schädeltypen  gegenüber?  — Abgesehen  davon,  dass  man 
bisher  nur  die  Variationen  der  Indices  bei  der  Aufstellung  eines  Typus  in  Betracht  zog,  und  die 
Variationen  der  absoluten  Maasswerthe  seihst  gänzlich  vernachlässigte;  somit  man  auch  hier  sofort 
auf  da»  vöTfgov  überging,  ohne  vorher  das  jrpdrfpm'  gründlich  zu  erledigen,  was  namentlich  die 
unerlässliche  Bedingung  für  ein  jedes  Studium  der  CorrelationsverhültDisse  ist  — konnte  man  die 
Schädelformen  bisher  nur  in  Bezug  auf  ihre  Homotypie  der  betreffenden  Indices  in  Betracht  ziehen. 
Bei  dem  bisherigen  Verfahren  der  kraniologiscben  Forschung  konnte  man  aber  weder  das  zur  Evidenz 
bringen,  dass  auch  die  homotypischeu  wie  überhaupt  alle  Schädelformen  eigentlich  allotypisch  ge* 
haut  sind;  noch  aber,  dass  die  Schädelformcu  bei  ihrer  Variabilität  entweder  eine  vorherrschende 
Richtung,  nämlich  diejenige  einer  Kratotypie  eiu-'hlagen . oder  aber  dies  nicht  entschieden  thun 
(Am  phiboloty  pie). 

Man  verglich  bisher  die  Schädelformen  immer  nur  auf  die  abstract  genommenen  Indices.  wobei 
man  einem  gewissen  cireulus  vitiosus  verfiel.  War  z.  B.  die  Variationsgruppe  des  sogenannten  Cephal- 
iudex  (Dolicho-,  Meso-,  Hrnchycephalie)  bei  mehreren  Schädelformen  (gleichviel  ob  innerhalb  einer  ein- 
zigen oder  auch  mehrerer  Menschengruppen)  eine  und  dieselbe,  d.  b.  waren  diese  Schädelformen  in 
Bezug  auf  den  Cephalindcx  homotypisch,  so  hat  niun  stillschweigend  die  ganze  Hirnschädelform  hei 
diesen  Schädelspeeimina  schon  für  gleichtypisch  geformt  angesehen.  — Auf  das  höchst  wichtige  Mo- 
ment. dass  hei  ganz  gleicher  Werthgrösse  de«  Cephalindex  der  Hirnschädel  in  Bezug  auf  diu  Configu* 
ration  seiner  Breite  und  seiner  Länge  sehr  verschiedene  und  zwar  sehr  charakteristische  Formen  auf- 
weisen kann  und  thatsftchlich  aufweist,  hat  man  kein  Gewicht  gelegt;  ebenso  wie  man  auf  die  Idee: 
die  Variationen  des  Cephalindex  mit  denjenigen  der  übrigen  bisher  untersuchten  Ilirnscbädelindices 
(Lungen - Höhen  und  Höhen  -Breitenindex)  correlative  zu  untersuchen,  um  den  Ilirnschiideltypus  aus 
diesen  correlativen  Indices  zu  bestimmen,  gar  nicht  verfiel.  — Es  ist  ja  doch  einem  jeden  Sach- 
verständigen einleuchtend,  dass  die  wirkliche  Charakteristik  einer  jeden  Schädelform 
nur  in  der  Corrulution  der  drei  Dimensionsmaasse  ihrer  einzelnen  anatomischen  Theile 
gesucht  und  aufgefuiiden  werden  kann.  — Wie  gesagt,  hätte  man  diu  Schädelformen  nicht  aus- 
schliesslich nur  behufs  einer  bequemeren  n praktischen “ Kategorisirung  dem  kraniologi sehen  Studium 
unterzogen , man  hätte  einerseits  unbedingt  die  verfehlte  Richtung  der  bisherigen  Charakteristik  der 
Ratiftenscbädul  einsehen  müssen;  sowie  man  andererseits  hätte  gewahr  werden  müssen,  daßs  die  z.  B. 
in  Bezug  auf  den  Cephalindex  homotypischen  Schädel  trotzdem  doch  alle  verschieden  variabel,  d.  h.  allo- 
typisch gebaut  sind  und  in  Bezug  auf  die  Einzelheiten  einen  heterotypischen  Bau  des  Ilirnscbädels 
aufweisen  können.  Man  braucht  ja  nur  von  verschiedenen  Meuscliengruppen  (Rassen,  Völkern,  Stäm- 
men, Geschlechtern,  Sippen,  Familien)  Schädel  zu  nehmen,  die  zufällig  ganz  dieselbe  Werthgrösse  des 
Cephalindex  aufweisen,  um  sofort  zu  sehen,  dass  ihre  Hirnschädel  „toto  coelo“  verschieden  geformt  sein 
können  — wenn  man  nämlich  diese  Schädel  nur  etwas  genauer  unter  einander  vergleicht.  — Bei  einer 
solchen  Vergleichung  werden  wir  sehen  können,  dass,  wenn  auch  der  Cephalindex  ganz  dieselbe  Wcrth- 
grössc*  aufweist,  nicht  nur  die  Indices  der  anderen  zwei  Dimensionscombiuationen  (Lflngen-Hühen,  Breiten- 
Ilohenindex),  sondern  auch  die  einfachen:  Höhen  - Höhen , Breiten  - Breiten  und  Längen  - Ltingenindiees 
der  einzelnen  Zonen  des  Hiruschädcls  ganz  verschiedentlich  Ausfallen  können.  — Bei  einer  solchen 
Vergleichung  der  Schädelformen  hätte  mau  unbedingt  einsehen  lernen  müssen,  dass  die  eigentliche 
Charakteristik  jedweden  Rassenschädels  geradezu  iu  der  Allotypie  der Schudclfortn  liegt.  — Man  hätte 
einsehen  lernen  müssen,  dass  die  verschiedenen  Kassenschädel  von  einander  exact  wissenschaftlich  nur 
mittelst  derEruirung  der  specielien  Kategorie  der  Allotypie  unterschieden,  und  folglich  auch  in  natür- 
liche Gruppen  (Kategorien)  oitigelheilt  werden  können.  — Der  dolichocephale  Hirnschädel  eines  Itido- 
germaucn,  Eskimo,  Negers,  Australiers  etc.  kann  nur  mittelst  der  Angabe  seiner  specielien  Allotypie 
(ceutrale,  links-  und  rechtsseitig  extreme  Kratotypie  und  Amphibolotypie)  unter  einander  wissenschaft- 
lich verglichen  bezw,  von  einander  unterschieden  werden. 
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Es  ist  somit  klar,  dass  in  der  Kraniologie  der  Menschenrassen  der  wissenschaftlichen  Aufgabe  die 
bisherige  Methode  der  Typusaufstellung  nicht  genügen  kann  und  dass  wir  künftighin  geuöthigt  sind, 
zu  untersuchen:  in  welche  der  drei  Variationsgruppen  ein  jeder  einzelner  Schädel  in  Be- 
zug auf  die  einzelnen  Maasse  und  Iudices  gehört;  um  nachweisen  zu  können,  oh  seine 
ganze  Form  kratotypisch  oder  auipliibolotypisch  gebaut  ist.  Im  ersteren  Falle  haben 
wir  die  Aufgabe,  nachzu weisen,  einerseits  ob  der  betreffende  Schädel  überhaupt,  d.  h. 
im  Allgemeinen  central  oder  extrem  (linksseitig,  rechtsseitig)  kratotypisch  beschaffen 
ist  und  andererseits  speciell  in  Bezug  auf  welche  einzelne  Maasse  nndlndicesder  betref- 
fende Schädel  central-  oder  extreiu-kratotypinch  gebaut  ist-  — Endlich,  wenn  auf  diese 
Weise  die  Charakteristik  der  einzelnen  Schädel  schon  fcatgcstellt,  ist.  werden  wir  die 
Aufgabe  haben,  welche  einzel non  Schädel  der  ganzen  Serie  in  Bezug  auf  ge w isse  Maasse 
und  Indiees  unter  einander  eine  Homotypie  oder  Heterotypie  aufweisen.  — Haben  wir 
auch  dies  erledigt,  so  müssen  wir  zum  Schluss  untersuchen,  welche  Schädelformen  in 
der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Kinzelfälle  in  der  ganzen  Schädelserie  angetroffen 
werden.  Es  können  hier  im  Allgemeinen  folgende  Falle  auftreten:  1.  Die  für  die  ganze 
Schildeserie  exquisit  charakteristischen  Schädelformen  sind  an  und  für  sich  genommen 
entweder  hetero-  oder  homotypisch.  2.  Gleichviel  ob  die  charakteristischen  (d.  h.  die  in  der 
überwiegenden  Anzahl  vorkommenden)  Schädel  untereinander  hetero- »der  homotypisch  sind, 
können  dieselben  entweder  kratotypisch  oder  amphibolotypisch  sein.  — Im  ersteren 
Falle  können  sie  wiederum  central-  oder  linksseitig  bezw.  rechtsseitig  extrcin-krato- 
typisch  sein.  — Das  wissen  wir  schon,  dass  alle  Schädel  formen  allotypisch  sind,  der 
ganze  Unterschied  zwischen  den  beiden  Hauptgruppen  besteht  nur  darin,  dass  bei  den 
einen  eine  gewisse  Variationsgruppe  der  einzelnen  Maasse  und  Iudices  vorherrscht,  sie 
sind  also  krato-allotypisch,  hei  den  anderen  ist  dies  nicht  der  Fall,  sie  sind  umphiholo- 
allotypisch. 

Da  unter  diese  Kategorien  sftmmtliche  in  der  Natur  mögliche  Falle  der  Schüdel- 
form v ariationen  subsumirt  werden  können,  haben  wir  es  hier  mit  einer  Methode  der 
kraniologischen  Charakteristik  zu  thun,  weiche  sowohl  eine  präciso  Vergleichung,  wie 
auch  eine  prücise  und  zugleich  natürliche  Classification  der  Kiissenschudel  ermög- 
licht. — Diese  Classification  ist  deshalb  prücis,  weil  sie  erstens  von  dem  Grundbegriffe 
der  Scliädelform  als  einer  zufälligen  Naturerscheinung  ausgeht  und  sich  eben  deshalb 
der  Methode  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  bedient;  sowie  zweitens,  weil  sie  von 
der  ersten  Operation  bis  zur  letzten  oder  vice  versa  eine  sichere  Controle  gestattet, 
wobei  also  die  etwaigen  Fehler  von  Seiteu  des  Forschers  genau  nachge wiesen  werden 
können.  — Diese  Classification  ist  aber  zugleich  auch  eine  ganz  natürliche,  weil  sie 
den  in  der  Natur  thatsächlich  vorkomincnden  Fällen  vollkommen  Rechnung  tragen 
kann.  — Dass  sie  aber  ausserdem  noch  speciell  für  uns,  die  wir  bisher  gewohnt  waren 
auch  die  schwierigsten  Fragen  der  kraniologischen  Forschung  so  leicht  iu  Angriff  zu 
nehmen,  sehr  complicirt  erscheint,  eigentlich  eine  grosse  Mühe  und  langwierige  Arbeit 
erfordert,  muss  ebenso  selbstverständlich  sein;  da  auch  die  Schftdelformen  höchst  cotu- 
plicirte  Naturerscheinungen  darstellen.  — Endlich,  weil  diese  Classification  auf  ein 
einheitliches  und  natürliches  Princip  gegründet  ist,  ist  sie  auch  ihrem  Wesen  nach 
eigentlich  einfach  und  klar,  nur  ihre  Ausführung  erheischt  einen  grösseren  Aufwand  von 
Mühe  und  Arbeit,  wie  dies  nicht  anders  zu  erwarten  ist. 

Bei  den  vielen  Einzelheiten  des  Verfahrens  wird  es  nicht  anders  gut  thunlich  sein,  als  dass  wir 
successive,  d.  h.  von  etuem  jeden  einzelnen  MaaHse  auf  das  andere  übergehend,  die  Clussificatiou  der 
hier  in  Rede  stehenden  42  Ainoschädel  ausführen.  — Hierbei  werden  wir  aber  dafür  genügende  Ge- 
legenheit finden,  um  uns  iu  dieser  Frage  vollends  orieutiren  zu  können. 

Ich  stelle  zunächst  eine  Tabelle  der  Eintheilung  «1er  42  Ainoschädel  iu  Bezug  auf  die  bisher 
erledigten  zwei  Variationsreihen  zusammen. 

Die  Eintheilung  der  42  Ainoschädel  in  die  drei  Gruppen  der  Variationsreihon. 

1.  Variationsreihe  der  Capacität  (V  = 32  Schädel): 
fl)  —l(Jz=  lo  Schädel:  St.  U.  Nr.  (37),  (31),  (30),  (28),  (29),  (39),  (34),  (39),  (23),  (3.r>). 

b)  ca  = 14  , „ , (16),  (21),  (40),  (10),  (24),  (2),  (17),  (5),  (32),  (2o),  (22),  (33),  (4),  (7). 

c)  = 8 , * „ (19).  118),  (3h  (26),  125),  (H),  (9),  (1). 

83* 
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2.  Variationsreihe  der  horizontalen  Cirruraferen*  (*Y  = 29  Schädel); 

»)-!6s  ? Schädel:  St.  B.  Nr  (37),  (42),  (38),  (40),  12),  (28),  (30). 

b)  cG  =r  16  n „ . 139),  (34),  (35),  (23),  (31),  (5),  (14),  (15),  (29).  (3),  (7),  (32),  (36).  (24).  (33),  (4). 

c) +lG=  6 , * , (22),  (27),  (25).  (9),  (26),  (1). 


Aus  dieser  Zusammenstellung  ergiebt  sich,  dass  nicht  die  gleiche  Anzahl  von  Schädeln  bei  beiden 
Reihen  vorkommt  (Capacitut  = 32;  horizontale  Circumferenz  = 211  Schädel),  und  dass  auch  nicht 
alle  in  beiden  Reihen  vorkoraiuenden  Schädel  dieselben  sind.  Die  folgenden  8 Schädel  der  Capacität»- 
reihe  fehlen  in  der  Reihe  der  horizontalen  Circumferenz : St.  R.  Nr.  (8),  (10),  (10),  (17),  (18),  (19), 
(20),  (21);  hingegen  fehlen  in  der  Capacitatareihe  die  in  der  Reihe  der  horizontalen  Circumferenz  vor- 
kommeuden  folgenden  5 Schädel:  St.  R.  Nr.  (14),  (15),  (27),  (36),  (12).  — Es  bleiben  somit  die 
folgenden  24  Schädel  übrig,  die  in  beiden  Variationsreihen  Vorkommen : St.  R.  Nr.  (I),  (2),  (3), 
(4),  (5),  (7),  (9),  (22),  (23),  (24),  (25),  (26),  (28),  (29),  (30),  (31).  (32).  (33),  (34),  (35).  (37),  (38). 
(39),  (40). 

Unter  diesen  24  Schädeln  befinden  »ich  14,  bei  welchen  beide  Mansswerthe  (Ca,  h(J)  homotypisch 
sind  und  10  Schädel,  deren  zwei  Maasswerthe  heterotypisch  sind;  wie  die«  die  folgende  Tabelle  zeigt. 


Unter  den  24  Aiuosch adeln  sind  : 


Homotypisch : 


I a)  linksseitig  extrem  typisch  ( — lö): 

I 8l.  H,  Nr.  (37),  (30),  (28),  (18)  =r  4 Schädel  = 16,66  Proc. 

I b)  centralty  pisch  fr  Gl: 

I St.  R.  Nr.  (24),  (5),  (32),  (8:1),  (4),  (7)  — 6 Schädel  = 25,00  „ 

I c)  rechtsseitig  extremtypisch  (-J-IG): 

I 8t.  R.  Nr.  (26),  (25),  (9),  (l)  =4  hädel  = 16,66  w 


Heterotypiseli: 


I St.  R.  Nr.  (Hl),  (29),  (H9),  (34),  (23)  l 
\ „ * » (35),  (40),  (2),  (22).  (3)  I 


= 10  Schädel  = 41,66  . 


8u.  = 24  Schädel  — 99,9«  Proc. 


Wie  die  Tabelle  zeigt,  sind  hier  unter  den  hoinoty pichen  Schädeln  nicht  die  centraltypiachen. 
sondern  die  extremtypischeil  Schädel  vorherrschend;  diese  letzteren  repräsentiren  = 33,32  Proc.  (näm- 
lich linksseitig  extremtypisch  = 16,66  uud  rechtsseitig  extreintypisch  rs  16,66  Proc.),  hingegen  die 
centritltypischen  nur  25  Proc. 

In  Hezug  auf  die  lleterotypie  dieser  Schädel  müssen  liier  verschiedene  Corabinationen  unter- 
schieden werden,  zwischen  welchen  «ich  die  einzelnen  Schädel  vcrtheileu.  Rehtif*  einer  leichteren 
Uebersicbt  stelle  ich  die  folgende  Tabelle  zusammen: 


0 ruppencombinationen  bei  den  heterotypischen  Schädeln. 


1.  linksseitig  extreintypisch  in  der 

Capacitätsreihe 

2.  rechtsseitig  extreintypisch  in  der 

CapacitäL*  reihe 

3.  linksseitig  extremtypisch  in  der 
horizontalen  Ci rvurnferenz reihe 

4.  rechtsseitig  extreintypisch  in  der 
horizontalen  Circumferenzreihe 


und  centraltypisch  in  der  liori-  I Nr.  (39),  (H4),  (35),  (23), 
zontalen  t’ircuraferenzreihe  | (31),  (29)  = 6 Schädel, 


und  cenlraltypisch  in  der  hori- 
zontalen rireuinfervnzreihe 


[ Nr.  (:»)  = 1 ScliMel, 


un.1  ü«  Ca-  j Nr.  (40).  = , 


und  centralty  piscb  in  der  ('a-  | j. 

pacltätsreihe  i ' 


1 Schädel. 


Summe  10  Schädel. 


Wollte  man  also  hier  unter  den  24  Ainoscbädeln  eine  Auswahl  von  sogenannten  Mu.stcrschiideln 
in  Rezug  auf  die  zwei  verhandelten  Maasse  (Capacität,  horizontale  (’ircumferenz)  treffen,  so  wäre  da« 
Verfuhren  mittelst  Hülfe  der  zwei  Tabellen  ein  höchst  einfaches,  wie  folgt : 

Homotvpisch  sind  in*ge*ammt  14  Schädel  = Nr.  (37),  (30),  (28),  (38),  (24),  (5),  (32),  (33), 
(4),  (7),  (26),  (25),  (9),  (1) = 14  Schädel. 

a)  — IG  (linksseitig  extrem)  homotypisch,  Nr.  (37),  (30),  (28),  (38)  . . - = 4 Schädel. 

b)  cG  (central)  homotypisch,  Nr.  (24),  (5),  (32),  (33),  (4),  (7) = 6 „ 

c)  -j-IG  (rechtsseitig  extrem)  homotypisch,  Nr.  (26),  (25),  (9),  (l)  . . . . = 4 , 


A.  Honiotypie: 

(in  diesem  Palle  zu- 
gleich auch  Krato- 
typie) 
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B.  Heterotypie: 


(in  diesem  Falle  zu* 
gleich  auch  Amphi' 
bolotypie) 


Heterotypisch  sind  iusgeaammt  10  Schädel  = Nr.  (31),  (29),  (39),  (34),  (23).  (33),  (40),  (2), 
(221,  (3) =10  Schädel. 


Combin&tionen: 

«)  — 10  (Ca)  und  eO  (boriiontile C)  = Nr. (39),  (34),  (35),  (23),  (31),  (29)  = fl  Schädel, 

fl)  cO  (Ca)  „ — IW  I horizontale  C)  = Nr.  (40),  (2) = 2 „ 

y)  cd  (C«>  „ *4*  IG  (horizontale  C)  = Nr. (22)  . . . . = 1 

o)  -fl(J  (Ca)  „ -f  eO  (horizontale  C ) = Nr.  (») = 1 , 


Die  Auswahl  von  Schädeln  kann  hier  für  einen  jeden  einzelnen  spcciellen  Typus  ganz  methodisch 
bewerkstelligt  werden,  da  derselben  ein  einheitliches  wissenschaftliches  Princip  zur  Grundlage  dient. 
Eine  andere  Auswahl  der  typisch  sein  sollenden  Schädel  ist  hier  einfach  ausgeschlossen. 


3.  Die  Variationsreihe  des  medianen  (sagittalen)  Umfanges  ( mU ) 

(s.  Anhang,  3.  Tabelle). 

Diesen  Maas»  wurde  insgesamint  hei  29  Ainoschädeln  bestimmt,  und  zwar  sind  es  hier  mit  Aus- 
nahine  eines  Schädels  ganz  dieselben  wie  bei  der  horizontalen  Circumferenzrcihe.  Unter  diesen 
29  Schädeln  ist  Kr.  (41)  derjenige,  welcher  in  der  AC-JReibe  fehlt,  die  übrigen  28  sind  in  beiden 
Reihen  dieselben  Schädel.  Da  auch  in  der  hC- Reibe  21)  Schädel  Vorkommen,  so  muss  auch  hier  ein 
Sehfidel  vorhanden  »ein  [nämlich  Kr.  (9)j,  welcher  wieder  in  der  wU- Reihe  fehlt.  Es  bleiben  somit 
inagesammt  28  Schädel  Übrig,  die  in  Bezug  auf  diene  zwei  Maasse  correlative  verglichen  werden  können, 
nämlich  Kr.  (1),  (2).  (3),  (4),  (5),  (7),  (14),  (15),  (22),  (23),  (24).  (25),  (26),  (27).  (28),  (29),  (30).  (31), 
(32),  (33).  (34),  (35),  (36),  (37),  (38),  (39),  (40),  (42)  = 28  Schädel.  — Etwa»  weniger  übereinstim- 
mend sind  die  Schädel  mit  derjenigen  der  Capacitätsreihe ; in  diesen  beiden  (Ca-  und  mU •)  Reihen 
kommen  die  folgenden  23  Schädel  gemeinschaftlich  vor:  Kr.  (1),  (2),  (3),  (4),  (5),  (7),  (22),  (23),  (24). 
(25),  (26),  (28),  (29),  (30),  (31),  (32).  (33),  (34),  (35).  (37),  (38),  (39),  (40)  = 23  Schädel.  — Die  fol- 
genden.6 Schädel  der  mU- Reihe  kommen  in  der  Ca- Reihe  nicht  vor.  Kr.  (14),  (15),  (27),  (36),  (41), 
(42)=^  6 Schädel;  ebenso  wie  umgekehrt  die  folgenden  9 Schädel  der  Cfl -Reihe  in  der  mU • Reihe 
fehlen,  Nr.  (8),  (9),  (10).  (16),  (17),  (18),  (19),  (20),  (21)  = 9 Schädel. 

Wenn  wir  also  die  drei  (Co-,  AC-,  mfMReilien  bei  den  42  Ainoschüdeln  correlative  vergleichen 
wollen,  bleiben  insgesammt  nur  die  folgenden  23  Schädel  übrig,  Kr.  (1),  (2),  (3),  (4),  (5),  (7),  (22), 
(23),  (24).  (25),  (26),  (28),  (29),  (30),  (31),  (32),  (33).  (34),  (35),  (37).  (38),  (39),  (40). 

Die  Werthgröaaen  des  medianen  Umfanges  sind  für  die  Schädel  Kr.  (I  •),  (2),  (3),  (4),  (5),  (7)  im 

I.  Tbeile  auf  Seite  31  und  56,  für  die  Schädel  Kr.  (14),  (15)  im  III.  Theile  auf  Seite  313,  für  Nr.  (22) 
ebenda  auf  Seite  329  und  für  die  übrigen  20  Schädel  von  Kopernicki  St.  R,  Kr.  (23)  bis  (42)  ebenda 
auf  Seite  90  mitgetbeilt. 

Wenn  wir  die  Variatiousroihe  des  medianen  Umfanges  von  den  29  Schädeln  in  der  3.  Tabelle 
des  Anhanges  etwas  näher  betrachten,  so  fällt  uns  Folgendes  auf: 

1.  Dass  die  Werthgrössen  des  Maa»»es  noch  kleiner  sind,  wie  in  der  vorigen  Variationsreihe  und 
auch  die  Oscillationshreito  eine  geringere  ist  Ob  = 59  (hingegen  hei  der  horizontalen  Circuuiferen* 
Ob  = 73,65  und  bei  der  Capacität  = 553  Einheiten). 

2.  Dass  mit  diesen  zwei  Momenten  Hand  in  Hand  gehend  auch  der  Oscillationsexponent  ein 
kleinerer  ist  Or  = 9t62  (hei  der  horizontalen  Circurofereuz  = 13,56,  Capacität  ss  114,77). 

3.  Da*»  folglich  auch  die  Werthgrüue  der  wahrscheinlichen  Abweichung  eine  entsprechend  klei- 
nere ist  r„*=  9,20  (bei  der  Circumfcrenz  = 12,13  und  bei  der  Capacität  = 95,84). 

4.  Dass  ebenso  auch  die  Werthgrösse  der  Präcisionszahl  eine  geringere  ist  fl„  = 1,71  (Circum- 
fcrenz = 2,25,  Capacität  = 16,93). 

5.  Dass  in  Folge  der  geringeren  Werthgrösse  von  r * und  Jtn  die  Oscillationsbreite  sowohl  «1er 
centralen  Gruppe  (M  — >*„  und  M -|-r«)  wie  auch  der  centralen  Zahl  (ilf  — fl«,  und  M -f-  fl0)  ent- 
aprechend  kleiner  geworden  ist.  |Ilier  i»t  nämlich  M — »'„und  M -f-  r„  : 18,41  hingegen  bei  der 
Circumferenzrcihe  = 24,27  und  bei  der  Capacitätsreihe  = 191,61  Einheiten;  M — fl«  und  M 


')  ln  Bezug  auf  8t.  B.  Nr.  (I)  ist  zu  bemerken,  dass  die  Wertbgrone  de«  medianen  Cm  langes  von  Uusk 
fehlerhaft  angegeben  ist,  siehe  hierüber  I.Theil,  Seite  26,  Funnote.  Richtig  muss  sie  14, 8 iu<hea  = 375,92  mm 
berechnet  werden. 
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ist  liier  = 3,43,  bei  der  Circumferenzreihe  = 4,60  und  bei  der  Capaci  tatsreihe  = 33,87  Ein- 
heiten.] 

6.  Dass  mit  dem  Kleinerwerden  dieser  beiden  Oscillationshreiten  zugleich  auch  einerseits  die  Anzahl 

der  Einzellfäile  grösser  geworden  ist  (es  füllen  hier  innerhalb  M — rn  und  M -f-  — 17  Schädel, 

bei  der  Circumferenzreihe  IC  und  bei  der  < apacitätsreihe  =14  Schädel),  und  andererseits  auch  die 
Anzahl  der  Wiederholungen  der  einzelnen  Werthgrössen,  d.  h.  der  Glieder  zugenommen  hat.  — Hier 
kommt  die  Werthgrösse  360  viermal,  die  Werthgrösse  363  zweimal,  die  Werthgrösse  365  fünfmal  und 
die  Werthgrösse  368  zweimal  Tor;  bei  der  Circumferenzreihe  waren  dio  Wiederholungen  schon  viel 
geringer,  es  kamen  die  Werthgrossen  508  zweimal,  510  zweimal,  515  dreimal  und  520  zweimal,  bei 
der  ('apacitätsreihe  wiederholte  sich  überhaupt  nur  eine  einzige  Werthgrösse,  nämlich  1380,  die  ins- 
gesummt  zweimal  vertreten  war. 

7.  Endlich  bemerken  wir  die  sehr  wichtige  Erscheinung,  dass  trotz  der  Verkleinerung  der  Werth- 
grossen  r„  und  lt«  die  Vertheilung  der  Differenzen  innerhalb  der  drei  Variationsgruppen  (a)  — Kr, 
b)  cG,  c)  f /<»],  wenn  auch  nicht  bedeutend,  doch  mehr  von  einer  vollen  Gesetzmässigkeit  sich  ent- 
fernt, als  dies  der  Fall  bei  der  Circumferenzreihe  war,  wie  dies  die  folgende  Zusammenstellung  zeigt: 


Vertheilung  der*  Differenzen  in  den  drei  Gruppen. 


a)  — IU 

b)  c(t 

c)  + 1 <1 

15«i  einer  vollkommenen  (•esetzmünigkeit 
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so  Proc. 

U 
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— d 4I..W  . 

2J 

£if 

„ . CnpncitiiUreihe 

lif  47,h;<  „ 

2rf 

15,**  - 

= .1«,:i4  , 

Ich  kann  auch  liier  nicht  anders,  als  die  Aufmerksamkeit  auf  dieses  letztere  Moment,  nämlich  auf 
das  Verhältnis»  der  Theilsummen  in  den  drei  Gruppen  bei  den  einzelnen  Variationsreiben  besonders 
bervorzuhchen : da  dasselbe  „ceteris  paribus“  ein  ausschlaggebendes  Moment  in  Bezug  auf  die  Beor- 
theilung  einer  Gesetzmässigkeit  liefert. 

Nun  wollen  wir  bei  dieser  Gelegenheit  die  Frage  der  Correlation  zwischen  den  Variationen  der 
verhandelten  drei  Maassreihen  (CVi-,  h C-  und  tu  U-  Iteihe)  in  Bezug  auf  die  Typen  der  23  Ainoschädcl 
praktisch  demonstriren  (s.  die  4.  Tab.,  Anhang). 


Fs  wurde  bereits  bervorgelioben . dass  das  Hauptgewicht  beim  Studium  der  kraniometrischen 
Variationsreiben  auf  die  Frage  der  Correlation  zwischen  den  Veränderungen  der  einzelnen  Maasse 
gelegt  werden  muss.  — Es  braucht  nunmehr  nicht  weiter  auseinander  gesetzt  zu  werden,  dass  behufs 
eines  reellen  Studiums  der  Correlation  für  sälnmtliche  einzelne  Muassu  immer  nur  dieselben  Schädel- 
exemplare genommen  werden  dürfen;  somit  das  Verfahren,  welches,  wie  z.  15.  Kollmann  angeweudet 
hat,  indem  er  für  den  Nachweis  einer  gesetzmäßigen  Correlation  zwischen  den  einzelnen  ausgew Ahlten 
Gruppen  der  Maasse  abwechselnd  bald  diese,  bald  jene  »pocielle  Scliädelcxeuiplttrc  auswählte,  vorn 
wissenschaftlichen  Standpunkte  eigentlich  gänzlich  unstatthaft  ist.  Wenn  wir  nämlich  aus  der  Werth- 
prösBe  des  einen  kraniometrischen  Maasses  auf  die  Werthgrösse  der  übrigen  Maasse  schon  bei  einem 
und  demselben  Schädel  keinen  sicheren  Schluss  ziehen  können,  so  kann  dies  in  Bezug  auf  verschiedene 
Schädel  noch  weniger  möglich  sein. 

Wie  bereits  erwähnt,  kann  die  Correlation  der  Variationen  iu  Bezug  auf  die  drei  Maasse  unter 
42  Ainoschädeln  nur  bei  den  aufgezählten  23  untersucht  werden.  Behufs  einer  bequemeren  lieber- 
hiebt  der  Einzelheiten  dieser  Correlation  bube  ich  eine  besondere  Tabelle  zusammengestellt,  s.  dieselbe 
im  Anhänge  (Tab.  Nr.  4). 

Was  hier  schon  bei  einer  allgemeinen  Vergleichung  dieser  drei  correlativen  Variationsreihen  auf- 
füllt, ist,  was  wir  übrigens  bereits  wissen,  dass  rceteris  paribustt  dio  absoluta  Werthgrösse  eines  Maasses 
einen  ausschlaggebenden  Einfluss  auf  die  Zahlgrösse  der  Variationsbreite  (Ob),  der  arithmetischen 


Mittelzahl  (M),  des  Oscillationsexponenten  ^ ), 


d.  h.  sowohl  auf  die  Summe  der  Differenzen 


(SÖ)  wie  auch  selbstverständlich  auf  dio  Summe  der  Quadrate  der  Differenzen  (Sd2)  und  mit  diesen 
letzteren  im  Zusammenhänge  auf  die  Werthgrösse  der  wahrscheinlichen  Abweichung  (r)  und  der  Pru- 
cisionszalil  (H)  ausübt;  wie  dies  aus  der  folgenden  Zusammenstellung  (aus  der  4.  Tabelle  des  Anhanges) 
sehr  deutlich  ersichtlich  ist. 


Digitized  by  Google 


Uubur  den  Yezoer  und  den  Saclmliuer  Ainonehäded  zu  Dresden. 


263 


Maas* 

u r*~ 
j.  >. 

2 *35 
SS 
< i. 

o 
5 £ 

% fes? 

= Z 

3 01 

-j.  j; 

So 

if 

o-3 

© 

Ja  js  fe 

i 5 Ix 

% * c sä 
§ « C-  § g 

is  £ | 

< a 

. 

* s 

B Z. 
-2  *» 

1 I 

i| 

s|  | 
Ü45 

| 35-  1 
*|5 

Wahrschein- 
liche Abwei- 
chung 

(r«>  o 

Präcisions- 

zahl 

<*..  Ki 

lEinht.) 

rn 

100,35 

Ua  = 20,91 

Capacität 

. |‘  23 

; 31 141,02 

533,00 

1 

1353, 9«  ccm  2929,14  1 

127,33 

486990,87 

rh  — 

107,65 

«i  - 

r,  = 

11,89 

h\  — 2,48 

Horiz.  Circumferenz  . 

. 23 

11811,911 

73,«;» 

51 8,58  mm  307,68 

13,38 

6839,87 

- 

11,31 

ff»  = 2,:i« 

|| 

9,15 

1 Jtm  = 1,91 

Median.  Lmfang  . . . 

. 1'  23 
i! 

8408,34 

59,00 

1 

305,96  . ’ 221,02 

9,61 

1 

4047,28 

i'‘  = 

8,12 

1 ff,  - i.e» 

Auch  hier  haben  wir  den  handgreiflichen  Beweis  vor  uns,  dass  wir  bei  kraniologischen  Unter- 
suchungen wissenschaftliche  Schlussfolgerungen  aus  den  einzelnen  kraniometrischen  Maassreihen  nur 
bei  genauer  Inbetrachtuahine  sämmtlicher  Momente  der  Variationsreihe  (2V,  Ob.  Sd , Oe,  Sd4,  r,  B, 
r — M + r,  lt  — M B,  — l G Eöy  c G Eö,  + IG  Ed)  bewirken  können. 

Aber  eben  weil  diese  einzelnen  Momente  unter  einander  in  einem  geaetzm  aasigen  Zusammen'' 
hange  stehen,  muss  eine  jede  einzelne  dieser  Werthgrössen  möglichst  mit  derselben  Exactheit  der 
Berechnung  bestimmt  werden,  und  es  wäre  ein  unverzeihlicher  Fehler,  etwa  durch  eine  Verkürzung 
der  Arbeit  die  Präcision  der  Endresultate  zu  gefährden. 


Bevor  wir  also  auf  ein  weiteres  Studium  dieser  drei  correlativen  Maassreihen  übergehen , wollen 
wir  vorher  noch  die  Frage  der  exacten  Bestimmung  der  für  die  Schlussfolgerungen  so  überaus  wich- 
tigen „wahrscheinlichen  Abweichung“  (r  = error  probabilis)  endgültig  erledigen. 


Da  wir  heim  Studium  der  kraniometrischen  Variationsroihen  der  Methode  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung ohnehin  nicht  entrathen  können  und  somit  die  genaue  Bestimmung  der  Werthgrössen  der 
wahrscheinlichen  Abweichung  (r),  sowie  derjenigen  der  Präcisionszahl  (JR)  unerlässlich  ist,  wollen  wir 
doch  einmal  die  Frage  endgültig  entscheiden;  ob  wir  bei  den  gewöhnlichen  — kürzeren  — kranio- 
metrischen  Zahlreihen  (die  aber  immer  aus  mehr  als  10  Einzelwerthen  bestehen  müssen,  nicht  wie 

S ö 

dies  Stieda  lehrte)  die  annähernde  Bestimmungsformel : r*  = 0,8153  X — T anwenden  sollen  oder 


nicht?  — Wenn  wir  wissen,  dass  die  Werthgrösse  der  wahrscheinlichen  Abweichung  nur 
mittelst  der  Formel:  r»  = 0,6745  X Vf  j präcis  berechnet  werden  kann,  so  ist  es 


einleuchtend,  dass  die  Anwendung  der  viel  weniger  Arbeit  beanspruchenden  Annahe- 
rungsforrae  1 überhaupt  nur  unter  der  Bedingung  gestattet  werden  könnte;  wenn  zwi- 
schen den  Resultaten  von  i* „ und  irgend  ein  constantes  Verhältnis»  nachzuweisen  wäre; 

so  dass,  wenn  dieses  einmal  festgestellt  ist,  man  auch  allemal  den  Unterschied  (Differenz) 
zwischen  beiden  Resultaten  bestimmt  angeben  könnte.  — Leider  ist  dies  nicht  der  Fall.  — 
Wenn  wir  z.  B.  die  beiderlei  Berechnungen  der  wahrscheinlichen  Abweichung  bei  den  drei  Maassreihen 
in  Betracht  ziehen,  bemerken  wir,  dass  das  Product  nicht  constant  gleichsinnig  ausfällt.  Bei  der 
Cnpacitütsreihe  ist  das  Product  mittelst  r„  = 100,35  kleiner,  als  mittelst  r*.  = 107,65;  hingegen  hei 
der  horizontalen  Circumferenz  und  medianen  Umfangsreihe  grösser  (Circumferenz:  r„  = 

= 11,31,  medianen  Umfang:  r„  — 9,152>fi  = 8,12).  — Aber  auch  die  Differenz  an  und  für  sich  ist 
nicht  constant.  Nehmen  wir  z.  B.  die  Differenz  zwischen  den  Produeten  einerseits  mittelst  der  Formel  r„  und 
andererseits  mittelst  ri,  so  finden  wir  für  die  horizontale  Circumferenz  und  die  mediane  Umfangsreihe: 


-■>  ~ sss  2,74  und  zwischen  ^ ^ - = 3,19.  Also  auch  für  den  Fall,  dass  bei  mehreren 

Variationsreihen  das  Product  mittelst  beider  Formeln  gleichsinnig  ans  fallt,  wio  hier  bei  diesen  zwei 
Reihen,  wo  ru  immer  grösser  ist  als  rt,  sind  wir  doch  nicht  im  Stande,  aus  der  Werthgrösse  mittelst 
der  Annäherungsformel  n etwas  Bestimmtes  zu  sagen,  wie  die  Werthgrösse  mittelst  der  Präcisions- 
formel  ru  ausfallen  müsste.  Es  kann  also  das  Product  mittelst  r„  einerseits  einmal  grösser,  das 
undere  Mal  wieder  kleiner  ausfallen,  als  mittelst  r»;  und  andererseits  ist  auch  die  Diffe- 
renz zwischen  den  beiderlei  Produeten  keine  beständige,  woraus  doch  einleuchten  muss, 
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das»  die  A nnaherungsfürmel  ( rt ) ohne  Beeinträchtigung  de*  wissenschaftlichen  Werthei 
der  Forschungsresultate  nicht  angewondet  werden  kann.  — Die  verhältnissmässig  viel 
geringere  Mühe  der  Arbeit  mittelst  der  Annäherungsformel  kann  doch  nicht  den 
Schadeu  bei  einer  wissenschaftlichen  Forschung  aufwiegeii. 


Weil  wir  einmal  hei  diesem  Thema  sind,  so  wollen  wir  doch  einen  näheren  Einblick  in  die 
Beschaffenheit  der  Producte  mittelst  beider  Formeln  thnn. 

Da  in  beiden  Formelu  je  eiue  constnntr  Werthgrösso  enthalten  ist,  mittelst  welcher  die  andere 
veränderliche  Werlhgrösse  multiplicirt  werden  muss;  so  ist  es  klar,  dass  das  Verhältnis»  zwischen  den 
beiderlei  Producten  zunächst  von  dem  Verhältnis«  zwischen  den  zwei  constanten  Werthgrössen 
abhängt.  — Das  Verhältnis  zwischen  0,6745  (ry)  und  0,8453  (r*,)  ist  = 1 : 1,25  (genauer  wie 

1 : 1,2532232).  Es  ist  demnach  klar,  dass,  damit  0,0754  x\  = 0.H453  X seiu  könne, 

f IS  — 1 JV 

der  Zahl  wert  h vou^/-^^j  im  seihen  Verhältnisse  grösser  ^als  der  Zahlwerth  von  sein  müsste, 

in  welchem  Verhältnisse  der  Coöfficient  0,0745  kleiner  ist  als  der  (’oefficient  0,8453.  — Da  also  das 

Verhältnisfl  der  Coefticienten  zwischen  0,0745  und  0.8453  = 7-7—  ist,  müsste  das  Verhältnis* 
1,25 

Sd 


1,25 


•rr — r : -tt  = sein;  da  in  diesem  Falle  das  Verhältnis»:  * ? - = 1 , d.  b.  0,0745 

i\  -l  iV  1 0,8453  X 1 


V __ 

> | ^ — — — (=  l,25)j  = 0,3453  X | (=  1 ) j wäre.  — Es  ist  somit  klar,  dass,  ja  nachdem 

kleiner  oder  grosser  ausfailt  als  1,23  : 1,  aueh  das  Kndproduct  bei  <C  «der  :>  i*f,  sein 
muss.  Demonstriren  wir  dies  1.  bei  der  Ca*Reibe,  hier  ist 


V'  Sd*  \ 486990,87  ,,  Sd  2028,14  , _ , 

—l  = V — ä3—  = U8’78>  * = -28“  = U*7’35’ 

1,17  : 1 < 1,25  : I und  deshalb  muss  auch  r„  = 1 00.-15  r,  = 107,65 

sein;  2.  bei  der  li  C-Heihe  ist 


. 143.78 
folgl.ch  .st  auch  ~ - 


1 Sd>  / \ 6839,87 \ SA  / 307,tiS\ 

V N=1  (=  V -23“)  = > ‘.63  >-(=--)  = ,3’38; 


wesi,,ib  (SS  =)  u,: 


1.25  und  folglich:  r„  = 11,89>  rt  = 11,31;  endlich  3.  bei  der 


tu  L7-Reihe,  wo 


Vä  (-VW =*)■ - «■ 

und  so  auch:  ( — - — =)  1,41  > 1,25,  muss  ebenfalls  r„  = 9.15^>  ft,  = 8,12  sein. 

\ 9,61  / 

Nachdem  wir  also  ein  constautes  Verhältoiss  zwischen  0.6745  und  0,8453  festgestellt  haben, 

VI  Sd*  8d 

und  — ebenfalls  ein 

constante*  Verhältnis»  aufgestellt  werden  kann;  denn  nur  in  diesem  Falle  könnte  zwischen  f„  = 0,0745 

X 1/  - * und  n = 0,8453  x ein  constautes  Verhältniss  nachgewiesen  werden  und  folglich 
r A — 1 .\ 

anstatt  der  umständlichen  ßerechnuug  mit  tobt  r,x  die  viel  einfachere  mittelst  ft,  mit  Nutzen  augewendet 
werden.  * 

Es  ist  klar,  das«  die  Grösse  der  veränderlichen  Factoren  ( -~r — — * ~\')  von  ^er  Öeschaffenheit  der 

Differenzen  abhängt.  — Je  grösser  die  Summe  der  Differenzen  und  die  Summe  der  Quadrate  der  Diffe- 
renzen ist,  um  so  grösser  müssen  auch  die  betreffenden  Factoren  werden.  Es  fragt  sich,  ob  zwischen 
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der  Werthgrösse  von 


1 


und 


89 

N 


ein  coustantes  Verhältnis»  aufgestellt  werden  kann’.' 


Dies  wäre 


nur  dann  möglich,  wenn  zwischen  der  Werthgrösse  von  »Sd3  und  SÖ  ein  constantes  Verhältnis»  aus- 
findig getüncht  werden  könnte.  Ich  brauche  gewiss  nicht  ausführlicher  zu  erörtern,  dass  bei  Variation»- 
reihen  von  zufälligen  Naturerscheinungen  aus  der  Werthgrösse  der  Summe  der  Differenzen  gar  kein 
sicherer  Schluss  auf  die  Werthgrösse  der  Summe  der  Quadrate  der  Differenzen  gezogen  werden  kann. 

Da  bei  gleicher  Anzahl  der  Eiuzelfiillß  (N)  die  Differenzen  von  dem  arithmetischen  Mittelwerth 
ganz  verschiedentlich  ausfallen  können,  so  wollen  wir  behufs  einer  bequemen  Demonstration  drei  ein- 
fache Reihen  mit  derselben  Anzahl  der  Einzelfalle,  aber  mit  verschiedenen  Differenzen  nehmen:  um  zu 
sehen,  wie  veränderlich  das  Verhältnis»  zwischen  der  Summe  der  Differenzen  und  zwischen  der  Summe 
der  Quadrate  dieser  Differenzen  ausfallen  kann. 
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Wie  wir  sehen,  kann  hei  der  gleichen  Anzahl  der  Einzelfälle  (.V  = 9)  je  nach  der  Beschaffenheit 
der  Werthgrössen  der  einzelnen  Dilferenzt*u  die  Summe  dieser  bald  grösser  (hei  a),  bald  gleich  (bei  b), 
bald  wieder  kleiner  (bei  c)  seiu.  als  die  Summe  ihrer  Quadrate;  da  aber  aus  der  Summe  der  Differenzen 
die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Differenzen  nicht  ersichtlich  ist,  so  kann  auch  aus  der  Grösse  SÖ  allein 
gar  kein  sicherer  Rückschluss  auf  die  Grösse  SÖ2  gezogen  werden,  und  folglich  auch  für  das  Verhältnis* 
SÖ 
N 

gültig«  Beweis  dessen,  dass  wir  behufs  einer  genaueren  Berechnung  der  für  die  Eruirung  der  Beschaffen- 
heit einer  Variationsreihe  so  wichtigen  Werthgrösse  f nicht  die  Formel  0,84.r»3  - "rr  anwendeti  dürfen. 


zwischen 


<6  i / Sö2 

N ''  V JV — I 


gar  keine  constnnte  Zahlgrösse  angegeben  werden.  Dies  ist  also  der  end- 


Wir  werden  also  hier  fortan  die  Berechnungen  der  wahrscheinlichen  Abweichung  immer  nur  allein 
mittelst  der  Pr&cisionsformcl  uusführen,  weshulh  auch  die  unterscheidende  Bezeichnung  r„  wegfällt;  in 

Vsd* 

j-  sein.  — * Es  ist  ja  ohnehin  nur  ein  trüge- 


rischer Schein,  wenn  man  mit  der  anderen  Formel  die  Mühe  von  Seiten  des  Forschers  nur  wegen  „horror 
lahoris**  erleichtert;  denn,  in  Betracht  gezogen,  dass  auch  bei  den  gewöhnlichen,  ohnehin  nicht  langen 
kraino metrischen  Variationsreihen  ausser  r unbedingt  auch  noch  viele  andere  Werthgrössen  berechnet 
werden  müssen,  und  die  Prftcision  der  Endresultate  durch  die  Anwendung  der  Annäherungsformel  in 
Frage  gestellt  wird,  so  wird  man  doch  auch  noch  das  Opfer  bringen  können,  um  die  etwas  complicirtere 
Formel  anzuwendeu , welche  übrigens  mittelst  Zuhülfenahme  von  I.ognrithmentafeln  keine  besondere 
Mühe  verursacht.  Hat  mau  ausser  den  Logarithmentafeln  auch  noch  einen  Thoma a'schen  Arithmo- 
meter zur  Verfügung,  dann  kanu  tnan  ohne  jede  Anstrengung  und  zugleich  auch  rasch  säinmtHche 
nötbigen  Berechnungen  ausführen. 


Nach  Erledigung  der  trage,  mittelst  welcher  Formel  die  Werthgrösse  r bestimmt  werden  muss, 
können  wir  abermals  auf  das  eigentliche  Thema  unserer  krauiomet  rischen  Analyse,  auf  die  methodische 
Erforschung  der  Schädeltypen  zurückkohreu:  mit  welcher,  wie  wir  dies  bereits  wissen,  zugleich  auch 


*)  In  der  l’olumne  A’  bedeuten  die  Zahlen  1,  2,  3 . . . . nur  die  Aufeinanderfolge  der  (»lieder,  deren  Werth- 
giössen  nicht  angegeben  »ind,  die  aber  freilich  bei  den  drei  Reihen  verschieden  sein  niümen. 
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die  Frage  der  Gesetzmässigkeit  der  Variationen,  sowie  die  Frage  der  Correlation  zwischen  den  einzelnen 
Tkeilen  der  Schädelform  unzertrennlich  verbunden  sind.  — Diesen  innigen  Connex  wollen  wir  hier  bei 
den  drei  Maassreihen  naher  aufklären. 

Ich  habe  sowohl  schon  im  zweiten,  wie  im  dritten  und  ebenso  auch  hier  in  diesem  Theile  betont, 
dass  man  in  der  Kraniologie  bei  der  Typusfrage  zwei  wesentliche  Dinge  auseinanderhalten  muss.  — 
Nämlich  erstens  den  correlativen  Typus  — welcher  den  eigentlichen  Typus  der  Schädelforra  bildet,  und 
zweitens  den  abstraoten  oder  absoluten  Typus  — welcher  aus  den  isolirt  au  und  für  sich  genommenen 
Maassen  berechnet  wird.  Da  man  bisher  den  wesentlichen  Unterschied  zwischen  diesen  beiderlei  Typen 
nicht  kannte,  mussten  auch  bei  den  kraniologischen  Untersuchungen  Widersprüche  in 
Bezug  auf  die  Typusfrage  der  einzelnen  Menschengruppen  unvermeidlich  sein,  d.  h. 
einfach  nothwendig  sich  einstellen.  — Bisher  hat  man  den  t hatsächlichen  Typus  einer 
Schädelform,  nämlich  die  Charakteristik  einer Schädolform  in  Bezug  auf  die  Correlation 
zwischen  ihren  sftmmtlichen  einzelnen  kraniometrischen  Merkmalen  noch  niemals  unter- 
sucht, d.  h.  noch  nicht  untersuchen  können,  weil  auch  das  bisherige  Verfahren  einer  sog. 
T vpu  »best  im  mutig  hierfür  gänzlich  ungeeignet  war. 

Da  wir  hier  die  Correlation  zwischen  bereits  drei  Maassen  untersuchen  können,  wird  uns  die  ganze 
Typusfrage  trotz  der  sonstigen  vielerlei  Verwickelungen,  mit  welchen  sie  verbunden  ist,  sehr  leicht 
verständlich  sein,  da  wir  über  alle  Einzelheiten  eine  streng  wissenschaftliche  Rechenschaft  zu  geben 
vermögen.  — E9  wird  uns  durch  die  praktische  Demonstration  der  Einzelheiten  sofort  Alles  klar  sein, 
worüber  ich  im  zweiten , dritten  und  auch  in  diesem  Theile  meiner  Arbeit  wiederholt  zu  verhandeln 
genüthigt  war. 

Also  zunächst,  was  ist  ein  absoluter  Schädeltypus?  — Ein  absoluter Schädeltypus  ist  ein  solcher, 
bei  welchem  die  einzelnen  kraniometrischen  Merkmale  (Maasse,  Verh&ltnisszahlen)  an  und  für  sich 
isolirt  in  Betracht  gezogen  werden,  ohne  den  innigen  Zusammenhang,  nämlich  die  Correlationen 
zwischen  ihnen  festzustellen.  — Alle  bisherigen  Schädeltypen  sind  lediglich  solche  absolute  Typen 
gewesen,  von  den  Retzius’schen  dolicho-brachvcephalen , ortho-  und  proguathen  Typen  angefangen, 
bis  auf  die  Koll mann'scben  fünf  „Rassen“.  — Das  Wesen  der  Abstraction  des  Typus  bestand  darin, 
dass  man  die  WertbgrÖssen  der  betreffenden  Maasse  bezw.  ihrer  Indices  bei  einem  jeden  einzelnen 
Schädel  bestimmte,  aus  der  Summe  dieser  Werthgrössen  den  arithmetischen  Mittelwerth  berechnete 
und  diesen  als  den  wissenschaftlichen  Ausdruck  des  „Typus“  ansah.  — Fand  mau  nachher,  dass  dieser 
arithmetische  Mittelw  erth,  oder  eine  denselben  mehr  oder  w eniger  annähernde  Werthgrösso  des  betreffenden 
Maasies  in  der  Schädelreihe  selbst  öften*  vertreten  wrar,  dann  war  man  vollends  befriedigt,  weshalb 
man  auch  auf  eine  weitere  Analyse  der  Typusfrage  nicht  mehr  einging;  fand  man  aber,  dass  dieser 
arithmetische  Mittelwerth  in  der  Reihe  der  einzelnen  Werthgrössen  des  betreffenden  Maassen  entweder 
gar  nicht  oder  nur  auffallend  selten  vertreten  war,  dann  war  man  schon  genöthigt,  zu  speculiren.  Zura 
Glück  stellte  »ich  das  Wort  am  rechten  Platze  ein:  dies  Wort  war  die  „Blutmischung“.  — Bei  Schüdel- 
scrien  von  europäischen  Völkern  kunnte  die  „Blutmischung“  als  ein  ganz  sicheres,  unumstössliches 
Argument  gelten,  weil  wir  sow'olil  aus  der  Geschichte,  wie  aus  unseren  täglicheu  Erfahrungen  die 
„Blutmischung“  bei  den  europäischen  Völkern  kennen.  — Da  man  die  wissenschaftliche  Sicherheit, 
den  Typus  mittelst  des  arithmetischen  Mittelwcrthes  bestimmen  zu  können,  stillschweigend  über  allen 
Zweifel  erhoben  ansah,  so  war  man  auch  in  Bezug  auf  europäische  Schädelserien  das  eine  Mal,  wenn 
zufällig  der  arithmetische  Mittelwerth  durch  eine  grössere  Anzahl  von  Schädelexemplaren  repräsentirt 
war,  ebenso  gänzlich  zufrieden  gestellt,  wie  das  audere  Mul,  wenn  zufällig  der  arithmetische  Mittel- 
werth in  der  .Schädelserie  selbst  gar  nicht  vertreten  war.  In  dem  enteren  Falle  hatte  man  die 
unschuldige  Freude,  und  man  that  siel»  hierauf  auch  vieles  zu  Gute,  dass  es  gelungen  ist,  inmitten 
d-  r vielerlei  Blutmischung,  d.  h.  zwischen  den  vielen  „vermischten  Typen“  die  „reinen“ , „echten“ 
Typen  ausfindig  zu  machen.  In  dem  zweiten  Falle  konnte  man  wiederum  den  sicheren  Ausdruck  für 
die  t hatsächliche  Blutmischung  erblicken.  — Nun,  wie  verhalt  sich  die  Sache  bei  den  außereuropäischen, 
bei  den  dein  regen  Fremdenverkehr  entlegenen  wilden  Menachengruppen?  — War  bei  ihren  Schädel- 
serien der  arithmetische  Mittel werth  vertreten,  nun  dann  waren  sie  eben  „rein“  und  „unvermischten 
Typus“;  war  der  arithmetische  Mittelwerth  nicht  besonders,  oder  etwa  auch  gar  nicht  vertreten,  dann 
spccnlirte  man  einfach  so,  dass  man  entweder  die  Reinheit  der  ganzen  Menschengrappe  in  Zweifel 
zog,  oder  man  verdächtigte  nur  die  betreffende  specielle  Schädelserie  selbst  wegen  einer  „Unreinheit“, 
„Vermischung“.  — Mit  einem  Worte,  uns  hat  die  Speculation  dem  äusseren  Scheine  nach  bisher  nie 
iin  Stiche  gelassen;  für  Alles  konnte  sie  etwas  Plausibles  erfinden.  — So  lange  über  eine  und  dieselbe 
Menechengruppe  nur  wenige  kraniologische  Daten  Vorlagen,  ging  Alles  — wenigstens  dem  äusseren 
Scheine  nach  — glatt  hin;  wie  aber  die  kraniometrischen  Forschungen  von  Seiten  der  einzelnen 
Kraniologen  über  eine  und  dieselbe  Menechengruppe  sich  stärker  vermehrten,  fing  Alles  an  zu  schwanken, 
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da  die  unversöhnlichsten  Widersprüche  um  so  schärfer  in  den  Vordergrund  treten  mussten;  und  eben 
in  Bezug  auf  unsere  harmlosen , in  stiller  Zurückgezogenheit  lebenden  Aino  mussten  gerade  diese 
Widersprüche  den  all  verehrten  Meister  Virchow  zur  Acusserung  veranlassen,  dass  er  auf  die  I*Ö8ung 
dieser  Widersprüche  verzichten  will. 

Wir  wollen  nun  praktisch  vor  Augen  führen,  wie  weit  mau  mit  der  bisherigen  Argumentation 
betreffs  der  Tvpusfrage  bei  den  drei  Maassou  (Cu,  AC,  wU)  unserer  Ainoschädel  gelangen  kann.  — 
Bei  dem  bisherigen  Verfahren  hat  man  die  einzelnen  Maassreihen  einer  Schädelserie  unmittelbar  unter 
einander  verglichen,  ohne  darauf  ein  Gewicht  zu  legen,  dass  bei  solchen  Maassreihen  nicht  immer  die- 
selbe Anzahl  der  Schädel  und  auch  nicht  dieselben  Schädel  iiguriren.  Man  hat  bei  eiuer  jeden  einzelnen 
isolirt  genommenen  Maasrreihe  den  Typus  nach  der  arithmetischen  Mittelzahl  bestimmt.  Ev  sei  nun 
ein  solcher  Typus  bei  allen  drei  isolirt  genommenen  Maassreihen  (Ca-,  AC-,  mO  -Reihen)  mittelst  der 
arithmetischen  Mittelzahl  bestimmt.  Diese  ist  für  die  Ca- Reihe  (s.  1.  Tab.  Anh.)  = 1383. IG  ccm, 
für  die  AC- Reihe  (s.  2.  Tab.  Anb.)  = 514,65  mm  und  für  die  mV- Reihe  = 364,98  mm  (s.  3.  Tab. 
Anh.).  — Um  zu  sehen,  inwiefern  dieser  Typus  unter  den  Schädeln  vertreten  ist,  untersucht  man,  bei 
welchen  Schädeln  die  Wertbgrösse  der  arithmetischeil  Mittelzahl  selbst  oder  eine  dieser  sehr  annähernde 
Werthgrösse  vorkoimnt.  Bei  unseren  drei  Maassreihen  verhält  sich  die  Sache  wie  folgt  — Bei  der 
Cd-Reihe  ist  die  Wertbgrösse  = 1383,16  gar  nicht  vertreten,  die  von  dieser  am  wenigsten  ver- 
schiedene Wertbgrösse  ist  = 1380  ccm,  welche  durch  zwei  Schädel  vertreten  ist,  Nr.  (10)  und  (24).  — 
Bei  der  hC- Reihe  ist  514,65mm  seihst  ebenfalls  nicht  vertreten,  dafür  kommt  aber  515  mm  (deren 
Differenz  nur  = -f-  0,35  ist)  dreimal  vor,  bei  Nr.  (14),  (15),  (29).  — Endlich  bei  der  mU- Reihe  ist 
364,98  min  zwar  auch  nicht  vertreten,  aber  es  kommt  liier  die  nur  um  0,02mm  verschiedene  Werth- 
grösse = 365  mm  insgesnmmt  fünfmal  vor,  bei  Nr.  (29),  (32),  (34),  (36),  (40).  Nimmt  man  also  diese 
den  arithmetischen  Mittelwerth  annähernde  Werthgrösse  als  Träger  des  Typus , so  müsste  man  sagen, 
dass  der  Typus  hei  der  Ca  -Reihe  durch  zwei  Schädel  (6,25  Proc.)  — bei  der  AC- Reihe  durch  drei 
Schädel  (10,34  Proc.)  — und  bei  der  wF-Reihe  durch  fünf  Schädel  (17,24  Proc.)  vertreten  ist. 

Würde  man  also  diese  drei  kraniologiachen  Variationsreihen  — ohne  jede  weitere  Angabe  — z.  B. 
einem  Kraniologen  behufs  eines  Urtheils  über  den  Typus  vorlegen,  so  müsste  derselbe  nach  der  bis- 
herigen Auffassungsweise  der  .Schädeltypen  erklären:  dass  die  Capacitätsreiho  von  einer  solchen 
Bevölkerung  herstammen  muss,  welche  ausserordentlich  vermischt  ist;  auch  betreffs  der  horizontalen 
C'ircumferenzreilie  müsste  er  eine  sehr  starke  „Blutiniachnng*  oder  „Penetration“  (Kollmaun**)  vor- 
aussetzen, hingegen  betreffs  der  medianen  Umfangsreihe  könnte  er  schou  eine  geringere  Vcrmisclitheit  des 
Typus  annehmen.  — Der  betreffende  Kraniologe  würde  aber  erst  recht  in  Verlegenheit  gernthen  müssen, 
wenn  er  erfuhrt,  dass  diese  drei  Maassreihen  von  einer  und  derselben  Schädelserie  eines  und  desselben 
Volkes  herrühren.  — Den  wahren  Ausweg  aus  diesem  Dilemma  könnte  er  bei  der  bisherigen  Denk- 
art in  der  kraniologischen  Forschung  kaum  auffinden ; da  hier  auch  die  etwaige  spitzfindige  Sophistik 
nichts  helfen  könnte  — um  z.  B.  anzunehmen,  dass  an  dieser  Sonderbarkeit  des  Verhaltens  in  Bezug 
auf  den  Typus  vielleicht  nur  diese  drei  speciellen  Maassreihen  schuld  sind  und  andere  Maassreihen  die 
Frage  besser  lösen  könnten.  — Es  ist  uns  jetzt  schon  vollkommen  klar,  duss  die  zwei  originären 
kraniometrischen  Merkmale  A.  Retzius'  in  dieser  Frage  ebensoviel  und  ebensowenig  beweisen  können, 
wie  die  schon  stärker  vermehrten  definirenden  Merkmale  in  der  heutigen  Typusforschung.  — Wie 
gesagt,  weder  die  alten  noch  die  neueren  Typusscliublonen  können  liier  etwas  nusrichten,  weil  sie  beide 
nur  willkürliche  Ahatractionen  von  der  Gesnuiintform  des  Schädels  bilden  — und  zwar  lediglich  auf 
Grundlage  der  „nackten“  arithmetischen  Mittelzahl,  und  weil  sie  folglich  eben  das  einzig  ausschlag- 
gebende Moment  der  Correlationen  vollends  ausser  Acht  gelassen  haben. 

Wie  können  und  müssen  aber  die  Correlationen  zwischen  den  Einzelmerkuialen  der 
Sc häd eiform  systematisch  in  Betracht  gezogen  werden?  — Einfach  so,  dasB  wir  vor  Allem 
die  Variationen  eines  jeglichen  kraniometrischen  Maasses  nach  einem  wissenschaftlich 
sicheren  und  gemeinsamen  Princip  — nämlich  nach  demjenigen  der  auf  die  Theorie  der 
kleinstell  Quadrate  gestützten  Wahrscheinlichkeitsrechnung  — in  Gruppen  eintheilen, 
um  dann  nachzusehen,  in  welche  dieser  Gruppen  die  einzelnen  Maasswerthe  eines  jeden 
einzelnen  Schädels  fallen.  Auf  diese  Weise  bestimmt  man  einerseits  die  absoluten  oder 
abstracten  Typen  und  andererseits  die  thatsächlichen,  d.  h.  die  correlativeu  Typen  einer 
M enschengrnpp«  bezw.  ihrer  Schädelserien. 

Um  dies  ausführen  zu  können,  müssen  zunächst  diejenigen  Einzelfttlle  (Schädel)  ausgewählt 
werden,  hei  welchen  slmmtliche  drei  Maasse  angegeben  sind;  weil  sonst  ein  correlativer  Typus  nicht 
bestimmt  werden  kann.  Unter  den  42  Ainoschädeln  trifft  dies  insgcsamint  hei  23  Einzelfullen  zu  (s.  im 
Anhänge  die  4.  Tabelle). 
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a)  Die  absoluten  Typen  bei  den  23  Ainosc hudeln. 

Diese  Typen  ergeben  »ich  aus  den  drei  Gruppen  (d/  — centrale  Gruppe.  — }(}■=■  linksseitige 
extreme  und  -f-  l G “ rechtsseitige  extreme  Gruppe)  der  Variationsreihen.  — In  der  folgenden  Tabelle 
»iud  die  23  Ainoscliftdel  auf  diese  Weise  gruppirt. 

1.  Varia! ionsreihe  der  Capacität: 

a)  — l<]  = « Schädel:  St.  R..  Nr.  (37),  (3t),  (3«').  (-«>♦  I-0)»  (»»)  I 

b)  r<i  |o  . „ , . (»4),  (38),  ( 23).  (351.  (4n),  (1*4).  (2),  (5),  (:*2),  (221  23  Schädel 

c)  -f  I«  7 „ . „ (33).  (4),  (7).  (;»),  (2«),  (25),  (0  I 

2.  Variationareihe  der  horizontalen  Circumfercnz: 

ai  — 1(1  « Schädel:  8«.  R.  Nr.  (37),  (38),  (4o),  (2),  (28).  (341)  I 

b)  elf  12  . . . . (39),  (34).  (35).  (23).  (31),  (5),  (2lf).  (3),  (7),  ( »2),  (24)f  (33)  - 23  Schädel 

c) +|<|=  fr  . ...  (4),  (22),  (25),  (26),  (1)  I 

3.  Variationsreihe  des  medianen  (sagit taten)  l' in  fange«: 

a)  — Ui  = 6 Schädel : St.  R.  Nr.  (37),  (30),  (28).  (31),  (2),  (5)  | 

b)  c U — 13  . ...  (7),  (23),  (24),  (29),  (32),  (34),  (4«),  (22),  (35),  (39),  (38),  (3),  (4)  - 23  Schädel. 

c)  -fl«-*  4 . „ . , (|),  (33),  (23),  (26)  I 


Wir  finden  liier  in  Bezug  auf  die  absoluten  Typen  der  23  Aino-chadel , im  Einklänge  mit  der 
Theorie  (Lehrsatz  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung),  dass  bei  allen  drei  Blaassen  der  xa&’fj-njrtjv 
charakteristische  Typus,  d.  i.  der  centrale  Typus  (cCr)  in  der  überwiegenden  Mehrheit  gegenüber  den 
anderen  beiden,  nämlich  den  zwei  Nebentypen  (link»*  und  rechtsseitig  extremen  Typen)  ( — / G,  4-  ZG), 
wenngleich  auch  nicht  in  demselben  Zahlen  verhält  nisse  vertreten  ist,  wie  dies  aus  der  folgenden 
Zusammenstellung  noch  übersichtlicher  hervorgeht. 


| der  centrale  Typus 

Hei  der  Capacitätareih«  weint  : . Im k«t*.  extr-  Typus 
1 , recht»,  extr.  Typus 


lü  Schädel  auf  ~ 43,48  Proc.  j 
8 . „ 26,09  . 

7 . v - 30,43  ..  J 

1 • * 1 1 ♦ *. , Pme. 


Bei  der  hör.  Circiimferenx- 
reihe  weist 


| der  centrale  Typus  12  Schädel  auf 

! „ link.-*,  extr.  Typos  8 

I „ recht»,  extr.  Typus  f» 


52,17  Pro«*.  I 
26,0» 

21,74  . ) 

100, On  Proc. 


Bei  der  med.  Isagitt.)  Cm- 
Ikagirciba  weint 


| der  centrale  Typus 
J , link»,  extr.  Typus 
I , recht««,  extr.  Typus 


13  Schädel  auf 
« 

4 


56.52  Proc.  | 
26,09 

17.3»  . | 

100,18»  Proc. 


Wie  wir  auch  hier  scheu,  nimmt  „ceteris  paribus"  die  Anzahl  der  exquisit  charakteristisch 
typischen  (centraltypischen)  Schädel  mit  der  Verminderung  der  absoluten  Werthgrösse  des  betreffenden 
Maasses  zu;  bei  diesen  drei  Reihen  steigert  sich  dio  Anzahl  von  43,48  Proc.  bis  auf  56,62  Proc. 
— Wir  können  deshalb  im  Allgemeinen  Voraussagen,  dass  dar  exquisit  charakte- 
ristische (centrale)  T y p u s bei  den  übrigen  k rn  11  io  m et  rischen  Maassen,  die  noch  geringere 
absolute  Wertligrössen  besitzen,  durch  noch  mehr  Prooente  in  der  Gesatu mtsu rnme 
vertreten  »ein  wird. 

Für  dies«?  23  Aiuoschädel  ist  betreffs  der  Charakteristik  geradezu  bezeichnend,  dass  der  linksseitig 
extreme  (Neben-)  Typus  in  allen  drei  Maassreihen  constant  durch  dieselbe  Anzahl  der  Schädel  (=  6 
Schädel  = 26,09  Proc.)  vertreten  ist,  während  der  rechtsseitig  extreme  (Neben-)  Typus  variirt;  und 
zwar  so,  das»  mit  der  Abnahme  der  absoluten  Werthgrösse  des  Maasse»  auch  seine  Anzahl  abnimmt 
(bei  der  Capacität  rr:  7 Schädel  ~ 30,43  Proc.,  bei  der  horizontalen  Circumferenzreihe  = 5 Schädel 
= 21,74  Proc.,  bei  der  medianen  (sagitt)  Umfaitgsreibc  = 4 Schade)  = 17,39  Proc.].  Dies  wäre 
also  die  Charakteristik  in  Bezug  auf  die  absolut  genommenen  drei  Maassreihen,  d.  h.  in  Bezug  auf  die 
abstracteu  Typen. 


b)  Die  correlativen  Typen  bei  den  23  Ainoschädeln. 

Wir  müssen  nun  die  Charakteristik  für  einen  jeden  einzelnen  Schädel  in  Bezug  auf  die  drei  Maasse 
ausführen,  wodurch  daun  der  correlativc Typus  der  Scbädelfortn  bestimmt  wird.  — Eigentlich  ist  es  der 
correlative  Typus,  was  die  Hauptaufgabe  der  Schädel thrschung  bildet,  wie  wir  dies  bereit»  erörtert  haben. 

Im  Allgemeinen  besteht  hier  das  Verfahren  darin,  dass  wir  für  einen  jeden  einzelnen  Schädel  die 
VariatioMsgruppa  jedes  einzelnen  Maasse*  bestimmen,  wodurch  wir  mit  den  speciellcu  Combinationen 
der  Variation  der  Schädelform  bekannt  werden;  folglich  hierdurch  auch  das  Studium  der  Gesetzm  aasig- 
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keit  der  Correlation  zwischen  den  einzelnen  Schädelformen  vorbereitet  werden  kann.  Das«  zwischen 
dem  Begriffe  eine»  absoluten  und  correlativea  Typus  der  Scbftdelformen  ein  wesentlicher  Unterschied 
obwaltet,  ist  uns  bereits  vollends  klar,  welcher  Unterschied  bisher  aber  leider  nicht  erkannt  werden 
konnte,  da  hierzu  die  geeignete  Methode  der  Bestimmung  fehlte.  Nun  können  wir  erst  recht  einsehen, 
dass  K oll  mann  die  Frage  der  Correlation  zwischen  den  einzelnen  kraniometrischen  Maassen  wissen- 
schaftlich gar  nicht  in  Angriff  nehmen  konnte,  geschweige  eine  Gesetzmässigkeit  der  Correlation  schon 
ausfindig  zu  machen.  Kollmnnn’s  Entdeckung  musste  schon  a limine  eine  trügerische  sein,  weil, 
bevor  er  die  correlativen  Variationscombinationen  zwischen  den  eiuzelncu  kraniometrischen  Maassen 
selbst  studirt  hatte,  sofort  schon  eine  Gesetzmässigkeit  zwischen  den  zufällig  gefundenen  und  zum 
Theil  auch  nur  fictiven  Einzelteilen  der  Correlation  hcrausspeculirte.  Wie  die  wissenschaftliche  Frage 
der  Correlation  zwischen  den  einzelnen  Schiideltheilen  (bezw.  zwischen  ihren  Maassen  und  Verhältniss- 
zahlen)  derzeit  steht,  können  wir  überhaupt  noch  nicht  an  die  positive  Aufstellung  eines  Gesetzes  der 
Correlation  denken;  wir  müssen  vorerst  noch  die  correlativen  V'ariatioiiHcomhinationen  in  der  Schädel- 
form - bei  möglichst  zahlreichen  Schädeln  — studiren,  um  vor  Allem  dieses  xqotiqov  im  Probleme 
erledigen  zu  können;  erst  dann  — uud  dies  wird  gewiss  nicht  so  bald  Bein  — können  wir  das  Studium 
der  Gesetzmässigkeit  der  Correlation  in  Angriff  uelimeu. 

Uem  so  eben  Gesagten  zufolge  werden  wir  uns  hier  mit  der  Frage  einer  Gesetzmässigkeit  der 
Correlation  gar  nicht  beschäftigen;  um  so  weniger,  weil  wir  es  hier  nur  mit  23  Schädeln  zu  thun 
haben  und  diese  Anzahl  der  Eiu/elfiillc  in  Hinsicht  der  zufälligen  Natur  der  Schädelforin  als  eine  ver- 
schwindend kleine  betrachtet  werden  muss.  Was  wir  thun  können,  beschränkt  sich  lediglich  auf  die 
genaue  Eruirung  der  einzelnen  Variationscombinationen  der  drei  Maasse. 

Die  erste  Frage,  die  wir  hier  erledigen  müssen,  bezieht  sich  auf  die  Feststellung  eines  wissen- 
schaftlichen Principes,  mit  dessen  Hülfe  die  Einzelfalle  der  Comhinationen  im  voraus  bestimmt  werden 
können.  — Da  es  sich  um  Comhinationen  handelt,  so  kann  es  keine  Frage  mehr  sein,  dass  wir  hier 
nach  den  Regeln  der  Mathematik  verfahren  müssen,  um  sicher  zu  sein,  dass  inan  allerlei  mögliche  Fälle 
der  Variation  hei  der  Untersuchung  in  Betracht  gezogen  hat. 

Da  wir  es  hier  mit  je  drei  Gruppen  der  drei  Maasse  zu  thun  haben,  so  werden  hier  insgesamtnt 
3 X 3 X 3 = 27  Combinationsfölle  möglich  sein.  Bezeichnen  wir  die  drei  Gruppen  mit  den  Zeichen 
— l(r , c (r . 4-  IG,  so  können  die  Einzelfalle  systematisch  und  dabei  doch  sehr  leicht  übersichtlich 
zusammengestellt  werden,  wie  ich  eine  solche  Tabelle  hier  ira  Folgenden  gebe. 


Correlative  Variationen,  d.  b.  Typuscomhinationen  bei  den  23  Ain oschädcln. 


Capacität 

Horizontale  Circumferenz 

Medianer  l’mfung 

Summe  der 
Schädel 

*) 

1. 

- 

-"!■  (17).  (3 Ol.  128) 

— 10:  (.17),  (in),  (2.) 

— Id:  (17),  (30),  (23) 

3 = 

13,04  Pror. 

2. 

- 

-Id:  0 

— IG:  0 

eG:  0 

0 = 

0 

3. 

- 

-IG:  0 

— 10:  0 

-MO:  0 

0 = 

0 

4. 

- 

-1«:  (11) 

cd:  (31) 

— IG:  (3!) 

| = 

4,35 

5. 

- 

-Id:  (29),  (Sa) 

cd:  (29),  (19) 

cd:  (29),  (19)  = 

2 = 

H/.tf 

e. 

- 

-IG:  0 

cG:  r» 

-f-IO:  n = 

0 = 

0 

7. 

— IG:  0 

+ 10:  0 

— IO:  0 

0 = 

0 

8. 

- 

-IG:  0 

4-  f r; : o 

cG:  ii 

0 = 

0 

9. 

- 

-IG:  0 

-f-ldl  0 

-H*7:  0 

Orr 

0 

10. 

cd:  (21 

— 10:  (2) 

— 10:  (2) 

1 

4,35 

II. 

cd:  (38),  (40) 

— Id:  (18),  (40) 

cd:  (38),  (40) 

2 — 

8,89 

12, 

cG:  0 

— IG:  «i 

4-1  Gl  o 

0 

Q 

13. 

cd:  (5) 

cd:  (5) 

-IO:  (1) 

1 rr 

4,35 

bi  14. 

cd:  (34),  (23),  (.15),  (24)  (32) 

cd:  (34),  (21), (IS),  (24).  (12) 

cd:  0(4),  123), (11),  (24),  12)!;  - 

5 rs 

21,74 

.15. 

eG:  0 

r G : o 

+ IO:  o 

0“ 

0 

e G : o 

-Wrt:  o 

— IG:  o 

0 = 

0 

17. 

eil:  (22) 

+ IO:  (22) 

cd:  (22) 

1 = 

4,35 

18. 

eG:  0 

+ 1«:  o 

+ 10:  o 

0 = 

0 

1». 

-1 

-IG:  0 

— IG:  ü 

— IO:  o 

0 r: 

0 

20. 

- 

r IG:  0 

— IG:  o 

eG:  0 

0 = 

0 

21. 

-1 

-IG:  0 

— IG:  0 

•f  l G : 0 

ö = 

0 

22. 

- 

-l  Gl  0 

eG:  0 

— IG:  0 

0 — 

0 

28. 

- 

Id:  (:.),  (:) 

cd:  (1).  (7) 

cd:  (1).  (7) 

<>  

H,6i» 

24. 

- 

-10  : (33) 

cd:  (33) 

+ IO:  (13) 

1 — 

4.85 

;25. 

- 

-IO:  o 

Mo:  o 

— IG:  0 

0 = 

ö 

1*5. 

- 

-10:  (4) 

4-10:  (4) 

cd:  (4) 

l — 

4,35 

c)  27. 

-IO:  (1),  (25),  (2(1) 

+ Id:  (1).  (21).  (28) 

+ IO:  (1),  (25).  (28) 

3 — 

13.04 

Kumme  — 27  Coraöinationen 

Summe  — 

23 

99,99 
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Prof.  Dr.  Aurel  v.  Törok, 


Wiewohl  l>ei  der  l>eKchränktcn  Anzahl  der  Kinzelialle  (23  Schädel)  in  dieser  Tabelle  nicht  sämint- 
liehe  mögliche  27  Typu*cumbinationen  vertreten  sein  können,  so  genügen  die  hier  thatsächlich  vor- 
knmmenden  12  einzelnen  Combinat innen  doch  vollkommen,  um  mit  dem  Wenen  der  correlativen  Varia* 
t innen  der  Schädel  form  bekannt  zu  werden. 

Schon  beim  ersten  Anblick  macht  uns  die  Tabelle  auf  zwei  Hauptgruppen  der  correlativen  Varia- 
tionen, d.  h.  T\  piiKCombinationcn,  aufmerksam. 

1.  In  die  eine  Hauptgruppe  geboren  jene  Schädel,  bei  welchen  die  Werthgröasen  sämmtlicher  drei 
Maasse  (Uapacität,  hör.  t'ircnmfereuz , med.  Umfang)  in  eine  und  dieselbe  von  den  drei  Yariutiona- 
gruppen  fallen.  — a)  Link sscitig-extremty pisch  ( — 1 G)  sind  die  drei  Maasse  bei  Nr.  (37),  (30), 
(2S)  = 3 Schädel  = 13,04  l*roc.;  b)  centraltypisch  (c  G)  sind  die  drei  Maasse  bei  Nr.  (34), 
(23),  (35),  (24),  (32)  =r  5 Schädel  s?s  21,74  Proc.;  c)  rechtsseitig-extremty pisch  bei  Nr.  (I), 
(25),  (26)  = 3 Schädel  = 13,04  Proc.  — Alle  diese  Schädel  sind  also  holohomoty pisch.  — Ea 
muss  aber  auch  hier  betont  werden,  dass  bei  dem  allotypischen  Wesen  der  Schädelform  eine  llolohomo- 
typie  nur  in  Bezug  auf  einen  gewissen  Hruchtheil  der  TotaUumme  der  Einzelmerkmate  beschränkt 
bleiben  muss;  es  giebt  keinen  einzigen  Schädel,  dessen  suinmtlichc  Einzelmerkmale  homotypisch  sind. 

2.  In  die  andere  Hauptgruppe  gehören  jene  Schädel,  bei  welchen  die  W'ertli grossen  der  drei  M aaste 
sich  zwischen  den  drei  Varia!  ionsgruppen  verthcilcn.  Hier  sind  zwei  Möglichkeiten  vorhanden.  Ent- 
weder fallen  die  Werthgrössen  aller  drei  Maasse,  in  verschiedene  Variationsgruppen,  somit  bei  den 
betreffenden  Schädeln  die  drei  Maasse  die  drei  V ariationagruppen  repräsentiren  und  folglich  bei  ihnen 
gar  keine  Homotypie  zwischen  den  drei  Maassen  vorhanden  ist;  diesen  Fall  nennt  man  die  totale 
1 Icteroty pic  oder  lloloheterotypie.  — ln  dieser  Serie  von  23  Ainoschädelu  kommt  eine  solche  totale 
Heterotypie  gar  nicht  vor.  — Oder  es  fallen  die  Werthgrörsen  von  zwei  Maassen  in  eine  und  dieselbe 
Variationsgruppe,  wobei  die  Werthgrösse  des  dritten  Maasaes  in  eine  andere  Yariat ionsgruppe  fällt. 
Dieser  Fall  stellt  die  partielle  Heterotypie  vor.  Diese  partiell  heterotypischen  oder  die  partiell  homo- 
typischen, d.  h.  homo* heterotypischen  Schädel  sind  hier  in  der  absoluten  Mehrheit  vertreten,  da 
unter  den  23  Ainoschädeln  die  drei  Maasse  bei  12  Schädeln  partiell  heterotypisch  sind  (52,17  Proc.). 

Wären  die  Variationen  sämmtlicher  Einzehnaasse  der  Sehädelform  homotypiach,  so  wäre  auch 
die  ganze  Sehädelform  gleichförmig,  d.  h.  einfach  typisch  oder  total  holotypisch  gebaut;  und  weil 
eben  die  Gleichförmigkeit  eine  Constanz  in  der  Variation  zur  Vorbedingung  hat,  so  würde  eg  auch 
constante  Typen  der  Schädclformen  geben.  — Aber  wie  gesagt,  cs  giebt  in  der  Natur  weder  einfach, 
noch  coustant  typische  Schädclformen ; es  giebt  nur  veränderlich  zusammengesetzte,  d.  b.  allotypische 
Schädelformen,  weil  die  einzelnen  Schädeltheile  bezw.  Maasse  iin  Allgemeinen  verschiedentlich  variiren. 

Wir  haben  das  Wesen  der  Zusammensetzung  der  Sehädelform  Allotypie  genannt.  — 
Die  Allotypie  bedeutet  aber  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  dass  der  „Typus“  der 
Sehädelform  kein  einfacher  und  kein  constantcr  ist,  woraus  also  folgt,  dass  derselbe 
ein  zusammengesetzter  und  veränderlicher  sein  muss.  Nun,  wenn  wir  die  allotypische 
Form  des  Schädels  mittelst  der  Variationsreihen  der  Maasse  analvsiren,  so  ergeben  sich 
zwei  wesentliche  Eigenschaften  derselben.  — Wir  bemerken  nämlich,  wie  uns  dies  auch 
die  Tabelle  so  lehrreich  demonstrirt,  dass  unter  den  einzelnen  Merkmalen  (kranio- 
metrischen  Maassen)  der  eine  Theil  innerhalb  einer  und  derselben  Gruppe,  der  andere 
Theil  wiederum  innerhalb  verschiedener  Gruppen  variirt;  im  erstcren  Falle  sind  die 
Maasse  homo-,  im  zweiten  Falle  heterotypisch.  Das  Wesen  der  Allotypie  der  Schädel- 
form  besteht  also  in  einer  an  und  für  sich  veränderlichen  Combination  der  Homo-  und 
Heterotypie.  Ein  jeder  Schädel,  ohne  Ausnahme,  ist  in  Bezug  auf  seine  s&mmtlichen 
Merkmale  (kraniometrischen  Maasse)  zugleich  homo-  und  heterotypisch  gebaut.  Die 
Homotypie  ist  durch  die  Beschränktheit  der  Variationsgruppen  bedingt,  es  müssen  sich 
die  drei  Variationsgruppen  ( — cö,  -f-  IG)  bei  den  einzelnen  Maassen  wiederholen; 
ebenso  wie  auch  die  Heterotypie  beschränkt  ist,  weil  es  eben  nur  drei  Variationsgruppen 
giebt.  Eine  totnle  Homotypie  = totale  Holotypie  ist  ebenso  unmöglich,  wie  eine  totale 
Heterotypie.  Das  Specifische  der  Allotypie  besteht  darin,  dass  bei  dem  einen  Schädel 
diese  Maasse  homotypisch  und  jene  Maasse  heterotypisch,  bei  einem  anderen  Schädel 
wiederum  andere  homo-  und  heterotypisch  sind.  Da  die  Schädelformen  zufällige  Natur- 
erscheinungen sind,  kann  sich  bei  ihnen  eine  und  dieselbe  Combination  der  Homo-  und 
Heterotypie  vollkommen  niemals  wiederholen.  Die  einzelnen  Schädel  sind  demzufolge 
immer  nur  verhältnissmassig  einander  gegenüber  homo-  und  heterotypisch  gebaut 
— was  abermals  darauf  binweist,  dass  constante  Typen  — weder  total  homotypische, 
d.  h.  total  holoty pische,  noch  total  heterotypische  Schadelfor men  in  der  Natur  Vor- 
kommen können. 
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Nun  müssen  wir  die  folgende  Frage  aufstellen:  ob  nicht  innerhalb  weiterer  Grenzen 
eine  Gonstanz  der  an  und  für  sich  allotypisch  gebauten  Schädelformen  verkommt?  — 
Gewiss  ist  schon  „a  priori“  eine  solche  Constanz  anzunehuien.  — Ja  sogar,  wenn  wir  für 
die  einzeln  gewonnenen  Zeitperioden  der  Erdgeschichte  dieSchädelformen  der  einzelnen 
Ordnungon,  Classen,  Familien,  Geschlechter  (Genera)  der  Thierc  in  Betracht  ziehen,  so 
sind  wir  einfach  genöthigt,  eine  gewisse  Constanz  innerhalb  der  lioiuo*  und  hetero- 
typischen Variationen  für  die  Schädelformen  einer  jeden  besonderen  Ordnung,  Classe, 
Familie,  Geschlecht  derThiere  anzunehmen;  weil  wir  nicht  beobachten  können,  dass  bei 
den  täglich  sich  erneuernden  Variationen  der  thierischen  Schädelformen  die  specifische 
allotypische  Schädelform  von  einer  Ordnung,  Classe  etc.  in  diejenige  einer  anderen  Ord- 
nung,Classe  etc.  übergeht.  Ebenso  wie  wir  nicht  beobachten  können,  da  hs  ein  Thier  schade  1 
sich  in  einen  Menschenschädel  umwandelt,  können  wir  auch  eine  Umwandlung  „vice 
versa“  nicht  beobachten.  — Also  innerhalb  gewisser  grösserer  Grenzen  m uss  es  eine  Con- 
stanz bei  den  Variationen  geben,  d.  h.  es  müssen  die  dem  gewöhnlichen  Sprachausdrucke 
nach:  nnzähligen  Variationen,  innerhalb  eines  jeden  einzelnen  Kreises  der  T liiere  gewisse 
Grenzen  einhalten,  weil  auch  die  complicirtesten  Naturerscheinungen  durch  Gesetze 
determinirt  sind.  — Dass  also  die  Variationen  der  menschlichen  Schädelformen  in  diesem 
Sinne  eine  Constanz  aufweisen,  kann  keine  Frage  sein;  aber  ganz  anders  verhält  sich 
die  Sache  in  Bezug  auf  die  Variationen  innerhalb  der  einzelnen  Menschengruppen.  Um 
überhaupt  zu  dieser  Frage  wissenschaftlich  sprechen  zu  können,  müssten  wir  vorher 
wissen,  ob  die  heutigen  sog.  Rassenschädel  von  einer  einzigen  (monophyletischen) 
Ahnen  form,  odervon  mehreren  (polyphyle  tischen)  Ah  neuformen  ab  st  am  men.  — Uebrigens 
sei  es  wie  immer,  das  Eine  steht  aber  fest,  dass  die  Schädelform  eine  zufällige  Natur- 
erscheinung darstellt,  somit  ihre  Variationen  auf  sehr  complicirten  Vorgängen  beruhen, 
die  man  mittelst  oberflächlicher  Speculationen  gar  nicht  klar  legen  kann;  weshalb  wir 
vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  genöthigt  sind,  die  vermeintlich  constanton,  d.  h. 
die  „reinen“,  „echten“,  „ uuvermischten  u Schädeltypen,  die  man  bisher  aufgestellt  hat, 
säromtlich  als  haare  Hirngespinnste  zu  erklären,  die  in  der  Natur  nicht  Vorkommen. 
Dass  man  aber  auf  solche  Illusionen  überhaupt  verfallen  konnte,  beruht  darauf,  dass 
die  Schädelform  in  der  Kraniologio  bisher  nur  zu  flüchtig  untersucht,  und  das  Problem 
der  vergleichenden  Schädellehre  nur  za  leicht  genommen  wurde.  Dass  es  beieiner  solchen 
leichten  Betrachtungsweise  in  der  Kraniologie  eine  sehr  reichliche  Quelle  von  Veranlas- 
sungen zu  solchen  Illusionen  giebt,  ist  wegen  des  Wesens  der  Schädelform,  als  zufällige 
Naturerscheinung,  nur  selbstverständlich.  — Bei  zufälligen  Naturerscheinungen  giebt 
es  eine  Fülle  von  sog.  plausiblen  Momenten,  die  einseitig  betrachtet  nur  zu  leicht  für 
richtig  gehalten  werden  können,  wiewohl  dieselben  sich  „a  posteriori“  als  vollkommen 
illusorisch  erweisen.  — So  z.  B.  würde  Jemand  die  drei  Maasse:  C&pacit&t,  hör.  Circum- 
ferenz,  med.  Umfang  für  die  Charakteristik  des  Hirnschädels  schon  für  genügend  halten 
(A.  Rctzius  hat  schon  zwei  Maasse,  die  Länge  und  Breite,  für  genügend  angesehen), 
so  müsste  er  auf  Grundlage  der  23  Ainoschädel  die  Möglichkeit  einer  totalen  Homotypie 
in  der  Schädelform  annehmen.  — Denn  wie  uns  die  Tabelle  zeigt,  giebt  es  unter  den 
23  Schudelu  sogar  11  solche  (47,82  Proc.),  bei  welchen  summtliche  drei  Maasse 
zu  einer  und  derselben  Variationsgruppe  gehören.  — Die  Schlussfolgerung  als  solche 
wäre  gewiss  gerechtfertigt,  wenn  man  den  „Typus“  des  Hirnschädels  schon  von  diesen 
drei  Maassen  ableiten  dürfte.  — Dass  aber  der  Hirnschädel  von  diesen  11  Aiuoscljüdeln 
nichts  weniger  als  total  homotypisch  gebaut  ist,  werden  wir  sobald  sehen,  wie  wir  auch 
die  übrigen  Maasse  des  Hirnschädels  (in  den  folgenden  Capiteln)  in  Betracht  ziehen 
werden.  — Es  ist  hier  also  reiner  Zufall,  dass  bei  den  11  Schädeln  die  drei  Maasse  je 
innerhalb  einer  und  derselben  Variationsgruppe  fallen. 

Endlich  müssen  wir  in  Bezug  auf  das  Wesen  der  Allotypie  der  Schädelform  noch 
Folgendes  hervorheben.  — Die  Untersuchung  der  correlativen  Variationsreihen  lehrt 
uns,  dass  innerhalb  der  Allotypie  die  Homo-  und  die  Hcterotypie  weder  in  Hinsicht  der 
Quantität,  noch  in  Hinsicht  der  Qualität  der  Einzelmaasse  eine  Constanz  aufweisen.  — 
Bei  dem  einen  Schädel  ist  die  Anzahl  der  homo*  und  der  heterotypischen  Einzelmaasse 
diese,  bei  einem  anderen  Schädel  ist  sie  wiederum  jene;  bei  dem  einen  Schädel  sind  diese 
Einzelmaasse  homotypisch,  bei  dem  anderen  wiederum  jene,  und  folglich  verhält  sich 
die  Sache  auch  so  in  Bezug  auf  die  Heterotypie.  Aber  eben  deshalb  muss  das  specifische 
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Gepräge  jedweder  Schädelform  in  der  spccielleii  Yertheilung  der  hoino-  und  hetero- 
typischen  Maassen  gesucht  werden.  Aus  der  genauen  Vergleichung  dieser  beiderlei 
Maasse  wird  sich  ergeben,  worin  die  eigentliche  Charakteristik  einer  best  im  inten  Schädel  - 
gruppe  (bezw.  Menschengruppe)  liegt. 

Wenn  wir  die  von  uns  bestimmten  correlativen  Maasse  in  Bezug  auf  ihre  Homo*  und 
lleterotypie  bei  den  einzelnen  Schädeln  gegenseitig  abwägen,  so  können  wir  — wie  ich 
bereits  erwähnte  — särnmtliche  Schädelformen  in  zwei  Hau  pt  gruppen  eintheilen.  Bei 
den  einen  Schädeln  sind  die  houiotypisclien  Maasse  ihrer  Anzahl  nach  vorherrschend, 
weshalb  Bie  als  kratoty pisebe  von  denjenigen  unterschieden  werden,  hei  welchen  dies 
nicht  der  Fall  ist,  weshalb  die  letzteren  als  unentschieden  typische,  als  amphibolo- 
typische  Schüdelformen  bezeichnet  werden. 

Hinsichtlich  dieser  zwei  letzteren  Hauptgruppen  des  correlativen  Typus  müssen 
wir  diesmal  Folgendes  bemerken.  Nämlich,  da  wir  es  hier  nur  mit  drei  einzelnen  Maassen 
(Ca,  hC , mV)  zu  thun  haben,  sind  hier  dreierlei  Fälle  zu  unterscheiden.  Erstens,  fallen 
die  Werthgrössen  säinintlicher  drei  Maasse  eines  Schädels  in  eine  und  dieselbe  Varia* 
tionsgruppe,  dann  halten  wir  es  hier  mit  einer  totalen  Kratotypie  zu  thun  (dies  wäre 
zugleich  auch  eine  vollkommene  Homotypie,  d.  h.  Holohomotypie).  Zweitens,  fallen  von 
den  drei  Maassen  nur  je  zwei  innerhalb  einer  und  derselben  Variationsgruppe,  dann  ist 
es  eine  einfache  (partielle)  Kratotypie;  hier  sind  also  je  zwei  MaaBse  einander  gegen- 
über homotypisch  (partielle  Homotypie).  Drittens  kann  hier  von  einer  Ampbibolotypie 
nur  in  dem  Falle  die  Rede  sein,  wenn  sämmtlicbe  drei  Mitasse  sich  zwischen  den  drei 
Variationsgruppen  vertheilen;  dieser  Fall  würde  zugleich  eine  exquisite  oder  totale 
lleterotypie  darstellen. 

Untersuchen  wir  die  hier  in  Rede  stehenden  23  Ainoschädel  auf  die  Correlations- 
combinationen  hin,  so  fällt  uns  zunächst  auf,  dass  hier  die  Amphibolotypie  überhaupt 
nicht  vertreten  ist;  es  giebt  hier  keinen  einzigen  Schädel,  hei  welchem  die  drei  Maasse 
(Co,  h C , m U)  in  den  drei  Variationsgruppen  vorkämen.  Wir  haben  es  hier  also  mit  lauter 
kratoty pischen  Schädeln  zu  thun;  und  zwar  sind  hier  beide  Fülle  der  Kratotypie  (totale 
und  partielle  Kratotypie)  vertreten.  Innerhalb  der  totalen  Kratotypie  (Holohomotypie) 
figuriren  hier  alle  drei  Variat ionsgruppen.  Nämlich:  a)  linksseitig  extrem,  total  kra to- 
typisch  sind  3 Schädel  Nr. (37).  (30), (28);  b)  central  totalkratotypisch  sind  öScbftdel  Nr.(34), 
(28),  (36),  (24), .(82);  c t rechtsseitig  extrem  totalkratotypisch  sind  3 Schädel  Nr.  (1),  (25), 
(20).  — Da  wir  es  hier  mit  23  Schädeln  zu  thun  haben,  so  reprüsent iren  die  totalkrato- 
typischen,  d.  h.  holohomotypischen  1 1 Schädel  =•  47,82  Proc.  — Die  Mehrheit  der  Einzel- 
schädel ist  hier  also  durch  die  partiell  kratoty pischen  Schädel  vertreten;  12  Schädel 
= 52,18  Proc.  — Diese  12  Schädel  sind  einander  gegenüber  verschiedentlich  hoino* 
heteroty pisch  gebaut.  Da  das  Wesen  der  Schädelforui  in  der  Allotypic  besteht,  diese 
wiederum  auf  einer  Homoheterotypie  beruht,  so  müssen  wir  in  diesen  12  partiell  krato- 
typischen  (homohcterotypische»)  Schädeln  die  eigentlich  charakteristischen  Schädel* 
formen  erblicken.  Wir  wissen  ja,  dasB  es  keinen  einzigen  Schädel  geben  kann,  welcher 
in  Bezug  auf  seine  sä m mt liehen  krnniometrischen  Merkmale  total  homotypisch  oder 
total  heterotypisch  sein  könnte;  ein  jeder  Schädel  ist  in  Bezug  auf  seine  sümmtliehcn 
kraniomet rischen  Einzelmerkinale  stets  homoheterotypisch  (d.  h.  allotypisch)  gebaut. 
Dass  wir  es  hier  unter  den  23Schädeln  doch  mit  11  total  homotypischen  (bolotypischcn) 
Schädeln  zu  thun  haben,  ist  nur  ein  reiner  Zufall,  welcher  »einen  Spuk  um  so  mehr 
treiben  kann,  verbältn  issmässig  je  wen  iger  Kinzclfülle  uns  zur  Beobachtung  gelangen; 
denn  je  zahlreicher  die  Beobachtungsfälle  werden,  um  so  mehr  muss  sich  auch  die  Gesetz- 
mässigkeit geltend  machen.  wodurch  aber  zugleich  auch  die  Herrschaft  des  Zufalles  je 
mehr  eingeschränkt  wird.  Und  in  der  Tbat  werden  wir  auch  hier  bei  den  Ainoschädeln 
in  der  Folge  sehen,  dass,  je  mehr  ei  nzclne  Maasse  in  Betracht  gezogen  werden,  auch  die 
einseitigen  Variationen  (eine  etwa  anfangs  aufgetretene  totale  Homotypie  oder  Hetero- 
typie)  um  so  rascher  verschwinden;  und  zwar  muss  die  totale  lleterotypie  schon  bei 
In hetrachtnahme  von  vier  einzelnen  Maassen  versch winden,  da  es  nur  drei  Variations- 
gruppen giebt  und  somit  das  vierte  F.inzel  tu  aas»  sich  einer  dieser  drei  Gruppen  bei- 
gesellet! muss.  Bei  vier  krnniometrischen  Maassen  müssen  wenigstens  zwei  Maasse  in 
eine  und  dieselbe  Variat  ionsgruppe  fallen. 

Wenn  wir  nun  die  Tabelle  dieser  23  Ainoschftdel  im  Allgemeinen  hinsichtlich  der 
Vertretung  der  drei  Variationsgruppen  untersuchen,  so  finden  wir,  dass  die  centrale 
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Gruppe  (cG)  sowohl  bei  den  total  homotypischen,  wie  auch  bei  den  homoheterotypischen 
Schädeln  vorherrscht  Unter  den  11  holohomotypischen  Schädeln  giebt  es  — 5 cG 
typische  [Nr.  (34),  (23),  (35),  (24),  (32)  = 5 Schädel  | und  bei  den  12  homoheterotypischen 
Schädeln  = 8 cG  typische  [Nr.  (29),  (39),  (38),  (40),  (5),  (22),  (3),  (7)  = 8 Schädel];  ins- 
gesammt  ist  also  die  centrale  Gruppe  unter  den  23  Ainoschädeln  durch  13  Schädel 
= 56,52  Proc.  vertreten;  die  übrigen  10  Schädel  (=  43,48  Proc.)  vertheilen  sich  inner- 
halb der  zwei  extremen  ( — cG  und  -f-  IG)  Gruppen.  — Wie  wir  also  sehen,  ist  die  cen- 
trale Gruppe  schon  bei  diesen  23  Ainoschädeln  vorherrschend,  wie  dies  der  Tendenz 
einer  Gesetzmässigkeit  bei  zufälligen  Erscheinungen  entspricht 

Da  wir  das  Wesen  einer  Schfidelforin  in  der  Allotypie  suchen  müssen,  so  können  wir 
auch  die  charakteristisch  typischen  Schädelformen  nur  unter  den  homoheterotypiseben 
Schädeln  aufsuchen.  Charakteristisch  sind  sie  nur  deshalb,  weil  sie  eben  bei  einer 
jedun  zur  wissenschaftlichen  Untersuchung  geigneten  Schädelserie  in  der  überwiegenden 
Mehrheit  anzutreffen  sind;  schon  bei  dieser  aus  nur  23  Schädeln  bestehenden  Serie 
bilden  sie  die  Mehrheit  = 12  Einzelfülle  (52,17  Proc.).  — Bei  dieser  Bewandtnis* 
muss  es  einleuchtend  sein,  dass  eine  jede  Menschengruppe  durch  ihre  specielle  homo- 
heterotypische Schädelformen  charakterisirt  erscheint,  weshalb  man  bei  einer  jeden 
einzelnen  Schädelserie  diese  homoheterotypischen  Schädclformen  noch  ganz  besonders 
in  Bezug  auf  die  Combinationen  der  Variationsgruppen  untersuchen  muss. 

Bei  den  hier  verkommenden  12  homoheterotypischen  Schädeln,  die.  wie  erwähnt,  alle 
zugleich  auch  kratotypisch  sind,  da  bei  ihneu  von  den  drei  Maassen  je  zwei  in  eine  and 
dieselbe  Variationsgruppe  fallen  (d.  h.  unter  den  dreiMaassen  je  zwei  homotypisch  sind), 
können  im  Allgemeinen  zwei  Ilauptgruppen  unterschieden  werden. 

a)  In  Bezog  auf  die  abstract  genommenen  Variationsgruppen  (ohne  Rücksicht  auf 
das  betreffende  Maass  selbst)  giebt  es  hier:  1.  zwei  linksseitig  extrem  ( — IG)  krato- 
typische  Schädel  = Nr.  (31),  (2);  2.  acht  central  (cG)  kratotypische  Schädel  = Nr.  (29), 
(39),  (38),  (40),  (5),  (22),  (3),  (7);  3.  zwei  rechtsseitig  (-{-  IG)  kratotypische  Schädel 
= Nr.  (33),  (4). 

b)  In  Bezug  auf  die  Maasse  selbst,  vertheilt  sich  die  Kratotypie  wie  folgt:  1.  In 
Bezug  auf  die  Capacität  und  hör.  Circumferenz  giebt  es  keinen  einzigen  — JG  krato- 
typischen  Schädel;  cG  kratotypisch  ist  = Nr.  (5);  -| -IG  kratotypisch  ist  = Nr.  (4).  — 

2.  In  Bezug  auf  die  Capacität  und  medianen  Umfang  ist:  IG  kratotypisch  = Nr.  (31); 
cG  kratotypisch  sind  Nr.  (88),  (40),  (22)=  3 Schädel;  -f-  l 6r  kratotypisch  = Nr.  (33).  — 

3.  In  Bezug  auf  die  hör. Circumferenz  und  me d. Umfang  ist:  — IG  kratotypisch  = Nr.  (2); 
cG  kratotypisch  sind  (29),  (39),  (3),  (7)  = 4 Schädel;  / G kratotypisch  ist  kein  einziger 
Schädel. 

4.  Die  Variation  »reihe  des  verticalen  Querumfanges  (vQu). 

Anhang,  5.  Tabelle. 

Unter  den  42  Ainoschädeln  wurde  der  verticale  Querumfang  bei  insgesammt  24  Schädeln 
[St  R.  Nr.  (1),  (3).  (4),  (5),  (14),  (15),  (23),  (24),  (25),  (26),  (28),  (29),  (30),  (31),  (32).  (33),  (34), 
(35),  (36),  (37),  (38),  (39),  (40),  (42)  | bestimmt  ; die  Werthgrössen  dieses  Maasses  wurden  für  Nr.  (1), 
(3),  (4),  (5)  im  I.  Theile,  S.  6,  31;  für  Nr.  (14)  und  (15),  sowie  für  die  übrigen  Schädel  von  Nr.  (23) 
bis  (42)  ebenfalls  im  III.  Theile  a.  a.  0.  mitgetheilt.  — Die  Variationsruihe  dieses  Maasses  ist  in  der 
5.  Tabelle  des  Anhanges  zusammengestellt. 

Vergleicht  man  die  Wertbgrössen  (Ob,  Mt  Or,  r,  II)  dieser  Variationsreihe  mit  denjenigen  der  bisherigen 
drei  Reihen,  so  wird  man  finden,  dass  der  Lehrsatz  von  dem  Einflüsse  der  absoluten  Werthgrösse 
eines  Maasses  auf  die  die  Variationsreihe  charakterisirenden  Wertbgrössen  im  Allgemeinen  auch  hier 
sich  bewahrheitet,  im  Einzelnen  aber  eine  sog.  Ausnahme  von  der  Regel  aufweist.  Es  ist  dies  im 
strengen  Sinne  der  Gesetzmässigkeit  aber  keine  wirkliche  „ Ausnahme“,  sondern  nur  eiuc  Coinplication 
in  diesem  specielleu  Falle.  — Wir  haben  es  eben  mit  zufälligen  Zahlenreihen  zu  thun,  bei  welchen  die 
Gesetzmässigkeit  nie  auf  einer  einzigen  constanten  Ursache  beruht;  und  somit  hier  immer  mehrere 
ursächliche  Momente,  den  speciellen  Charakter  einer  Variationsreihe  dieser  Maasse  bestimmen. 

Nach  dem  in  Rede  stuhendeu  Lehrsätze:  fallen  im  Allgemeinen  die  Wertbgrössen  r,  jR 
um  so  grösser  ans,  je  grösser  die  absolute  Werthgrösse  eines  kraniouietrischen  Maasses 
ist  und  „vice  versa“. 

Nun,  die  absoluten  Werthgrössen  des  verticalen  Querumfanges  sind  die  kleinsten  unter  den  bisher 
Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XXVI.  jjj 
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verhandelten  Maassen  (Capacitat,  hör.  Circuiufcreuz,  med.  Umfang);  und  doch  fallen  die  Werthgröasen 
r,  II  etwa»  grösser  aus,  als  bei  der  Variationsreihe  de#  med.  Umfanges.  — Behufs  einer  bequemeren 
Uebersicht  stelle  ich  die  folgende  Tabelle  zusammen.  (Da  wir  hier  behufs  Raumersparnis*  nicht 
eimmtliche  einzelnen  Werthgrdssen  anführen  können,  wird  e#  genügen,  wenn  von  einem  jeden  Maasse 
die  beiden  End  wertb  grossen : — -f  7,  angegeben  werden.) 


Maas» 

Absolute 
Werthgim»«* 
- 1.  + 1 

Oseülations- 
b reite 
= 06 

Arithmetischer 
Mittelwerth 
— M 

üscillations- 
exponent* 
= 0t 

Wahrschein- 
liche Abwei- 
chung — r 

Prftcisiuns* 
zahl  - R 

1.  CapacitlU  N 32 

— 1 1078  . 

f 1 — 1830  1 

| 114.77 

95,84 

18,93 

2.  Horizontale  (’ircumferenz 
N 39 

— ( = <•;. 
f i = :.4k,*4 

73,85 

514,85 

1 3,58 

12,13 

o 

•i*‘‘ 

3.  Medianer  Umfang  N=  29 

— t = 337  1 

+ 1 — 395 

59 

384,98 

9.82 

9,20 

1,71 

4.  Verticaler  Quenmifang 
N 24 

— 1 — 280  | 
! F / — 342,90 

302,40 

12,h:i 

11.01 

2,25 

Was  mag  wohl  diu  Uraache  sein,  dass  r und  R bei  dem  vert.  Querumfange  grösser  ist,  als  bei  dem 
med.  Umfange?  Gewiss  die  npecielle  Zusammensetzung  der  Variation#reilie  de#  vert.  Querumfanges.  — 
Wie  wir  wissen,  ist  die  Function  der  Variation  — welche  sich  in  der  Anzahl  und  in  der  Wiederholung 
der  einzelnen  Werthgrössen  wiederspiegelt , — innerhalb  der  centralen  Gruppe  (eCf)  am  stärksten; 
wenn  also  bei  einer  sulchen  Variationsreihe  diu  Gesetzmässigkeit  deutlicher  zuui  Ausdrucke  gelangt, 
und  somit  die  einzelnen  Werthgrössen  in  den  beiden  extremen  Gruppeu  ( — IG,  -{-IG)  nicht  nur  in 
einer  geringeren  Anzahl  Vorkommen,  »her  zugleich  auch  eine  weniger  häutigu  Wiederholung  aufweisen; 
so  müssen  wir  die  beiden  letzten  Reihen  auf  dieses  Moment  hin  unter  einander  vergleichen.  Behufs 
der  bequemeren  Uebersicht  stelle  ich  (aus  der  3.  und  5.  Tabelle  des  Auhanges)  die  folgende  Tabelle 
zusammen. 


Manns 

Linksseitig  extreme  Gruppe 

z-  — in 

Centrale  Gruppe 

- = c O 

Totale 

Rechtsseitig  extreme  Gruppe  Summe 

— 4-10  <•« 
Glieder 

Medianer  Anzahl  der  Glieder  ...  5 

Umfang  . . Einzel  wert  Ue  7 

Wiederholungen  . . . . — 2 ' 

Anzahl  der  (Bieder  . . , ss5 

- . Eloxal  wert  he 

an®  Wiederhol ungen  . . . . ss  3 

Anzahl  der  (Rieder . . • = 8 
, „ Einzel  werthe  = 17 

Wiederholungen  ....  w 

Anzahl  der  Glieder  . . = 6 

. . Einzel  werthe  — IQ 

Wiederholungen  4 

Anzahl  der  Glieder . . . =5|j 

, . Einzelwerthe  “ 5 29 

Wiederholungen  ....  0 

Anzahl  der  Glieder  . . . ~ 5 ; 

. Einzel  werthe  — 8 24 

Wiederholungen  . . . • = 1 

W'ürde  man  mittelst  Einschaltung  von  Gliedern  die  Variationsreihe  de#  verticalen  Querurafauges 
auf  geeignete  Weise  verändern,  so  dass  auch  hier  dieselbe  Anzahl  (N)  der  Glieder,  dieselbe  Oscillations- 
breite  (06)  und  dieselben  Differenzen  auftreten,  wie  bei  der  Variationsreihe  des  med.  Umfanges,  so 
müsste  r sofort  noch  kleiner  nusfallen,  als  bei  der  Vnriationsrcihe  des  med.  Umfanges.  — Aber  eben 
weil  dieVariation  der  Einzelmaasse  desSchädel*  nicht  nach  demselben  Grade  dcrGesetz- 
miissigkeit  erfolgt,  so  kann  leicht  auch  der  Fall  eintreten,  dass  trotz  kleinerer  abso- 
luter WerthgröKsen  des  variirenden  Maasses  r grösser  (d.  b.  für  die  Gesetzm&sai  gkeit 
weniger  günstig)  ausfällt,  als  bei  Maassreihuu  mit  grösseren  absoluten  Werthgrössen. 


Um  nicht  genöthigt  zu  sein,  die  Verhandlung  der  noch  zu  besprechenden  ziemlich  vielen  Variu- 
tionsreihen  der  M nasse  noch  mehr  zu  verlängern,  werden  wir  fortan  auf  die  Einzelmumeute  der 
Variationsreihen  nicht  mehr  retleotiren  und  nur  die  Hauptfrage,  nämlich  die  Frage  des  correlativen 
Typus  der  42  Ainoschftdul , in  Betracht  ziehen.  — Erat  nach  Erledigung  sämmtlicher  Maassreihen 
werden  wir  die  Einzelheiten  übersichtlich  zusammen  fassend  besprechen,  um  hieraus  die  Schlussfolge- 
rungen ziehen  zu  können. 
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Die  Correlation  zwischen  den  Variationen  der  Capacität,  horizontalen  Circumferenz , des 
medialen  Umfhnges  und  des  vorticalon  Querutnfbnges.  (Anhuug,  ö.  Taltelle.) 

Wenn  wir  die  sechste  Tabelle  des  Anhanges,  in  welcher  die  correlativen  Yariationsreihen  der  vier 
Maasse  zasnmmengestellt  sind,  mit  den  absoluten  Variationsreihen  derselben  vergleichen,  bemerken 
wir  sofort,  dass  die  Zusammensetzung  und  namentlich  die  Vertheilung  der  Eiuzclfalle  hei  den  beiden 
mehr  oder  minder  verschieden  ist;  weshalb  aus  den  absoluten  Variationsreihen  keine  sichere  Schluss- 
folgerungen auf  die  correlativen  Variationen  de»  Schädels  gezogen  werden  können.  Auch  diesmal 
werden  wir  an  die  Pflicht  gemahnt,  dass  wir  die  Typusfrage  — die  von  der  Correlationsfrage  nicht 
zu  trennen  ist  — stet»  nur  hei  denselben  Schädelexemplaren  ausforschen  müssen;  weshalb  das 
bisher  übliche  Verfahren,  bald  diese,  bald  jene  Schadclexemplurc  unter  einander  zu  vergleichen,  einfach 
als  unstatthaft  erklärt  werden  muss. 

Behufs  einer  handgreiflichen  Demonstration  will  ich  die  höchst  auffallenden  Unterschiede  in  der 
Vertheilung  der  einzelnen  Schädel  bei  den  zweierlei  Schädelserien  in  der  folgenden  Tabelle  zusammen- 
stellen. 


Vertheilung  der  K i n z e 1 f ä 1 1 e. 


n)  Bei  den  absoluten,  d.  li.  gesondert  genommenen  Variationsreihen. 


1.  Capacität 
(32  Schädel,  1.  Tabelle). 

r.  — Ki  ss  10  Schädel  = 31,25  Proc. 

b.  rf;  — 14  , SS  43,75  , 

C.  4-  w - 8 „ = 25,00  , 

S ss  82  flchldd  = 100,00  Pme. 

3.  Medianer  Umfang 
(29  Schädel,  3,  Tabelle). 

ii.  — l(?  s 7 Schädel  = 24,14  Piw. 

b.  tO  17  , - 58,02  . 

o.  -f  IO  s ft  , - 17,24  . 

N 29  Schädel  Jimumi  Proc. 


2.  Horizontale  Circumferenz 
(29  Schädel,  2.  Tabelle). 

a.  — l G ~ 7 Schädel  s=  24,14  Proc. 

b.  c O ss  1 6 , s=  55,17  „ 

c.  -J-  2 G z=~  6 * = 20,69  . 

,S  — 29  Schädel  =r  lno.oo  Proc. 

4.  Verlicaler  Querumfang 
(24  Schädel,  5.  Tabelle). 

n.  — Hi  = 8 Schädel  = 33,33  Proc. 
b.  cG  = 10  , =41,66  „ 

C.  4-  l O = 6 „ = 25,00  „ 

X = 24  Schädel  - 99,9ü  Proc. 


fl)  Bei  den  unter  einander  combiuirt 

1.  Capacität 
(20  Schädel,  6.  Tabelle). 

».  — / « ss  b Schiulei  = 25,00  Proc. 

b.  « G ss.  9 n ss  45/*»  w 

C.  -f  IG  • n 80,00  - 

8 = 20  Schädel  loo.oo  Proc. 

3.  Medianer  Umfang 
(20  Schädel,  6.  Tabelle». 

h.  — Hi  = 5 Schädel  = 25, CH»  Proc. 

b.  di  -li  B 58,00  . 

c.  + Ul  — 4 „ s=  2n,00  . 

S = 2o  Schädel  = 1 00,00  Proc. 


n (oorrelat  i ven)  Varia  tlonsreihen. 

2.  Horizontale  Circumferenz 
(20  Schädel,  6.  Tabelle). 

a.  — lü  ss  5 Schädel  = 25,00  Proc. 

b.  c O = 12  . = 60,00  , 

c.  -J-  IG  = 8 „ = 15,00  , 

S 20  Schädel  = 1 00,00  I*roc. 

4.  Verticaler  Querumfaug 
(20  Schädel,  6.  Tabelle). 

«.  — l (J  = 6 Schädel  = 3o,oo  Proc. 

b.  cd  = 9 . = 45,00  „ 

c.  -f-  1 /;  = 5 . = 25.00  . 

8 20  Schädel  — 100,00  Proc. 


Angaben  über  die  Werth  grosse  der  vier  Miittss  liegen  inggesammt  nur  von  20  Ainoschädeln  vor 
(vorhin  waren  es  noch  23  Ainoschädel,  bei  welchen  alle  drei  Maasse  bestimmt  waren).  Da  unter 
vier  Maassen  insgesammt  (3  X 3 X 3 X 3)  = 81  Kinzelfälle  der  Typuscombiuation  möglich  sind, 
werden  wir  es  hier  mit  einem  noch  kleineren  Bruchtheile  der  totalen  Summe  der  Typuscombinntionen 
zu  thun  haben,  als  bei  den  drei  Maassen.  — In  der  Thut  sind  unter  den  20  Ainoschädeln  nur 
11  Kinzelfälle  der  Typnscombinationen  vertreten  (also  um  eineu  weniger,  als  bei  den  drei  Maassen). 

Die  Kinzelfälle  der  hier  vertretenen  Typuscombinationen  sind  in  der  folgenden  Tabelle  übersicht- 
lich zusaiumengestellt. 


35* 
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Correlative  Variationen,  tl.  b.  Ty  puscomb  inationen  bei  den  20  Ainoschtidcln 
in  Bezug  auf  vier  Einzeln*  aasse. 


Capacität 

Horizontale 

Circumferenz 

Medianer 

Umfang 

Verticaler 

Querumfang 

Nummer  und  Summe  der  Schädel 

a. 

1 — 10 

— IG 

— IG 

— IG 

Nr.  (37)  .... 

— 

1 

Schädel 

— 

5 

Proc 

2 — 1 G 

— IG 

— IG 

cG 

130),  (SO)  . . 

ss 

2 

=s 

10 

3 — io 

f G 

— IG 

— IG 

(31 ) .... 

S= 

1 

— 

5 

4 1 — IG 

cG 

cG 

— IG 

(SU)  .... 

= 

1 

:» 

5 ||  c G 

- 10 

cG 

cG 

(MX  («0  . . 

= 

2 

= 

10 

6 cG 

CG 

cG 

— IG 

(3!)), (34),  (35) 

= 

3 

= 

15 

7 cG 

e (3 

— Ui 

cd 

(1) 

= 

1 

=r 

5 

b. 

8 1 cG 

cG 

cG 

c G 

(23),  <24),  (32) 

s= 

3 

= 

15 

ul  4*  1 f« 

c G 

cO 

-f  10 

(4),  (3)  . . . 

SS 

2 

SS 

10 

10  ' 4-  IG 

cG 

4-  I G 

cO 

(33)  .... 

s= 

1 

SS 

5 

c. 

ii ; + io 

+ 10 

+ la 

4-  io 

• 

(1).  (25),  (Sä) 

_ 

3 

• 

z. 

15 

Summe  = 20  ScbädrI  = 100  Proe. 


Auch  hier  kommen  voll  kommen  bomoiypiache  Variationen  der  vier  Mansne  vor.  — a.  Vollkommen 
linksseitig  extrem  hmnotypisch  ( — f G)  ist  nur  ein  einziger  Schädel.  Nr.  (37)  [bei  den  drei  Mausten  waren 
es  noch  drei,  Nr.  (37),  (30),  (28)].  — b.  Vollkommen  centraltypisch  sind  hier  drei  Schädel,  Nr.  (23), 
(24),  (32)  [bei  den  drei  Mauascn  waren  inagesammt  fünf  solche  Schädel,  Nr.  (34),  (23),  (35),  (21), 
32)). — c.  Vollkommen  rechtzeitig  extrem  hoiuotypiack  sind  drei  Schädel,  Nr.  (1),  (25),  (26),  dieselben 
wie  bei  den  drei  Maaaaen.  — Die  rechtzeitig  extreme  Homotypie  bat  also  hier  die  Comstanz  (in  Ilezug 
der  «in  toto“  genommenen  Variationagnippe)  beibehalten , aber  innerhalb  der  Gruppe  selbst  ist  keine 
Conatanz  vorhanden  geblieben , wie  man  eich  aus  der  verschiedenen  Stellung  der  einzelnen  Schädel 
innerhalb  -f  l G der  vier  Mauze  und  der  drei  Maaze  überzeugen  kann  (s.  Tafel  4 u.  6 im  Anhänge). 

— Die  aieben  total  hoinotypiachen  Schädel  machen  hier  = 35  Proc.  der  Gesammtfälle  aus , bei 
den  drei  Maaaseu  waren  unter  23  inageaammt  11  Schädel  vollkommen  bomotypiacb  = 47,82  Proc. 

— Die  Ilolo-Homotypie  muss  um  so  mehr  abnebmeo,  je  mehr  Einzeluiaasse  in  die 
Correlation  m iteiu bezogen  werden,  d.  h.  von  je  uiebr  Einzelmaaaaeu  der  Schädeltypus 
abatrahirt  wird,  uni  so  weniger  kann  eine  Constanz  in  den  Variationen  der  ScbAdelform 
nachgewieaen  werden,  weil  die  Schädelform  ihrem  Wesen  nach  eine  allotypische  Körper* 
form  darstellt. 

Dar  Wesen  der  Allotypie  offenbart  sich  liier  noch  nicht  vollkommen , weil  wir  es  hier  mit  nur 
vier  Eiuzelmaassen  zu  tbuu  haben,  somit  der  Fall,  dass  sämnitliclic  vier  Maasse  innerhalb  einer 
einzigen  VariaÜonsgruppe  fallen  — viel  leichter  möglich  iat,  als  bei  viel  mehr  KinzcliuA&fisen.  Aber 
dass  W’ir  ca  hier  uiit  der  Allotypie  zu  thtin  haben,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  bei  den  vierMaassen 
sowohl  die  absolute,  wie  auch  die  relative  Anzahl  der  totalen  Homotypie  eine  kleinere  geworden  ist, 
als  sic  bei  den  drei  Museen  war;  total  homotypisch  (holo- homotypisch)  sind  hier  nämlich  nur  sieben 
Schädel  (35  Proc.),  hingegen  hetero  - ho  mo  typisch  = 13  Schädel  (65  Proc.),  diese  überflügeln  jene 
beinahe  um  du*  Doppelte. 

Unter  den  13  hetero  - hotnotypischen  Schädeln  sind  ueun  solche  Schädel  vorhanden,  bei  welchen 
je  drei  Maassc  in  eine  und  dieselbe  Variationsgruppe  fallen  — es  giebt  hier  also  = 9 kratotypische 
Schädel;  bei  den  noch  übrig  bleibenden  vier  Schädeln  vertheilen  sich  die  vier  Manr.se  zwischen  je 
zwei  VariatioiiRgruppen,  sie  sind  also  ampbiholotypisch  (wie  wir  wissen,  wur  vorhin  unter  den 
23  Schädeln  in  Bezug  auf  die  drei  Maasse  Ca,  h C,  iw  U kein  einziger  amphiholotypischer  Schädel  ver- 
treten). 

Behufs  einer  bequemeren  U ebersiebt  der  einzelnen  Typuscombinationen  stelle  ich  die  folgende 
Tabelle  auf. 

T y p u s c o m b i n a t i o n e n in  Bezug  auf  vier  E i n z e 1 m a a s a e (Ca,  h C,  m Lr,  qu  C) 

bei  20  Ainoschädeln. 

I.  Iiolohouiotypisch  = 7 Schädel. 

f a.  — IG  typisch  = Nr.  (37)  = 1 Schädel  I 

b.  rG  . 12»),  (24).  (32)  = 3 Schädel 

1«.  + „ = , (1),  (25),  (26)  = 3 . J 
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II.  Heterohomotypisoh =13  Schädel. 

1.  Kratotypisch  r=  9 Schädel. 


a. 

3 Muasse 

— 1 0 uwl 

1 

Mhasc  eö  typisch 

= Nr.  (so),  (28),  (31)  = 3 Sohäde! 

b. 

’•*  « 

-1»  . 

1 

fl  -1-/0  h 

= o 

c. 

3 . 

cG  , 

1 

• — z o „ 

Nr.  (38),  (40),  (39),  (34),  (33),  (5)  rr  6 Schädel 

tk. 

3 . 

tO  , 

1 

fl  -HO  . 

= 0 

e. 

3 . 

+ 1«  . 

1 

fl  —10 

= 0 

f. 

3 , 

+ 1«  . 

1 

M t 0 , 

= 0 

2.  Amphibolotypiscli  = 4 Schädel. 

( a.  2 Maawe  — Id  und  2 Mauiie  cd  typisch  = Nr.  (29)  = 1 Schädel  | 

b.  2 „ cd  a 2 „ + / « . = . (4),  (3),  (33)  = 3 Schädel 

(c.  2 . -f  10  „ 2 . -IQ  . =0  J 

Summe  = 20  Schädel. 


Die  übrigen  Einzelheiten  diesmal  bei  Seite  lassend,  wollen  wir  hier  noch  das  numerische  Ver- 
hältnis des  centralen  Typus  in  Betracht  ziehen.  — Wir  bemerken  hier,  dass  der  centrale  Typus  hier 
nicht  die  absolute  Mehrheit  der  Einzel  fülle  erreicht.  Unter  den  7 boloboinotypischen  Schädeln  sind 
— 3,  unter  den  9 kratotypischen  6 centraltypisch ; unter  den  20  Ainoschädeln  ist  also  der  centrale 
Typus  bei  9 Schädeln  (45  Froc.)  vertreten,  bei  den  übrigen  11  Schädeln  ist  derselbe  entweder 
gar  nicht  vertreten  oder  mit  den  extremen  Typen  nur  gleichmässig  vortreten.  — Wenn  auch  da« 
absolute  Vorherrschen  des  centralen  Typus  hier  nicht  zu  beobachten  ist,  was  wegen  der  allzu  geringen 
Anzahl  der  Einzelfälle  (20  Schädel)  gewiss  sehr  leicht  möglich  sein  kann , so  ist  die  Tendenz  einer 
verhältnissmäsigen  Prävalenz  doch  auch  hier  vorhanden. 


5.  Die  Variationsreihe  der  grössten  Länge  des  Hirnschädels  (HL)%  sowie  die 
Correlation  zwischen  den  Variationen  dieses  Maasses  und  der  vorigen. 

(Anhang,  7.  u.  8.  Tabelle.) 

Die  grösste  Hirnschädellänge  (HL)  wurde  insgesammt  bei  38  Ainoschädeln  bestimmt,  worunter 
sich  aber  auch  der  Kennedy’sche  Kinderschädel  befindet,  dessen  HL  = 162,56  mm  angegeben  ist 
(I.  Theil,  S.  48).  — Es  kommen  liier  also  37  Ainosclutdel  in  Betracht,  deren  .HX -Wertli grossen 
einerseits  im  ersten  Theile  (S.  6,  31,  64,  74)  und  andererseits  im  dritten  Theilc  (S.  318.  329,  507) 
angeführt  wurden.  — Im  Auhunge  ist  die  absolute  Variationsreihe  in  der  7.  Tabelle  und  die  corre- 
lative  Variationsreilie  der  1IL  in  der  6.  Tabelle  zusammen  gestellt. 


Bei  Besichtigung  dieser  zwei  Tabellen  fallt  schon  beim  ersten  Anblicke  die  sehr  starke  Abnahme 
der  Werthgrösse  von  Ob,  JI . Oe,  Sd,  Sd2,  r und  li  auf,  was  unbedingt  mit  der  Abnahme  der  abso- 
luten Werthgrösse  dieses  Schädelmaassea  — den  bisherigen  gegenüber  — im  Zusammenhänge  steht. 
— Die  folgende  Tabelle  soll  das  soeben  Gesagte  bequem  übersichtlich  machen. 


Der  Einfluss  der  absoluten  Werth  grosse  der  kranio  metrischen  M nasse  auf  die 
Variation  (Anhang,  1 2.,  3.,  5.,  7.  Tabelle). 


Malis 

Ob 

Oe 

8d 

8 d* 

r 

R 

.V 

1.  Ca  •Reihe  * 

1883,16  ccm 

353,00 

114,77 

3672.70 

625871,12 

95,84 

16,93 

--  32  Schädel 

2.  hC- Reihe 

414,65  „ 

7:l.*5 

13,56 

399,17 

9058,86 

12,13 

2,25 

— 29 

3.  m U-  Reihe  ...... 

364,98  , 

59,00 

9,62 

279, «l 

5213,26 

9,20 

1,71 

~ 29 

4.  quü ■ Reihe 

302,40  „ 

63,00 

1 2,83 

3U7.96 

6124,52 

11,01 

2,25 

— 24 

5.  H L-  Reihe 

33,00 

6,13 

226,89 

2223,19 

5,3o 

0,87 

= 37 

Es  liegt  doch  wie  auf  der  Iland,  dass  die  Variationen  der  Selmdelforni  auf  der  bisherigen  Grund- 
lage, wo  man  den  Begriff  eines  Typus  mit  der  M verquickte  und  wo  uiAn  diu  .Reinheit'  bezw.  „Ver- 
luiscbtheit“  desselben  aus  der  absoluten  Werthgrösse  von  Oe,  r und  li  sicher  zu  erkeunen  vermeinte, 
nicht  im  Mindesten  zu  erklären  sind,  da  die  hierbei  unbedingt  auftretenden  Widersprüche  nicht  aus- 
geglichen werden  können.  — Bei  dem  neuen  Standpunkte  in  der  Krauiologie  können  solche  Wider* 
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spräche  überhaupt  nicht  Vorkommen,  da  hierbei  alle  variablen  Einzelheiten  auf  die  einfachste  Weise 
erklärt  werden  können.  Dans  z.  B.  bei  der  qu  IT  - Reihe  die  Werthgrössen  Ob,  Oe,  Sd,  SÖ *,  r,  11 
etwas  grösser  Ausfallen,  als  bei  der  ml7-  und  FX-Reihe,  wird  uns  — wie  bereits  erwähnt  — gar 
nicht  in  Verlegenheit  versetzen  können;  da  wir  bereits  wissen,  dass  bei  zufälligen  Naturerscheinungen 
die  Herrschaft  des  -Zufalles*'  um  so  mehr  in  den  Vordergrund  tritt,  mit  je  wenigeren  Eiuzelfiillen  wir 
es  bei  der  Beobachtung  zu  thun  haben.  - Dass  aber  der  gesetzmäßige  Einfluss  der  absoluten  Werth- 
grösse eines  variirenden  Maasses  auch  bei  der  qu  U - Reihe  in  Geltung  ist,  steht  ausser  jedem  Zweifel; 
man  braucht  ja  nur  die  einzelnen  Werthgrössen  dieser  Maassreihe  mit  denjenigen  der  Ca - und 
h C- Reihe  zu  vergleichen,  um  diesen  Einfluss  deutlich  zu  erkennen. 

Bei  dem  Umstande,  dass  die  Gesetzmässigkeit  der  Variation  der  einzelnen  kraniometrischen 
Maas?»©  an  der  Vcrtheilung  der  Differenzen  sowie  der  Einzelfalle  am  sichersten  erkannt  werden  kann, 
wollen  wir  also  die  Variationen  der  HL  zunächst  auf  dieses  Moment  hin  — und  zwar  sowohl  bei  der 
absoluten  wie  auch  hei  der  correlativen  Variationsreihe  — untersuchen.  Die  folgende  Tabelle  dient 
zur  Erleichterung  dieses  Studiums. 


Die  Verschiedenheit  in  der  Vcrtheilung  der  Differenzen  und  der  Kinzelfälle, 
sowie  die  Verschiedenheit  der  Werthgrössen:  Oc,  r bei  absoluten  und  correlativen 
Variationsrei hon  der  Mnasse.  (Anhang:  1„  2.,  3-,  5n  6.,  7.,  8.  Tabelle.) 


Ca  pac  it&t 

Horizontale  Circumferenz  , 

Medianer  Umfang 

Ab»ol.  Reihe 

Corr.  Reihe 

Absol.  Reihe 

Corr.  Reihe 

Absol.  Reihe 

Corr.  Reihe 

X = 32 

X = 20 

N = 29 

X = 20 

.V  = 29 

5 

ii 

0 

s 

IfS 

a.  — Kl 
, = 47,83  Proc. 
b.  c 0 

— 15,83  Pro«, 
c.  +1(1 
; = 38,34  Proc. 

a.  — ia 
■—  35,35  Proc. 
b.  cd 

=s  23,10  Proc.  ‘ 
c.  + 1 fl 
41,55  Proc. 

».  — io 
— 41, 3S  Proc, 
b.  rll 

= 20,02  Proc. 

c.  +10 
= »8,59  Proc. 

N.  — Kl 

— 4‘>,20  Proc. 

b.  eO 

— 25,57  Proc. 
c.  +1(1 

:=■  34.22  Proc. 

a.  —Kl 

— 41,45  Proc. 
b.  cd 

— 18,04  Proc. 
c,  +K1 

= 40,51  Proc. 

n.  —IG 
= 43,48  Proc. 
b.  cd 

— 10,11  Proc. 
c.  + Id 

— 40,42  Proc. 

j?  1 

ssl 
>■  - 1 

« T 

ZI 

a.  — 1«  10 

91, SS  Proö. 
b.  c(J  — 14 
1 = 43,75  Proc. 
[ C-  + KS  = B 
[ = 25,«8>  Proc. 

Ii 

a.  — I (l  = 5 
= 25  Proc. 
b.  eü  r 9 
| = 45  Proc. 
ic.  + 1 (1  s 6 
30  Proc. 

a.  —1(1  = 7 

— 24,14  Proc. 

b.  r(t  16 

55,17  Pl*i>C. 
C,  -j—  l fl  0 

— 20,09  Proc. 

a.  ■ — ■ l (f  ~ 5 
=*  25  Proc. 
b.  e 17  — 12 
- 0o  Proc. 
c,  + 1 (1  — 3 
15  PriH*. 

1 

a.  — l (1  — 7 
= 24.14  Pro*. 

b.  cd  — 17 
= 58, «2  Proc. 

C.  + I d = & 

— 17,24  Proc. 

■ 

a.  —Id  = 5 
= 25  Proc. 

b.  cd  = 11 
= 55  Proc. 

c.  *4-10  = 4 
~ 20  Pro©. 

Verticaler  Querumfang 

Grösste  H ir nach ädellftnge 

Absolute  Reihe 
.V  r-  24 

Correlative  Reihe 

X = 20 

Absolute  Reihe 
X — 37 

Correlative  Reihe 
X = 20 

c 1 

« 

l i 
*5 

a.  — l fl 
z=z  40,33  Proc. 
b.  cd 

= 13,77  Proc. 

c.  f IO 
--  45,90  Proc. 

» . —10 
= 30,44  Proc. 
b.  cd 

= 14,94  Proc. 

c.  +K1 
= 48.02  Proc. 

a.  —Kl 
= 30,79  Proc. 
b.  c d 

— 17,80  Proc. 

c.  -fl d 
= 45,41  Proc 

a.  —IG 
= 37,11  Proc. 
b-  cd 
22,39  Proc. 
c.  +td 
- - 40,50  Proc. 

£ 

«I 

N — 

.5z 

a.  — 10  = 9 
— 33,33  Proc. 

b.  cd  = lo 
= 41,00  Proc. 

c.  -j- 1 (1  = 6 
25,00  Fruc. 

».  — IO  = « 
= 90  Proc. 
b.  cd  = 9 
= 45  Pme. 
c.  f 1 d = 5 
— 25  Proc. 

— 24,32  Proc. 
b.  cd  = 18 
= 48,65  Proc. 
c.  +K1  = 10 
= 27.03  Proc. 

a.  —IG  — 5 

25  Proc. 

b.  Cd  = 11 
z=  55  Proc. 

c.  -|-lO  = 4 
— 20  Proc. 

Capacitilt 

Horizontale  Cir* 
cu  mfe  renz 

Medianer  Umfang  j 

Verticaler  Quer- 
um fang 

Grösste  Hirn- 
schadcl  länge 

Absolute  Reihe 

Absolute  Reihe 

Absolute  Reihe  * 

Abvolute  Reihe  j 

Absolute  Reibe 

X — »2 

X — 29 

X : - 29 

X = 24 

Ar  = 37 

Oc  114,77 

(ßc  — 13,50 

Oc  = JO, 62 

Oc  ~ 12,8» 

Oc  = 0,13 

*» 

II 

c 

/ 

. 12,13 

r — «.9,20  | 

r = l!,ul 

r = 5,30 
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Capacität 

Horizontale  Cir- 
eumftnos 

Medianer  Umfang 

Verticuler  Quer- 
um fang 

Grösste  Hirn- 
Rchütlellänge 

Correlative  Reihe 

Correlative  Reihe 

, Correlative  Reihe 

Correlative  Reihe 

Correlative  Reihe 

X = 20  i 

Jf  = to 

Jf  = 20 

Jf  = 20 

N - 20 

Oe  = 183,62 

Oe  ■=  13,75 

0 1 — 10,34 

Oe  = 12,87 

Oe  = 6,44 

r = 104,74  | 

r — 12,38 

t = 0,68  | 

r = 11,20 

r = 5,61 

Diese  Tabelle  macht  uns  auf  folgende  allgemeine  Momente  der  Selm del form  Variationen  auf- 
merksam : 

1.  Sowohl  die  Vertheilung  der  Differenzen  und  der  Kinzelfallo  innerhalb  der  drei  Gruppen  ( — 1 G, 
c(/,  -f-  IG)  wie  auch  die  Werthgrössen  von  Oe  und  r sind  bei  den  absoluten  (bohrten)  und  com- 
lativeu  (coinbinirten)  Variationsreihen  der  Einzel  maasse  verschieden;  woraus  folgt,  dass  Schlussfolge- 
rungen aus  den  Eiuzelmaasacu  nur  bei  denselben  Schädeln,  d,  h.  bei  correlativen  Variationsreihen 
gezogen  werden  dürfen. 

2.  Wiewohl  auch  die  Vertheilung  der  Differenzen  und  der  Einzelfälle  bei  den  Emselmaasaen  eine 
verschiedene  ist,  so  sind  dieselben  entschieden  viel  wenigeren  Schwankungen  der  Variation  aus- 
gesetzt. als  die  Werthgrösaen  vou  Oc  und  r. 

Innerhalb  der  Absoluten  Variationsreihen  der  fünf  Maasse  schwankt  die  Verschiedenheit  in  der 
Vertheilung  der  Ditlerenzen  in  der  Gruppe  a.  — IQ  zwischen  36,79  bis  47,83  Proc.  (Oscillatiousbreite 
= 11,05  Proc.);  in  b.  cG  zwischen  13,77  bis  20,02  Proc.  (Ob  = 6,26  Proc.);  in  c . IG  zwischen 

36,34  bis  45,90  Proc.  (Ob  = 9,57  Proc.).  — Zugleich  bemerkt  man,  dass  die  Schwankungsbreito  der 
Vertheilung  der  Differenzen  innerhalb  der  centralen  Gruppe  die  geringste  ist.  — ln  Bezug  auf  die 
Vertheilung  der  Einzelfälle  (Schädel)  verhält  sich  die  Schwankungsbreite  in  der  Groppe  u.  — IG 
zwischen  24,14  bi»  33,33  Proc,  (Ob  = 9,20  Proc.);  b.  cG  zwischen  41,66  bis  58,22  Proc.  (Ob 
= 16,97  Pröc.);  c.  4 I G zwischen  17,24  bis  27,03  Proc.  (Ob  = 9,80  Proc.).  Die  Vertheilung  der 
Eiuzelfalle  hat  die  grösste  Schwanklingsbreite  innerhalb  der  centralen  Groppe. 

Innerhalb  der  correlativen  Variationsreihen  der  fünf  Maasso  schwankt  die  Verschiedenheit  der 
Vertheilung  der  Differenzen  in  der  Gruppe  a.  — IG  zwischen  35,35  bis  43,46  Proc.  (05  = 8,12  Proc.); 
b.  cG  zwischen  14,94  bis  25,57  Proc.  (05  = 10,61  Proc.);  c.  4 1 G zwischen  34,22  bU  48,62  Proc. 
(05  = 14,41  Proc.).  — Die  grösste  Schwankungsbreite  weist  hier  die  rechtsseitig  extreme  Gruppe 
auf.  — In  Bezug  auf  die  Vertheilung  der  Einzelfälle  verhalten  sich  die  Schwankungen  wie  folgt,  in 
der  Gruppe  a.  — IG  zwischen  25  bis  30  Proc.  (05  = 6 Proc.);  b.  cG  zwischen  45  bis  60  Proc. 
(05  = 16  Proc.);  c.  4 10  zwischen  15  bis  30  Proc.  (05  = 16  Proc.).  — Die  grösste  Schwankungs- 
breite ist  hier  sowohl  innerhalb  der  centrulen  wie  der  rechtsseitig  extremen  Gruppe  enthalten. 

Vergleichen  wir  die  absoluten  und  die  correlativen  Variationsreihen  in  Bezug  auf  die  Schwan- 
kungsbreiteu  der  Ditfcreuzcn,  so  finden  wir  bei  den  fünf  Maassreihen:  1.  als  Minimum  (—  f)  = 6,26  Proc. 
und  Maximum  (4  0 — 11,05  Proc.  innerhalb  der  absoluten  Variationsreihen ; 2.  als  — l rs  8,12  Proc. 
und  als  4 f “ 14,41  Proc.  innerhalb  der  correlativen  Variationsreihen.  — Innerhalb  der  beiderlei 
(absoluten  und  correlativen)  Variationsreihen  bewegen  sich  diese  Schwankungen  nur  zwischen  — t 
= 6,26  Proc.  und  4 1 = 14,41  Proc.,  Ob  es  8,16  Proc. 

Vergleichen  wir  die  absoluten  und  correlativen  Variationsreihen  in  Bezug  auf  die  Schwankungs- 
breiten der  Einzel OUle , so  fiuden  wir  bei  den  fünf  Maassreihcn : 1.  als  — 1 — 9,20  Proc.  und  als  4^ 
= 16,97  Proc.  innerhalb  der  absoluten  Variationsreihen;  2.  als  — ? = 6 Proc,  und  als  -f-  1 = 16  Proc. 
innerhalb  der  correlativen  Variationsreihen.  — Innerhalb  der  beiderlei  Variationsreihen  bewegen  sieb 
diese  Schwankungen  nur  zwischen  — 1=6  Proc.  und  -\-J  = 16,97  Proc.,  05  = 10,98  Proc. 

Unvergleichlich  grösser  sind  die  Schwankungsbreiten  der  Werthgrössen  von  Oe  und  r bei  den 
absoluten  und  correlativen  Variationsreihen  der  fünf  Maaase.  I.  In  Bezug  auf  Oc  Anden  wir  bei  den 
beiderlei  Reiben  als  — 1=  6,13  Proc,  (absolute  ////-Reihe)  und  als  4 1 = 133,62  Proc.  (cor- 
relative  C«-Reihe).  — 05  = 127,50  Proc.! 

2.  In  Bezug  auf  r finden  wir  bei  den  beiderlei  Variationsreihen  als  — 1 = 5,30  Proc.  (absolute 
/IX- Reihe)  and  als  4 ^ = 104,74  (correlative  Ca -Reibe).  — Ob  = 99,45  Proc. 

Aus  dieser  auffallend  grossen  Verschiedenheit  zwischen  den  beiderlei  Schwan- 
kungen geht  entschieden  hervor:  1.  dass  einerseits  bei  den  Variationsreihen  der 
Schiidelm  aasse  die  Vertheilung  der  Differenzen  und  der  Einzelfälle  eine  gewisse  Selbst- 
ständigkeit von  der  Werthgrösse  der  arithmetischen  Mittelzahl  der  Differenzen,  d.  i. 

von  der  Werthgrösse  des  Oscillationsexpoueuteu  yOe  = — sowie  von  der  Werth- 
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grösse  der  wahrscheinlichen  Abweiohuug  der  Differenzen  (r)  aufweist;  2.  dass  anderer- 
seits bei  den  Variationareihen  die  Vertheilung  der  Differenzen  unvergleichlich  viel 
geringeren  Schwankungen  aufgesetzt  ist,  ala  die  Werthgröaae  des  Oacillationsexpo- 
nenten  (Oe)  und  der  wahrscheinlichen  Abweichung  (r);  in  Folge  davon  3.  weil  eben  bei 
compücirten  Naturerscheinungen  in  dem  eeteria  paribus  weniger  veränderlichen  Mo- 
mente die  Gesetzmässigkeit  stärker  zum  Ausdrucke  gelangt,  der  Grad  der  Gesetz- 
mässigkeit bei  den  krau iometriachcn  Variationareihen  aus  der  Vertheilung  der  Diffe- 
renzen innerhalb  der  drei  Gruppen  unvergleichlich  viel  präciser  bestimmt  werden 
kann,  als  aus  der  ubstracten  Werthgrösae  des  Oscillationsexponenten  und  der  wahr- 
scheinlichen Abweichung;  und  folglich  4.  dass  aus  der  alleinigen  Kenntnis«  der  ab- 
strncten  Werthgrösae  des  Oscillationaexponenten  (Oe)  und  der  wahrscheinlichen  Ab- 
weichung (r)  allein  weder  in  Bezug  auf  den  Typus  noch  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit 
der  Variationsreihe  selbst  etwas  Bestimmtes  gefolgert  werden  kann. 


Nun  wollen  wir  sehen»  wie  sich  diu  Typuscomhinatiouen  bei  den  20  Ainoschädelu  in  Bezug  auf 
die  fünf  Müsse  (Cö»  AC,  w * *Qu,  UL)  verhalten.  — Bei  fünf  Maassen  sind  insgesammt  213 
(3x3x3v3x3  = 213)  Einzelteile  möglich,  von  diesen  sind  bei  den  20  Aiuoscli&deln  insgesammt 
12  einzelne  Typuscombinationen  vertreten,  wie  dies  aus  der  folgenden  Tabelle  erhellt. 


Correlative  Variationen,  d.  h.  Typuscombinationen  bei  den  20  Aino  sch  adeln 
in  Bezug  auf  fünf  Einzelmaasse. 


Capacitat 
— Ca 

Horizontale 
Circumferenz 
= hC 

Medianer 

Umfang 

= m V 

Verticaler 
Querum  fang 
— vQuU 

Grösste  Ilirn- 
scbädellftnge 
= HL 

Nummer  und  Summe  der  Bchftdel 

a. 

I 

— IG 

-Kl 

-Kl 

-IO 

— IG 

Nr 

(37)  .... 

— 

l 

Behidtl 

5 Troc. 

2 

— u; 

— IC 

— IG 

CG 

— IG 

(30).  (8*)  ■ 

m 

2 

10  . 

:t 

— IC 

C iw 

— IC 

— IC 

e (3 

(.11)  . . . . 

1= 

1 

s_z 

o , 

4 

— IC 

cG 

eC 

— 1(3 

cd 

(*»)  .... 

1 

= 

5 . 

i 

cC 

— IG 

cC 

'» 

— IG 

(:<»),  (4..)  . 

= 

2 

= 

10  „ 

ft 

rC 

e C 

e C 

— IC 

cG 

(i»),(3*l.(:if> 

;i 

15  . 

7 

eC 

e C 

-Kl 

r (3 

CG 

151  . . . . 

l 

ST 

5 . 

I). 

* 

cO 

«fl 

tC 

cG 

«fl 

(21),  (12)  . 

s= 

2 

10  „ 

e (3 

«0 

tC 

cQ 

+ 10 

* 

(24)  .... 

= 

1 

= 

5 « 

10 

+ IC 

cC 

tC 

+ U1 

«fl 

(4).  (2)  . . 

= 

2 

= 

10  . 

11 

-f-fÖ 

cG 

+ 10 

e G 

cG 

(33)  • ■ ■ ■ 

— 

1 

= 

5 - 

c. 

12 

4-ig 

+ ui 

+ 10 

+ia 

+ 10 

. 

(l),  (25).  (2«) 

3 

_____ 

15  . 

Summe  sc  20  Scbiidel  = 1O0  Proc. 


Wenn  wir  diese  Tabelle  mit  derjenigen  auf  S.  150  vergleichen,  so  werden  wir  sofort  bemerken» 
dass  der  ganze  Unterschied  sich  nur  auf  einen  einzigen  Schädel,  nämlich  auf  Nr.  (24)  bezieht,  welcher 
iu  der  vorigen  Reihe  mit  den  zwei  Schädeln  Nr.  (23)  und  (32)  ganz  homotypisch  war,  aber  in  Folge 
des  Ilinzuknmiiieng  der  grössten  Hirnschüdellänge  aus  dieser  Homotypie  austrat  und  für  sich  allein 
eine  specielle  Typuscombination  bildete.  Die  Besprechung  der  Einzelheiten  dieses  Themas  auf  eine 
spätere  Gelegenheit  aufsparend,  gehen  wir  auf  die  folgende  Variationsreihe  über. 


6.  Die  Variationsreihe  der  grössten  H i mach ftdelbreite  (UB). 

(Anhang,  9.  Tabelle.) 

Die  absoluten  und  correlative n Variationen  der  grössten  Hirnschädelbreite  von  30  bezw.  20  Aino- 
schädeln sind  in  der  neunten  Tabelle  des  Anhanges  zusammengestellt.  — Die  Werthgrössen  dieses 
Maassc*  sind  im  I.  Theiic  auf  S.  6,  31,  55»  74,  75  und  im  III.  Theile  a.  a.  0.  initgetheilt. — Die  Typus- 
combinationen  bei  den  20  Ainoschädeln  zeigt  uns  die  folgende  Tabelle. 


Digitized  by  Google 


Ueber  den  Yezoer  und  den  Sachaliner  Ainoschädel  zu  Dresden.  281 


Correlative  Variationen,  d.  h.  Ty  puscombinationen  bei  den  20  Ainoschädeln 
in  Bezug  auf  fQnf  Ein zelmaasse. 


Ca 

hC 

m U 

v Qu 

HL 

HB 

Nummer  und 

Summe  der  Schädel 

a. 

t 1 

— Id 

— Id 

— Id 

— tu 

— Id 

— id 

Nr. 

(37)  . . 

— 

I 

Schädel 

— 

5 

Proc. 

2 1 

— IG 

— Id 

— Id 

cd 

— tu 

— 10 

(30),  (2«) 

ZS 

2 

= 

10 

3 

— 1 r? 

Cd 

-Ul 

— IG 

cd 

cd 

(»0  • • 

= 

1 

= 

5 

n 

4 

— Ul 

cd 

cd 

— Id 

cG 

— 10 

C»)  • • 

= 

1 

= 

5 

* 

5 1 

cd 

— m 

cd 

cd 

— IG 

— 10 

(3B|  . . 

= 

1 

— 

5 

6 

cd 

— la 

cd 

cd 

— Id 

cd 

(4M)  . . 

= 

l 

= 

5 

7 . 

cd 

Cd 

cd 

— Id 

cd 

cd 

<:«»,  (34) 

= 

2 

= 

10 

8 

cd 

CG 

cd 

— id 

cd 

— IG 

(35)  . 

= 

1 

= 

5 

• 

9 [ 

c 0 

C d 

— IG 

cd 

cd 

cd 

<:.)  . . 

= 

1 

=r 

5 

10  1 

cd 

cd 

cd 

cd 

cd 

— id 

(23)  . . 

= 

1 

5 

b. 

ii 

cd 

C d 

cd 

cd 

cd 

cd 

(32)  . . 

sss 

1 

= 

5 

12 

cd 

CG 

cd 

cd 

4-10 

+ 10 

124)  , , 

= 

1 

= 

b 

13  i 

+ ld 

cd 

cd 

fui 

cd 

+'« 

(4)  . . 

= 

1 

= 

b 

14 

-rlil 

CH 

cd 

+ U1 

cd 

cd 

(S)  . . 

= 

1 

SS 

b 

15 

~j-ld 

c d 

+ UI 

C d 

cd 

+ 10 

(3.3)  . . 

= 

1 

cs 

b 

16 

+ UI 

+ '" 

-t“l 

+ "• 

+ Ui 

cd 

(1)  . • 

1 

= 

5 

• 

c. 

17  . 

+ KI 

+ Ui 

+ IG 

+ 1« 

+to 

+ 10 

■_ 

(25),  (28) 

2 

= 

10 

• 

Summe  =20  Schädel  =100  l’roc. 


Vergleicht  man  diese  Tabelle  mit  der  vorigen,  so  bemerkt  man,  dass  die  Anzahl  der  speciellen 
einzelnen  Ty  puscombinationen  mit  der  Anzahl  der  Einzelmaasse  zunimmt.  (Unter  den  20  Ainoschüdeln 
waren  in  Bezug  auf  fünf  Kinzelmaaisse  iiiHgesaramt  12  einzelne  Typuscoinbinationen  vertreten,  liier  bei 
sechs  Einzeliuaassen  ist  die  Anzahl  bereite  17.)  Bei  der  sehr  beschränkten  Anzahl  der  Schädel 
(iV  = 20)  muss  freilich  die  Anzahl  der  thatsiichlich  vorkommenden  apeciellen  Typuscombinationen 
hinter  der  Gesammtzabl  der  möglichen  Ty  puscombinationen  (3  x3x3x3x3x3  = 729!)  ausser- 
ordentlich  weit  Zurückbleiben.  — Auch  bei  diesen  sechs  M nassen  sind  die  drei  vollkommen  homo- 
typischen Combinationen  (a.  — l (/,  b.  cG,  c . +IG)  noch  immer  vorhanden,  jedoch  hat  die  Anzahl 
der  b.  c G und  c . IG  homotypischen  Combinationen  je  uni  eiuo  Einheit  abgenommen.  Wie  wir 
also  sehen,  löst  sich  der  vermeintlich  einfache  Typus  jedweden  Schädelmateriales  mit 
der  Zunahme  der  in  die  Correlation  einbezogenen  Maasse  immer  mehr  in  einen  Schwarm 
von  apeciellen  Typen  auf,  wie  dies  dem  alloty pischen  Wesen  der  Scliädelform  ent- 
spricht. — Vergleichen  wir  hier  die  holohomo-  und  die  kratoty pischen  Schädel  mit  den  amphibolo* 
typischen  Schädeln  (bei  welchen  je  drei  Maasae  in  dieselbe  Gruppe  fallen),  so  ergiebt  sich,  dass  die 
holohomo  - und  die  kratoty  pischen  Schädelformen  der  Anzahl  nach  (15  Schädel  = 75  Proc.)  die 
amphiholotypischen  Schädelformen  (5  Schädel  = 25  Proc.)  bedeutend  überflügeln.  — Unter  den  holo- 
homo- und  kratoty  pischen  Schädelformen  sind  folgende  Combinationen  zu  beobachten:  1.  vollkommen 
linksseitig  extremtypisch  ist  Nr.  (37)  = 1 Schädel;  2.  stark  überwiegend  linksseitig  extremtypisrh 
(unter  sechs  Maaascn  = 5 — IG)  sind  Nr.  (30),  (28)  = 2 Schädel;  3.  vollkommen  centraltypisch  ist 
Nr.  (32)  = 1 Schädel  ; 4.  stark  überwiegend  centraltypisch  (unter  sechs  Maasaen  = 5cG)  Bind  Nr.  (39), 
(34),  (5),  (23)  = 4 Schädel ; 5.  schwach  überwiegend  centraltypiach  (unter  Hochs  Muasscn  = 4c  G)  sind 
Nr.  (40),  (35),  (24),  (3)  = 4 Schädel;  6.  vollkommen  rechtsseitig  extremtypisch  sind  Nr.  (25),  (20) 
= 2 Schädel;  7.  stark  überwiegend  rechtsseitig  extremtypisoh  (unter  sechs  Maassen  = 5 -f  / G)  ist 
Nr.  (1)  = 1 Schädel.  — Unter  den  amphiholotypischen  Schädeln,  bei  welchen  in  Bezug  auf  sechs 
Maasse  überhaupt  drei  Combinationen  möglich  sind  (a.  3 — IG  und  3 cG  Maasse,  b.  3 — IG  und 
3 -{-IG  Maasse,  c.  3 cG  und  3 4-  l G Maasse)  kommt  nur  die  erste  (a.)  und  die  dritte  (c.)  Combi- 
nationsgruppe  vor;  es  sind  nämlich  drei  Maasse  = — IG  und  drei  Maasse  = cG  bei  Nr.  (29), 
(38),  (31)  = 3 Schädel,  sowie  drei  Maasse  = cG  und  drei  Maasse  4“^^  bei  Nr.  (4)t  (33) 
= 2 Schädel. 

Der  centrale  Typus  ist  sowohl  bei  den  holohomo-  und  kratotypiachen  wie  auch  bei  den  amplii- 
bolutypischen  Schädeln  vorherrschend;  unter  den  15  erstgenannten  sind  nämlich  9 Schädel  cG  typisch 
= 60, 00  Proc.,  wie  auch  unter  den  letztgenannten  es  keinen  einzigen  Schädel  giebt,  bei  welchem  cG 
nicht  durch  drei  Einzelmaasse  vertreten  wäre.  Hingegen  ist  — IG  nur  bei  3 und  1 G nur  bei 
2 Schädeln  durch  je  drei  Einzeltnaasae  vertreten. 
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7.  Die  Variationsreihe  der  Höhe  des  llirnschiidcls  (UH). 

(h.  Anhang,  lü.  Tabelle.) 

Die  absoluten  Vnriatiousreihen  von  37  und  die  correlativen  Variationsreiben  von  20  Ainoschiideln 
sind  in  der  10.  Tabelle  des  Anhanges  zusammengestellt,  Die  Werthgrössen  dieses  Miisim  wurden 
mit  denjenigen  des  vorigen  Maasscs  a.  n,  0.  initgetheilt.  Die  durch  das  llinzukouiiiien  des  siebenten 
correlativen  Maasse«  eingetretene  Veränderung  in  den  bisherigen  Typuscombinationen  der  20  Schädel 
zeigt  uns  die  folgende  tabellarische  Zusammenstellung. 


Correlative  Variationen,  d.  h.  Ty  pusco  m bin«  tionen  bei  den  20  A inoschädeln, 
in  Bezug  auf  sieben  Kinzeliuaasse. 
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Wie  wir  sehen,  ist  in  Folge  der  Vermehrung  der  Kinzelmaassc  die  vollkommene  Homotypie  mit 
Ausnahme  bei  einem  einzigen  Schädel  (Nr.  37)  gänzlich  verschwunden,  und  die  Typuftcombinatioiien 
haben  sich  noch  stärker  vermehrt,  so  dass  mit  Ausnahme  der  19,  Typuscombination  — welche  durch 
zwei  Schädel  vertreten  ist  (Nr.  (25),  (26)]  — auf  eine  jede  einzelne  Typuscombination  nur  ein  einziger 
Schädel  fätlt,  was  bei  der  ausserordentlich  grossen  Zunahme  der  möglichen  ('ombinationen  zwischen 
sieben  Elementen  (3x11x3x3x3x3x3  = 2187  Combinatioucn)  höchst  leicht  eintrifft.  Da  bei 
20  Schädeln  überhaupt  nur  20  einzelne  Combinntionen  möglich  sind,  so  werden  wir  bei  der  Zunahme 
der  kraniometrischen  Mousse  keine  grössere  Anzahl  von  Einzeleomhinationeu  untersuchen  können.  — 
Schon  die  bisherigen  Beispiele  der  correlativen  Combinationen  machen  uns  handgreiflich,  wie  toto 
coelo  entfernt  Kollmuiiii's  Unternehmung  vou  einer  wissenschaftlichen  Forschung  bleiben  musste, 
als  er  von  der  arithmetischen  Mittelzahl  von  insgesammt  zehn  angeblichen  Schädeln  das  Gesetz  der 
Corrclation  ableiten  wollte. 

Was  die  einzelnen  Hanptgruppen  der  Typuscombinationen  bei  diesen  20  AinoBcbftdelo  in  Bezug 
auf  die  verhandelten  sieben  Maasse  anbelangt,  ist  Folgendes  hervorzuheben:  1.  Unter  den  20  Aino- 
schädeln giebt  es  nur  einen  einzigen,  dessen  correlativer  Typus  ein  amphiboler  ist,  nämlich  Nr.  (38), 
bei  welchem  drei  Maasse  — IG,  drei  Maasse  cG  und  ein  Maass  -f  f G typisch  ist;  2.  alle  übrigen 
19  Schädel  sind  kratotypisch.  Vollkommen,  d.  h.  holohomotvpiach  ist  nur  Nr.  (37),  dessen  sämmtliche 
sieben  Maasse  = — / G sind.  Unter  den  noch  übrig  bleibenden  18  Schädeln  sind  linksseitig  extrem- 
typisch: Nr.  (30),  bei  welchem  sechs  Maasse  =s?  — IG,  Nr.  (28),  bei  welchem  fünf  Maasse  = — I G 
sind:  centraltypisch  sind:  Nr.  (34),  (23),  (32),  lud  welchen  sechs  Maasse  ~ cG,  Nr.  (40),  (39),  (5), 
(24),  (3),  bei  welchen  fünf  Maasse  =r  e G und  Nr.  (35)  (4),  (31),  (29),  bet  welchen  vier  Maasse  = cG 
sind;  rechtsseitig  extremtypisch  sind:  Nr.  (1),  (25),  (26),  hei  welchen  sechs  Maasse  7 G und 

Nr.  (33),  bei  welchem  vier  Maasse  = -\  l G sind.  — Unter  den  19  kratotypischen  Schädeln  sind  also 
12  centraltypisch  = 63,10  Proc.  — Das  Vorherrschen  dieses  Typus  ist  liier  schon  ganz  entschieden 
zu  beobachten. 
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8.  Die  Variation  »reihe  der  kleinsten  Stirn  breite  (k  St). 

(s,  Anhang,  11.  Tabelle.) 

Diese»  Maas»  ist  bei  insgesammt  30  Ainoschädeln  bestimmt  worden  (die  Wertligrüasen  im  I.  und 
III.  ThtUe  a.  a.  O.  initgetheilt),  dessen  absolute  und  cnrrelative  Variationsreihen  (a,  b)  im  Anhänge, 
11.  Tabelle,  zusa  minengestellt  sind.  — Zum  Studium  dient  die  folgende  Tabelle. 


Typnacombinationeu  bei  den  20  Ainoschädeln  in  bezug  auf  acht  Einzel maasse. 
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Wie  wir  sehen,  ist  bei  diesen  20  Ainoschädeln  schon  in  Bezug  auf  acht  Kinzelmaasse  die  möglichst 
grösste  Anzahl  der  einzelnen  Typuscomhi  Nationen  = 20  eingetreteu. — (Im  Allgemeinen  sind  zwischen 
acht  Elementen r 3 X 3 X 3 X 3 x 3 X 3 X 3 X 3 = 6661  ('ouibinationen  möglich.)  — Da  mit  der 
Zunahme  der  Elemente  der  Variation  zugleich  auch  die  Zunahme  der  verschiedenen  Combinatiouen 
Schritt  halt,  bemerken  wir,  dass,  je  mehr  Kinzelmaasse  in  Kombination  gebracht  werden,  der  Typus 
einer  Schödelfonn  um  so  mehr  zusammengesetzter  erscheinen  muss. 

Für  den  allerersten  Augenblick  könnte  die  Zusammensetzung,  d.  h.  die  Variabilität 
eiuer  Schädelform  für  unbeschränkt  gehalten  werden,  indesa,  wenn  es  una  einmal  ge- 
lungen ist,  diese  an  und  für  sich  gewiss  ausserordentlich  zahlreichen  Variationen 
(T  y pusenmbinationen)  auf  ein  gemeinsames  Grund pri ncip  zurückzuführen,  so  können 
wir  doch  sofort  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  hei  ihnen  nach  weisen,  d.  h.  weil  eben  der 
begriff  einer  Gesetzmässigkeit  von  dem  begriffe  einer  Beschränktheit  ( Deterui inirt- 
heit)  unzertrennlich  ist,  sind  wrir  im  Stande,  gewisse  Grenzen  ( — ?,  /)  anzunehmen, 

zwischen  welchen  sämmtliche  Variationen  verlaufen  müssen,  wenn  es  uns  bei  den 
äusserst  eingeschränkten  Beobachtungen  auch  nicht  möglich  ist,  diese  Grenzen  ganz 
bestimmt  unzugeben.  Je  mehr  wir  uns  aber  in  das  Problem  der  Schädelformvnriationen 
vertiefen,  um  so  mehr  müssen  wir  eiusehen,  dass  die  Schädelform  lediglich  eiue  zufäl- 
lige Formersclieiuuug  ist.  — Wenn  wir  aber  von  diesem  Grundprincip  aus  die  Typus* 
combinati onen  betrachten,  dann  werden  wir  sämmtliche  Kracheinungen  der  Schädel- 
form mittelst  der  Methode  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  sehr  leicht  atutlysiren 
können,  wobei  unsere  theoretischen  Speculationen  mit  den  thatsächlichen  der  Beob- 
achtungen nicht  mehr  in  Widerspruch  geratheu  — wie  dies  hei  den  bisherigen  Specu- 
lationen unbedingt  der  Fall  sein  musste. 

Wie  wir  uns  auch  hier  davon  überzeugen  können,  muss  der  Schädel  als  eine  allotypische  Form 
betrachtet  werden. — (Die  scheinbare  Ausnahme,  dass  1.  B.  der  Schädel  Nr.  (37)  auch  bei  acht  Einsel- 
inaassen  in  bezug  auf  die  linksseitig  extreme  Gruppe  „in  toto“  genommen  constant  typisch  erscheint, 
kann  uns  in  dieser  Auffassung  nicht  verwirren,  da  wir  später  in  der  Thal  auch  bet  ihm  die  AUotypie 
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nach  weisen  werden.]  — Dau  die  Allotypie  auf  einer  Gesetzmässigkeit  beruht,  haben  wir  schon  oben 
erwähnt;  wir  haben  bisher  deutlich  den  Nachweis  geliefert,  dass  unter  sFnmtitlichrn  Coinbiuationen 
die  centraltypischen  am  häufigsten  Vorkommen  — wie  dies  bei  der  Gesetzmässigkeit  der  zufälligen 
Erscheinungen  gar  nicht  anders  sein  kann.  — Und  je  mehr  einzelne  Schädel  einerseits  und  je  mehr 
Einzclmaasse  bei  einem  jeden  einzelnen  Schädel  andererseits  in  C-orrelation  gebracht  werden,  um  so 
deutlicher  tritt  auch  die  Prävalenz  des  centralen  Typus  hervor. 

Unter  den  20  Ainuschädeln  sind  17  holuhomo-  uud  kratotypUcll  (von  acht  Maassen  entweder  alle 
acht,  oder  sieben,  sechs,  fünf  Maasse  zu  einer  und  derselben  Yariat  ionsgruppe  gehörig)  und  drei 
ampbibolotypisch  (also  um  zwei  mehr,  als  vorhin  bei  sieben  Einzchnaaasen). — Die  amphibolutypiachcn 
Schädel  sind:  Nr.  (38)  (bei  welchem  drei  Maasse  — l 6r,  vier  Maasse  cG  und  ein  Maasfl  1 G typisch 
sind],  Nr.  (4)  und  (33)  [bei  welchen  vier  Maasse  cG  und  vier  Maasse  -f  l(r  typisch  sind].  Unter 
den  17  holohumo-  und  kratotypischen  Schädeln  sind: 


a.  Linksseitig  extreinty  piscb  (— 1 f?)  = 3 Schädel. 


Nr.  (37) alle  « Man*«?  — IG  \ 

, (30) . 7 Maas*«  — IG,  1 Maas»  cf?  | — 3 Schädel  = 17,93  Proc. 

. (28) 5 „ — IG,  3 Maasse  cG  | 

fo.  Centraltypisch  (cf»)  = 11  Schuld. 

Nr.  (32) 7 Mna»*c  eG,  1 Maas»  *{-10,  > 

„ (40),  (23) 6 . cG,  2 Ma  isse  — IG, 

. (24) 6 . cG,  2 . 4-10, 

„ (34) 6 „ cf»’,  1 Maare  — 10,  1 Maas»  -\-ld  j=  11  „ = 64,70  m 


. (31),  (20),  (39),  (35)  5 . cf»*,  3 Maas»e  - Ui, 

. (») 5 „ cf?,  3 4-tf?, 

. (5) 5 . cG,  2 b — !f?,  1 „ + lf?; 

c.  Rechtsseitig  extremtypisch  (-}-l<?)  — 3 Schädel. 

Nr.  (l),  (26)  . . . * . 7 M»ns«e  -4- 1 f»,  1 Maas«  cf? , | ^ __  _ _r 

„ (25) . 8 , -flO,  1 . eG,  1 Maars  — If»  | _ * ~ - 

Summe  =17  Schädel  — 10o,00  Proc. 


9.  Die  Variationsreihe  der  grössten  Stirn  breite  {g Si ). 

(s.  Anhang,  12.  Tabelle.) 

Die  NVerth grosse  dieses  Maasse«  von  iesgesammt  2(>  Ainoschädeln  sind  mit  denjenigen  der  vorigen 
Maasse  a.  a.  0.  aufzufinden;  es  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  die  Werthgrösse  für  die  gSt  des 
Schädels  Nr.  (1)  im  I.  Theile,  S.  C fehlerhaft  angeführt  ist  (=  1 1 1,76  mm).  Richtig  (d.  h.=  121,92  mm) 
ist  sie  liier  in  der  12.  Tabelle  des  Anhanges  angegeben,  auf  welcher  Tabelle  sowohl  die  absolute  (a) 
wie  die  correlative  (b)  Variationsreihe  zusainmeugestellt  ist. 


Typuscombiuationen  bei  den  20  Ainoschädeln  in  Bezug  auf  neun  Einzel  maasse. 
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(39)  - 

— 

5 „ 

9 

eG 

e G 

eG 

— IG 

eG 

eG 

CG  -}-/  f; 

cG 

CU)  - 

= 

5 „ 

in 

cf? 

e.  G 

c G 

— IG 

eG 

— IG 

— I n t n 

-Kl 

CU»)  — 

= 

5 , 

11 

eG 

eG 

— IG 

cf? 

e G 

eG 

— Kl  4 1 11 

e G 

(5)  “ 

— 

5 „ 

c G 

eG 

e f» 

CG 

e G 

— IG 

eG  — l G 

eG 

(23)  - 

=r 

5 r 

13  1 

eG 

eG 

eG 

eG 

r G 

eG 

-f  l G , c G 

4'« 

C12) 

— 

5 „ 

14 

cG 

eG 

eG 

eG 

+ 10 

+ 10 

eG  eG 

— IG 

(24)  - 

= 

5 „ 

15  - 

-i« 

e f? 

eG 

-» -Kl 

eG 

T "■ 

eG  4-  / G 

4M. 

(4) 

— 

5 „ 

1«  - 

■ in 

cf? 

c f» 

+ K1 

cf»' 

C f? 

c 0 +KJ 

4-  l G 

(3)  = 

— 

5 - 

17  l|  - 

-10 

eG 

+ 10 

eG 

r« 

+ K1 

+ 1 11  r (1 

4 MV 

(33)  = 

= 

5 „ 

1«  -| 

rin 

•j-  1 )) 

4-  IG 

4-ia 

Cfr’ 

41«  + 1 « 

4M; 

(1)  = 

— 

3 , 

1»  1 - 

-Kl 

t"; 

4-ir; 

-\-iu 

4-  Kl 

c«  —Kl 

+ Kl 

(•--:.)  - 

— 

5 „ 

so  i -1 

MO 

-f  (<? 

*f"  1 G 

+ KI 

4 -IG 

l + io 

eO  + Kl 

4M; 

(26)  ~ 





5 . 

Somme  M tfelildel  ■ 100  Pro«. 
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Es  ist  interessant.  dass  liier  kein  einziger  ampliibolotypischer  Schädel  vorkommt  [vorhin  waren 
deren  drei,  Nr.  (38),  (4),  (33) J ; siinintliehe  20  Schädel  sind  also  holohoino-  und  kratotypiscb  (neun, 
acht,  Hieben,  sechs,  fünf  Muasso  zu  einer  einzigen  Variationsgruppe  gehörig). 

Die  Ilolohomo-  UDd  Krntotvpie  löst  sich  in  folgende  Gruppen  auf: 

a.  Linksseitig  extremtypisch: 

Alle  9 Mau**«  — JO,  ........  Nr.  (37)  1 

8 . — I ff,  1 c« (30)  | . . . . = 3 Schiidel  = 15  Proc. 

5 , — IO,  4 c« (28)1 


b.  Centraltypisch: 


7 MnnFse  cO,  2 —IG, 

7 , r C,  2 + JO, 

7 . c«,  i —io, 

6 „ C G,  3 — I«, 

6 , e «,  2 — IG, 

8 „ eG,  1—10, 

5 . r «,  4 — l G, 

5 . cO,  4 -ff«, 

5.C  «,  3 — 1 «, 


. . . . Nr.  (40),  (23) 

(32) 

1 + UI  , 0*4 ) 

<2*J> 

1 +1«  . (■■>) 

2 + »0  „ (24) 

(31).  (»»),  (») 

. . . . . (3) 

1+10  , (38) 


««  . 


c.  Rechtsseitig  e xtrerotypisch : 

8 31  au -su  -fl«,  1 c«,  ...  Nr.  (1).  (26) \ 

7 . -t-l«.  1 — /«,  I c«  „ (25)  . . = 5 . - 25  » 

5 . +10,  4 eO (4),  (33)1 

Summe  = 2u  Schädel  = 100  Proc. 


10.  Die  Variationsreihe  der  II interhauptsbreite  (.lsf-yisl). 

(s.  Anhang,  13.  Tabelle.) 

Dieses  Maass  wird  zwischen  dem  beiderseitigen  Ast crion  gemessen  (s.  mein  Lehrbuch  „Grund- 
züge  einer  systematischen  Kraniometrie“  etc.,  S.  161  u.  171);  die  absolute  (a)  und  correlative  (b) 
Variatioimreihe  ist  in  der  13.  Tabelle  des  Anhanges  zusammen  gestellt;  die  Werthgrössen  dieses 
Maasses  von  insgesammt  24  Ainoschftdeln,  wie  vorhin  a.  a.  0. 


Typuscombinat-ionen  bei  den  20  Ai nosch Adeln  in  Ilezug  auf  zehn  Ei nzel maass c. 


Ca  hC 

mü 

vQu  I HL 

HB 

HH 

k St 

tst 

A*f-.4«< 

Nummer  und  Summe 

der  Schädel 

a.  1 ; — 

-U;  - l g 

— IO 

— K;  —l<; 

— IV 

— Ul 

— IG 

_ 

-IG 

_ 

-IG 

Nr. 

(37) 

— 

Schädel 

5 Pro. . 

2 1 - 

-f«  — f« 

-Ul 

eG  —1« 

— IG 

— IG 

— IG 

— 

-IG 

- 

-IG 

(30) 

— 

s= 

5 

S fa  — f O — l G 

-10 

e G - 1 « 

— IG 

eG 

c G 

c G 

- 

-IG 

(28) 

— 

= 

5 

4 - 

-Ul  eil 

— IG\ 

— Illi  eO 

e 0 

cG 

e« 

-Ul 

- 

-IG 

«U ) 

=s 

— 

5 

5 i- 

-IG  e « 

cG 

—IG \ c G 

— IG 

cG 

cG 

Ul 

f G 

(29) 

5 

* 

e « , — 1 « 

C ti 

e O — 1 0 

— IG 

+ UI 

eG 

cli 

— IG 

(18) 

= 

5 

7 

Ul - — Ui 

cG 

CG  —IG 

cd 

c G 

cG 

eG 

— IG 

140) 

— 

= 

5 

* 

c « c « 

CG 

— ln  e ( : 

c O 

— IG 

— IG 

- 

-IG 

- 

-IG 

(39) 

— 

— 

5 

» i 

f.  G cG 

cG 

— Ul  c II 

f G 

cG 

+ UI 

CG 

CG 

_ 

(34) 

rr 

=t 

h 

1» 

eO\  cd 

c« 

— Ul  , rO 

— t G 

-Ul 

c G 

- 

-IG 

-IG 

(33) 

r= 

— 

5 

11 

cd  e G 

— 1« 

cG  eG 

cG 

— IG 

+ u: 

c G 

+ 10 

(») 

= 

= 

5 

12 

C (i  j r G 

c G 

cO  et: 

— IG 

Ul 

— IG 

cG 

CG 

(23) 

— 

— 

5 

„ 

13 

e « c « 

CG 

cG  ! e « 

CG 

+ 10 

c G 

+ 10 

c G 

(32) 

= 

= 

5 

14 

C«  ! c « 

cG 

eil  + 1 <i 

+i« 

cG 

C G 

- 

-IG 

eG 

(24 ) 

— 

— 

5 

u - 

-IO!  cd 

c G 

+ 1 G c G 

+ t« 

eG 

+ ui 

J 

■ IG 

cG 

(41 

= 

= 

5 

1.1 

- 1 (!  | e ll 

Ul 

+ l 0 C G 

c O 

cG 

+ 1« 

-Ul 

- 

IG 

(3) 

— 

— 

5 

17  - 

-IG  ! c « 

+ UI 

c G c G 

+ io 

+ 10 

c G 

- 

Ul 

- 

- IG 

(33) 

— 

5 

18  | ■ 

- IG  1 +10 

4-4« 

+ IO  +1(1 

cG 

+ Ul 

+ UI 

- 

-IG 

- 

-IG 

(1) 

— 

s= 

5 

19  - 

- 1 0 , + l G 

+ 1 ii 

4-10  +10 

+ 1« 

CG 

— IC, 

- 

-1  G 

CG 

<■■!■•) 

— 

— 

b 

20  - 

|-I0|  + 1G 

+ 10 

+ '0+10 

+ 'a 

cG 

+ 10 

1 

hf  0 

+ 10 

* 

(26) 

— 

= 

5 

Summe  = 20  Schädel  =100  Proc. 


In  dieser  Yariationsrcihe  kommen  sowohl  holohonm-,  krato-  wieanch  amphibolotypische  Schädel  vor. 
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1.  Hololiotim-  und  kratoty pUche  Schädel: 


(Alte 

1U  — IG,  

Nr.  (.17)  \ 

, }*»,  . . 
. (*«)J 

H. 

Linksseitig  extmutypische  j 

y — / d,  i cd,  . 

6 — Id,  4 cd,  . 

. . ~ 3 Schädel  = 15  Proc. 

| * fC,  2—1  n,  . 

Nr.  (23) 

\ a cd,  i —Id,  i 

+ in 

. <S4) 

b. 

Centraltypische 

1 8 e d,  2 -f  Id,  . 
1 7 r 0.  3 — Id,  . 

, (H2> 

. (29  t,  40) 

. . 7 . = SS  . 

7 eil,  l —III  2 

4-  Id 

. (24) 

| fl  r d,  2 — / d,  2 

+in 

. <ä) 

1 

f 9 +1  1 e fl. 

Nr.  (1).  (*•)  1 

. (2.-.)  . . - 4 . 20  . 

c. 

Rechtsseitig  extremtjrpiscbe  . . , 

7 + l II,  1 —lll, 

2 et! 

1 « -j-K.',  4 dl. 

. (SS)  l 

1 

Summe  14  Schädel  7«»  Proc. 


2.  Ampi: 


iboloty pisch«  Schädel: 


IC, 

fi  f fJ, 

. . . . Nr.  (Sl),  (.)»),  (a:.)| 

cd. 

4 — Id, 

l +111  . (SH) 

« Schädel  sr? 

SO  Proc. 

e d. 

5 "j-  l d. 

. . . . . (4).  (s)  | 

Totale  Hümme 

2o  Schädel  = 

10»  Proc. 

Nun  wollen  wir  einmal  teilen,  wie  sich  die  zehn  Einzcltnuasse  in  Bezug  auf  die  20  Einzelfiille 
(Schädel)  innerhalb  der  drei  Variation  agruppen  vcrtheilen : 


1. 

Capacität 

5 

mal 

— 1 d. 

y mal 

C d. 

«•  mal 

+ 1« 

= 20 

2. 

Horizontale  Circmnferenz  . 

5 

— t <•’, 

12 

c d, 

4-  1 n 

=S  20 

3. 

JLiliancr  l’mfang  .... 

5 

— 1 d. 

11 

cd, 

4 

+ KI 

20 

4. 

Vertlcaler  Querumfang  . . 

« 

— 1 d, 

9 

cd. 

5 

+ ln 

— 20 

5. 

(•rosste  Ilirnsrhädelliinge  . 

5 

— Id , 

11 

c d. 

4 

„ 

+ IO 

= 2o 

•i. 

(iiös^te  HirnschftdelUreite  . 

7 

— Id, 

8 

e d. 

Ä 

4*  lU 

— 20 

7. 

llirnschädelhöhe 

5 

— 1 d, 

11 

r d. 

4 

+ m 

ss  20 

X. 

Kleinste  Stirnbreite  . . . 

5 

— / d. 

•1 

e d. 

ti 

4- ln 

= 20 

y. 

Grösste  Stirn  breit«  .... 

n 

— 1 d. 

7 

e d, 

7 

flr; 

— ‘jo 

10. 

Ifintcrhauptabreite  .... 

H 

— Id. 

7 

e d. 

5 

+ KI 

= 20 

Totale  Summ« 

57  mal 

— la. 

= 94  mal 

cd, 

49  mul  -fl« 

200. 

Das»  die  centrale  Gruppe  auch  nach  dieser  Richtung  hin  vorherrschend  ist,  war  vor&UBZuaehen, 
wie  dies  bei  der  Gesetzmässigkeit  der  zufälligen  Naturerscheinungen  gar  nicht  anders  zu  erwarten  ist; 
jedoch  muss  bemerkt  werden,  dass  hoi  der  allzu  geringen  Anzahl  von  Eiuzclfullen  (20  Schädel)  hier 
mir  im  Allgemeinen  auf  eine  Gesetzmässigkeit  hingcwicsen  werden  kann  und  keine  specielle  Schluss- 
folgerungen gemacht  werden  können. 


Die  correlativuu  Variationen  hei  sieben  Ainoschädeln,  behufs  einer  Vergleichs- 
grundlage für  sämmtlicbe  fernere  Correlationen. 

Hier  ffthleu  wir  erst  recht  den  grossen  Schaden  für  die  Wissenschaft,  dass  die  Forscher  ihre 
Schädeluiateriulc  nicht  gleichmäßig  untersuchen,  wozu  freilich  auch  der  von  uns  nicht  abhängige 
ungünstige  Umstand  hinzukommt,  dass  hei  der  nur  zu  oft  mangelnden  Intartheit  gelegentlich  sehr 
viele  Exemplare  nicht  auf  sämmtlicbe  kraniometrischc  Merk  muh»  hin  untersucht  werden  können.  — 
Wir  haben  es  hier  z.  II.  mit  insgesaiiimt  42  Ainoschädeln  zu  thun,  von  welchen  — nach  Ausschaltung 
der  drei  von  nicht  Erwachsenen  herrührenden  Schädeln  fdes  Kennedy’ sehen  Nr.  (6)  und  der 
zwei  v.  Sch  re u ck! sehen  Nr.  (11)  «0  und  Nr.  (12)  «o]  — überhaupt  nur  39  Schädelexemplare  zum 
vergleichenden  Studium  übrig  bleiben.  — Die  gleiche  grösste  Anzahl  von  Schädeln  wurde  nur  hei 
zwei  Mafiosen  erreicht,  nämlich  sowohl  die  grösste  llirmclmdellünge  (HL)  wie  die  grösste  llirtischadel- 
höhe  (1111)  konnte  hier  bei  insgesammt  37  Ainoschädeln  aufgefunden  werden.  Die  nächste  gleich 
grosse  Anzahl  waren  23  Ainoschüdel  in  Bezug  auf  drei  Maasse  (Ca.  hC,  nt  17),  dann  folgten  20  Aino- 
schädel,  welche  bis  auf  zehn  Einzelmaa&se  (die  wir  bisher  verhandelt  haben)  unter  einander  verglichen 
werden  konnten. — Nun  aber,  bei  den  fortan  zu  verhandelnden  Msassen  bleiben  nur  mehr  sieben  Aino- 
Hchädel  übrig,  hei  welchen  sowohl  die  bisherigen  wie  die  noch  in  Betracht  kommenden  Einzel  maasse 
der  Schädelform  unter  einander  zu  vergleichen  möglich  ist. 
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Bei  dieser  Bewandtnis«  ist  es  also  nothwendig  geworden,  diese  sieben  Ainoacbädel , nämlich 
Nr.  (30),  (31)*  (32),  (33),  (34),  (37),  (38)  als  eine  besondere  Gruppe  auszuwahluu,  und  die  Variationen 
enmmtlicher  Kinzeluiaasse  bei  ihnen  gesondert  zu  studiren.  — ln  der  14.  Tab.  Anh.  habe  ich  die  cor- 
relativen  Variationen  bei  diesen  sieben  Ainoschädeln  für  säiumtliche  bisher  erledigte  zehn  Kinzehnaaiufe 
in  Kürze  zusnmmengestellt . um  die  Vergleichung  bei  den  nunmehr  folgenden  Einzel  m nassen  zu  er- 
möglichen.— Die  Typuscombinationen  für  die  bisherigen  zehn  Einzelmaasse  weiet  diu  folgende  Tabelle 
auf.  — Dieses  Studium  darf  uur  in  Bezug  auf  die  Methode,  nicht  aber  auf  die  aus  ihnen  resultireuden 
Ergebnisse  beurtheilt  werden,  weil  sieben  einzelne  Schädel  gar  keine  Bedeutung  haben  können. 


Typuscombinationen  bei  sieben  Ainoscbädeln  in  Bezug  auf  zehn  Einzelmaasse. 


Nummer  . . 

1 

* 

8 

4 

5 

6 

7 

__8 

9 

10  ) 

Bezeichnung 
der  Manns« 

Ca 

hC 

m V 

vQu 

UL 

UB 

HU 

kSt 

,SI 

A*LAst 

Nummer  und  Summe 
der  Schädel 

, 

— Ui 

— Hi 

— u: 

— Id 

— Ui 

— IG 

— IC, 

— IO 

— td 

c d 

Nr.  (37)  = 

1 

Schädel 

2 

— Hi 

cd 

— Ui 

e d 

C d 

— \d 

— Ui 

— Io 

cd 

-Ui 

. (■»)  = 

1 

„ 

— Hl 

cd 

Cd 

Cd 

Cd 

c d 

cd 

,a 

— id 

— Id 

. (31)  ■= 

1 

* 

4 

c d 

— Ui 

Cd 

Cd 

— Ui 

— Ui 

4-1« 

ctl 

C d 

— Id 

. (38) 

1 

„ 

5 

c fi 

cd 

e d 

Cd 

C d 

C d 

c (i 

+ to 

C d 

cd 

. (31)  = 

1 

n 

6 

+ 10 

+ *« 

C d 

+ 1 0 

+ 1« 

«« 

C d 

•o 

+ «« 

+ 10 

. (38)  = 

I 

„ 

7 

+ 10 

+ 1« 

-f  Ui 

d Ui 

4- 

+ i« 

4-1« 

'(! 

+ Ki 

4-1« 

. (33)  = 

1 

• 

Wenn  wir  die  Typuscombinatiouen  dieser  7 Schädel  von  dieser  correlatiren  Gruppe  mit  denjenigen 
der  vorigen  correlativen  Gruppen  von  20  Schädeln  vergleichen,  werden  wir  sofort  auf  Unterschiede 
stossen , weshalb  es  „toto  cocloa  verschieden  beurtheilt  werden  muss:  ob  der  correlative  Typus  einer 
Schädelform  innerhalb  einer  kleineren  oder  aber  einer  grösseren  Gruppe  von  Schädelexemplaren  bestimmt 
wurde.  — Es  kann  keine  Frage  mehr  sein,  dass  der  correlative  Typus  „ceteris  paribus“  nur  in  dem 
Maassstabe  genauer,  d.  h.  prüciser  bestimmt  werden  kann,  als  die  Anzahl  der  correlativ  untersuchten 
Schädelexemplare  zunimmt.  — Da  wir  an  der  Nothlage.  mit  nur  7 vergleichbaren  Schädelexemplaren 
laboriren  zu  müssen,  nichts  ändern  können*  werden  wir  sümmtliche  noch  folgende  27  Einzelmaasse, 
correlative  nur  bei  diesen  7 Schädeln  untersuchen  und  die  Resultate  einfach  registriren , ohne  irgend 
welche  Schlüsse  zu  zicheu,  was  bei  insgesammt  so  ausserordentlich  wenigen  Einzelfällen  der  Beobach- 
tung gar  nicht  anders  gestattet  erscheint.  — Selbstverständlich  werden  ausser  diesen  sieben  Schädeln 
auch  noch  alle  übrigen  Schädel  in  Betracht  gezogen  und  in  absoluten  Variationsreihen  zusammengestellt, 
bei  welchen  Schädeln  nämlich  die  betreffenden  Einzelmaasse  bestimmt  wurden. 

11.  Die  Variationsreihe  der  grössten  Hinterhauptsbreite  (Hi  Ji). 

(s.  Anhang,  15.  Tabelle.) 

Die  grösste  Hinterhauptsbreite  wird  zwischen  der  beiderseitigen  Sutura  parieto-mastoidea  bestimmt.  — 
Insgesammt  liegen  Messungen  von  20  Schädeln  vor.  Ausser  K opernicki  haben  dieses  Maass  nur 
de  Quatrefages  und  Hamy  und  zwar  für  den  Busk’scheu  Schädel  [Nr.  (1)]  bestimmt;  die  Werth- 
grösse dieses  Maasses  für  Nr,  (l)  siehe  im  I.  Thl.  auf  S.  10,  für  die  übrigen  19  Schädel  im  III.  Thl. 
a.  a.  0.  Die  absolute  (a)  und  correlative  (b)  Variationsreihe  ist  in  der  15.  Tabelle  des  Anhanges 
zusamm  engestcl  1 1. 

12.  Die  Variationsreihe  der  Zitzenspitzenbreite  (Mast- Mast). 

(8.  Anhang,  16.  Tabelle.) 

Die  absolute  Variationsreihe  umfasst  19  Schädel,  die  Originalangaben  wie  vorhin,  das  Uebrige 
siehe  auf  der  16.  Tabelle  des  Anhanges. 

13.  Die  Variationsreihe  der  Keilbeinflügelbreite  (Pty-Pty). 

(».  Anhang,  17.  Tabelle.) 

Zwischen  den»  beiderseitigen  Pteryon  (Snt.  splienoparietalis)  bei  insgeanmmt  17  Ainoschädeln  von 
Ko pernicki  bestimmt,  siehe  III.  Thl.  a.  a.  0.  — Die  absolute  und  correlative  Variationsreihe  ist  in 
der  17.  Tabelle  des  Anhanges  susammengeatellt. 
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14.  Die  Variationsreihe  der  Schädelbasislänge  (Na-Jfa)t  Anhang,  18.  Tabelle. 

Zwischen  Xasion  (X 0 = Medianpunkt  der  NttKcnwumel)  und  Ilasion  (Ba  = vorderer  Medianpunkt  des  Hinterhauptsloches)  bei 
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Auch  hier  bemerken  wir  die  PrAv.lenz  der  centralen  Groppe  I Summe  von  cd  — 50,  von  — l G — 32, 
von  + I G = 30). 

Nun  kommen  die  Gesichtsmansse  an  die  Reihe,  welche  ich  hier  nun  mehr  summarisch  imführen 
werde. 


II.  Geslfhtsschädel. 

17.  bis  22.  Die  Variationsreihen  von  Höhenmanssen  des  Gesichtes 
(s.  Anhang,  21.  bis  20.  Tabelle). 

«)  Ganze  Gesichtshöhe  (zw.  Xa-Gn  =r  Nasion  und  Gnathion  = der  untere  Endpunkt 
der  Symphysislinie  des  Unterkieferkörpers)  bei  13  Ainoschadeln  bestimmt.  — Für  Nr.  (7)  im  I.  Thle., 
S.  55,  für  die  übrigen  im  III.  Thle.  a.  a.  0.  — Hierzu  die  21.  Tabelle  des  Anhanges. 

ß)  Obergesichtsliöhe  (zw.  Na-Pr  -=  Prosthiou,  facialer  Medianpunkt  des  Alveolarfortsatzes 
de»  Oberkiefers)  bei  24  Ainoschädeln  bestimmt,  s.  I.  Thl.,  S.  55  für  Nr.  (7);  S.  69  für  Nr.  (8)  und  für 
die  übrigen  III.  Tlil.  a.  ft.  0.  Hierzu  die  22.  Tabelle  des  Anhanges. 

y)  Ganze  Na  sei)  höhe  (zw.  Xa-Ak  Akanthion  = Spina  nas.  ant.  inf.)  bei  29  Aiuoschädelu, 
s.  I.  Tbl.,  S..  12  für  (1);  Seite  55  für  (7);  für  die  übrigen  im  III.  Thle.  a.  a.  0.  Hierzu  die  23.  Tabelle 
de»  Anhanges. 

ö)  Höbe  des  Oberkiefer- Alveolarfortsatze»  (Ak-Pr)  bei  19  Ainoschndeln , s.  I.  Thl.,  S.  12 
für  Nr.  (1);  S.  55  für  Nr.  (7)  | liier  durch  Subtraction  bestimmt:  (JVa-Pr)  80  — (Aii-Aß)  61  ss  19); 
S.  68  für  Nr.  (10);  S.  69  für  Nr.  (8);  für  die  übrigen  in»  III.  Thle.  a.  n.  0.  — 24.  Tab.  d.  Anh. 

i)  Höhe  des  Unterkieferkörpers  (Sy-Gn.  Sy  mph  ysion  = der  obere  Endpunkt  der  Symphysis- 
linie,  Gn  = Gnathion)  bei  12  Aiuoßchiideln.  s.  III.  Thl.  a.  o.  0.  25.  Tab.  d.  Anh. 

£)  Höhe  des  Unterkieferastes  (Go-Krh,  Gonion  = Punkt  des  Unterkieferwinkels,  Kon* 
dylion  superius  = oberster  Punkt  des  Un  torkiefergelenk  köpfe»)  bei  12  Aiuoschädelu,  s.  III.  Thl.  a. 
a.  0.  26.  Tab.  d.  Anh. 

23.  bis  24.  Die  Variationsreihen  der  Nasenhöhlenoffnung 
(s.  Anhang,  27.  n.  28.  Tabelle). 

«)  Höhe  der  Xasenköblenöffnung  (Ri-Ak,  Rhiniou  = Spitze  der  Nasenapertur,  unterer  End- 
punkt d.  Sut.  intcrnasalis)  bei  14  Ainoechüdeln  s.  111.  Tbl.  a.  a.  0.  27.  Tab.  d.  Anh. 

ß)  II reite  der  Nasenhöhlenöffnung  (ApB  = Aperturbreite)  bei  29  Ainoschädeln  ».  I.  Thl., 
8.  11  für  Nr.  (1);  S.  55  für  Nr.  (7)  und  für  die  übrigen  Schädel  1IT.  Thl.  a.  a.  0.  — 28.  Tab.  d.  Anh. 

25.  bis  28.  Die  Variationsreihen  der  Augonhöhlenöffnungcn. 

ft)  Orbitalhöhe  (//or-Or,  Jh»r  = der  höchste  Punkt  am  oberen-,  Or  = der  tiefste  Punkt  am 
unteren  Augenhöhlenrande)  hei  29  Ainoschüdeln.  s.  I.  Thl.,  S.  1 1 für  Nr.  (1);  S.  55  für  Nr.  (7)  (durch 
Subtraction  (höchste  Höhe  des  Margo  supraorbitalis  = 11,1,  niedrigste  Stelle  des  M.  infmorb.  = 10,1) 
gleich  40mm];  S.  68  für  Nr.  (10);  S.  69  für  Nr.  (8)  und  für  die  übrigen  III.  Thl.  a.  a.  O.  Hierzu  die 
29.  Tab.  d.  Anh. 

ß)  Orbital  breite  (Jor-Eor*  zwischen  dem  medialsten  und  lateralsten  Punkte  der  Orbitalbreite) 
bei  29  Ainoschädeln,  sowie  vorhin:  30.  Tab.  d.  Anh. 

y)  Intcrorhitalbreite  (7or-Jor,  zw.  den  beiderseits  medialsten  Randpunkten  der  Augenhöhlen) 
bei  21  Ainoschädeln,  s,  I.  Thl.,  S.  11  für  Nr.  (1);  S.  55  für  Nr.  (7)  (Breite  der  Angenhöhlenscheide- 
wand)  und  für  die  übrigen  Schädel  III.  Thl.  a.  ft.  0.  — 31.  Tab.  d.  Auli. 

d)  Biorbitale  Breite  (Eor-Eur,  zw.  den  beiderseits  lateralst«*«  Endpunkten  der  Augenhöhlen) 
bei  19  Ainoschüdeln,  s.  I.  Tbl.,  S.  11  für  Nr.  (1);  S.  55  für  Nr.  (7)  und  für  die  übrigen  Schädel 
III.  Thl.  a.  a.  0.  — 32.  Tab.  d.  Anh. 

29.  bis  31.  Die  Variationsreihen  von  Gesichtabrciton. 

a)  Jochbreite  (Zy-Ztf,  Zygion  = di«?  beiderseits  lateralsten  Punkte  der  Jochbogen)  bei  31  Aino- 
scbädeln,  s.  I.  Thl.,  S.  6 für  Nr.  (f);  S.31  förNr.  (2),  (3),  (4),  (5);  8.55  fürNr.  (7);  S.68  für  Nr.  (10); 
S.  69  für  Nr.  (8)  und  III.  Tb.  a.  a.  0.  für  die  übrigen  Schädel.  — 33.  Tab.  d.  Auk. 
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ß)  Ge*ichtmbreite  (Z«i-Zm,  Zygomnxillare  = unterer  Endpunkt  der  Sut.  zygomaticomaxillaris) 
bei  23  Ainnschädeln , i.  I.  Thb,  S.  11  (untere  Jochbreite)  für  Nr.  (1);  S.  55  für  Nr.  (7)  sowie  11L  Tbl. 
i».  a.  O.  für  die  übrigen  SchAdel.  34.  Tabelle  de«  Anhanges. 

y)  Alveolarbreite  des  Oberkiefers  (Alv-Atv  — die  grösste  Alveolarbreite  auf  der  facialeu 
Fl  Ache)  bei  17  Schädeln,  8.  I.  Tbl.,  S.  11  (Gr.  Oberkieferbroite)  für  Nr.  (1);  S.  55  für  Nr,  (7)  und 
III.  Th),  a.  a.  0.  für  die  übrigen  Schädel.  — 35.  Tab.  d.  Anh. 


32.  bis  33.  Die  Variationsreiben  des  Gaumens. 

ft)  Gaumenbreite  (GH  = die  grösste  Breite  des  Gaumens)  hei  22  Ainoschüdeln,  s.  I.  Tbl., 
S.  12  für  Nr.  (1);  S.  69  für  Nr.  (8)  und  III.  Tbl.  a.  a.  0.  für  die  übrigen  Schädel.  — 36.  Tab.  d.  Anh. 

ß)  daumenlange  {Pr- St,  Prost hion,  Staphylion  = Endpunkt  der  Spina  nasalia  posterior)  bei 
22  Ainoschüdeln,  a.  wie  vorhin.  — 37.  Tab.  d.  Anh. 


34.  bis  36.  Die  Variationsreihen  des  Unterkiefers. 

ft)  I.inge  des  Unterkieferkörpern  ( VKL  = zw.  Gnathion  und  Gonion)  bei  14  Ainoschüdeln, 
h.  I.  ThL  S.  67  für  Nr.  (10);  S.  69  für  Nr.  (8)  und  III. Tbl.  a.  a.O.  für  die  übrigen  SchAdel.  — 38. Tab. 
des  Anhanges. 

ß)  Gonialbreite  des  Unterkiefers  (Go-Go  — beider«.  Gonioti)  bei  13  Ainoschüdeln,  b.  I.  Tbl., 
S.  55  für  Nr.  (7);  sowie  III.  Tbl.  a.  a.  0.  für  die  übrigen  SchAdel.  — 39.  Tab.  d.  Anh. 

y)  Die  Kondylialbreite  des  Unterkiefers  ( Kdl-Kdl  =r  zw.  den  beider«,  lateralsten  Punkten 
der  (telenkköpfe)  bei  13  AinoschAdeln , *.  I.  Tbl.,  S.  55  für  Nr.  (7);  sowie  III.  Tbl,  a.  a.  0.  für  die 
übrigen  Schädel.  — 40.  Tab.  d.  Anh, 


37.  bis  38.  Die  Variationsreiben  der  Unterkieferwinkel. 

ft)  Kinn*  oder  Sy mphysisw inkel  (Sy s\  = zw.  der  Symphysislinie  und  Basislinie)  bei 
12  Ainoschüdeln,  s.  III.  Tbl.  a.  a.  0.  — 41.  Tub.  d.  Anb. 

ß)  Gonial  winkel  (Go  ^ ==  zw.  ßa&i.slinie  und  dem  hinteren  Rande  des  Unterkieferastes)  bei 
14  AinoschAdeln,  s.  I. Tbl.,  S.  67  für  Nr.  (10);  S.  69  für  Nr.  (8);  sowie  III. Tbl.  a.  a.O.  für  die  übrigen 
Schädel.  — 42.  Tab.  d.  Anh. 


Bevor  wir  auf  die  Besprechung  der  Ergebnisse  des  Studiums  der  Variationsreiben  der  absoluten 
Werthgrösse  der  Einzelmaasse  übergehen,  wollen  wir  noch  zuvor  die  correlativen  TypuBcombinationen 
der  7 Ainoschädel  auf  «amuitlichc  22  Mauase  des  Gesicbtascbüdels  (behufs  Vergleichung  mit  denjenigen 
von  16  Maassen  des  Hirnschädels  auf  S.  288)  auf  umstehender  Seite  tabellarisch  zusammenstellen. 

Auch  diese  Tabelle  überzeugt  uns  von  dem  allotypiscben  Bau  der  Sch  Adelform,  sowie  dass  bei  den 
Variationen  die  Tendenz  des  Vorherrschen»  des  centralen  Typus  zu  beobachten  ist  (Summe  von  — IG 
= 42,  von  c G = 76,  von  -j-I  G = 36). 

Um  den  Gesammttypus  der  Scb&delform  deutlicher  zu  sehen,  stelle  ich  hier  die  Charakteristik  des 
Hirn-  und  Gesichtsschädels , sowie  des  ganzen  Schädels  für  die  sieben  Ainoschädel  in  der  Tabelle 
S.  292  zusammen. 

Nun  haben  wir  einmal  ein  Gesammtbild  von  einer  regelrechten  kraniometrischen  Charakteristik 
einer  Schädelform,  wenngleich  mit  den  insgesaramt  38  Maasseu  die  eigentliche  Charakteristik  der 
Scbüdelform  noch  bei  weitem  nicht  als  gänzlich  erschöpft  angesehen  werden  darf. 

Ich  halte  dafür,  dass  nunmehr  kein  Sachverständiger  über  die  vollkommene  Ver- 
fchltheit  in  der  bisherigen  Richtung  der  kraniometrischen  Charakteristik  wird  zweifeln 
können,  da  bei  dem  bisherigen  Verfahren,  wegen  völligen  Mangels  einer  theoretischen 
Grundlage,  die  kraniometrischen  Einzelmerkinale  nicht  in  ihrer  wirklichen  Corrolation 
erforscht  werden  konnten.  — Andererseits  wird  sich  ein  jeder  Sachverständiger  davon 
überzeugen  können,  dass  auf  Grundlage  des  Principes  von  der  zufälligen  Natur  der 
Schädelform  und  mittelst  der  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  es  möglich 
geworden  ist,  die  Schädelform  auf  ihre  ganze  Complicirtheit  hin  (die  man  auch  bisher 
nicht  leugnen  durfte)  regelrecht  zu  analysiren,  wobei  unsere  Forschungsresultate  mit 
den  Tliatsachen  nicht  nur  nicht  mehr  in  Widerspruch  gerathen,  sondern  mit  denselben 
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Typnacombinationen  bei  den  sieben  Ainoachideln  in  Bezug  auf  22  Einzelmnaaae  dca 

Gesich  tiachldels. 




Nr. 

(37) 

(30) 

(31) 

(33) 

(«> 

(32) 

(33) 

Vertheilung  der  drei  Vuriationsgruppen  bei 
den  7 Ainoschädeln 

1. 

Ka-Qn 

eO 

— ln 

cG 

cG 

cG 

_ 

-IG 

«0 

— IO 

= 

8 

2. 

Ara-/V 

— IG 

— IG 

cd 

cG 

cG 

- 

l (i 

cG 

1. 

Für  Nr.  (37) 

cd 

— 

y 

s = 

22 

3. 

Xa-Ak 

— IG 

eG 

CG 

cd 

cG 

-IO 

+ 10 

+ IO 

— 

5 

7 

4. 

Ak-Pr 

CG 

— IG 

— i ii 

cd 

+ Ki 

- 

-Ui 

cG 

- IO 

— 

18 

5. 

Sy-Gn 

+ 10 

— IG 

cG 

- IG 

cd 

- 

-Ui 

— 10 

2. 

. . (30) 

Cd 

= 

7 

S ss 

22 

II 

6. 

(io- Kd* 

— IG 

cd 

+ 10 

cG 

cd 

- 

- 1 G 

Cd 

+ IO 

■ — • 

2 

7. 

Hi-Ak 

— 1 G 

+ Ki 

— IO 

+ "•■ 

— Ui 

cd 

— Ui 

- KI 

= 

8 

8. 

Ap  B 

cG 

cG 

cG 

— Ui 

cd 

cG 

cd 

3. 

. . (»D 

CO 

— 

U 

8 = 

22 

9. 

Hor-Or 

— IG 

— IG 

cG 

cG 

cd 

- 

- 1 n 

cd 

+ 10 

• — 

2 

CI 

10. 

Jor-Eor 

— IG 

— Ui 

cG 

— IG 

+Ki 

- 

-io 

+Ki 

- Kl 

— 

3 

.11 

U. 

Jor-Jor 

cG 

+ i« 

cd 

c(i 

cd 

-IG 

— Ui 

4. 

. . (33) 

cd 

- — 

11 

s = 

22 

12. 

Eor-Eor 

— IG 

cG 

cd 

— 1 G 

+ 1(1 

- 

-U) 

cG 

+ 10 

= 

3 

D 

0 

0 

18. 

Zy-Zy 

tG 

— IG 

+ki 

— IG 

cd 

- 

- IG 

+ 10 

- Kl 

2 

14. 

y.m-Zm 

cQ 

— IG 

cli 

CG 

cd 

- 

-IG 

Cd 

5. 

. . (34) 

Cd 

= 

15 

.N*  = 

22 

3 

15. 

Alv-Alv 

dl 

CG 

CG 

— Ui 

cd 

- 

-Kl 

cO 

+ Kl 

— 

5 

a 

16. 

GB 

4-  IG 

CG 

CG 

cd 

cd 

cd 

-Kl 

- Kl 

— 

3 

17. 

Pf -St 

+ »« 

— Ui 

cG 

cd 

— Ui 

cd 

cd 

3. 

. . (32) 

cli 

— • 

3 

8 = 

22 

t 

18. 

VKL 

4-i#> 

— Ui 

cG 

— Ui 

+Ki 

cd 

cO 

-f  IG 

— 

14 

V 

19. 

Go-Go 

— Ki 

— Ui 

cd 

cd 

cd 

+ 1(1 

+ 1(1 

- Kl 

— 

5 

w 

20. 

Kdl-Kdl 

«« 

— Ui 

Cd 

+ ki 

t d 

- 

-Us 

+ 1(1 

7. 

. . (33) 

cd 

— 

12 

S = 

22 

21. 

cG 

— 1(1 

— Ui 

+ 10 

cQ 

+ 10 

cG 

+ io 

= 

5 

Summe  der  Kinzelfälle  der  drei 

Variation*- 

22. 

+ 10 

cG 

cG 

— IG 

+ 10 

- 

-IG 

— IG 

gruppen  bei  den  7 

Ainoschädeln 

») 

— 1 0 = 42  ] b)  « O = 

7»! 

|«)  +1«  = 

86 

ÜesammtBurame  = 154 


im  ▼ollsten  Einklänge  sind;  weshalb  wir  auch  ron  jedweder  Verlogenheit,  um  Wider- 
sprüche zwischen  der  Forschung  und  den  Thatsacben  mittelst  allerlei  Spitzfindigkeiten 
auszugleichen,  einfach  verschont  bleiben.  Wir  vermögen,  wenn  auch  mittelst  längerer 
Arbeit,  die  Com  plicirthoit  der  Schudelform  bis  in  ihre  letzten  Einzelheiten  nach  einander 
aufzudecken;  aber  eben  deshalb  können  wir  nicht  mehr  die  sog.  „praktischen4  Rück- 
sichten bei  einer  wissenschaftlichen  Forschung  der  Schädelform  in  den  Vordergrund 
stellen,  uin  hierbei  dies  oder  jenes  im  Problem  vollends  zu  vernachlässigen,  und  zwar, 
weil  eben  diese  utilitari sehen  Rücksichten  die  Urquelle  alles  Unheils  in  der  bisherigen 
Kraniologie  bildeten. 

Um  das  complicirte  allotypische  Wesen  der  Schädelform  bei  diesen  sieben  Exemplaren  näher  in 
Augenschein  nehmen  zu  können,  wollen  wir  ihren  speciellen  Typus  bestimmen.  — Unter  diesen  sieben 
Ainosch&deln  sind  vier  kratotypisch , und  zwar:  a)  linksseitig  extrem  kratotypisch , ein  Schädel 
= Nr.  (SO),  von  dessen  38 Einzelmaassen  22  — IG  typisch  sind;  b)  central  kratotypisch  zwei  Schädel 
= Nr.  (31)  mit  26  horootypischen  (c  (r)  Einzelmaassen  und  Nr.  (34)  mit  27  homotypischen  (c6r)  Einzel- 
maassen ; c)  rechtsseitig  extrem  kratotypisch  Nr.  (32),  mit  25  homotypischen  (+  1 G)  Einzelmaassen.  — 
Die  übrigen  drei  Schädel  Nr.  (37),  (38),  (33)  sind  amphibolotypisch,  da  bei  ihnen  keine  einzige  Variations- 
gruppe die  absolute  Mehrzahl  — nämlich  mehr  als  19  homotypische  Einzelmaasse  — erreicht. 


Znsammenfassende  Darstellung  der  Ergebnisse  ans  den  absoluten  Variations- 
reihen bei  den  42  Ainoschädeln. 

Da  wir  die  einzelnen  Momente  der  Gesetzmässigkeit  der  kraniometrischen  Variationsreihen  nicht 
bei  der  wiuzigen  Anzahl  von  sieben  Ainoschädeln  ausforschen  können,  sind  wir  leider  auf  die  absoluten 
Maassreihen  angewiessen.  — Leider  sind  auch  diese  sehr  ungünstig  für  ein  methodisches  Studium , da 
die  Anzahl  der  Einzelfälle  bei  den  Variationsreihen  eine  sehr  verschiedene  ist;  und,  wie  wir  wissen, 
regelrechte  Vergleichungen  nur  „ceteris  paribusu,  d.  h.  in  diesem  Falle,  nur  bei  der  gloichbleibenden 
Anzahl  derselben  Schädel  angestellt  werden  können.  — Da  wir  einmal  an  diesem  Uebelstande  nichts 

37* 
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Di«  Variation  der  Oscillationsbreitcn  von  38  Schädelmaassen. 


Bezeichnung  der  Maasse 

..  ! Ob  =x  Oicil* 

<.«Mw«rt|w  ud0Mbreite 

.V  T= 

Kinzel* 

fälle 

ProcentueUe  Ver- 
hültnisszahlen 

Ob  X ICK) 

X 

s k 

1.  Nas^uhöhtenöCfnui^shÖblc  = Hi- Ah 

».M  Eiulieitnn 

14 

40.00  Proe. 

= h “ 

i Orbitalhreite  = Jor-Eor  ...... 

.37,00  — 44,50  7 r;i] 

29 

26,21 

--->  1 

3.  Breite  d,  HiuterliaupGloi'lies  * Fm  B 

25.0«  — 32,00  M,W> 

16 

44,44 

5*  ? i 

4.  Nasenhöblenöffnungsbreite  - • Ap  B . 

21,00  — 29.00  9,00 

29 

31,03 

* 

5 £ S 

5,  Höhe  <1.  UnterkSeferkörpers  = Sy-G a 

28,00  — 36, (M)  9.00 

12 

75, Oi» 

, 

C 

*».  ürbitalhuhe  = Hor-Or  ...... 

3IOU — 40,00  10,00 

29 

34,48 

'Sm  ~ 

7.  Höhftd.Oberk  AlveolarforU.  ~ 3*-  Pr 

17.00 — 26,00  10,00 

1» 

52,63 

8-  Länge  d.  Hjnt«rbanpt*!oches  — ibi  Op 

20,00  — 40,00  123«) 

19 

63.16 

ft.  Interorbitalbreite  ss  Jvr-Jor  .... 

18.00-r-  30,00  13,00 

21 

fl  1.90 

’C 

JO.  Rinn  Winkel  * — Sw  <A 

«3,90 — 77,50  13.711 

12 

114.17 

1 11.  Kleinste  Stirnbreite  — fcSt  . 

«3,50—  100,00  14,00 

30 

46,67 

J 13.  Keilbein iiügel breite  = Ply-Pty . 

37,00—  111,00  15,00 

17 

86,23 

t 

13.  Iliniei-baiiptsbreite  t=:  Art’ Art  . . . 

100,00—  1I6.H4;  ) 0.85 

i* 

70,2 1 

* 

!■  i t.  Hob«  de*  Unterkieferaste«  = Ge-AV* 

64, ou;  17,00 

K* 

141.H7 

io  s* 

15.  Zitzenspitzen breite  — Mast-Musi  . 

92,50  — [ 10.00  ] 1 7,80 

19 

92,63 

% 4- 

( 16.  Ganz«  Nasenhöh**  — Sa-Ak  .... 

44,00—  61,00  18,00 

29 

•2,07 

17.  Länge  d.  Umerkleferkörpcrs  VKL 

82,00—  99,00  18.00 

14 

126,37 

■ a i 

jlH,  U berge«!  chlsUbhe  = Sa- Fr  .... 

81,;.':—  -i'OO  18.80 

24 

77,50 

19.  BiorbitaJbreite  = Eor-Ear 

92,00 — 11 0,00  19,00 

19 

] 00,00 

20.  Oaumcnbreite  — fJ  B 

2t‘,'.*0 — 4M,Öo|  21,00 

22 

95,45 

£1.  Hi*  1 * ad  ©1  battalftUg  « =z  Sa  lta  . . 

94.50—  118,001  21,60 

93,91 

fi. 

22.  Gesich  tabreite  — Zm-Zm 

1*1.00—  1 1 J .1*0  --.'II 

23 

95,63 

2 

23.  Alveolar  bi*,  d.  Oberkiefers  AU-.Uf 

47,00  — 69.W  23,00 

17 

135,26 

24.  »loch  bogen  breit©  = Zy-Zy 

123,00 — Hfl.lKV  24, W 

3t 

77,42 

| 25»  Gooialbreite  d.  Unterkiefers  = Go-Go 

87,00—  110,00  24,00 

IH 

184,62 

*20.  Grösste  HlrbicbAdelbreits  t=:  HU  . 

125,00—  148,00  24,oii 

M 

86,67 

s 

27.  Grösste  Btirobreit«  = g St 

102,00—  127,00'  26,00 

2« 

14)0,00 

i 

28.  Grösste  Hinter  hauptsbreite  = Hi  B 

104,50 — 131,00  26,00 

20 

133,00 

29.  Gonialwlnkwl  — Go  Zi 

1 18,00  — 144.0i)  27,00 

14 

192,86 

So.  Grösste  lllrascbäiddböbe  ts  //Ä.  . 

120,50—  140,00)28,80 

37 

77^tn 

31.  Ganze  Gesicht  »höhe  ATa-G»  . . , 

105,00 — 134, Oü  30,00 

13 

230,77 

32,00 — 62,0(1 ! 31,00 

0 

22 

140,91 

if 

| S3.  Grösste  niru»ch£rf©H#inge  — N L . . 

188,00—  200,00 1 33,00 

37 

H9,t9 

5-S 

34,  K.'ivd vi iarbr.  <1 . Unter  k tef.  ~ KM  KM 

88,00—  131,00  44*00 

13 

336,46 

E 3 

35.  Medianer  Umfang  = m P 

337,00—  395,00  59,00 

29 

203.45 

'r- 

J $8.  Vertieft! er  Qoerumfang  — v Qu  . ■ 

280,00—  3 42.90 1 63,00 

-* 

262.30 

55 

| 87.  Horizontale  Circamfemiz  hC  . . 

475,00  — 548,64  73,65 

29 

253,97 

„ 

T3S.  Capacltlt  = Ca 

ll>78,00  — 1«!W,0U  653, CK* 

32 

1728.12 

■ 

einer  Zunahme  der  absoluten  Werthgrössen  (die  wir  hier  ans  dem  Minimum  — I uud  Maximum  -f*  / heur- 
thcilcn)  auch  die  Oscillutionsbreitc  unbedingt  zunehmen  müsste,  wie  dies  z.  U.  die  folgende  Tabelle  zeigt; 


-(  +t 

ob 

X 

05  X 100 
.V 

l 

5,60  Einheiten 

AO  — 35,30 

i 

14 

- = 40,00 

14  ' 

3tH)  — 355 

56,00 

14 

- - - = 400,00 

14  ' 

560  X 100 

3000  — 3550 

580,00  , 

14 

wv  _ 4Ü(,„  ,,0 

14 

Nun  weil  bei  den  kranioractrischen  Zahlenreihen  — als  zufälligen  Reihen  — immer  mehrere  und 
unter  einander  variable  Momente  einwirken,  kann  von  einer  derartigen  einfachen  (einseitigen)  Gesetz* 
mässigkeit  nicht  die  Rede  sein.  Dass  aber  diese  bei  den  einfachen  Zahlenreihen  obwaltende  Gesetz- 
mässigkeit auch  bei  den  complicirten  (zufälligen)  Reihen  thfitig  sein  muss,  ist  ebenfalls  klar.  — Würden 
wir  die  hier  in  Rede  stehenden  3H  Maassreihcu  uicht  bei  20,  30,  40,  sondern  z.  ß.  bei  ebenso  viel  hundert 
Einzrlfälleo  der  Beobachtung  auf  ihre  Variationsbreiten  untersuchen;  so  wären  wir  gewiss  im  Stande,  den 
Einfluss  der  absoluten  Werthgrosgen  auf  die  Grösse  der  Variationsbreite  (ceteris  paribu»)  ganz  deutlich 
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nachzuweisen , wie  wir  übrigens  auch  hier  schon  im  Groben  auf  diesen  Einfluss  hinweison  können. 
Vergleichen  wir  z.  B.  in  unserer  Tabelle  diejenigen  Maasse,  bei  welchen  die  Anzahl  der  Einzelfälle  (JV) 
dieselbe  ist,  bei  welchen  aber  in  Hezug  auf  die  absoluten  Werthgrössen  ein  merklicher  Unterschied 
obwaltet,  so  werden  wir  sofort  den  gesetzmässigen  Einfluss  dieses  Momentes  ganz  deutlich  nachzuweisen 
im  Stande  sein,  wie  dies  die  folgende  Zusammenstellung  zeigt: 


Nr.  in  der 
Tabelle 

l 

Maas« 

-i  +» 

Ob 

i * 1 

Ob  X 100 
X 

1.  (4) 

Naaenböhlenifflfnunsribreite  — Aj>  A 

21,00—  20,00 

9,110 

29 

1 31,03 

!.  (*) 

Orbitalhöhe  = Hor-Or 

, 31.0«»—  40,00 

10,00 

29 

34,48 

:t.  (in) 

tianze  Nasenböhe  — Na-Ak , 

44.00—  61,00 

1 18,00  , 

29 

62,07 

4.  (:<:.) 

Medianer  Umfang  - aP 

337,00  — 385,00 

i 59,00 

29 

203,45 

5.  (37)  [ 

Horizontale  Circumferenz  = kV . 1 

475,00  — 548,04 

! 73,65 

29 

253,97 

Wir  können  also  auch  hinsichtlich  der  kraniometrischen  Zahlenreihen  im  All* 
gemeinen  den  Lehrsatz  bestätigt  finden:  dass  nämlich  ceteris  paribus  die  Variations- 
breite der  Einzelmaasse  mit  ihren  absoluten  Werthgrössen  im  geraden  Verhältnisse 
zu*  und  abnimmt,  wie  dies  auch  aus  der  zum  Beispiel  genommenen  Zusammenstellung 
ersichtlich  ist.  Die  einzelnen,  genug  zahlreichen  sog.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  in 
der  vorigen  Tabelle  müssen  bei  der  zufälligen  Natur  der  kraniometrischen  Zahlen- 
reihen doch  für  selbstverständlich  aufgefasst  werden. 

Behufs  eines  weiteren  Studiums  der  verschiedenen  Variationsbreiten  bei  den  hier  in  Rede  stehenden 
38  Schädelmaasscn  wollen  wir  eine  Gruppeueintheilung  bewerkstelligen . und  zwar  mit  Ausseracht- 
lassung  der  allerletzten  Maassreihe  Nr.  38  Caparitätsreihe,  deren  Ob  = 553,  zu  bedeutend  von  der- 
jenigen der  übrigen  Maassreihen  abweicht.  — Wollen  wir  nun  die  übrigen  37  Maassreihen  in  folgende 
drei  Gruppen  eintheilen:  «-Gruppe  mit  kleinen  Variationsbreiten,  Ob  zwischen  5,60  und  10,00 
= 4,50  Einheiten  (siehe  in  derTabclle  von  Xr.  1 bis  7);  /3-Grappe  mit  mittelgrossen  Variationsbreiten, 
Ob  zwischen  12,00  und  24,00=  13  Einheiten  (siehe  in  der  Tabelle  vou  Nr.  8 bis  26);  y-Gruppe  mit 
grossen  Variationsbreiten,  Ob  zwischen  26,00  und  73,65  = 47,66  Einheiten  (s.  in  der  Tabelle  von 
Nr.  27  bis  37). 


Wenn  wir  innerhalb  dieser  drei  Gruppen  die  Oscillatinusbreiten  der  einzelnen  Maasse  auf  ihre 
absoluten  Werthgrössen  untersuchen,  so  werden  wir  bei  allen  dreien  verschiedene  Ausnahmen  beob- 
achten. So  z.  B.  in  der  «-Gruppe  besitzt  nicht  das  Maas*  mit  den  allerkleinsten  absoluten  Werth- 
grössen zugleich  auch  die  kleinste  Oscillationsbreite.  — Es  müsste  hier  Nr.  7 = die  Höhe  des  Ober- 
kieferalveolurfortsatzes  (—  1 =s  17,  -fr-  l = 26)  an  der  Spitze  der  ganzen  Maassreihe  stehen.  — Ebenso 
müsste  die  ^-Gruppe  mit  der  Interorbitalbreite  (Nr.  !))  — l = 18,00,  -fr -1  = 30,00  beginnen,  wie 
auch  die  y-Gruppe  mit  der  Gaumenlänge  (Nr.  32)  — 1 = 32,  -fr-  / = 62  anfangen  müsste.  — 
Wenn  dies  also  nicht  der  Fall  ist,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  bei  den  einzelnen  Maassen  gewisse 
anderweitige  (von  unB  noch  nicht  erforschte)  Momente  mit  im  Spiele  sind,  wodurch  die  Gesetzmässig- 
keit der  Variationsbreite  speciell  beeinflusst,  d.  h.  coraplicirter  wird. 

Es  ist  nunmehr  einleuchtend,  dass  die  wissenschaftliche  Kraniologie  fürderhin  die  Maassreiben 
auf  diese  Momente  näher  su  erforschen  haben  wird,  und  ich  werde  noch  iu  den  folgenden  Theilen 
dieser  Arbeit  meine  hierauf  bezüglichen  Forschungen,  behufs  einer  Anleitung  nach  dieser  Richtung  hin 
inittbeilen.  — Bei  verhältnissmässig  so  wenigen  Eiuzelfällen  (42  Ainoschädel)  ist  eine  ausführliche 
Analyse  dieses  höchst  complicirten  Problems  nicht  möglich.  — Ich  will  hier  nur  vorweg  hervorheben, 
dass  es  für  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Schädelform  unerlässlich  erscheint,  die  OsciUations- 
breite  für  ein  jedes  einzelnes  kraniometrisches  Maass  auf  Grundlage  von  möglichst  zahlreichen  Einzel- 
fällen zu  bestimmen,  um  hierdurch  die  krauiometrischen  Maasse  je  nach  der  Complicirtheit  ihrer 
Variationen  in  gewisse  Gruppen  eintheilen  zu  können. 

Zum  Schlüsse  will  ich  hier  die  Aufmerksamkeit  noch  auf  jene  interessante  Einzelheit  richten,  die 
auf  das  Verhältnis«  zwischen  der  Grösse  der  Oscillationsbreite  (06)  und  der  Grösse  der  Anzahl  der 


Einzelfalle  (AT)  hinweist,  welches  Verhältnis«  in  der  letzten  Columne  ^ ^ 

Ist  bei  Zahlenreihen  JV  constant,  so  muss  der  Quotient  ^ ^ *n 


^ dargestellt  ist.  — 
dem  Maassstabe 
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grösser  werden,  in  welchem  die  absoluten  Werthgrössen  des  Maassea  zunehmen,  so  dass 
der  Quotient  dann  einen  unechten  Bruch,  d.  b.  über  100  Proc.  darstellt.  — Bei  den  zwei 
letzten  kleinen  Tubellcn  sehen  wir  dies  ganz  deutlich.  In  der  vorletzten  (willkürlich  zusammen- 

gestellten)  Tabelle  auf  S.  293  verändert  sich  der  Quotient  nr--  wie  folgt:  =r  40,00, 

A 14 


50  X 100 
14 


= 400,00,  100  — 4000,00; 

14 


in  der  letzten  Tabelle  (S.  294)  bemerken  wir  die  folgende 


Veränderung 


9x100  „wo  10x100  ,Q  18X100 

29  " 31-°3'  29~  = 34’48’  29 


02,07 , 


59  X 100 
29 


= 203,45, 


73,65  X 100  . 

— — = 253,97.  — Dieser  Parallelismus  in  der  Veränderung  des  Quotienten  mit  der  Verände- 

rung der  Werthgröase  der  Oacillationsbreite  ist  demnach  auch  bei  kraniometrischen  Zahlenreihen  nach- 
zuweisen; uud  zwar  kann  man  die  deutlichen  Spuren  dieses  gesetzmässigen  Verhältnisses,  wenn  auch 
nur  im  Grossen  und  Ganzen,  auch  in  jeneu  Fullen  auffinden,  wo  N nicht  constant  bleibt.  — So  z.  B. 

erreicht  der  Quotient  ^ ^ bei  den  Maaasreihen  der  «-Gruppe  nicht  ein  einziges  Mal  100;  in 


der  0- Gruppe  ist  dieser  Quotient  insgesauimt  fünfmal  grösser  als  100,  hingegen  in  der  y- Gruppe 
achtmal.  — Würde  hier  N eine  constante  Werthgröase  darstellen,  so  müsste  der  gesctzinässige  Kiu- 
tluss  viel  mehr  zur  Geltung  gelangen. 


2.  Der  arithmetische  Mittelwerth  (Af). 

Der  Sinn  dessen,  warum  wir  überhaupt  eine  Mittelzahl  bei  den  kraniometrischen  Zahlenreihen  zu 
wissen  wünschen,  kann  in  nichts  Anderem  bestellen,  als  dass  wir  eine  solche  Werthgrösse  zu  keunen 
trachten,  welche  innerhalb  der  Vuriationsreihe  eine  centrale  Stelle  zwischen  den  beiden  Grenz werthen 
( — f,  -f-  /)  einnimmt  und  welche  zugleich  auch  zu  den  übrigen  (intermediären),  beiderseits  gleich- 
mütig auf  einander  folgenden  Zahleuwerthen  eine  symmetrische  Lage  einnironit.  Können  wir  eine 
solche  Mittelzahl  herausrechnen,  dann  bleiht  nichts  mehr  zu  wünschen  übrig.  Es  fragt  sich  also  nur 
darum,  ob  wir  bei  den  kraniometrischen  Variationsreihen  eine  solche  centrale  Zahl  berechnen  können 
oder  nicht  — Ich  habe  schon  im  II.  Theile  dieser  Arbeit  (S.  320  bis  329  und  S.  338  bis  342),  sowie 
auch  hier  erörtert,  das9  bei  complicirtcn  Zahlenreihen  — wie  wir  solche  bei  unseren  kraniometrischen 
Messungen  bekommen  — die  arithmetische  Mittelzahl  nicht  der  gesuchten  centralen  und  symmetrischen 
Mittelzahl  entspricht,  weshalb  alle  Schlussfolgerungen  aus  der  rohen  arithmetischen  Mittelzahl  fehler- 
haft sein  müssen. 

Es  ist  also  zwischen  der  Bedeutung  einer  arithmetischen  Mittelzahl  von  ganz  einfachen  regel- 
mässigen , d.  h.  ununterbrochenen  Zahlenreihen , bei  welchen  zugleich  auch  ein  jeder  einzelner  Zahlen- 
werth ohne  Ausnahme  nur  ein  einziges  Mal  vorkommt  und  einer  arithmetischen  Mittclzahl  von  höchst 
complicirtcn,  unregelmässigen,  d.  h.  verschiedentlich  discontinuirlichen  Zahlenreihen,  bei  welchen  einige 
der  vorkommenden  Zahlenwerthe  mehr,  andere  weniger  häufig  auftreten,  ein  wesentlicher  Unterschied 
vorhanden. 

Es  ist  einleuchtend,  dass,  wenn  wir  die  arithmetische  Mittelzahl  (M)  bei  den  kraniometrischen 
Zahlenreihen  überhaupt  in  Betracht  ziehen  wollen,  eB  unbedingt  nöthig  ist,  vor  Allem  zu  untersuchen, 
wie  sie  sich  zu  der  centralen  Werthgrösse  verhält?  — Um  dies  ermitteln  zu  können,  müssen  wir 
die  kraniometrischen  Zahlenreihen  in  die  allereinfachsten  (continuirliohen)  Zahlen- 
reihen reduciren,  von  diesen  vereinfachten  Zahlenreihen  die  arithmetische  Mittelzahl 
bestimmen  — welche  hier  zugleich  eine  vollkommen  symmetrische  centrale  Werth- 
grösse repräsentirt  — , um  danu  zu  sehen,  wie  gross  der  Unterschied  zwischen  dieser 
centralen  arithmetischen  Mittelzahl  (c M)  und  jener  allgemeinen  rohen,  arithmetischen 
Mittelzahl  (Jf)  ist;  und  weil  wir  auch  die  arithmetische  Mittelzabl  bei  den  kranio- 
metrisebeu  Zahlenreihen  ausserdem  noch  auf  ihre  symmetrische  oder  asymmetrische 
Lage  untersuche»  müssen,  werden  wir  auch  dies  zu  ermitteln  haben. 

Man  reducirt  die  kraniometrischen  Zahlenreihen  in  die  allereinfachsten,  ununterbrochenen  Zahlen- 
reihen (d.  h.  man  behandelt  die  kraniometrischen  Ileihen  als  wären  sie  ganz  einfach),  und  bestimmt 
die  centrale  arithmetische  Mittelzahl  (cüf)  dadurch,  dass  mau  von  einer  jeden  einzelnen  Zahlenreihe 
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Die  Unterschiede  zwischen  der  centralen  (cJf)  und  der  arithmetischen  Mittelzahl  (3/), 
sowie  zwischen  dieser  letzteren  und  den  beiden  Grenzwerth  grossen  (—  /,  -f-  ?). 
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die  zwei  Grenzwert hgrössen  nimmt  und  ihre  Summe  durch  2 theilt 


\(~j) 


+ (+Q  _ 

2 


eil  '),  Die 


symmetrische  und  asymmetrische  Lage  bestimmt  mau  dadurch,  dass  man  die  Werthgrosse  einer- 
seits der  centralen  ( cM ) und  andererseits  der  gewöhnlichen  arithmetischen  Mittelzahl 

mit  den  beiden  Grenzwert  hgrösaen  ( — /,  l)  vergleicht  Die  centrale  arithmetische  Mittelzahl  muss 

von  — / um  ebenso  viel  verschieden  sein,  wie  von  /;  bei  der  gewöhnlichen  kraniometrischen  Mittel- 
zahl kann  dies  ganz  zufällig  auch  ein  treffen,  aber  in  der  überaus  grösseren  Mehrzahl  der  Eiuzelfiille 
trifft  dies  nicht  zu. 


Behufs  eines  bequemeren  Studiums  stelle  ich  in  der  vorstehenden  Tabelle  die  Unterschiede  zwischen 
cM  und  M,  sowie  zwischen  JUT  und  — J,  4*  ? in  aufsteigender  Reihe  des  Unterschiedes  zwischen  cM 
und  M von  den  Variationsreiben  sämmtlicher  38  Kinzelmaasse  zusammen. 


Zunächst  (wie  die  erste  Columnc  zeigt)  bemerken  wir,  dass  die  Reihenfolge  der  Kinzelmaasso  hier 
nicht  mehr  dieselbe  geblieben  ist,  wie  sie  bei  der  Oscillationsbreite  war.  — Ganz  deutlich  zeigt  dies 
uns  auch  die  dritte  Columne  der  Grenzwerthgrössen  ( — ?,  -} - Ob).  So  z.  B.  bemerken  wir,  dass 
das  Maas»  mit  der  kleinsten  Oscillationsbreite  [(1)  Nasenaperturhöhe:  Iti  Ak , Ob  = 5,6üJ  hier  der 
Reihenfolge  nach  erst  die  14.  Nummer  bildet;  und  so  sehen  wir  weiterhin,  dass  die  Reihenfolge  der 
Oscillationsbreite  und  der  arithmetischen  Mittelzahl  unter  einander  gar  nicht  harmonirt.  In  der 
vierten  Columne  sind  die  ans  den  gänzlich  reducirteu  Zahlenreihen  berechneten  centralen  Mittelzahlen 
(cJ/)  enthalten,  deren  Werthgrössen  ebenfalls  keine  Reihe  von  successive  immer  grösser  werdenden 

M = 

enthalten,  deren  Werthgrössen  nicht  minder  unregelmässig  in  der  Columne  auf  einander  folgen.  — ln 
der  sechsten  Columne  sind  die  Differenzen  zwischen  c 3/  und  M in  aufsteigender  Reihenfolge  zusammen- 
gestellt In  der  siebenten  Columne  folgen  die  Differenzen  zwischen  der  centralen  arithmetischen 
Mittelzahl  und  den  beiden  Grenzwerthen  ( — / und  -(- 1 ),  welche  Differenzen  hier  — eben  wegen  der 
vollkommenen  symmetrischen  tage  des  centralen  Mittelwerthes  — ohne  Ausnahme  gleich  Null  sind. 
Endlich  in  der  letzten  (achten)  Columne  sind  die  Differenzen  der  beiden  Grenz  wert  hgrössen  (—1,  4*0 
von  der  gewöhnlichen  arithmetischen  Mittelzahl  dargestellt 

Diese  Tabelle  ist  eigentlich  wegen  des  Studiums  der  drei  letzten  Columnen  zusammengestellt.  — 
Vergleichen  wir  die  einzelnen  Rubriken  dieser  drei  Columnen  unter  einander,  so  werden  wir  hier  auf 
die  — bei  der  Analyse  der  kraniometrischen  Zahlenreihen  bereits  erwähnte  — Gesetzmässigkeit  auf- 
merksam gemacht,  die  wir  hier  noch  näher  in  Betracht  ziehen  wollen. 

Zunächst,  was  die  sechste  Colnmne  anbelangt,  bemerken  wir,  dass  bei  den  kraniometrischen 
Zahlenreihen  die  Differenzen  der  arithmetischen  Mittelzahl  von  der  centralen  Mittelzahl  zwischen 
— 10,96  und  4“  29,16  (06  = 40,13  Einheiten)  schwanken.  Dann  bemerken  wir,  dass  die  arith- 
metische Mittelzahl  bald  grösser,  bald  wieder  kleiner  sein  kann,  als  die  centrale  Zahl.  — Wenn  wir  die 
s&m  örtlichen  Einzelfälle  dieser  Differenzen  in  drei  Gruppen  theilen:  «)  in  die  Gruppe  der  kleinsten 
Differenzen,  zwischen  0,07  bis  1,00  (hier  von  Nr.  1 = 0,07  bis  Nr.  11  = 0,77),  ß)  in  die  Gruppe 
mit  mittelgroBsen  Differenzen,  zwischen  1,00  bis  2,00  (hier  von  Nr.  12  = 1,02  bis  Nr.  25  = 1,67), 
und  y)  in  die  Gruppe  mit  grossen  Differenzen  über  2,00  Einheiten  (hier  von  Nr.  26  = 2,50  bis 
Nr.  3N  29,16),  so  weiden  wir  finden,  dass  in  der  Gruppe  der  kleinsten  Differenzen  die  Werth  grosse 
der  arithmetischen  Mittelzahl  in  der  überwiegenden  Mehrheit  der  Einzelfälle  grösser  ist,  als  diejenige 
der  centralen  Zahl,  d.  h.  die  positiven  (4-)  Differenzen  vorherrschen.  — Unter  den  11  Fällen  der 


J)  Es  sind  hier  als  die  einfachsten  regelmässigen  Zahlenreihen  solche  za  verstehen,  bei  welchen  die 
Wertbgrö*se  der  Zahlen  ununterbrochen  je  mit  einer  Einheit  zunimmt  und  eine  jede  Zahl  nur  ein  einziges 
Mal  auftritt.  Bei  diesen  Zahlenreihen  genügt  schon,  die  kleinste  und  grösste  Zahl  der  Reihe  zu  kennen,  uin 
den  arithmetischen  Mittel werth  bestimmen  zu  können,  da  dieser  mit  dem  aus  der  Summe  der  Einzel  werthe  der 
ganzen  Reihe  berechneten  Mittelwert!)«  immer  gleich  bleibt.  — Z.  B.  sei  die  Reihe : 1 4-2-t's4"44~-*4"6 

4-  7 4*  # 4“  ® 4-  10-  Hier  ist  der  arithmetische  Mittelwerth  von  1 ^ 10  — 5,5;  dieser  ist  aber  gleich  mit 
= 6,5;  ebenso  bei  der  Reihe:  11  4"  *2  4*  4"  14  4*  ist  «Af  = = 


S «5 

* = T “ '»  * 13 


w. 
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«-Gruppe  ist  die  Differenz  achtmal  = -f*  und  dreimal  = — . In  der  zweiten  Gruppe  ( ß ) ist  die 
Differenz  unter  14  Fällen  insgesammt  nur  dreimal  ^ -f-  und  elfmal  = — . Endlich  in  der 
y- Gruppe  ist  die  Differenz  unter  13  Fällen  dreimal  = -|-  und  zehnmal  = — . Wir  können  also 
hier  die  Thatsache  constntiren,  dass  bei  »ehr  kleinen,  d.  h.  unterhalb  einer  Einheit  bleibenden  Diffe- 
renzen die  positiven  und  von  den  die  Einheit  übersteigenden  Differenzen  angefangen  die  negativen 
Differenzen  vorherrschen.  Vor  der  Hand  müssen  wir  uns  mit  der  einfachen  Kenntnis*  dieser  Beobach- 
tung begnügen.  — Wenn  wir  nun  die  Differenzen  der  beiden  Grenzwerthgrössen  (—  l,  -f  0 einerseits 
von  der  centralen  Zahl  (centralen  arithmetischen  Mittelzahl)  und  andererseits  von  der  gewöhnlichen 
arithmetischen  Mittelzahl  (s.  die  siebente  und  achte  Columue)  unter  einander  vergleichen,  so  bemerken 
wir  folgende  charakteristische  Erscheinung. — Bestimmen  wir  nämlich  die  Grösse  der  Differenz  zwischen 
der  centralen  Mittelzahl  und  der  — Z-Werthgrösse  einerseits,  sowie  der  -j-  / - Wertl» grosse  andererseits, 
so  werden  wir  finden  — wie  dies  übrigens  nicht  anders  sein  kann  — . dass  die  beiden  Differenzen 
unter  einander  ganz  gleich  sind,  weshalb  auch  die  Differenz  zwischen  diesen  beiden  Differenzen  (näm- 
lich zwischen  — 1 und  c3/  einerseits  und  zwischen  cM  und  -f-  1 andererseits)  immer  gleich  Null  sein 
muss.  — Nehmen  wir  als  Beispiel  zur  Demonstration  Nr.  1.  — Hier  ist  cM  = 108,42,  — l = 100, 
+ 1 = llti,84.  — Die  Werthgrösse  — 1 ist  um  ebenso  viel  kleiner,  als  diejenige  von  -f  l grösser  ist 

als  dio  Wcrthgrösse  von  c3/,  beide  Differenzen  heben  «ich  zu  Null  auf.  10^42  ===  — ®c42; 


(c3f)  — (+  f) 
108.42—  110,84 


= -f-  8,42;  — 8,42  -f-  8,42  = 0 1.  — Hingegen  ist  die  Differenz  zwischen  M und 


— {einerseits,  sowie  -j-  { andererseits  nicht  mehr  =0,  weil  auch  3f  nicht  gleich  ist  mit  cJf.  — 
Nehmen  wir  abermals  Nr.  1.  — Hier  ist  M = 108,49,  —1  = 100,  4“  f — 110,84;  somit 

|(loo)  — i‘o8,4»}  = — 8’49  und  {lOM9  — 1IS34I  = + 8)35 ; *W  eben  deBha'b  i*t  die  Differenz 
zwischen  — 8.49  und  4"  8,35  nicht  mehr  0,  sondern  ss  — 0,14.  — Diese  Differenz  ( — 0,14)  ist  aber 
doppelt  so  gross  als  diejenige  zwischen  ( M und  3/,  ebenso  ist  sic  auch  entgegengesetzten  Zeichens 

((108^42  — 1*08  IO)  3=1  ö,07^.  — Warum  dies  so  ist,  kanu  leicht  eingesehen  werden.  Der  Unter- 

schied zwischen  ( — l)  — M — (+/)  = — 0,14  muss  deshalb  doppelt  so  gross  sein,  als  derjenige 
zwischen  (c3f)  — (3/)  = 0,07,  weil  dieser  Unterschied  zweimal  vorkommt,  nümlich  einmal  nach 
links  ( — 0 und  einmal  nach  rechte  (-(-/);  er  muss  entgegengesetzten  Zeichens  (nämlich  — ) »ein,  weil 

auch  die  linksseitige  Strecke  ^zwischen  1^08  49  ==  — 8,49^  grösser  ist  als  die  rechtsseitige 

Strecke  (zwischen  108^9  I (U634)  = + 8'35) 


Bisher  konnte  ich  den  wesentlichen  Unterschied  zwischen  der  arithmetischen  Mittclzahl  von  ganz 
eiufachen  continuirlichen  und  zwischen  derjenigen  von  uuregclmässig  zusammengesetzten  Zahlenreihen 
nur  mittelst  willkürlich  gewählter  Beispiele  demonslriren;  nun  haben  wir  diesen  Unterschied  an  den 
38  kruniotnetrischen  Zahlenreihen  selbst  handgreiflich  nachgewiesen.  Wir  wissen  nun,  dass  eine 
arithmetische  Mittelzahl  das  eine  Mal  zugleich  auch  eine  centrale  (c3£)  Zahl  sein  kann,  und  in  diesem 
Fülle  ist  sie  für  die  Kenntniss  der  Zusammensetzung  von  der  ganzen  Zahlenreihe  als  eine  charakte- 
ristische Werth  grosse  aufzufassen;  das  andere  Mal  aber  hat  die  arithmetische  Mittelzahl  nicht  diese 
Bedeutung,  sie  ist  nur  eine  Mittelzahl  (3f),  aus  deren  Werthgrösse  allein  gar  keine  Rückschlüsse 
auf  die  Beschaffenheit  der  betreffenden  Zahlenreihe  gemacht  werden  können.  Die  Kraniometrie  hat 
es  aber  immer  mit  arithmetischen  Mittelzahlen  der  letzteren  Sorte  zu  thun , weshalb  sämmtlicbe  auf 
sie  beruhenden  Speculationen  über  irgend  einen  speciellen  Typus  oder  über  eine  sogenannte  Gesetz- 
mässigkeit der  Correlatiouen  an  der  Schädclform  nicht  nur,  wie  Stieda  betonte,  bei  Mathematikern 
und  Physikern,  sondern  fortan  auch  bei  Anthropologen  ein  Lächeln  hervorrufen  müssen. 


Das  brauche  ich  nicht  mehr  weiter  auazuführen , dass  die  hier  bei  der  Demonstration  durch  Ver- 
einfachung der  Zahlenreihen  berechnete  centrale  Mittelzahl  (c3f)  bei  den  kraniometriseben  Zahlen- 
reihen nicht  auf  diese  Weise  bestimmt  werden  kann;  wir  wissen  ja  schon,  dass  dieselbe  nur  mittelst 
der  Präcisionszahl  (Ä)  und  zwar  nur  in  Bezug  auf  ihre  SchwankungBbreite  (zwischen  3/  — H und 
3f  4-  ü)  näher  angegeben  werden  kann. 


38* 
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Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török, 


3.  Der  Oscil) ft tionsex ponent  (Oe). 


Bei  der  grosmen  ( 'omplicirtlieit  der  kraniometrischen  Zahlenreihen  müssen  wir,  um  die  Beschaffen- 
heit der  Zahlenreihen  etwas  naher  kennen  zu  lernen,  die  einzelnen  Werthgrössen  mit  der  arith- 
metischen Mittel/.ahl  vergleichen.  — Dieselben  sind  entweder  kleiner  oder  gleich,  oder  aber  grösser 
als  die  Werth  grosse  der  arithmetischen  Mittelzuhl.  — Den  Unterschied  neunen  wir  die  Different. 
Die  Differenz  der  kleineren  WTerthgrössen  bezeichnen  wir  mit  — , die  Differenz  der  grösseren  mit  -4-  ; 
mit  Worten  bezeichnen  wir  sie  als  links-  und  rechtsseitige  Differenzen.  — Wenn  es  einerseits  nöthig 
ist,  zu  wissen,  welche  speeielle  Werthgrösse  in  der  Maassreihe  den  Mittelwert h repr&scntirt,  so  ist  es 
andererseits  gewiss  nicht  minder  wichtig  zu  wissen,  welche  Werthgrösse  der  Differenzen  den  Mittelwerth 
dieser  Differenzen  rcpräaentirt.  — Wir  suchen  also  den  arithmetischen  Mittel werth  der  Differenzen, 

d.  i.  den  Oscillationsexponenten,  und  bestimmen  denseilten:  s Oe  (».  Tabelle  auf  S.  302).  — Es 


»st  klar,  dass  Oe  osteris  pnribus  um  so  größer  an  »fallen  muss,  je  mehr  die  einzelnen  Werthgrössen 
von  M differiren. — Wenn  wir  die  Werthgrössen  von  Oe  bei  den  38  Einzelmaassen  in  Betracht  ziehen, 
so  ergiebt  sich,  dass  Oe  zwischen  1,211  und  114,77!  Einheiten  schwankt,  die  Oscillationsbreite  der 
Oscillationsexponenten  ist  demnach  0h(0f)  "=  114,77  — 1,29  = 113,49  Einheiten.  — Vergleichen 
wir  diese  Oscillationsbreite  mit  der  Oscillationsbreite  der  Oscillationshreiten  der  Kinzelmaasse,  sowie 
mit  der  Oscillationsbreite  der  Differenzen  zwischen  der  centralen  und  der  gewöhnlichen  arithmetischen 
Mittelzahl  hei  den  38  Einzelmaassen,  so  ergiebt  sich,  dass: 


a.  Ob  der  Oscillatioosbreiten  der  38  Kinzelmaasse  zwischen  5,«  und  553  — 547,5  Einheiten  ist. 

b.  Ob  der  Differenzen  zwischen  elf  und  M der  Kinzelmaits^e  zwischen  — 10,96  und  -j-  29,16  = 40,13  Einheiten  ist. 
C.  Ob  der  Qsrillat.ionsexponenten  der  36  Kinzelmaasse  (siehe  »n  Tabslitt  auf  8.  302)  xwischeu  1,29  und  114,77 

t=  113,49  Einheiten  ist. 


Das  Grossenverhältniss  zwischen  diesen  dreierlei  Oscillationshreiten  ist  demnach 


= a.  547,5  : b.  40,13  : e.  113,49 
oiler  wie  z=  a-  13, B4 : b.  1,00  : c.  2,63. 

Die  Oscillationsbreite  der  38  Einzelmaasso  ist  also  13,84  mul  und  diejenige  der  0scillation8cxpo- 
nenten  2,83  mal  grösser  als  die  Oscillationsbreite  der  Differenzen  zwischen  cM  und  M.  — Für  uns  ist 
diesmal  die  mehr  als  zweimalige  Grösse  der  Schwankungshreiten  der  Oscillationsexponentcn  — als 
diejenige  der  Differenzen  zwischen  c M und  M — von  besonderem  Interesse,  weil  wir  sebon  hieraus 
den  zweifelhaften  Werth  eines  Rückschlusses  aus  der  nackten  Werthgrösse  eines  Oscillationsexponenten 
in  Bezug  auf  die  Charakteristik  einer  kraniometrischen  Zahlenreihe  zu  erkennen  vermögen.  Es  wäre 
also  weit  verfehlt,  so  zu  argumentiren , wie  dies  v.  1 bering  und  Stieda  thaten.  — Der  Oscillations- 
exponent  kann  also  nur  unter  gleichen  Bedingungen  uns  über  die  Beschaffenheit  der  kranioinetrischcn 
Zahlenreihen  im  Allgemeinen  orientiren;  die  an  und  für  sich  isolirt  genommene  Werthgrösse  von  Oe 
kniiti  uns  ebenso  wenig  über  die  wesentliche  Bascha ffeuheit  einer  kraniometrischen  Zahlenreihe  etwas 
Bestimmtes  aussagen,  wie  die  Wertbgrösse  der  arithmetischen  Mittelzahl  (3f). 

Ferner  interessant  ist  auch  der  Nachweis,  dass  die  Werthgrössen  der  Oscillutionsexponenten  von 
den  absoluten  Werthgrössen  der  betreffenden  Kinzelmaasse  im  Allgemeinen  ebenso  beeinflusst  werden, 
wie  wir  dies  schon  hinsichtlich  der  arithmetischen  Mittelzahl  des  Näheren  demonstrirt  haben.  — Es 
ist  doch  klar,  dass  wir  fürderhin  die  Kinzelmaasse  zunächst  hinsichtlich  ihrer  absoluten  Werthgrössen 
zu  sichten  und  zu  ordnen  haben  werden,  um  bei  den  weiteren  Fragen  der  kraniometrischen  Forschung 
eine  regelrechte  Vergleichung  bewerkstelligen  zu  können.  Behufs  eines  bequemeren  Studiums  der  liier 
berührten  Fragen  habe  ich  die  umstehende  Tabelle  auf  S.  302  und  303  zusominengestellt. 


Wie  wir  aus  der  ersten  Columne  ersehen,  ist  die  Reihenfolge  der  Einzelmaasse  bei  den  bisher 
verhandelten  drei  Moineuten  eine  launenhaft  verschiedene,  so  dass  wir  schon  aus  der  bunten  Ver- 
schiedenheit der  dreierlei  Nummern  entnehmen  können,  dass  die  mathematischen  Beziehungen,  nämlich 
zwischen  dem  Oscillationscxponenten  (Oc),  der  Vertheilung  der  links-  und  rechtsseitigen  Differenzen 
(2 — d,  2.'  -f-  d),  der  Differenzen  zwischen  der  centralen  und  der  arithmetischen  Mittelzahl  (cJf  — M), 
der  Differenzen  zwischen  der  arithmetischen  Mittelzahl  uiul  den  beiden  Gren/.werthgrössen  ( — 1,  -f  l) 
und  endlich  der  Oscillationsbreite  (Ob)  hei  den  Einzelmaassen.  auf  sehr  complicirten  Momenten  beruhen 
müssen,  — die  mittelst  der  Ergebnisse  dieser  tabellarischen  Zusammenstellung  nicht  weiter  aufgeklärt 
werden  können. 

Es  wird  für  jetzt  genügen,  wenn  wir  einfach  darauf  hin  weisen , dass  aus  der  Werthgrösse  des 
Oscillationscxponenten  (Oe)  an  und  für  sich  ebensowenig  etwas  gefolgert  werden  kann,  wie  aus  derVer- 
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theilnng  der  links-  und  rechtsseitigen  Differenzen  (£  — d,  2.'  4~  Ä).  Namentlich  in  Bezug  auf  das 
letztere  Moment  müssen  wir  hervorheben,  dass  eine  etwaige,  gleiche  Vertheilung  der  Differenzen,  in 
welchem  Falle  £ — ö = £ -|-  d ist,  keineswegs  uns  zu  irgend  einem  Schlüsse  einer  gewissen  Gesetz- 
mässigkeit berechtigt.  — In  dieser  Tabelle  kommt  es  viermal  vor  (Nr.  6,  17,  30.  34),  wo  dieser  Kall 
ganz  zufällig  eintrifl't.  — Da  wir  den  Ausdruck  einer  Gesetzmässigkeit  bei  Zahlenreihen  nach  den 
Werthgrössen  des  Oscillationaexponenten,  nach  der  Werthgrösse  der  Differenz  zwischen  der  centralen 
und  der  arithmetischen  Mittelzahl,  sowie  nach  der  Werthgrösse  der  Differenz  zwischen  den  Differenzen 
der  arithmetischen  Mittelzahl  von  den  beiden  Grenzwerthgrössen  zu  heurt-heilen  geneigt  sind,  so 
wollen  wir  doch  sehen,  wie  sich  die  erwähnten  vier  Fälle  nach  dieser  Dichtung  hin  verhalten. 

1.  Hei  Nr.  6 (%-6>i)  ist  Oe  — 2,42  (vurhültmssmäsaig  gering) ; £ — 6 = 14,50,  £ -f-  3 = 14,50; 
somit  die  Differenz  — 0;  die  Differenz  cM  — 31  = 32  — 32,25  = -f-  0,25  (sehr  gering);  und 
ebenso  M — (—1)  = — 4,25,  M — (-f  /)  ==  3,75,  die  Differenz  [ 3/  — ( — OJ  — filf  — (+  OJ 
= ( — 4.25)  — (4-  3,75)  = — 0,50  (gering). 

2.  Bei  Nr.  17  (8y 2^. ) ist  Oe  = 4.00  (schon  1,65  mal  grösser  als  vorhin);  £ — d = 24, 

£ ö = 24,  (£  — (I)  — (£  4-  *)  = 0;  cM  — M = 70,70  — 69,20  = — 1,50,  folglich  auch 

[M  — (— I)]  — [3/  — (4*  I)]  = “I*  3,00  (schon  sechsmal  so  gross  wie  vorhin). 

3.  Bei  Nr.  3<>  (Hi  B)  ist  Oe  = 6,05  (2,49  mal  grösser  als  bei  Nr.  6);  £ — d = 60,50,  £ 4"  d 

= 60,50,  (£  — d)  — (£  4*  #)  = 0;  c M — M=  117,75  — 120,60  = 4-  2,85  und  [3/  — (—  /)] 

— [3f  — (-|-  0]  = — 5,70  (somit  schon  1 1,40  mal  so  gross  w'ie  hei  Nr.  6). 

4.  Bei  Nr.  34  (Pr  - St)  ist  Oe  = 7,14  (2,95  mal,  also  beinahe  dreimal  so  gross,  wie  bei  Nr.  C), 
£ — Ö = 78,50,  £ 4-  ä = 78,50,  (£  — Ö)  — (£+  ö)  = 0;  cM  — 31  — 47  — 44,50  = — 2,50, 
somit  auch  [3f  — (—  #)J  — [31  — (4*0)  — 4*  6,00  (also  gerade  10  mal  so  gross  wio  bei  Nr.  6). 

Es  ist  somit  ganz  klar,  dass  aus  der  rein  zufälligen  Gleichheit  der  links-  und  rechtsseitigen  Diffe- 
renzen an  und  für  sich  gar  kein  Schluss  auf  die  regelmässige  Beschaffenheit  einer  kraniometrischen 
Zahlenreihe  gezogen  werden  kann.  [Ueberhaupt  sind  die  Differenzen  zwischen  £ — 6 und  £ 4~  d 
sehr  geringen  Schwankungen  unterworfen,  bei  den  38  Einzelmaatseu  ist  ihre  Oscillationsbreite  (zwi- 
schen — 0,17  und  “f- 0,16)  = 0,34.] 

Auch  diesmal  müssen  wir  sehen,  dass  bei  der  enormen  Coraplicirtheit  der  Zusammensetzung  der 
kraniometrischen  Zahlenreihen  es  schon  -ft  priori“  verfehlt  sein  müsste,  aus  den  abstraeten  Werth- 
grössen von  Oe  etwas  beweisen  zu  wollen,  wie  mau  bisher  hierzu  so  geneigt  war. 


4.  Die  wahrscheinliche  Abweichung  der  Differenzen  von  der  arithmetischen 

M i ttelzahl  (r). 

Nach  den  bisherigen  Momenten  kommt  die  Reihe  an  die  Untersuchung:  inwiefern  die  Werl hgröase 
der  wahrscheinlichen  Abweichung  über  die  Gesetzmässigkeit  der  Schädelfortu  einen  Aufschluss  zu 
geben  vermag.  Selbstverständlich  dürfen  wir  hier  keine  derart  entschiedene  Resultate  erwarten,  die 
wir  ganz  bestimmt  zu  erwarten  batten,  wenn  wir  es  liier  mit  einer  genügenden  Anzahl  der  Einzelfnllc 
zu  thun  hätten.  Die  Ergebnisse  sind  in  der  Tabelle  auf  8.  304  ziisammengestellt. 


Die  in  der  ersten  Columne  angeführten  eingeklammerten  Nummern -Zahlen  zeigen  uns,  wie  ausser- 
ordentlich wenig  Congruenz  zwischen  den  Variationen  der  einzelnen  Momente  der  kraniometrischen 
Zahlenreihen  aufzufinden  ist,  d.  h.  wie  sehr  couiplicirt  die  Gesetzmäßigkeit,  bei  deu  kraniometrischen 
Zahlenreihen  beschaffen  sein  muss.  Verhältuissmassig  am  grössten  ist  die  Congruenz  in  der  Auf- 
einanderfolge der  WerthgrÖBMn  zwischen  der  wahrscheinlichen  Abweichung  (r)  und  den  Oscillations- 
exponenten  (Der);  unter  38  Fällen  verlaufen  diese  Werthgrössen  15  mal  ganz  parallel  mit  einander 
[s.  bei  Nr.  1 (1),  2(2),  6(6),  11(11),  12(12),  13(13),  20(20),  21  (21).  26(26),  31  (31),  33(33).  35(35), 
36(36),  37(37),  38(38)  15  Fälle  — 39,47  Proc.]  und  in  anderen  10  Fällen  sind  die  zweierlei  Werth- 
grössen nur  oui  eine  Nummer  verschoben  fs.  bei  Nr.  4(3),  5(4),  7(8),  8(9),  9(10),  15(14),  21(25), 
28(27),  29(30),  30(29)  10  Fälle  = 26,32  Proc.]. — Eine  Congruenz  in  der  Aufeinanderfolge  zwischen 
den  Werthgrössen  des  Oscillntiousexponenten  (Oe)  und  der  Differenz  zwischen  der  centralen  und  der 
arithmetischen  Mittelzahl  (e  M — 31)  trifft  unter  38  Fällen  nur  dreimal  (7.89  Proc.)  ein  fs.  bei 
Nr.  29  (30)  (30);  36  (36)  (36)  und  38  (38)  (38)];  zwischen  den  Werthgrössen  r M — 31  und  der  Oscil- 
Utionsbreitc  (06)  kommt  dieser  Fall  sechsmal  vor  = 15,79  Proc.  (s.  bei  Nr.  6...(5)(5);  7...(7)(7); 
15...(16)(16);  33,..(3l)(31);  36 . . ,(36)(3C)  und  38.. .(88) (38)].  - Die  zwei  Maasse:  vorticaler 
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Die  Oscillationsexponenten,  die  link«-  und  rechtsseitigen  Differenzen  der  Wertk- 
grüssen,  die  Differenzen  zwischen  der  centralen  nnd  der  arithmetischen  Mittelzahl, 
die  Differenzen  zwischen  der  arithmetischen  Mittelzahl  und  den  beiden  Grenzwerthen, 
die  OscillatioDflbreiten  bei  den  38  Einzelmaassen. 


Nummer 
£ 5»  ü ^ Ü 


Oscfllations- 

Summe  der  links- 
und  rechtsseitigen  ; 

Differenz  zwischen  der  arithm. 

Miiiiim 

exponent 

Sd 

* = 0< 

Differenzen 
= 2 — d,  1—d,  , 
Differenz  zwischen  | 
denselben 

centralen  und  arithm. 
Mittelzahl  = tM—M 

Mittelzahl  nnd  den  beiden 
Grenzwerthgröesen  — 1 und  4“  * 

- sc 

ne 

-I*  1 

ä**  f 


1 = 

— 4,10 

1 = 

+ 3,90 

s — 

— 2,98 

! = 

+ 4,52 

1 = 

— 3,94 

+ 3, ob 

! = 

— 3,26 

1 = 

4-  5J4 

1 = 

— 1.64 

1 = 

+ :i,K« 

j = 

— 4.25 

} ™ 

+ 3,71 

1 = 

— 5,89 

+ii,u 

— 5,03 

| = 

+»,»? 

1 = 

— 4.43 

1 = 

+ 7,17 

! = 

— 6,53 

+ 4,47 

1 = 

— 7,41 

! = 

+ 7,09 

1 = 

— 7,45 

I = 

+-  10,55 

| = 

— 7,53 

I = 

4-6,47 

I — 

— 7,29 

i — 

+ 9,71 

I = 

— 12,26 

1 = 

+ 9,74 

1 = 

— 8,96 

l — 

+ 12.04 

1 = 

— 5.30 

1 = 

4-  8,30 

'1  = 

— 7,08 

1 = 

+ 10.42 

(*) 

(4) 

Nasenhöhlen 
• ’ffnungsbreite 
— ApB 

(11) 

(*) 

Orbital  breite 
= Jcr-Eor  1 

<«) 

(3) 

Breite  de« 
Hinterhaupts 
loche«  — Fm  ft 

(H) 

<») 

Orbitalhöhe 
= Hor-Or 

(1*) 

(1) 

(1) 

Nasenhöhlen 

ötfnungshöhe 

= 

(5) 

Höhe  d.  Unter- 
kieferkörper* 

37,r.o 
— ’ — =r  1,29 

2y  ’ 


= Sy-On 
7.  (2®)  (16)  Ganze  Nasen- 
höhe — NaAk 

8.1  (7)  (7)  Höhe  d-Oberk. 

Alveolarfort- 
*atzei=  AkPr 
9.  (24)  (8)  Interorbital- 
breite 
= Jor-Jor 

10.  (13)  (6)  Länge  de» 

Hinterhaupts- 
loch. = Ba  Op i 

11.  (4)  (II)  Kleinste  Stirn- 

breite  = kSt 

12.  (23)  (19)  Jliurbitale 

llreite 
= Eor-Eor 

13. |  (8)  (12)  Keilbein- 
flügelbrinto 
= PtyFtf 

14.  (16)  (17)  Läng.d.Unter- 

kieferkörpero 
= UKL 

l.r».  (18)  (23)  Alveolarbreite 


40.36 
2»' 

27.36 

IM 

47.28 
29 

23,56 

14 

29 

12 

72.25 

29 

50,41 

19 

56.29 

2 t 

54.47 

1» 

92,21 

30 

62,93 

19 

62.47 
17 

54 

14 


1,52 
1,63 
1,66 
2 42 
2,49 
2,65 
2,68 
= 2,87 


= Alv-Alv 

16.  (22)  (22)  Gesichtsbreite 

= Z m-Zm 

: 

17.  (20)  (10)  Kiunwinkel 

— Ä 

18.  (25)  (15)  Zitzenspitzen- 

breite 

= Mast- Mast 

III  1 


. ..  , 66,24 

d.  Oberkiefers  ^ = 


91,04 

23 

48 

12 

76,20 

19 


3,67 

3,80 

3,90 

3,96 

4,00 


; — 18,701 

| + 18,80l 

— 2ö,24) 
+ 20,321 

1 — 13,641 
+ 13,721 

I — 23,661 
| + 23,621 

1—11,76} 
+ 1 1 ,80  J 

i — 14,501 

j + 14,50  j 

— 36,15) 

+ 36,10l 

— 25,241 
-b  25,171 

— 28,16} 
+ 28,13  j 

1 — 27,27) 
+ 27,2oj 

— 46,  (81) 
-b  46,151 

— 81,50 1 

4-31,451 

— 31,24) 

. + 31,231 

— 27,031 
-f  26,97 ) 

— 33,081 
, 4*  33,161 

— 45,56} 

\ 45,48) 

-24  | 

j + 24  J 

— 38,46 1 

+ 38,44 ) 


: 4- 0,10  1 
: + 0,08 
: + 0,08  j 

: — 0,04  | 
■ + 0,04 

0,00  j 
: —0,05 
r — 0,07 
: — 0,03 
— 0,07 
: + 0,09 
: —0,05 
: —0,01  | 
: — 0,06  : 
: 4-  0,08 
: —0,08 

0,00 


25  — 25,10  = + 0,10 

40,75—  39,98  = —0,77 
+ 0,44 

— 1,24 

— 1,11 

32  — 32.25  = 4-  0.25 


28.50—  28,94 

35.50—  34,26 
32,75—  31,64  = 


52,50  — 49,89  — 


21,50- 


-2,61 


93  = +-  0,53 
24  — 22,43  = — 1,57  | 

34.50—  35,53  = 4-1,03 
92.75—  92,91  = +0,16 

101  — 99.45  — — 1,55 

104  — 104,53  = -b  0,53 

90.50—  89,29  = - 1,21 

58  — 59,26  = + 1,26 

101,50—  99,96  = — 1,54 


21 

25,10 

29 

37 

39,98 

44,50 

25 

28,94 

32 

31 

34,26 

40 

30 

31,04 

35 
28 

32,25 

36 

44 

49,89 

61 


18 

22,43 

»0 

29 

35,53 


104,53 


89,29 

99 

47 

59,26 

69 


TO  — 69,20  : 
= —0,02  101,25—  99,58 


f 92,50)  _ 
99.58 


99,58 

i Ino 


— 0,20 

9 

+ 1,14 

7,6 

— 0,88 

8 

+ 2,48 

10 

+ 2,22 

5,6 

9 

+ 5,22 

18 

— 1 ,06 

10 

4-3,14 

13 

— 2,06 

12 

— 0,32 

14,6 

4-3,10 

19 

— 1,06 

15 

+-2,42| 

18 

— 2,52 

23 

4-3,08 

22 

4-  3,00 ! 

‘ 13,7 

+■  3,34 

.7, 
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Nummer 

Oscillations- 

exponent 

.s-<r 

V 

1 

,1 

3 

« 

5=  ü 

v «i 

H 

<1  Ä 
*1 

Maasse 

19.  (32) 

(21) 

Schädelbasis» 
länge 
= Na-Ba 

95,89  __ 

23 

4,17 

SO.  (21) 

(20) 

Grösste  Hirn- 
schäd  el  breite 
= HB 

i«  - 

3« 

4,26 

21. 

(33) 

(20) 

Üaumenbreite 
ss  OB 

95,18  __ 
22  _ 

4,33 

22. 

(0 

(13) 

Hinterhaupts- 
(Asterion  )br. 
= Art-Att 

106,62 

24 

4,44 

23. 

(27) 

(10) 

Obergesichts- 
höbe 
= Sa- Pr 

107,88  __ 
24 

4,50 

24. 

(35) 

(25) 

Gonialbreite 
d.  Unterkiefers 
= Go-Go 

59,14  _ 
13~  “ 

4,55 

25. 

(9) 

(10) 

Höhe  d.  Unter- 
kiefr raste* 
— Qo-Kd» 

55,42 
12  “ 

4,62 

26. 

(2) 

(30) 

Grösste  Hirn- 
schädelhöhe 
= HH 

188,92  

37  ~ “ 

5,11 

27. 

(15) 

(27) 

Grumte  Stirn - 
breite  = g St 

137,72  __ 
26  “* 

5,30 

28. 

(1») 

(24) 

Jochbreite 

= 

166,17  _ 

31  ~ 

5,3« 

29. 

(34) 

(29) 

Gonialwinkel 
= Go  /\ 

83,50 
14  = 

5,96 

30. 

(30) 

(29) 

Gr.  Hinter- 
hauptsbreite 
= Hi  B 

121  _ 
20  “ 

6,05 

31. 

(10) 

(33) 

Grösste  Hirn- 
schädellänge 
= HL 

226,89  _ 
37  ““ 

6,13 

32. 

(37) 

(34) 

Kondyliftlbr. 
d.  Unterkiefers 
= K<n-K'(l 

79,70  _ 
13  ““ 

6,13 

33. 

(31) 

(31) 

Ganze  Ge- 
sichtshöhe 
= Sa- (ln 

92,08 

13 

7,08 

34 

(29) 

(32) 

Gaumenlänge 
= Pr-.s'f 

157  __ 
22  ” 

7,14 

35. 

(12) 

(35) 

Medianer  Um- 
fang = mV 

279 

~2? 

9,62 

36. 

(39) 

(39) 

Verticaler 
Querumfang 
= t’Qu 

307,96  _ 
24  ~ 

12,83 

37. 

(29) 

(37) 

Horizontale 
Circumferenz 
= hC 

393,17  __ 
29  ““ 

13,56 

38. 

(39) 

(38) 

Capacität 

= Ca 

4 

i! 

114,77 

Summe  der  links- 
und  rechtsseitigen  ! 
Differenzen 

= 2 — d,  JT-j-d, 

Differenz  zwischen 
denselben 


— 47,981 
+ 47,91 1 


Differenz  zwischen  der 
centralen  und  arithm. 
Mittelzahl  as  cM  — M 


105,25  — 102,29  = 


+ ^)=  + 0.,.  136,50  — 138  = +l,»o| 

— 47.581 

+«Vl-+H  38  - 34’M=  -*-,a 


— 53,251 
+ 53,37! 

= + 0,12 

108,42  — 

' 

108,49=  +0,07 

— 53,971 
+ 53,91 1 

= — 0,06 

70,75  — 

68,19=  — 2,56 

— 29,54  j 
+ 29,80  j 

= + 0,06 

98,50  — 

93,88=  —4,62 

— 27,721 
+ 27,70) 

sss  — 0,02 

56  — 

55,46=  —0,54 

— 94,521 
+ 94,40j 

= — 0,12 

134,75  — 

134,82=  + 0,07 

— 68,901 
+ 68,82/ 

= — 0,08 

1 14,50  — 

113,32=  —1,1« 

— 83,141 
+ 83,03/ 

= — 0,11 

134,50  — 

133,04=  — 1,4« 

— 41,761 
+ 41,74  ] 

= — 0,02 

131  — 

126,68  = —4,32 

— 60,501 
+ 60,50 1 

= 0,00 

117,75  — 

120,60=  +2,85 

|| 

— 113,531 
+ 113,3«  | 

= — 0,17 

184  — 

183,36=  —0,64 

— 39,8«l 
+ 39,84 1 

= — 0,02 

109,50  — 

98,54  = — 10.9« 

— 46,0«! 
+ 46,02/ 

= — 0,04 

1 19,50  — 

116,58=  —2,92 

— 78,50! 
+ 78,50/ 

= 0,00 

47  — 

44,50=  — 2,5t 

— 139.54  J 
+ 139,46) 

= — 0,08 

366  — 

304,98  = — 1,02 

— 154,00) 
+ 153,96| 

= — 0,04 

311,45  — 

302,40=  — 9,05 

— 1 96,53 1 
+ 198,64) 

= + 0,11 

511,82  — 

514,05=  +2,8» 

— 1836,40! 
+ 1836,30) 

s> 

cT 

i 

ii 

1354  — 

1»8»,10  = + 29,10 

Mittelzahl  und  den  beideu 


arithm. 
seiden 
und  + 1 

Ad 
« t© 

a « 

f#  I 

1*8 

i?5 

°|| 

+ 0.®» 

21,6 

— 3,00 

24 

+ 0,:i-’ 

21 

— 0,14 

16,85 

+ ®«l* 

18,6 

+ 9,24 

24 

+ 1,08 

17 

— 0,14 

28,6 

+ 2,3« 

2« 

+ 2,92 

- 

+ 8,«4 

27 

— 5,7o 

26,6 

+ 1,28 

»» 

+ 21,92 

44 

+ 5,«4 

30 

+ 5,uo 

31 

+ 2,u4 

59 

+ 18,10 

63 

— 5,6« 

73,05 

— 58,32 

553 

102,29 

11« 

125 

138 

148 
28 

34,84 

4« 

100 

108.49 
118  84 

81,50 

88,19 

80 

87 

93,88 

110 

48 

55,4« 

«4 

120,50; 

134,82 

149 
102 
113,32 

123 

133,04 

146 

118 

126,68 

144 

104.50 
120,60 
131 
168 
183,3« 
200 

68 

98,54 

131 

105 

116.58 

134 

32 

44.50 
6: 

33 
364,98 
395 
280 
302,40 
342,90 
475 
514,65 
548,84 
(1078 
1383,16 
11030 


M _ 

l — 

— 7,79 

+ 13.71 

j = 

— 13 

i = 

+ 10 

— 6.84 

+ 13,16 

— 8.49 

) — 

+ 8,35 

— 6,69 

+ 11,81 

— 6.88 

+ 10, IS 

— 7.46 

+ 8.04 

■ _ 

— 14,32 

1 = 

+ 14,18 

) = 

— 1 1 ,32 

1 = 

+ 13,68 

1 = 

— 10.04 

+ 12,90 

) — 

— 8,68 

1= 

+ 17,32 

] = 

— 16.10 

l = 

+ 10.40 

I — 

— 15,36 

1= 

+ 16,64 

) — 

— 10,54 

+ 32,46 

1 = 

— 11,58 

j = 

+ 1?,42 

J — 

— 12.50 

)= 

( 17,3" 

J — 

— 27,98 

j = 

+ 30,02 

j — 

— 22,40 

) 

+ 40,50 

i = 

— 39,65 

1 “ 

+ 33,09 

. = 

— 305,16 

+ 240,84 
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Die  wahrscheinliche  Abweichung  (r),  der  Oscillaiionscxponcnt  (Or),  die  Differenz 
zwischen  der  centralen  und  arithmetischen  Mittelzahl  (cAJ — M),  die  Grenzwerthgrössen 
( — /,  4"  0 und  die  Oscillationsbreite  (Oh)  der  Maasse. 


1.  J. 

Jl. 

4. 

5 

»• 

Nummer 

I 5!  ?! 

*5  -z  H » r» 

— 'S 

-i  t 

C T MäOSjm* 

•- 

•v  £ 

ii, 

« 2 = 

■S  < 5 * 

U 1« 
=1  £ 

OftdllA- 
thms- 
«xponent 
= tu 

Differenz 
= c.V* M 

Grenz  werth* 
grossen 

-»  +i 

it-2  = 

c *c  fc.  n 
?e 

= ig* 

lut 

l.  0) 

(3) 

(4)  Nasenhöhlenöffnungsbreite  = ApB 

1,20 

1.2» 

+ 0,16 

21  20 

. 

s.  (■-•) 

HD 

(2)j  Orbitalbreite  -=  Jor-Rnr . 

1,30 

1,40 

— 0,77 

37  44,50 

7,6 

3.  (M 

(14) 

(1)  Na*enh<>hlenöfT»uug*h«»hc  = Ri  Ak  . . 

1,31 

1,68 

— 1,11 

30  35,50 

5,6 

4.  (»> 

(«) 

(3)  Breite  de*  HinterhauptBloches  = Fm  R 

1.36 

1,52 

4-0  44 

25  32 

8 

5«  (4) 

(17) 

(6)  Orbitalhöhe  = H ar-Or 

1,45 

1,6» 

— 1.24 

31  40 

1» 

•i.  <«> 

(3) 

(5)  Höhe  de#  Unterkieferkörpers  = Sy  Gn 

1,87 

5.45 

4-  0,25 

2«  36 

0 

7.  <K) 

(7) 

(7)  Fl« >he  «len  Oberkiefer-Alveolarfortsatze* 

— Ak-l*r 

2, 06 

2,65 

+ 6,5» 

17  26 

10 

1*.  (V) 

154) 

(0)  Interorbitale  lireite  — Jor-Jor  .... 

2,17 

2,68 

— 1,57 

18  30 

13 

9.  (10) 

(13) 

(81  Lnn^e  des  lliutci  b.tuptHloches  " Ra-Up 

2,23 

5,87 

+ 1.6» 

29  40 

12 

«"•  17) 

(28)  (iS)  Ganze  Nusenhöhe  .W.4Ar 

2.32 

2,49 

— 2,61 

44  61 

18 

II.  (II) 

(4) 

(II)  Kleinste  Stirnbreite  = k St 

2,62 

3,07 

+ «.1« 

85,50  10t» 

14,6 

17.  (17)  (LM) 

(10)  Biorbitale  Breite  = Ror-Far 

2,00 

3,31 

— 1,55 

92  110 

19 

1«.  (13) 

(«) 

(12)  Keilbeinfltigelbreite  = Hy-Ptp . . . . 

3,06 

3,67 

+ 0,53 

97  111 

15 

14.  (17) 

(50) 

(10)  Kinn winkel  zsz  Sg£ 

4.00 

— 1,50 

63,90  77,5« 

13,7 

15.  (14) 

(16) 

(17)  I «Tinge  des  Untcrkieferkör|«n  = t’KL 

3,28 

3,86 

— 1,21 

82  09 

18 

16.  MS) 

(») 

(15)  Zitzen«pitzenbreite  = Mast -Maat  . . . 

3,34 

4,05 

— 1,67 

02,50  110 

17.6 

17.  (TI) 

0) 

(13)  llinterhaupt*(  A»Lcrion)breite  r t Ast-Atl 

3.44 

4,44 

4-  0,07 

100  116,84 

16,85 

1«.  ») 

(57) 

(18)  Obcrgcsichtshöhc  = «Va-/V  . .•  . . . 

3,47 

4,50 

— 2,56 

61.50  80 

18,6 

IV.  (1«) 

(55) 

(22)  ■ Gesichtsbreite  — Zm-Zm 

3.48 

ü.yfl 

— 1.54 

01  112 

22 

51).  (5«) 

151) 

(26)  Grösste  lÜrnschidolbreite  = HR  . . 

3,51 

4,28 

+ 1.50 

125  148 

24 

51.  (51) 

(33) 

4.33 

— 3,16 

28  48 

21 

SK.  Wo) 

(1») 

(23)  Alveolarbraite  d.  Oberkiefer»  — Air*.4/i 

3.64 

3,00 

+ 1.5# 

47  69 

23 

23.  (10) 

(33) 

(21)  Hchädelbasixlänge  = Sa- Ra  ..... 

3.6  V 

4.17 

— 2,06 

04,50  116 

21,6 

54.  (16) 

(»> 

(14)  | Höhe  de»  Unterkieferastes  = Go»Ktfs 

3,75 

4,62 

— 0,54 

48  64 

17 

5.'«.  (5d) 

(16) 

4.30 

5.36 

— 1,46 

123  146 

24 

5«.  (5«) 

(2) 

(.10)  Grösste  Hirnschädelliöhe  //  //  . , . 

4,38 

5,1 1 

+ 0,07 

120,50  140 

28.6 

57.  (54) 

(35) 

(25)  Gonialbreite  des  Unterkiefers  = f.’ot.’o 

4.38 

4,55 

— 4,62 

87  11U 

24 

5*.  (57) 

(15) 

4.3  V 

5,30 

— 1,18 

102  127 

26 

20.  ( io) 

P«) 

(28).  Grösste  IlinterhiiupUbreite  — Hi  R 

4,89 

6,05 

+ 5,85 

104,50  131 

26.6 

3«.  (50) 

(341 

(20)  1 Goniulwinket  = i!o£ 

4,00 

5,06 

— 4,32 

118  144 

27 

*1.  (»») 

(16) 

(.13)  Größte  Himorhädellän^e  = Hb.  . . 

5,30 

6,13 

— 0,64 

168  200 

33 

35.  134) 

(56) 

(32)  Gimmenlänge  = Pr-St  ....... 

5,75 

7.14 

— 2,50 

32  62 

31 

33.  (33) 

(31) 

(31) {Ganse  Gesichtshöhe  = Sa-Gn  . . . . 

5,06 

7,0« 

— 2.92 

105  134 

30 

34.  (32) 

(37) 

(34)  Kundylialbieit«  des  Unterkiefers 

— KJl  Kdl 

7,25 

6,13 

— 10.96 

88  131 

44 

33. | (33 | 

(12) 

(33)  Medianer  U infam»  = m 17 

9,20 

0,62 

— 1,02 

337  305 

59 

36.  (36)  (36) 

(36)  Verticaler  tjnerumfnng  = r^N  . . 

11,01 

12.83 

— 9,05 

280  342,90 

63 

37.  (37)  (20)  (37)  Horizontale  Circum/erenz  = j)C.  . . 

12,13 

13,56 

+ 2,83 

475  548,64 

73,65 

38.  (38)  (38)  (38)  C»|tadtüt  — Ca  . . 

05,84 

114,77 

+ 5*. 18 

1078  1630 

553 

Quer  um  fang  1.  Nr.  30  und  Capacität  1.  Nr.  38  stellen  filr  sich  eine  besondere  Gruppe  dar,  da  bei 
ihnen  sfimmtlicbe  Werthgrössen : r,  Oc,  cM  — .V,  — / 4-  f,  Ob  (namentlich  bei  Nr.  38)  ausserordent- 
lich erhöht  sind. 

Da*s  speciell  zwischen  r und  Oc  eine  innigere  Ileziehung  stattfindet,  wissen  wir  bereits  aus  den 
sowohl  im  II.  Theile  dieser  Arbeit,  sowie  auch  hier  in  diesem  Aufsatze  weiter  oben  mitgethciltcn 
F.rörterungen.  — Ja  in  Folge  der  mathematischen  Gesetzmässigkeit  müssen  wir  geradezu  erklären, 
dass  der  I’arallelismus  zwischen  den  Wcrthgrösseu  der  wahrscheinlichen  Abweichung  (r)  und  des  Oscil- 
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lationaexjKincnton  ( Oe ) ein  viel  prägnanterer  sein  müsste,  als  wir  ihn  hier  auffinden,  wenn  wir  es 
nämlich  erstens  mit  einer  grösseren  Anzahl  der  Einzelfalle  (hier  variirt  diese  bei  den  einzelnen  Maaren 
zwischen  12  und  37  Schädeln)  und  zweitens  mit  denselben  Eiuzelfallen  der  Vergleichung  zu  thun 
hätten.  — Aber  auch  schon  diese  Tabelle  zeigt  uns,  dass  r und  Oc  im  Grossen  und  Ganzen  immer 
gleichsinnig  variiren ; ist  Oe  kleiner  oder  grösser,  so  ist  auch  r dies.  — Auch  dos  haben  wir  bereits 


auscinandergesetzt , dass  r mittelst  der  Formel  = 0,6745  X 


t r, 


kleiner  sein  muss,  als 


S /f 

Oe  = — rr  , sobald  die  Gesetzmässigkeit  bei  einer  solchen  Variationsreihe  etwas  deutlicher  hervortritt. 
A 


In  Fällen,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  kann  r grösser  werden  als  Oe.  Einen  solchen  Fall  weist  uns 
St.  34  (die  Gelenkbreite  = Kondylialbreite  des  Unterkiefers)  auf,  wo  r—  7,22,  hingegen  Oe  nur 
= 6,22  gross  ist.  — Die  Ursache  dieser  Ausnahme  ist  leicht  einzusehen.  Wenn  wir  nämlich  die 
Variationsreihe  dieses  Schädelmaasses  (siehe  im  Anhänge  die  40.  Tabelle)  näher  betrachten,  so  bemerken 
wir,  dass  die  letzte  Werthgrösse  de»  Maasses  = 131  mm  in  der  Reihe  von  der  vorletzten  (103  mm) 
derart  ausaergewöhnlich  differirt  ( Differenz  = 103  — 131  = 28  Einheiten!),  wie  wir  eine  solche 
bedeutende  Differenz  zwischen  zwei  auf  einander  folgenden  Werthgrössen  des  Maasses  bei  keiner  ein- 
zigen der  übrigen  Variationsreihen  antreffeu.  Sehen  wir  uns  diu  Differenzen  (von  der  arithmetischen 
Mittelzahl)  in  dieser  Tabelle  etwas  näher  an,  so  finden  wir,  dass  mit  Ausnahme  dieser  Wertbgrössc 
(=r  131  mm)  die  allcrgrüsste  Differenz  nur  — 10,54  beträgt,  diese  letzte  Werthgrösse  (131  mm)  aber 


um  32,46  Einheiten  von  M verschieden  ist  ; weil  nun  aber  r mittelst 


l 


berechnet  wird,  bo 


wird  der  Zähler  (Sd*)  durch  die  zweite  Potenz  von  (32,46)*  = 1053,65  derart  vergrössert,  dass 
r = 0,6745  X ]/ 


1377  21  79  70 

> 0t  = — werden  muss.  Käme  diese  Werlhgrüsse  (131  tum)  in 


12 


13 


47  24  i f 323  56 

der  Reihe  nicht  vor,  so  würde  Oc  = - - =r  3,63  und  r = 0,6745  X y — * ~ - = 3,50  sein.  — 


Der  Fall,  wo  die  Unterkiefergelenkbreite  als  — 131  mm!  angeführt  wird,  ist  derart  ausserordentlich, 
dass  die  Aunahme  gewiss  nicht  unberechtigt  ist,  diese  Werthgrösse  als  einen  Druckfehler  (in  dem  Auf- 
sätze des  Autors  Dönitz)  betrachten  zu  können. 

Wenn  wir  die  Columnen  der  Rubriken  3 bis  7 unter  einander  noch  weiter  vergleichen,  so  bemer- 
ken wir,  dass  zwischen  3 und  4 einerseits  und  zwischen  6 und  7 andererseits  im  Grossen  und  Ganzeu 
ebenfalls  ein  Parallelismus  zwischen  den  Werthgröisen  besteht.  Und  dieser  Paralleiismus  ist  auf  den 
Einfluss  der  absoluten  Werthgrösse  eine»  Maasses  ( — I,  -f  0 zurückzuführen.  Im  Allgemeinen  und 
„ceteris  paribus“  sind  die  Werthgrössen:  r (Columne  3),  Oe  (Colotnne  4),  Ob  (Columne  7)  um  so 
grösser  und  um  so  kleiner,  je  grösser  und  kleiner  die  absolute  Werthgrösse  eines  Maasses  (Columne  6) 
ist.  In  der  That  sehen  wir  auch  hier,  dass  die  Werthgrössen  r,  Or,  Ob  mit  den  Werthgrössen  — 1,  +/ 
im  Allgemeinen  zu*  und  abnehmen  (eine  volle  Congruenz  wird  hei  zufälligen  Zahlreiben  Niemand  ver- 
langen dürfen).  Man  kann  die  Werthgrössen  der  Columnen  (3,  4,  7)  in  folgende  Gruppen  theilen: 
1)  Id  die  Gruppe,  hei  welcher  r klein  ist  und  zwischen  1,20  und  incl.  1,87  schwankt  (1.  Nr.  1 bis  6). 
ln  dieser  Gruppe  schwankt  Oe  zwischen  1,29  bis  2,42,  Ob  zwischen  5,6  bis  10;  die  absoluten  Werth- 
grössen der  Einzehnaasse  (—  /,  -f-  /)  zwischen  (21  bis  29)  und  (37  bis  44,50)  mm. — 2)  In  die  Gruppe, 
deren  r zwischen  2,6  bis  2,90  schwankt  (siehe  Nr.  7 bis  12),  hier  variirt  Oe  zwischen  2,49  bis  3,31, 
Ob  zwischen  10  bis  19,  — tf  *f-  / zwischen  (17  bis  26)  — (92  bis  110)  mm.  — 3)  In  die  Gruppe 
r = 3,06  bis  3.75  (siehe  Nr.  13  bia  24).  mit  Oe  sss  3,67  bis  4,62,  mit  Ob  = 13,7  bis  24,  mit 

— /,  -j-  l = (28  bis  48)  — (100  bis  1 16.84)  mm.  — 4)  Iu  die  Gruppe  r ss  4,30  bia  4,90  (siehe  Nr.  25 

bis  30),  mit  Oe  = (4,55  bis  6,05),  mit  06=r(24  bis  28,6),  mit  — f,  -f- / = (87  bis  110)  — (120,50 
bis  149)  uim.  — 5)  In  die  Gruppe  r = 5,30  bis  5.96  (siehe  Nr.  31  bis  33),  mit  Oe  = (6,13  bis  7,14), 

mit  Ob  — (SO  bis  33),  mit  — f,  I — (32  hin  62)  — (168  bis  200)  mm.  — 6)  In  die  collective 

Gruppe  r = 7,22  bis  95,84  (siehe  Nr.  34  bis  38),  mit  Oe  c (6,13  bis  114,77),  mit  Ob  = (44  bis  553), 
mit  —1,  +/  = (88  bis  131)  — (1078  bis  1630). 


Ich  kamt  auch  hier  nicht  umhin,  zu  betonen,  dass,  wären  die  kraniometrischen  Zahlreihen  höchst 
einfache,  ganz  regelmässig  gebaute  Zahlreihen.,  der  Einfluss  der  absoluten  Werthgrösse  eines  variiren- 
den  Maasses  immer  zum  vollen  Ausdrucke  gelangen  müsste;  hei  zufälligen  Zahlreihen  kann  aber  dieser 
Einfluss  nur  bei  Inbetrachtuahme  aller  möglichen  Einzelfälle  (also  bei  unendlich  langen  Zahlreihen), 
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zum  vollen  Ausdrucke  gelangen.  Auch  hier  sieht  man  ein,  wie  unbedingt  es  nöthig  ist,  in  der  Kranio- 
logie  die  Anzahl  der  Einzellieobachtungen  möglichst  zu  vergrössern,  um  die  Gesetzmässigkeit  präciaer 
zum  Ausdrucke  bringen  zu  können. 


5.  Die  wahre  centrale  Mittolzahl  bei  den  kraniometrischen  Zahlreihen, 
d.  h.  die  Präcision  dieser  Zahlreihen  ( li ). 


Dass  das  hier  [behufs  deutlicher  Unterscheidung  der  centralen  Mittelzahl  (eil/)  von  der  arithme- 


tischen Mittelzahl  (Ai)]  mitgetheilte  Verfahren  der  Aufsuchung  der  centralen  Mittclzahl 


(-*)+(+  0 


für  die  kraniometrischen  Zahlreihen  nicht  genügen  kann,  braucht  nicht  mehr  eingehend  erörtert  zu 
werden,  da  dieses  Verfahren  eben  nur  für  den  Fall  zweckentsprechend  sein  könnte,  wenn  eine  jede 
kraniometrische  Zahlreihe  eine  vollkommene  Einfachheit  aufweisen  würde.  — Bei  den  kraniometrischen 
Zahlreihen,  wo  die  auf  einander  folgenden  Werthgrössen  die  verschiedensten  Unterbrechungen  auf- 
weisen können  und  wo  die  einzelnen  Werthgrössen  höchst  verschiedentlich  häufig  vertreten  sein  können, 
ist,  wie  bereits  erwähnt,  die  wirkliche  centrale  Mittelzahl  direct  nicht,  sondern  nur 
innerhalb  gewisser  Grenzen  anzugeben  möglich,  und  zwar  nur  mittelst  Hülfe  der 
Werthgrösse  der  Präcision  (IC). 


Wie  bereits  erörtert,  ist  R = 


r 


und  die  wahre  centrale  Mittelzahl  wird  mittelst  R auf  die 


W'eise  bestimmt,  dass  man  die  Werthgrösse  der  Präcisionszahl  einerseits  von  der  Werthgrösse  der 
arithmetischen  Mittelzabl  abzieht  (3/  — R)  und  andererseits  ihr  hinzufügt  (3/+//).  Die  wahre  cen- 
trale Mittelzahl  einer  kraniometrischen  Zahlreihe  liegt  also  innerhalb  der  Grenzen  (3/  — R)  — (Jf  -j-  Ä). 
Es  ist  selbstverständlich,  dass,  je  kleiner  R ist,  auch  die  centrale  Mittelzabl  um  so  weniger  von  der 
arithmetischen  Mittelzabl  abweicht  und  vice  versa. 

Die  Tabelle  auf  S.  308  u.  301*  dient  zum  Studium  der  Unterschiede  zwischen  der  wahren  centralen 
und  der  arithmetischen  Mittelzabl  bei  den  kraniometrischen  Zahlreiben. 


Unter  den  bisherigen  Tabellen  ist  es  diese,  welche  verhältnissmassig  die  feinsten  Ucborgänge  auf- 
weist. wie  dies  aus  den  auf  einander  folgenden  Werthgrössen  in  der  3.  Columne  ersichtlich  ist  — und 

| 0,6745  V 1/ 

wie  dies  aus  der  mathematischen  Beschaffenheit  der  Präcision  »zahl  l R = — =•  = — 

V .VN  VN 

gar  nicht  anders  zu  erwarten  war.  — Leider  ist  hier  die  Anzahl  der  Eiuzelfalle  einerseits  zu  gering 
und  andererseits  sind  die  Einzelmaasse  auf  Grundlage  von  zu  verschiedenen  Eiuzelfällcn  bestimmt,  um 
die  gesetzmäßige  Beziehung  der  Pr&cisionszahi  zu  den  Variationsreihen  schärfer  hervortreten  zu  lassen. 
Jedoch  können  wir  schon  aus  dieser  Tabelle  den  bereits  öfters  erwähnten  Einfluss  der  absoluten  Werth- 
grösie  eines  Maasses  auf  seine  Variationsreihe  bestätigen , wonach  die  Maasse  von  kleineren  absoluten 
Werthgrössen  geringere  Oscillationsbreiten  (Ob),  geringere  Oscillationsexponenten  (Oe),  sowie  geringere 
wahrscheinliche  Abweichungen  (r)  und  endlich  auch  geringere  Priicisionszahlen  (R)  aufweisen,  als  jene 
Maasse.  deren  absolute  Werthgrössen  bedeutender  sind.  Da  aber  die  geringeren  Werthgrössen 
von  Ob,  Oe,  r und  R im  Allgemeinen  als  Zeichen  einer  grösseren  Gesetzmässigkeit  auf- 
gefasst  werden  können,  so  dürfen  wir  zweierlei  Schlüsse  ziehen:  erstens,  dass  die  Einzel- 
maasse der  Schldelform  nicht  gleichmässig  nach  einem  und  demselben  Grade  der 
Ge  set  zuiässigkeit  variiren,  und  zweitens:  dass  hei  den  Maassen  mit  geringeren  abso- 
luten Wert  bgrössen  „ceteris  paribus“  eine  Gesetzmässigkeit  verhältnissmässig  deut- 
licher nachgewiesen  werden  kann,  als  bei  Maassen  mit  bedeutenderen  absoluten 
Werthgrössen,  weshalb  vor  Allem  nur  solche  kraniometrische  Maasse  prüciser  unter 
einander  zu  vergleichen  möglich  ist,  bei  welchen  die  absoluten  Werthgrössen  unter 
einander  ähnlicher  sind. 

Wenn  wir  bei  dieser  Tabelle  die  Werthgrössen  von  R der  Beihe  nach  von  Nr.  1 bis  incl.  11 
dnrefa mustern,  bemerken  wir,  dass  die  betreffenden  Maasse  (mit  Ausnahme  von  Nr.  9)  sämmtlich  sehr 
geringe  absolute  Werthgrössen  besitzen;  bei  diesen  Scbädehnanescn  schwankt  auch  die  Werthgrösse 
von  R nur  zwischen  0.22  bis  0,54  = 0,33  F.inheiteu.  Man  kann  also  mit  sehr  grosser  Wahrscheinlich- 
keit der  Richtigkeit  behaupten,  dass,  wenn  wir  ein  jedes  Einzelmaass  der  Schädelform  auf  viele  Hun- 
derte von  Einzelfiillen  ausgedehnt  untersuchen  würden,  wir  die  Einzelmaasse  der  Schädelform  mit 
grosser  Kxactheit  gruppiren  könnten.  Es  kann  deshalb  diese  Tabelle  als  vorläufiger  Fingerzeig  für 
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die  in  Zukunft  zu  unternehmenden  systematischen  kraniometrisclien  Untersuchungen  der  Schädelfurm 
dienen. 

Wenn  wir  nun  auf  di©  Einzelheiten  dieser  Tabelle  übergehen,  so  können  wir  Folgendes  hervor- 
heben:  Die  Grenzen,  innerhalb  welcher  die  wahre  centrale  Mittelzahl  (cjtf)  enthalten  ist,  sind  in  der 
4.  Coluimie  (R  — M } R)  und  das  Intervall  dieser  Grenzen  (d.  h.  die  Oscillationsbreite  der  wahren 
centralen  Mittelzahl)  ist  in  der  folgenden  5.  Columne  [06(70]  angegeben.  Vergleicht  man  die  Werth- 
grossen  dieser  letzteren  Columne  mit  derjenigen  der  3.  Columne,  so  bemerkt  man,  dass  die  Werth- 
grossen  06(70  doppelt  bo  gross  ausfallen , als  die  Werthgrössen  R , was  daher  kommt:  dass  in  dur 
Werthgrösse  Ö6(7?)  die  Werthgrösse  7?  zweimal  (einmal  linkerseits  R — M und  das  andere  Mal 
rechterseits  M 4*  R,  siehe  in  der  4.  Columne)  enthalten  ist»  — Wie  wir  sehen,  differirt  die  Oscillations- 
breite der  wahren  centralen  Mittelzahl  von  der  arithmetischen  Mittelzahl  bei  den  Maassen  mit  kleinen 
absoluten  Werthgrössen  viel  weniger,  als  bei  den  Maassen  mit  bedeutenderen  absoluten  Werthgrössen. 
So  z.  B.  bei  den  Maassen  von  Nr.  1 bis  incl.  0 beträgt  der  Unterschied  zwischen  der  centralen  und 
der  arithmetischen  Mittelzahl  nicht  einmal  eine  ganze  Zahleinheit,  die  Differenz  schwankt  hierzwischen 
0,44  bis  0,96,  woraus  folgt:  dass  die  arithmetische  Mittelzahl  bei  kraniometrisclien  Maassen 
mit  geringeren  absoluten  Werthgrössen  „ceteris  paribus“  verhältn  is  am  ässig  mehr  zum 
Ausdrucke  des  typischen  Maasswerthes  beitragen  kann,  als  bei  kraniomctrischen 
Ma  assen  mit  bedeutenderen  absoluten  Werthgrössen.  Die  arithmetischen  Mittelzahlen 
sind  also  auch  nach  dieser  Richtung  hin  unter  einander  nicht  &1b  gleich  w c rth  ig  auf- 
zufassen. 

Vergleichen  wir  nun  die  Werthgrössen  von  7?  mit  denjenigen  von  r (6.  Columne).  so  ist  es  selbst- 

f 

verständlich,  dass  diese  letzteren  allemal  grösser  sind  als  jene,  weil  R — ^crf>le,’chcn  w*r 

nun  solche  Fälle,  wo  z.  B.  7?  dieselbe  Werthgrösse  beibehält,  wie  z.  B.  hei  Nr.  20,  21  und  22  ist 
R = 0,77,  und  sehen  wir  uns  die  Werthgrössen  von  r an,  so  bemerken  wir  sehr  interessante  Unter- 
schiede. So  z.  B.  hei  Nr.  20,  wo  7?  = 0.77  mt,  beträgt  r = 3,69,  bei  Nr.  21  R = 0,77,  ist  r = 3,34 
und  bei  Nr.  22  7?  = 0,77  ist  r = 4,30.  Diese  Unterschiede  können  zweierlei  Ursprungs  sein,  da 

7?  = ■— ist.  Entweder  liegt  die  Ursache  in  der  Verschiedenheit  des  Zählers  (r),  oder  in  der  Ver- 
schiedenheit des  Nenners  (l'  iV).  — Es  ist  selbstverständlich,  dass,  wenn  bei  zwei  oder  mehreren 
kraniometrischen  Maassen  sowohl  der  Zähler,  wie  der  Nenner  die  gleichen  Werthgrössen  darstellt,  auch 
7*  bei  ihnen  dieselbe  Werlhgrösse  aufweisen  muss,  was  aber  „vice  versa“1  nicht  autrifft.  Aus  der 
gleichen  Werthgrösse  von  R folgt  somit  ganz  und  gar  nicht,  dass  auch  r die  gleiche  Werthgrösse  bei 
verschiedenen  Maassen  aufwoisen  müsste. 

Vergleicht  man  die  Werthgrössen  der  üscillationabreiten  der  wahren  centralen  Mittelzah) 
[5.  Colamne  06(77)]  mit  den  Oscillationshreiten  der  wahrscheinlichen  Abweichung  [8.  Columne  Ö6(r)J, 
so  findet  man,  dass  diese  letzteren  viel  grösser  sind  als  jene;  weil  eben  r immer  eine  bedeutendere 
Werthgrösse  darstellt  als  7?.  — Aus  dein  mathematischen  Wesen  von  r und  R ist  es  selbst- 
verständlich, dass  bei  jed  w eder  Vari  ationsreihe  die  wahre  centrale  Mittelzahl  im  m er 
zwischen  engeren  Grenzen  schwankt,  als  die  wahrscheinliche  Abweichung  der  Diffe- 
renzen von  der  arithmetischen  Mittelzahl,  d.  h.  jene  Werthgrössc  der  Differenzen, 
welche  in  der  Variationsreihe  ebenso  oftmals  übertroffen  werden  kann,  als  sie  nicht 
erreicht  wird.  Wie  wir  wissen,  muss  bei  der  vollkommenen  Gesetzmässigkeit  der 
Varintionsreihe  innerhalb  der  Grenzen  der  wahrscheinlichen  Abweichung  (r  — M ■+"  f) 

gerade  die  Hälfte  der  totalen  Summe  der  Differenzen  ^ fallen;  wir  bezeichneten  die 

Strecke  einer  Variationsreihe  zwischen  r — M r als  die  centrale  Gruppe  der  Diffe- 
renzen, in  welcher  Gru ppe  also  auch  die  Werthgrösse  der  wahren  centralen  Mittelzahl 
enthalten  ist 

Vergleichen  wir  die  Oscillationshreiten  der  wahren  centralen  Mittelzahl  [5.  Columne  06(Jf)]  mit 
den  Differenzen  zwischen  der  centralen  Mittelzahl  der  ganz  vereinfacht  gedachten  Variatiousreihe  and 
der  arithmetischen  Mittelzahl  (9.  Columne  cM  — jlf),  so  bemerken  wir,  dass  diese  zweierlei  Werth- 
grössen  [Ob(R)  und  Differenz  rrr  cM  — M\  nicht  congraent  sind;  die  letzteren  Werthgrössen  sind 
bald  bedeutender,  bald  geringer  als  jene,  weshalb  man  nicht  berechtigt  ist,  hei  den  kraniometriseben 
Maassen  die  Werthigkeit  der  arithmetischen  Mittelzah]  etwA  durch  die  centrale  Mittelzahl  der  ganz 
vereinfachten  (reducirten)  Maassreiheu  zu  präcisiren  — wie  wir  dies  schon  weiter  oben  hervorgehobeu 

39* 
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Die  Präcision  der  Variationsreihe  (Ji),  die  Grenzen  der  wahren  centralen 
Mittelzahl  und  ihre  Oscillation»breite  [/?  — M 4 - -ß  = 06  (Ä)],  die  wahrscheinliche  Abweichung  (r),  die  Grenzen  der 
centralen  Gruppe  und  ihre  Oscillationsbreite  [r  — M 4“  r»  06(r)J,  Differenz  zwischen  der  ganz  vereinfachten  centralen 
Mittelzahl  und  der  arithmetischen  Mittelzahl  ( cM — M),  der  Oscillationsexponent  (Oe),  absolute  Werthgrössen  (-«,  +o. 

Oscillationsbreite  der  Maasse  (06),  Anzahl  der  Einzelfälle  (AT). 
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haben  — weil  die  kraniomet rischen  Zahlreihen  ihrem  Wesen  nach  eben  keine  einfachen  Zahlreih cu 


dart-tellen  könneu. 

Die  kraniometrischen  Zahlreihen  sind  sehr  complicirte  Zahlreihen,  deren  specielle 
Zusammensetzung  immer  erat  aua  mehreren  correljiti  von  Momenten  erkannt  werden 
kann.  Wir  müssen  deshalb  behufs  dieses  Zweckes  bei  einer  jeden  einzelnen  kranio- 
metrischen Zahlreihe  1.  die  Anzahl  der  Einzelfälle  (iV),  2.  die  absoluten  Werthgrösscn 
( — / , -j-  I ),  3.  die  Oacillatiousbreite  (Dl»)  derselben,  4.  die  arithmetische  Mittelzahl  (3/), 

5.  den  Oacillationsexponenten  (Oe)  der  Differenzen  6*  die  wahrscheinliche  Ab- 


weichung der  Differenzen  (r),  7.  die  Präcision  der"  Variationsreihe -(^0*  die  Grenzen 
der  centralen  Gruppe  der  Differenzen  (r — M -f“  r),  und  9.  die  Grenzen  der  centralen 
Mittelzahl  (11  — M -j-  R)  bestimmen,  um  dann  10.  mit  der  (im  folgenden  Paragraph  noch 
zu  besprechenden)  Vertheilung  der  Differenzen  und  der  Einzelfälle  entscheiden  zu 
können:  ob  die  Gesetzmässigkeit  mit  einer  grösseren  oder  geringeren  Wahrscheinlich- 
keit gefolgert  werden  kann. 


6.  Die  Vertheilung  der  Differenzen  von  der  arithmetischen  Mittelzahl, 
sowie  die  Vertheilung  der  Einzelfälle  innerhalb  der  drei  elementaren  Gruppen 

der  Variationsreihen. 


Den  allgemein  gültigen  Beweis,  das»  hei  einer  „zufälligen“  Variationsreihe  „ceteris  paribus“  die 
Gesetzmässigkeit  Verhältnis»  massig  noch  um  meisten  durch  die  Vertheilung  der  Differenzen  der  ein- 
zelnen Werthgrössen  von  der  arithmetischen  Mittelzahl  innerhalb  der  drei  Variationsgruppeu  beurtheilt 
werden  kann,  habe  ich  schon  mittelst  einfacher  Zahlreihen  demonstrirt;  nun  wollen  wir  diese  Demon- 
atrirung  an  der  Hand  der  gegebenen  38  kraniometrischen  Variationen  ausführen.  — Der  bequemeren 
Uebereicht  wegen  will  ich  die  Tabelle  auf  folgender  Seite  voraufschicken. 


Diese  Tabelle,  iu  welcher  sämmtlicbe  ausschlaggebende  Momente  der  Variation  zusaminengestellt 
sind,  liefert  uns  ein  deutliches  Bild  von  dem  Wesen  der  Schfidelform.  Die  auffallende  Incongruenz 
zwischen  den  Variationen  der  einzelnen  kraniometrischen  Maasse  (siehe  Colurone  l bis  11)  drückt  ja 
doch  deutlich  den  allotypischen  Bau  der  Schädelform  aus,  welcher  Bau  gewiss  nicht  auf  eine  con- 
stnnte  Ursacho  zurückgeführt  werden  kann.  Das  allotypische  Wesen  der  Schädelform  deckt  sich 
begrifflich  also  vollkommen  mit  dem  Wesen  einer  sogenannten  „zufälligen“  Körperform.  Ist 
dem  aber  so,  dann  kann  auch  darüber  nicht  mehr  der  geringste  Zweifel  obwalten,  dass  eine 
Gesetzmässigkeit  ihrer  Erscheinung  nie  mit  einer  Sicherheit,  sondern  nur  mit  einer  mehr  oder  minder 
grossen  Wahrscheinlichkeit  von  uns  nachgewiesen  werden  kann.  Da  aber  die  Wahrscheinlichkeit  eines 
richtigen  Rückschlusses  aus  deu  Eiuzelbeobachtungen  von  derartigen  Naturerscheinungen  ceteris 
paribus  nur  mit  der  Zunahme  der  Kinzelbeobachtungen  selbst  zunimmt,  ist  es  einfach  ausgeschlossen, 
um  aus  wenigen  Einzelfällen  der  Beobachtung  allgemein  gültig  sein  sollende  Schlüsse  ziehen  zu 
wollen. 

Wenn  wir  also  bei  der  Analyse  dieser  Tabelle  von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehen,  so  müssen 
wir  doch  schon  im  Voraus  darauf  verzichten,  um  aus  den  verhältnissmäs&ig  höchst  wenigen  Einzel- 
fällen, deren  Anzahl  ausserdem  noch  bei  den  einzelnen  kraniometrischen  Maassen  sich  verschiedentlich 
verändert  (siehe  in  Columne  11),  wo  N zwischen  12  und  37  Einzelfullen  variirt  — wodurch  aber  eine 
regelrechte  Vergleichung  geradezu  vereitelt  ist  — etwas  Bestimmtes  über  die  kraniometrischen  Merk- 
male dieser  Ainoschädel  aussagen  zu  wollen.  Die  Ergebnisse  aus  der  Analyse  dieser  Tabelle  können 
demnach  lediglich  nur  zu  dem  Zwecke  dienen,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  überhaupt  behufs 
einer  methodischen  Forschung  der  Sch&delform Variationen  wachzurufen.  Speciell  für  die  weitere  Er- 
forschung der  Ainoschädel  wird  diese  Tabelle  zum  Ausgangspunkte  der  Vergleichung  dienen,  die  uns 
namentlich  dann,  wenn  wir  einmal  über  ein  bedeutend  grösseres  Schndolmaterial  von  dieser  Rasse  ver- 
fügen werden,  das  Charakteristische  ihres  kraniologischen  Typus  näher  auf  klären  wird. 

Wenn  wir  nun  die  einzelnen  Columnen  dieser  Tabelle,  welche,  wie  bereits  erwähnt,  auf  Grundlage 
der  zunehmenden  Werthgrösse  der  Theilsuuime  der  Differenzen  innerhalb  der  centralen  Gruppe  [2.Ö(cCrj] 
— siche  die  2.  Columne  — zusammengestellt  wurde,  in  Bezug  auf  die  Correlation  unter  einander  ver- 
gleichen, so  können  wir  zu  den  folgenden  Ergebnissen  gelangen: 

1.  Dass  ein  Parullelismus  zwischen  den  Variationen  der  einzelnen  (der  Zahl  nach  38)  Maasse  hier 
noch  viel  weniger  nachzuweisen  ist,  als  dies  bisher  der  Fall  war,  wo  wir  die  Vergleichung  nach  den 
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Die  Vertheiluog  der  Differenzen  sowie  der  Einzelfille  (Schädel) 
zwischen  den  drei  Gruppen,  nebst  den  entsprechenden  Werthgrössen  der  Präcisionszahl 
(R),  der  wahrscheinlichen  Abweichung  (r),  der  arithmetischen  Mittelzahl  (3f),  der  links- 
und  rechtsseitigen  Summe  der  Differenzen  (2.‘  — d),  (S  -f*  Ä)t  des  Oacillationsexponenten 
(Oc),  der  minimalen  und  maximalen  Werthgrösse  ( — 7,  +0»  der  Oscillationsbrcitc  (Oh), 
der  Anzahl  der  Einzelfällo  (iV). 
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2. 

3. 

4.  I 

5.  | 

6. 

7 

1 
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Maas« 

31 

Vertheilung 
der  Differenzen 
($^)  iu  Proc. 

Vertheilung  d. 
HnzelflUlelScbH- 
del)  in  Proc. 

i SC 

4 in 

0,  * 

1! 
JBJt  k. 

II 

• 3 

3 a w, 

|!  ii 

Summe  der 
links-  und 
rechtsseitigen 
Differenzen 

4«  1 
5 

|s 

11 

Minimum  u. 
Maximum  d. 
Werth  grossen 

• Ä 

In 

£ s 

>, 

i 

•9 

cO 

—Ul  +10 

cG 

—IG  +U> 

* a 

,r— «r 

2T+J 

— 1 j 

+« 

II 

3 

1 Nasenhöhlenöffnungshöhe 

= Ki-Ak 

8,15  41,-7  »0,08 

21,43 

42,86  35,71 

0,35 

1,31 

31,64 

11,70 

11,80 

1,68 

30 

35,50 

5,6 

14 

2.  HiriterhauptsiAsterionibreite 
— AaLA»t  . . 

8, SSW#, 48  42,26 

25,00 

41,67  33,33 

0,70 

3,44 

108,49 

53,25 

58,37 

4,44 

100 

116,84 

16,85 

24 

3.  Interorbitale  Breite  Jor-Jor 

8,63  43,43  47,95 

28,57 

38,09  33,33 

0,47 

2,17 

22.43 

28,16 

26,13 

2,68 

18 

30 

13 

21 

4.  Höhe  d.  Unterkieferk.  = Sy-Qn 

0,43  49,14  41,33 

23,00 

41, «7  «3.33 

0,54 

1,87 

32,25 

14,50 

14,50 

2,42 

28 

36 

9 

12 

5.  Keilbeinflügelhreite  — l*iy-lHy 

12,0514 1,81  48,13 

41,18  23,53  35,29 

0,74 

3,0« 

104,53 

31,24 

31,23 

8,67 

»7 

111 

15 

17 

fl.  Verticaler  Querumfun"  = vQu 

13,77] 40,33  45,90 

41,66  11, 13  *>5,UO 
33,33  33,33  33,33 

2,25 

11,01 

302,40 

154,00 

153,00 

12,83 

280 

342,90 

63 

24 

7.  Kinnwinkel  s Ny  gj 

14,38  39,38  46,25 

0,91 

3,14 

69,20 

24/KP 

24,0" 

4,00 

63,9 

77, 

13,7 

12 

8.  Grösste  8 tirn breite  = gSt  . . 

14,42  41,20  44,38 

42,31 

92  30,77 

0,86 

4,39 

113,32 

68,90 

08,82 

5,3U 

102 

127 

26 

26 

9 SchkdelbaaiHl&nge  = Xa-Ba  . 

14,90  41,9«  43,13 

47,83 

*«,09  26,08 

0,77 

3,69 

102,29 

47,90 

47,91 

4.17 

94,50 

116 

21,6 

23 

lo.  Capacität  — Ca . 

15,83 

47,82  36,34 

43,75 

31,25  25,(0-  16,93 

»5,04 

1383,16  1836,40  1836,30 

114,77 

1078 

1630 

553 

52 

11. (Gr.  HirnschÄdelbreite  — HB  . 

16,47 

46,00  35,53 

41,67 

33.33  25,01. 

0,59 

3,51 

138,00 

76,92 

77,08 

4,29 

125 

148 

24 

36 

12.  Biorbitale  Breite  = Kor- Bo  r 

17,30 

40,11  42,40 

47,37 

26,3*  26,32 

0,67 

2,90 

»9,45 

31,50 

31,45 

3,31 

»2 

110 

19 

19 

1.1.  Länge  des  Hinterhauptsluches 
1 — JBa-Op 

17,39 

42, »6  40,06 

36,84 

31,58  31,5« 

0,51 

2,23 

35,53 

27,27 

27,20 

2,07 

29 

40 

12 

19 

14.  Gonial winket  = Go  2^  • . . • 

17,75  41,20  41,05  35,71 

35,71  28,57 

1,31 

4,90 

126.68 

41,76 

41,74 

5,96 

118 

144 

27 

14 

15.. Gr.  HimschäiMlänge  — HL  . 

17,80  30,79  45,41  43,05  24,32  27,03 

0,87 

5,30 

183,30 

113,53 

113,3« 

6,13 

168 

200 

33 

37 

16,  Grösste  Hirnschädelhöhe  s=  II H 

17,88  44,33  37,7»  48,65 

27,02  24,32 

0,72 

4,38 

134,82 

94,52 

94,40 

5,11 

120,50 

149 

20,6 

37 

17.  Otiergcsichtflhöbe  =s  .Va-/Y  . . 

17,96  37,56  44.40  33,33  33,33  33,33 

0,71 

3,47 

68,19 

53,97 

53,91 

4,50 

61.50 

80 

18,6 

24 

18.  Medianer  Umfang  = m ü . . 

18,04  41,45  40, 5 1I5», «2  24,14  17,24 

1,71 

0,20 

364,00 

139,54 

139,46 

9,62 

337 

395 

59 

29 

19.  Kleinste  Stirnbreite  = kSt . . 

18,14  33,90  42,98180,00 

23,33  26,67 

u,40 

2,62 

92,91 

46,06 

46,15 

3,07 

85,50 

100 

14,6 

30 

2o.  Gnumenbreite  = flfl  .... 

19, 27 '37, 70  43,03 

40,91 

31, «2  27,27 

0,75 

3,53 

34,84 

47,58 

47,00 

4,33 

28 

48 

21 

22 

21.  Länge  d.  Unterkieferk,;^:  V KL 

19,83^41,04  39,13 

50,00 '28,57  21,43 

0.88 

3,28 

89,29 

27,03 

26,97 

3,66 

82 

09 

18 

14 

22.  Orbitalbreite  = Jor-Eor  . . . 

19,87 

34,22  45,01 

5«, «2120,69  20,8» 

0,24 

1,30 

39,08 

20,24 

20,32 

1,40 

37 

44,50 

7,6 

29 

23.  Horizontale  Circumferenz ~kC 

20,02 

41,36  38.59 

55,17 

24,14  20,6« 

2,25 

12,13 

514,05 

196,53 

196,64 

13,56 

475 

548,64 

73,65 

29 

24  Alveolarbreite  des  Oberkiefers 
ü sss  Alv-Alv 

! 

20,38 

38,92  40,70 

58,02 

17.65  23,53 

0,80 

3,04 

59,26 

33,08 

33,16 

3,90 

47 

69 

23 

1 7 

25.  Gesichtsbreite  — Zm-Ztn  . . . 

20,41 

36,53  43,181 

52,1 4 

26,09  21,74 

0,73 

3,48 

99,96 

45,56 

45,48 

3,96 

91 

112 

22 

23 

26.  Höbe  des  Oberkiefer- AI veolar- 
fnrtsatzes  s=  Ak-lfr  .... 

20,5» 

45,98  33,43 

42,1 1 

31,58  26,32 

0,47 

2,06 

22,03 

25,24 

25,17 

2,65 

,7 

26 

10 

19 

27  Orbital  hübe  — Hor-Or  .... 

,22,25 

38,75  39,00 

55,17 

24,14  20,6» 

0,27 

1,45 

34.26 

23,66 

23,62 

1,63 

31 

40 

10 

29 

28.  GauiiU'iilange  =r  Pr-St  .... 

22,29 

39,17  38,54 

45,45 

31,82  22,73 

1,23 

5,75 

44,50 

78,50 

78,50 

7,14 

32 

62 

31 

22 

29.  Zitzenspitzenbr,  =[  Maat  Mont 

22,63 

30,43  46,04 

47,37 

26,32  26,32  0,77 

3,34 

99,58 

38,46 

38,44 

4,o5 

92,50 

HO 

17,0 

19 

22,71 

35,40  41,S»|48,3»;25,!fl  25,81 

0,77 

4,31 

133,04 

83,14 

83,03 

5,3(3 

123 

146 

24 

31 

.11.  Gonialbreite  de»  Unterkiefer» 

! 

24,11 

34,90  40,99  61,54  23,08  15,38 

1,21 

4,30 

93,89 

29,54 

29,60 

4,55 

87 

110 

24 

13 

32.  Ganze  Nasenhöhe  = Xa-Ak  . 

26,09  40,55  33,36  58,62 

27,59  13,79  0,43 

7,32 

49,85 

36.15 

30,10 

2,49 

44 

61 

18 

2» 

33.Gr.  Hinterhauptsbreite  = //«  R 

26,61  32,08  40,41  50,00  20,00  30, «0  1,09 

4,8» 

120,60 

60,50  60, 50 

6,05 

104,50 

131 

26,6 

20 

34.  Br.  d.  Ilinterhauptsloch.  —Fm  B 

26,68  39,55  33,77 

61,11  16,67  22,22 

0,32 

1*88 

28,94 

13,64 

13,72 

1,52 

25 

32 

8 

18 

35.  Naiestböhlenöffhungsbr.  = ApB 

27,47  41,60  30,93  65,52 

20,69  13,79  0,22 

l,2o 

25, 1< 

18.70 

18,80 

1,29 

21 

20 

9 

i 29 

38.  Ganze  Gosichtshöhs  = Xa-Gn 

28,87  26,07  44,27 

53,85 

23,08  23,00 

1,63 

5,98 

116,58 

40,06 

46,02 

7,1* 

105 

134 

30 

13 

37.  flöhe  des  UnterkiefaratUi 

||  = Go-Kds 

38.  Komi  vlial  breite  d.  Unterkiefers 

1 — Kdl-Kdl 

32,26 

25,12  42,62 

1 

58,33  16,67  25,00 

1,08 

3,75 

55,46 

27.72 

27,70 

| ,«2 

48 

«4 

>» 

1 12 

32,82  26,45  40,73  76,92 

15,38  7,69 

2,00 

7,22 

99,54 

3»,  86 

3»,  94 

6,13 

08 

131 

** 

i» 
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Pmf.  I)r.  Aurol  v.  Tiirök, 


(linseitigen  Veränderungen  »Irr  Wcrthgröme  Toll  Ob,  Oe,  r,  Jl  und  cM — M aiugefülirt  hüben.  Dau 
aber  eben  bei  dieser  Tabelle  die  Incongruenz  der  Variationen  der  Kinzelmaas&e  so  auffallend  zum 
Vorschein  kommt,  ist  um  so  mehr  zu  beachten,  weil  hier  die  Vergleichung  vou  jenem  Momente  der 
Variation  ausgeht,  in  welchem  Momente  die  Variation  am  deutlichsten  zum  Ausdrucke  gelangt; 
nämlich  durch  die  verhältnismässige  Vertheilung  der  Differenzen  innerhalb  der  drei  Gruppen 
(c(r,  — IG,  f IG).  Wenn  wir  die  in  Procenten  dargestellten  Theilsummen  der  Differenzen  bei  den 
38  Massen  in  Augenschein  nehmen,  bemerken  wir,  dass  die  Theilsumme  in  der  centralen  Gruppe 
|.2.'d(cG)]  zwischen  8,15  Proc.  und  32,82  Proc.  schwankt.  Wie  wir  also  sehen,  bleibt  bei  dieser 
Scbidelserie  die  Vertheilung  der  Differenzen  auch  für  die  günstigste  Maassreihe  [Nr.  38  Kondvlialbreite 
des  Unterkiefers  — d(c6r)=  32.82  Proc.  | um  17,18  Proc.  hinter  der  Vertheilung  bei  einer  vollkommenen 
Gesetzmässigkeit  (2.’d(cG)  = 50  Proc.]  zurück.  Bei  der  überwiegenden  Mehrheit  der  Einzelmanssc 
(nämlich  unter  38  M aasten  bei  31)  erreicht  £Ö(cG)  aber  nicht  einmal  25  Proc.,  d.  h,  nicht  einmal 
die  Hälfte  der  der  Gesetzmässigkeit  entsprechenden  Differenzen.  Bei  der  verh&ltniasmassig  so  ver- 
schwindend kleinen  Anzahl  der  Einzelfälle  (12  bis  37  Schädel)  ist  eine  hinter  der  Gesetzmässigkeit  so 
weit  zurückbleibende  Vertheilung  der  Differenzen  nur  selbstverständlich.  — Ich  kann  hier  nicht  umhin, 
zu  bemerken,  dass,  weil  bei  zufälligen  Erscheinungen  immer  das  „Gesetz  der  grossen  Zahl“  entschei- 
dend ist,  es  ein  grosser  Irrthum  wäre,  wollte  man  einseitig  aus  einer  etwaigen  günstigeren  Vertheilung 
der  Differenzen  bei  einer  nur  aus  wenigen  Einzelfallcn  bestehenden  Scbädelscrie  eilten  Schluss  auf  die 
Gesetzmässigkeit  ziehen.  So  z.  11.  finden  wir  in  der  28.  Tabelle  im  Anhänge  eine  correlative  Varia- 
tionsreihe (der  Naseuhöhlenöffnungsbreite  ==  ApB),  wo  2,'d  (cG)  = 50,43  Proc.  ist  (also  um  0,43  Proc. 
sogar  noch  grosser  ist,  als  hei  einer  vollkommenen  Gesetzmässigkeit!);  eine  so  enorme  Werthgrösse 
von  -lä(cCr)  schliesst  aber  eine  Gesetzmässigkeit  geradezu  aus.  Diese  Variationsreibe  uuifu&st  aber 
nur  sieben  Einzelfälle  (Schädel),  weshalb  wir  schon  deshalb  bei  einer  solchen  Schädelreihe  von  dem 
Nachweise  einer  Gesetzmässigkeit  abgehen  müssen.  — Weil  wir  schon  bei  diesem  Thema  sind,  so  will 
ich  hier  die  Aufmerksamkeit  noch  auf  eine  sehr  wichtige  Thataaobd  lenken.  Im  Anhänge  befinden  sich 
ausser  den  absoluten  auch  noch  die  correlativen  Variationsreihen  der  38  Maasse.  Vergleichen  wir  nun 
die  Werthgrössen  vou  JE’d(cG)  bei  den  aus*  nur  sieben  Schädeln  bestehenden  correlativen  Variations- 
reihen  mit  denjenigen  hei  den  (aus  12  bis  37  Schädeln  zusammengesetzten)  absoluten  Variationsreihen, 
so  bemerken  wir:  dass,  während  bei  den  ersteren  die  Werthgrösse  von  2,'d(cG)  zwischen  0,80  Proc. 
(27.  Tabelle  im  Anhänge)  und  50,43  Proc.  (bei  der  vorhin  erwähnten  Ap 2? -Reibe,  siehe  28.  Tabelle 
iin  Anhänge)  schwankt  — es  ist  «Iso  Ob(2.'d,  cG)  = 49, (»4  Einheiten  , bei  den  letzteren  diese  Scliwau- 
kungsbreite  zwischen  8,15  Proc.  (siebe  Nr.  1)  und  32,82  Proc.  (Nr.  38)  s=  24,08  Proc.,  also  noch  um 
etwa«  mehr  als  die  Hälfte  kleiner  ist.  — Ich  habe  schon  weiter  oben  ausgeführt,  dass  die 
Herrschaft  des  sogenannten  Zufalles  bei  einer  sehr  kleinen  Variationsreihe  viel  grösser 
ist,  als  bei  einer  sehr  langen  Variationsreihe;  die  Herrschaft  des  Zufalles  erscheint  um 
so  mehr  eingeschränkt,  je  mehr  Einzelfalle  in  Betracht  gezogen  werden,  so  dass  end- 
lich bei  In  betracht  nähme  sämmtlicher  möglichen  Einzelfälle  der  Zufall  ~ 0 w i rd  und 
nur  die  volle  Gesetzmässigkeit  herrscht.  Die  Herrschaft  des  Zufalles  erkennt  man  aber 
auch  noch  aus  der  auffallend  grösseren  Unbeständigkeit  der  Variation  und  ceteris 
paribus  aus  der  bedeutenderen  Schwankungsbreite,  so  dass  wir  sagen  können:  dass  bei 
einer  bedeutenderen  Zunahme  der  Einzelfälle  die  Schwankuugsbrcite  immer  mehr  ein- 
geengt wird.  Gewiss  würde  die  bier  bei  den  12  bis  37  Ainoschädelu  beobachtete 
Sch wunkungsbreite  der  Tbeilsumme  der  Differenzen  Ob  (2,'d,  cf»)  = 24,08  Proc.  noch  um 
Vieles  ahnehinen,  wenn  man  viele  Hunderte  von  Ainoschädeln  untersuchen  könnte. 

2.  Dass  auch  hier  zwischen  den  Variationen  der  Werth  grosse  der  Tbeilsumme  der  Differenzen 
(2.’d(c(r)]  einerseits  und  zwischen  den  Variationen  der  Werthgrösse  von  Ob.  Oe,  r andererseits  eben- 
falls kein  Purnllelisinut*  aufzufinden  ist.  — Zur  näheren  Beleuchtung  dieser  Frage  wollen  wir  zweierlei 
Wege  der  Demonstration  einschlagen.  Erstens  fragen  wir:  wie  verhalten  sich  die  Werthgrössen  vou 
Ob,  Oc  und  r,  wenn  in  den  Einzelfällen  die  Werthgrösse  von  £Ö(cG)  irti  Grossen  und  Ganzen 
(d.  h.  innerhalb  einer  Einheit)  constant  bleibt?  Hierauf  bezüglich  können  aus  der  Tabelle  die  folgen- 
den Fälle  angeführt  werden : 


1. 

Bei  Nr.  12 

ist  IifleHI 

— 

17,39 

Proc. 

ftb 

19 

Ot 

— 

3.31 

r “ 

2.90 

N = 19 

2. 

. . 13 

= 

17.39 

n 

— 

12 

= 

2,87 

p = 

2,2» 

. = 19 

3. 

• , 14 

rr 

17.75 

p 

= 

27 

rr- 

5,96 

p r= 

4,90 

• — 14 

4 

• . !•> 

m „ 

=r 

17,80 

= 

33 

= 

6.13 

„ — 

5,30 

„ rr  37 

3. 

• . 1« 

n n 

= 

17.88 

• 

= 

28,6 

= 

5,11 

. = 

4,38 

. = »7 

rt. 

„ m 17 

„ . 

" 

17,96 

* 

* 

18,6 

4.30 

_ * 

3.47 

. =-^24 

Die  Schwankungsbreite 


[ (17,39  bis  17,98) 
| — 0,58  Kinh. 


(12  las  15) 
= 2t!  Einh. 


(2, #7  binfl'l»)  (2,23  bis  5,30)  (14  bi- 37) 

3,27  Kinh.  = 3,08  Kinh.  = 24  Einh. 
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Zweitens  fragen  wir:  wie  verhält  sich  die  Wertbgrösse  von  ^d(cC),  wenn  bei  den  Einzelfällen  die 


igrösse 

von 

r (innerhalb  einer  Einheit) 

constant  bleibt? 

1.  Bei 

Nr. 

35  ist r — 1,20 

.r<f<eG> 

= 27,47 

Proc. 

y = 29 

4 

-■  « 

22  , , = 1,30 

= 19,87 

n 

» = 29 

1*  • • • • • • — 1,31 

= 8,15 

m 

, — 14 

*•  , 

34  , * = 1,3« 

• 

= 2«,B8 

, = 18 

3. 

27  . , = 1,45 

!» 

= 22,25 

. “ 29 

4 , = 1,87 

■ 

— 9,4« 

• 

„ 5=  IS 

Die  8cltw;inkung*breite 


1(1,20  bin  1,87) 
j = 0,6»  Einh- 


(8,15  bis  27,47) 
= 19,33  Einh. 


(12  bis  29) 
= 18  Einh. 


Aus  diesen  zwei  Beispielen  geht  also  klar  hervor,  dass,  wenn  die  Werthgrösse  von  Ed(cG)  con- 
Mant  bleibt  (hier  ist  0,58  als  Einheit  des  Vergleichsmaassstabes  genommen),  so  kann  die  Schwankungs- 
breite  der  absoluten  Werth  grossen  desMaasses  (06)s22R,  des  Oscillationsexponenten  (Oe)  = 3,27  E., 
der  wahrscheinlichen  Abweichung  r = 3,08  E.  gross  ausfallen;  und  umgekehrt,  wenn  die  Werthgrösse 
von  r constant  bleibt  (0,68  als  Vergleichaeinheit  genommen),  so  kann  die  Schwankungsbreite  der 
Theilsummo  der  Differenzen  innerhalb  der  centralen  Gruppe  [2?d(c£r)]  = 19,33  E.  gross  ausfallen. 
Es  ist  zwar  zu  bemerken,  dass  die  Anzahl  (X)  der  Einzelteile  hier  leider  nicht  constant  dieselbe  bleibt, 
jedoch  beweisen  schon  hier  diejenigen  Fälle,  wo  N dieselbe  Werthgrösse  hat  [wie  einerseits  bei  Nr.  12 
und  13  (JV  = 19),  bei  Nr.  15  und  16  (2V  = 37)  und  andererseits  bei  Nr.  35,  22  und  27  ( N = 29)], 
dass  die  wesentliche  Ursache  der  Incongruenz  der  Variationen  nicht  etwa  gerade  in  der  Verschiedenheit 
der  Anzahl  der  Einzelfälle  gesucht  werden  kann. 

3.  Dass,  wiewohl  der  streng  gesetzmässige  Einfluss,  welchen  die  absoluten  Werthgrössen  der 
Glieder  auf  die  Einzelmomeute  der  Variationen  (Ob,  Oe,  3f,  r,  It)  ausüben,  auch  bei  den  zufälligen 
(z.  B.  kraniometrischen)  Zahlreihen  zur  Geltung  gelangen  muss;  dieser  Einfluss  aber  erst  bei  einer 
grösseren  Anzahl  der  Einzelfalle  sicher  nachgewiesen  werden  kann.  Eben  weil  bei  Variationen  zu- 
fälliger Erscheinungen  immer  mehrere  Ursachen  mitwirken,  kann  dieser  streng  geaetzmässige  Einfluss 
von  Seiten  der  absoluten  Werthgrösse  der  Einzelglieder  bei  wenigen  Beobachtungen  oft  gänzlich  ver- 
deckt bleiben,  was  uns  sofort  daran  mahnen  muss,  dass  wir  es  eben  mit  verschiedentlich  complicirten 
Erscheinungen  zu  thun  haben. 

Behufs  Studiums  dieses  Einflusses  darf  die  Vergleichung  nur  bei  einer  und  derselben  Anzahl  der 
Einzelteile  (also  bei  Constanz  von  N)  durchgeführt  werden.  Zur  bequemeren  Uebersicht  wähle  ich 
hier  zur  Demonstration  einerseits  die  drei  — bereits  weiter  oben  ($.249 — 250)  angeführten  einfachen, 
höchst  regelmässig  zusammengesetzten  Zahlreihen,  bei  welchen  N constant  = 9 war,  und  andererseits 
sechs  Zahlreihen  aus  der  allerletzten  Tabelle  von  38  kraniometrischen  Variationsreihen,  bei  welchen 
JV  constant  ss  29  ist  Uta  nicht  genöthigt  zu  sein,  durch  die  Anführung  jedes  Einzelwerthes  der 
Glieder  die  UeherBicht  langwieriger  zu  machen,  werde  ich  bei  einer  jeden  Einzelreihe  nur  die  arith- 


metische Mittelzahl  bekannt  geben;  denn  indem  X constant  bleibt,  muss  3/  allemal  grösser 

ausfallen,  wenn  die  absolute  Wertbgrösse  der  Einzelglieder  zunimmt.  Aus  dem  Grösserwerden  der 
arithmetischen  Mittelzahl  kann  also  sofort  die  Zunahme  der  absoluten  Werthgrössen  bei  einer  solchen 
Zahlreihe  erkannt  werden.  Diese  zweierlei  Variationsreihen  sind  in  der  Tabelle  auf  folgender  Seite 
zu  sam  mengestellt. 

Bei  der  Vergleichung  dieser  zweierlei  Zahlreihen  können  wir  über  alle  wesentliche  Momente  des 
Unterschiedes  zwischen  den  einfachen  und  den  „zufälligen11  kraniometrischen  Zahlreihen  der  Reihe 
nach  Umschau  halten.  Erstens  sehen  wir  ganz  deutlich,  dass,  gleichviel  ob  die  Zahlreihen 
einfach  und  höchst  regelmässig  oder  aber,  wie  immer,  complicirt,  d.  h.  unregelmässig 


beschaffen  sind,  die  arithmetische  Mittelzahl 


ceteris  paribus  (d.  h.  wenn  N constant 


bleibt)  einzig  und  allein  von  den  absoluten  Werthgrössen  der  Variationsglieder  abhäugt. 
Zweitens  bemerken  wir,  dass  die  absoluten  Werthgrössen  auch  auf  die  Schwankungs- 
breiten  der  VariationBglieder  und  somit  auch  auf  die  Summe  der  Differenzen  (SÄ)  und 
Hand  in  Hand  mit  diesem  Momente  auf  die  Werthgrösse  des  Oscillationsexponenten 
(Oe),  der  wahrscheinlichen  Abweichung  (r),  der  Präcision  der  Variationsreihe  (II)  einen 
entscheidenden  Einfluss  ausüben;  dieser  Einfluss  kommt  bei  den  einfachen  Zahlreihen 
ohne  Ausnahme  immer  gleichmässig  und  unmittelbar,  hingegen  bei  den  „zufälligen41 
Zahlreihen  nur  in  der  Allgemeinheit  zur  Geltung.  Bei  den  ersteren  Zahlreihen  muss 
d ie  Wertbgrösse  von  Ob,  Sd,  Oe,  r,  Jt  sofort  in  dem  Maasse  ab-  und  zunehmen,  in  welchem 
die  absoluten  Werthgrössen  der  betreffenden  Variationsglieder  ab-  und  zunehmen; 
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bei  den  „zufälligen“  (wie  z.  B.  bei  den  kraniometrischen)  Zahlreihen  muss  dieser  Ein- 
fluss nicht  eben  in  einem  jeden  Einzelfalle  zur  vollen  Geltung  kommen  [z.  B.  bei  Nr.  2 
(27)  sind  die  absoluten  Werthgrössen  der  Variationsglieder  etwas  kleiner  — zwischen 
31  bis  40  mm  — als  bei  Nr.  3 (22),  und  dennoch  sind  sümmtliche  Wertligrössen  von 
Ob,  SÖ,  Oe , r,  Ji  entschieden  grösser«  als  bei  der  letzteren  Variationsreih e Nr.  3 (22)]; 
dieser  Einfluss  kommt  aber  im  Grossen  und  Ganzen  auch  hier  zur  Geltung,  wie  wir  dies 
bei  der  Vergleichung  der  sechs  Variationsreihen  ganz  unzweideutig  beobachten 
können.  Die  volle  Gesetzmässigkeit,  die  man  bei  einfachen,  auf  constantcn  Ursachen 
beruhenden  Veränderungen  für  einen  jeden  Einzelfall  der  Beobachtung  immer  gleich- 
massig  nachweisen  kann  — ist  bei  den  Einzelfällen  der  „ zufälligen**  Erscheinungen 
nie  sicher  nachzuweisen;  wir  können  dieselbe  nur  mit  irgend  einer  Wahrscheinlich- 
keit ausfindig  machen  — daher  auch  die  Noth Wendigkeit  der  Anwendung  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung. Drittens  der  wichtigste  Unterschied,  der  uns  hier  auffällt, 
besteht  darin:  dass,  während  bei  den  einfachen  Zahlreihen  die  absoluten  Wertligrössen 
der  Variationsglieder  von  gar  keinem  Einflüsse  auf  die  Vcrtheilung  der  Differenzen 
innerhalb  der  drei  Variationsgruppen  sind,  d.  h.  bei  einer  verschiedentlichen  Verände- 
rung der  absoluten  Werthgröasen  der  Glieder  die  Yerthcilung  der  Differenzen  ganz 
dieselbe  bleibt  — bei  den  „zufälligen“  Zahlreihen  diese  Vertheilung  eine  deutliche 
Veränderlichkeit  aufweist. 

Alles  in  Allem  genommen,  müssen  die  „zufälligen“  Zahlreihen  als  solche  definirt 
werden,  bei  welchen  alle  Einzelmomente  viel  beweglicherer  Natur  sind,  was  wir  aber 
auf  den  Mangel  einer  Constanz  der  Ursachen  zurückführen  müssen. 


(Fortsetzung  folgt  iui  3.  lieft  des  26.  Bandes.) 
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Mit  »eck*  Abbildungen. 


Der  in  der  folgenden  Abhandlung  au  besprechende  Schädel  gehört  einem  mikrocephalischen 
Idioten  an,  der  am  5.  Juni  1884  in  die  hiesige  l’rovinzial-lrrenanstalt  aufgenommen  wurde  und 
am  8.  November  1833  daselbst  verstarb. 

Psychiatrischer  TheiL 

Emil  KQhn  wurde  am  29.  December  1836  als  der  älteste  Sohn  des  Chausseeeinnehmers 
August  KQhn  in  Richnau,  Kreis  Schlochau,  WestpreusBen,  geboren.  In  der  Verwandtschaft  des 
Vaters  hat  Niemand  an  Geistes-  und  Nervenkrankheiten  gelitten;  er  selbst  ist  nach  seiner  An- 
gabe nie  erheblich  krank  gewesen.  Nach  einem  aus  dem  Jahre  1858  stammenden  Atteste  des 
Schlochauer  Kreisphysicus  hatte  er  indess  eine  auffällig  blasse  Hautfarbe  und  einen  scrophulösen 
Habitus.  Die  Mutter  soll  stets  gesund  gewesen  sein.  Auch  in  ihrer  Familie  ist  kein  Fall  von 
Nerven-  oder  Geisteskrankheit  oder  körperlichen  Verkümmerungen  und  Verkrüppelungen  vor- 
gekommen. Ausser  Emil  sind  noch  mehrere  andere  Kinder  dieser  Ehe  entsprossen  und  zwar 
drei  Knaben  und  zwei  Mädchen.  Das  dritte  Kind,  ebenfalls  ein  Knabe,  hatte  bis  zu  seinem  im 
siebenten  Lebensjahre  an  allgemeiner  Schwäche  erfolgten  Tode  weder  gehen  noch  sprechen 
gelernt  und  war  wie  Emil  mikrocepbal.  Die  vier  anderen  Geschwister  entwickelten  sich  geistig 
und  körperlich  gut  Bei  der  Geburt  des  letzten  Kindes  starb  dio  Mutter.  Aus  der  Ehe  mit 
einer  zweiten  Frau,  über  die  weitere  Angaben  in  dem  sonst  sehr  ausführlichen  bereits  citirten 
ärztlichen  Berichte  nicht  vorliegen,  gingen  noch  zwei  Mädchen  und  ein  Knabe  hervor.  Das 
ältere  Mädchen  litt  im  Alter  von  vier  Jahren  an  einer  Lähmung  der  unteren  Extremitäten.  Eine 
Ursache  dieses  Leidens  licss  sich  nicht  feststellen.  Die  anderen  beiden  Kinder  entwickelten  sich 
normal.  Doch  lebten  von  Emil’s  Geschwistern  im  Jahre  1883  nur  noch  zwei  Schwestern.  Ab- 
gesehen von  dem  früh  verstorbenen  anderen  Mikroccplialen  hatten  die  übrigen  fünf  normalen 
Kinder  bei  ihrem  Tode  höchsten»  die  Mitte  der  dreissiger  Jahre  erreicht. 
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August  Kuhn 


Christine  Muiit 


I.  Ehe 


Julie  Stier, 


_ - 

Emil  Knabe  Knabe  Mädchen  Knabe  Mädchen 

1.  2.  S.  4.  5.  6. 

roikru-  a»rm*!  raikro-  " 1 

nvlial  «ft,«!  normet 


Mädchen  Knabe  Mädchen 
7.  a 9. 


Eine  Erklärung  der  Mikrocephalie  der  beiden  Knaben  an»  individuellen  Ursachen  heraus 
ist  bei  dem  Mangel  jeglicher  ärztlichen  Beobachtung  der  beiden  Kranken  in  ihrer  frühesten 
Jugend  schlechterdings  nnmöglich.  Aber  aus  der  Literatur  entnimmt  man,  wie  wenig  solche 
Versuche  der  Rückführung  dieser  Abnormität  auf  Störungen  des  eigenen  Orgauismus  bisher 
gelungen  sind,  und  auch  neuerdings  ist  wieder  mit  Recht  gefordert  worden  ‘),  für  die  Aetiologie 
der  Mikrocephalie  mehr  als  bisher  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Beschaffenheit  der  Eltern,  wenn 
angängig  auf  die  näheren  Umstünde  der  Conceplion  und  den  Verlauf  der  Schwangerschaft  7.11 
riohten  und  so  iu  eruiren,  ob  diese  Missbildung  nicht  etwa  durch  in  den  Keim  gelegte  abnorme 
Eigenschaften  bedingt  sei. 

In  unserem  Falle  6ndcn  wir  wieder,  wie  das  ja  schon  oft  hervorgehoben  ist,  in  einer 
kinderreichen  Familie  neben  einer  beträchtlichen  Zahl  von  körperlich  und  geistig  gesunden 
Sprösslingen  mikrocephalische  Individuen.  (Bischoff,  Flescli,  Biffi,  Altana,  I.aborde, 
V erfasser)  ’). 

Alle  normalen  Kinder  nun  ausser  zwei  Mädchen  werden  wenig  älter  als  dreissig  Jahre.  Es 
liegt  daher  nahe,  eine  den  Sprösslingen  dieser  Familie  von  Geburt  an  innewohnende,  geringe 
Widerstandsfähigkeit  für  ihren  frühen  Tod  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ueber  die  Mütter  lässt 
sich  nun  aus  den  ärztlichen  Nachrichten  nichts  ermitteln,  was  die  schwächliche  Nachkommen- 
schaft erklärlich  machen  könnte.  Die  erste  Frau  verstarb  im  Wochenbett  und  die  andere 
erreichte  ein  hohes  Alter.  Die  Zeit  der  Gravidität  mit  Emil  sowie  seine  Geburt  verlief  ohne 
Störungen.  Der  scrophulöse  Habitus  des  Vaters  jedoch  bietet  allerdings  einen,  wenn  auch 
schwachen  Anhalt  für  die  minderwerthige  Descentlenz.  Wahrscheinlich  vererbte  er  so  an  Emil 
die  Disposition  für  Tuberculose,  der  dieser  später  erlag.  Der  zweite  Mikrocephale  verstarb  im 
siebenten  Lebensjahre  an  allgemeiner  Körperschwäche;  die  Ursache  des  Todes  der  anderen 
Geschwister  ist  unbekannt.  Inwieweit  nun  und  ob  dio  lymphatische  Constitution  des  Vaters 
hei  dem  Auftreten  der  Mikrocephalie  eine  Rolle  spielt,  lässt  sich  natürlich  nicht  sagen,  doch 
wollte  ich  nicht  verfehlen,  auf  diese  bestehende  Dyskrasie  des  Erzeuger»  als  auf  ein  vielleicht 
wirksames  exogenes  Moment  hinzuweisen.  Die  Literatur  über  diese  Fragen  ist  noch  gering. 
So  führen  Pfleger  und  l’ilcz  in  ihrer  schon  oben  erwähnten  Arbeit  über  Mikrocephalie  einen 
Fall  an,  der  sieh  bei  Gttislain1),  cilirt  nach  Krafft-Ehing,  Psychiatrie  1805,  vorfindet.  Es 
handelt  sich  hier  um  die  Erzeugung  eines  idiotischen  Kindes  in  der  Zeit  einer  wegen  Syphilis 
unternommenen  Schmiereur,  während  alle  vorher  und  nachher  erzeugten  Kinder  gesund  und 


l)  Pfleger  und  Pilcz,  Beitrage  zur  Lehre  von  der  Mikrocephalie,  Jahrbücher  für  Psychiatric  1«97, 
■l  Liternturangabe  im  Arch.  für  Anthropologie,  IM.  XXV.  .Drei  mikrocephalische  Geschwister.* 

”)  Gnislain,  Talons  orales  II, 
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geistig  normal  waren.  Ferner  schreiben  Meckel1)  und  Bourneville*)  dem  AlkobolismuB  des 
Vaters  reap.  Vater»  und  Grosavaters  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Entstehung  der  Mikrocephalie 
ihrer  Kinder  zu. 

Schon  bei  der  Geburt  fiel  es  auf,  dass  Emil’s  Schädel  ausserordentlich  klein  und  flach  war; 
im  Uebrigen  bot  sein  Körperban  nichts  Auflallendes  dar.  Kr  wurde  an  Mutterbriist  genährt, 
blieb  aber  in  der  Folgezeit  körperlich  und  geistig  sehr  zurück,  so  das»  er  erst  in  seinem  siebenten 
Lebensjahre  stehen  und  nur  geführt  gehen  konnte  und  einzelne  Worte  hervorzubringen  im  Stande 
war.  Späterhiu  nahm  allerdings  seine  Muskelkraft  etwas  zu,  doch  blieb  seine  Geistesschwäche 
in  dem  Grade  bestehen,  dass  eine  Erziehung  zu  einer  sittlichen  Selbständigkeit  unmöglich  wurde, 
ja,  dass  er  nicht  einmal  die  geringsten  Schulkenntnisse,  noch  das  mindeste  Geschick  zu  häus- 
lichen wirtschaftlichen  Verrichtungen  erwarb. 

Im  Alter  von  22  Jahren  kannte  er  zwar  die  gewohnte  Umgebung,  vermocht«  auch  über 
die  Beschäftigung  seiner  Eltern  und  Geschwister,  das  Treiben  der  Hausthiere  etc.  einige  Aus- 
kunft zu  geben,  doch  ging  sein  Ideenkrerx  nicht  über  den  seiner  nächsten  Häuslichkeit  hinaus. 
Sein  schwaches  Gedächtnis»  war  nur  von  einzelnen  Erlebnissen,  namentlich,  wenn  sie,  wie  körper- 
liche Beschädigungen  oder  Züchtigungen,  ihn  selbst  empfindlich  trafen,  ausgefullt.  Begriffe  von 
einem  göttlichen  Wesen,  von  Zahlen,  Kaum  und  Zeit  waren  ihm  gänzlich  fremd. 

In  dem  angegebenen  Alter  war  Emil  männlich  reif  und  hatte  eine  Grösse  von  ungefähr 
1,65  tn.  Sein  Rücken  war  in  Folge  anhaltenden  Sitzens  in  vorgebeugter  Stellung  sehr  gekrümmt, 
die  Muskulatur  welk,  seine  Haltung  schlaff*,  der  Gang  schleppend  und  wie  alle  seine  Bewegungen 
in  der  Kegel  träge.  Sein  Kopf  zeigte  eine  erhebliche  Abflachung  des  ganzen  Gewölbes,  während 
die  Augenbrauenbogen  fast  fingerdick  hervorragten.  Der  Umfang  des  Kopfes,  von  dem  Hinter- 
hauptshöcker über  die  Nasenwurzel  gemessen,  betrug  47,3 cm.  Der  Blick  seiner  tiefliegenden, 
hellblauen,  grossen  Augen  war  scheu,  das  Seh-  und  Hörvermögen  ungestört.  An  Krämpfen  hatte 
er  nie  gelitten. 

Er  sasa  den  ganzen  Tag,  bis  er  zu  Bett  gewiesen  wurde,  am  liebsten  an  einer  Stelle,  wenn 
er  nicht  angehnltcu  wurde,  sie  zur  Verrichtung  seiner  natürlichen  Bedürfnisse  zu  verlassen.  War 
er  ohne  Aufsicht,  so  zerriss  er  bisweilen  Kleidungsstücke  und  Bettzeug  und  verunreinigte  sich 
auf  das  Aergste.  Manchmal  entfernte  er  sich  aus  dem  Hause  und  versteckte  sich  draussen , so 
dass  er  nur  schwer  aufzufinden  war.  Er  hatte  eine  widerspenstige  und  reizbare  Gemüthsart ; 
zuweilen  zerschlug  er,  wenn  er  erregt  wurde,  das  Hausgerät!»  und  liess  sich  nur  mühsam  zur 
Ordnung  und  Reinlichkeit  anhalten.  Sein  Appetit  war  gross;  er  verschlang  die  ihm  Vorgesetzte 
Speise  mit  thierischer  Hast.  Der  Schlaf  war  für  gewöhnlich  kciucn  Störungen  unterworfen.  Er 
litt  an  nächtlichen  Pollutionen,  doch  bemerkte  man  angeblich  an  ihm  weder  onanUtische  Mani- 
pulationen noch  den  Trieb  zum  anderen  Geschlecht. 

Die  Erregungszustände  des  Kranken  wmrden  nach  dem  Tode  des  Vaters,  der  ihn  durch 
seine  Strenge  einigermnassen  im  Zaume  zu  halten  wusste,  häufiger  und  intensiver.  Die  Nichte 
schlief  er  selten  mehr,  sondern  sas»  wach  im  Bette  und  spielte  mit  dem  Bettzeug,  das  er  zerfetzte 
und  zusammenknotete,  oder  lärmte  und  schimpfte  laut,  ln  seiner  unbändigen  Wuth  wurde  er 

Meckel,  Zur  Kenntnis»  der  Mikrocephalie.  Inaug.-DUft.  München  1891. 

*)  Bourneville,  Progrei  medical:  Idiotie  comphVte  symptonmtique,  microcephalie  congenitale.  (Ref,  in 
Krlen  meyer’a  Centralblatt  für  Nervenheilkunde  und  Psychiatrie  1886.) 
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nunmehr  auch  gegen  »eine  Umgebung  in  hohem  Grade  gefährlich.  Er  wurde  daher  im  Juni 
1884  in  die  Schweizer  l’rovinzial-Irrenanstalt  aufgenomraen, 

Damal h,  im  48.  Lebensjahre  stehend,  bot  er  nach  der  hiesigen  Krankengeschichte  folgenden 
Status  dar:  Kühn  ist  von  mittlerer  Grösse  und  besitzt  einen  schmächtigen  Körper  mit  dürftig 
entwickeltem  Fettpolster.  Der  Kopf  des  Patienten  ist  ungewöhnlich  klein.  Seine  Dimensionen, 
mit  dem  Bandmaasse  gemessen,  ergeben  sich  also: 


Der  horizontale  Umfang  (in  der  Höhe  der  Protuber,  occip.  ext  und  der  Glahella)  48  cm 
Die  Ohrhinte rhauptslinie  (vom  vorderen  Rande  des  Proo.  mastoidee  einer  Seite 

über  die  Protnb.  occ.  ext.  zu  dem  der  anderen  Seite)  . . 18  , 

Die  Ohrztirnlin ie  (vom  vorderen  Rande  des  Por.  neusten*  der  einen  Seite  über 

die  ßlabella  zu  dem  der  anderen) 26, 

Die  Ohrsehei  teil  inie  (von  der  Wurzel  des  .Jochbogen*  der  einen  Seite  über  die 

Scheitelhöhe  zu  der  anderen) 28  „ 

Der  Langau m fang  (von  der  Nasenwurzel  zur  Protub.  occip.  ext.) 25  „ 

Die  Ohrkinnlinie  (vom  Por.  aenat.  der  einen  Seite  über  das  Kinn  zu  dem  der 

auderen) 90, 


Der  Kopf  trägt  einen  »ehr  üppigen  Haarwuchs;  das  Haar  ist  schwarz  und  borstig.  Die 
Arcus  superciliares  prominiren  stark,  die  Augenbrauen  sind  buschig.  Die  Gesicbtshaut  ist  blass, 
vielfach  gerunzelt,  der  Bartwuchs  spärlich.  Der  Mundraum  ist  schmal.  Von  den  Zähnen  sind 
nur  noch  vier  übrig,  die  anderen  sind  ganz  oder  doch  tbeil weise  zerstört 

Der  Thorax  ist  eng,  die  Fossae  supraclaviculares  sind  tief  eingesunken.  Die  Untersuchung 
der  Lungen  und  des  Herzens  ergiebt  keine  abnormen  Befunde.  Die  Wirbelsäule  hat  sich  in 
Folge  der  gewohnheitsmässig  gebeugten  Haltung  kypbotisch  verkrümmt.  Eine  Anomalie  der 
Abdominalorgnne  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Die  Schamgegend  ist  massig  behaart,  Penis  und 
Scrotum  gut  entwickelt  Dagegen  sind  die  Hoden  nur  etwa  haselnussgross. 

Die  oberen  Extremitäten  befinden  »ich  in  normaler  Haltung,  die  unteren  im  Hüft-  und 
Kniegelenke  in  stumpfwinkliger  Beugecontractur.  Die  Haut  auf  beiden  Fussrücken  wird  nach 
längerem  Gehen  oder  Stehen  massig  ödematos.  Der  Appetit  und  Schlaf  des  Patienten  ist 
ungestört,  die  Verdauung  normal,  der  Stuhlgang  regelmässig  und  der  Urin  frei  von  patholo- 
gischen Bestand  Iheilen. 

Den  Totaleindruck,  den  Kühn  macht  ist  der  eines  Idioten.  Die  Haltung  ist  schlaff  und 
der  Gang  in  Folge  der  Contracturen  der  Beine  unbeholfen.  Der  Blick  des  Kranken  schweift 
scheinbar  neugierig  umher,  verrät!»  aber  sonst  keine  seelische  Regung.  Die  geistigen  Fällig- 
keiten sind  minimal.  Er  weiss  seinen  Namen  zu  nennen,  kennt  auch  die  üblichen  Kleidungs- 
stücke, Geräthschaften,  wie  Stuhl,  Tisch  und  Bank,  Teller,  Messer  und  Gabel,  aber  alles  nur  in 
dem  ihm  von  Hause  her  gewohnten  engen  Bereiche.  Er  fühlt  sich  hier  wohl,  da  er  zu  essen 
und  zu  trinken  hat  weiss  aber  nicht,  wo  er  sich  befindet  und  empfindet  keine  Sehnsucht  nach 
der  Heimath  und  den  Angehörigen.  Kr  giebt  sein  Alter  auf  siebzig  Jahre  an , habe  sieben 
Finger  etc.  Religiöses  oder  ethisches  Bewusstsein  geht  ihm  völlig  ab.  Von  der  Existenz  eines 
göttlichen  Wesens  hat  er  keine  Ahnung,  sittliche  und  rechtliche  Begriffe  sind  ihm  fremd.  Er 
kann  weder  lesen,  noch  schreiben,  noch  rechnen,  noch  weiss  er  über  seine  Familienverhältnisae 
oder  über  sein  Vorleben  irgend  eine  Auskunft  zu  ertbeilen.  Er  sitzt  den  ganzen  Tag  auf  einer 
Stelle  und  verlässt  seinen  Platz  nur  auf  gegebene  Anregung  oder  freiwillig  zur  Befriedigung 
seiner  natürlichen  Bedürfnisse. 
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ln  der  ersten  Zeit  seines  Ansta1t*aufenlhaltes  blieb  Kühn  ruhig  und  l'rtmndlich,  bekundete 
allmählich  eine  grössere  Tllcilnahme  und  verrieth  sogar  eine  geringe  üildiingsfühigkeit,  indem 
er  sich  einige  neue,  einfache  Begriffe  aneignctc,  sich  an  Sauberkeit  gewöhnen  und  zu  Beschäfti- 
gungen, wie  liolz-  und  Wäschetragcn,  brauchen  liess.  Doch  traten  sehr  bald  zwei  Eigenschaften 
in  den  Vordergrund,  die  eine  strenge  Ucberwachung  nothwendig  machten. 

Die*  war  eine  überaus  grosse  Reizbarkeit  und  dann  eine  stets  rege  Neigung,  Unzucht  zu 
treiben.  Bei  der  geringsten  Beeinträchtigung  seiner  Person  durch  andere  Kranke,  alter  auch 
ohne  jede  äussere  Veranlassung  begann  er  laut  zu  toben  und  »eine  Umgebung  mit  Thätlich- 
keiten  zu  bedrohen.  Schwieriger  noch  war  es,  vor  seinen  sexuellen  Attacken  die  anderen  Kranken 
zu  schützen.  Er  onanirte  nicht  nur  selbst  häufig,  sondern  reizte  auch  andere  Krauke,  es  zu  thun 
und  onanirte  sie;  auch  betrieb  er  die  imtnissio  penis  aut  in  ob  aut  in  antitu  alterius  oder 
die  itumisio  penis  alterius  in  os  proprium.  Er  verstand  es,  seine  perversen  Triebe  im  Geheimen 
zu  befriedigen,  indem  er  mit  anderen  Kranken  in  dunkle  Winkel  kroch  und  sich  so  der  Aufsicht 
entzog.  Nach  einem  ü1  , jährigen  Aufenthalte  in  der  Irrenanstalt  verstarb  er  im  Jahre  1893  an 
Luugentuberculosc.  Der  Kopf  wurde  skelcttisirt  und  gebleicht,  das  Gehirn,  von  dem  sich 
in  dem  Sectionsprotokoll  nur  die  Angabe  des  Gewichtes  (535  g)  vorfindet,  ist  leider  nicht  auf- 
bewahrt worden. 

Kraniologisclier  T li  e i 1. 

I.  Bau  und  Beschaffenheit  des  Schädels  im  Allgemeinen. 

Der  Schädel  ist  im  Ganzen  gut  erhalten  und  von  fester  Consistenz.  Die  obere  Hälfte  der 
rechten  Schläfetischuppc  ist  verloren  gegangen,  ferner  fehlt  am  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers 
in  der  Medianclteno  ein  kleines  Stück  des  äusseren  Bandes  und  die  Spitze  des  l’roc.  styloides 
dexter. 

Die  Gestalt  des  Schädels  ist  länglich  und  niedrig;  er  verbreitert  sich  von  vorn  nach  hinten; 
sein  Gewölbe  erreicht  an  dem  Ursprung  der  Processus  mastoides  seine  weiteste  Spannung.  Er 
ist  seitlieh  zusmumengedrüekt  und  zwar  mehr  von  rechts  nach  links  und  weist  ausserdem  noch 
eine  leichte  Verschiebung  von  rechts  hinten  nach  links  vorn  auf.  Seine  enorme  Kleinheit  geht 
aus  den  in  der  Tabelle  ztisaininengestclltcn  Maasseu  und  den  Abbildungen,  welche  ungefähr  die 
hallte  Grösse  wiedergeben,  hervor.  Wir  werden  noch  ausführlich  hierauf  zurückzukommeit  haben. 

Die  Knochen  der  llirnkapsel  sind  in  dem  Stirnthcile  1 cm  dick,  werden  in  der  Schläfen- 
partie sehr  dünn  (bis  zu  2 mm),  an  der  Basis  der  Processus  mastoides  1,3  cm  stark  und  er- 
reichen mit  der  Protuberantia  oecip.  externa  sogar  eine  Dicke  von  2 cm ; sie  sind  meistens  sehr 
compact  und  zeigen  auf  der  Sägefische  eine  nur  spärliche  Diploe. 

Das  Gewicht  des  Schädels  mit  dem  Unterkiefer  beträgt  523  g. 

ü.  Betrachtungen  der  Schädoloberflächo  (Aussen-  und  Innenansicht). 

I.  Die  Nähto  des  Schädels. 

A.  Die  Nähte  des  llirn Schädels.  Spuren  der  Sutura  frontalis  sind,  wie  ja  meistens 
hei  Erwachsenen,  nicht  mehr  vorhanden. 

Die  Sutura  coronalis  ist  bis  zu  den  I.ineae  semicirculares  deutlich,  weiterhin  aber  ver- 
knöchert. 
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Ui«  Sutura  »agittalis  zeigt  «ich  innen  ganz  verstrichen.  Aussen  verläuft  sie,  eine  kleine 
Strecke  link«  von  der  Medianehene  sich  haltend,  etwa  bi«  zur  halben  Länge  gut  sichtbar, 
in  zahlreichen  Windungen  zwischen  den  zungen  förmigen  Fortsätzen  der  Scheitelbeine,  wird  dann 
undeutlicher,  doch  ist  sie  nie  ganz  oblilorirt  und  endet  leicht  klaffend  au  der  Sutura  lamb- 
doide«.  Hechts  von  ihr  beobachtet  man  von  ihrem  zweiten  Drittel  an  einen  höchstens  3 mm 
hohen  Kuochenwall,  dem  parallel  ein  etwas  niedrigerer  auf  der  linken  Seile  bis  zur  Laiubdanahl 
einhergeht.  In  der  Furche  zwischen  ihnen  Hegt  die  Pfeilnaht,  Lateral  wärt«  von  diesen  beiden 
Knochenkämmen  findet  man  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Sutura  sagitlalis  zwei  3 bis  4 mm 
breite,  nach  vorn  sich  nähernde  Thäler,  auf  die  wiederum  lateral  wärt*  je  ein  leistenartiger  Höhen- 
mg  folgt,  dessen  lateraler  Hand  scharf  abgesetzt  ist.  Bei  genauerer  Betrachtung  erweisen  sich 
diese  Höhenzöge  als  quergestreift,  wie  wenn  sie  aus  feinsten  neben  einander  gelagerten  Knochen- 
nadeln zusammengesetzt  wären.  Das  ganze  Bild  sieht  aus,  als  wenn  gegen  einander  strömende 
Wellen  im  Augenblick  des  Zusammentreffens  plötzlich  erstarrt  waren.  Offenbar  bezeichnen  die 
Theile  der  Scheitelbeine  bis  zu  jenen  Höhenzügen  die  ältesten  Stadien  der  Ossification,  die  schon 
zu  einer  Zeit  bestanden,  als  die  Scheitel I »eine  noch  durch  eine  breite  Membran  zusammenhingen, 
an  deren  Stelle  dann  allmählich  durch  peripherisch  in  mehr  oder  minder  starken  Schüben  aus- 
strahlende  Knochenleistrhen  der  knöcherne  Verschluss  der  Hirnkapsel  nach  oben  hin  stattfand. 

Die  Sutura  lambdoide«,  innen  vollkommen  verschmolzen,  verläuft  aussen  jederseits  2cm 
weit  völlig  horizontal  und  ist  auf  dieser  Strecke  ein  wenig  verwischt.  Dann  zieht  sie  in  einem 
medianwärt«  leicht  convexen  Bogen  tief  zerklüftet  und  scbarfzackig  zu  den  Processus  mastoides. 
Kurz  vor  ihrem  Kode  greift  der  linke  Angulus  occipitalis  de»  Scheitelbeines  mit  zwei  breiten, 
jäh  abfallenden,  knotigen  Schuppen  und  der  rechte  nur  mit  einem  solchen  Vorsprunge  zum 
Hinterhaupti»ein  über,  »o  das«  sie  hier  als  eine  liefe  Spalte  zu  Tage  tritt. 

Die  Sutura  occipilomastoidea  erweist  sich  recht»  als  schmaler  Hiss.  Link«  ist  sie  nur 
in  ihrem  Oberabscluiilte  oblitcrirt;  auf  der  basalen  Strecke  ist  sie  etwa  1 mm  breit.  In  ihr 
findet  sich  atu  oberen  Ende  beiderseits  da»  Foraraen  mastoideum  vor. 

Die  Sutura  sphcnofroutalis  ist  innen  nur  im  oberen  Theile  erhalten,  aussen  dagegen 
links  w'ie  rechts  deutlich  zu  erkennen;  links  klafft  sie  sogar  etwas,  besonder»  in  der  Orbita. 

Die  Sutura  sphenoparietalis  ist  rechts  deutlich  vorhanden. 

Die  Sutura  »phcnosquainosa  lässt  sich  aussen  beiderseits  als  leicht  geöffnete  Spalte 
erkennen;  im  Inneren  der  Schädelkapsel  ist  sic  nur  rechts  im  oberen  Abschnitte  sichtbar. 

Die  Sutura  squamosa  zeigt  sich  links  vollkommen  offen,  und  auch  rechts  hat  zwischen 
dem  Scheitelbeine  und  der  Squama  des  Schläfenbeines  nach  dem  Aussehen  der  Haftfläche  des 
Scheitelbeines  eine  nur  lockere  Verbindung  bestanden. 

Die  Suturae  parietomastoideae  haben  den  rissigen  Bau  der  Sut.  lambdoides. 

B.  Die  Nähte  zwischen  Hirnschädel  und  Gesicht.  Die  Sutura  nasofrontalis  ist 
•feinzackig,  offen  und  stark  convex  nach  oben  gebogen. 

Die  Sutura  frontoethmoidalis  ist  vollkommen  verwachsen. 

Die  Sutura  frontomaxillari»  ist  beiderseits  offen  und  scharf  gezähnt. 

Die  Sutura  zygomatico-frontalis  klafft  beiderseits. 

Die  Sutura  cthmoideomaxillaris  ist  fein  gespalten. 

Die  Sutura  «phenozy gomatica  zeigt  sich  vollkommen  offen  und  leicht  gezackt. 
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Die  Sutura  zygomaticosquamosa  ist  rechts  deutlich  zu  erkennen,  links  synostosirt. 

Die  Sutura  sphenopalatomax illari»  lässt  sieh  nicht  mehr  auffinden. 

C.  Die  Nähte  de»  Gesichtsschädels.  Die  Sutura  binasalis  beginnt  an  der  Sutura 
frontouaaalis  4 mm  nach  link»  von  der  Medianebene  und  kreuzt  diese  nach  einer  Strecke  von 
1 cm.  Ihr  abnorme»  Verhalten  rührt  daher,  dass  das  rechte  Nasenbein  giebelartig  nach  links 
hinübergreift  und  somit  1 cm  weit  allein  den  Nasenrücken  bildet.  Die  Lamina  perpendicularis 
folgt  der  Abweichung  der  Nasalnaht  und  setzt  sich  nach  rechts  convex  gebogen  an  den  in  der 
Mediauebene  verlaufenden  Vomer  an.  Die  Naht  endet  4 mm  vor  dem  oberen  Rande  der  Aper- 
tura  piriformis  etwa  2 mm  rechts  von  der  Medianebene. 

Die  Sutura  nasomaxillar  is  ist  beiderseits  ganz  offen  und  nur  2 nun  vor  dem  Rande  der 
A pertu ra  piriformis  verstrichen. 

Die  Sutura  lacrymom axillaris  ist  rechts  deutlich  wahrzunclimen  und  links  nur  im 
oberen  Abschnitte  obliterirt. 

Die  Sutura  zygomatioomaxilUria  ist  links  und  rechts  nur  andeutungsweise  erhalten. 

Die  Sutura  biinaxillaris  ist  verschmolzen. 

Der  Verlauf  der  Sutura  palatina  longitudinal  is  lässt  siel»  nicht  feststellen. 

Die  Sutura  palatina  transversal!»  ist  nur  in  den  mittleren  Partien  als  schmaler  Spalt 
eben  sichtbar.  Die  Naht  ist  nach  vorn  gekrümmt,  weil  das  Gaumenbein  mit  einem  massig 
grossen  Processus  Calori  *)  in  die  Gaumenfortsätze  des  Oberkiefers  vorspringt. 

2.  Cristae,  Tubera,  Foramina  etc. 

A.  Der  Gebirnschädel.  In  der  Stirnregion  fallen  zunächst  die  Arcus  superciliares  durch 
lire  kräftige  Ausbildung  auf.  Sie  entspringen  von  dem  1 cm  hoben  und  3 cm  breiten,  massigen 
Slimnasenwnlst  und  ziehen  in  siarkgcschweiftem  Bogen  lateral  wärt»,  wobei  der  rechte  in  der 
ersten  Hälfte  seine»  Verlaufes  etwas  mehr  als  der  linke  prorainirt.  Bei  ziemlich  gleicher  äusserer 
Entwickelung  der  Arcus  ist  doch  die  linke  Stirnhöhle  beträchtlich  weiter  als  die  rechte.  Auf 
dem  Stirnnasenwulste  lassen  sich  zwei  von  dem  lateralen  Winkel  der  Nasenbeine  beginnende, 
nach  aussen  concav  gebogene  Furchen  bis  zur  Höhe  der  Incisurae  supraorbitales  verfolgen.  Auf 
diesen  Linien  liegen  die  Ansätze  der  Portion  des  Muse,  orbicularis  oculi,  welche  auch  M.  corru* 
gator  genannt  wird  und  die  senkrechte  Faltung  der  Stirnhaut  erzeugt.  Die  Spinae  und  Foveae 
troobleares  sind  nicht  deutlich  ausgeprägt  Die  Incisurae  supraorbitales  sind  sehr  geräumig; 
ihr  Längsdurchmesser  beträgt  7 mm.  Incisurae  frontales  lassen  sich  nicht  erkennen.  Die  der 
Sutura  frontalis  entsprechende  Crista  front  ali»  externa  ist  zwischen  den  Ursprüngen  der  Arcus 
superciliares  zunächst  nur  andeutungsweise  vorhanden,  bis  sie  nach  einer  Strecke  von  4 cm  ihre 
Fi  mm  betragende  höchste  Erhebung  erreicht.  Diese  bildet  dort  etwa  die  eine  Ecke  einer  ver- 
tieften rhombischen  Fläche.  Die  gegenüberliegende  Ecke  findet  man  mitten  zwischen  den  Wurzeln 
der  Are.  »u perciliares.  Von  hier  ziehen  zwei  von  den  Arcus  sich  absondernde  niedrige  Leisten 
lateralwärts,  bis  sie  mit  den  medial  wart«  verlaufenden  Lineae  semicircularea  des  Stirnbeins  sich 
schneiden.  Diese  Schnittpunkte  »teilen  die  anderen  beiden  Ecken  der  rhomboiden  Impression 


l)  Stiedn,  Uebt-r  die  verschiedenen  Formen  der  soj?.  queren  Gnumennaht.  Arcb.  f.  Aniliropol.  1894. 
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dar.  Von  der  höchsten  Erhebung  der  Crista  frontali«  an  wölbt  sich  nun  das  Stirnbein  bis  zu 
seinem  von  der  Sutura  coronalis  begrenzten  Hände. 

Die  Lineae  scmicirculares,  welche  Itciderseits  als  zackige,  schroffe  Cristac  an  der  Sutura 
frontozygomatjea  beginnen,  werden  in  ihrem  Bogenlaufe  nach  der  Sutura  coronalis  hin  immer 
weniger  scharf;  doch  setzen  sie  sich  noch  gut  sichtbar  in  den  lateralen  Hand  eines  wie  gewalzt 
erscheinenden  Streifens  der  Scheitelbeine  fort.  Auf  dem  rechten  Os  parietale  begleitet  diese 
Fortsetzung  der  Linea  semicircularis  sogar  die  Sutura  lambdoides  dextra  bis  zu  ihrem  Ende. 
Der  mediale  liand  dieses  5 mm  breiten  Streifens  giebt  die  Grenze  des  sehr  ausgedehnten  Planum 
temporale  an  und  diente  sellmt  offenbar  zum  Ansätze  für  die  Schlafenfascie;  der  schon  erwähnte 
laterale  Hand  bedeutet  den  Ansatz  des  Muse,  temporalis.  Die  Ansatz-steilen  der  Schlafenfascie 
beider  Seiten  nähern  sich  bis  auf  'iVicm.  Die  weite  Fläche  des  Planum  temporale  lässt  auf 
eine  umfangreiche  Entwickelung  des  Temporaltnuskels  und  der  Temporalfascie  schliessen.  In 
der  Tempornlgrube  fallen  an  den  grossen  Keilheinflügeln  die  kräftigen  Tubercula  spinosa  auf. 
Die  Aussenseite  der  Scheitelbeine  hat  in  ihrem  vorderen  Abschnitte  eine  wellige  Beschaffenheit; 
der  hintere  Theil  ist  glatt.  Links  bemerkt  man  nur  eine  oberhalb  des  Porus  acusticus  be- 
ginnende, für  den  Ramus  parietal is  der  Arteria  temporalis  bestimmte  Gefassrinne,  welche,  in  nach 
hinten  convexem  Bogen  zwei  Aeste  ahgebend,  aufwärts  steigt  und  sich  an  der  Fortsetzung  der 
linken  Temporallinie  verliert.  Hechts  ist  die  Furche  theils  sehr  viel  schwächer  ausgeprägt,  theil« 
gar  nicht  nachzuweisen. 

Die  Processus  mastoides  sind  beide  gleichmässig  kräftig  entwickelt;  ihre  Länge,  von  der 
oberen  Wurzel  des  Jochbogens  gemessen,  beträgt  «35  mm.  Ihre  Spitzen  und  nach  vorn  gtflegenen 
Flächen  sind  sehr  uneben.  Die  Incisura  digastrica  ist  beiderseits  als  tiefe  Grube  kenntlich; 
rechts  findet  sich  die  Rinne  für  die  Arteria  nccipitalis  deutlich  ausgeprägt 

Die  äussere  Fläche  des  Hinterhaupt heines  wölbt  sich  recht«  mehr  als  links,  eine  Bildung, 
welche  der  grösseren  Fossa  occipitalis  inferior  dextra  entspricht  Etwas  oberhalb  der  Mitte  der 
ilinterhaiiptsschuppe  verläuft  «juer  über  ihre  ganze  Breite  ein  Toru«  occipiudi«  transversus 
(Ecker)1),  der  die  Lineae  nuchae  suprema  und  sii|>erior  zusammenfasst  Dieser  Wulst,  welchen 
man  nach  Merkel3),  Schaaffhauseu *),  Joseph4),  Waldeyer*),  Hagenc)  und  Heinecke7) 
häufiger  bei  niederen  Völkerrassen  (den  Papua«  und  anderen  Südsceinsulancrn,  Negern,  den 
alten  Bewohnern  von  Florida  etc.)  als  hei  Europäern  begegnet,  stellt  eine  pithekoide  Erschei- 
nung vor,  da  er  der  Crista  nccipitalis  der  Affen  homolog  ist  Der  linke  Bogen  ist  geschweifter 
und  energischer  modellirt  «als  der  rechte;  die  über  ihm  gelogene  Partie  der  Schuppe  zeigt  eine 
größere  Vertiefung  al«  rechts.  Die  den  Conflux  beider  Bogen  bildende  Protu berantia  occipitalis 
externa  erhebt  «ich  1 cm  über  d.as  Niveau  und  bat  an  ihrem  berunterhüngenden  Ramie  eine  so 
zerklüftete  Oberfläche,  dass  einzelne  Knochen  Stückchen  nur  noch  durch  einen  dünnen  Stiel  mit. 
ihr  in  Zusammenhang  stehen.  Einen  solchen  Torus  occipitalis  transversus  hat  der  Verfasser 

*)  Ecker,  Leber  den  queren  Hinterhaupts  vrulst.  Arch.  f.  Anthr.  Bd.  X. 

*)  Merkel,  Die  Line»  nuchae  suprema,  anatomisch  und  anthropologinch  l**trachtet.  Leipzig  1871. 

*)  Sclmaffha  ucen . Corve.ipoiidenztdntt  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  1872. 

*)  Joseph,  Morphologische  Studien  am  Kopfrkelett  de»  Menschen  und  der  Wjrlwlthiere.  Breslan  1873. 

s)  Wnldeyer,  Bemerkungen  über  die  Hquntun  om.  occip.  Arch.  f.  Anthr.  IW.  XII. 

")  Ilagnn,  „Ueber  einige  Bildungen  der  Uinterhuuptftschuppe*.  Inaug.-Diss.  München  lsso. 

r)  Bei  necke,  Beschreibung  einiger  ItaoKn^ke  leite  aus  Afrika.  Arch.  f.  Anthr.  1898. 
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auch  bei  zwei  der  mikrocephalischcn  Geschwister  Kunde  nachgewiesen l).  Die  Fossae  occi- 
pitales  superiores  correspondiren  mit  dieser  enormen  Vorwölbung  der  Ilintcrhauptsschuppe  in 
keiner  Weise;  sie  sind  ausserordentlich  flach.  Von  der  Protuberantia  occipitalis  externa  zieht 
zum  hinteren  Ramie  des  Foramen  magnum  zunächst  in  einem  nach  rechts  convexen  Bogen, 
dann  von  der  Medianebene  nach  links  abweichend,  die  scharfe  Crista  occipitalis  externa.  Von  ihr 
zweigen  sich  1,3  cm  unterhalb  der  Protuherantia  occ.  ext.  die  Lineae  nuchae  inferiores  in  ziemlich 
gleichgespanntem  Bogen  ab,  sind  in  ihrem  Verlaufe  anfangs  als  zackige  Erhebungen  deutlich 
zu  verfolgen,  werden  dann  sehr  niedrig,  namentlich  Techta,  bis  sie  nach  einem  Wege  von  4 cm 
jederzeit*  in  medianwärts  convexer  Biegung  wieder  als  kräftige  Knochenwiilste  hervortreten  und 
etwa  Vt cm  vor  der  Sutura  occipitomastoidea  enden.  Rechts  von  der  Crista  liegt  eine  tiefe, 
links  eine  geringe  Einsonkung. 

Die  Form  des  Foramen  tnagmtm  ist  länglich  oval,  nach  vorn  ein  wenig  zngespitzt,  sein 
Rand  besonders  rechts  zackig  ausgeschweift. 

Die  Processus  condyloides  sind  niedrig,  ihre  Gelenkflüchc  ist  3 cm  lang  und  7 nun  breit, 
sie  verläuft  schwach  gewölbt  in  einer  S förmigen  Krümmung.  Die  Fossae  condyloideae  sind 
wenig  ausgeprägt,  die  Canal  es  condyloidei  posteriores  und  anteriores  sive  hypoglossi  haben 
beiderseits  eine  grosse  Weite.  An  den  vorderen  OefFnungen  des  Hypoglossuscanal»  ist  die 
Wurzel  der  Processus  condyloides  siebartig  durchlöchert.  Die  seitlich  von  ihnen  gelegenen 
Foramina  jngularia  sind,  besonders  rechts,  geräumig.  Die  Processus  jugularcs  weisen  eine  sehr 
rauhe  Fläche  zum  Ansatz  für  den  Musculus  rect.  capitis  lateralis  auf.  Die  untere  Fläche  der 
Par»  hasilaris  des  Hinterhauptsbeines  ist  17  mm  lang.  Von  dem  gut  ausgebildeten  Tuberculum 
pharyngeum  ziehen  zum  freien  Ramie  je  zwei  kräftige  Leisten,  die  jederzeit«  durch  eine  Furche 
von  einander  getrennt  sind,  und  von  denen  die  vordere  zum  Ansatz  für  den  Muse,  rcctus  capitis 
anticu»  maior  und  die  hintere  zum  Ansatz  des  Muse,  rectus  capitis  ant.  minor  dient. 

Unmittelbar  hinter  dem  Zusammenschluss  zwischen  Hinterhauptsbein  und  Keilbein  bemerkt 
man  zwei  wie  mit  dein  Federkiel  eingedrückte  Einsenkungen  de»  Keilbeinkörpers.  Durch  die 
rechte  gelangt  die  Sonde  in  den  entsprechenden  Sinus  des  Keilbeinkörpers.  Die  links  gelegene 
Vertiefung  ist  bliml,  so  dass  die  linke  Kcilhcinhöhle  von  hier  nicht  zugänglich  ist. 

Die  Spina  angularis  rechts  ist  ein  plumper  Zapfen,  links  nur  eine  schmale  niedrige  Zacke. 
Die  Foramina  spinosa  haben  einen  Durchmesser  von  2 mm.  Der  grösste  Durchmesser  der 
Foramina  ovalia  betrügt  fl  mm,  der  kleinste  5 mm.  Die  Laminae  externae  des  Processus  pterv- 
goides  sind  sehr  dünn  und  breit,  beide  llamuli  feine  Hörner. 

Der  Processus  styloides  des  linken  Schläfenbeines  hat  eine  Länge  von  2f>  mm,  der  rechte  ist 
abgebrochen.  Beide  werden  von  einer  13  mm  langen  Vagina  begleitet  und  sind  von  hinten 
nach  vorn  sowie  von  lateral  nach  medial  gebogen.  Die  Cristac  petrosae  sind  sehr  scharfe 
Kämme.  Die  Pori  acustici  externi  haben  einen  Längsdurchmesser  von  18  mm  und  einen  Quer- 
durchmesser  von  7 mm.  Die  Fossae  mandibulares  sind  beide  weit,  die  linke  aber  viel  schmaler 
und  tiefer  als  die  rechte. 

Ich  möchte  hier  noch  hinzufügen,  dass  die  ganze  Oberfläche  des  Hirnschädcl»  mit  einer 
Unzahl  von  Foramina  nutritia  übersäet  ist. 

*)  Frey,  Drei  mikrocephalische  neHchwitt^r.  Arch.  f.  Anttir.  B<1.  XXV. 
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Die  vordere  Schädelgrube  ist  wenig  geräumig.  Ihre  Impressioucs  digitatac  haben  erheb- 
liche Tiefe;  die  Juga  cerebralia  sind  »ehr  ausgeprägt,  sic  confluiren  auf  dem  Dache  der  Orbita 
tu  je  einer  4 mm  hohen  pyramidenförmigen  Erhebung.  Die  bedeutende  Höhlung  der  finger- 
förmigen Eindrücke  und  die  scharf  hervorspringenden  Juga  auf  den  Dächern  der  Orbita  und  der 
aufsteigenden  inneren  Fläche  des  Stirnbeines  weisen  auf  eine  kräftige  Entwickelung  der  Win- 
dungen und  Furchen  des  Stirnlappens  hin.  Die  Orbitadächer  fallen  nach  der  Medianebene  steil 
ab,  so  dass  die  Lamina  cribroaa  des  Siebbeines  tief  eingezogen  ist.  Die  Gefussfurchen  für  die 
Arteria  meningea  anterior  lassen  sich  deutlich  erkennen. 

Der  Sphenoidaltheil  der  mittleren  Schläfengrube  ist  glattgewandet,  die  Temporalschuppe 
zeigt  nur  zwei  tiefere  Eindrücke,  dagegen  markiren  sich  auf  der  kurzen,  sehr  gedrungenen  Pars 

petrosa  je  vier  besonders  links 
gewaltige  Juga  cerebralia  und 
Impressionen  digitatae  entspre- 
chend den  sich  auflagernden 
Furchen  und  Windungen  (nor- 
malerweise des  Gyrus  Ilippo- 
campi,  fusiförmis  und  tcmporalis 
tertius ').  Auf  den  kleinen  Keil- 
bciutlügeln  verlaufen  parallel 
ihrem  Ansätze  an  das  Stirnbein 
mehrere  kleine  Kinnen,  so  dass 
ihre  Substanz  zwischen  den 
Processus  xiphoides  wie  aus- 
gespannt erscheint.  Der  Limbus 
sphenoidalis  ist  links  verdickt, 
die  Processus  clinoides  ante- 
riores, medii,  und  der  posterior 
dexter  sind  nadelspitz;  der  linke 
hintere  Fortsatz  ist  abgebrochen. 
Das  Dersum  ephhippii  hängt 
nach  hinten  mit  zwei  dreieckigen  Zacken  über.  Der  Körper  des  Keilbeines  misst  an  seiner 
breitesten  Stelle  21/*  cm  und  ist  blasig  aufgetrieben.  Seine  Sinus  lassen  sich  jederzeit#  bis  V,  cm 
über  eine  Verbindungslinie  zwischen  den  Mittelpunkten  des  Foramcn  rotundum  und  ovale  ver- 
folgen; ihre  Wandungen  sind  meist  papierdünn.  Die  Scheidewand  der  beiden  Sinus  zieht  in 
einem  nach  links  leicht  convexen  Dogen  einher.  Am  Foramen  ovale  sieht  man  jederseits  lateral 
einen  kleinen  zugespitzten  Fortsatz  von  der  Substanz  der  grossen  Keilbeinflügel  ausgehen.  Seiner 
Lage  nach  erstreckt  er  sich  zwischen  den  durch  das  For.  ovale  die  Schädelhöhle  verlassenden 
III.  Ast  des  N.  trigeminus  und  die  Arteria  meningea  media,  welche  durch  das  Foramen  spinosum 
eint  ritt  und  in  einer  3 bis  4 mm  breiten  Gef&ssfurche  bis  zu  ihrer  Auflösung  in  je  drei  starke 
Aeste  an  die  seitliche  Wand  der  mittleren  Schädelgrube  und  zum  Schädeldach  in  die  Höbe  zieht. 

1 > II. -ffile!-,  Die  (irosshirnwindungen  de«  Meimchen  und  ihre  Beziehungen  zum  Schädeldach.  Arch.  f. 
Antln-.  1*78. 
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Im  Bereiche  dieser  Acstc  und  ihrer  Verzweigungen  weist  die  innere  Fläche  der  Schuppe  des 
Schläfenbeines  und  der  Seitenwandbeine  tiefe  Impressioncs  digitalen  und  mächtige  Juga  cercbraiia 
auf,  80  das»  man  auf  eine  kraftvolle  Ausbildung  der  iwcitcn  und  ersten  Schläfenwindung,  sowie 
des  Gyrits  praecentralis  und  postcentralis  (Hefftler)  schliessen  dürfte,  wenn  anders  cs  gestaltet 
wäre,  bei  der  sehr  variablen  Gestaltung  mikrocephaler  Gehirne  normale  LocaUsationsverhältnisse 
anzuziehen.  Der  Canalis  caroticus  hat  an  der  Stelle,  wo  er  vom  Körper  des  Keilbeines,  der 
Spitze  der  Schläfenbeinpyramide  und  der  Lingula  carotica  des  Keilbeines  gebildet  wird , eine 
Weite  von  fi  mm.  Von  da  ah  begteitet  die  Lingula  carotica  den  Zug  der  Carotis  8 mm  weit 
als  eine  scharfe  Leiste,  so  dass  eine  5 mm  breite  Rinne  für  die  Arterie  entsteht.  Die  Weile  de» 
Canales  dort,  wo  die  Arterie  zwischen  dem  Proc.  clinoides  anterior  und  medius  sich  zur  Durch- 
bruchsstelle in  der  Dura  matcr  wendet,  beträgt  ebenfalls  5 mm.  Für  den  Sinus  |ietrosus  superior 
zieht  unmittelbar  hinter  dem  Kamme  der  Schläfenboitipyramidc  ein  tiefer  Stilen». 

Die  hintere  Schläfengrube  ist  sehr  geräumig;  der  Clivus  ßtumonbachi  breit  und  steil.  In 
dem  Grunde  der  für  den  Sinus  petrosus  inferior  bestimmten  Rinne  lässt  »ich  die  Fissura  petro- 
basilaris  als  schmaler  Spalt  erkennen.  Links  ist  die  Sinnsfurchc  besonders  ausgehühtl  und  ent- 
hält kurz  vor  dem  Tuberculnm  anonymum  ein  5 mm  im  Durchmesser  betragendes  Foramen, 
durch  das  wahrscheinlich  eine  Communicalion  mit  der  Vena  jugnlaris  interna  bestand.  Rechts 
fehlt  diese  Verbindung.  Hinter  dem  Tuberculum  anonymum  befindet  sich  eine  transversale 
Furche  für  den  IX.,  X.  und  XL  Hironerven.  Gegenüber  dem  hinteren  Fache  de»  Foramen  jugu- 
lare  mündet  in  den  tief  sich  eingrabenden  Sulcus  sigmoides  jederzeit»  mit  einer  5 mm  breiten 
Oeffnung  der  Canalis  condyl.  posterior,  welcher  jedenfalls  ein  recht  beträchtliches  Etnissarium 
Santorini  beherbergt  hat.  Im  oberen  Finde  des  Sulcus  sigmoides  ist  das  F'oramen  mastoideum 
intemum  gelegen.  Auf  dem  Boden  der  Fossac  occipitales  inferiores  nimmt  man  beiderseits  ein 
enges  Netzwerk  von  Gefässeindrücken  wahr,  von  denen  sich  die  für  die  Artcria  meningea 
jtostorior  streng  absondern.  Die  llinterhauplsschup|>e  verdickt  sich  im  Verlauf  de»  Sinus  occi- 
pitalis  major  und  Sinus  longitudinali»  major  bis  auf  2 cm.  Dieses  höchste  Maas»  erreicht  sie 
mit  der  Protuborantia  occip.  exL  Die  Knoehenanschwellung  geht  auf  der  Innenfläche  der 
Ilinterhauplssebuppe  vom  hinteren  Rande  des  For.  rnagnum  als  1,2  cm  breiter  und  0,5  cm  hoher 
Kücken  aufwärts,  setzt  sich  aber  kurz  vor  dem  Sulcus  transversns  in  ein  ausgedehntes  Hoch- 
plateau fort,  das  nach  links  und  rechts  Bich  ganz  allmählich  abdacht 

Der  in  der  Mitte  der  deutlich  ausgeprägten  Furche  lür  den  Transversalsinu»  belegene 
Theil  dieses  Hochplateau»  würde  für  die  Eminetiiia  occipitalis  interna  anzusprechen  sein  und 
somit  eine  beträchtliche  Ausbildung  derselben  angebou.  Die,  wie  bereits  erwähnt,  sehr  flachen 
F'ossae  occipitales  snperiore»  kennzeichnen  eine  nur  schwache  Entwickelung  der  entsprechenden 
Windungen  des  Hinterhauptlappens  des  Grosshirn».  Der  Sulcus  transversa»  und  somit  der  Ansatz 
de«  Tentorium  cercbelli  liegt  höher  als  der  Torus  occipitalis  externus. 

B.  Der  Gesichtsschädcl.  Auf  den  Nasenbeinen  befinden  sich  zwei  grössere  und 
einige  kleinere  Foramina  nutritia  und  winzige  Austrittsöffnungen  für  Aestchen  de»  Nervus  etta- 
moidalis. 

Die  Crista  lacrymalis  posterior  des  Tbränenbeine*  ist  scharf,  die  Crista  lacrvmalis  anterior 
de»  Stimfortsatzcs  des  Oberkiefers  mir  schwach  ausgeprägt  Zwischen  ihnen  verläuft  der  6 nun 
breite  Sulcus  lacrymalis,  uin  in  den  ebenso  weiten  Thränennasencanat  überzugehen. 
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Am  Ursprünge*  des  Processus  frontali»  den  Oberkiefer«  ist  die  Oberfläche  von  zahlreichen 
kleinen  Lochern  durchsetzt,  von  denen  die  meisten  den  Knochen  versorgende  Gefüsse  enthielten, 
einzelne,  wie  besonders  ein  links  bestehendes,  3 min  breites  eine  dünne  Sonde  bis  zum  Austritt 
in  den  unteren  Nasengang  passireu  lassen.  Die  Fossae  caninae  stellen  erhebliche  Kinzichungen 
des  OberkietVrknocbens  dar.  Ihre  Oberfläche  ist  sehr  rauh  und  bietet  dem  Ansätze  des  Muse, 
levator  auguli  oriB  besonders  rechts  mehrere  spitze  oder  stumpfe  knopfahnliche  Vorsprünge,  von 
denen  die  grössten  einen  Längendurchmesser  von  4 bis  f>  mm  und  eine  Höhe  von  2 bis  3 mm 
besitzen.  Die  Processus  alveolares  sind  aussen  glatt,  der  linke  trägt  je  eine  offene  Alveole  für 
den  Cauinus  und  die  beiden  Schneidezähne.  Nach  der  Längsrichtung  der  Alveolen  mussten  ihre 
Zähne  in  vivo  die  Oberlippe  vor  sich  her  drängen,  wenn  nicht  gar  überragen.  Die  Zähne  selbst 
sind  niobt  mehr  vorhanden.  Die  übrigen  Oberkieferalveolen  sind  »äiumtlich  geschwunden.  In 
Folge  dieser  atrophischen  Vorgänge  liegt  der  Zahnfortsatz  des  Oberkiefers  rechts  auf  seinem 
halben  Verlauf  mit  den  Gaumenfortsätzen  fast  in  einer  Ebene;  erst  nach  hinten  steigt  er  wieder 
an,  während  der  linke  Zahnfortsatz  sich  dauernd  vom  Processus  palatinus  des  Oberkiefers  absetzt. 
Der  harte  Gaumen  ist  wenig  gewölbt;  seine  Con touren  bilden  von  unten  gesehen  einen  Spitz- 
bogen, dessen  Spitze  etwas  nach  links  überhängt.  Oie  Oberfläche  der  Processus  palatini  weist 
mannigfache  Eindrücke  und  Furchen  auf,  zwischen  denen  scharfe  Leistchen  und  spitze  oder 
rundliche  Höcker  sich  erheben.  Eine  Unmenge  kleiner  Löcher,  welche  die  Sonde  nur  bis  in 
die  Knochensubstanz  selbst  eindringen  lassen,  verstreut  sich  über  den  harten  Gaumen,  soweit  er 
vom  Oberkiefer  entstammt 

Die  Tuberosita*  maxillaris  ist  links  stärker  als  rechts. 

Der  Wangenhöcker  ist  beiderseits  sehr  kräftig  ausgebildet,  der  untere  Kami  des  Jochbeines 
zugesebärft  und  aussen  namentlich  an  der  Stelle  sehr  uneben,  wo  die  mediale  Portion  des  Muse, 
masseter  entspringt 

Der  Unterkiefer  ist  im  Verhältnis«  zu  der  Kleinheit  und  Gracilität  der  anderen  Knochen 
des  Kopfes  überau«  mächtig  entwickelt  Seine  dickste  Stelle  beträgt  zwischen  Spina  mentalis 
externa  und  interna  18  mm.  Das  Kinn  ist  breit  «ein  unterer  Hand  ladet  gegen  den  Alveolar- 
rand weit  aus;  die  Foratuina  mentalia  liegen  in  gerader  Richtung  52  mm  und  im  Bogen  ge- 
messen 60  mm  von  einander  entfernt  Am  sehr  gerundeten  Angulus  mandibulae  ist  die  Knochen- 
substanz  nach  aussen  gebogen.  Auf  seiuer  äusseren  Fläche  bemerkt  man  starke  Knochenwülste 
für  den  Muse,  masseter  und  auf  der  inneren  links  drei,  rechts  fünf  parallele,  bis  3 mm  hohe  von 
hiuten  nach  vorn  gerichtete  Leisten  für  den  Muse,  pterygoideus  internus.  Der  Processus  con- 
dyloides  rechts  besitzt  eine  doppelt  so  breite  Gelenkfläche  wie  der  linke.  Die  Incisura  mandi- 
bulae ist  recht«  flacher  als  links,  dementsprechend  da«  Collum  des  rechten  Gelenkfortsatzes 
plumper  und  kürzer  wie  links  und  der  Processus  coronoides  links  schlanker  als  der  rechte.  Das 
Foramen  alveolare  ist  taschenförmig  und  sehr  geräumig;  eine  Lingula  fehlt  beiderseits.  Die 
Linea  oblbpia  interna  ist  nicht  deutlich  zu  erkennen.  Die  Spina  mentalis  interna  prominirt  sehr; 
links  und  recht«  liegen  tiefe  Fossae  sublinguale«.  Die  Fossae  digastricae  markiren  sich  als  die 
Ansatz« teilen  des  Muse,  digastriou«  durch  eine  sehr  unebene  Oberfläche.  Die  Linea  oblhpia 
externa  ist  beiderseits  «ehr  deutlich  ausgeprägt.  Rechts  sind  alle  Alveolen  geschwunden,  der 
Alveolarfortsatz  demgemäss  flach.  In  der  Mitte  bewahrt  er  dagegen  auf  einer  Strecke  von  etwa 
2‘/1cm  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  ursprüngliche  Höhe,  da  hier  noch  eine  schmale  Zelle 
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ßr  den  lateralen  Schneidezahn  und  eine  grosse  für  den  jedenfalls  sehr  massig  gewesenen  Cani- 
nua  bestehen.  Ihre  Zähne  sind  ausgefallen.  Links  am  Ende  des  Alveolarfortsatzes,  der  2V)Cm 
von  der  Medianlinie  wieder  ganz  niedrig  wird,  deutet  ein  kleiner  Eindruck  auf  die  noch  nicht 
völlig  verloren  gegangene  Alveole  des  dritten  Molaren  hin. 

Betrachtet  mau  nach  dieser  Zusammenstellung  der  zahlreichen  Einzelbefunde  die  Hirn- 
kapsel bezüglich  der  Aetiologie  der  mikrocephalischen  Missbildung,  so  wird  man  zwei  Factoren 
mit  Sicherheit  ausztischliessen  vermögen.  Es  diente  dem  Wachsthum  des  Hirnschädels,  wie  man 
sieht,  ein  gut  entwickeltes  System  von  regelmässig  gestalteten  und  angeordneten  Nähten , die 
noch  im  57.  Lebensjahre  fast  ausnahmslos  unverknöchert  sind.  Wenn  man  hierbei  besonders  an 
den  ganz  allmählichen  Zusammenschluss  der  Scheitelbeine  denkt,  so  war  die  Hirnkapsel  in  dem 
frühesten  Kindesalter  ein  sehr  dehnbares  Behältuiss  für  das  Gehirn,  wenn  es  wachsen  wollte; 
und  doch  blieb  es  klein  und  mit  ihm  der  Schädel.  Ebenso  wenig  wie  eine  vorzeitige  Ver- 
knöcherung der  Nähte  kann  (wie  in  den  Fällen  von  Jensen1)  unzureichende  Blutzufuhr  als 
Ernährungsstörung  für  Schädel  und  Gehirn  hier  zur  Mikrocephulie  geführt  haben,  da  bei  der  be- 
deutenden Weite  aller  arteriellen  Gefäascauäie,  insbesondere  der  Carotis,  und  dementsprechend 
der  venösen  Sinus  sowie  bei  dem  grossen  Heichtlium  von  Foramina  nutritia  des  Knochens 
selbst  eine  Stenose  der  Btulbnhnen  in  keiner  Weise  vorliegt.  Die  Erfahrung  lehrt  ja  auch,  wie 
die  Literatur  angiebt,  dass  die  beiden  angeführten  Momente  thaUüchlich  sehr  selten  vorzufinden 
sind,  und  dass  das  Gehirn  die  Causa  morbi  enthält,  wenn  sie  uns  auch  vorläufig  noch  völlig 
dunkel  ist. 

Ich  möchte  noch  kurz  hei  der  überall  sehr  kräftigen  Ausbildung  derjenigen  Leisten,  Tuben», 
Spinae  etc,  verw'eilen,  welche  Muskeln  zum  Ursprung  oder  zum  Ansätze  dienen.  Es  ist  ja  bekannt, 
dass  man  dieser  Erscheinung  sonst  nur  bei  muskelstarken  Individuen  begegnet  und  dass  man 
sie  allgemein  nur  auf  die  Wirkung  des  „Muskelzuges“  zu  rück  führt.  Doch  hier  haben  wir  einen 
schwächlichen  Organismus,  der  besonders  in  seiner  Kindheit  sehr  hinfällig  war,  da  er  erst  im 
siebenten  Lebensjahre  stehen  und  gehen  lernte,  der  sich  später  kaum  beschäftigte , sondern  ein 
fast  gänzlich  passives  Dasein  lebte,  und  können  wohl  kaum  annchmeu,  dass  die  theilweise  ganz 
enormen  Knochenerhabenheiten  allein  von  der  Thätigkeit  der  wrelkcn  Muskulatur  herrühren 
sollten. 

Näher  liegt  es,  da  an  eine  ursprüngliche  unnormale  Weichheit  und  Biegsamkeit  der 
Schädelknochen  zu  denken  und  dieser  Flexibilität  eine  grössere  Holle  als  den  Muskeltractinnen 
einzuräumen.  Solche  pathologischen  Verbiegungen  und  Veränderungen  der  Oberfläche  und  auch 
des  ganzen  Knochens  schafft  die  Khachitis  und  die  Osleomalacie,  nur  dass  dann  unserem  Falle 
die  Khachitis  pathologisch  näher  liegen  wurde,  da  sic  den  werdenden  Knochen  befallt.  Khacbi- 
tische  Erscheinungen  sind  nun  bei  Kühn  nicht  nachgewieseu  worden.  Möglich  aber,  dass  im 
frühesten  Kindcsallcr  ein  ähnlicher  krankhafter  Process  hier  bestand,  dessen  pathologische 
Anatomie  wir  nicht  kennen,  der  aber  seinem  Wesen  nach  ein  vollständiges  Verknöchern  der 
Hirnkapselknochen  sehr  verlangsamte,  ja  vielleicht  zeitweise  sistirte  uml  so  seihst  einem 
schwachen  MuHkelzuge%  ein  nachgiebiges  Material  darbot,  und  der  dann  später  zur  Abheilung 
gelangte. 

l)  Jeiixen,  Schädel  und  liirn  einer  Mikrocephslin.  Arch  f.  Psychiatrie  ISBO. 

Archiv  fQr  Anthrttpolotfi*.  B4.  XXV L 42 
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III.  Gröaao  und  Form  des  Schädels. 

1.  Die  Grösse  des  Ui  rn  Schädels. 

Die  Capacität  der  Schädelhöhle  wurde  nach  dem  BrocftVchon  Verfahren1)  gemessen 
und  ergab  einen  Werth  von  f»10  ccm.  Nach  Marchand’«*)  Methode  erhält  man  hieraus  das 
Gewicht  des  Gehirns,  indem  man  von  der  Capacität  8,5  Proc.  (für  Dura  und  Flüssigkeit)  ab* 
rechnet  und  den  liest  mit  1040  (dem  specifischen  Gewichte  des  Gehirns)  multiplicirt.  Hiernach 
käme  dem  Gehirn  des  Kühn  ein  Gewicht  von  580  g,  also  ein  Volumen  von  558  ccm  au.  Nach 
dem  Seetionsberichte  aber  wog  das  frische  Gehirn  mit  Arachnoides  535  g ; sein  Volumen  betrug 
demnach  514  ccm.  Ks  besteht  also  zwischen  der  Capacität  des  Schädels  und  dem  Volumen  des 
Gehirns  eine  Differenz  von  90  ccm  = 15,7  Proc,  der  Capacität,  Was  diese  Höhe  der  Differenz 
(last  das  Doppelte  der  Marchand’schen  Zahl)  in  unserem  Falle  veranlasst,  lässt  sich  bei  der 
Lückenhaftigkeit  des  Soctionsprotokolls  nicht  feststellen.  Erhebliche  Differenzen  finden  sich  auch 
hei  zwei  von  Marchand  im  Jahre  1892  und  1890  demonstrirten  und  beschriebenen  Fällen3), 
deren  Benutzung  er  mir  freuodliehst  fiherliess,  w'ofur  ich  meinen  ergebenen  Dank  auch  an  dieser 
Stelle  ausHpreche.  Bei  Völp,  dem  einen  Mikrocephalen,  hot  die  Differenz  die  Höhe  von  22  Proc., 
hei  der  Wittich  14,7  Proc.  dar.  Bei  beiden  konnte  hierfür  ein  mehr  oder  minder  geringes 
Ordern  der  Arachnoides  natürlich  nur  zum  kleinsten  Theile  eine  Erklärung  sein.  Delorensi4) 
beschrieb  sogar  bei  einer  Werthgrösse  von  30,7  Proc.  ausdrücklich  enge  Ventrikel  in  einem 
Falle  von  Mikroccphalic.  Man  sieht  daraus,  dass  an  grossen  Differenzen  zwischen  Capacität  und 
Volumen  des  Gehirns  hei  Mikrocephalcu  nicht  immer  llydrocephalus  oder  Erweiterung  der 
Ventrikel  schuld  sind.  Marchand  ist  nach  seinen  jetzigen  Erfahrungen  der  Meinung,  dass  die 
von  »hin  angegebene  Zahl  8,5  Proc.  zu  niedrig  ist.  So  lange  nun  eine  grosse  Reihe  von  Proeent- 
zahleti  unter  gleichzeitiger  genauer  Berücksichtigung  der  Ventrikel  weiten  und  Flüssigkeitaquanti- 
täten  nicht  vorliegt  und  somit  gesetzmäßige  Correlationcn  zwischen  Schädclcapaeität  und  Gehirn- 
volumen der  Mikrocephalen  bindend  nicht  festgestellt  werden  können,  dürfte  die  Mittelzahl  der 
bisher  bekannten  Procent  Ziffern  in  20  Fällen  (s.  Marchand’«  Tabelle  VI,  S.  191,  Kühn,  Völp 
und  Wittich  und  zwei  Pfleger’schc  Mikrocephalen)  doch  von  einiger  Bedeutung  sein.  Die 
Durchschnittsziffer  ist  14,1  Proc.  Sie  kann  natürlich  keinen  Anspruch  auf  stete  Gültigkeit  bei 
der  Mikrocophalio  erheben,  aber  auch  eine  andere  zukünftige  Zahl  wird  uns  nie  völlig  zufrieden 
stellen  können,  wenn  man  betrachtet,  wie  selbst  in  normalen  Fällen  das  gegenseitige  Verhalten 
zwischen  Uammiihalt  und  Gehirngewicht  sowohl  nach  der  Grösse  des  Schädels,  als  nach  Alter, 
Geschlecht  und  auch  nach  der  Hasse  mannigfachen  Schwankungen  unterworfen  ist.  Weisa- 
hach5),  der  seihst  neben  verschiedenen  anderen  Autoren  eine  Verhält nisszahl  (14,5  Proc.)  für 

’)  So  hm  ölt,  Urbar  die  Bi  ‘Stimmung  «1er  8chädelcapacit*t.  Arch.  f.  Anthr.  11582. 

*1  M h rc  Im  tut , Be>«lircit*niig  dreier  Mikrncephalengehirne.  Hallt*  1890.  Atoll.  2. 

Marchand,  Zwei  Fälle  von  Mikroccphalic.  Sitxungidierichte  der  Geaellrclinft  zur  Beförderung  der  ge* 
ummirn  NuttirwiMctischnften.  Marburg  18V2  und  ist>8. 

*)  Itelorenxi,  Onwrvaxioni  interim  al  cervello  c al  ernaio  di  due  inicrocefali.  (Jiomale  delle  H.  Acca* 
demin  di  incdicinn  di  Torin«*  1874. 

*1  Weiaaliach,  Gehiroge  wicht,  t'apncitilt  und  Umfang  de*  Schädeln  in  ihren  gegrnaeitigen  Verhältnissen. 
Mc«l,  Jahrbücher  d.  Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Wien  lt*«*d. 
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normale  Umstände  aufstellte,  zeigte,  wie  oft  diese  Rechnung  für  die  verschiedenen  Schädel- 
capacitütcn  im  Stiche  lässt. 

Kflhn  gehört  nach  Marchand’«  Kintheilung  zu  den  Mikrocephalen  „mittleren  Grades“, 
da  sein  Gehirugcwicht  zwischen  800  und  500  g liegt;  doch  steht  er  nur  wenig  über  der  oberen 
Grenze  der  Mikroccphalcn  „hohen  Grades“.  Broca1)  bezeichnet  als  „llalbmikrocophalen“  alle 
erwachsenen  Europäer  mit  einer  Schädelcapacität  von  unter  1050  ccm,  einem  Horizontalu infang 
von  480  mm  bei  Männern,  von  475  min  bei  Fniuen;  die  Mikrocephalie  beginnt  bei  einem  Ge- 
hirngcwicbt  von  1049  g bei  Männern  und  007  g bei  Frauen.  Als  „eigentliche  Mikrocephalen* 
defmirt  er  solche,  deren  Scliädelinlialt  300  bis  000  ccm  bei  einem  Umfange  von  320  bis  370  mm 
betrügt.  Kühn  stände  hiernach  mit  seiner  Uapacität  010  wenig  über  dem  Höchstinaass  der 
eigentlichen  Mikrocephalen. 

Der  llorizontaltimfang,  welcher  dicht  oberhalb  der  Augen branenbogen  über  den  hervor- 
ragendsten Punkt  de«  Hinterhauptes  gemessen  wurde,  zählt  400  nun;  diese  Ziffer  würde  Kühn 
nach  dem  Broca’schen  System  hoch  unter  die  Halbmikroccphalen  versetzen.  Man  sieht,  wie 
wenig  zweckmässig  e«  ist,  den  Umfang  des  Schädels  zu  einer  KlassiOcation  der  Mikrocephalie 
heranzuziehen.  Wie  «ehr  man  hierbei  Irrlhfimern  ausgesetzt  ist,  zeigt,  auch  der  Mikrocephale 
Mottey  *),  dessen  Gehirngewicht  369  g betrug  bei  einem  Schädel  um  fange  von  490  mm,  der  nach 
obigen  Zahlen  nicht  mehr  als  mikroceplmler  Schädelumfang  bezeichnet  werden  kann.  Es  kommt 
eben  nicht  auf  den  Umfang,  sondern  den  Inhalt  des  Schädels  an.  Der  springende  Funkt  hierbei 
ist  ferner  auch  nicht  sowohl  die  Capacit&l  des  Schädels  als  vielmehr  das  Ilirngewicht;  denn  das 
Gehirn  ist  die  Stätte,  wo  die  primären  pathologischen  Krscheinungeii  bei  der  Mikrocephalie 
einseUen. 

Der  Sagittalu mfang  von  der  Sutura  nasofrontalis  bis  zur  Mitte  des  hinteren  Randes 
des  For.  magnum  misst  270  mm. 

Der  Verticalquerumfang  von  dem  oberen  Rande  der  einen  Ohröfthung  bis  zu  dem  der 
anderen  senkrecht  zur  „Deutschen  Ilorizontalebcne“  x)  gemessen,  ergiebt  225  mm.  Redticirt  man 
die  Maasse  des  Sagittal-  und  Qnertimfanges  auf  Procento  des  Horizontal  um  langes,  «o  erhält  man: 

IIuiSu  = 100:60 
Hu: Qu  ss  100:50 

Demnach  hat  der  Sagittalnmfang  mit  Rücksicht  auf  den  Horizontalumfang  ein  relativ  grösseres 
Maass  und  der  Querumfang  ein  relativ  kleineres  Maass.  Hieraus  kann  man  bereits  schliereen, 
»lass  Kühn’«  Schädel  in  die  Klasse  der  Do! ichooepbalen  gehört 

2.  Länge,  Breite  und  Höhe  de«  11  irnschädcls. 

Die  gerade  Länge  des  Hirnschädels,  von  der  Mitte  zwischen  den  Arcus  «uperciliarea  auf 
dem  Stirnnasen w niste  parallel  mit  der  Horizontnlebene  bis  zur  Tangente  gemessen,  die  an  den 
am  meisten  hervorragenden  Funkt  de«  Hinterhauptes  senkrecht  zur  Horizoutalebcne  gelegt  wird, 
beträgt  160  mm. 

*)  Broca,  Sur  le  voturrn*  el  la  forme  du  cerveau.  Bull,  de  In  8ociet£  danthropol.  II,  IKfll. 

*)  Nach  Pfleger  und  Pilcz  (a.  oben)  citirt:  Mierzeiewaky.  Zlschr.  f.  Kthnol.  1872,  St.  Petersburg. 

*)  Frankfurter  »ulhiopolog.  Verständigung  au*  dem  Jahre  1882.  Arch.  f.  Anthr.  1884. 

42  • 
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Die  grösste  Länge,  von  der  Mitte  zwischen  den  Arcus  superciliares  bis  zu  dem  am 
meisten  hervorragenden  Punkte  des  Hinterhauptes  ohne  Rücksicht  auf  die  Horizontaiebene  ge- 
messen, zählt  163  mm. 

Die  I n ter  t überall  finge  misst  von  der  Mitte  zwischen  den  Tubera  frontalia  zu  dem  am 
meisten  hervorragenden  Punkte  des  Hinterhauptes,  ohne  die  Horizontalebene  zu  berücksichtigen, 
147  mm. 

Die  grösste  Breite,  senkrecht  zur  Sagitlalebene  auf  dem  Schuppentheil  des  Schläfen- 
beine* in  einer  Horizontaiebene  gemessen,  ergieht  120  mm. 

Die  ganze  Höhe,  von  der  Mitte  des  vorderen  Randes  des  For.  magnum  senkrecht  zur 
Horizontalebene  bis  zur  Sclieitelcurve  gemessen,  hat  109  mm,  vom  hinteren  Rande  in  derselben 
Weise  ermittelt,  90  mm. 

Die  Bregmahöhe,  von  der  Mitte  des  vorderen  Randes  deB  For.  magnum  bis  zur  Mitte 
der  Sutur.  coronalis  beträgt  in  gerader  Linie  105  mm. 

Die  Ohrhöhe,  von  dein  oberen  Rande  der  äusseren  Gehöroffnung  bi»  zum  senkrecht  dar- 
überstehenden  Punkte  des  Scheitels,  misst  80  nun. 

Nach  Länge,  Breite  und  Höhe  des  Schädel*  wurde  der  Schmidt'sche  Modulus  für  die 
Gehirnkapsel  berechnet;  er  beträgt  für  Kühn  130,0,  für  Völp  116,  für  die  Wittieh  nur  98,6. 
Alle  drei  gehören  also  zu  den  Nannokranen. 

Au»  den  oben  angeführten  Maasscn  resultiren  folgende  Indices  für  Kühn: 


, _ „ . , IW,  u _ , 

der  Lungenbreitenmdcx  ==  ===  78,6 

L 

der  Längenhöhenindex  = = G6,8. 


Der  ersterc  charakterisirt  den  Schädel  al»  dolichoccphal,  wenn  auch  minderen  Grades. 
Nach  dem  Längcnhöhcnindex  ist  er  als  chamäccphal  anzuschen. 

In  der  bereits  ciürten  March  an  d 'sehen  Tabelle,  S.  186  u.  ff.,  lassen  sieh  von  den  36  Mikro- 
cephalen,  bei  denen  Scbädelmaasse  angegeben  sind,  nur  34  für  den  Langen breitenindex  ver- 
werthen.  Kühn  figurirt  in  der  folgenden  Indexbercchnung  ab»  35.,  Völp  und  die  Wittieh  als 
36.  und  37.  Nummer;  dazu  kommen  die  10  von  Pfleger  und  Pilcz  aufgeführten  Fälle. 

E*  stellen  sich  von  diesen  47  dar: 


11  ala  Dolickocephalc = 23,4  Proc.  (Kühn,  Völp  und  Wittieh  darunter) 

13  * Mosocophale = 27,6  „ 

14  „ Brachycephale = 29,0  n 

9 * Hyperbrachycephale = 19,1  „ 


Mikrocephale  Schädel  scheiuen  demgemäss  häufiger  brachycepbal  zu  sein;  doch  sind  auch 
die  übrigen  Schädelformen  wohl  nicht  viel  seltener. 

Aus  der  Tabelle  wurde  auch,  soweit  die  betreffenden  Maasszahlen  Vorlagen,  der  Langen- 
höhenindex  berechnet.  Nur  bei  20  Individuen  war  dies  angängig;  Kühn  ist  die  21.,  Völp  und 
die  Wittieh  die  22.  und  23.  Nummer;  dazu  9 der  Pflegerischen  Mikrocephale». 

Es  waren  unter  diesen  32: 

8 Cbamäoephale =25  Proc.  (Kühn  und  Wittieh  darunter) 

5 Orthocephale = 15,6  „ (Völp  dar u ater) 

19  llyp»icephale = 59,3  „ 

Die  hypsicephale  Formation  der  mikrocephalen  Schädel  überwiegt  somit  hiernach  bedeutend. 
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3.  Die  Breitenverschiedenheiten  der  Hirnkapsel. 

Die  Breitenverhältnissc  des  scaphoid  geformten  Schädels  nehmen  vom  Schädclgewöllic 
nach  der  Basis  hin  zu.  Hier  beträgt  die  Entfernung  der  höchsten  Vorwölbung  an  der  Aussen- 
fläehe  der  Basis  der  Processus  mastoides  12!)  mm,  die  Entfernung  der  Spitzen  der  Processus 
110  mm.  Nach  der  Frankfurter  anthropologischen  Verständigung  soll  aber  weder  au  den 
Warzeufortsätzen  noch  au  der  hinteren  Temporalleiste  die  „grösste  Breite“  des  Schädels  gesucht 
werden.  Sie  fand  sich  in  der  bereits  angegebenen  Grösse  von  120  mm,  10  mm  hinter  der  durch 
die  Mittelpunkte  der  Pori  ucustici  externi  gelegten  Frontalebene  und  15  mm  oberhalb  der 
deutschen  llorizontalebene  auf  der  Scbläfensohuppc  und  zwar  auf  der  Grenze  zwischen  deren 
zweitem  und  drittem  Drittel  (von  vorn  gerechnet). 

Die  Auricularbreite,  d.  h.  die  Entfernung  der  beiden  oberen  Ränder  der  äusseren  Ohr- 
Öffnungen  misst  118  mm. 

Von  der  grössten  Breite  an  verjOngt  sich  der  llimschttdel  nach  dem  Scheitel  hin  entspre- 
chend der  spitzwinkeligen  Stellung  der  Scheitelbeine  zu  einander  und  bei  der  geringen  Höhe  des 
Gewölbes  schnell;  nach  hinten  wird  er  ebenfalls  schmaler,  doch  nicht  in  dein  Maasse  wie  nach 
vorn. 

Die  Temporalbreite,  zwischen  den  hinteren  Enden  der  Sutura  sphcnoparietalis  gemessen, 
ergiebt  93  mm,  zwischen  den  vorderen  Enden  84  mm.  Die  geringste  Schädelbreite  auf  der  Ala 
magna  des  Keilbeins  (Krotaphostenie)  beträgt  74  mm. 

Die  kleinste  Stirnbreite,  d.  h.  der  geringste  Abstand  der  Lincae  semicirculares  am 
Stirnbein  dicht  Ober  dem  Ursprünge  der  Jochfortsätxo  des  Stirnbeins  gemessen,  zählt  65  mm. 
Die  kleinsten  Stirnbreiten  von  Völp  und  der  Wittich  messen  60  mm  resp.  53  mm. 

Der  Abstand  der  sehr  wenig  ausgeprägten  Tubera  fronlalia  beträgt  54  mm. 

Die  Aussenecken  der  Jochfortsätzc  des  Stirnbeins  halten  eine  Distanz  von  101mm. 

4.  Form  des  Hirnschädels. 

Die  Norma  verticalis.  In  der  Scheitelansicht  des  Schädels  lallt  zunächst  die  starke  Ein- 
ziehung der  seitlichen  Contouren  an  der  Schläfengrube  auf  und  zwar  um  so  prägnanter,  als 
durch  die  lateralwärts  weit  ausladenden  Augenbrauenbogen  sammt  den  Processus  zygomatici  des 
Stirnbeius  wieder  eine  beträchtliche  Breitenzunahme  dcB  Bildes  nach  vorn  hin  erzielt  wird.  Die 
Arcus  superciliares,  von  denen  der  linke  an  seinem  lateralen  Ende  den  rechten  etwas  nach  vom 
überragt,  laufen  in  den  massig  vorapringctiden  Slirnnascn wulst  zusammen,  dessen  Umriss  in  der 
Mitte  eine  Einbiegung  aufweist.  In  diesem  Ausschnitt  erblickt  mau  den  breiten  Nasenrücken. 
Die  Processus  zygomatici  des  Stirnbeins  mit  den  sich  anfügenden  Processus  frontales  des  Joch- 
beins stehen  nahezu  senkrecht  auf  den  in  einer  Horizontalebene  sich  haltenden  Jochbogen, 
deren  äussere  Begrenzungslinie  fast  im  Vicrtelkreisc  verläuft,  und  seitlich  ausserordentlich  hervor- 
tritt. Die  rhombische  Einsenkung  des  von  vom  nach  hinten  sich  etwa  bis  zur  Mitte  erheblich 
verschmäleroden , dann  wieder  breiter  werdenden,  langgezogenen  Stirnbeius  und  die  Wölbung 
seines  Endtheites  nach  der  Kroneunaht  vervollständigen  die  eigentümliche  Gestaltung  desVorder- 
kopfes  in  der  Scheitelansicht 
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Von  <Ut  Schläfengrube  ab  weichen  die  Contouren  entsprechend  der  Verbreiterung  des 
Schädel«  nach  hinten  immer  mehr  aus  einander  bi»  zur  Stelle  der  grössten  Spannung  de»  Ge- 
Fig.  2.  _ wölbe»  an  den  Proce»»u»  mastoide«.  Von 

da  ab  wird  die  Form  de«  Ilintcrkopres  durch 
den  in  der  Mitte  am  stärksten  prominirenden 
Torus  occipitali»  transversa«  bestimmt.  Die 
Scheitelbeine  sind  wenig  gewölbt,  da»  rechte 
noch  weniger  al*  das  linke,  Tubera  parie- 
talin überhaupt  nieht  vorhanden.  Beiderseits 
ist  der  Margo  squamosus  fast  ganz  wahr- 
nehmbar. 

Der  übrigen  Einzelheiten  auf  der 
Scheitelbeinoberfläche,  namentlich  an  der 
Sagittalnalit,  wurde  bereits  ausführlich  Er- 
wfdinnng  gethan. 

Die  Umrisse  der  Vcrtiealnorm  sind  bis 
auf  die  geringfügige  Verschiebung  des  ganzen 
Schädels  von  rechts  hinten  nach  linkB  vorn 
symmetrisch. 

Die  bildliche  Darstellung  dieser  Schädel- 
ansicht  läBst  einige  in  der  Beschreibung  auf- 
geführle  Züge  vermissen  oder  nicht  scharf  zum  Ausdruck  kommen.  Der  Schädel  war  bei  der 
photographischen  Aufnahme  etwas  zu  weit  nach  vorn  gesunken. 


Fig.  3. 


Norma  occipitali».  DicOcci- 
pitalnorm  des  Schädels  wird  durch 
da»  Verhältnis»  der  Breite  zur  Höhe 
am  deutlichsten  illustrirb  Der  Breiten- 
100.11 


höheninde.x  • 


w ürde  mit  den 


B 

gefundenen  Maasszaldcn  berechnet 
00,8  (resp.  75  für  die  hintere  Höhe) 
ergeben  und  Kühn'»  Schädel  in  die 
Keihe  der  Plattschädel  stellen.  Von 
der  äusseren  Fläche  der  Processus 
mnstoides  bis  zum  Scheitel  verläuft 
die  Begrcnzungslinie  in  einem  archi- 
tektonisch richtigen  Spitzbogen,  wobei 
die  seitlichen  Contouren  der  senkrecht 
abwärt»  gerichteten  Warzenfortsätze 


*)  Weicker,  Die  Capacität  und  die 
drei  Hauptdun'limes»er  der  Scliadelkap-el 
Arch.  f.  Anlbr.  ISS». 
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als  seine  Träger  fungiren.  An  den  Angriffsstellcn  buckelt  sich  der  Uasilartbeil  der  Warzen- 
fortsätee etwas  knotig  hervor. 

Die  Sutura  lambdoides  mit  ihrem  horizontalen  Theile  und  den  beiden  von  oben  innen  nach 
unten  aussen  ziehenden  Aesten  bildet  mit  den  unteren  Umrisslinien  der  Hinterhauptsschuppe, 
soweit  sic  in  dieser  Ansicht  des  Schädels  zur  Wahrnehmung  gelangt,  ein  fast  regelmässiges 
Fünfeck.  Die  fünfte  Ecke  läge  genau  ein  halbes  Centimeter  unterhalb  der  Mitte  des  hinteren 
Bandes  des  Foramen  magnum. 

Durch  die  stärkere  Vertiefung  der  ganzen  Schuppe  oberhalb  des  Torus  occipitalis  und 
die  geringere,  mehr  rinnenförmige  Aushöhlung  des  mittleren  Schuppenabschnittes  unterhalb  des 
Querwulstes  sowie  die  ausgiebigere  Wölbung  der  rechte  belegenen  Partie  der  S<|uatna  ist  die 
Norma  occipitalis  nun  völlig  ebarakterisirt. 

Norm»  temporalis.  Die  Profiicontour  des  Hirnschädels,  welcher  seinem  Längenhöhenindex 
entsprechend  flach  erscheint  („seitenflach“  nach  W clckcr,  s.  o.),  beginnt  mit  dem  jäh  sich  erheben- 

Fig.  t. 


den  StirnnasenwuUte,  zeigt  über  die  fliehende  Stirn  ansteigend,  dort,  wo  die  tiefste  Stelle  der 
Stirnbeinconcavitäl  liegt,  eine  bedeutende  Einknickung  und  zieht  nun  in  convexem  Bogen  bis 
zum  Bragma,  das  sich  am  Fusso  des  knotig  überfallenden  Slimbcinrandes  befindet.  Von  hier  er- 
reicht sie  4'/,  cm  hinter  der  Milte  der  Kronennaht  den  höchsten  Punkt  des  Scheitels  und  läuft 
in  ziemlich  steilem  Abfall  ülter  die  Obcrechuppe,  indem  sie  vor  dem  Torus  occipitalis  noch  eine 
kleinere  und  eine  grössere  Eiubuclitung  macht,  dann  über  die  spomartige,  etwas  hcrunterhängende 
Protuberantia  occipitalis  externa  und  die  massig  sich  wölbende  Unlerschuppe  zum  Foramen 
inagnuiu,  dessen  Ebene  sieh  fast  völlig  parallel  zur  Horizoiitalebenc  erstreckt. 
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Die  Jochbogen  sind  zierlich  gebaut,  ira  Durchschnitt  10  mm  breit  und  5 mm  dick.  Der 
Längsdurchmesser  des  rechten  Porna  acusticus  externus  ist  senkrecht  zur  Horizontalebene  gestellt, 
der  des  linken  senkt  sich  vornüber. 

In  welchem  Umfange  das  VorderbaupU-,  Milteihaupts  - und  UinterhaupUgewülbo  sich  an 
der  liildung  der  ganzen  Hirnkapsel  betheiligen,  gehl  aus  den  Maassen  des  Frontal-,  Parietal- 
lind  Occipitalbogens  hervor.  Der  Frontalbogen,  von  der  Mitte  der  Sutura  nasofrontalis  bis 
zum  llrcgma  gemessen,  beträgt  80  mm.  Der  Pnrietalbogen,  welcher  die  Bogenlänge  der 
Sutura  parietalis  angiebt,  misst  10O  mm  und  der  Occipi t a I bog e n als  Medianumfang  der 
llinterhaupUschuppe  88  min,  wovon  38  mm  auf  die  Unterschuppc  fallen.  Der  Parietalbogen 


überlriflt  somit  den  Occipitallmgen  und  dieser  wieder  den  Prontalbogcn.  Auf  den  Sngiltalbogen 
(—  270  inm)  berechnet,  I «.'trägt 

der  Pariotalbogcn  . . 37.4  l’roc.  des  Sngittalbogens 
„ Occipitalbogen  . . 32,0  „ „ 

„ Frontalbogen  . . . 29,6  „ „ „ 

Es  überwiegt  somit  die  parietale  Entwickelung  des  Schädelgewölbes. 

Norma  basilaris.  Ausser  der  sehr  geringen  Asymmetrie  des  Schädels  in  Folge  der  schon 
erwähnten  Verschiebung  seines  Baues  von  rechts  hinten  nach  links  vom  ist  über  Form  und 
Ausgestaltung  der  Basis  dem  Gesagten  nichts  mehr  hinzuzufügen.  Die  Orössenverhältnisse  be- 
dürfen dagegen  noch  einer  Betrachtung  im  Zusammenhänge: 

Die  Länge  der  Schädelbasis  wird  durch  die  Nasobasilarlinie  (von  der  Mitte  der  Sutura  naso- 
frontalis bis  zur  Mitte  des  vorderen  Bandes  des  Foramen  magnum)  bestimmt.  Sie  beträgt  lül  mm. 
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Die  Breite  der  Schädelbasis  misst,  wie  bereit»  angeffihrt  wurde,  110  rcsp.  129  mm,  je 
nachdem  sie  die  Distanz  der  Spitzen  der  Processus  mastoides  oder  die  Entfernung  der  höchsten 
Vorwölbung  an  der  Aussenfläehe  ihrer  Basis  bezeichnet.  Die  Länge  ist  demnach  92  Proc.  der 
Breite  a)  und  78  Proo.  der  Breite  b).  Die  Länge  der  Pars  basilaris  ossia  occipitis  zählt  17  mm, 
beträgt  somit  16,8  Proc.  der  ganzen  Basislänge. 

Das  bedeutende  Foramen  magntim  ist  40  mm  lang  und  34  mm  breit.  Der  sagittale  Durch- 
messer beläuft  sich  auf  25  Proc.  der  grössten  Länge  des  Schädels  und  auf  39,6  Proc.  der  Basis- 
lange.  Die  Breite  des  Hinterhauptslocbes  ist  85  Proc.  der  Länge  desselben. 

Normn  facialis.  Die  Contourcn  der  Stirn  werden  in  dieser  Ansicht  von  den  Lincao 
semicirculares  dargestellt,  die  unmittelbar  Ober  dem  Ursprung  der  Processus  zygomatici  sieh  am 
meisten  nähern  und  dann,  die  äussere  Kante  der  Joclifortsätze  des  Stirnbeins  bildend,  an  den 
Sntarac  zygomaticofrontales  wioder  am  weitesten  von  einander  entfernen.  Die  Seitcnumrisalinien 
des  Gesichtes  verlaufen  nun  über  die  sich  stark  vorbuckelnden  Wangenhückcr,  von  denen  nach 
hinten  die  kräftig  geschweiften  Jochbogen  sich  ablüsen.  Unter  den  Wangcnböckern  werden  die 
Contourcn  des  Unterkiefers  sichtbar,  die,  einen  nach  innen  leiebt  convexen  Bogen  beschreibend, 
am  Angnlus  energisch  nach  aussen  vorspringen  und  von  dort  nach  einer  kleinen  Einbuchtung 
in  breiter  Wölbung  an  der  Spina  mentalis  externa  Zusammentreffen. 


5.  Längen*  und  Breitemnaasae  des  Gesichtsschädels.  Profilwinkel. 


Die  Gesicbtshöbe,  von  der  Mitte  der  Sutura  nasofrontalis  bis  zur  Mitte  des  unteren 
Randes  des  Unterkiefers  gemessen,  beträgt  102  mm. 

Die  Obergesichtshöhe  von  der  Mitte  der  Sutura  nasofrontalis  bis  zur  Mitte  des  Alveolar- 
randes des  Oberkiefers  zwischeu  den  mittleren  Schueidezäknen  konnte  wegen  des  Defectes  in 
der  Mitte  des  Alveolarrandes  nur  annähernd  bestimmt  werden.  Ergänzte  man  das  fehlende 
Mittelstück  nach  Maassgabc  der  Länge  und  Neigung  der  vorhandenen  seitlichen  Partien,  so 
wurde  eine  Grösse  von  68  mm  gefunden.  Die  mit  dieser  Zahl  berechneten  Indices  stimmen  also 
mit  der  Wirklichkeit  nicht  ganz  überein. 

Die  Gesichtsbreite  als  die  Distanz  der  Sutnrae  zygomaticomaxillarcs  an  ihrem  unteren 
Ende  zählt  89  mm. 

Die  Jochbreite  als  grösster  Abstand  der  Jochbogcn  von  einander  hat  128  mm. 

Aus  Gesichtshöhe  und  Gesichtsbreite  wurde  der  GesichtBindex  = . = 114,6  er- 

G Br 


mittelt.  Kühn’»  Schädel  ist  somit  schmalgesichtig. 

Ans  Obergesichtshöhe  und  Gesichtsbreite  ergab  sich  der  Obergesichtsindex : 

— 76,4.  Das  Obergesicht  ist  somit  als  „schmal“  anzusprechen. 

Gesiehlshöhe  und  Jochbreite  bestimmen  den  Jochbreiten- Gesichtsindex  = 


loo.QQn 

G Br 

100. Gll 
JBr  ’ 


in  unserem  Kalle  zu  79,7,  den  Gesichtsschädel  also  als  chamäprosop. 

Ein  leptoprosope»  Obergcsioht  wird  durch  den  Jochbrcitcn-Obcrgesichtsindex 
100. OGH 


JBr 


= 53,1  charakterisirt. 


Was  die  Breitenverhältnisse  der  Norma  facialis  angeht,  so  ist  die  kleinste  Stirnbrcitc  mit 
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6f>  mm  auch  die  kleinste  Breite  der  Norm*  facialis.  Nach  der  Mitte  des  Gesichte  wachsen  die 
BreitenmnaMHe  und  erreichen  als  Distanz  der  Aussenecken  der  beiden  Jochfortsätze  des  Stirnbeins 
101  mm,  als  Abstand  der  Wangenhöcker  llOinm  und  als  grösster  Abstand  der  Jochbogen  sogar 
eine  Höhe  von  128  mm.  um  dann  in  der  «untersten  Gesichtsbreite*,  der  Distanz  der  Anguli 
mandibulae,  wieder  auf  100  mm  herabzusinken.  Man  muss  hierbei  noch  berücksichtigen,  dass 
die  Anguli  mandibulae  erheblich  nach  aussen  aufgebogen  sind.  Die  Norma  facialis  verschmälert 
sich  also  von  der  Mitte  nach  oben  und  unten,  und  zwar  in  betracht  lieberem  Grade  nach  oben  hin. 

Uebcr  da»  Gesichtsprofil  und  die  Stellung  de«  Gesichts  zum  Ilirnschädel  giebt  der  Profil- 
winkel Aufschluss.  Er  wird  von  der  Profillinie  (Mittelpunkt  der  Stirnnasennaht  bis  zur  Mitte 
de«  Alvcolarrandes  de»  Oberkiefers)  und  der  Horizontalen  eingeschlossen.  Wegen  des  Defectes 
in  der  Mitte  des  Alreolarrandes  konnte  er  nicht  sicher  festgestellt  werden.  Wenn  er  nun  auch 
nach  ungefährer  Reconstruction  des  fehlenden  Stückes  ungenau  bleiben  muss  (etwa  77°),  so  liegt 
doch  sicherlich  eine  erhebliche  Prognathie  des  Gesichts  vor. 

Die  Profillänge,  von  dem  am  meisten  vors| (ringenden  Punkt  der  Mitte  des  äusseren  Alveolar- 
rande»  des  Oberkiefers  bis  zur  Mitte  des  vorderen  Randes  des  Kommen  uiagnum  gemessen, 
betrügt  ungefähr  103  mm. 

6.  Maasse  der  einzelnen  Gesichtet  heile. 

Die  Orbitae  sind  sehr  geräumig,  ihre  Kingangsöffnungen  nach  aussen  gesenkt.  Ihre 
Inncnrftndor,  deren  geringste  Entfernung  von  einander  »ich  auf  21  mm  beläuft,  sind  niedriger 
als  die  Aussenränder.  Die  oberen  und  unteren  Ränder  sind  geschweift,  die  medialen  und 
lateralen  mehr  geradlinig.  Die  beiden  äusseren  Winkel  jederseita  runden  sich,  die  inneren  sind 
stumpf,  wobei  der  untere  den  oberen  übertrifft. 

Die  grösste  Breite  des  Orbitaeinganges  von  der  Mitte  des  medialen  Randes  bis  zum 
lateralen  Rande,  zählt  12  mm. 

Die  grösste  Horizontal  breite  de»  Orbitaeinganges,  von  der  Mitte  des  medialen  Randes 
parallel  zur  Horizontalen  bis  zum  lateralen  Rande,  beträgt  40  mm. 

Die  grösste  Röhe  senkrecht  zur  grössten  Breite  misst  39mm. 

Die  Verticalhöhe  senkrecht  zur  grössten  Horizontalbreite  hat  37  mm. 

Der  Winkel  zwischen  der  grössten  Breite  und  der  grössten  Horizon talbreite  misst  1,2®. 

Aus  der  grössten  Breite  und  der  grössten  Höhe  wird  der  Augenhöhlenindex  berechnet 

=:  * = 92,9.  Der  Schädel  ist  also  hypsikonch. 

Der  wulstige  Processus  nasali»  ossis  frontis  hat  eine  Lunge  von  20  mm  und  eine  Breite  von 
30  mm,  welch1  letztere  durch  die  medialen  Ecken  der  Supraorbitaleinsclinitte  abgegrenzt  wird. 
Die  Breite  ist  29,6  Proc.  der  untersten  Stimbreite  (Distanz  der  Suturae  zygomaticofrontales) 
und  46,1  Proc.  der  kleinsten  Stirnbreite. 

Die  Nase  erscheint  lang,  prominirte  der  knöchernen  Anlage  entsprechend  in  vivo  vogel- 
schnabelartig und  verläuft  in  der  Medianebene.  Der  Nasenrücken  verbreitert  sich  bi«  zum  Rande 
der  Apertur«  piriformis  erheblich;  die  Spannung  des  oberen  Gewölbes  der  Apertur»  misst  22  min. 

Die  Nasenhöhe  von  der  Mitte  der  Sutura  nasofrontalis  bi«  zur  Mitte  der  oberen  Fläche 
des  Nasen  Stachels  beträgt  58  mm. 
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340  Dr.  Frey,  Beschreibung  eines  Mikrocephalenschädels. 

Die  grösste  Breite  der  Nasen  Öffnung,  horizontal  gemessen,  hat  28  mm.  Aus  diesen  beiden 
Grössen  ergiebt  sich  der  Nasenindex  = ^ NH^  ~ ^8,8,  bedeutet  somit  für  Kühn’s  Schädel 

die  Zugehörigkeit  zur  Klasse  der  Mesorhinen.  Die  Nasenhöhe  ißt  56,8  Proc.  der  Gesichtshöhe. 

Die  Choanen  sind  32  mm  lang  und  haben  einen  Querdurchmesser  von  je  10  mm,  sind 
demnach  als  schmal  zu  bezeichnen. 

Die  Länge  des  Gaumens  von  der  Spitze  der  Spina  nasal  is  posterior  des  harten  Gaumens 
bis  zur  inneren  Lamelle  des  Alveolarrandes  zwischen  den  mittleren  Schneidezähnen  misst  43  mm, 
die  Gaumenmittelbreite  zwischen  den  inneren  Alveolarrfindern , an  der  Stelle  der  zweiten 
Molaren  gemessen,  annähernd  32  mm  und  die  Gaumenbreite  an  den  beiden  hinteren  End- 
punkten des  Gaumens  40  mm. 

_ ^ . , _ T_  a i»  • 100. GBr  . 

Der  Gaumenindex  aus  grösster  Lunge  und  Breite  = — = 81, b,  bestimmt  den 

bL 

Schädel  als  mesostaphylin. 

Bei  der  Beschreibung  der  Oberfläche  des  Gesichtsschädels  wurde  der  Unterkiefer  his  auf 
die  Maassc  ausführlich  behandelt.  Sie  werden,  wie  folgt,  zusammen  gestellt: 

Die  U nterkiefe rlä nge  zwischen  dem  hinteren  Hände  des  Ramus  mandibulae  und  der 
Spina  mentalis  externa  misst  05  mm. 

Die  kleinste  Höhe  des  Unterkiefers  unmittelbar  hinter  dem  Forauien  mentale  dextrum, 
wo  der  Processus  alveolaris  vollkommen  geschwunden  ist,  beträgt  20  mm. 

Die  mediane  Höhe  in  der  Mitte  de»  Corpus  mandibulae  vom  unteren  Kinnrande  bi» 
zum  Rande  des  Alveolarfortsatzes  misst  30  mm. 

Die  Länge  des  Ramus  mandibulae  vom  Angulus  bis  zum  Ende  des  Processus  condvloides 
zählt  76  mm. 

Der  Umfang  des  Unterkiefers  vom  Angulu»  zum  Angulus  am  unteren  Rande  hat  250  mm. 

Die  „unterste  Gesichtsbreite“,  d.  h.  die  gerade  Distanz  beider  Anguli,  beläuft  sich 
auf  103  mm. 

Der  Winkel,  in  welchem  sich  die  Aeste  deR  Unterkiefers  an  das  hintere  Ende  des  Körpers 
ansetzen,  beträgt  112°. 

Die  Maasse  des  Unterkiefers  übersteigen  ^teilweise  die  Höhe  mittlerer  normaler  Maass- 
zahlen beträchtlich  und  kennzeichnen  seine  bei  der  Kleinheit  der  übrigen  Schädeltheile  besonders 
auffallende  mächtige  Constitution. 
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VIII. 


Anthropologische  Betrachtungen  über  die  Porträtköpfe  auf 
den  griechisch-baktrischen  und  indo-skythischen  Münzen. 

Von 

Carl  von  Ujfalvy. 


II.  Die  indo-skythischen  und  Huna-Fürsten. 

Historischer  Ueberblick. 

Da«  Studium  der  Porträtmünzen  der  skythischen  Könige  Indiens  ist  von  grösserer  genea- 
logischer Tragweite  als  dasjenige,  welches  die  Bildnisse  der  griechisch-baktrischen  Machthaber 
umfasst,  denn  die  zahlreichen , meist  heterogenen  Völkerelemente,  welche  die  skythischen  Für- 
sten mit  sich  führten,  haben  Centralasien  und  das  nordwestliche  Indien  fast  durch  zehn  Jahr- 
hunderte beherrscht  und  auf  diese  Weise  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung 
der  Völker  jener  Gegend  ausgeübt1). 

Im  ewigen  Rundgange  der  Geschichte  üben  Inzucht  und  Vermischung  in  stetiger  Ab- 
wechslung einen  gewaltigen  Einfluss  auf  die  Bildung  der  Rassen,  der  Völker,  der  Nationeu. 
Diese  in  allen  Füllen  stichhaltige  Behauptung  hat  Dr.  Albert  Reibmayr  in  seinem  vortrefflichen 
Werke*)  wissenschaftlich  documentirt  und  jedem  unbefangenem  Forscher  nahegelegt. 

Beim  Zusammenstosne  zweier  Völker  bringt  der  Sieger  entweder  höheres  Culturblut  mit 
sich,  oder  ist  dem  Besiegten  vom  Standpunkte  der  Civilisation  untergeordnet.  Im  ersteren  Falle 
findet  fast  gar  keine  Vermischung  statt;  das  siegreiche  Volk  bewahrt  seine  strengen  Inzuchts- 
principien  mit  eifersüchtiger  Scheu  und  zwingt  dem  unterjochten  Volke  seine  höhere  Cultur  auf. 
Im  letzteren  Falle  hingegen  wird  der  barbarische  Eroberer  von  dem  culturcll  höher  stehenden 
Besiegten  nach  und  nach  aufgesogen;  er  selbst  trachtet  nach  der  Vermischung  mit  ihm,  und  ver- 
steht es  trotz  allen  Widerstandes,  ihn,  wenn  es  erforderlich,  dazu  zu  nöthigen  *).  Diese  historische 

*)  Wir  werden  später  sehen,  wie  sehr  diese  heterogenen  Elemente  auf  die  Bildung  des  heutigen  indischen 
Bergtypus  einen  wichtigen  Einfluss  genommen. 

*)  Albert  Reihmayr,  Inzucht  und  Vermischung  beim  Menschen.  Leipzig  und  Wien  1897. 

■j  Reibmayr,  loc.  cit,  (Wirkungen  der  Inzucht,  8.  38;  Wirkungen  der  Vermischung,  8.  58;  Degeneration- 
Regeneration,  8.  99.) 
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Carl  von  Ujfalvy, 

Wahrheit,  welche  dem  Colnmbnaei  gleicht,  deren  documentirte  Aufstellung  aber  dem  Forscher- 
geist«-1 Albert  Rcibraayr’s  zur  grössten  Ehre  gereicht,  erklärt  uns  mit  überraschender  Klarheit 
verschiedene  Momente  der  Weltgeschichte,  deren  Ursachen  wir  bis  jetzt  entweder  falsch  gedeutet 
oder  vergeblich  gesucht.  Das  rasche  Aufblühen  der  verschiedenen  Diadochen  • Staaten  nach 
Alexanders  frühzeitigem  Tode  hat  nichts  Ueberraschendes  mehr  für  uns,  und  wir  sind  im  Stande, 
uns  Rechenschaft  zu  geben  vom  schleunigen  Untergange  der  Longobarden  und  Gothen  in  Italien, 
der  Westgothen  und  Vandalen  in  Spanien  und  Afrika,  der  Merovinger  in  Frankreich  etc.  etc. 

Ein  gleiches  Schicksal  ereilte  die  centralasiatischen  und  indischen  Monarchien,  und  bei 
genauerer  Betrachtung  der  physischen  Merkmale  ihrer  Fürsten  werden  wir  sofort  die  unver- 
kennbaren Spuren  der  Inzucht  und  Vermischung  gewahr  werden. 

Die  Saka  (die  Sse  oder  Sek  der  chinesischen  Geschichtsschreiber),  die  Alexander  gelegent- 
lich seiner  Feldzüge  in  Baktrien  (329  bis  327  v.  Chr4)  besiegte,  hatten  schon  zur  Zeit  der  Perser- 
könige achümen  Mischen  Stummes  die  ausgedehnten  Gefilde  nördlich  von  Sogdiana  bis  zu  den 
bergigen  Quellgebieten  des  Tarymflus-ses  in  ne.  Herodotos  berichtet  uns  von  ihren  Kämpfen 

gegen  die  Perser  und  erzählt  von  ihrer  Schlagfertigkeit  und  Ausdauer1). 

Gegen  das  Jahr  1G5  v.  Chr.  stürzen  sich  die  skvthischen  Yuc-tschi,  von  den  Iliung-nu  ge- 
drängt, auf  die  benachbarten  Saka  und  nötkigen  sie,  Sogdiana  zu  verlassen  und  in  Transoxiana 
einzubrechen.  Kurze  Zeit  darauf,  ähnlichen  Anstürmen  weichend,  gelangen  dieselben  Saka  bis 
in  die  von  griechischen  Fürsten  beherrschten  Gefilde  Baktriens,  des  Landes  „mit  dem  durch- 
löcherten Himmel**  *). 

Bis  zum  Untergange  ihrer  fast  zweihund ortjährigen  Herrschaft  in  Baktrien  sahen  sich  die 
griechischen  Könige  genöthigt,  sich  bald  gegen  die  Saka,  bald  gegen  die  Parther  zu  vertheidigen, 
die  oft  vereint  gegen  sie  kämpften  *). 

Im  Jahre  120  v.  Chr.  fallen  die  Yne-twhi  in  Baktrien  ein,  wo  sie  auf  ein  handeltreibendes 
und  durchaus  nicht  kriegerisches  Volk  stossen,  das  in  Folge  seiner  staatlichen  Zersplitterung 
leicht  ihnen  zur  Beute  ward  4). 

Nicht  nur  autochthone  Baktrier,  sondern  auch  Saka  und  höchst  wahrscheinlich  auch  Griechen, 
verbleiben  in  den  fruchtbaren  Ebenen  südlich  des  Oxus  oder  flüchten  in  die  hohen,  unzugäng- 
lichen Tltäler  des  Pamir.  Das  heutige  Wachau,  Roschan,  Schugnan  und  Darwas  bietet  ihnen 
sichere  Zufluchtsstätten,  wo  sie  Ahnenblut  und  Ahnensitte  treulich  bewahren  *). 

Wir  haben  aus  dem  vorhergehenden  Theil  unserer  Abhandlung  entnommen,  dass  Heliokles, 
der  Mörder  seines  grossen  Vaters,  der  letzte  griechische  König  gewesen,  der  in  Baktrien  eino 
ansehnliche  Macht  besessen.  Dieser  schwache  Fürst  floh  vor  den  skythischen  Eindringlingen  und 
zog  sich  in  das  Bergland  Kophene  (das  heutige  Afghanistan),  südlich  des  Paropamisos  gelegen, 
zurück.  Auch  die  Saka  folgten  dem  Beispiele  der  Griechen  und,  vor  den  sich  immer  mehr  aus- 
breitenden Yuc-tschi  weichend,  wanderten  sie  gegen  Süden  nach  Arakosien  und  Dnmgiana,  nach 

*)  Herodote,  III,  »3;  VII,  64.  Edition  Guguet,  p.  194  etc. 

“)  Herodote,  loc.  cit.f  I,  59. 

•)  Diesem  Bündnisse  /.wischen  den  Parthera  und  den  Baku  ist  es  zuzuschreiben,  das»  die  indischen  Münzen 
der  letzteren  einen  gewissen  purthischen  Charakter  auf  weisen. 

4)  E.  Specht,  L#*s  Ludo-Scythes  et  l’Äpuqufl  du  r^gne  de  Kanichka.  (Etndet  *ur  l’Asi«  Centrale , etc. 
Kxtrait  du  Journal  asiatique,  Paris  1697,  p.  46.) 

3)  Biehe  W.  T »masohek , Contralasiatische  Studien:  Die  Pamirdialekte,  8.738.  (Wien  1880.  Derselbe: 
Yidgah,  ein  beachtenawerther!eranischeriDfalekt,  8.  195  bis  210  in:  Beiträge  von  Betzenberger  1882. 
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ihnen  später  Sakastana  benannt  (das  heutige  Sefst&n).  Zur  selben  Zeitepoche  erscheinen  sie  zum 
ersten  Male  auf  indischem  Boden. 

Ein  Schwann  dieses  Volkes  gründete  ein  blühende*  Reich  im  östlichen  Fünfstromlande, 
wohin  dasselbe,  nach  einigen  Gelehrten,  über  Klein -Tibet  und  Kaschmir  gedrungen  war. 
Andere  Altertbumsforsober  behaupten,  die  Saka  wären,  die  kleinen  griechischen  Königreiche  im 
K&bulthale  umgehend,  über  Tschitral  und  Gilgit  bis  ins  östliche  Pendschab  gelangt.  Es  ist 
ebenso  möglich,  wenn  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  Sakaschaar  das  obere  Oxusthal  hinauf- 
gestiegen  war,  und  über  das  wilde  Bergland  Kandschut  nach  Baltistan  und  Kaschmir  kam,  wo 
sie  sich  einige  Zeit  aufhielt  und  dann  nach  und  nach  vom  Östlichen  Pendschab  Besitz  nahm. 
Diese  letztere  Hypothese  erklärt  das  Vorhandensein  einiger  sakaischer  Sprachinseln  in  Schugnan 
und  Sarikol1).  Die  ehemalige  Numismatik  betrachtete  die  Herrscherreihe  der  Saka  im  Fünfstrom- 
lande nicht  nur  als  die  unmittelbare  Nachfolge  der  griechischen  Könige  in  Indien,  sondern  überdies 
als  zu  einer  verwandten  Sippe  gehörig.  Die  jüngsten  Forschungen  beweisen  uns,  dass  die  älteren 
Annahmen  auf  einem  Irrthum  beruhen  7).  Um  sich  hiervon  zu  versichern,  genügt  es,  die  Porträt- 
münzen der  letzten  griechischen  Dynasten  von  Kopbene  mit  den  Bildnissen  der  Sakakönige  Pend- 
schabs  zu  vorgleichen,  aus  welcher  Gegenüberstellung  sich  die  Verschiedenheit  des  Typus  sofort 
kund  giebt. 

Wir  besitzen  keine  Bildnisse  von  den  SakafÜrsten,  welche  in  einigen  Gegenden  Baktriens 
regiert  hatten;  ihre  Münzen  sind  rohe  Nachahmungen  derjenigen  der  Makedonier,  der  Seleukiden, 
der  Baktrier  und  der  Parther.  Glücklicher  Weise  für  unsere  Forschungen  hatten  die  Sakakönige 
von  Pendschab  sehr  schöne  Münzen  prägen  lassen,  und  obschon  sie  sich  fast  immer  zu  Pferde 
nhbildcn  Hessen,  so  besitzen  wir  doch  Geldstücke  von  Azes,  Azilises  etc-,  die  es  uns  gestatten, 
uns  von  ihrem  besonderen  Rassen typus  Rechenschaft-  zu  geben. 

Währenddem  Maues  im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  die  Saknmonarchie  im  Fünfstromlande 
gründete,  scheint  ein  stammverwandter  Fürst,  mit  Namen  Vonones,  in  Arachosien  und  in 
Drangiana  geherrscht  zu  haben1).  In  Folge  einer  lange  währenden  Nachbarschaft,  und  auch 
einer  unbestreitbaren  Blutsverwandtschaft,  scheinen  die  Unterthanen  des  Maues’  parthische  Ele- 
mente aufgenommen  zu  haben,  sowie  die  des  Vonones’  sakaische.  Ueberdies  scheint  es  er- 
wiesen, dass  die  Dynastie  des  Vonones’  über  diejenige  des  Maues’  eine  gewisse  Hegemonie  aus- 
geübt  bat4),  denn  auf  allen  Münzen,  welche  die  Könige  dieser  beiden  Hcrrscheriaiuilien  in  Ge- 
meinschaft prägen  Hessen,  erscheinen  die  parthischen  Könige  auf  der  Bildseite,  während  die 
SakafÜrsten  die  Rückseite  entnehmen. 

100  Jahre  später  begegnen  wir  in  Sakastana  (Arachosien  uud  Drangiana)  einer  zweifellos 
parthischen  Dynastie,  von  Fürsten  aus  arsakiditchcm  Geschlecht,  oder  edlen  Kriegern  derselben 
Abstammung  gegründet,  deren  berühmtester  Vertreter  Gondopbares  war. 

Zwischen  der  östlichen  Macht  der  Saka  und  der  westlichen  der  Saka- Parther  treibt  sich 
wie  ein  Keil  ein  echtes  skythisebes  Volk  hinein1),  ein  kriegerisches  hochbegabtes  Volk,  in  der 

')  Tomaichek,  loc.  cit.,  p.  19. 

*)  Percy-Gardtter,  Th«?  coin»  of  the  Greek  and  Skythic  Kings  of  Bactria  and  India;  in  the 
British  Museum.  London  1886. 

")  Rapton,  Indian  ooins.  (Separatabdruck  der  Zeitschrift  der  indo - arUchen  Philologie  und  Alter- 
thumikunde.  Htrasshurg  1898.  Band  2,  Heft  3C),  §.  29,  p.  7. 

*)  Bapson,  loc.  cit.,  §.  30  u.  31,  p.  8. 

*)  Wir  werden  später  sehen,  dass  die  Saka  keine  wirklichen  Skythen  waren. 
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Geschichte  unter  den»  chinesischen  Namen  der  Yue-tachi  bekannt l).  Von  1*20  bis  25  v.  Chr. 
halte  sich  dieses  aus  fünf  Stämmen  bestehende  skythische  Volk  in  das  den  Griechen  entrissene 
Haktrien  getheilt 

Bei  den  Tahia1),  den  Au tocht honen  Baktriens,  stiessen  die  Yue-tschi  auf  keine  einheitlich 
organisirte  Macht.  „Alle  Städte  regieren  sich  selbst;  die  Einwohner  sind  schwach  und  scheuen 
den  Krieg.  Sie  unterwerfen  sich  sofort  den  skythischen  Eindringlingen“,  berichten  uns 
chinesische  Quellen.  Unter  der  Herrschaft  griechischer  Fürsten  hatten  diese  Autochthonen 
Baktricns  friedlich  ihre  Aecker  bestellt.  Die  Vorliebe  für  den  Ackerbau  ist  ihren  Nachkommen 
bis  zum  heutigen  Tage  verblieben,  trotz  der  beständigen  Einbrüche  fremder  Rassen  und  der 
darauf  folgenden  mehr  oder  weniger  intensiven  Blutmischung. 

Bei  ihrer  Ankunft  in  Baktrien  theilten  die  Yue-Iflchi,  wie  vorhin  gesagt,  das  Land  in  fünf 
Fürsten tbümer,  und  dieser  Zustand  währte  ein  volles  Jahrhundert. 

Um  das  Jahr  25  v.  Chr.  gelang  es  dem  Kuschanfursten  mit  Namen  Kudschula-  Kadphises 
(bei  den  chinesischen  Annalisten  Kieu-tmeit-khio),  welcher  einen  der  fünf  Stämme  der  Yue-tschi, 
die  Kuei-Bchuang  (Kuschan)  befehligte,  die  übrigen  vier  Stämme  dieses  Volkes  zu  unterwerfen, 
und  sich  hierauf  zum  Machthaber  über  die  geeinigten  Yue-tschi  aufzusehwingen.  Aus  dieser  Ver- 
einigung der  fünf  Stämme  ging  ein  mächtiges  Reich  hervor,  welches  in  Folge  der  Abstammung 
seines  Gründers  das  Kuei-schuang-  oder  Kuschati-Reieh  benaunt  wurde.  Das  Gesammtvolk  zählte 
damals  100  000  Familien  mit  ebensoviel  waffenfähigen  Männern1);  für  jene  Zeit  jedenfalls  eine 
ansehnliche  Heeresmacht. 

Vor  ihrem  Einbrüche  in  die  Gegenden  südlich  des  Oxus  besuchte  der  chinesische  Gesandte 
Tsang-khiang,  ein  Bruder  des  berühmten  Geschichtsschreibers  Pan-kti,  die  Yue-tschi  in 
ihrem  Zeltlager. 

In  jenem  Augenblicke  grenzte  das  Reich  Kadphises9  I.  im  Westen  an  dasjenige  der  Arsa- 
kiden,  und  im  Osten  an  Kipin,  das  heutige  Knhultlml. 

Die  Vereinigung  der  fünf  Y ue-tschi-StAmme  unter  dem  Scepter  eines  hochbegabten,  willens- 
kräftigen  Monarchen  änderte  die  politische  I>age  in  Centralasien ; jene  barbarischen  Horden,  die 
sieb  bis  zu  jenem  Augenblicke  unter  einander  bekriegt  hatten,  wurden  durch  ihre  Vereinigung 
zu  einer  Grossmacht,  für  welche  die  Aera  der  auswärtigen  Eroberungen  hercinbreehen  sollte. 

Unter  Führung  des  Kudschula- Kadphises  überstiegen  die  Yne-tscbi  den  Paropamisos,  er- 
olicrten  Kao-fut  (Kabul),  das  Land  Ki-pin  (Kabulthul)  nebst  den  umliegenden  Landstrichen4). 

Den  schwachen  griechischen  König  Hermaios  beliess  Kudschula- K ad ph ises  vorläufig  auf  dem 

‘)  Siehe  über  die  Yu£-t«chi:  E.  Specht,  Etudea  aur  l'Asie  centrale  d’aprea  lea  historieu*  chinoi  s, 
aus:  Journal  asiatique,  8.  «erie,  tonn*  11,  p.  348  und  Folge;  ferner  Drouin,  Notice  aur  lea  inonnaies  den 
Grsuds  Kouchana  et  aur  quelques  autrea  raonnaies  de  la  Sogdiane  ct  du  Tokhareatan  (au§: 
Revue  numiamatique,  3.  eene,  tome  XIV,  2.  trinieitre,  1898,  p.  335 ff.);  A.  Stein:  A feh£r  Hunok  4a  rokon- 
törzsek  Iudiai  »xerepl^se.  Budapest  1897.  In  seinem  vortrefflichen  Werke  stützt  sich  Stein  auf  folgend© 
Quellen:  1.  die  Kaschmirsche  Chronik  Itad-cliatanmgini ; 2.  die  Annalisten  der  chinesischen  Kaiser;  3.  die 
Berichte  der  buddhistischen  Pilger;  4.  die  Münzen  und  Inschriften  der  indo-skythischen  Könige  und  ihrer  Nach- 
folger. Diese  verschiedenen  Quellen,  sagt  der  Autor,  müssen  sich  gegenseitig  ergänzen  und  unterstützen. 
(Stein,  loc.  cit,  p.  5);  Percy-Gardner,  loc.  oit. ; Rapson,  loc.  cit.,  §.  64  und  Folge,  p.  16 — 19. 

*)  Die  heutigen  Tadschiken.  Siehe  Chanikoff,  Memoire  aur  l’ethnographie  de  la  Perse,  pp,  33—140. 
Paris  186«. 

*)  Stein,  loc.  cit.,  p.  7. 

4)  Stein,  loc.  cit.,  p.  8. 
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Throne,  entsetzte  ihn  jedoch  nachher  »einer  Würde,  wie  dies  später  auch  die  frünkieehen 
Hansmeier  mit  den  letzten  raeroviugi  sehen  Königen  gethan.  Kinc  BeatHtigung  für  diese  zeit- 
weilige Mitherrschah  finden  wir  auf  jenen  Münzen,  wo  auf  der  Bildseite  der  Käme  de«  grossen 
skythischen  Eroberer»  erscheint,  während  auf  der  Kehrseite  der  Name  des  letzten  griechischen 
Königs  zu  lesen  ist. 

Der  geniale  Gründer  der  Kuschandynnstie,  Ktidschula-Kadphiees,  starb  nach  Ueborschrei- 
tnng  seines  80.  Lebensjahres  *). 

Er  dürfte  auch  derselbe  Füret  gewesen  sein , der  dem  von  Mnnea'  gegründeten  Saka- 
reiche  ein  Ende  bereitet  hatte. 

Sein  muthmaasslicher  Sohn  und  unmittelbarer  Nachfolger,  Kosolo-Kadaphes  (bei  den  chine- 
sischen Annalisten  Yen-kao-lsehin-tai),  unterjochte  hierauf  das  nordwestliche  Indien,  welches  er 
durch  einen  seiner  Feldherren  regieren  liess.  Von  diesem  Zeitpunkt  an  war  das  Vue-tschi-Volk 
reich  und  mächtig a);  und  römisches  Gold  strömte  massenhaft  ins  Land. 

Dank  den  chinesischen  Annalisten  kennen  wir  nunmehr  eines  der  gewaltigsten  Reiche  des 
alten  Indiens,  und  ich  theile  vollständig  die  Ansicht  des  ausgezeichneten  ungarischen  Gelehrten, 
Marc  Aurel  Stein  (in  Labore),  welcher  behauptet,  dass  die  von  den  griechischen  Geographen 
den  Kuschan  verliehene  Benennung  von  „Indo-Skythen“  gar  keine  wissenschaftliche  Berechti- 
gung besitze.  Denn  die  Kuei-schitang  der  Chinesen,  die  Kuschan  der  Armenier,  die  Kuschana 
der  alten  indischen  Inschriften,  waren  bestimmt  türkischer  Abstammung  und  lebten  später  in 
der  Geschichte  unter  dem  Namen  Tokbaren  fort,  den  ihnen  die  arabischen  Schriftsteller  mit  Recht 
beilegten. 

Ooemo-Kadphises  (Wema-Kadphiscs),  auch  Iiimakapi<;a,  dritter  König  der  Kuschan,  war  der 
eigentliche  Eroberer  Indiens.  Auf  seinen  vorzüglich  geprägten  Münzen  lesen  wir  die  stolze  Auf- 
schrift: Rad iAmjs-  Bttätknav  Mtyup.  „Der  König  der  Könige,  der  Beschützer,  der  Grosse“, 

und  sehen  wir  den  Fürsten  in  seiner  eigenthümlichen  Nationaltracht,  die  uns  schon  an  sich  selbst 
genügend  für  seine  skytliische  Abstammung  bürgt.  Wir  erblicken  ihn  gewöhnlich  stehend,  mit 
einem  offenen,  bis  an  die  Kniec  herabreichenden  Rock,  der  an  die  in  Ccntralasien  üblichen 
Pelze  mahnt,  auf  dem  Haupte  eine  hohe  Pelzmütze,  an  den  Füssen  hohe  Stiefel.  Stein  be- 
merkt ganz  treffend,  dass  w'ir  dem  Stempelschneidcr,  der  diese  ausdrucksvollen  Münzen  geprägt, 
zu  Dank  verpflichtet  sind,  denn  das  Bildniss,  welches  er  uns  hintcrlasscn,  gestattet  keinen  Zweifel 
über  die  einerseits  skytliische  und  andererseits  nördliche  Abstammung  des  Fürsten  *). 

Unter  den  Nachfolgern  des  Ooemo-Kadphises’:  Kanischka  (Kanerkes)  und  Hurischka  (Hucrkea), 
erreicht  die  Macht  der  Kuschan  ihren  Höhepunkt.  Wir  besitzen  verschiedenartige  Berichte 
über  die  Regiernng  dieser  zwei  mächtigen  Könige  •). 

In  der  von  A.  Stein  studirten  Kaschinir'schen  Chronik,  Radschatarangini  betitelt,  ist 
von  den  drei  Tumschkakönigen:  Huschka,  Juschka  und  Kanischka,  die  Rede.  Besonders  die 
Errichtung  vieler  Klöster  und  die  Einführung  des  Buddhismus  in  Kaschmir  begründete  ihren  Ruf. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ist  es  am  Platze,  zu  erwähnen,  dass  die  genannten  drei  Fürsten  die 

Stein,  loc.  cit.,  p.  9. 

’)  Stein,  loc.  cit..  p.  9. 

*)  Stein,  loc.  ci».,  p.  10  — 11. 

*)  E.  Specht,  loc.  cit. 
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Städte*  Huschkapunt,  Juschkapura  und  KanUchkapura  angelegt  hatten,  welche  Stein  in  den  bi« 
jetzt  bestehenden  Ortschaften  Uschkür,  Sukkür  und  Kanischpor  wiedergefunden  hat1). 

Der  chinesische  Pilger  Hiuen-Thsang,  im  siebenten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  he* 
richtet  bereits  von  Huschkapura- Uschkür,  unweit  Baramulla,  dessen  Ruinen  noch  heute  das 
hohe  Alter  dieses  Ortes  beweisen  *). 

Unter  der  Regierung  Kanischka’s  umfasste  das  Reich  der  Kuschau  im  Osten:  Indien  bis 
gegen  Benares;  im  Süden  bis  Malva  und  im  Westen  bis  Gandhara  und  das  obere  Kabulthal; 
Baktrien  gehörte  gleichfalls  zu  seinem  Besitz. 

Während  der  Regierung  Kanischka’s  und  Huvischka’s  stieg  die  Macht  und  der  Reichthum 
des  Kuschanvolkes  zu  seinem  Gipfelpunkt  empor. 

Zur  seihen  Zeit  trat  es  auch  iu  Berührung  mit  der  iranischen  Cultur.  Beweis  hierfür 
liegt  in  den  von  diesen  beiden  Königen  geprägten  Münzen  mit  verschiedenen  dem  Glauben 
ZoroastcFs  entlehnten  Gottheiten  s). 

Unter  dem  Namen  Vasudeva  (Basodeo)  begreifen  einige  Numismatiker  eine  Reihe  von 
Kusehanfürsteu,  die  von  130  n.  Chr.  an  regiert  haben,  währenddem  andere  Forscher  nur  eineu 
bestimmten  Herrscher  «larunter  verstehen. 

Unter  der  Regierung  dieses  Dynasten  verkleinert  sich  das  Reich  der  Kuschan ; im  dritten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  berichtet  uns  bereits  eine  Inschrift  des  Tschandragupta  von 
Siegen  der  einheimischen  Fürsten  über  die  »kythischen  Eroberer. 

Gegen  430  n.  Chr.  scheint,  nach  chinesischen  Quellen,  eine  neue  Dynastie  die  bisherige 
der  Kuschan  in  Baktrien  ersetzt  zu  haben.  Ihr  Gründer,  Ki-to-lo,  von  den  Juan -Juan  oder 
Avareu  gedrängt,  überstieg  den  Paropamisos  und  errichtete  in  Gandhara  ein  neues  skythisches 
Reich,  welches  die  chinesischen  Schriftsteller  das  Reich  der  kleinen  Yue-tschi  benennen. 

Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  erscheinen  die  den  Yue-tschi  stammverwandten  weissen 
Hunnen  oder  Ephthaliten  auf  dem  Schauplatz  centralasiatischer  Geschichte4). 

Da»  Volk,  welche»  die  Chinesen  Hoa  oder  lloa-tien  benennen,  legte  sich  selbst  den  Namen 
der  Familie  seines  Königs  Ye-ta-i-li-to,  abgekürzt  Ye-tha,  bei. 

Ihr  mächtiges  Reich,  da»  über  30  kleine  Staaten  amfasste,  dehnte  »ich  vom  heutigen 
Turkestan  bi»  nach  Persien  au». 

Die  weissen  Hunnen,  berichten  die  chinesischen  Annalisten,  bewohnten  keine  Städte, 
sondern  Zeltlager,  und  ergaben  sich  der  eigentümlichen  Sitte  der  Polyandrie 5). 

Dunkel  ist  die  Geschichte  der  weissen  Hunnen  (427  bi»  557);  doch  kennen  wir  ihre  drei 
bedeutendsten  Könige,  was  wir  den  von  ihnen  herrührenden  Münzen  verdanken;  denen  zufolge 

')  Stein,  loc.  cit.  p.  10. 

*)  ßtaniala«  Julien,  Hi*  toi  re  de  la  vie  de  Hiouen-Thaang  et  de  »es  voyagea  dana  rinde. 
Paria  1853. 

*)  Stein,  loc.  cit.,  p.  tO  — 11. 

4I  Siebe  Cli.  de  Ujfalvy,  Memoire  «ur  lea  Huna  blanc«  (Epbtbalitea  de  1' Aaie  centrale,  Huua« 
cle  1‘Inde)  et  «ur  la  deformst ion  de  Jeur*  er&nea.  (Extrait  de»  Nr.  3 et  4 de  )' Anthropologie,  maejuin  et 
juillet  aoüt  1898.)  Pari»  1898.  Die  rtowd  Yu6*tacl»i  wurden  von  den  Ephthaliten  befliegt,  die  aich  allmählich  Sog- 
diann«,  de*  Landet  Chwarizti),  dann  Raktriena,  Kophene*  und  achlieaalich  de«  nordwestlichen  Indien*  bemächtigten. 
Ihre  llerrachaft  dauerte  von  425  bis  557.  (Siehe  E.  Drouin,  Memoire  aur  let  lluns  Epbtbalitea  dana 
leura  rapporta  avec  le»  roia  peraea  Saa»anidea.  Extrait  du  Mualon,  Louvain  1895.)  (Percy-Oardner, 
loc.  cit.  Rapaon,  loc.  cit.)  Stein,  loc.  cit.  Vivicn  de  Saint*  M artin , Lea  Kphtbalite» etc.  Paria  1848,  p.  52  ff. 
Specht,  loc. cit.  Kuun,  Relatiouum  Hungarorum  Historie  Anti^uj-aima,  Excurau*  de  Ephthaliti«,  Vol.  I,  p.  8»  u.  ff. 

*)  Ujfalvy,  loc.  cit. 
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regierte  Schahi  Dscbavuvla  zwischen  427  und  490;  ferner  Toramana  von  490  bi»  515,  und 
der  kühne  Eroberer  Mihirakula  von  515  bi»  544  '). 

Von  den  Grossthaten  diese«  letzteren  Herrschers  berichten  un«  nicht  nur  der  chinesische 
Pilger  Iliuen-Thsang,  sondern  auch  der  griechische  Reisende  Cosmaa  Indicoplcu»tes  und  die  In- 
schriften der  indischen  Könige,  die  den  Huna- Eroberer  später  besiegten. 

Auch  in  der  Kasch mi rischen  Chronik  Radschatarangiui  wird  «einer  erwähnt,  nur  ist  da- 
selbst die  Jahreszahl  seiner  Herrschaft  irrthüiulich  verzeichnet  *). 

Das  Andenken  an  diesen  grossen,  aber  furchtbaren  Monarchen  ist  ein  so  andauerndes,  dass 
Stein  bei  seiner  Uebersteigung  des  Pir-Pandschal passcs  von  dein  in  der  Umgebung  wohnen- 
den Bergvolke  den  nachstehenden  legendenhaften  Charakterzug  aus  dessen  Leben  erzählen  hörte. 

Auf  einem  der  Kriegszüge  Mihirakula'»  geschah  es,  dass  sein  Lieblingselephant  in  einen 
Abgrund  stürzte  und  in  ein  furchtbares  Wehgeschrei  ausbrach.  Der  Fürst  ward  von  den  Schmer- 
zenstünen  seines  bevorzugten  Thieres  derart  ergriffen,  dass  er,  um  sich  dem  peinlichen  Eindrücke 
zu  entziehen,  den  Befehl  gab,  noch  andere  100  Kriegselephanten  in  die  Abgründe  zu  stürzen, 
damit  deren  Geschrei  zuverlässig  dasjenige  seines  Lieblings  übertönen  sollte. 

Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  benutzten  die  Tu-kiu  (Türken)  die  unter  den  Hoa  aus- 
gebrochenen  Unruhen,  beinächtigten  sich  der  Oberherrschaft  und  thcilton  das  Reich  in  zwei 
Hälften.  Also  entstanden  in  Baktrien  aus  den  Trümmern  der  ephthalitlschen  Monarchie1)  zwei 
Königreiche:  Tokharestan  und  Yi-ta. 

Während  ihrer  hundertjährigen  Herrschaft  war  es  den  Hoa  nicht  gelungen,  das  National- 
gefühl bei  den  besiegten  Kuschan  zu  unterdrücken.  Nach  dem  Untergänge  von  Mihirakula'» 
Reich  begegnen  wir  dem  Wiederaufleben  einer  bedeutenden  Anzahl  kleiner  Staaten  unter  Fürsten 
aus  dem  Stamme  der  Yue-tschi 4). 

Nachdem  die  Ephthaliten  in  Folge  ihrer  Niederlage  durch  die  Tu-kiu  „die  Wasser  des 
Dschi-hun  (Sir -Daria)  rubinroth  gefärbt“,  verschwanden  sie  vom  Schauplätze  der  Geschichte, 
d.  h.  sie  zogen  sich  in  östlicher  Richtung  gegen  Kundus  und  Badagschan,  ferner  gegen  das 
obere  Jaxartesthal,  nach  Ferghana  zurück.  Ein  anderer  Tlieil  verblieb  südlich  des  Oxus  und  wurde 
dort  von  den  Autochthonen  und  den  Kuschan  aufgesogen. 

Es  bildeten  sich  auf  diese  Art  sowohl  in  Sogdiana,  als  auch  in  Tokharestan  kleine 
ephthalitische  Füretenthümer,  welche  zwar  zu  den  Türken  in  einem  abhängigen  Verhältnis#  standen, 
aber  nichts  desto  weniger  bis  in  das  Jahr  618  Gesandtschaften  an  den  chinesischen  Hof  schickten. 

Mit  der  Mitte  de»  sechsten  Jahrhunderts  verschwindet  für  uns  das  Interesse  an  der  Ge- 
schichte der  skvthischeu  Könige  in  jenen  entfernten  Gegenden,  denn  von  diesem  Augenblicke 
an  besitzen  wir  keine  ikonographiseben  Denkmäler  mehr,  die  uns  erlauben  würden,  über  den 
Typus  jener  Herrscher  Nachforschungen  anzustellen. 

Die  Beziehungen  mit  China  hörten  erst  mit  der  arabischen  Eroberung  Ende  de»  siebenten 
Jahrhundert»  gänzlich  auf,  und  die  Geschichte  liefert  uns  keine  weiteren  Berichte  über  das 
Schicksal  jeuer  V ölker  '). 

')  Der  König  Mo-hi-lo-kiu-lo  de*  chinesischen  Pilger*  Hioeit-Thtang. 

*)  Stein,  loc.  eit,  p.  19. 

*)  Specht,  loc.  eit.,  p.  335 ff. 

4)  Specht,  loc.  cSt.,  p.  535  ff. 

*)  Stein,  loc.  cit.,  p.  14  ff. 
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Typische  Merkmale  der  skythisehen  und  Huna-Könige  Baktriens  und  Indiens. 

Geraume  Zeit  betrachtete  man  die  Sakakönige  als  die  unmittelbaren  Nachfolger  der  griechi- 
schen Fürsten  Baktriens  und  des  nordwestlichen  Indiens  und  zählte  sie  nicht  zu  den  Indo- 
Skythen.  Es  genügt,  einen  Blick  auf  ihre  Portrütmünzen  zu  werfen,  um  sich  von  der  Unzu- 
lässigkeit dieser  Anschauung  zu  überzeugen  *). 

Den  englischen  Numismatikern  General  Cunningham  und  Percy-Gardner  gebührt  das 
Verdienst,  diese  Berichtigung  wissenschaftlich  nachgewiesen  zu  haben2). 

Auf  den  Bronzemünzen  des  Königs  Mmies1)  erblicken  wir  den  Gründer  der  indischen 
Sukadynastie  zu  Pferde,  eine  doppelricmige  Peitsche  auf  der  linken  Schulter,  einen  gefällten 
Speer  in  der  Hand.  Da»  Antlitz  des  Königs  erscheint  auf  diesen  Münzen  zu  klein  und  zu  ver- 
wischt, um  die  Kopfform  anders  als  annähernd  bestimmen  zu  lassen;  sie  mahnt  jedoch  an  eine 
normale  4).  Die  Pferde,  welche  der  König  reitet,  sind  offenbar  kräftige,  untersetzte  Steppenpferde. 
Sie  unterscheiden  sich  in  Beziehung  auf  ihren  Bau  von  jenen  der  griechischen  Könige,  welche 
schlank  und  hochbeinig  sind.  Auch  die  Aufzäurming  weicht  wesentlich  von  der  hei  den  Griechen 
Üblichen  ab.  Der  Unterschied  zwischen  den  Pferden  würde  schon  an  und  für  sich  genügen,  um 
zu  beweisen,  dass  die  Saka  ein  centralasiatisches  Steppenvolk  waren  J). 

Az  es*)  war  der  Sohn  und  Nachfolger  des  Maues*.  Seine  Münzen  sind  viel  schöner  ge- 
prägt als  die  seines  Vorgängers;  überdies  sind  sie  besonders  zahlreich  vorhanden.  Auch  Azes 
hat  sich  durchweg  zu  Pferde  darstellen  lassen  mit  der  doppelriemigen  Peitsche  und  oft  mit 
einem  gegen  die  Erde  gesenkten  Speer. 

Glücklicher  Weise  für  den  Forscher  hat  sich  dieser  grosse  Sakakönig  auf  einigen  seiner 

*)  Hieb«  Nähere*  darüber  io  den  anthropologischen  Schlussfolgerungen.  Oie  Snka  waren  eben  arische 
Skythen,  die  Ya6-t»chi  hingegen  türkische,  sowie  die  Huna  türkisch-mongolische  Skythen. 

*)  Die  Münzen  des  Maues  sind  viel  besser  geprägt  als  die  der  letzten  griechischen  Könige  von  Kopbaue ; 
sie  mahnen  sogar  durch  ihren  Styl  an  diejenigen  des  Demetrios.  Rapson  sieht  darau  eiuen  Beweis  zu  Gunsten 
der  annähernden  Bestimmung  der  /.eitepocha,  während  welcher  die  8a kn  sich  im  nordwestlichen  Pendscbab 
festsetzten.  (Rapson,  loc.  cit.,  §.  29,  p.  7 ff.) 

*)  Auf  der  Rückseite  lesen  wir  zu  beiden  Seiten  eines  Caduceu*  BAS!  JEUS  MAYOY.  Auf  anderen 
Münzen  erblicken  wir  einen  stehenden  Zeus  mit  Bcepter  und  die  Aufschrift  BA  HA  KSt  X BA  Sl.i  KSiS.  (Percy- 
Gardner,  Tafel  XVI,  1.) 

*)  Merkwürdiger  Weise  treffen  wir  in  Baltiatan , wo  die  Saka  vor  ihrem  Einbruch  in  das  nordöstliche 
Pendschab  sich  aufgehalten.  Felsenzeichnungen,  welche  trotz  ihrer  rudimentären  Formen  an  die  Münzen  de* 
Maues,  des  Area  und  des  Azilise*  mahnen.  Wir  begegnen  denselben  Speeren,  denselben  Bogen,  ja  die  Pferde 
sogar,  trotz  ihrer  rohen  Gestalt,  vergegenwärtigen  uns  die  Stcppenrooe  der  alten  8ak».  Oie  Einwohner  messen 
diesen  Felsenzeichnungen  ein  sehr  hohes  Alter  bei.  Siehe  Ujfalvy,  Aus  dem  westlichen  Himalaja.  Er- 
lebnisse und  Forschungen,  Leipzig  1*H4  und  von  demselben : Le*  Aryens  au  Nord  et  au  8ud  de 
L’ll  indou-Kouch.  Paris  1896. 

*)  Die  Saka  waren  entschieden  ein  Reitervolk,  sonst  hätten  sich  nicht  alle  ihre  Fürsten  zu  Pferde  ab- 
bilden  lassen.  Ihre  Haltung  zu  Pferde,  sowie  die  traditionelle  Peitsche  bezeugt  dies  ebenfalls.  Oie  griechi- 
schen Fürsten  liefen  sich  nnr  ausnahmsweise  reitend  abbilden  auf  feurigen,  sich  bäumenden  Bossen;  mit 
der  ausgesprochenen  Absicht,  imposant  zu  erscheinen.  Sie  erinnern  immer  an  die  Oioskuren,  die  wir  auf 
den  Jlüuzen  Alexander’»  und  des  gramen  Kukratldes  bewundern.  Baltistan , wo  »ich  die  Saka  wahrscheinlich 
lange  aufhielten,  war  jedenfalls  di«*  Wiege,  und  ist  heutzutage  noch  der  Tummelplatz  des  edlen  Polospieles, 
welches  später  die  Byzantiner  und  die  jetzigen  Engländer  sich  angecignet.  Ein  Bergland  ist  wohl  nie  der  frei- 
willig gewählte  Aufenthalt  eines  Reitervolkes,  ausser  es  war  es  früher  gewesen  und  durch  stete  Inzucht  ein 
Reitervolk  geblieben,  was  der  Rodengestaltuug  wegen  unwahrscheinlich  dünkt. 

*)  Auf  der  Rückseite  lesen  wir:  Maharadschas»  radscharadschaBa  mahätasa  Ayasa;  in  der  Mitte 
ein  stehender  Zrua  mit  Donnerkeil  und  langem  Scepter,  (Percy-Gardner,  Tafel  XVII,  8.) 
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Bronzemünzen  auch  sitzend  abbilden  lassen  J),  ein  Umstand,  der  die  nähere  Betrachtung  seines 
Typus,  trotz  der  klein  gehaltenen  Figur,  etwas  besser  ermöglicht.  Der  König  sitzt  mit  gekreuzten 
Beinen  auf  einem  Kissen,  hält  in  der  erhobenen  rechten  Hand  einen  Ankns  (tilephantenstachelj, 
in  der  linken  den  Knauf  eines  Schwertes,  dessen  Klinge  auf  seinen  Knieen  ruht. 


Azes,  König  der  Snka.  Airs,  König  Oer  Hak*, 

BAZUKSIZ  BAZUKSIS  MBrAJOY  AZ  OY.  BAZUEliZ  BAZUBUN  MBrAJOY  AZOY. 

Das  bärtige  Antlitz  des  Monarchen  erblicken  wir  im  Profil.  Die  Stirne  scheint  hoch,  «tWAS 
schräg;  die  Nase  lang,  von  gefälliger  Form;  das  Kinn  kräftig,  etwas  hervortretend.  Der  Unter- 
kiefer mahnt  an  denjenigen  des  Knschanafürsten  Kantschka,  von  dem  später  die  Rede  sein  wird. 
Fig.  2.  Fig.  4. 


Azes,  König  der  8aka,  Azilises,  König  der  Saka. 

RAZlAKSiZ  BAZUKSIS  MBrAJOY  AZOY.  BAZIJEIIZ  BAZUEltS  MBrAJOY  AZt.UZOY. 

Azilises*)  war,  wenn  nicht  der  Sohn,  so  doch  der  Nachfolger  des  Azes;  wir  besitzen 
eine  Münze,  die  gleichzeitig  den  Namen  beider  Könige  trägt.  Auch  dieser  Fürst  hat  zahl- 
lose Münzen  von  oft  guter  Prägung  (unterlassen.  Er  sitzt  gleichfalls  auf  einem  strammen 
Steppenross;  die  rechte  Hand  hält  einen  Ankus,  die  linke  die  herkömmliche  Peitsche;  rückwärts 

‘)  Auf  der  Rückseite  ist  zu  lesen:  Maharadschasa  radachar adschasa  mahätasa  Aj a s a ; in  der 
Mitte  Hermes  mit  der  Clilamys  bekleidet,  den  Caduceu»  in  der  Unken  Hand.  (Percy -Gardner,  Tafel  XIX,  1.) 

•)  Auf  der  Rückseite  seiner  Münzen  sehen  wir  einen  aufrechten  Zeus  mit  Krone,  einem  langen  Scepter 
und  der  Umschrift:  Maharadscha»»  radschadiradscliasa  mahätasa  A jilUchasu.  (Percy -Gardner, 
Tafel  XX.  $.) 
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um  Sattel  ist  ein  Bogen  angeselmallt.  Der  König  scheint  einen  Schnurr-  und  Knebelbart  zu  tragen; 
sein  Kopf  erweist  sich,  wie  bei  dein  sitzenden  Azes,  nicht  so  kurz,  als  der  der  Yue-techi-Könige* 

Wir  besitzen  eine  kostbare  ikonographische  Darstellung  eines  Saka.  Auf  der  berühmten 
Felsenzeichnung  von  Bchistun  (Bisitun)  aus  der  Zeit  des  Daraios  stammend  ist  nana  lieh  auch 
ein  Sakakrieger  dargestellt. 

Bekanntlich  sind  die  sculpturalen  Werke  der  alten  Perser  viel  gewissenhafter  gehalten,  als 
die  der  Sassaniden. 

Chan  i ko  ff  eonstatirt  jedoch,  dass  das  berühmte  Basrelief  von  Darabgird,  welches  aus 
dem  Jahre  260  n.  Chr.  stammt  und  von  Flau  di  n getreulich  abgerechnet  wurde,  die  wohl  ge- 
troffenen Porträts  des  Sassanidenkönigs  Sapor  und  des  römischen  Kaisers  Valerianus  wiedergiebt, 
Die  Porträtmünzen  dieser  beiden  Fürsten  sind  denen  auf  dem  Basrelief  ganz  ähnlich. 

Chanikoff  schliesst  aus  diesem  Umstande,  dass  die  in  Felsen  gehauenen  Figuren  von 
Bchistun  daher  von  noch  viel  grösserem  Werthe  sein  müssen,  und  uns  kostbare  anthropologische 
Behelfe  liefern. 

Auf  diesem  mehr  als  zweitaiisendjährigcn  Bildwerke  erblicken  wir  eineu  Saka,  der  trotz 
seiner  hohen,  spitzigen  Mütze  nichts  mongolen artiges  aufweist.  Die  Augen  mögen  klein,  die  Nase 
platt  sein,  der  Kopf,  eher  kurz,  obzwar  nicht  sehr  hoch,  erscheinen;  immerhin  deutet  der  üppige 
Bartwuchs,  das  lange  gewellte  Ilaar  gerade  auf  das  Gegcnthcil  eines  Kirgisen  der  turkestanischen 
Ebenen,  mit  welchem  ihn  Chanikoff  identificiren  möchte. 

Von  geringerem  Interesse  dünken  uns  jene  Sakakönige,  welche  auf  ihren  Münzen  gleich- 
zeitig mit  den  Machthabern  aus  der  Dynastie  des  Vonones  dargestellt  sind.  (Spalahores  mit 
Vonones;  Spaladagamc»  mit  Vonones  etc.)  Sie  sitzen  sämmtlich  zu  Pferde.  Ihre  Geldstücke 
sind  von  schlechter  Prägung  und  demzufolge  ihre  Bildnisse  undeutlich. 

Wir  stossen  nunmehr,  in  denselben  Gegenden,  auf  eine  Reihe  von  Königen,  die  weder  zu  der 
Dynastie  des  Kadphi&es,  noch  zu  jener  des  Azes  in  irgend  welchen  Beziehungen  zu  stehen  scheinen. 


Fig.  5.  Fig.  8. 


Pakore«,  König  der  Baka,  Orthagnes,  König  der  Saka-Farther, 

BACIASYC  MlTAC  HAKüPHf.  HA(  US  Y(  BA(UltoX  Mk  l'AC  OPHAI'SHt  . 

Ihre  Namen  bieten  einen  parthischen  Klang  und  die  Mehrzahl  unter  ihnen  mahnt  ebenfalls 
durch  den  typischen  Charakter  ihrer  Münzen  au  die  Dynastie  der  Arsakiden l).  Der  Köuig 
Pakores*)  hat  offenbar  ein  echt  parthisches  Aussehen.  Es  nimmt  uns  nicht  Wunder,  dass  unter 

')  Percy-Gardner,  Inc.  clt.,  p.  XVII — LM. 

T\  Auf  der  Rückfeite  eine  Siegesgöttin  mit  Kranz  und  Palme  mit  der  Insrchift : Maharadtchuxa  rad- 
• ohadiradfchasa  mahätasa  Pakurasa.  (Percy-Gardner,  Tafel  XXIII,  s.) 
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clor  Regierung  des  Arsakideu  Mithridates  und  seiner  kriegerischen  Nachfolger,  zu  einer  Zeit,  da 
die  Parther  Ober  einen  Theil  Baktriens  geherrscht  und  ihre  stammverwandten  Nachbarn,  die 
Saka,  zurückgedr&ngt,  Prinzen  der  Arsakidendynastie,  oder  Grosse  ihres  Hofes,  ein  unabhiingiges 
Reich  unter  den  Saka  gegründet  hatten. 

Gondophares l)  war  der  bedeutendste  unter  diesen  Saka-Parthern,  Seine  und  seiner 
Nachfolger  wohlgeprägtc  Portratmünzen,  die  an  jene  des  Arsakiden  Mithridates  II.  (90  bis 
80  v.  Cbr.)  und  an  die  des  Phraat.es  IV.  (8  bis  11  n.  Chr.)  erinnern2),  gestatten  uns,  die 


Fig.  6.  Fig.  7. 


Gondophares,  König  der  Öaka- Parther,  Gondop bares.  König  der  Saka-Parther, 

BAClJEtaN  BACUEnS  rONAVPAPOY.  BACUEStC  CSiTHPOC  YNJO+EPPOY. 

physischen  Merkmale  derselben  näher  zu  beschreiben.  Auf  einer  dieser  Münzen  ist  der  be- 
rühmte Fürst  (einer  der  heiligen  drei  Könige  der  christlichen  Legende)  zu  Pferde  abgebildet, 
den  rechten  Arm  nach  vorn  gestreckt.  Wir  gewahren  dieselbe  Peitsche  wie  auf  den  Sakamünzen; 
die  Mähne  des  untersetzten,  strammen  Pferdes  ist  hinauf  geknüpft.  Auf  anderen  Münzen  er- 
blicken wir  Gondophares  ebenfalls  zu  Pferde,  auf  dem  Haupte  die  königliche  Stirnbinde  mit 
flatternden  Bändern.  Am  interessantesten  aber  ist  eine  Kupfermünze  mit  dem  Brustbilde  des 
Herrschers,  denn  wir  erkennen  auf  derselben  seine  Gesichtszüge  fast  genau.  Die  Stirne  ist 
nieder  und  sehr  schräg;  die  Nase  wohlgeformt,  gerade;  ein  Schnurrbart  beschattet  die  Ober- 
lippe und  ein  mächtiger  Vollbart  verbirgt  die  Form  des  Kinnes.  Die  Augen  sind  mandel- 
förmig geschlitzt;  der  Schfkdel,  wie  bei  Alexander  und  allen  alten  Persern,  von  geringer  Höhe, 
scheint  dolichocephal.  Seine  Physiognomie  unterscheidet  sich  wesentlich  von  jener  der  Arsa- 
kiden,  bei  denen  die  Nase  ganz  anders  geformt  und  der  Kopf  bedeutend  kürzer  ist1). 

*)  Die  Dynastie  de«  Gundophares  oder  die  der  Indo-Parther , besser  Saka-Parther , war  die  Nachfolgerin 
derjenigen  de«  Voncmes  und  herrschte  ebenfalls  in  der  Gegend  von  Kandahar  und  Seistan. 

B)  Auf  der  Kehrseite  erblicken  wir  einen  aufrechten  nackten  Zeus,  die  rechte  Hand  erhoben,  in  der 
linken  ein  langes  Seepter  mit  der  Umschrift:  Maharadscha  radschadiradscha  tradata  devatrata*) 
Gudapharasa.  (Percv -Gardner,  Tafel  XXII,  0 und  11.) 

*)  Es  genügt,  einen  Blick  auf  die  Porträtmünzen  des  Gründers  der  artakidischcn  Dynastie  zu  werfen,  um 
sich  davon  zu  überzeugen,  dass  die  Stein pelachneider  jener  entfernten  Zeiten  wahrheitsgetreue  Bildnisse  zeichneten. 
Gewiss  hätte  es  kein  Künstler  gewagt,  dem  grossen  Könige  eine  Nase  aufzusetzen,  die  vermöge  ihrer  unglaub- 
lichen Länge  und  rüsselartigen  Form  einem  Zerrbilde  dieses  Fürsten  entlehnt  zu  sein  scheint.  Bei  allen  seinen 
Nachfolgern  bleibt  die  Nase  mächtig,  aber  nie  kommt  sie  so  unwahrscheinlich  entwickelt  vor,  wie  bei  dem 
grossen  Ahnherrn. 

Dieser  Umstand,  nebst  vielen  anderen,  gestattet  uns,  den  Portrfttmünzen  jener  längst  entschwundenen 
Zeiten  die  volle  Authenticität  zuzuerkennen. 

•)  Bevstrsts  = Beschützer  der  Götter.  Cunninghsm  schreibt  dieses  Wort:  Devnhads,  ws*  eine  rebersettung 
de«  griechischen  dcürpoxoc  ist. 
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Dunkel  und  verworren  erscheint  von  nun  an  die  Geschichte  aller  dieser  Fürsten. 

Aus  den  Berichte»  eines  ägyptischen  Kaufmannes  ersehen  wir  übrigens,  daßs  zur  Zeit  des» 
römischen  Kaisers  Vespasian  ein  parthiaches  Reich  an  der  Mündung  des  Indus  bestanden  hatte. 

Abdagazes1),  ein  Neffe  des  Gonrlophares,  der  im  ersten  Jahrhundert  n.  Ohr  geherrscht 
haben  dürfte,  mahnt  im  Grossen  und  Ganzen  an  einen  bejahrten  Gon doj »bares,  doch  ist  die  Nase 
länger  und  etwas  krumm,  und  der  Unterkiefer  weniger  mächtig  entwickelt.  Auch  er  ist  mit 
einem  reichlichen  Vollbart  ausgestattet. 

Orthagnes*)  (s.  S.  350,  Fig.  8),  ein  Bruder  des  Gondophares,  scheint  mit  Pakores  ver- 
wandt. Wir  besitzen  von  diesem  Könige  eine  sehr  schöne  Münze,  worauf  sein  Porträt  mit 
äusserst  markirten  Gesichtszügen  sichtbar  ist.  Die  Nase  ist  mächtig,  die  Stirne  niedrig,  der 
Kopf  von  geringer  Höhe  und  von  länglicher  Form.  Die  Physiognomie  hat  einen  edlen  Ausdruck. 
Bei  Pakores  ist  die  Nase  schmal  und  krumm,  der  untere  Theil  des  Antlitzes  etwas  hervorstebend. 
Kr  ist  leptoprosop  und  scheint  zur  dolichocepbnlen  Sippe  zu  gehören. 

Die  folgenden  Könige  haben  allem  Anschein  nach  nördlich  des  indischen  Kaukasus  ge- 
herrscht. denn  die  Aufschriften  sind  bei  ihren  Münzen  in  griechischer  und  Pehlvi -Sprache  ab- 
gefasst. Wohl  alle  dürft  i n ausnahmslos  zu  Anfang  unserer  Zeitrechnung  regiert  haben. 

Fig.  10. 


Fig.  D. 


Sangbaren,  König  der  Saka  (in  Baktrien).  Heraus,  König  der  Saka. 

Währenddem  Sa  na  bares3),  der,  nach  den  Paragnathyden  seines  Helmes  zu  schliessen,  ein 
Zeitgenosse  des  Arsakiden  Mithridatcs  II.  war,  durch  seine  Physiognomie  und  Barttracht  an 

E*  ist  interessant,  bei  dieser  (.Gelegenheit  die  Gesichtszüge  des  Parthers  oder  vielleicht  auch  des  araakidi- 
acben  Prinzen  zu  betrachten,  der  zu  Füssen  der  Kaiserin  Livia  auf  der  sogenannten  „Kamee  der  heiligen 
Kapelle“  (im  Parieer  Münzencahinet)  abgebildet  ist. 

Die  edlen  Züge  dieses  Jüngling*  erinnern  durchaus  an  keinen  sogenannten  Skythen  und  beweisen  jedenfalls, 
dass  die  Skythen,  wie  Ratzel  «o  richtig  bemerkt,  aus  äuaserat  heterogenen  Elementen  zusammengesetzt  waren. 
(Bubelou,  Cntalogue  des  camics  antiques  et  moderne*  de  la  Bibliotheque  nationale,  Paris  1897.  Albuin, 
planche  XXVIII,  Nr.  264.)  Bei  diesem  Anlässe  machen  wir  darauf  aufmerksam,  dass  im  ersten  Theile  unserer 
Abhandlung  (26.  Band,  erstes  Vierteljahnheft,  ausgegeben  1899)  der  Name  diese*  berühmten  französischen 
Archäologen  und  Numismatikers  imhümlich  wiederholt  mit  einem  „e*  am  Ende  erscheint. 

■)  Auf  der  Kehrseite  die  Siegesgöttin  mit  Kranz  und  Palmenzwrig  mit  der  Umschrift:  Tradatasa  inaha- 
radschasa  Avadagasa.  (Percy-üardner,  Tafel  XXIII,  1.) 

8)  Auf  der  Rückseite  lesen  wir:  Maharadschasa  radschadiradschasa  mahätasa  Gudaphara 
sagaba*),  und  erblicken  eine  Siegesgöttin  mit  Krauz  und  Palme.  (Percy-Gard ner,  Tafel  XXIII,  9.) 

*)  Auf  der  Kehrseite  erblicken  wir  den  König  in  purtbischer  Tracht  auf  einem  Throne  mit  Rücklehm» 
sitzend,  einen  Bogen  haltend;  Umschrift:  BAC  MtiYC  MKVAt  ( ASABA.  (Pcrcy  *G  ard  ner,  Tafel  XXIII,  10.) 

•)  Letztere*  Wort  liest  Cun ninghsm:  sugnrths,  d.  h.  Bruder. 
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Goodophares  erinnert»  bietet  uns  Heraus  den  charaktervollsten  Typus  des  Sakablutea.  Die 
Numismatiker  mögen  die  Aufschriften  seiner  Münzen,  die  nach  einigen  unter  ihnen,  und  nicht 
den  unbedeutendsten,  die  Benennung  „Sakadytiast“  enthalten,  noch  so  verschiedenartig  deuten, 
sein  charaktervolles  Portrat  bürgt  uns  für  die  Richtigkeit  der  Anschauung  Pcrcy-Gardner*s, 
der  es  für  den  Prototypus  der  Sakarasse  ansieht  *).  Diese  Anschauung  wird  durch  die  Quellen 
der  alten  Historiker  bestätigt,  welche  uns  mittheilen,  dass  zur  Zeit  des  Einbruches  der  Griechen 
in  Baktrien  und  Indien  dort  bereits  kleine  Sakastaaten  bestanden  batten.  Eine  nähere  Be- 
schreibung, welche  diese  Portrütmünzcn  im  höchsten  Grade  verdienen,  werden  Perey -Gardner* a 
Anschauung  noch  mehr  bekräftigen. 

Heraus2)  hat  eine  niedere,  etwas  schräge  Stirne,  eine  mächtige,  gebogene  Nase.  Die 
Einsattelung  zwischen  Nase  und  Stirne  ist  lief,  das  Kinn  sehr  stark  hervortretend;  der  Kopf  ist 
kurz  und  verhultnissmässig  hoch.  Heraus  ist  ein  disharmonischer  Kurzkopf,  bei  dem  der  Ge* 
sichtsschÄdel  auf  Kosten  des  Gehirnschädels  bedeutend  entwickelt  erscheint.  Der  Unterkiefer 
ist  besonders  auffällig  markirt.  Das  Antlitz  athmet  Muth  und  Entschlossenheit.  Sogar  bei  einer 
oberflächlichen  Betrachtung  lallt  uns  das  türkische  in  der  Physiognomie  auf.  Die  Saka  waren 
eben  arianisirte  Türken  und  hatten  nichts  vom  rohen  mongolischen  Typus. 

Ein  Gleiches  lässt  sich  von  Hyrkodes8)  behaupten.  Die  Gesichtszüge  des  genannten 
Monarchen,  der  in  Folge  numismatischer  Beglaubigung  ausschliesslich  nördlich  des  Paropamisos 


Ftg.  II. 


geherrscht,  während  Heraus  auch  südlich  dieser  Bergkette  seine  Macht 
zur  Geltung  gebracht  hatte  *),  sind  ebenso  scharf  ausgeprägt  wie 
die  des  Heraus. 

Die  Stirn  ist  mittelhoch  und  schräg,  die  Nase  gross  und  adler- 
artig  gebogen;  die  Einsattelung  zwischen  der  Glahelta  und  der 
Nasenwurzel  verhältnissmflssig  tief.  Er  trägt  einen  Schnurr*  und 
Knebelbart  und,  wie  sein  Vorgänger,  langes,  welliges  Haar.  Auf 
seinen  Münzen  erblicken  wir  rückseitig  den  bei  den  ersten  Antio* 
chiden  Syriens  gebräuchlichen  Vordertheil  eines  Pferdes;  und  dieser 
Umstand  erlaubt  es  uns,  die  Regierungszeit  des  Hyrkodes  annähernd 
zu  bestimmen. 

Wie  vorhin  erwähnt,  umnaebtet  tiefes  Dunkel  die  Geschichte  der  übrigen  Fürsten  der 
letztgenannten  Dynastie,  aber  ihre  physische  Beschaffenheit  ermächtigt  uns  immerhin  zur  An- 
nahme, dass  sie  vom  Standpunkte  der  Kasse  nichts  mit  den  griechischen  Machthabern  von  der 


Hyrkodes,  König  der  Saks, 
YPKmJ  OY. 


*)  Dieser  König  hat  sich  zu  Pferde  »Milden  lassen,  was  weder  ein  Yud-Ischl-,  noch  ein  Hunaiurst  gethan 
hätte.  Ucberdies  »st  er  barhaupt  mit  der  königlichen  Stirnbinde,  mit  langem,  gewelltem  Haar  dargestellt.  Die 
anderen  akythlschen  Dynasten  tragen  entweder  Pelzmützen  oder  Kronen;  die  Könige  parthischer  Abstammung 
ebenfalls  Kronen.  Das  Pferd,  welches  Heraus  reitet,  gleicht  ganz  denjenigen  der  Saknkünige.  (Was  die  Haar- 
tracht- anbetritft,  so  vergleiche  man  Heraus,  Percv-Oardner,  Tafel  XXIV,  7,  mit  Azilir.es,  ebendaselbst, 
Tafel  XX,  7.) 

*)  Auf  der  Rückseite  erblicken  wir  den  König  zu  Pferde,  Bogen  und  Köcher  An  dem  Sattel  befestigt; 
hinter  ihm  die  ihn  krönende  Siegesgöttin.  Umschrift  in  schlechtem  Griechisch : TYIAN NOYNTO(  H 1.4 OY 
SANA  VO//.4.VOV.  (Percy-Gardner,  Tafel  XXIV,  7.) 

8 j Auf  der  Rückseite  Frontalansicht  einer  Gottheit  mit  einem  Speer  in  der  Rechten,  Fackeln  auf  beiden 
ßchultern  und  der  Umschrift:  MAKAPOY  APA N6POY.  Auf  der  Rückseite  einer  anderen  Münze,  das  Vorder- 
theil eines  aufgezüumtc  n Pferde*  nach  rechtshin,  mit  der  Aufschrift:  YPKwJ,  (Percy-Gardner, Tafel  XXI V,  12.) 

Rapson,  loc.  cit.,  §.  3«,  p.  10. 
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Sippe  de«  Diodotos  und  Euthydemos,  noch  mit  jener  der  nachfolgenden  Fürsten  der  Kuschnn 
gemein  haben. 

Wenn  wir  bei  den  Saka,  und  besonders  bei  den  Saku-Partliern,  nur  mit  grosser  Mühe  un» 
zurecht  finden,  so  bieten  uns  im  Gegentheil  die  Fürsten  aus  der  Dynastie  der  Kuschen  eine  fast 
ununterbrochene  Reihe  von  Hassen  typen,  deren  Geschichte  wir,  dank  den  chine«i«chen  Anna- 
listen, fast  genau  kennen1).  Leider  besitzen  wir  weder  von  Kud sehulakadphise«,  dem  Gründer 
der  Dynastie,  noch  von  seinem  unmittelbaren  Nachfolger  Ivozolakadaphes  irgend  welche 
Portrütmünzen.  Erslerer  beliess  auf  «einen  Münzen  den  Kopf  de»  Ilcrmaios,  des  letzten  griechi- 
schen Königs  von  Kophene;  letzterer  schmückte  die  seinen  mit  dem  Antlitze  de«  Kaiser« 
Augustus  *). 

Der  dritte  Kuschanfürst,  Ooemo-Kad  phise«  s),  auch  H iina- Kapi<;a  genannt,  hat  uns 
prachtvolle  Münzen  hinterhissen,  die  für  unsere  ethnologischen  Studien  von  unberechenbarem 
Fig.  12.  Fig.  13. 


Kadphises  11.  (Ooorm*- Kadphises,  auch  H»ma-Kapi<;a),  König  der  Ku«cban. 

BAC iA KVC  00 H H O K A.i «/> l C HC  (gegen  55  unserer  Zeitrechnung). 

Werthe  sind.  Er  ist  der  erste  indische  König,  der  in  Indien  Goldmünzen4)  iu  Umlauf  setzte. 
Vor  ihm  besitzen  wir  solche  nur  in  geringer  Zahl:  zwei  bi«  drei,  die  Enkratides,  und  eine,  die 
Menandro«  prägen  lieft».  Auf  zweien  derselben  erblicken  wir  Kadpbises  II.  irn  centralasiatischen 
Coatüm,  mit  hoher  Mütze,  auf  einer  dritten  erscheint  er  barhaupt.  Letzterer  Umstand  gestattet 
uns  seinen  breiten  Index  fast  genau  zu  bestimmen. 


*)  Dem  bekannten  hiviwr  Orientalisten  E.  Specht  verdanken  wir  eine  «orgfaltige  Uebersetzung  der 
chinesischen  Quellen,  di«  uns  über  das  Schicksal  dieser  verschiedeneu  Völker  erschöpfende  Aufschlüsse  liefern. 
(Specht,  loc.  cit.,  p.  353  ff.) 

*)  Die  reichliche  Prägung  der  Goldmünzen  zu  jener  Zeit  ist  dem  Einstrümen  des  römischen  Goldes  in 
Indien  zuzuschreiben.  Kapson,  loc.  cit. 

*)  Auf  der  Rückseite  erblicken  wir  Siva  in  Frontalansicht  mit  seinem  Dreizack,  an  seinen  Stier  gelehnt, 
und  die  Umschrift:  Maharadschas»  Itadschadiradschas»,  »arvalug«  ivarasa  roahisvarasa  himak*pi<;a  tradata. 
Percy-Gardner,  loc.  cit.,  p.  XVI1I-—  LI1I.  Die  Umschriften  auf  den  Münzen  dieses  Königs  sind  in  griechi- 
schen und  Karoshti  - Bchriflzeieben.  Beine  drei  nächsten  Nachfolger  bedienten  sich  ausschliesslich  des  Griechi- 
schen; die  ersten  Kuschundynasten  hatten  ebenfalls  die  griechische  Schrift  beibcbalten,  da  sie  zn  jener  Zeit  in» 
Kabulthale  and  im  westlichen  Pondschab  die  verbreitetste  war.  Später  ersetzten  Nägüribuchstaben  und  Mono- 
gramme die  griechischen  Aufschriften.  (PercyGarduer , Tafel  XXV,  8,  9,  12.) 

Da»  Gewicht  der  indo-*kytbischen  Münzen  ist  fast  dem  der  römischen  gleich.  Percy-Gardner,  loc. 

cit.,  p.  xvm— LIII. 
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Kadphiscs  II.  war  ein  Kuntkopf,  man  möchte  fast  sagen,  er  war  hvpsiccphal,  wenn  wir 
nicht  sein  barhäuptiges  Porträt  besässen,  auf  dem  sein  Schädel  viel  länger  erscheint,  als  unter 
Fig,  u.  der  spitzigen  Pelzmütze.  Das  volle  Antlitz  ist  von  einem  star- 


ken, steifen  Bart  beschauet;  die  Nase  ist  lang,  dick,  krumm; 
die  Nasenflügel,  wie  bei  den  Semiten,  etwas  emporgestfllpt;  die 
Lippen  fleischig,  sinnlich;  die  Backenknochen  stehen  hervor;  die 
runden  Augen,  die  an  jene  des  Eichhornes  erinnern,  scheinen 
etwas  schief  geschlitzt.  Der  untere  Theil  des  Gesiebtes  ist  stark 
hervorspringend. 

Seine  beiden  charakteristischen  Merkmale  sind:  eine  be- 
sonders starke  Nase,  die  im  Vergleiche  zu  den  übrigen  Theilen 
des  Gesichtes  einen  unverhältnissmüssig  grossen  Kaum  eiunimmt, 
und  der  mächtig  entwickelte  Unterkiefer,  der  dem  Antlitze 
dieses  Königs  einen  ganz  hervorragend  energischen  Ausdruck 
verleiht.  Er  mahnt  hierbei  an  Kaiser  Carl  V.  und  die  Habs- 
burger Spaniens,  hei  denen  auch  der  mächtige  Unterkiefer  eine 
so  grosse  Rolle  spielt ').  Doch  während  bei  Letzteren  dieses 
Merkzeichen  de«  Ahnherrn  mit  der  Degeneration  immer  mehr  zunimmt,  schwächt  es  sich  bei 
den  Nachfolgern  Kadpbises’  II.  durch  die  unzweifelhafte  Vermischung  mit  indischem  Blute 
stetig  ab.  Die  Nase,  bei  ihnen  immer  noch  sehr  gross,  wird  feiner  in  ihren  Umrissen,  und  die 
scharfen  Winkel  des  Unterkiefers  stumpfen  sich  ah.  Nur  die  strengste  Inzucht  war  im  Stande, 
einen  Typus  zu  erzeugen,  wie  jener  des  genannten  Bkylhischen  Eroberers,  auf  den  wohl  die 
Worte  des  Hippokratcs  passen,  welche  dieser  Altvater  der  Medici»  bei  der  Beschreibung  der 
sogenannten  Skythen  gebraucht:  „Männer  mit  untersetzten  Kümpfen,  fleischigen  Hüften  und 
spärlichem  Haarwuchs.“1 

Wir  erblicken  bei  Betrachtung  seiner  Münzen  den  König  bald  auf  dem  Throne  sitxend, 
den  Kuss  auf  einen  Schemel  gestützt,  in  der  rechten  Hand  eine  Keule,  das  zutreffende  Symbol 
seiner  gewaltigen  Macht  Bald  gewahren  wir  ihn  stehend,  einen  Dreizack  in  der  Linken,  ein 
Beil  in  der  Hechten,  wie  er  auf  dem  Feueraltar  Zarathustra'*  Opfer  bringt;  bald  schauen  wir 
seine  Büste  mit  der  königlichen  Stirnbinde  und  allen  Abzeichen  seiner  Würde.  Mit  selteuer 
politischer  Klugheit  hatten  es  die  Yui-UcbifD  raten  verstanden,  sich  den  verschiedenen  Bekennt- 
nissen ihrer  Unterthaiien  anzupassen;  sie  waren  in  dieser  Beziehung  wirklich  Eklektiker.  Man 
begegnet  auf  ihren  Münzen  griechischen  und  skythischen,  der  Avesta'J,  der  Veda  und  dein 
Buddha  entlehnten  Gottheiten  J). 

Konisch ka‘),  der  gegen  das  Jahr  80  n.  Chr.  geherrscht  und  die  Gegenden  östlich  des 

')  Siehe  Zichv's  geistreiche  Vorlesung:  Familientypus  und  Familienähnlichkeit  fim  C'orrespon- 
denxhlatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie.  F.ttmologie  und  Urgeschichte,  XXIX.  Nr.  fl,  Juni  1B9S). 

*)  Unter  der  Regierung  des  Kanischka  und  des  Muvischka  begegnen  wir  auf  den  Münzen  Spuren  der 
Religion  des  Zarathustra,  welcher  Umstand  uus  beweist,  dass  das  indo-skylhisrbe  Reich  mit  seinen  iranischen 
Kachfaarn  in  Folge  religiöser  Beziehungen  in  engere  Berührung  gekommen  war.  Sitein,  loc.  eit.,  p.  II. 

*)  Rapsou,  loc.  ciL,  $.  S4,  p.  IS  ff. 

*1  Auf  der  Rückseite  erblicken  wir  eine  männliche  Ootclieit  mit  laugem  üeepler  und  Schwert,  mit  der 
Aufschrift : MAO.  — Auf  der  Münze,  Fig.  14,  erseheu  wir  rückseitig  eine  männliche  gekrönte  lieslalt  mit  Licht- 
schein, in  der  linken  Hand  einen  Speer,  in  der  rechten  eine  Flamme,  mit  der  Aufschrift:  •PAPPO.  (Fercy. 
liardner.  Tafel  XXVI,  12,  1B.) 


K.lflJEU  BAI  I.IKSIS 
ISITIIP  MHI'AC 
OOHMOKAJ  •l-lt  Hl. 
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Hindus  erobert  hat,  bietet  uns  dieselben  typischen  Merkmale  wie  sein  grosser  Vorgänger.  Die 
Tracht  ist  die  nämliche  geblieben,  aber  die  Gestalt  ist  schlanker  geworden,  die  Gesicht*  züge 
Fig.  15.  Fig.  16. 


Kanischka  (Kanerkes),  PAOSA  SOPAO 
KASHPKI  KO  PASO,  König  der  Kuschan 

(von  87  bi§  10«  n.  Clir.). 

feiner.  Es  ist  nicht  mehr  die  Figur  des  Kadpkises,  die  wie  aus  Granit  gehauen  erscheint; 
nichts  desto  weniger  ist  die  Nase  noch  immer  von  gewaltigem  Umfang  und  beschattet  das 
längliche  Antlitz,  welches  in  einen  straffen  Bart  endet.  Kanischka  ist  ein  disharmonischer  Kurz- 
köpf  in  des  Wortes  vollster  Bedeutung. 

Das  Mischblut  kommt  noch  mehr  zur  Geltung  bei  Kauischka’s  Nachfolger,  dem  hoch- 
begabten Könige  Hnvischka1),  den  die  indischen  Priester  seiner  Milde  und  Frömmigkeit 

wegen  in  die  Sterne  erheben f).  Bei  ihm  ist  der 
skythische  Bart  verschwunden  und  auf  seinen  herr- 
lichen Goldmünzen  hebt  sich  sein  feines,  edles  Profil 
vortheilhaft  ab.  Die  Stirne  ist  weniger  hoch  als  bei 
seinen  Vorgängen»,  die  Nase  schmal  und  wohl  geformt; 
die  Lippen  dünn;  doch  das  Kinn  hat  dieselbe  ener- 
gische Gestalt  wie  bei  Kadphise*  II.  und  Kanischka. 
Auch  die  Gewandung  ist  dieselbe  geblieben,  doch  ist 
der  Pelzrock  reichlich  verbrämt  und  die  spitze  Mütze 
zur  kostbar  verzierten  hohen  Krone  geworden. 

Ueberall  gewahrt  mail  den  wachsenden  Reicli- 
thura  und  als  dessen  Folge  die  höhere  Cultur. 

Unter  Vasudeva3)  (Basodeo),  nach  Percy- 
Gardner  ein  Sammelname,  der  mehrere  Fürsten  umfasst,  nach  Itapson  jedoch  der  Naiue 
einer  bestimmten  Persönlichkeit,  begann  die  Kunst  der  Stempelschneider  derart  zu  verfallen, 

*)  Auf  der  Rückseite  erblicken  wir  einen  aufrechten  Hephaest«»  mit  hervorbrechenden  Klammen  auf  den 
Schultern  nebst  Hammer  und  Zange,  mit  der  Aufichrifl:  ATOPO.  (I’ercy -Gardner,  Tafel  XXVII,  9.) 

*)  Nach  einem  anderen  Autor  hätte  Huvjachka  gegen  das  Jahr  40  n.  Chr.  da»  vierte  buddhistische  Concil 
zuxnmmeulwrtifen , und  wird  aus  dieser  Veranlassung  als  der  Gründer  des  nördlichen  Buddhismus  angesehen. 
Manclie  hielten  ihn  sogar  für  eine  Incamation  Buddha  s.  (Siehe  G.  Kuun.  Relationum  liungarorum  faistonn 
antiqui**ima ; Excursus  de  Epltihaliti».  Cluudiopoli  1898,  p.  89  ff.) 

•)  Aut  der  Rückseite  sehen  wir  Nanaiu  mit  einem  Lichtschein,  über  dem  Haupte  ein  Geflecht,  in  der 
Hand  ein  Scepter,  dessen  Ende  den  Vordertbell  eines  Pferdes  darstellt,  mit  der  Aufschrift:  SASA.  Auf  anderen 


lluvischka  (Huerkesj,  König  der  Kuschan. 
PAONASOPAO  O VHP  Kl  KO  PA  SO 
(von  111  bis  142  n.  Chr.). 
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dass  bei  den  Nachahmungen  seiner  Porträt  münzen  meistentheils  nur  Zerrbilder  dargeatellt 
wurden.  Nichtsdestoweniger  gewahren  wir  in  jenen  frauenhaften  Zügen  die  fabelhaften  Umrisse 
der  grossen  Nase  Kadphises  II.,  ebenso  wie  dessen  mächtiges  Kinn,  das  aber  eher  dem  eines  Nuss* 
Fig.  18-  Fig.  19. 


Bazodeo  (Vain  deva),  König  der  Kuschan,  Bazodeo  (Vasu  deva), 

PAONANOPAO  HAZOJHO  KO  PASO  König  der  Kuschan 

(von  152  bis  17«  n.  (’hr.).  (taub»  rische  Nachahmung). 

kuaokers  als  dein  eines  Menschen  gleicht.  Trotz  andauernder  Vermischung  mit  höherem  Cultur- 
blut  siegen  die  alten  Inzuchtelemente  und  treten  beständig  mit  atavistischer  Kraft  hervor. 

Mit  der  Reibe  dieser  Nachahmungen  von  Porträtmünzen  der  Vaaudeva’s  erlischt  für  uns 
das  Interesse  an  den  Fürsten  der  Kuecbandynastie.  Denn  von  ISO  bis  425  n.  Chr.  begegnen 
wir  nur  mechanischen  Nachahmungen  der  Münzen  desselben  Königs1)  oder  des  Kanischkn,  die 
dem  Ikonographen  nur  spärliche  Belehrung  bieten.  Die  NägärascbriOzeicben  auf  ilenselben 
bürgen  für  die  spätere  Zeitepoche,  zu  welcher  sie  geprägt  wurden.  Die  Gesichtszüge  der 
Monarchen  sind  nicht  mehr  erkenntlich,  doch  die  Gewandung  mahnt,  trotz  ihrer  Verbrämungen, 
an  die  des  Altgrossahnen,  Kadphises  II.  Gegen  425  gründete,  wie  weiter  oben  bereits  gesagt, 
Kitolo,  von  den  Ephthaliten  gedrängt,  das  Reich  der  kleinen  Yud-tsehi  in  Gandhara.  Gegen 
475  mussten  diese  den  wiederholten  Anstürmen  desselben  Feindes  weichen,  und  zogen  nach  dein 
Norden,  wo  sie  sich  westlich  de«  Indus  zwischen  Tschitral  und  Gilgit  niederliessen  und  östlich 
dieses  Stromes  kleine  Reiche  in  Pachali  und  Kaschmir  gründeten.  Auch  sie  Hessen  Porträt- 
münzen prägen,  doch  sind  die  auf  denselben  dargcstellten  Persönlichkeiten  nur  nach  den  Um- 
rissen zu  erkennen,  was  um  so  bedauemswerther  ist,  als  sie  in  Kaschmir  bis  zum  neunten  Jahrhun- 
dert geherrscht  und  zweifellos  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  den  Typus  der  dortigen  Bergrasse 
ausgeübt  haben  ’).  Die  Gestalten  auf  den  Münzen  sind  allerdings  verwischt,  aber  die  Tracht 
der  alten  Yue-tscbi  ist  noch  immer  zu  erkennen. 

Münzen  dieser  Gruppe  von  Königen,  die  barbarische  Nachahmungen  sind . erblicken  wir  den  einköpfigen  Siva, 
Frontalansicht,  mit  Dreizack,  an  seinen  Stier  gelehnt,  und  die  Umschrift:  OKPO,  (Percy -Gardner,  Taf.  XXIX, 
8,  12.) 

')  Die  Goldmünzen  mit  dem  Antlitze  und  der  Aufschrift  de«  Vasudeva  werden  immer  dünner  und  sind 
von  concaver  Form,  wie  jene  der  Byzantiner.  Rapeon,  loc.  cit-,  §.  «4,  p.  16  ff. 

*)  Auf  den  Bildnissen  der  Kidära  -Kuschan fürsten  lesen  wir  das  Wort  Khhtra;  auf  der  Rückseite  den 
Namen  de«  jeweilig  herrschenden  König*.  Rapsnn,  loc.  cit.,  $.  76,  p.  19  und  2u. 
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Eine  politische  Umwälzung  machte  ihrer  Herrschaft  ein  Ende  und  setzte  an  ihrer  Statt 
eine  hrahmanische  Dynastie  auf  den  Thron  *), 

Zahlreiche  Quellen  berichten  uns  vom  Aufenthalte  der  Ephthaliten  oder  weissen  Hunnen 
in  Baktricn  und  nördlich  des  Oxu§.  Doch  leider  besitzen  wir  keine  Porträt  münzen  ihrer  Könige. 
Armenische,  byzantinische  und  arabische  Schriftsteller  liefern  uns  mannigfaltige  Berichte  über 
ihr  Thun  und  Lassen,  ihre  Sitten  und  Gebräuche,  ja  **>gar  über  ihre  Körperbeschaffenheit.  Doch 
auch  in  diesem  Falle  sind  die  chinesischen  Annalisten  die  verlässlichsten  Berichterstatter  und 
dank  ihren  ausführlichen  und  eingehenden  Besch  rei  hu  »gen  sind  wir  im  Stande,  die  armenischen, 
byzantinische»  und  arabischeu  Historiker  zu  controiirc»  und  zu  vervollständigen. 

Aus  dem  chinesischen  Yetha,  welches  selbst  eine  Abkürzung  des  ursprünglichen  Ye-tha-i- 
li-to  ist,  machten  später  die  Armenier  Haitäl,  die  Araber  llajü|ila,  die  Griechen  ’ Eyitukizai 
(fälschlich  Xt tpfta Ai r«i);  aus  dem  chinesischen  Hoa,  welches  Specht  mit  der  Wurzel  Hun  in 
Verbindung  bringt,  die  sieb  auch  an  lliung'nu  anknüpft,  durfte  wahrscheinlich  das  Wort 
Hunnen  (griechisch  Hunoi,  indisch  Huna)  entstanden  sein*). 

Unserer  Anschauung  gemäss  waren  die  weissen  Hunnen  oder  Ephthaliten  ein  Zweig  der 
Hunnen.  Prokop  behauptet  zwar,  dass  ihre  Hautfarbe  viel  weisser  gewesen  als  diejenige  der 
bei  den  Byzantinern  verhassten  Hunnen,  und  dass  auch  ihre  Gesichter  weniger  entstellt  gewesen. 
Durch  denselben  Schriftsteller  erfahren  wrir,  dass  die  Ephthaliten,  nebst  anderen  lobenswerthen 
Eigenschaften,  auch  der  Geselligkeit  und  Gastfreundschaft  huldigten.  Je  mehr  der  byzantinische 
Autor  die  älteren  Hunnen  herabsetzt,  desto  milder  urtheilt  er  über  die  Ephthaliten. 

Doch  besitzen  wir  noch  andere  Quellen,  aus  denen  wir  den  Beweis  schöpfen,  dass  die 
Hunnen  ein  ritterliches,  ihren  Eiden  treues  Volk  waren,  die  es  mit  liecht  scheuten,  Verträge 
mit  den  falschen  Griechen  zu  schlie^sen.  So  sehr  man  in  Byzanz  den  Verkehr  mit  den  Avaren 
mied,  so  sicher  w'aren  die  Beziehungen  mit  den  Hunnen.  Moralisch  standen  die  ungebärdigen 
Schaaren  Attila'*,  wie  jedes  nomadische  Inzuchtvolk,  weit  über  den  entarteten,  verkommenen, 
lügenhaften  Byzantinern. 

Auf  diese  Letzteren  passen  so  vortrefflich  die  Worte  Albert  Reibmayr’s,  der  ihnen 
die  Abstammung  von  den  alten  Griechen  zwar  nicht  abspricht,  aber  hinzufügt,  dass  sie,  durch 
eine  tausendjährige  Degeneration  zu  verkümmerten  Greisen  geworden,  nur  mehr  ein  Zerrbild 
der  alten  Hellenen  gewesen  wären. 

Das  sind  die  unvermeidlichen  Folgen,  wenn  altes  Inzuchtsblut  bei  fortwährender,  natur- 
widriger Vermischung  atavistisch  fortlebt. 

Die  schwärzere  Hautfarbe  bei  den  Hunnen  darf  uns  übrigens  nicht  überraschen;  hat  doch 
der  berühmte  englische  Keimende  Robertson*)  dasselbe  bei  den  Bewohnern  Kafiristans  beob- 
achtet, wo  selbst  das  „schöne  Geschlecht*  sich  so  selten  zu  waschen  pflegt,  dass  die  Haut,  wie 
bei  den  Lappen,  Samojeden  und  Eskimos,  von  dunkler  Färbung  erscheint4). 

')  Dm  britische  Museum  in  London  besitzt  zwei  k «sc  hm  irische  ßilbermünzeu  von  Königeu,  deren  eiuer 
wenigstens  unzweifelhnfl  einen  negerartigen  Typus  auf  weist.  Dies«?  Fürsten , welche  iro  fünften  oder  sechsten 
Jahrhundert  n.  Chr.  geherrscht,  hüben  höchst  wahrscheinlich  vor  dem  Einbrüche  der  Kidära -Kuschan  in 
Kaschmir  regiert.  (Siehe  Ujfalvy,  Zwei  Kaschmirkönige  mit  negerartigem  Typus,  im  Archiv  für 
Anthropologie,  Bd.  XXV,  viertes  Vierteljahrsheft,  Braunsehweig  IM»*.) 

*)  Specht,  loc.  cit.,  p.  336  ff. 

*)  Siehe  Robertson,  The  Kafir  of  the  Hindukush.  London  1898,  Cap.  XI  u.  XII,  pp.  157 — 198. 

4)  Uobertson,  loc.  cit.  (pp.  167—  198k 
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In  Bezug  auf  den  physischen  Typus  der  Hunnen  müssen  wir  noch  in  Betracht  ziehen,  dass 
sie  sich  ihre  Schädel  wahrscheinlich  künstlich  verbildeten,  was  sie  in  den  Augen  der  Byzantiner 
als  wahre  Ungeheuer  erscheinen  liess. 

Es  ist  hier  nicht  am  Platze,  näher  zu  erörtern,  ob  die  weisseu  Hunnen  oder  Kphthaliten  zu 
demselben  Stamme  wie  die  Hunnen  gehörten  ■);  jedenfalls  waren  sic  mit  ihnen  nahe  verwandt. 
Auch  sie  verbildeten  die  Schädel  ihrer  Kinder.  Wir  finden  interessante  Belege  dafür  bei  lliuen- 
Thsang,  der  kaum  100  Jahre  nach  ihrem  Sturze  ihr  ehemaliges  Reich  bereiste  und  an  zwei 
Orten  die  merkwürdige  Sitte  der  Schädclverbildung  beobachtete  und  beschrieb*). 

Auch  eine  uudere  sonderbare  Gewohnheit  lebte  nach  dem  Verschwinden  der  weissen  Hunnen 
fort  und  besteht  heute  noch  in  einigen  entlegenen  Bergliindern  des  Hindukusch.  Die  Ephlhaliicu, 
berichten  uns  Quellen,  die  bis  zum  Jahre  220  n.  Chr.  hinaufreichen,  huldigten  der  Polyandrie 
und  ihre  Weiber  pflegten  Hörner  auf  ihrem  Kopfputz  zu  tragen,  deren  Zahl  der  ihrer  Männer 
entsprach.  Die  Vielmännerei  finden  wir  heute  noch  im  schönen  Kululande  und  in  Klein-Tibet, 
und  Frauen  mit  schwarzen  Hörnern  auf  dem  Kopfe  begegnen  wir  bis  zur  Stunde  in  den  ent- 
legensten Thälcrn  Kafiristans.  Dies  ist  doch  gewiss  ein  Beweis,  dass  ephthalitische  Sitten  und 
Gebräuche  in  jenen  Ländern  noch  fortlebcn,  aus  denen  das  Hunavolk  selbst  seit  mehr  als  einem 
Jahrtausend  geschichtlich  verschwunden  ist.  Mit  Recht  darf  der  Anthropologe  behaupten,  dass 
auch  ephlhalitisches  Blut,  sowie  jenes  der  Kuschan  in  den  Adern  der  Bewohner  der  Bergthfder 
des  Pamir  und  des  Hindukusch  fortwährend  kreist,  was  den  eminenten  englischen  Geographen 
Sir  Henry  Vute,  den  verdienstvollen  Commenlator  Marco  Polo’s,  dazu  berechtigte,  zu  sagen, 
dass  die  Dynastien  der  kleinen  Pamirstaalen , wenn  sie  auch  nicht  von  Alexander  dem  Grossen 
abstammen,  wie  sie  es  bochmüthig  behaupten,  so  doch  entschieden  eplilhalitischen  oder  tochari- 
schen  (Vite- tschi)  Ursprunges  sind*). 

Amminnus  Marcellinus4),  Jemandes*)  und  Sidonius  Apollinaris4)  liefern  uns  ein- 
gehende Berichte  über  den  physischen  Typus  der  Hunnen.  Der  Umstand,  den  Marcelliuus 
erwähnt,  dnsB  ihre  Beine  dicht  behaart  waren,  beweist  uns,  dass  da  nicht  von  Mongolen  die 
Rede  sein  konnte.  Jornandes  berichtet  uns,  dass  die  Form  ihres  Kopfes  der  eines  runden 
Knchcns  glich  ;j.  Und  Apollinaris  tri  fit  den  Nagel  auf  den  Kopf,  indem  er  sagt:  „Consurgit 
in  arctum  massa  rotunda  caput’).“  Es  genügt,  einen  Blick  auf  die  Porträtinünzeu  der  drei 
uns  bekannten  Hutiakönige  Indiens  zu  lenken,  um  uns  von  der  zutreflenden  Wahrnehmung  de» 
gelehrten  Bischofs  zu  überzeugen. 

')  Hiebe  Ujfalvy,  Memoire  sur  le«  Hunt  blancs.  Paris  1688. 

*p  Btanielas  Julien,  loc.  cit. 

*)  Henry  Yute,  Geograpliy  of  tlie  Valley  of  the  Oxus;  Vorrede  zu  Wood'*  Werk:  A iourney 
of  the  tource  of  the  river  Oxus.  p.  XXI  — CV.  London  1872. 

*)  Amru.  Marcellinus,  Berum  gestaruin  libri  qui  supersuni.  I,.  XXI,  e.  II. 

*1  Jornandee,  De  Oetarum  et  Ootborum  origine  et  rebue  gestiz.  L.  I.  c.  XXVIII. 

*1  Bidon.  Apollinaris  Opera,  Fanegyr.  in  Anthemium.  (Oeuvres  completes  traduites  en  francsis 
par  Bai  et.  Poris  1887,  p.  288.) 

*1  Jornandes,  lue.  cit-,  sagt:  „Ihre  schrecklichen  schwarzen  Gesichter  gleichen  vielmehr  einer  formlosen 
Kugel,  als  dem  Antiitxe  eines  Meneehen.*  Difformis  offa,  und  nicht  ossa,  wie  Lenhossrtk  (die  künstlichen 
Srhädetverbildungen.  Budapest  1878)  schreibt,  bedeutet  runder,  kugelförmiger  Kurilen  uud  kann  nicht  mit 
hervorstehenden  Backenknochen  übersetzt  werden.  Wollte  man  ossa  lesen,  so  müsste  es  im  Text  heissen 
difformia  und  nicht  difformis.  Auch  hätte  sich  der  Autor  nicht  die  Mühe  genommen  zu  sagen:  si  fas  est, 
was  den  ungewöhnlichen  Vergleich  gewissermaas.en  erklärt. 

*!  Bidon.  Apollinaris,  loc.  cit. 
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Gegen  425  n.  Chr.  drangen  die  Tukiu  (Türken)  in  die  Gegenden  südlich  des  Jaxartes  und 
r.wangen  den  durch  die  bcatlndigcu  Kriege  mit  den  Sassaniden  erschöpften  Ephlhmliten  ihre 
Oberlierrachaft  auf.  Der  letzte  mannhafte  Real  dieses  ehemals  so  furchtbaren  Volkes  floh  nach 
einer  Niederlage,  die  es  durch  die  Perser  erlitten,  über  den  Paropamisos ')  und  gründete  dort 
das  Reich  der  indischen  Huna,  von  denen  uns  Kosmas  Indopleusticus  später  berichtet.  Der 
erste  ihrer  Könige,  gleichzeitig  der  Eroberer  des  nordwestlichen  Indiens,  ist  uns  nur  unsicher 
bekannt;  er  dürfte  zwischen  den  Jahren  425  und  4110  n.  Chr.  regiert  haben.  Er  hies»  Schahi 
Dsch a v u v la a);  die  Chinesen  benannten  ihn  Lae-Lih,  seine  indischen  Unlerthancn : Radsehn. 

Fig.  20.  Fig.  21. 


Shahi  Dachavuvla  (Lau-lih.  ltadscha  Lachana  Tora  Imänn),  König  der  Huna« 

Cdajaditja),  König  der  Hunas  (der  weüaen  Hunnen  (41K>  bis  51&). 

oder  Ephthaliten,  Indien)  zwischen  42f>  und  490. 

Lachana  Udnjaditja.  Die  Zöge  dieses  Monarchen  sind  sehr  charakteristisch;  die  Stirne  knochige 
sehr  ausgeprägt;  die  Nase  mächtig,  gebogen;  das  Kinn  hervorspringend;  die  Augen  schief  ge- 
schlitzt; die  Ohrmuscheln  fast  von  buddhaartiger  Grösse;  das  Antlitz  bartlos. 

„llinc  imberbes  femeacunt,  et  sine  venuatate  ephebi  sunt“,  sagt  Marcellinus,  und 
Jornandes  meint  sogar:  „Senescunt  imberbca  abs<|uc  ulla  venuatate,  spadonibua 
similea“;  Beide  von  den  Hunnen  berichtend1).  Doch  das  merkwürdigste  an  diesem  Schädel 
ist  der  gänzliche  Mangel  des  Hinterhauptes:  es  ist  ein  wahrer  Acrogonus,  wie  ihn  Lapouge 
bezeichnet,  dem  der  Occipitaltheil  des  Kopfes  wie  mit  einem  Beile  abgehauen  scheint  Der 
Schädel  spitzt  »ich  zuckerhutformig  zu,  welche  Gestalt  einer  künstlichen  Verbildung  zugeschrieben 
werden  kann.  Heute  noch  pflegen  die  kirgisischen  Weiher  der  Steppen  Centralasiens  ihre 
Kinder  in  flache  Wiegen  zu  legen  und  sie  darin  zu  befestigen,  damit  sie  von  denselben  bei 
Hausarbeiten  oder  sonstigen  Beschäftigungen  nicht  gestört  werden.  Dies  dürfte  wohl  der  Ur- 
sprung dieser  künstlichen  Schädelvcrhildung  gewesen  sein.  Durch  stetige  Wiederholung  solchen 
Verfahrens  wurde  diese  ahgeflaehte  Schädclfortu  in  strenger  Kudogamie  gezüchtet,  als  charakte- 
ristisches Merkmal  fixirt,  dem  später,  wie  Hippokrates 4)  sagt,  die  Natur  zu  Hülfe  kam.  Wahr- 
scheinlich war  ein  solcher  spitzer  Kopf  als  typisches  Hassenmerkmal  zur  nationalen  Schönheit 

*)  E.  Drouin.  Memoire  zur  les  Hum  Ephthalites;  Extrriit  du  Muxeum  IHS5,  p.  10  ff. 

*)  Die  Münzen  dieses  König«  sind  leicht  zu  erkennen,  da  sie  eine  Adaptirung  oder  Nachahmung  der 
SaflsanidiM-hen  Kusrban*  oder  Ouptamünzen  sind.  Sie  wurden,  wie  die  englische»  und  französischen  Numis- 
matiker zu  xageii  pflegen,  durch  die  pHepou«sömc«hode"  herge*tellt. 
a)  Jornandea,  loc.  cit.,  and  Marcellinus,  loc.  eit. 

*1  Hippokratis  et  uliorum  medicorum  Reli>|uiw*.  Französische  Aufgabe  1S59. 
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geworden  und  bei  den  höheren  Kasten  geradezu  ein  Unterscheidungszeichen  und  eine  Be- 
glaubigung edleren  Blutes.  Gewiss  mahnt  das  Antlitz  dieses  ersten  uns  bekannten  Hunakönigs  an 
dasjenige  Kadphises  TL,  bei  dem  auch  der  Gesicbtsschüdel  auf  Kosten  des  Gehirn schldels  hervor- 
ragend entwickelt  ist.  Beide  Fürsten  gehören  zur  türkisch  • tartarischen  Sippe,  doch  waren  die 
Kphthaliten  keine  Yud-tzchi  und  es  ist  anthropologisch  falsch,  diese  beiden  Völker  für  identisch 
zu  erachten  ■). 

Es  genügt,  diesbezüglich  die  Köpfe  der  llnnafürsten  mit  dein  des  barhäuptigen  Kad- 
phUes  zu  vergleichen.  Bei  Letzterem  ist  alles  normal  und  der  Unterschied  mit  Ersteren  springt 
sofort  in  die  Augen. 

Toramana*)  i»t  der  Prototype-  seiner  Rasse.  Bei  diesem  zweiten  llnnafürsten  ist  die 
Stirne  noch  höher,  der  Kopf  noch  spitzer,  die  Augen  sind  schief  geschlitzt;  doch  die  Nase  ist 
fein,  das  Kinn  weniger  massiv;  die  Ohrmuscheln  sind  gleichfalls  von  atissergewöhnlicher 
Dimension.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass,  trotz  der  künstlichen  Schädelverbildung,  der 
Stempelschneider  das  Bild  des  Toramana  im  Sinne  eines  Hnnaidealea  übertrieben  hat,  denn 
solche  hypsicephale  Schädel  giebt  es  nicht  und  hat  es  nie  gegeben.  Der  Künstler  wollte  ohne 
Zweifel  dem  Fürsten  schmeicheln,  indem  er  die  Eigenart  des  Ilunatvpu»  auf  die  Spitze  trieb. 
Nichtsdestoweniger  gebrioht  es  der  Physiognomie  dieses  Königs  weder  an  Würde  noch  an  Ent- 
schlossenheit 


Dsebajatu*)  Mihirakula4),  der  letzte  seiner  Dynastie,  gleicht  grosso  modo  Sc-habi- 
Dschavuvla  (seinem  Grossvater?);  doch  ist  das  Antlitz  des  grossen  Huiiacrobercrs  feiner  und 
edler  als  das  seines  Ahnherrn.  Der  chinesische  Pilger  Hiuen-Thsang  giebt  uns  bedeutungsvolle 
Fig.  22.  Aufschlüsse  über  das  Leben  und  Thun  dieses  gewaltigen  Mo- 

narchen.  Der  Pilger  beschreibt  uns  (,’akala,  die  Stadt  Sangala 
/ ’olr  ' Euthydeiuia,  die  berühmte  Ilunahanptstadt,  heute  «las  elende 

/ \ Dorf  Tschekaval  (?),  folgendermaassen : „Im  Mittelpunkt  der 

? |)  ltuinen  erbaute  man  eine  kleine  Stadt;  ....  doch  vor  einigen 

\ -j  hundert  Jahren  gab  es  einen  König  Mi-hi-Io.kiu-Io,  der  dort 

\ ’t'  seine  Residenz  aufschlug.  Es  war  der  Machthaber  der  fünf 

/ Indien  (Pendscliab,  da«  Land  der  fünf  Wässer);  er  war  hoch 
begabt  und  von  seltener  Klugheit  und  zeichnete  sich  durch  »ein 
Dsebajatu  Mibirakul»  feuriges  Temperament  und  seinen  unerschrockenen  Muth  aus; 

(Mohi-lo-kiu-lo  des  Hiuen-Thsang),  unter  den  benachbarten  Königen  gab  es  keinen,  der  ihm  nicht 
König  der  Ilimas  (515  bi»  5M).  zitternd  Gehorsam  geleistet  hätte;  während  der  Müsse,  die  ihm 
seine  Staatsgeschäfte  Hessen,  ergab  er  sich  dem  Studium  der  Gesetze  Bnddha’s *).“ 


t)  Stein  betrachtet  sie  mit  Recht  als  ein  türkisches  Volk,  doch  gebt  er,  unserer  Anschauung  nach,  zu 
weit,  als  er  sie  mit  den  Yue-tsehi  identiücirt.  Stein,  lor.  eil.,  p.  15. 

*)  Auf  der  Rückseite  ist  da»  Wort  Tora  unter  einem  Kulbe  ersichtlich. 

*)  Auf  der  Bildseite  einer  der  Münzen  dieses  Königs  (Rapson,  Tafel  IV,  201  lesen  wir  das  Kpitbetun 
Javatu  (Dsebajatu),  welches,  nach  dem  Ausspruche  unseres  gelehrten  Freundes,  des  berühmten  italienischen 
Philologen  Pulle,  dem  lateinischen  vincat'  entspricht. 

*)  Auf  einigen  Münzen  begegnen  wir  dem  den  Sassaniden  entlehnten  Feueraltar  mit  seinen  verschiedenen 
Attributen , auf  anderen  dem  indischen  Zebustier,  Selbstverständlich  hisst  die  Prägung  der  ilnnamiincen  sehr 
zu  wünschen  übrig;  nichtedestoweniger  bat  man  es  unzweifelhaft  mit  itorträt köpfen  zu  thnn. 

‘i  Stanielws  Julien,  loc.  cit. 

Archiv  tu  Anthropologie.  B«J.  XXVI.  ... 
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Solches  schöne  Lob  im  Monde  des  weisen  Pilgers  zeugt  für  den  Ruhm  dos  Fürsten,  der 
höchst  wahrscheinlich,  trotz  seines  jähen  und  ungestümen  Wesens,  weit  mehr  galt,  als  seine  in 
der  übertrieben  langen  Inzucht  verweichlichten  Besieger. 


Anthropologische  Schlussfolgerungen. 

Die  makedonischen  Eroberer  Baktriens  und  Indiens  blieben  stets  den  Inzuchtsprincipien 
treu  und  in  Folge  der  schon  früher  gemachten  Bemerkung  mengten  eie  sich  nur  wenig  mit 
den  autochthonen  Bewohnen!  der  von  ihnen  eroberten  Länder.  Die  griechische  Cultur  wurde 
von  den  Unterworfenen,  meist  selbst  sehr  empfänglichen  Elementen,  mit  grosser  Begierde  auf- 
genommen und  verblieb  sowohl  in  Baktrien  als  besonders  im  nordwestlichen  Indien  der  gemein- 
schaftliche Zielpunkt  aller  Völkerschaften.  Selbst  nach  dem  Untergange  der  griechischen 
Herrschaft  blieben  griechische  Schrift,  Sitte,  Gebrauch  und  Glaube  in  hohem  Ansehen. 

Die  Saka  unter  Maues  eigneten  sich  die  hellenische  Cultur  rasch  an;  die  rauhen  Yue-tschi 
verstanden  es,  von  einem  hohen  politischen  Geiste  geleitet,  sich  derselben  zu  bemächtigen  und 
sie  zu  ihrem  Vortbeile  auszunutzen,  ja,  sogar  die  barbarischen  Huna  konnten  sich  ihres  Ein- 
flusses nicht  erwehren.  Den  wilden  Türken  und  noch  mehr  dem  siegreichen  Islam  war  es  Vor- 
behalten, die  wohlthätigcn  Spuren  der  griechischen  Cultur  fast  gänzlich  auszurotten.  Doch  heute 
noch  leben  in  den  kleinen  Bergstaaten  des  Pamirplatcaus  griechische  Höflichkeit  mit  griechischer 
Geschmeidigkeit  gepaart  fort ').  Bei  den  griechischen  Machthabern  Centralasiens  dürfte  demnach, 
wie  bei  den  Scleukiden  Syriens  und  den  Ptolomaicrn  Aegyptens,  die  Inzucht  die  Regel  und  die 
Vermischung  nur  eine  seltene  Ausnahme  gebildet  haben.  Eine  solche  Ausnahme  wäre  nur  für 
die  kyrenaikischen  Colonien  Baktriens,  die  von  Dareios  dahin  verpflanzt  worden,  zulässig.  Wie 
schon  im  ersten  Abschnitte  unserer  Abhandlung  erwähnt,  besteht  eine  unleugbare  typische 
Achnlichkcit  zwischen  dem  griechisch  - bayrischen  Könige  Antialkides  und  dem  Fürsten  von 
Kyrenaike,  Arkesilas.  Diese  Achnlichkcit  mag  eine  zufällige  sein,  nichtsdestoweniger  ist  cs  uns 
erlaubt  anzunehmen,  dass  in  den  Adern  des  Antialkides  möglicher  Weise  auch  kyrenaikisches 
Blut  floss*).  Dank  dem  ausgezeichneten  Werke  des  Professors  O.  Lorenz  sind  wir  vom  Ein- 
fluss der  Amphimixis  überzeugt  und  daher  im  Stande,  uns  die  hageren,  eckigen  Züge  des 
Fürsten  Antialkides  zu  deuten*). 

Leider  besitzen  wir  keine  Ahnentafel  der  regierenden  Familien  makedonischen  Ursprunges, 
sondern  nur  sehr  unvollständige  Stammbäume  derselben,  jedoch  beruhen  die  typischen  Aehnüch- 
keiten  zwischen  den  verschiedenen  Kegcnlenfainilien  bestimmt  auf  Inzucht  und  Vererbung  er- 
worbener Eigenheiten.  Ganz  anders  dürfte  es  sich  mit  den  Yue-tschi  zugetmgen  haben. 

Diese  skvthischcn  Eroberer  bähen  sich  ohne  Zweifel  mit  den  Autochtbooen  Ta-bia  und  unter 
gewissen  Umständen  auch  mit  den  Saka,  den  Parthern  und  den  zurückgebliebenen  Griechen 
gemischt. 

Ein  Blick  auf  die  Porträtmünzen  der  herabsteigenden  Linie  ihrer  Könige:  Kadphises  II, 

')  Siehe  Wood,  Uw.  dt,  Csp.  XfX,  p.  195 ff. 

*)  Bich«  meitis  Mittheilung  an  die  italienische  anthropologische  Gesellschaft,  betitelt:  Traccio  di  Stesto- 
pygia  neile  Greci  della  Cyrenaiea.  Firenze,  Marzo  1899. 

*)  0.  Lorenz,  loc.  eit. 
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Kanischka,  Htivischka  und  Vaeudeva  genügt  zur  Erhärtung  des  Gesagten.  Der  Typus  ändert 
sich  zusehends.  Der  diesem  Volke  eigenthümliche  dürfte  wohl  der  Kadphisea’  II.  gewesen  sein. 

. Sein  Antlitz  hat  ein  eigenthümliche^,  fast  semitisches  Gepräge  und  wir  finden  dasselbe  heute 
noch,  nach  fast  2000  Jahren,  bei  einigen  Bewohnern  Dardistans  wieder  *).  Ein  merkwürdiges  Bei- 
spiel von  Atavismus  oder  zäher  Beständigkeit  des  durch  die  Inzucht  fixirten  ursprünglichen 
Charakters! 

Es  füllt  uns  ebenso  wenig  schwer,  noch  andere  Falle  von  Atavismus  anzuführen,  die  gleich- 
falls so  merkwürdig  sind,  wie  die  wiederholt  erwähnte  Aelinlichkeit  zwischen  den  Yud-tsch»- 
königen  und  den  Schins  des  Kischangangathales. 

Unter  den  Sarten  der  Städte  Turkestans  sind,  besonders  bei  den  Kindern  und  Adolescenten, 
die  griechischen  Physiognomien  nichts  Seltenes,  sowie  unter  den  Tibetanern  Ladaks  ephtha- 
litische  Gesichter.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  alten  Iranier  seit  undenklichen  Zeiten 
leptoproso|ie  Brachycephaleu  waren,  wofür  ein  Beweis  in  dem  Umstande  liegt,  dass  die  heutigen 
Parsen  Indiens  in  Folge  ihrer  absoluten  Inzucht  seit  so  vielen  Jahrhunderten  noch  immer  den- 
selben Typus  aufweisen.  Es  sind  hohe  Hundköpfe. 

Auf  den  Felsen  Zeichnungen  von  Behistun,  die  aus  der  Zeit  der  Achämenidcn  stammen2), 
begegnen  wir  im  Gegentheile  Langköpfen  mit  niederen  Schädeln,  dieselben  Merkmale,  die  wir  auf 
den  makedonischen  und  syrischen  Porträtmünzen  wiederfinden. 

Wir  folgern  daraus,  dass  die  Iranier,  ursprünglich  langköpfig,  in  Folge  ihres  vieljährigen 
Zusammenlebens  mit  den  Semiten  niederhäuptig  geworden  waren  und  später  durch  eine  acht- 
hundertjährige  Vermischung  mit  den  skythisehen  Suka,  Yuö-tschi,  Eplithaliten  und  Türken  zu 
Kurzküpfen  sich  umgestaltet  haben,  d.  h.  zu  disharmonischen  Brachycepbalen.  Es  genügt,  zu 
diesem  Zwecke  einen  Blick  auf  das  von  Flandin  ahgchildete  Basrelief  von  Darabgird  zu  werfen, 
um  uns  von  der  Umgestaltung  des  persischen  Typus  zu  überzeugen.  Die  Perser  ans  dem  Ge- 
folge Sapor’s  sind  hochköpfige  Brachycephalen  s).  Heute  finden  wir  noch  denselben  Charakter 
bei  den  Tadschiken  von  Ferganah,  Samarkand  und  Bochara,  sowie  bei  denen  von  Herat, 
Seistan,  Chorassaii  und  Tehriz4),  und  bei  den  Parsen  Ostindiens s).  In  Indien,  im  Gegentheil, 
ist  das  skythisehe  Blut  im  indischen  untergegangen,  d.  h.  letzteres  hat  gesiegt;  und  die  heutigen 
Bergbewohner  sind,  gleichwie  die  der  Ebene,  fast  ausschliesslich  dolichocephal. 

Itn  Norden  hatten,  im  Kampfe  ums  Dasein,  durch  natürliche  und  sociale  Auslese,  Ver- 
erbung, Inzucht  und  biostatische  Vortheile,  die  Skythen  die  Oberhand  behalten. 

Südlich  des  Paropamisos  stiessen  sic  auf  lebensfähigere  Elemente  und  wurden,  in  Folge 
der  ihnen  weniger  günstigen  Verhältnisse,  von  denselben  nach  und  nach  aufgesogen. 

Immer  dieselben  Ursachen  mit  verschiedenen  Wirkungen*). 

*)  Ujfalvy,  Mt'moire  nur  le»  Han«  blanci:  loc.  eit. 

*)  Chanikoff,  Memoire  nur  l’ethnographie  de  la  Per»e.  Pari-*  1867.  p.  6B. 

*)  Chauikoff.  loc.  eil.,  p.  73. 

*)  Chauikoff,  loc.  cit.  Siehe  die  Tafeln  1,  2 u.  3 diene»  Werken. 

4)  Ujfalvy,  Le»  Arven».  Paris  löst». 

•)  Er*t  sobald  wir  über  die  Bergbewohner  der  beiden  Abhänge  de»  Hindu  kusch  ebenso  erschöpfende  Arbeiten 
besitzen  werden,  wie  diejenigen,  welche  Otto  Ammon,  Collignon,  de  Lapouge,  Livl,  Pulle  und  Ripley 
in  und  über  Deutschland,  Frankreich,  Italien  und  Amerika  bereits  veröffentlicht  haben,  werden  wir  in  die  Lage 
kommen,  uns  von  den  einzelnen  Bestandtheilen  der  verschiedenen  Knss>*n  jener  entfernten  Gebiete  volle  Rechen- 
schaft zu  geben.  Der  Engländer  Risley  hat  uns  allerdings  ein  bedeutende»  Material  dieser  Art  über  die  Be- 
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„In  Indien“,  sagt  Dr.  Topinard,  „sind  die  Bedingungen  rar  Cuncentration  und  Fort- 
dauer der  viele  hundert  Jahre  alten  Typen  sehr  günstig  und  mehr  als  in  irgend  einem  anderen 
Lande  ist  man  in  der  Lage,  neben  neu  entstandenen  Typen  uralte  wiedentufindon.“ 

Die  ethnographischen  Verhältnisse  jener  Lander  sind  leicht  au  erforschen.  Wenn  wir  in 
den  Ebenen  fast  überall  verkommenes  Mischblut  finden,  so  sind  die  unzugänglichen  Gebirg»- 
thäler  des  Pamir  und  des  Hindukusch  stet»  Bollwerke  der  Inzucht  geblieben. 

Nehmen  wir  beispielsweise  an,  dass  bei  dem  Einbrüche  der  Saka  die  Ta-hia  oder  Tadschiken 
eine  einheitliche  und  gleichge»  takele  Bevölkerung  darboten.  Eine  stetige  Inzuchtsperiode  hatte 
sie  bereits  der  Degeneration  und  ihren  verderblichen  Folgen  geweiht.  Ein  langer  Aufenthalt  in 
den  feuchten  Gefilden  Baktrions  hatte  ihnen  biostatische  Vortheile  verliehen,  die  trotz  Kriegen 
und  Seuchen  ihr  Fortbestehen  sicherten.  Gewiss  waren  aber  auch  die  leitenden  Elemente,  wenn 
nicht  verkommen,  so  doch  verweichlicht. 

Die  Bemerkungen  der  chinesischen  Annalisten,  dass  sie  verweichlicht  gewesen  und  den 
Krieg  scheuten,  beweisen  uns  das  nichtige  dieser  Annahme,  denn  noch  zur  Zeit  der  Achäme- 
nidenherrschaft  zählten  sie  zu  den  besten  Truppen  der  persischen  Könige. 

Alexander  sliesg  bei  ihrer  Unterwerfung  noch  auf  einen  erwflhnenswerthen  Widerstand; 
die  Saka  hingegen  begegneten  schon  einer  geringeren  Zähigkeit  und  die  Y ue-tschi  hatten  geradezu 
leichtes  Spiel  mit  ihnen. 

Bei  diesen  verschiedenen  Einfällen  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  besseren,  wider- 
standsfähigen Elemente  des  Volkes  in  die  Berge  flohen. 

Die  im  flachen  Lande  zurückgebliebenen,  schmiegsamen  Beslandtheilc  passten  sich  den 
Forderungen  der  Eroberer  an.  Physisch  that  ihnen  die  aufgezwungene  Vermischung  gut,  doch 
gingen  sie  dabei  moralisch  zu  Grunde. 

Schmiegsamkeit,  Unterwürfigkeit,  Falschheit,  Tücke,  Lügenhaftigkeit  wurden  im  Kampfe 
ums  Dasein  zu  kostbaren  Eigenschaften,  die  sich  züchteten,  vererbten,  fixirten  und  ihren  be- 
gabtesten Anhängern  ein  ruhiges  Fortbestehen  sicherten.  Die  Charakterlosigkeit  der  Misch- 
linge wurde  sonach  ihr  Heil. 

Ganz  anders  war  das  Schicksal  der  gesund  gebliebenen  Elemente,  die  sieb  in  die  unwirtli 
liehen  Bergt häler  geflüchtet.  Dort  rottete  der  harte  Kampf  ums  Dasein  alle  kränklichen  und 
schwächlichen  Bestandtheiie  unerbittlich  aus  und  in  diesen  Inzuchtsburgen  wurde  der  Sinn  für 
die  Freiheit,  die  Anhänglichkeit  für  das  Vaterland,  der  Muth,  die  Ausdauer,  die  Willenskraft, 
ja  sogar  die  durch  die  Naturverlmltnisse  begünstigte  Phantasie  gezüchtet,  vererbt  und  endlich 
fixirt.  Reibmayr’s  diesbezüglicher  Ausspruch  lautet:  „Das  bekannte  Heimweh  ist  kein  Wahn, 
kommt  aber  nur  l>ei  einer  Bevölkerung  vor,  die  durch  unzählige  Generationen  und  feste  Blut- 
bande  mit  ihrer  Heimat,  ob  nun  im  Gebirge  oder  in  der  Ebene,  verwachsen  ist.  Dass  es  beim 
Gebirgsbewohner  häufiger  vorkommt,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  die  Inzucht  hier  die  Kegel 
ist,  wahrend  im  Flachlande  durch  die  Vermischung  und  geringere  Sesshaftigkeit  diese  extrem 
conservative  Anhänglichkeit  an  die  Scholle  nicht  so  leicht  gezüchtet  werden  kann  ,).u 

wohru-r  de«  Ontraiplateaufl  und  des  Gangesbecken«,  die  südlichen  Abhänge  de»  mittleren  und  de«  öeiliehen 
Uiruahoa,  sowie  de*  l'ünf-tromlamles  geliefert,  währenddem  die  noch  viel  intcre*8»ntereu  Gebiete  von  Kafiristan, 
Tachitral  und  Kauducbut  bi«  zum  heutigen  Tage,  wenigsten«  in  llexug  auf  Anthropologie,  vernachlässigt  worden  aind. 

l>  Reibmayr,  loc.  cit.,  p.  242.  Dasselbe  bezieht  «ich  auch  auf  die  'Wft»ten«öhne  Arabien«  und  die 
Beduinen  der  Saharah. 
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Diese  Heweisfühning  ist  auch  im  gegebenen  Falle  vollkommen  zutreffend. 

Ein  Gleiches  habe  ich  bei  den  Bergbewohnern  Centtalasiens  beobachtet,  die  alle  das  so- 
genannte Heimweh  kennen  und  als  Beleg  für  die  feste  Anhänglichkeit  an  ihre  Berge  und  ihre 
Thäler  stets  in  dieselben  zurückkehren,  wenn  sie  sieb  etwas  Vermögen  erworben  oder  alt  und 
gebrechlich  geworden  sind  •). 

Was  wir  hier  von  den  Ta-hia  gesagt,  lässt  sich  auch  auf  die  widerstandsfähigen  Elemente 
aller  kommenden  Eroberer  und  später  Besiegten  anwenden. 

Wie  Professor  Roth  bei  Besprechung  von  Regel’s  Reisen  so  richtig  bemerkt”),  begegnen 
wir  in  den  Pnmirthälern  einer  ebenso  heterogenen  Bevölkerung,  wie  im  Kaukasus.  Neben 
Ueberresten  der  alten  Tadschiken,  der  Saka,  der  Yue-tschi , der  Rphlhaliten  und  der  verschie- 
denen Türken  sehen  wir  sogar  Araber,  Zigeuner  und  Inder,  die,  Inselgruppen  gleich,  trotz  ihres 
nahen  Zusammenlebens  nie  in  einander  verschmolzen  sind. 

Die  Einen  haben  Gebräuche  des  Glaubens  Zarathustra'»  bewahrt;  die  Anderen  besitzen  in 
ihrer  Sprache  Anklängc  an  die  der  alten  Saka;  noch  Andere  scheinen  den  Bau  der  Ihrigen  aus 
Indien  entlehnt  zu  haben;  wieder  Andere  haben  beute  nocli  Spuren  von  ephthalitiscben  Ge- 
bräuchen und  ephthalitischer  Tracht. 

Es  ist  daher  hoch  interessant,  diese  oft  unmerkliehen,  lange  unbetretenen  Pfade  zu  ver- 
folgen und  auf  diese  Art  zum  Wiederaufbau  der  genealogischen  Vergangenheit  aller  jener 
Völker  ein  Scherflein  beitragen  zu  können. 

Es  sei  uns  gestattet,  schliesslich  die  einzelnen  anthropologischen  Besonderheiten  dieser  ver- 
schiedenen Völker  zu  erörtern. 

Bei  den  Saka-Partliern  ist  die  Kopfhöhe  fast  durchgehende  eine  unbedeutende;  sie  nähern 
sieb  diesbezüglich  den  Arsakiden,  während  dasselbe  Maass  bei  den  Porträtmünzen  der  Herr- 
scher von  Persepolis  und  von  Chamkene  *)  ein  viel  bedeutendere»  ist.  Letztere  mahnen  an  den 
persischen  Satrapentypus*). 

Bei  den  Yuc-tschi  ist  die  Kopfhöhe  anfänglich  bedeutend,  so  bei  Kadphises  II.  und 
Kanischka;  sie  nimmt  später  in  Folge  der  Vermischung  ab,  wie  wir  dies  bei  Huvischka  und 
Vasudeva  sehen. 

Bei  den  Hunakünigen  endlich  sind  die  Schädel  fratzenhaft  zugespitzt,  bestimmt  auf  Grund 
einer  wissentlichen  Verbildung,  deren  Folgen  jedoch  sich  durch  streng  beobachtete  Inzucht  ohne 
Zweifel  vererbt  haben  müssen. 

Die  Form  der  Stirne  der  reitenden  Sakafürsten,  sowie  jene  des  sitzenden  Azes  sind  wir 
nicht  im  Stande,  selbst  nur  annähernd  zu  bestimmen;  dagegen  erlauben  uns  die  schön  und  deut- 
lich geprägten  Münzen  des  Heraus  und  des  Hyrkodes,  von  der  Stirnform  der  Sakafürsten  eine 
sehr  genügende  Rechenschaft  abzulegen.  Sie  ist  bei  diesen  beiden  Machthabern  genügend  ent- 
wickelt und  schräg,  doch  nicht  so  schräg  wie  die  der  Saka  - Parther,  hei  denen  sie  fast  aus- 

1 Hiebe  Uifalvy,  Les  Aryens  loc.  cit. 

*)  Roth,  Beilage  zur  allgemeinen  Zeitung.  Juli  Isst. 

a)  Sielte  E.  Drottin,  Monnaivs  arami-enne.  da  la  Characene.  Revue  uumismatique,  Planche  V et 
VI,  188s.  Diese  hochinteressante  Arbeit  umfasst  über  30  aramäische  Prinzen.  Die  vortreffliche  bildliche  Dar- 
stellung der  diesbezüglichen  Münzen  erlaubt  es  uns,  die  Gesü-btazuge  dieser  Herrscher  ganz  genau  zu  unter- 
scheiden. Siehe  auch  £.  Babeion.  Sur  la  numismatique  et  la  Chronologie  des  dynastes  de  la 
Characüne.  Athene*  1898. 

*)  Imboof-Blumer,  loc.  cit.,  T.  III,  Fig.  1 bis  5. 
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schliesslich  niedrig  ist,  weit  niedriger  sogar  als  bei  den  Arsakiden,  unter  denen  sich  nur  die 
ersten  aus  ihrer  Herrscherreihe  den  Saka-Parthern  nähern.  Besonders  gilt  dies  bezüglich  des 
Brustbildes  Arsakes  X.  (Phraates  III.),  mit  Diadem  und  Gewandung,  von  vorne.  Die  Stirne 
scheint  schön  entwickelt,  breit,  hoch  und  gewölbt.  Bei  den  Königen  von  Persepolis  und 
C'harakene  macht  die  Stirne  ebenfalls,  trotz  des  Kopfputzes,  den  Eindruck  hoch,  breit  und  ge- 
wölbt zu  sein.  Bei  den  ersten  Kuschandynasten  ist  die  Stirne  hoch  und  gewölbt;  bei  den 
letzten  nimmt  sie,  gleich  der  Kopfhöhe,  an  verticaler  Entwickelung  ab.  Bei  den  Hunaftirsten  ist 
sie  natürlich  sehr  hoch,  was  durch  die  künstliche  Schädel  Verbildung  bedingt  ist. 

Die  markirten  Augen  brauen  wühle  beim  sitzenden  Azes,  die  wir  bei  Heraus  und  Hyrkodca 
ebenso  hervorspringend  finden,  erlauben  uns  anzunehmert,  dass  alle  Sakadvnastcn  dieselbe  Eigen- 
heit besassen.  Bei  den  Saka  - Parthern  sind  sie  weuiger  markirt.  Bei  den  Yue-  tschikönigen, 
sowie  bei  den  Hunaftirsten  sind  sie  gleichfalls  hervorspringend.  Bei  letzteren  überhaupt  ist  das 
Stirnbein  mächtig  entwickelt-  Die  Araakiden  nähern  lieh  diesbezüglich  den  Saka-Parthern.  Bei 
ihnen,  sowie  bei  den  Königen  von  Persepolis  und  Charakene,  ähnelt  dieser  wichtige  typische 
Charakter  lange  nicht  demjenigen,  den  Mir  diesfilllig  bei  den  Baktricrn,  Makedoniern  und  Syriern 
constatirt  haben. 

Die  Augen  der  Sakadynasten,  sowie  jene  der  Saka-Parther,  sind  normal,  gleichwie  bei  den 
Arsakiden,  den  Herrschern  von  Persepolis  und  Charakene.  Bei  den  Kuschan fürsten  sind  sie  rund, 
aber  noch  immer  horizontal,  währenddem  sie  bei  den  Hunakönigen  schief  geschlitzt  erscheinen. 

Bekanntlich  ist  die  Nase  bei  der  Hassen beslimmung  von  grosser  Wichtigkeit.  Die  der 
Saka  nähert  sich  derjenigen  der  Arsakiden,  nur  bemerken  wir  bei  ersteren  die  Einsattelung 
zwischen  der  Nasenwurzel  und  der  Glabella  markirt,  währenddem  sie  bei  letzteren,  sowrie  bei  den 
Saka-Parthern,  fast  verschwindet.  Die  Makedonier  haben  in  der  Hegel  Adlernasen,  sowie  die 
Syrier  und  einige  Baktrier,  währendem  die  Arsakiden  Habichtsnasen  besitzen.  Im  Allgemeinen 
haben  die  Saka,  sowie  die  Saka-Parther,  Nasen  von  gefälliger  Form. 

Auch  bei  den  Königen  von  Charakene  ist  die  Nase  von  außergewöhnlicher  Dimension 
und  von  einer  ganz  besonders  charakteristischen  Form.  Sie  befindet  sich  mit  der  Stirn  in  ein 
und  derselben  Linie,  ist  lang,  gerade,  dick,  mächtig  entwickelt  und  verleiht  dem  Antlitz  etwas 
Itnponirendes l). 

Doch,  gleichwie  bei  den  Griechen  die  Augenbrauen  Wülste,  so  spielt  auch  bei  den  Yud- 
tschi  die  Nase  eine  hervorragende  Holle.  Sie  ist  nicht  nur  sehr  gross  und  dick,  sie  weist 
geradezu  eine  semitische  Form  auf,  wie  wir  sie  heute  noch  bei  einigen  Bewohnern  Dardistans 
wiederfinden.  Wir  sehen  einen  Beweis  darin,  drtss,  lange  Zeit  vor  dem  Erscheinen  der  Araber 
in  Centralasien,  unbekannte  semitische  Elemente  bei  der  Bildung  nationaler  Typen  mitgewirkt 
haben  mussten.  Die  drei  Hunafiirsten  besitzen  verhält  nissmässig  kleinere  Nasen  als  die  Yue-tscbi- 
könige;  sie  haben  Habichtsnasen  von  ganz  gefälliger  Form. 

Der  Gründer  der  Yue-tAchidynastie  besitzt  ausser  der  semitischen  Nase  auch  noch  die 
runden,  eichhornartigen  Augen  und  den  semitischen  Mund. 

Alle  diese  Porträlköpfe,  mit  Ausnahme  derjenigen  der  drei  Hunakömge,  haben  einen  nor- 

*)  K*  ist  merkwürdig,  wie  sehr  die  heutigen  Armenier  den  Vortrat  köpfen  auf  diesen  alten  aramfti  scheu 
Münzen  gleichen.  Bei  den  Männern  besonders  ist  die  Nase  von  ungewöhnlicher  Entwickelung  und  beschattet 
fast  den  unteren  Theil  des  Antlitze«,  dessen  Züge,  wenn  auch  schroff  und  zu  voll,  so  doch  im  Ganzen  ebenmässig 
erscheinen. 
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malen  Mund,  währenddem  die  Lippen  fast  durchwegs  fleischig  sind  und  sich  diesbezüglich  denen 
der  Arsakiden  nähern,  und  von  jenen  der  Baktrier,  Makedonier  und  Syrier  abweichen. 

Die  Ohren  sind  auf  den  PortrStmflnsen  selten  ersichtlich.  Bei  den  drei  Hunakönigen  sind 
die  Ohrmuscheln  von  einer  ausserordentlichen  Entwickelung  und  erinnern  in  dieser  Beziehung 
an  gewisse  hierathische  Buddhafiguren. 

Das  Kinn  und  der  Unterkiefer,  von  ho  grosser  Bedeutung  bei  Bestimmung  der  Rassen- 
typen,  ist  bei  allen  diesen  Dynasten  von  besonderer  charakteristischer  Entwickelung.  Es  ist 
mächtig  und  voll  bei  Heraus  und  Hyrkodos;  geradezu  hervortretend  bei  den  Saka-Parthern, 
ebenso  markirt  bei  den  Arsakiden.  Doch  die  Umrisse  sind  noch  kräftiger  gezeichnet  bei  den 
Y ue-tschi , bei  denen  dieser  typische  Charakter  trotz  erfolgter  Vermischung  und  augenschein- 
licher Degeneration  ersichtlich  fortlebt. 

Die  Bärte  am  Kinn,  Kronen  und  anderweitige  Zierratben  gestatten  uns  nicht,  den  Lateral- 
iudex  zu  messen.  Doch  genügt  ein  aufmerksames  Beschauen  dieser  Porträtmünzen,  um  die  Kopf- 
form der  verschiedenen  Völkertypen  genügend  zu  bestimmen.  Die  Saka  scheinen  normale  Mittel- 
köpfe  gewesen  zu  sein;  die  Saka-Parther  niedere  Mesocephalen,  sowie  die  ersten  Ar^ikiden,  wäh- 
renddem die  letzten  wahrscheinlich  Langköpfe  waren.  Ein  Gleiches  lässt  sich  von  den  Königen 
von  Persepolis  und  Charakene  behaupten.  Die  Yuö-tsehi  waren  höchst  wahrscheinlich  Kurzköpfe, 
mit  Ausnahme  der  letzten  unter  ihnen,  die  auf  der  Grenze  der  Langköpfigkeit  gestanden  haben 
mögen.  Die  llunakönige  endlich  waren  ohne  Zweifel  hyperbrachyccphal  und  wurden  durch  die 
künstliche  Verbildung  ihrer  Schädel  auch  hypsicephal. 

Diese  verschiedenen  Beobachtungen  veranlassen  uns,  die  folgenden  Schlüsse  zu  ziehen. 

1.  Die  Saka  waren  keine  reinen  Skythen,  d.  h.  die  nrischcu  Elemente  waren  bei  ihnen 
vorwiegend.  Sie  standen  den  Parthern  weit  näher  als  den  Yue-Uchi  und  den  Huna.  Wir  er- 
blicken in  den  heutigen  Bewohnen»  Baltistans,  in  dem  Lande,  wo  die  von  ihnen  hi  Verlassenen 
Felsen  Zeichnungen  noch  heute  zu  ersehen  sind,  ihre  authentischen  Nachkommen,  die  in  Folge  der 
durch  die  Natur  bedingten  strengen  Inzucht  sich  bis  auf  den  jetzigen  Tag  sowohl  physische  Merk- 
male als  auch  Sitten  und  Gebräuche  der  längst  veittchollenen  Ahnen  bewahrt  haben  (Reiterspiele). 

2.  Die  Yue-tscbi,  ein  hochbegabtes,  kräftiges  und  zahlreiches  Volk,  bieten  uns  einen  ganz 
cigenthümlichen  Typus,  den  wir  wohl  als  die  Verkörperung  den  turko  • tartarischen  ansehen 
können.  Sie  hatten  unbekannte,  semitische  Elemente  aufgenommen,  doch  belassen  sie  nichts 
mongolisches  und  standen  typisch  von  den  stammverwandten  Huna  fast  ebenso  weit  entfernt 
als  von  den  sogenannten  skytbischen  Saka  ').  Sie  erscheinen  an  der  Schwelle  ihrer  Geschichte 
gleichfalls  als  Inzuchtsvolk , dem  das  Reiterhandwerk  fremd  gewesen  sein  mochte,  was  darauf 
schliessen  lässt,  dass  sie  die  unwirthliche  Steppe  schon  seit  lange  verlassen.  Höchst  wahrschein- 
lich haben  sie  seit  Jahrhunderten  bereits  mit  den  Saka  nicht  mehr  zusammengewohnt,  während- 
dem sie  sich  von  ihren  Hu  na  vettern  seit  viel  kürzerer  Zeit  getrennt  hatten.  In  Folge  ihrer  hohen 

')  Es  besteht  eiu  augenfälliger  Unterschied  zwischen  den  Saka  und  den  Yue-tscbi,  die  ohne  Zweifel  nicht 
derselben  Abstammung  waren.  Die  Saka  nahem  sich  typisch  den  Parthern,  Ihr  Habitus  hat  nichts  rein  tarta- 
risebes.  Es  genügt,  einen  Klick  auf  die  Porträtmünzen  der  Yue-ts»  bi  zu  werfen,  um  sich  sofort  davon  zu  über- 
zeugen, dass  diese  letzteren  Fürsten  tartarischer  Abstammung  waren.  Kadphise»  II.  besitzt  einen  untersetzten 
Körper  und  kurze  Beiue.  Es  ist  die*  bestimmt  eine  genaue  Wiedergabe  seiner  physischen  Eigenschaften,  welche 
sich  von  dt-no»  der  griechischen , iranischen  uud  indischen  Gottheiten , die  auf  der  Rückseite  seiner  Münzen 
abgebildet  sind,  wesentlich  unterscheiden. 
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politischen  Begabung  und  ihres  bioslntUchen  Anpassungsvermögens  haben  *ie  sowohl  in  Baktrien 
als  auch  im  nordwestlichen  Indien  eine  gewaltige  Iiolle  gespielt  und  ztt  der  Bildung  des  heutigen 
Hassentypus  sowohl  nördlich  als  südlich  des  Hindukusch  vorwiegend  beigetragen.  Wie  schon 
erwähnt,  leben  sie  sporadisch  unter  den  zahlreichen  Bergvölkern  des  Hindukusch  und  des 
westlichen  Himalaja  noch  typisch  fort  (Einige  Bewohner  Dardistans). 

3.  Die  Kphthaliten  haben,  trotz  ihres  raelcorartigen  Auftretens,  in  Folge  ihrer  cigenthüm- 
lichen  Sitten  und  Gebräuche  und  ihrer  bestimmten  typischen  Eigenarten  wegen,  auch  einen 
nicht  unwesentlichen  Einfluss  auf  den  Aufbau  des  bestehenden  Kassentypus  jener  Länder  geübt. 
Sie  waren  die  Brüder  der  Hunnen  und  nicht  die  der  Yue-tschi,  trotz  ihrer  Stammverwandtschafl 
mit  letzteren.  Wie  die  Yue-tschi  nnd  Saka  von  türkischem  Blute  entsprösset,  »o  sind  auch  sie, 
gleich  diesen  beiden  Völkern,  aus  der  Geschichte  «lern  Kamen  nach  verschwunden,  doch  be- 
gegnen wir  ihnen  heute  noch  in  den  HochthJUcrn  nördlich  und  südlich  des  Hindukusch  und  im 
westlichen  Himalaja,  wo  sie  die  eigenthümlichen  Gebräuche  ihrer  Ahnen,  ja  sogar  ihre  Sprach- 
überreste  eifersüchtig  bewahren  (Schugnan  und  Sari-kol). 

4.  Das  höhere  Culturblut  der  einer  strengen  Inzucht  ergebenen  Makedonier  siegle  rasch 
über  die  culturfahigcn,  alter  in  Folge  langer,  unmässiger  und  oft  unstatthafter  Vermischung 
erschlafften  Elemente  der  aulochlhonen  Ta-hia  (Tadschiken).  Die  Griechen  vermischten  sich 
fast  gar  nicht  mit  ihnen,  während  ihrer  Herrschaft  wenigstens.  Die  geringen,  zurückgebliebenen 
makedonischen  Elemente  mögen  später  vor  ihrem  gänzlichen  Verschwinden  für  Exogamie  em- 
pfänglicher gewesen  sein  und  erklären  uns  somit  das  sporadische,  atavistische  Auftreten  griechi- 
scher Physiognomien,  sowohl  unter  der  Städtebcvölkerung  nördlich  des  Hindukusch,  als  unter 
den  Bergbewohnern. 

Ganz  anders  verhielt  es  sich  südlich  des  Hinduknsch.  Dort  stiessen  die  griechischen  Ele- 
mente auf  langjährig  gezüchtetes,  indisches  Culturblut.  Trotz  der  Verschiedenheit  dieser  Iteiden 
Cultureu  ward  die  Annäherung  in  Folge  gemeinschaftlichen  Kas-enursprunges  ermöglicht  und 
eine  günstige  Vermischung  war  die  Conscijuenz  davon  in  den  kleinen  griechischen  Bergstaaten 
des  Kabulthaies  und  seiner  Xebcnthäler. 

Es  darf  uus  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die  Heisenden,  welche  da*  so  lange  ge- 
heim gebliebene  Kafiristan  besucht,  uns  von  Sitten  und  Gebräuchen,  ja  sogar  von  religiösen 
Eigentümlichkeiten  seiner  Bewohner  melden,  die  sowie  ihr  Habitus  an  die  alten  Hellenen  mahnen. 

5.  Mehr  als  ein  halbes  Jahrtausend  v.  dir.,  zur  Zeit,  als  der  Alvater  der  Geschichte, 
Hcrodotos,  sein  unübertroffenes  Werk  geschrieben,  waren  die  Bewohner  Baklriens  bereits  ein 
Mischvolk,  bei  denen  aber  die  flachen  Langküpfe  wahrscheinlich  den  ältesten  iranischen  Typus 
repräsontirten.  Aus  der  Felsenzeichnung  von  Behistun  werden  wir,  neben  ihnen,  Kurzköpfe 
gewahr,  die  den  heutigen  Tadschiken  auf  ein  Haar  gleichen.  Unserer  Meinung  gemäss  sehen 
wir  dort,  wie  in  Mitteleuropa,  denselben  Vorgang,  d.  h.  der  homo  alpinus  dringt  überall  sieg- 
reich durch  und  saugt  den  homo  curopacus  langsam  aber  fortschreitend  auf.  1000  Jahre 
später  sind  die  Iranicr  fast  durchwegs  Kurzköpfe.  Einen  Beweis  dafür  finden  wir  bei  den 
heutigen  Parsen  Indiens  bei  welchen  in  Folge  absoluter  Inzucht  der  alte  Kassentypus  der  ganzen 
Bevölkerung  gemeinschaftlieb  geworden  ist  Die  Dolichooephalen  und  die  Blonden  sind  bei 
ihnen  gänzlich  verschwanden. 

Wenn  wir  im  heutigen  afghanischen  Turkeslnn  (das  alte  Baktrien)  und  südlich  desselben 
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noch  immer  sporadisch,  sowie  bei  den  Bewohnern1)  Lnristans  und  Farsistans  Langköpfen  und 
Blonden  begegnen,  so  müssen  wir  dies  späteren  Vermischungen  mach  reiben. 

Bekanntlich  bargen  die  Yue  tschi  blonde  Usun  unter  den  ihnen  folgenden  Schnuren  und 
später  überschwemmten  langköpfige  Araber  dieselben  Gegenden  *). 

Südlich  des  Hindukusch  stiessen  Griechen  sowohl  als  wie  Araber  auf  in  der  Schfidelbildung 
verwandte  Elemente.  Die  Saka,  die  Yue-tBchi  und  die  Huna  wurden,  trotz  ihrer  langer  oder 
kürzer  währenden  Herrschaft,  von  den  hochcivilisirten,  der  Inzucht  seit  langen  Jahrhunderten 
huldigenden  und  noch  nicht  gänzlich  erstarrten  Indem  sowohl  culturell  absorbirt  als  typisch 
überfluthet.  Dies  erklärt  uns  den  auffallend  grossen  und  sofort  ins  Auge  springenden  Unter- 
schied, der  heule  zwischen  den  Ariern  nördlich  und  südlich  des  Hindukusch  besteht  *). 

6.  Eine  unausfüllbare  Kluft  trennt  die  drei  sogenannten  skythischen 4)  Sippen  von  den 
Makedoniern,  wahrend  sie  sich  den  Arsakiden  nähern. 

Die  Erforschung  der  Porträtmünzen , welche  diese  verschiedenen  Könige  prägen  Hessen, 
tragen  demnach  nicht  wenig  dazu  bei,  Probleme  der  Ethnologie,  ja  sogar  der  Weltgeschichte, 
die  bis  jetzt  in  tiefes  Dunkel  gehüllt  lagen,  wenn  nicht  endgültig  zu  lösen,  so  doch  der  histori- 
schen Erkennt« iss  wesentlich  näher  7.11  bringen. 

l)  Fr^d^ric  Hou»»»y,  Le*  Races  humaine»  de  la  Perse.  Lyon  1887,  pp.  9 — 14. 

*)  Blonde  helläugige  Völker  gab  es  in  Centralaaien  schon  vor  dem  Erscheinen  in  der  Geschichte  der 
Yue-tschi  und  der  Ephthaliten.  Wir  verweisen  diesbezüglich  auf  das  im  Drucke  befindliche  Werk  unseres 
Freundes  Lapouge  über  die  Herkunft  der  Arier, 

*)  Ujfalvy,  Les  Aryena  etc»,  loc.  cit. 

*!  Wir  haben  zu  wiederholten  Malen  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Skythen  des  Alterthuius 
aus  äusserst  heterogenen  Elementen  bestanden.  Unter  diesen  Elementen  dürften  anfangs  bis  einschliesslich  der 
Saka,  die  arischen  Elemente  vorwiegend  gewesen  »ein.  Herodot  nennt  sie  zwar  die  amyrgischen  Skythen, 
und  theilt  uns  mit,  dass  die  Perser  die  Benennung  Saka  allen  Skythen  beilegten.  Skythc  ist  demnach  ein 
Sammelname,  sowie  später  Iranier.  der  verschicdenrassige  Völker  umfasst.  Mein  Freund  Lapouge  hat  eine 
Stelle  im  Polemon  (191,  1)  entdeckt,  die  folgendermaa«*en  lautet:  ...  larüyKui  tiutZv* 00“,  der  uns 

beweist,  dass  diese  Skythen  ausser  ihrer  Lebensweise  nicht»  Mongolisches  an  sich  hatten.  Alle  Texte,  sagt  uns 
de  Lapouge,  schildern  sh*  uns  als  röthlich  blond,  mit  blauen  Augen,  von  hoher  Statur  und  von  gAnz 
besonders  lymphatischer  Beschaffenheit.  Der  Text  des  II  i ppok  rates,  der  die  Historiker  veranlasst  hatte,  sie  mit 
den  Tartaren  zu  identificiren , wurde  bi*  jetzt  falsch  gedeutet.  Es  handelt  sich  nur  um  eine  gleiche  Lebens- 
weise. Die  Tartaren  waren  in  der  Tbat  die  unmittelbaren  Narhfolger  dibser  Skythen.  Die  Haut  der  Skythen 
des  HippokraUs.  deren  Farbe  der  griechi*che  Arzt  als  ./tuppoa  bezeichnet,  war  durchaus  nicht  gelblich,  sondern 
nur  durch  die  Kälte  abgebrannt,  wie  die*  bei  starker  trockener  Kalt«,  bei  jeder  blutreichen  Haut  vorkommt. 
Uebrigvns  «teilt  sie  Uippokratea,  wie  sein  Commentator  Galicnus,  den  Galliern  gleich,  was  die  Körper- 
beschaffenheit  anbetrifft. 

E*  scheint  demnach,  dass  unter  den  Skythen  des  Alterthums,  die  abwechselnd  auf  dem  Schauplätze  der 
Ccntralasiaüschen  Geschichte  erschienen  sind,  sowohl  zur  Zeit  des  Herodotos  als  des  Hi  ppok  rate»,  die  ari- 
schen Elemente  vorherrschend  waren.  Diese  Sachlage  ändert  sich  vollständig  mit  dem  zweiten  Jahrhundert 
v.  Chr.,  mit  dem  Auftreten  der  Yu4-tschi,  die  zweifelte*  echte  Tartaren  waren. 
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Anthropologische  Tafel 


Vom  Einbrüche  der  Skythen 

Einsattelung 

in  Centralasten  and  Indien, 
bis  zum  Starte  der  Huna 

Kopfhöhe 

Stirn 

Augeubrauen- 

wölste 

Augeu 

zwischen  Nasen- 
wurzel und 

(I6ö  v.  Chr.  bis  544  n.  Chr.) 

(»labella 

öaka-Königo 

>> 

_ 

scheinen  ziemlich 





(Maues.  Äset,  Azilises  etc.) 

markirt 

J 

Aie* 

scheint  normal 

scheint  markirt 

(in  Bitzender  Stellung) 

• 

Heraus  4) 

XQUBsig  7) 

ziemlich  hoch, 

stark  hervor- 

gross,  mandel- 

markirt 

schräg 

springend 

förmig  geschlitzt, 
gerade 

Hyrkodes 

n 

mittel,  schräg 

n 

* 

Öttka-Parther  9) 

_ 

_ 

(Dynastie  des  Vonones:  Spa- 

lahores,  Spalirides  etc.) 

Parther 

Gon  d op  h a res 

unbedeutend 

sehr  niedrig, 
schräg 

hervorspringend 

mandelförmig  ge- 
schlitzt, die  aueae- 

nicht  vorhanden 

ten  Augenwinkel 

herabfallend 

, 

Abdagazes 

sehr  niedrig, 

unbedeutend 

(Neffe  des  Gondophares) 

etwas  schräg 

Orthagnes 

massig 

niedrig,  gerade 

gross,  gerade 

nickt  Vorhände  ti 

(Bruder  de«  Gondophares) 

P a k o re* 

» '•> 

mittel,  etwas 

massig  hervor- 

unbedeutend 

gewölbt 

springend 

Sanabare« 

*• 

niedrig,  schräg 

gross,  die  äusseren 

nicht  vorhandMi 

Augenwinkel 

herabfallcud 

Y ue-taohi 

bedeutend 

hoch,  gewölbt 

stark  hervor- 

rund,  etwa« 

unbedeutend 

fKusckan) 
Kadphises  II. 

springend 

schief  geschlitzt 

Kanischka 

B 

- 

hervorspringend 

rund,  gerade 

so  zu  sagen 
nicht  vorhandm 

Hu  visch ka  **) 

massig 

mittel,  gewölbt 

a 

mandelförmig, 

gerade 

unbedeutend 

Vasudevn 

mittel,  gerade 

gerade 

( Baaodeo) 

Huna-Könige 

sehr  bedeutend 

hoch,  sehr 

markirt 

mandelförmig. 

Schah  i-Javuvla 

markirt 

schief  geschlitzt 

Toramana 

a 

a 

ti 

» 

V 

M i h i r a k u 1 a 

a 

n 

» 

’ 

* 

')  Hel  Iph  SakaVtnii^cu  i*t  die  Kupfliölie  .rlir  ach  wer  zu  liettiumrn , da  die  Abbildungen  iu  klein  und  undeutlich  eiad,  nicht* 
destawaalger  scheint  de  normal.  P.-0.  (PmyQiriier)  T.  xxvil,  s,  m,  Jg;  T.  XXVIII,  1,  4,  h;  t.  XXIX,  8,  — Bei  AiIHmi:  ib- 
T.  XX,  5,  7,  U.  — *)  Nach  dem  Mtzenden  Air*  tu  »rliUew»en,  laug,  kräftig;,  gebogen,  von  gefälliger  Form,  — *)  Das  herrar^pringeiuie  Kmn 
de*  sitzenden  Ate«,  de»  Heraus  and  des  Hyrfcodr»,  dürfte  allen  Sakakonigeit  gemein  sein.  — 4)  Der  LateraMnde*  kann  bei  den  Salukünigeu 
unmöglich,  selbst  nicht  annähernd,  Wstimmt  werden.  — *)  Aui  dieser  Münze  sieht  man  deutlich,  da«  der  König  einen  Schnurr-  und  Knebelbsi*. 
trägt.  Das  lange  gewellte  Haar  Ut  dasselbe  wie  hei  Heraus.  — *)  Cnserer  l'eberzeugung  nach,  wie  schon  früher  erwähnt,  ein  Sakakönig.  — 
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(die  indoskythischen  und  Hunafürsten). 


Nase 

Mund 

Lippen 

Kinn 

Ohren 

Kopfform  iLateral-Index) 

’) 

I 

*) 

‘)  Saka:  P.-G.  T.  XVII,  8,  12,  13. 
Az«,  ib.  T.  XVIII.  1,  4. 10;  T.  XIX,  8; 
T.  XXI,  2 A/ili.cs.  ib.  T.  XX,  3,  4. 
5,  7»),  9,  10,  11. 

scheint  lang,  kräftig, 
gebogen,  von  ge- 
fälliger Form 

scheint  klein 

~ 

scheint  hervor- 
springend 

“ 

scheint,  wie  die  anderen  Sakakönige, 
einen  roeBocephalen  Schädel  gehabt 
zu  haben.  P.-G.  T.  XIX,  1. 

gtos?.  dick,  gebogen 

klein 

fleischig 

sehr  stark 
hervorspringend, 
kräftig  mancirt 

unbedeutender  Gehirnschädel,  mit 
ungewöhnlicher  Gutwickelung  des  Ge- 
»icnfeeachidela.  Leptoprosoper  Kurz- 
köpf.  Lateral ind ex : o4,5.  P.-G-  T. 
XXIV,  7.  - Rapson,  T.  II,  1.  "). 

p 

m 

• 

massig  markirt. 
hervorspringend 

klein,  fleischig, 
etwas  abstehend 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

Vononea:  P.-G.  T.  XXI,  7. 

lang,  gerade,  von 
gefälliger  f orm 

mittel 

fleischig 

trotz  dem  starken 
Burt,  der  es  verbirgt, 
scheint  es  hervor- 
springend 

leptoprosoper  [ P.-G.  T.  XXII,  5,  6, 
Kurskopf  | 7,  8,  9,  11. 

lang,  etwas  krumm 

» 

. 

- 

— 

, P.-G.  T.  XXIII,  1,2,4. 

gro**.  lang,  gebogen 

klein 

schmal 

* 

- 

. P.-G.  T.  XXIII,  9. 

schmal,  «ehr  krumm 

* 

n 

, 

- 

. P.-G.  T.  XXIII,  8. 

massig  lang,  gebogen,  „ 

von  gefälliger  Form 

fleischig 

mittelgross, 

anliegend 

. P.-G.  T.  XXIII,  10, 11,12. 

dick,  gross,  lang, 
krumm,  von  mächti- 
ger Entwickelung: 
die  Nasenlöcher 
1 etwas  aufgestülpt 

mittel 

wulstig 

scheint  voll  und 
rund,  der  Unter- 
kiefer jedenfalls 
stark  entwickelt 

scheint , trotz  der  starken  Entwicke- 
lung des  Gesicbtsachädels.  nicsoccphal 
gewesen  zu  sein.  P.-G.  T.  XXV,  6,  7, 
9.  9,  11.  12.  13. 

sehr  lang,  weniger 
dick  al»  bei  Kad- 
1 phises  II.;  krumm 

• 

w 

Unterkiefer  stark 
entwickelt 

leptoprosoper  K u rzkopf.  P.-G.  T.  XXVI, 
1,  2,  4,  6,  7,  8,  9,  12,  14,  15,  lß,  17. 

1 gross,  lang ; obschon 
mächtig  entwickelt, 
*o  doch  fein  geformt 

* 

schmal 

das  hervortretende 
Kinn  nähert  sieb 
der  Nasenspitze 

normaler  mesocephaler  Schädel.  P.-G. 
T.  XXVII,  9,  11,  16,  19,  19.  21.  22; 
XXVIII.  1.2,9.25,26.29,31;  XXIX. 8, 
9. 10.  — l.-B.  (Imhoof-Blumer)  T.  VII,  5. 

gross,  1 mg.  krumm, 
«a*  Antlit-z  förmlich 
beschattend 

grosB,  breit, 
herab- 
füllend 

• 

hervorspriugeuder 
Unterkiefer,  stark 
entwickelt,  eckig 

— 

leptoprosoper  Kurzkopf.  P.-G. 
T.  XXIX,  12,  13. 

gross,  ziemlich  lang, 
gebogen 

gross 

mittel 

etwas  lierror- 
springeud,  mächtig, 
voll,  rund 

sehr  lang, 
fleischig, 
anliegend 

leptoprosoper  Ku rzkopf  \ 
ohne  jegliche  Entwicke*  . 

lung  de»  Hinterhauptes  T Pv 
in  Folge  der  Schädel-  1 * 

Verbildung 

lang,  fein,  gebogen 

* 

hervorapringend 

, Rapson:  T,  IV,  19. 

groT«.  stark,  gebogen 

n 

’ i 

hervorspringend, 
mächtig,  rund 

. . T.  IV,  20. 21. 

r)  IV-r  zugespitzt*  Schädel  erscheint,  durch  die  königliche  Stirnbinde,  welche  das  Haur  zusamtuenpresst,  noch  spitzer.  — *)  Heraus  ist  der  Kinzig« 
unter  den  »kvthischen  Herrschern,  dessen  Laleral-Index  »Ich  annähernd  bestimmen  lä**t.  — ")  Wir  besitzen  eine  Münze  de«  Vonones,  welche 
uns  veranlasst  aozunehmeu,  das*  seine  Gericht  ‘lüge  sich  denen  de*  «itzenden  Aze*  nähern,  Vononr*  tragt  einen  Vollbart.  Das  Pferd,  auf 
welchem  er  reitet,  ist  ein  echtes  Steppenross.  P.-G.  T.  XXI.  7.  — ,0)  Der  starke  Haarwuchs  gestattet  uns,  die  Kopfhühe  nur  aunähernd  zu 
bestimmen.  — ")  Bei  Huvisrhka.  sowie  bei  Kadphises  II.  scheinen  die  Jorhbögen  stark  hervorzutreten. 
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IX. 


Ueber  die  Profilirung  des  Gesicbtsschädels. 

(Horizontale  Messungen  am  Gesichtsschädel.) 


Von 

Dr.  Alexander  Waruschkin. 


Boi  der  grossen  Bedeutung,  welche  die  genauen  und  in  grösserer  Zahl  ausgeführten  Messungen 
der  Menschen-  und  Thierschädel  in  der  letzten  Zeit  für  die  Anthropologie  gewonnen  haben,  wird  als 
eine  sehr  fühlbare  Lücke  der  fast  vollständige  Mangel  au  solchen  Maassen  empfunden,  die  in  der 
horizontalen  Richtung  genommen  sind.  Unter  der  sehr  bedeutenden  Anzahl  von  Arbeiten,  die  mit 
Scliädelmcgsungcu  in  verschiedenen  Richtungen  sich  befassen,  können  wir  nur  zwei  Versuche,  Horizontal- 
maasse  zu  gewinnen,  anführen. 

Es  war  zunächst  Professor  Baelz.  welcher  mit  Hülfe  eines  schmiegsamen  Bleidrahtes  die  Umrisse 
der  japanischen  Schädel  in  der  Höhe  der  Jochbogen  in  horizontaler  Richtung  darzustellen  versuchte. 
Seine  Methode  lautet  folgendermnassen : „Die  Umrisse  werden  so  hergestellt,  dass  ein  schmiegsamer 
Bleidraht  iii  der  Höhe  der  Joch  bogen  horizontal  an  dieselben  und  an  das  Gesicht  angelegt  und  dann 
die  Conturen  einfach  auf  Papier  ahgezeichnet  wurden.“  (Die  körperlichen  Eigenschaften  der  Japaner 
von  Prof.  Baelz.  25  S.  Yokohama  1883.) 

Eine  andere  Methode,  den  Neigungswinkel  des  Orbitacingangus  zu  messen,  stammt  von  dem  Augen- 
arzt Dr.  Leopold  Weias  in  Heidelberg.  Derselbe  beschreibt  sie  im  „Archiv  für  Augenheilkunde“  von 
Knapp  und  Schweigger,  S.  3 bis  4,  Wiesbaden  1890,  wie  folgt:  „Wenn  in  Fig.  1 auch  wieder  a den 
äusseren  und  » den  inneren  Orbitalrand  bedeutet,  ni  somit  die  Breite  des  Orbitaeinganges  darstellt, 
so  setze  ich  die  geeignet  abgestumpften  und  besonders  geformten  Enden  der  beiden  Schenkel  eines 
Zirkels  auf  den  äusseren  und  inneren  Orbitalrand  im  Horizontaldurchraesser.  An  dem  Zirkel  ist  ein 
Gradbogen  angebracht,  an  dem  ich  den  von  den  beiden  Schenkeln  eingescblossenen  Winkel  (ß)  direct 
ablose;  an  dem  einen  Schenkel  des  Zirkels,  und  zwar  an  demjenigen,  welcher  auf  den  inneren  Orbital- 
rand aufgesetzt  wird,  ist  nun  weiter  noch  ein  im  Fusspunkte  des  Schenkels  drehbarer  Arm  S an- 
gebracht. Hat  man  die  beiden  Branchen  des  Zirkels  nun  auf  den  inneren  resp.  äusseren  Orbitalrand 
aufgestellt,  so  wird  der  bewegliche  Arm  <S  so  lange  herüber  bewegt,  bis  er  gerade  nach  vorn  gerichtet 
ist,  was  sich  mit  freiem  Auge  leicht  controliren  lässt,  wenn  der  Arm  nicht  zu  kurz  ist.  Ein  zweiter 
Gradbogen  giebt  die  Grösse  des  Winkels  («)  an,  den  der  gerade  nach  vorn  gerichtete  Arm  S mit  «lern 
Zirkelschenkel  Zi  bildet.  Um  den  gesuchten  Neigungswinkel  y in  Relation  zu  den  beiden  gemessenen 
Winkeln  a nnd  ß zu  bringen,  brauche  ich  nur  aus  dem  Drehpunkte  des  Zirkels  eine  Senkrechte  auf 
die  Linie  ai  zu  ziehen.  Ich  erhallt?  dann  das  rechtwinklige  Dreieck  Zhi.  Da  die  Summe  der  Winkel 
eines  Dreiecks  gleich  2 It  ist,  so  ist 

2J  ■§  + 2C V + 4M  + £ Zhi  = S R, 
und  da  2J  Zhi  — Ji  ist,  s«  ist 

2C|  + 2C  y + 2LLi  = n-, 

47* 
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der  bewegliche  Arm  S iat  gerade  nach  rorn  gerichtet,  Li  eteht  darauf  senkrecht. 

£ u - £ Li/.  — R, 

folglich : 

£ £ + 21i'  + 4M  = a«  + 4itZ 


= £ 


Es  ist  daher 


Mau  findet  also  den  gesuchten  Neigungswinkel  des  Orbitaeinganges  y,  wenn  man  ton  dem 
Winkel  (ec),  den  der  gerade  nach  vorn  gerichtete  Arm  mit  dem  nasalen  Zirkelschenkel  bildet,  die 
Hälfte  de»  Winkels  (ß)  absieht,  den  die  beiden  auf  den  inneren  resp.  äusseren  Orbitalrand  aufgesetzten 
Zirkelbranchen  einschliessen.“  Der  Schenkel  S wurde  dann  aus  technischen  Gründen  uiit  dem  zu- 
gehörigen Gradbogen  nach  oben  verschoben. 

Auf  diese  Weise  hat  l>r.  Weise  den  Neigungswinkel  der  Orbita  mehr  als  au  100  Schädeln  au» 
den  Baseler  und  Heidellierger  Sammlungen  bestimmt.  Die  gewonnenen  Resultate  weichen  von  den 
uuserigen  etwas  ab.  Der  Neigungswinkel  ist  nach  ihm  überall  kleiner  als  der  Neigungswinkel  der 
Orbitae  bei  den  erwachsenen  Bayern,  den  wir  mit  20°  angegeben  haben.  Wir  lassen  auszugsweise 
seine  Zusammenstellung  der  Mittelzahlen  folgen. 

]>+r  K?l»iuD|r«wiDk«t  «!•»  <->rbit*i*ini{»nif*«  II 
»tu  Jn  Oradea 


Cliauiäpr<  mopie  bei  Dolicboeeplialco . . 16,8 

* n Mesoceplialen 1H,.% 

„ „ Bracliycpphalen  .......  14,7 

l«eptoproM.ipie  „ Dolicbocephalen 17,3 

„ „ M^socephalen  16,0 

„ * Brachvceph&leu  ........  16,0 

Gesammtmittel  lä,s 


Der  Unterschied  zwischen  Dr.  Weis»  und  nns  ist  nicht  nur  durch  die  Verschiedenheit,  welche 
seine  Messungsobjecte  unseren  gegenüber  aufweisen,  zu  erklären,  sondern  zum  Theil  auch  auf  das 
etwas  abweichende  Messungsverfahren  zurückzuführen.  Während  Dr.  Weis»  von  der  Crista  lacrymalis 


Fig.  2.  Fig.  1. 


wir  uns  den  scharfen  Hand  der  Orbita  über 


deren  ganze  Ausdehnung  fortgesetzt  dachten.  Dio  dritte,  unsere»  Erachtens  die  vollkommenste  Methode 
der  SchÄdelmessnngen  in  horizontaler  Richtung  stammt  von  Herrn  Prof.  Dr.  J.  Ranke.  Sie  besteht  näm- 
lich in  einer  Vorrichtung,  welche  die  Anwendung  seines  Kraniophors  für  eine  grosse  Anzahl  horizontaler 
Maasee,  und  zwar  mit  den  gewöhnlichen  Instrumenten  und  bei  der  Orientirung  des  Schädels  in  der 
* Deutschen  Horizontale4*  ermöglicht.  Dies  Alles  wird  durch  eine  verticale  Einstellung  des  Kraniophors 
«aramt  dem  eingespannten  und  in  der  deutschen  Horizontale  orientirten  Schädel  erreicht.  An  einem 
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Ueher  die  Protilirung  des  Gesichtsschädels. 

horizontalen  Brett  fl  ist  ein  solider  Ilolzklnts  b mit  einem  senkrechten,  der  Das&ltplattec  des  Ranke  sehen 
Kraniophors  genau  angepassten  Ausschnitt  befestigt  Ist  einmal  die  Kraniophorplatte  c in  dem  Aus- 
schnitte befestigt,  so  hat  sich  die  deutsche  Horizontalebeue  in  eine  Verticale  uingewandelt  .le  nach- 
dem die  rechte  oder  die  linke  Ohröffuung  des  Schädels  nach  oben  gerichtet  ist,  können  wir  die  hori- 
zontalen Gesichtsmaasse  reap.  Hinterhauptsmaasae  aufnehmen.  Zur  Aufnahme  der  Maaaae  wird  das 
Kan  keusche  Goniometer  verwendet 

Die  Kanke'sche  Methode  erwies  sich  bei  unseren  ziemlich  zahlreichen  Messungen  an  Menschen-, 
und  Anthropoidenschädcln  von  jedem  möglichen  Alter  als  eine  durchaus  zweckmässige  und  sehr  leicht 
zu  handhabende.  Um  mit  der  Keschreibnng  der  Technik,  die  ja  an  und  für  sich  ziemlich  einfach  ist, 
au  dieser  Stelle  abzuschliessen , möchten  wir  noch  gleich  zweier  Fälle  gedenken,  in  denen  doch  noch 
specielle  Ergänzungen  der  Methode  nothwendig  wurden.  Hei  der  Aufnahme  von  Winkelmaaaaen  mit 
einem  kleinen  vertiealen  Abstand  (Projection)  der  gemessenen  Punkte,  worauf  man  bei  Horizontal- 
measungen  ganz  besonders  häutig  stösst,  wird  das  Ahlesen  des  Winkelmaasses  durch  die  Einrichtung 
des  Goniometers  unmöglich  gemacht.  Dem  Uebelstande  wurde  durch  einen  durchsichtigen  Celluloid- 
transporteur,  auf  welchem  jeder  fünfte  Theilstrich  bis  zum  Kreuzungspuukto  verlängert  war,  abgeholfen. 
Der  Winkel  kann  durch  einfaches  Anlegen  der  Spitzen  des  Goniometers  abgelesen  werden.  Hei  den 
Profilmessungcn  am  Mittelgeaicht  der  grossen  Anthropoidenscliädel  mussten  wir  zu  einem  besonderen, 
für  Thierschädel  extra  construirten  Goniometer  Zuflucht  nehmen.  Das  letztgenannte  Instrument  trägt 
an  seinen  Branchen  sehr  grosse,  seicht  auslaufende  Ausschnitte,  die  sich  ziemlich  genau  der  Apertura 
pyriformis  anlegen,  was  sich  mit  dem  gewöhnlichen  Goniometer  nicht  erzielen  lässt. 

Man  kann  gegenwärtig  noch  nicht  übersehen,  was  die  horizontalen  Messungen  am  Schädel  für 
die  Kraniometrie  alles  leisten  werden.  Die  hohe  Bedeutung  und  die  Unentbehrlichkeit  der  Horizontal- 
messungen hei  der  Erforschung  der  Profilining  des  Geaichtsschädel*  steht  jedenfalls  über  allem  Zweifel. 
Der  grosse  Einfluss  des  Wangenbeines,  dieses  „Kaasenkuochena“  mit  seinen  drei  ProceBsus,  auf  die 
Modellirnng  des  Gesichtes  wird  erst  auf  dem  Wege  der  horizontalen  Messungen  klar  und  festgestellt 
So  wird  z.  H.  die  Anwendung  der  Ranke’achen  Methode  uns  in  der  so  wichtigen  Frage  über  das 
Verhalten  des  Wangenbeines  bei  den  Mongolen  und  Mongoloiden  viel  weiter  führen  als  die  bisherigen 
allgemeinen  Beobachtungen  und  Beschreibungen. 

Die  vorliegende  Arbeit  befasst  sich  mit  der  Erforschung  der  Profilining  des  Gesichtssch&dels. 
Vom  erwachsenen  Orangutau  ausgehend,  wo  die  Verhältnisse  ganz  besonders  klar  zu  Tage  liegen, 
durch  die  Orangs&nglinge  zu  dem  erwachsenen  Manne  und  endlich  zu  Weih  und  Kind  übergehend, 
lässt  sich  bei  derselben  Rasse,  wie  auch  bei  verschiedenen,  die  Ausbildung  der  einzelnen  Züge  der  Pro- 
filirung  und  die  gegenseitige  Beziehung  zum  Gesammthilde  verfolgen.  A1b  ausschlaggebende  Momente 
der  Profilining  des  Gesichtes  erscheinen : 

1.  Stellung  der  Processus  frontales  des  Wangenbeines. 

2.  Neigung  der  Augenhöhlen  nach  rückwärts, 

3.  Höhe  des  Nasendaches, 

4.  Stellung  des  "Wangenbeines, 

5.  Hervortreten  und  Flachheit  des  Oberkiefers  und 

6.  Beschaffenheit  des  Unterkiefers. 

Die  Schilderung  des  allmählichen  Entwickelungsganges  und  der  Ausbildung  der  eben  aufgezählten 
Momente  erscheint  uns  somit  aU  unsere  Hauptaufgabe.  Im  Vordergründe  des  Interesses  steht  jedoch 
da«  Wangenbein,  welches  unter  allein  AnderdT  das  Maassgebende  ist. 

Die  Profilirung  de«  Gesicht »schade!«  steht  in  engster  Beziehung  zu  der  grösseren  resp.  geringeren 
Ausbildung  der  Kauwerkzeuge  und  zwar  ist  z.  B.  die  Abflachung  des  Gesichtes  stets  von  einer  mäch- 
tigen Ent  Wickelung  der  Kaumuskulatur  und  des  knöchernen  Gebisse»  begleitet  und  umgekehrt.  Es 
ist  somit  naheliegend,  beide  Erscheinungen  in  ein  causales  Verhältnis.»  zu  einander  zu  bringen  und 
der  Ausbildung  der  Kauwerkzeuge  eine  grosse  Holle  bei  der  Ausbildung  des  Gesichtsprofils  zu  vin- 
dicireu.  Es  erscheint  deshalb  von  grosser  Wichtigkeit,  auch  diese  Verhältnisse  in  den  Kreis  unserer 
Untersuchungen  zu  ziehen. 

Der  eben  auseinandergesetzte  Ausgangspunkt  unserer  Arbeit  entspringt  den  von  Prof.  Hanke 
zu  seinem  Vortrage  «Ueher  die  individuellen  Variationen  im  Schädelhau  des  Menschen41  *)  zuerst  aus- 
gesprochenen Gedanken,  für  welche  wir  experimentelle  Belege  liefern  wolle»*. 

')  Bericht  der  XXVIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Lübeck  (aus  dem  Correspondenzblatt  der  Deutschen 
Anthropolog.  Gesellschaft  1U97.  Nr.  11  u.  12). 
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Die  oben  unter  1 bin  5 angeführten  Verhältnisse  am  Gesichtsschüdel  wurden  mit  Hülfe  folgender 
Messungen  und  Methoden  gewonnen : 

I.  Horizontale  Maasse : 

1.  Stellung  der  ProcegBus  frontales  des  Wangenbeines, 

Messpunkte:  vom  äusseren  Rande  der  Augenhöhle  bis  zur  höchsten  Erhebung  ain 
Processus  front ali»,  in  der  Höhe  der  Mitte  der  Augenhöhle. 

. Instrumente:  Goniometer  und  Transporteur. 

2.  Neigung  der  Orbitae. 

Messpunkte:  vom  inneren  zum  äusseren  Augenhöhlenrande,  in  der  Mitte  der  Augen* 
buhle. 

Instrument:  Goniometer. 

3.  Höhe  des  Nasendaches. 

Messpunkte:  vom  inneren  Augcnhöhlenrando  zur  Mitte  des  Nasendaches;  in  der 
Höhe  der  Mitte  der  Augenhöhle. 

Instrumente:  Goniometer  uud  Transporteur. 

4.  Stellung  des  Wangenbeines  in  der  horizontalen  Richtung. 

a)  Grad  der  Biegung  des  Wangenbeines;  berechnet  nach  dem  Coordinatensystem. 

b)  Rage  des  Knickungspuuktes  des  Wangenbeines  in  Bezug  auf  den  äusseren  Rand  der 
Augenhöhle. 

c)  Neigung  des  ersten  Abschnittes  des  Wangenbeines  bei  dem  Menschen  und  des  ganzen 
Knochens  bei  den  Affen,  von  der  Mitte  des  unteren  Augenhöhlenrandes  bis  zum 
Knickungspunkte  des  Waugenbeines. 

d)  Neigung  des  zweiten  Abschnittes  des  Wangenbeines,  von  dem  KnickungBpunkte  des 
Knochens  fast  bis  zum  Ende  desselben. 

Instrument:  Goniometer. 

e)  Verhältnis*  zwischen  dem  I.  und  II.  Abschnitte  bezüglich  des  Grades  der  Neigung  und 
der  Länge  (in  Projection)  des  Wangenbeine». 

Instrument:  Goniometer. 

Die  Maas»e  b)  uud  c)  sind  sowohl  an  Affen»chädeln  als  auch  an  Menscheiischädelu  genommen. 
Sftmmtliche  horizontale  Maasse,  wie  erwähnt,  Bind  mittelst  der  neuen  von  Prof.  Ranke  an  seinem 
Kraniophor  angepassten  Vorrichtung  ausgeführt. 

II.  Verticale  Maasse: 

1.  Stellung  de»  Wangenbeines  in  der  verticalen  Richtung. 

a)  Stellung  de»  Corpus  des  Wangenbeine»  an  Affenschädeln  uud  des  vorderen  Thoiles  des* 
»eiben  an  Menschenschädeln. 

Messpnnkte:  vom  untersten  in  der  Norm«  faciali»  sichtbaren  Punkte  der  Sutura 
zygomatico-inaxillaris  aus,  nach  oben,  senkrecht  zuiu  Ilorizontalinaass  4.,  bis  zum 
Kreuzungapunkte  der  beiden  Linien. 

Instrument:  Goniometer. 

b)  Stellung  des  eigentlichen  Corpus  des  Wangenbeines  an  Menschenschädeln. 

Messpunkte:  au  den  oberen  uud  unteren  Grenzen  dos  eigentlichen  Corpus,  in  der 
Mitte  desselben. 

Instrument:  Goniometer. 

2.  Gesichtswinkel. 

u)  Von  dem  Nasion  zum  Xa*en*tachel. 

Messpunkte:  etwa  1 hi»  2 mm  seitwärts,  vom  eigentlichen  Nusion  zur  Basis  des 
Nasenstachels. 

b)  Von  dem  Nasion  zum  Alveolarrand. 

Messpunkte:  der  obere  Punkt  wie  im  vorhergehenden  Maasse,  unten  zur  Mitte  des 
Alvoolarrandes  des  Oberkiefers  zwischen  den  mittleren  Schneidezähnen. 

c)  Alveolarwinkel,  vom  Nasenstachel  zum  Alveolarrand. 

Messpunkte:  wie  bei  den  beiden  vorhergehenden  Maassen. 

Instrument:  für  alle  drei  Maasse  Goniometer. 

III.  Maasse  an  den  Kauwerkzeugen: 

1.  Am  Oberkiefer. 

a)  Oberkieferbreite. 

Messpunkte:  von  dem  untersten  in  der  Norma  facialis  sichtbaren  Punkte  der  Sutura 
zygomatico-maxillaris  bi»  zu  demselben  Punkte  auf  der  anderen  Seite  des  Gesichtsschiidels. 
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b)  Oberkieferhöhe. 

Messpunkte:  von  dem  obersten  Punkte  des  Oberkiefers  zum  untersten  Punkte  des- 
selben, in  der  Medianebene. 

Instrument  für  die  beiden  Maasse:  gewöhnlicher  Zirkel. 

c)  Die  Tiefe  der  Fossa  canina. 

Messpunkte:  von  der  Mitte  des  unteren  Augenhöhlenrandes  bis  zur  tiefsten  Stelle 
der  Fossa  canina. 

Instrument:  Goniometer. 

2.  Am  Sckl&femnuskel.  (Zur  llestimmuug  des  Querschnittes  des  Schlafenmuskels  haben  wir 

die  grösste  Länge  und  die  grösste  Breite  der  Schläfengrubenöffnung,  durch  welche  dieser 

Muskel  geht,  gemessen.) 

a)  Die  Länge  der  Scbläfengrubenöffnung,  nämlich  die  grösste  in  der  Richtung  von  vorn 
nach  hinten. 

b)  Die  Breite  derselben,  die  grösste  senkrecht  zur  Länge. 

Instrument:  für  beide  Maas**  gewöhnlicher  Zirkel. 

Da  die  Beschaffenheit  der  Ansatzstelle  jedes  Muskels  auf  das  Innigste  mit  der  Grösse 
desselben  verbunden  ist,  haben  wir 

c)  den  kleinsten  Abstand  zwischen  den  Lineae  semicirculares  temporales  gemessen. 

Mess  punkte:  von  dem  mittleren  Punkte  zwischen  den  Lineae  semicirculares  tem- 
porales, iuferior  und  superior,  auf  der  einen  Seite  bis  zu  demselben  Punkte  auf  der 
anderen  Seite  des  Himschädela,  in  der  Höhe  etwa  1 cm  oberhalb  des  Bregma. 

Instrument:  Bandmaas». 

d)  Beschaffenheit  der  Crista  sagittalis:  die  LäDge.  die  Breite  an  der  Basis  und  die  Höhe 
derselben. 

Messungen  atu  Unterkiefer  konnten  leider  wegen  fast  vollständigen  Fehlens  des  Materiales  nicht 
Ynrgenonimen  werden. 

Die  Beeinflussung  des  Schädel.«  von  den  vegetativen  Organen  des  Kopfes,  den  Kau-  und  Athem- 
werkzeugen , tritt  bei  Orangutanscliädeln  mit  besonderer  Klarheit  zu  Tage  und  ist  hier  relativ  unver- 
deckt.  Da  wir  aber  die  Verhältnisse  zunächst  in  groben  Zügen  betrachten  wollen,  so  glauben  wir  am 
zweckmässigfltcn  zu  verfahren,  wenn  wir  mit  den  Orangschildeln  beginnen.  Daran  würde  sich  die 
Untersuchung  erwachsener  Menschenschädel  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Affenschädeln  anschliessen 
lassen.  Al«  dritter  Abschnitt  folgt  die  Untersuchung  verschiedener  Menschentypen  innerhalb  einer 
Rasse:  die  des  Mannes,  des  WeibeB  und  des  Kindes  einerseits,  des  braehy-  und  dolichocephalen  Typus 
andererseits.  Zuletzt  wenden  wir  uns  der  Charakterisirung  der  Verhältnisse  bei  Repräsentanten  der 
verschiedenen  Menschenrassen  zu.  Demgemäss  theilen  wir  das  Material  in  folgende  vier  Capitel  ein : 

I.  Orangutan  und  andere  anthropoide  Affen. 

II.  Der  Affe  und  der  Mensch. 

III.  Fine  Menschenrasse  (Bayern). 

IV.  Die  Menschenrassen.  Zusammenfassung. 

Anmerkungen: 

1.  Fast  überall,  wo  es  der  Schidelbau  erlaubte,  haben  wir  doppelte  Messungen  vorgenommen : 
auf  der  rechten  und  linken  Seite  des  Schädels.  Bei  der  gewöhnlichen  Asymmetrie  des  Schftdelbaues 
widersprechen  sich  die  Angaben  bezüglich  der  rechten  und  linken  Seite.  Doch  ist  es  sehr  schwer, 
wenn  nicht  unmöglich,  eine  gewisse  Gesetzmäßigkeit  zwischen  den  beiderlei  Zahlenverbältnissen  fest- 
zustellen. Wir  logen  der  doppelten  Messung  hauptsächlich  eine  rein  praktische  Bedeutung  bei,  nämlich 
die  einer  Selbstcontrole. 

2.  Sämmtliche  ludices  sind  mit  Hülfe  dos  gewöhnlichen  Rechen  Schiebers  ausgerechnet.  Einer 
grossen  Popularität  bei  den  Architekten  und  Ingenieuren  geniessend,  ist  derselbe  mit  vollkom- 
menem Erfolge  auch  bei  der  Ausrechnung  der  Indiccs  anzuwenden,  da  er  die  anthropologischen 
Tabellen,  welche  bekanntlich  nur  für  einen  geringen  Theil  der  Messungen  genügen,  zu  ersetzen  ver- 
mag. Wir  könuen  nicht  warm  genug  den  Rechenstab  den  Anthropologen  empfehlen. 
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1.  Orangutan  und  andere  A n t h r o p o i d e n* 

1.  Orangutan. 

Die  za  unserer  Verfügung  stehende  Collection  von  Prof.  Selenka  bestellt  au«  etwa  300  Orang- 
schndeln  beiderlei  Geschlechts  und  jeden  Alter«  *).  Hei  grosser  allgemeiner  Aehnlichkvit  weisen  doch 
die  meisten  Schädel  eineu  ungeheuren  Unterschied  in  Bezug  auf  Form  und  Grösse  auf.  Die  colossale 
Mannigfaltigkeit  der  Formen  aber  lässt  sich  bei  genauer  Betrachtung  und  einheitlicher  Messung  sehr 
gut  ordnen  und  classifieiren.  Die  grossen  Schädel  mit  verhältnismässig  kleiner  Hirnkapsel,  mächtig 
entwickeltem,  *tark  vorgeschobenem  Gebiss  und  abgeplattetem,  wenig  profilirtem  Gesicht  fallen  in 
erster  Linie  auf.  Es  sind  die  Repräsentanten  des  erwachsenen,  vollkommen  aufgebildeten  männlichen 
Typus.  Den  grössten  Gegensatz  zu  diesem  Typus  bieten  die  jüngsten,  am  wenigsten  ausgebildeten 
SäuglingSHchädcl  — Schädel  mit  der  relativ  grossen  Hirnkapsel,  kleinem,  wenig  vorgeschobenem 
Milchgebiss  und  mit  ziemlich  starker  Protilirung  des  Gesichtes. 

Bei  genauer  Betrachtung  dieser  beiden  Typen  lassen  sich  zwar  zahlreiche  Unterschieile  und 
individuelle  Nuancirungen  beobachten,  aber  es  ist  doch  die  Möglichkeit  gegeben,  für  jede  Kategorie 
das  Specifische  und  Gemeinsame  herauszufinden.  Innerhalb  der  beiden  hervorgehobeuen  Extreme 
bilden  alle  übrigen  Schädel  natürlicher  Weise  der  Grösse  und  Form  nach  eine  continuirliche  Ueber- 
gangsreihe,  indem  sie  sich  bald  mehr  dem  ausgebildeten  männlichen,  bald  dem  noch  ganz  unfertigen 
Siuglingstypua  nähern. 

Man  kann  noch  mindestens  drei  Uebergangstypeu  aufstellen. 

1.  Die  erwachsenen  weiblichen  Schädel,  in  dem  Verhältnisse  zwischen  dem  Gehirn-  und  Gesichta- 
schädcl  deui  vollkommenen  männlichen  Typus  sehr  nahe  stehend,  weisen  andererseits  mancherlei 
Aehnlichkeit  mit  dem  jüngeren  Typus  auf. 

2.  Die  männlichen  uud  weiblichen  Schädel  mit  vollständigem  Gebiss  und  noch  offener  Spheno- 
basilarfuge.  Die  ausgehildeten  männlichen  Schädel  dieses  Typus  stehen  hinsichtlich  der  Mächtigkeit 
des  Gebisses,  relativer  Kleinheit  der  Gehirnkapsel,  Schwäche  der  Prolilirung  dem  alten  männlichen 
Typus  schon  ausserordentlich  nahe  und  übertreffen  bereits,  wie  wir  später  nachweisen  werden,  die 
ganzfertigen  weiblichen  Schädel. 

3.  Jugendliche  männliche  und  weibliche  Schädel  mit  unfertigem  Dauergebiss. 

Die  jüngsten  Glieder  dieser  Gruppe  schliessen  sich  besonders  enge  dem  Säuglingstypns  an. 

Im  Interesse  der  Klarheit  und  der  Uebersichtlichkeit  wollen  wir  nur  zwei  extreme  Typen  der 
Orangu  tausch  ü de!  eingehender  besprechen.  Bei  der  Charakteristik  der  übrigen  drei  Typen  werden 
wir  uns  auf  das  Wesentliche  uud  die  eigenthümlichen  Einzelheiten  beschränken. 

Die  erwachsenen  männlichen  Orangutanschädel  übertreffen  in  ihrer  Hirnkapselcnpacität,  in  der 
Grösse  der  Athem-  und  Kauwerkzeuge  und  der  Sinnesorgane  um  ein  Bedeutendes  alle  übrigen  Orang- 
utanschädel.  Dieser  Umstand  bedingt  viele  Eigentümlichkeiten  dieses  Typus.  Schauen  wir  einen 
vollkommen  ausgebildeten  männlichen  Orangu tanschftdel  genau  an.  Abgesehen  von  der  Grösse  des 
Schädels,  fallen  un  der  Hirnkapsel  in  die  Augen  zwei  mächtige  Cristae,  von  denen  die  eine  am  Hinter- 
hauptsbein, an  der  Lambdanaht,  die  andere  an  den  Scheitelbeinen  und  am  Stirnbein  sagittal  verläuft. 
Die  erste  in  ihrer  Besch  iffenheit  sehr  coustante  uud  hei  grossen  Schädeln  anderer  Kategorien  nie 
fehlende  Crista  dient  zur  Befestigung  der  mächtigen  Nackeumuskulatur.  Die  zweite  Crista  ist  die 
Ansatzstelle  der  ungemein  entwickelten,  kräftigen  Schläfenmuakel.  Die  äussere  Gestalt  der  sagittaleu 
Crista  ist  grossen  individuellen  Variationen  ausgesetzt.  Die  Crista  bildet  im  Querschnitt  bald  ein 
Dreieck,  bald  eine  Pyramide,  bald  ein  Viereck.  Ebenso  stark  variirt  die  Höhe,  die  Länge  und  die 
Dicke  der  sngittalon  Crista.  Die  Höhe  z.  B.  schwankt  zwischen  2 und  13  mm.  Die  sagittale  Crista 
entsteht  aus  den  oberen  und  unteren  I.ineue  semicirculares  temporales,  welche  allmählich  an  Gros»« 
zunehmen,  mehr  und  mehr  aufsteigen  und  gegenseitig  bis  zur  vollständigen  Verwachsung  anlegen. 
Bei  einigen  Schädeln  (Nr.  183,  200  u.  a.)  ist  der  Process  der  Cristabildung  in  seinem  Werden  deutlich 
zu  verfolgen.  Dieser  Process  findet  nicht  immer  seinen  Abschluss:  einer  der  nusgebildetsten  männ- 
lichen Oraugschüdel,  der  Schädel  Nr.  28,  hat  keine  sagittale  Crista;  als  Ansatzstellen  zu  den  kräftigen 
Schläfenmnskeln  an  dem  Schädel  dienen  ihm  die  zwei  ungemein  entwickelten,  verdickten  Lineae  serni- 


Allerdings  mausen  wir  hier  bemerken,  dass  wir  es  für  überflüssig  hielten,  an  der  gesammten  Collection 
Messungen  vorzunehmen,  da  unserem  Zwecke  die  typischen  und  charakteristischen  Repräsentanten  allein  voll- 
ständig genügen. 
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circulares  temporales  mit  dem  kleinsten  Abstaude  von  28  mm.  Ebenso  haben  auch  die  Schädel 
Nr.  141  und  20  je  zwei  Cristae. 

Die  zweite  Eigentümlichkeit  des  Ilirnschädels  des  erwachsenen  männlichen  Typus  ist  die  geringe 
Capacität  im  Vergleich  mit  der  Grösse  der  vegetativen  Sphäre  des  Schädels.  Die  Capacität  dieser 
Schädel  übersteigt  im  günstigsten  Falle  nie  580  ccm.  Wir  sprechen  selbstverständlich  nur  von  den 
Orangschädeln  aus  der  Sammlung  von  Prof.  Selenka,  welche  wir  genauer  betrachtet  haben. 

Zahlreichere  Eigentümlichkeiten  weisen  die  erwachsenen  männlichen  Ornngschädel  in  der 
Ausgestaltung  des  Gesichtes  auf.  Auf  die  relative  Grösse  desselben  im  Vergleich  zu  den  Gesichta- 
schüdclu  anderer  Typen  haben  wir  schon  hingewiesen.  Die  grossen,  breiten  und  Hachen  Processus 
frontales  des  Wangenbeines  stehen  unter  dem  Drucke  der  mächtigen  Schläfenmuskel  und  Aussern  in 
Folge  dessen  die  Tendenz,  vorwärts  za  rücken.  Die  folgende  Tabelle  Nr.  1 zeigt  deutlich,  wie  die 
Lage  nach  rückwärts  mit  dem  Wachsen  des  Thieres  allmählich  abgenomraen  und  sich  bei  einzelnen 
entwickeltsten  Ornngmännchen  sogar  in  eine  ausgesprochene  Lage  nach  vorwärts  verwandelt  hat. 


Tabelle  Nr.  1.  Neigung  der  Processus  frontales  des  Wangenbeines  bei  den 

Anthropoiden. 
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Aus  der  Tabelle  ist  zn  ersehen,  dass  dio  maximale  Neigung  der  Processus  frontales  nach  vorwärts 
bei  den  erwachsenen  Ornngmännchen  8°,  dieselbe  nnch  rückwärts  15°  erreicht.  Diese  Zahlen  sind  für 
erwachsene  männliche  Orangsclutdol  höchst  charakteristisch,  da  sogar  die  minimale  Neigung  nach  rück’ 
wärts  an  den  Schädeln  erwachsener  Weibchen  und  ausgebildctcr  junger  Männchen  und  Weibchen  22® 
beträgt 

Von  der  Stellung  der  Processus  frontales  des  Wangenbeines,  welche,  wie  angedentet,  unter  dem 
Druck  der  Scblufenmuskeln  stehen,  ist  die  Neigung  der  Orbitae  der  erwachsenen  männlichen  Orang* 
Schädel  direct  abhängig  ,). 

Die  Neigung  der  Augenhöhlen  nnch  rückwärts  ist  bei  den  erwachsenen  männlichen  Orangschädeln 
im  Verhältnis  zu  den  anderen  Ornugtypen  und  zu  den  übrigen  Anthropoiden  die  schwächste,  indem 
sie  zwischen  2°  und  10°  schwankt  Der  Durchschnitt  beträgt  bei  den  erwachsenen  Orangmünncbcn 
6,3°,  bei  den  erwachsenen  Orangweibchen,  welche  dem  erwachsenen  Orangmünncbcn  in  dieser  Beziehung 
am  nächsten  stehen,  9,5°,  wie  die  umstehende  Tabelle  Nr.  2 zeigt. 

Alle  Anthropoiden,  mit  Ausnahme  des  Gorilla,  welcher  in  dieser  Beziehung  isolirt  steht,  haben 
eine  ungemein  niedrige,  häufig  sehr  breite  und  abgeplattete  Nase.  Das  Nasendach,  welches  wir  in 
der  Höhe  der  Mitte  der  Augenhöhlen  gemessen  haben,  ist  bei  den  erwachsenen  männlichen  Orang- 
achädeln  verbältnissmässig  niedriger  und  stärker  abgeplattet  als  bei  den  übrigen  Orangschädeln.  Die 
Erhöhung  des  Nasendaches  ist  hier  so  gering,  dass  sie  sich  überhaupt  nur  mit  Hülfe  entsprechender 
Messungen  oder  nnch  einer  sehr  genauen  Betrachtung  nachweisen  lässt.  Bei  einer  Hüchtigen  Unter- 
suchung erscheint  die  Nase  vollständig  Hach  und  platt. 


')  Siehe  die  Meupunkte  bei  dein  Maasse;  Stellung  der  Augenhöhlen. 

48* 
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Die  Ergebnisse  der  Messungen  sind  in  der  Tabelle  Nr.  3 enthalten. 


Tabelle  Nr.  2.  Stellung  der  Augenhöhlen  bei  den  Anthropoiden. 
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Aus  derselben  ist  zu  ersehen,  dass  die  maximale  Höhe  des  Nasendaches  bei  dem  erwachsenen 
Orangmänncheu  30°,  die  minimale  5n,  die  Durchschnittflhöhe  18,8°  beträgt:  alle  übrigou  Orangtypen, 
sowie  der  Gorilla  und  Schimpanse,  weisen  eine  grössere  Höhe  des  Nasendaches  auf. 

Da  die  Lagu  des  Wangenbeines  bei  den  Affen  überhaupt,  wie  bei  dem  in  Betracht  kommenden 
Orangtypua  einfacher  als  bei  dem  Menschen  ist,  so  lässt  sich  ohne  weitere  Zergliederung  des  Materials 
ein  Gcsainmtbild  leicht  gewinuen.  In  anatomisch  - physiologischer  Hinsicht  bildet  das  Wangenbein 
einen  grossen,  kräftigen,  platten  Rückenknochen , welcher  den  immer  mächtig  entwickelten  Oberkiefer 
der  Anthropoiden  mit  drei  Schädelknochen,  dem  Stirn-,  Keil-  und  Schläfenbein,  verbindet.  Im  Gegen- 
satz zum  Menschen,  bei  dem  das  Wangenbein  gewölbt,  sehr  stark  gebogen,  geknickt  und  in  der  Regel 
mit  einem  Höcker  versehen  ist,  ist  dieser  Knochen  bei  dem  Orang  und  bei  anderen  Anthropoiden  ganz 
platt,  tlach,  eben,  wie  eine  Tafel,  und  nur  am  Kuda  resp.  um  Anfänge  des  Processus  temporalis  stark 
gebogen.  Al»  eine  bemerkenswertbe  Eigenthümlichkeit  ist  das  Ausbleiben  des  Processus  maxillaria 
des  Wangenbeines  bei  dem  Orang,  erwachsenen  Gorilla  und  Schimpanse  und  die  verhältnissmässig 
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geringe  Entwickelung  desselben  bei  dem  jüngeren  Gorilla  und  Schimpanse  zu  verzeichnen.  An  dessen 
Stelle  treten  die  benachbarten  Theile  des  Körpers  des  Wangenbeines  und  des  Oberkiefers.  In  hori- 
zontaler Richtung  ist  das  Wangenbein  bei  den  Anthropoiden,  wenn  auch  in  verschied enem  Grade,  aber 
stets  nach  rückwärts  gewendet  Die  schwächste  Neigung  des  Wangenbeines  nach  rückwärts  weisen 
die  Orangmunncheu  auf.  Die  maximale  Neigung  nach  rückwärts  beträgt  25°,  die  minimale  8°,  der 
Durchschnitt  17,4°.  Bei  den  Orangweibchen  sind  die  entsprechenden  Zahlen  34°,  19°,  26,2°.  Minimale 
Neigung  bei  dem  Gorilla  29°,  bei  dein  Schimpanse  33°.  Die  angegebenen  ZahlenverhältnUse  sind 
auch  in  der  beifolgenden  Tabelle  enthalten. 


Tabelle  Nr.  4.  Horizontale  Stellung  des  Wangenbeines  bei  den  Anthropoiden. 
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Die  Lage  des  WaugenbrineB  in  verticaler  Richtung  weist  im  Vergleich  mit  der  horizontalen  Lage 
desselben  einen  grossen  Unterschied  und  Mannigfaltigkeit  auf.  Während  bei  den  vier  von  uns  auf* 
gestellten  Orangtypen  der  Körper  des  Wangenbeines  nach  vorwärts  gerichtet  ist,  ist  derselbe  Körper 
bei  den  Orangsftuglingen  und  anderen  Anthropoiden  in  entgegengesetzter  Richtung  nach  rückwärts 
gewendet.  Grad  der  Neigung  nach  rückwärts  resp.  nach  vorwärts,  wie  wir  es  auB  der  Tabelle  Nr.  5 
sehen  können,  variirt  sehr  bei  verschiedenen  Repräsentanten  der  Anthropoiden. 


Tabelle  Nr.  5.  Verticale  Stellung  dos  Wangenbeines  bei  den  Anthropoidon. 


Die  Zahlenrerhältnisse  zeigeu  also,  dass  die  Neigung  des  Wangenbeinkörpers  nach  vorwärts  bei 
den  jungen  Oraugmän neben  and  -wcibchen  mit  unvollkommenem  Dauergebiss  beginnt,  mit  dem  all- 
mählichen Wachsthum  des  Thieres  steigt  und  bei  den  erwachsenen  Ürangmännchen  ihren  Gipfelpunkt 
erreicht.  Demgemäss  beträgt  die  maximale  Neigung  nach  vorwärts  bei  den  ürangmännchen  und 
•Weibchen  mit  unvollkommenem  Dauergebiss  17°,  minimale  4°,  Durchschnitt  10,5°;  die  entsprechenden 
Zahlen  bei  den  Oraugmunuchcn  und  -Weibchen  mit  vollkommenem  Dauergebiss  und  offener  Fuga 
speno-basilaris  25°,  7®,  16, 9®;  bei  den  erwachsenen  Weibchen  26®,  11°,  17,4°;  endlich  bei  den 
erwachsenen  Orangmiinnchen  30°,  20°,  24,6°.  Die  Neigung  des  Wangenbeinkörpers  in  entgegen- 
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gesetzter  Richtung  nach  rückwärts  l»ei  den  Orangsuugliugen  schwankt  zwischen  2 bis  27°,  der  Durch- 
schnitt bildet.  12,5°. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Neigung  des  Wangenbeinkürpers  nach  vorwärts  als  eine 
Begleiterscheinung  des  mächtig  entwickelten  SchläfenmuBkels  zu  betrachten  ist.  da  hier  eine  causale 
Abhängigkeit  nicht  nuszuschliesten  ist.  Denn  wir  beobachten,  dass  mit  der  Abnahme  der  Schläfen- 
muflke]  auch  die  Neigung  nach  vorwärts  abnimmt,  und  umgekehrt.  Allein  diese  Erscheinung  ist  viel 
complieirter.  Bei  dem  erwachsenen  Gorilla  und  (’himpanse  z.  B.,  welche  auch  einen  mächtig  ent- 
wickelten Schläfen  inuskcl  haben,  ist  eine  im  Verhältnis»  stehende  Neigung  des  W i»ugenbeiuk<»rpers 
nach  vorwärts  nicht  211  constutiren.  Auf  die  gewonnenen  Zahlenverhältnisse  werden  wir  zurück- 
kommen,  wenn  wir  die  Gorilla-  und  SchimpunseschAdel  näher  besprechen  werden. 

In  Bezug  auf  daa  Wangenbein  bei  dein  erwachsenen  Orangmännchen  sind  also  folgende  Eigen- 
thünilichkeitcn  borvorzobeben.  Die  Orangmäuncbeu  besitzen  im  Verhältnis«  zu  anderen  Affentypen 
das  grösst«  Wangenbein,  welches  zugleich  auch  das  flachste  und  platteste,  am  wenigsten  in  horizontaler 
Richtung  nach  rückwärts  und  am  stärksten  in  vertiealer  Richtung  nach  vorwärts  gewendet  ist. 

Wir  wenden  uns  nun  dem  grössten  Knochen  de«  Gesichtsschädels  zu,  dessen  Beschaffenheit  und 


Tabelle  Nr.  0.  l'eber  die  Dimensionen  und  über  das 
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Lage  für  die  Affen  ganz  besonders  charakteristisch  ist.  Derselbe  eignet  sich  tun  meisten,  deu 
«pecifischen  Unterschied  zwi>eben  dem  Menschen  und  dem  Affen  hinsichtlich  der  Gesichtsstructur  auf- 
fallend zu  machen.  Da*  ist  der  Träger  der  Zähne,  zum  Theil  auch  der  Riech-  und  Athemorgane, 
welcher  rIs  passives  Kauwerkzeug  functionirt  — der  Oberkiefer.  Die  Kigenthümlirhkeiten  dieses 
Knochen«  bei  den  Affen  bestehen  in  seiuen  ungeheuer  gro-sen  Dimensionen  nach  allen  Richtungen 
und  in  seiner  Festigkeit,  der  damit  verbundenen  Kräftigkeit  und  Leistungsfähigkeit,  in  der  ungemein 
grossen  Flachheit,  besonders  in  den  oberen  Theilen  de«  Knochens,  in  denen  die  Fossa  caniua  voll- 
ständig fehlt,  und  in  dem  Umstande,  dass  er  ausgesprochen  stark  vorspringt.  Das  Hervortreten  de« 
Oberkiefers  ist  für  die  AnthrojMiiden  ganz  besonders  typisch.  Bereits  im  jüngsten  Alter  ist  dieses 
Hervortreteu  bei  deu  Affen  viel  grösser  als  bei  dem  erwachsenen  Menscht-n.  Dasselbe  beginnt  bereits 
im  frühesten  Alter  zu  steigen. 

Mit  dem  Wacbstbum  des  Tbieres  setzt  «ich  die  Steigung  allmählich  fort  und  erreicht  bei  den 
erwachsenen  Orangmännchen  das  Maximum. 
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Die  aufgezählten  Eigentümlichkeiten  treten,  wie  die  Vergleichung  der  Zahlen  in  der  folgenden 
Tabelle  Nr.  6 zeigen  wird,  am  deutlichsten  speciell  bei  den  erwachsenen  Orangmiinnchen  auf. 

So  ergiebt  sich,  dass  der  sehr  flache  Oberkiefer  bei  den  erwachsenen  Oranginäunchen  die  grösste 
Höhe  und  Breite  mit  einem  Oberkieferindex  von  49  bis  82  besitzt,  dem  auch  das  grösste  Hervortreten 
desselben  nach  vorwärts  entspricht.  Das  minimale  Hervortreten  beträgt  5G°,  das  maximale  40'\  0 

Durchschnitt  46, (i°.  Die  entsprechenden  Zahlen  bei  den  diesem  Typus  sehr  nahe  stehenden  erwach- 
senen Weibchen  sind  58°,  44°,  53°.  Wir  bemerken,  dass  die  Zahlen  viel  grösser  wären,  wenn  wir  die 
alveolare  Prognathie  mitgemessen  hätten , sie  beziehen  sich  aber  nur  auf  die  sog.  wahre  Prognathie, 
welche  innerhalb  der  Messjmnktc:  Nasion  und  die  Basis  des  Xasenstachels  (siehe  Messpunkte),  statt- 
findet. Wir  gewinnen  eine  Vorstellung  über  die  betreffende  Erhöhung  der  Zahleu,  wenn  wir  die  in 
der  Tabelle  angeführten  zwei  Reihen  der  Oberkioferindices  einerseits  mit  der  Projectionshöhe  desselben, 
andererseits  mit  der  schiefen  Höhe  vergleichen.  Die  bedeutende  Differenz  fällt  hauptsächlich  der 
alveolaren  Prognathie  des  Oberkiefers  zu.  Die  genaue  Untersuchung  deutet  darauf  hin,  dass  die 
Flachheit,  die  Grösse  und  der  Grad  der  Vorgeschobenheit  des  Oberkiefers  in  directem  Zusammenhänge 
mit  seinen  Dimensionen  und  Functionen  steht.  Bereits  Prof.  Hyrtl  fiel  dieses  Verhältnis»  auf:  „ J e 

Uervortreten  des  Oberkiefers  bei  den  Anthropoiden. 


Orangutan:  V.  Grupp«  ia^^c^^u°-weTbchen  GorillasÄuglinge  Sehirnpnnsemiin  neben  Schiinpansesäuglinge 
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entwickelter“,  sagt  er,  „die  Kauwerkzeuge  und  je  grösser  der  Raum,  welchen  die  Nasenhöhle  ein- 
nimmt, desto  vorspringender  erscheint  der  Gesichtetbeil  des  Kopfes  und  desto  mehr  entfernt  sich  das 
ganze  Profil  vom  Schönheitsideale11  (Lehrbuch  d.  Anatomie  des  Menschen,  XX.  Aufl.,  S.  339). 

Wir  haben  gelegentlich  darauf  hingewiesen,  dass  wir  keine  Messungen  am  Unterkiefer  vor- 
genommen haben,  da  dieser  Knochen  bei  den  menschlichen  Schädeln,  welche  uus  zur  Verfügung 
Btanden,  in  der  Regel  nicht  vorhanden  war;  die  blossen  Messungen  desselben  an  den  Affen,  ohne  die 
Möglichkeit  eines  Vergleiches  mit  dem  Menschen  schieuon  unserer  Aufgabe  nicht  zu  entsprechen.  Wir 
beschränken  uns  auf  das  Folgende.  Dem  Oberkiefer  entsprechend  ist  der  Unterkiefer  bei  den  Anthro- 
poiden massiv  und  kräftig.  Bezeichnend  sind  seine  Länge  und  Höhe.  Der  Knochen  entwickelt  sich 
nämlich  viel  früher  iu  seiner  Länge  als  in  seiner  Höhe.  In  seiuer  Lage  ist  er  ebenso  wie  der  Ober- 
kiefer stark  nach  vorwärts  geschoben.  Die  Breite  des  Unterkiefers,  zwischen  den  beiden  Unterkiefer- 
winkelu,  welche  bezüglich  der  Profilirung  des  Untergesichtes  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  erscheint, 
ist  bei  den  nicht  ganz  jungen  Anthropoiden  der  Breite  des  Oberkiefers  gleich,  bei  den  Säuglingen 
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kleiner  als  diese  und  bei  den  erwachsenen  grösser.  Ist  der  Abstand  zwischen  den  Unterkieforwinkeln 
klein,  scheint  das  L'ntergesicht  stark  profil irt.  ist  er  gross,  schwach  profilirt. 

Aus  verschiedenen  Veranlassungen  haben  wir  auf  die  Dimensionen  der  Kauwerkzeuge  immer 
wieder  zurückkommen  müssen. 

Auch  weiterhin  werden  wir  darauf  hinzuweisen  haben. 

Daher  halten  wir  es  für  zweckmässig,  an  dieser  Stelle  sämmtliche  Zahlen  Verhältnisse,  welche  den 
Grad  der  allmählichen  Kntwickelung  der  Kauwerkzeuge  dem  Alter,  Geschlecht  und  Typus  nach  charak- 
terisiren,  zusammenzufassen. 


Aus  Tabelle  Nr.  7 erhellt,  dass  die  grössten  Zahlenverhültnisse  sich  auf  die  erwachsenen 
Orangmännchen  beziehen.  I>auit  kommen  die  jungen  Orangmännchen  mit  vollkommenem  Dauergehiss 
und  offener  Fuga  spheno-basilaris  in  Betracht.  Die  erwachsenen  Weibchen  weisen  im  Verhältnis  zu 
den  erwähnten  jüngeren  Orangmünncken  kleinere  Zahlen  auf.  Darauf  folgen  die  Orangmännchen  und 
-weihehen  mit  unvollkommenem  Dauergebiss  und  endlich  die  Orangsäug] inge.  Derselbe  Entwickelungs- 
gang der  Kauwerkzeuge  wird  in  den  Hauptzügen  auch  bei  den  anderen  Anthropoiden  Gorilla,  Chim- 
panse  und  sogar  bei  dem  Menschen  beobachtet. 

Wir  haben  uns  bemüht,  alle  hervorragenden  Eigenschaften  des  vollkommensten  und  entwickeltsten 
Repräsentanten  eines  erwachsenen  männlichen  ürangutan  festzuhalten.  Wir  haben  gesehen,  dass  die 
breiten  und  flachen  Processus  frontales  des  Wangenbeines  bei  ihm  fast  direct  in  der  idealen  Gesichts- 
ebene liegen,  sich  bald  etwas  nach  rückwärts,  bald  etwas  nach  vorwärts  richtend.  Dieselbe  Tendeuz, 
•ich  in  einer  Gesichtsebene  zu  halten,  macht  sich  auch  bei  den  ungeheuer  grossen  Angenköhlen  geltend, 
welche  bei  dom  erwachsenen  Orangmännchen  im  Verhältnis,  zu  anderen  Anthropoiden,  am  wenigsten 
nach  rückwärts  gewendet  sind.  Sein  Nasendach  ist  breit,  platt  und  ungemein  niedrig.  Das  Wangen- 
bein gross  und  platt  wie  eine  Tafel,  ist  in  horizontaler  Richtung  sehr  wenig  nach  rückwärts,  iu  verti- 
caler  nach  vorwärts  gerichtet,  was,  beiläufig  bemerkt,  mit  dem  stark  hervortretenden,  grossen  und 
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flachen  Oberkiefer  in  Einklang  steht.  Der  hohe  und  breite  Oberkiefer  ist  bei  dem  Orangutan  sogar 
im  Verhältnis  zu  allen  übrigen  Anthropoiden  sehr  stark  hervorgeschoben.  Damit  steht  die 
Beschaffenheit  des  Unterkiefers,  des  entsprechend  hohen  und  breiten  Knochens,  in  keinem  Widerspruche. 
Die  Gesammtheit  dieser  Eigenschaften  machen  das  Gesicht  des  vollkommen  entwickelten  Orangmänn- 
chens  ungemein  flach,  im  schwächsten  Grade  profilirt  Besonders  schwach  ist  das  Obergesicht 
profilirt.  Dabei  soll  ganz  besonders  auf  den  Antagonismus  aufmerksam  gemacht  werden . welcher 
zwischen  der  Gesichtsprofllirung  in  horizontaler  Richtung  und  jener  in  verticaler  zu  Tage  tritt.  Wäh- 
rend alle  Gesichtsknochen , in  horizontaler  Richtung  untersucht,  die  Tendenz  zeigen,  eine  Ebene  zu 

Entwickelung  der  Schläfenmuskel  bei  den  Anthropoiden. 


Orangutan:  V.  Gruppe 
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bilden,  wird  diese  Tendenz  in  verticaler  Richtung  (sie  drückt  sich  in  der  abgestumpften  Schnauze  — 
Breite  und  Flachheit  des  Ober-  und  Unterkiefers  — aus)  durch  das  änsserst  starke  Hervortreten  des 
Ober-  and  Unterkiefers  durch  die  Grösse  des  Gesichtswinkels  in  ihrer  Aeusserung  stark  gehemmt.  Dies 
verleiht  dem  erwachsenen  Orangmiinnchen  das  charakteristische  Aussehen  eines  Thieres  mit  grosser 
Schnauze.  Im  Gegensatz  zum  Orang  und  anderen  Anthropoiden  weist  die  Gesichtsprofllirung  bei  dem 
Menschen  keinen  so  grossen  Antagonismus  auf.  Die  Abflachung  des  Gesichtes,  z.  ß.  wie  wir  es  bei 
den  Mongolen  und  Mongoloidon  beobachten,  vollzieht  sich  zu  gleicher  Zeit  und  fast  in  demselben  Grade 
in  beiden  Richtungen. 

Einen  vollkommenen  Gegensatz  zu  dem  erwachsenen  Oraiigmännchen  bilden  die  Orangaäugliuge, 
zu  denen  die  jüngsten  Repräsentanten  des  Orangtypns  mit  dem  Milchgebiss  zählen.  Fast  Alles,  was 
wir  dort  in  abgeschlossener  Entwickelungsform  und  in  den  grössten  Dimensionen  beobachten,  tritt  uns 
hier  in  den  ersten  Anfangsstadien  und  geringen  Dimensionen  entgegen.  Für  den  Orangsäugling  ist 
im  höchsten  Grade  das  harmonische  Verhältniss  zwischen  dem  Hirn-  und  Gesichtsschädel  charakte- 
ristisch: bei  der  für  den  Orangutan  ungewöhnlich  grossen  Hirnkapsel  besitzt  der  Orangsitugling  kleines, 
schmales  und  hohes  Gesicht.  Dieser  Umstand  im  Zusammenhänge  mit  den  ordentlichen  Dimensionen 
der  Stirn  nnd  verhältnissmässig  wenig  vorgeschobenem  Gebiss  lässt  den  Orangsäugling  als  das 
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menschenähnlichste  Wesen  unter  allen  Orangtypen  erscheinen.  Auffallend  sind  um  Hirnschädel  die 
sehr  deutlichen  und  gut  entwickelten  Lineae  semioirculares  temporales  — Ansatzstelle  der  bereits  in 
diesem  Alter  ziemlich  entwickelten  Schläfen inuskel  — , die  sehr  kleine  Schädelbasis,  auf  der  die  blasen- 
förmige  Hirnkapsel  ruht,  und  die  tiefen  Schläfengruben.  Charakteristisch  ist  auch  der  Entwicklungs- 
gang des  Hirn  - und  Gerichtsschüdcl* : während  die  Hirnkapsel  bei  dem  Orangsäugling  fast  vollkommen 
entwickelt  ist,  beginnt  die  vegetative  Sphäre  des  Schädels  (Kau-  und  Athem Werkzeuge)  erst  jetzt  ihren 
Ent  wickelungsgang,  um  die  grossen  Dimensionen  bei  dem  erwachsenen  Ürangmunnchen  zu  erreichen. 
Ein  auf  gutes  Glück  gewählter  Orangsauglingsscliftdel  Nr.  182  besitzt  eine  Capacität  von  390  ccm, 
welche  auch  bei  den  erwachsenen,  vollkommen  entwickelten  Oraugweibchen  zu  treffen  ist.  Wenn  also 
sich  der  llirnschüdel  der  Orangsäuglinge  seinen  Dimensionen  nach  dem  vollkommenen  Orangutantypu* 
nähert,  so  ist  der  Gesicht  *sehädel  im  Gegentheil  der  Grösse  und  Formausbildung  nach  von  diesem 
entwickeltsten  Repräsentanten  am  meisten  entfernt.  Wir  haben  bereits  auf  die  verhültnissmässig  kleinen 
Dimensionen  und  Schmalheit  des  Gerichtsschädels  hingewiesen.  Speciell  sind  bei  dem  Orangsäugling 
die  Processus  frontales  des  Wangenbeines  verhältuissiuässig  sehr  dick,  aber  sehr  schmal  und  am  meisten 
nach  rückwärts  gewendet  (siehe  Tabelle  1).  Die  maximale  Neigung  nach  rückwärts  betragt  50°  — 
diese  Ziffer  findet  sich  sogar  bei  dem  Menschen,  die  minimale  33*,  der  Durchschnitt  42,1.  Die  sehr 
breiten,  hohen  und  tiefen  Augenhöhlen  sind  auch  am  stärksten  nach  rückwärts  gewendet,  Maximum  19, 
Minimum  10,  Durchschnitt  13  (Tabelle  2),  Das  Naeendach  ist  fast  immer  schmal  und  verhältnis*- 
inäio-ig  sehr  hoch:  die  Höhe  dcB  Nu*endaches  j-ebwankt  zwischen  25  bis  30*,  im  Durchschnitt  22,7* 
(Tabelle  3), 

Das  etwas  gewölbte  Wangenbein  ist  bei  dem  Orangsäuglinge  seiner  Beschaffenheit  nach  im  All- 
gemeinen demjenigen  des  erwachsenen  Orangtypus  sehr  ähnlich.  Es  ist  hervorzuheben,  dass  auch  hier 
der  Processus  muxillaris  fehlt  und  dass  die  Knickung  des  Wangenbeines  den  Körper  desselben  nicht 
berührt,  obwohl  die  Knickung  nahe  demselben,  am  Anfänge  des  Processus  tcmporulis,  liegt.  Dennoch 
ist  die  Stellung  des  Wangenbeines  bei  dem  Oraugsüuglinge  und  bei  dem  erwachsenen  Orangmännchen, 
besonders  in  verticaler  Richtung,  sehr  verschieden.  In  horizontaler  Richtung  ist  dieser  Knochen  hei 
dem  Orangsäuglinge  nicht  nur  im  Verhältnis*  zu  den  übrigen  Orangtypen,  sondern  auch  zu  allen 
Anthropoiden  beiderlei  Geschlechts  und  jeden  Alters  am  stärksten  nach  rückwärts  gewendet,  und  zwar 
bildet  das  Maximunt  45°,  das  Minimum  33°,  der  Durchschnitt  38,7°  (Tabelle  4).  In  Rezug  auf  die 
Lage  des  Wangenbeines  in  verticaler  Richtung  nehmen  die  Orangsäuglinge  unter  den  anderen  Oratig- 
typen  eine  vollkommen  isolirte  Stellung  ein.  Während  bei  allen  übrigen  Orangtypen  das  Wangenbein 
sich  mehr  oder  minder  nach  vorwärts  gewendet  zeigt,  ist  dieser  Knochen  bei  den  OrangMÜuglingen  in 
demselben  Grade  und  stark  vuriircnd  nach  rückwärts  gerichtet.  Die  Variation  bewegt  sich  zwischen 
2 bis  27°,  was  einen  Durchschnitt  von  12,5°  ergiebt  (Tabelle  5), 

Nicht  so  auffallend  sind  die  Unterschiede  zwischen  dem  Orangsäugling  und  Orangmännchen  bezüg- 
lich der  Beschaffen  heit  und  der  Dimensionen  des  Gebisses.  Das  *pecifisch  thierische  Aussehen  doa 
Orangutan,  kräftiger,  stark  hervorgeschobener  Unter-  and  Oberkiefer,  versehen  mit  grossen,  mächtigen 
Milch  zäh  neu , ist  auch  hier  zu  constatiren.  Wir  glauben,  dass  ein  Laie,  der  zum  ersten  Male  einen 
Orangsäuglingsschndel  sieht,  eben  deshalb  denselben  zu  den  Affen  und  nicht  zu  den  Menschen  zählt, 
weil  ihm  da*  charakteristische  Aussehen  des  Milchgebisses  auffallt.  Die  6.  und  7.  Tabelle,  in  denen 
alle  durch  Messungen  gewonnenen  Zahlen  Verhältnisse  enthalten  *ind,  lassen  den  Schluss  ziehen,  dass 
der  Orangsäugling  im  Verhältnis*  zum  Menschen  einen  sehr  hohen,  breiten  und  stark  hervortretenden 
Oberkiefer  mit  einer  entsprechend  entwickelten  Kaumuskulatur  besitzt.  Dieselben  Tabellen  zeigen, 
dass  der  Orangsäugling  im  Verhältnis*  zu  den  anderen  Orangtypen,  besonders  zum  vollkommen  ent- 
wickelten Orangmännchen,  die  geringsten  Zahlen  aufweist.  So  schwankt  der  Oberkieferindex  (bei  der 
Berechnung  ist  Projectionshöbe  in  Betracht  gezogen)  zwischen  56,2  und  <>5,0,  im  Durchschnitt  60,5; 
der  zweite  Oberkieferindex  (bei  der  Berechnung  ist  die  schiefe  Höhe  in  Betracht  gezogen) ')  59,7  bi* 
76,1.  im  Durchschnitt  68,8;  Schläfengrubenöffnungindex  44,1  bis  60.0,  im  Durchschnitt  52,0;  endlich 
der  Schläfenlinienindex  49,1  bis  56,5,  im  Durchschnitt  53,7.  Die  entsprechenden  Zahlen  des  Gesichts- 
winkel*, welcher  von  der  Grösse  des  Oberkiefers  direct  abhängig  ist,  sind:  Maximum  74,  Minimum  65, 
Durchschnitt  09,8. 

Die  bezeichnenden  Eigenschaften  des  Orangsiuglingstypus  sind  also:  das  harmonische  Verhältnis* 
zwischen  dem  Hirn-  und  Gesichtsschädel,  charakteri*irt  durch  die  grosse  Hirtikapsel  und  Verhältnis»- 
mäsrig  sehr  kleines,  hohes  und  schmales  Gericht;  die  stark  nach  rückwärts  gewendeten  Augenhöhlen, 
das  hohe  und  schmale  Nasendach,  die  etwas  gewölbten,  zierlichen  Wangeubeine,  welche  in  horizontaler 
und  verticnler  Richtung  sehr  stark  nach  rückwärts  gerichtet  sind;  dementsprechend  das  nicht  grosse 

')  Der  bedeutende  Unterschied  ist  hauptsächlich  durch  die  alveolare  Proguathie  zu  erklären. 


Digitized  by  Google 


Ueber  <lie  l’rofilimng  des  Uusiclitsscbädels. 


387 


Milchgebiss  t absolut  sehr  stark  und  im  Verhältniss  zu  den  andereu  Orangtypcn  nicht  besonders  vor* 
wärt«  geschoben,  endlich  die  schwach  entwickelte  Kaumuskulatur.  Im  Gegensatz  zu  den  erwachsenen 
Orangmännchen,  bei  denen  alle  Gesichtsknocheu,  horizontal  betrachtet,  unter  Einwirkung  der  kräftigen 
Kauwerkzeuge,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Tendenz  zeigen,  sich  in  einer  idealen  Gesichtsebene  zu 
halten,  also  platt  zu  werden,  lassen  die  Gesichtsknochen  der  Oraugsäuglinge  mit  schwach  entwickelter 
Kaumuskulatur  diese  Tendenz  entweder  völlig  vermissen  oder  sich  im  schwächsten  Grade  geltend 
machen.  Ebenso  giebt  sich  hier  jener  Antagonismus  zwischen  der  Gesichtsprofilirung  in  horizontaler 
und  verticaler  Richtung  nicht  in  dem  Maasse  kuDd,  wie  wir  es  bei  den  erwachsenen  Orangmännchen 
constatirt  haben,  da  bei  dem  Oraugsäuglinge,  als  Affen,  der  Ober-  und  Unterkiefer  zu  schwach  hervor- 
tritt, kurzum  im  Gegensatz  zu  dem  fast  tafelähnlichen  Gesicht  des  erwachsenen  Orangmännchens 
weist  das  Gesicht  des  Orangsäuglings  eine  sehr  complicirte,  manigfaltige  und  starke  Profilirung  auf. 

Als  nächste  Gruppe  bezüglich  dcB  Verhältnisses  zwischen  Hirn  - und  Gesichtsschädel,  der  Grösse 
und  Stellung  der  Gesichtsknochen  und  des  Grades  der  Gesichtsprnfilirung  lassen  sich  unmittelbar  die 
jungen  Orangmännchen  und  -Weibchen  mit  unvollkommenem  Dauergebiss  anknüpfen.  Die  jüngsten 
Repräsentanten  dieses  Typus  zeigen  so  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Orangsäuglingstypus , dass  sie  auf 
den  ersten  Blick  mit  einander  leicht  zu  verwechseln  sind.  Das  Verhältnis«  zwischen  Hirn  • und 
Gesichtasch ädel  hat  sich  zwar  in  Folge  der  vorgeschrittenen  Kutwickeluug  des  Gebisses  und  der  Kau- 
muskulatur  geändert,  doch  der  Charakter  des  Situglingatypus  ist  nicht  völlig  verloren  gegangen.  Wir 
constatiren  nämlich  auch  bei  dieser  Gruppe  ein  im  Verluiltniss  zum  IlirnBchädel  ziemlich  kleines  Gesicht. 
Dennoch  ist  hervorzuheben,  dass  die  Schläfenlinien  hier  im  Vergleich  zu  jenen  der  Orangsäuglinge 
mehr  ausgeprägt  und  etwas  weiter  nach  oben  geschoben  sind,  und  dass  der  Schläfengrnhenöffnungs- 
index  ebenso  wie  die  beiden  Oberkieferindices  grössere  Zahlen  aufweisen.  Dementsprechend  musste 
die  Einwirkung  der  vegetativen  Sphäre  des  Schädels  auf  die  Stellung  der  Gesichtsknocheu  der  Einfluss 
derselben  auf  die  Gesichtsabplattung  in  horizontaler  Richtung  und  das  Ilervortreten  des  Wangenbeines 
und  des  Gebisses  in  verticaler  wachsen.  Und  in  der  That  bestätigen  die  entsprechenden  Zahlen  der 
Tabellen  1 bis  7 unsere  Schlussfolgerung  am  deutlichsten. 

Das  Gesicht  der  jungen  Männchen  und  Weibchen  mit  unvollkommenem  Gebisse  erscheint  im  Ver- 
gleich mit  dem  Gesichte  des  Orangsäuglings  weniger  protilirt,  während  das  Gebiss  mehr  hervortritt. 
So  sind  die  Processus  frontales  des  Waugenbeines  hei  den  Orangsäuglingen  nach  rückwärts  im  Durch- 
schnitt um  42,1°,  bei  den  Repräsentanten  der  vierten  Gruppe  um  37,9°  gewendet.  Die  Augenhöhlen 
sind  bei  jenen  durchschnittlich  um  I3fl,  bei  diesen  um  10,6°  nach  rückwärts  gewendet.  Die  Wangen- 
beine sind  in  horizontaler  Richtung  bei  den  ersten  um  38,7°,  bei  den  zweiten  um  32,2°  nach  rückwärts 
gewendet.  Bedeutender  ist  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Groppen  in  Bezug  auf  die  Lage  des 
Waugeubeinkörpers  in  verticaler  Richtung:  alle  Orangsäuglinge  haben  diesen  Knochen  nach  rückwärts, 
alle  jungen  Orangmännchen  und  -Weibchen  nach  vorwärts  gewendet.  Dennoch  ist  der  Uebergang 
zwischen  einer  Gruppe  zu  der  anderen  nicht  scharf1).  Nämlich  die  minimale  Neigung  des  Waugen- 
beinkörpers  nach  rückwärts  beträgt  bei  den  Orangsäuglingen  2*,  während  die  minimale  Neigung  des 
Wangenbeinkörpers  nach  vorwärts  bei  den  jungen  Orangmännchen  und  -Weibchen  4*  beträgt. 

Die  Dimensionen  der  Kau-  und  Athemwerkzeuge  der  beiden  Gruppen  zeigen  einen  auffallenden 
Unterschied.  Man  vergleiche  z.  B.  den  Gesichtswinkel  beider  Gruppen.  Derselbe  beträgt  bei  den 
Orangsäuglingen  durchschnittlich  69,8*,  bei  den  jungen  Männchen  und  Weibchen  mit  unvollkommenem 
Gebiss  69, 9*,  d.  h.  die  letztere  Oranggruppe  besitzt  ein  Gebiss,  das  um  10°  mehr  als  bei  dem  Orang- 
säuglinge nach  vorwärts  tritt. 

Alle  übrigen  Oranggruppen  machen  in  der  Entwickelung  des  Gesichtswinkels  keinen  solchen 
Sprung3).  In  Folge  dessen  dürfen  wir  schliossen,  dass  der  bei  den  Orangsäuglingen  noch  kleine 
Gesichtswinkel,  resp.  das  Gebiss  bei  den  jungen  Orangmännchen  und  -weibchen,  verhältnissmässig  unge- 
mein grosse  Dimensionen  gewinnt. 

Die  jungen  Orangmännchen  und  -weibchen  mit  unvollkommenem  Dauergehiss  und  offener  Fuga 
Hpheno-hasilaris  gehören  zwar  dem  Alter  nach  demselben  Orongtypus  an,  unterscheiden  sich  aber  sehr 
stark  in  Bezug  auf  die  Grösse,  Beschaffenheit  des  Schädels  und  den  Profilirungsgrad.  Es  ergeben  sich 

*)  Wir  hatx-'D  nur  hu  je  zehn  Schädeln  der  in  Betracht  kommenden  Gruppen  Messungen  vorgenommen. 
Die  Schädel  wurden  nicht  ausgesucht.  Kn  ist  möglich,  dass  der  Uebergang  sich  ganz  allmählich  vollzieht. 

*1  Die  entsprechenden  Zahlen  hei  dieseu  Gruppen: 

Gesichtswinkel 


Erwachsene  Orangmännchen 4«, 6° 

. Orangweibchen  . . 5»,1 

Männchen  mit  vollkommenem  Gebiss  und  offener  Fug*  sph.  Im« . 50 

Weibchen  desselben  Altert '*5,8 

Beide  zusammen 52,9 


49* 
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also  zwei  Kategorien  von  Orangtypen,  von  denen  eine  — die  jüngeren  Orangmännchen  — eich  dein 
abgeschlossenen  Typus  des  erwachsenen  Orangmännchen*,  die  andere  — die  jungen  Weibchen  — dem 
erwachsenen  Orangweibcben  nähern.  Die  Differenzirung  und  Absonderung  des  männlichen  und  weib- 
licheu  Typus  also  kommt  in  diesem  Alter,  in  ihren  Hauptzügen  wenigstens,  bereite  genügend  zum 
Ausdruck.  Nun  sind  die  sehr  interessanten  Fragen  zu  beantworten,  in  welchem  Alter  nämlich  die 
gekennzeichnete  DifFerenzirung  zur  Geltung  kommt,  wer  von  beiden  Repräsentanten  des  Oraugtypus 
— das  Männchen  oder  Weibchen  — früher  die  specifischcn  Eigenschaften  seines  Vorbildes  erreicht 
und  worin  der  Proeeas  der  GeschlechtsdifTerenzirung  sich  kundgiebt.  Die  entsprechenden  Zahlen* 
Verhältnisse  sind  in  der  folgenden  Tabelle  Nr.  8 angeführt. 


Tabelle  Nr.  8.  Die  Geschlechtsdifferenzirung  der  verschiedenen  Oranggruppen 
nach  den  Altersstufen  in  Durchschnittszahlen. 
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7,0 

6,3 

18.8 

17,4 

24,7 

85,3  ; 

Crista 
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61,7 

91.1 
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86,0 

9,5 

1 26,2 

i 17,4 

78,3 

lalis 

19,9 

59,9 

80,8 

53,1 
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1 26,2 

6,« 
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! 21,6 

20,2 

76.8 

15.1 

63,9 

»1,9 

50.0 

31, 6 

10,6  | 

20,4 

| 27,4 

13,6 

72,2 

88,8 

57,3  | 

78.1 

55,8 

28,4 

8,6 

21.2  I 
1 

24,5 

16,9  j 

74,5 

20,95  | 

60,6 

84,9 

52,9 
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10,8 
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30,8 

7,6  I 

60,7 
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64,9 

78,5 

62.8 

38,4 

10,4 

*22,0  j 

33,6  | 

13,4 

61,3  | 

39.3  1 

57,9 

76,3 

57.0 

37,9 

10,6 

21,3  | 

32,2 

10,5 

61,0 

42,0  , 

61,8 

59,9 

In  den  ersten  Entwickelungsstadien  weisen  die  Orangmännchen  und  -Weibchen  keine  geschlecht- 
lichen Unterschiede  auf.  Wenigstens  die  Untersuchung  der  Schädel  der  Orungsäuglinge  ergab  in 
diesem  Sinne  nichts  Positives.  Auf  der  nächsten  Entwickelungsstufe  ist  die  GcschlcchtsdifFerenzirung 
derjenigen  Orangutau  — welche  wir  in  anatomischer  Hinsicht  mit  den  Orangmännchen  und  -Weibchen 
mit  unvollkommenem  Dauergebiss  qoulificirt  haben  — leicht  zu  constatiren.  Es  ist  allerdings  höchst 
wahrscheinlich,  dass  der  Differenzirungsprocess , insofern  derselbe  um  Schädel  zu  constatiren  ist,  noch 
bei  den  Orangsüuglingcn  begonnen  hat,  allein  mau  konnte  es  nicht  feststellen.  Aus  der  eben  auge- 
führten Tabelle  sehen  wir,  das»  die  Processus  frontales  de»  Wangenbeines  und  die  Augenhöhlen  bei 
dem  Weibchen  weniger  nach  rückwärts  gewendet  sind,  als  bei  dem  Männchen  des  gleichen  Alters. 
Dagegen  zeigen  da»  Nasendach  und  das  Wangenbein  bei  dem  Weibchen  im  Vergleich  mit  dem  Männchen 
eine  grössere  Abweichung  von  der  idealen  Gesichtsebeuc.  Was  den  Gesichtswinkel  betrifft,  so  besitzen 
die  Weibchen  einen  grösseren  als  die  Männchen.  Die  Scbläfenmuskel  sind  auch  ihrerseits  trotz  der 
geringereu  Dimensionen  des  Ober-  und  Unterkiefers  grösser  bei  dem  Weibchen.  Da  aber  die  weniger 
nach  rückwärts  gewendeten  Processus  frontale»  de»  Wangenbeines  und  der  Augenhöhlen  und  die  dagegen 
mehr  nach  vorwärts  geschobenen  Wangeubeinkörper  uud  das  Gebiss  bei  der  mehr  entwickelten  Kau- 
nni'-kulatur,  wenigsten»  der  Schläfeumuskeln,  die  constanten  Eigenschaften  des  Oraugs  im  reiferen  Alter 
sind,  so  inüsseu  wir  aus  dem  Vorangehenden  schliessen,  dass  die  Weibchen  den  Männchen  gegenüber 
nicht  nur  bedeutende  Unterschiede  aufweiseu , sondern  reifer  als  die  Männchen  de»  gleichen  Alters 
erscheinen  und  denselben  in  ihrer  Entwickelung  vorauseilen.  Die  Weibchen  stehen  den  beiden  voll- 
kommen entwickelten  Repräsentanten  de«  Orangtypua  — dem  erwachsenen  Männchen  und  Weibchen  — 
näher. 

In  Bezug  auf  das  Fortschreiteu  des  Differenzirungsproccsse»  dos  männlichen  uud  weiblichen  Typus 
deijenigen  Orangutan.  welche  anatomisch  durch  vollkommenes  Gebiss  uud  offene  Fuga  »pheno-basilari« 
chiiraktcrisirl  sind,  müssen  wir  die  Grösse  ihrer  Schädel,  besonders  das  Vcrhältiiiss  zwischen  dem  Hirn 
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uud  Gesichtsschädel  beim  Männchen  vor  Allem  ins  Auge  fassen.  Der  Schädel  des  Männchens  ist  iin 
Vergleich  mit  dem  Weibchen  auffallend  gross.  Das  Verhältnis»  aber  zwischen  dein  Hirn-  und  Gesichts* 
schädel  (des  Orungniäuncheus  dieser  Kntwickelungsstufe)  erinnert  an  das  erwachsene  Orangmännchen: 
die  ILirnkapsel  ist  zu  gross,  der  Gesichtasch  ftdcl  zu  klein.  Die  gekennzeichnete  Voruusentwickelung 
des  Weibchens  dem  Männchen  gegenüber  auf  dem  ltereiti*  besprochenen  Ent  wirk elungsstadium  giebt 
sich  auch  auf  dieser  Entwicklungsstufe  in  charakteristischer  Weise  kund.  Die  entsprechenden  Daten 
der  Tabelle  Nr.  ö lassen  die  Ueberzeuguug  auf  kommen,  dass  die  juugeu  Weibchen  früher  ihre  voll- 
kointuen  entwickelte  Gestalt  erreichen,  als  die  Männchen  des  gleichen  Alters.  Wahrend  die  jungen 
Weibchen  den  erwachsenen  gegenüber  bezüglich  der  Stellung  der  Processus  frontales  des  Wangen* 
beinesi  der  Augenhöhlen,  des  Wangenbeines,  der  Profil winkelgrösse,  der  Dimensionen  des  knöchernen 
Gebisses,  kurz  in  fast  allen  in  Vergleich  gestellten  Beziehungen,  mit  Ausnahme  der  Grösse  der  Kau- 
muskulatur  und  Höhe  des  Nasendacbes.  ziemlich  weit  vorgerückt  sind,  erreichten  die  jungen  Männchen 
den  erwachsenen  gegenüber  nur  bezüglich  der  Stellung  der  Augenhöhlen,  des  Nasendaches,  der  Dirnen* 
Biouen  des  Kuochengebisses  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  Bezug  auf  die  Stellung  des  Wangen- 
beines eine  ähnliche  Eutwickelungsbühe.  Hinsichtlich  der  Kaumuskuluturcutwickelung,  der  Gesichta- 
wiukelgrösse , der  Stellung  der  Processus  frontales  des  Wangenbeines  sind  die  Männchen  aber,  mit 
ihrem  Vorbilde  verglichen,  weit  zurück. 

Wenn  wir  auf  der  vorangehenden  Entwicklungsstufe  eonstatireu  konnten,  dass  die  früher  heran- 
reifenden jungen  Weibchen  in  Bezug  auf  die  Kaurauskulatnrgrösse1)  und  Gesichtsprofilirung  in  verti* 
caler  Richtung2)  dem  erwachsenen  Männchen  näher  getreten  sind,  als  die  langsamer  heran  wachsenden 
jungen  Männchen  des  gleichen  Alters,  so  hat  sich  die  natürliche  Lage  der  Dinge  auf  dieser  Stufe 
radical  zu  Gunsten  der  jungen  Männchen  geändert.  Die  jungen  Männchen  nämlich  haben  hier,  wie 
wir  sehen  werden,  nicht  nur  die  Weibchen  des  gleichen  Alters  hinter  sich  zurückgelassen,  sondern 
sind  sogar  fust  in  allen  Beziehungen  den  vollständig  entwickelten  erwachsenen  Weib- 
chen vorausgeeilt.  Dieselbe  Tabelle  Nr.  8 zeigt,  duas  die  jungen  Männchen,  verglichen  mit  den 
erwachsenen  Weibchen,  weniger  nach  rückwärts  gewendete  Processus  frontales  des  Wangenbeines, 
Augenhöhlen  und  Wangenbein  in  horizontaler  Richtuug.  mehr  nach  vorwärts  hervortretenden  Wangen- 
beinkörper, Ober*  und  Unterkiefer  und  stärker  abgeplattetes  Nasemlach  besitzen.  Sie  zeigen  ferner 
grössere  Dimensionen  des  Ober-  uud  Unterkieferkoochens  auf.  Nur  in  Bezug  auf  die  Mächtigkeit  der 
Kaumuskulatur  gehen  die  erwachsenen  Weibchen  den  jungen  Männchen  voraus.  Der  Querschnitt 
des  Schläfemnuskela  des  erwachsenen  Weibchens  z.  B.  beträgt  78,3,  während  bei  den  jungen  Männchen 
derselbe  sich  auf  76,8*  beziffert  (siehe  Schläfengrubenöffnungsindex). 

Das  über  die  charakteristischen  Eigenschaften  der  jungen  Männchen  und  Weibchen  mit  voll- 
kommenem Gebisse  uud  offener  Fuga  spheno-basilaris  oben  Gesagte  erspart  uns  die  Mühe  einerweiteren 
Parallele  als  einer  nichts  Neues  sagenden  Wiederholung.  Daher  begnügen  wir  uns  mit  dem  kurzen, 
weuu  auch  nicht  exacteu  Satze:  Junge  Männchen  dieser  Entwickelungsstufe  sind  junge  „erwachsene 
Männchen“,  die  jungen  Weibchen  derselben  Stufe  noch  in  grösserem  Grade  „erwachsene  Weibchen“. 

Die  oben  uufgestellte  Frage,  worin  der  Differenzirungsprocess  des  männlichen  uud  weiblichen 
Orangtypu*  besteht,  erhält  also  ihre  natürliche  Antwort:  Der  Procsst  besteht,  ausgehend  von  einer 
indifferenten Sftuglingsform,  in  der  allmählichen  Herausarbeitung  uud  Aufrechterhaltung  der  Eigenschaften, 
welche  das  erwachsene  Orangmännchen  mp.  das  erwachsene  Orangweibchen  charakterisiren.  Der 
Differenzirungsproces*  beginnt  bereits,  wie  wir  gesehen  haben,  in  den  frühesten  Entwickelungsstadien, 
wird  aber  der  Beobachtung  erst  auf  der  Entwickeluugsstufe  zugänglich,  welche  wir  unter  die  vierte 
»ubsummiren , gebt  schneller  bei  den  Weibchen  vor  sich  und  findet  bei  den  erwachsenen  Weibchen 
und  erwachsenen  Männchen  seinen  Abschluss.  Die  spccifischen  Eigenschaften  der  erwachsenen  Männ- 
chen haben  wir  schon  im  Anfänge  dieses  Capitela  kennen  gelernt,  wir  habeu  nun  die  charakteristischen 
Eigenschaften  des  erwachsenen  Weibchens  ins  Auge  zu  fassen. 

Die  vollständig  entwickelten  erwachsenen  Weibchen  stehen  in  Bezug  auf  die  Grösse,  Beschaffen- 
heit und  Profilirung  des  Schädels  zwischen  den  jungen  Männchen  mit  vollkommenem  Gebiss  und 
offener  Fuga  spheno-basilaris  und  den  jungen  Weibchen  des  gleichen  Alter».  Die  erwachsenen  Weib- 


l)  Schläfeiißrubei>ötTuung*index  bei  den  Weibchen ....  Bl, 3® 

, , , Männchen 60,7* 

Schläfenlinienindex  bei  den  Weibchen 39,3* 

„ , , Männchen 44,0* 

•)  Gesichtswinkel  bei  den  Weibchen  &7* 

* „ , Männchen  

Neigung  de*  Wan  g*m  beinkör  per*  nach  vorwärts  bei  den  Weibchen 13,4* 

„ „ n • • » • Männchen 7,6* 
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chen  übertreffen  bezüglich  ihrer  Sch&deldiraensionen  die  jungen  Weibchen,  bleiben  aber  in  dieser  Hin- 
flicht hinter  den  jungen  Männchen  zurück.  Sogar  die  entwickeltsten  erwachsenen  Weibchen  besitzen 
keine  Crista  sagittalis,  ebenso  ist  ihre  Crista  occipitalis  schwächer  als  bei  den  Männchen  entwickelt. 
Das  Verhältnis  zwischen  dem  Hirn-  und  Gesichtsschädel  macht  bei  den  erwachsenen  Weibchen  einen  dop- 
pelten Kindruck.  Sie  erinuern  zugleich  an  die  erwachsenen  Männchen  und  an  die  jüngeren  Orangtypen, 
da  das  Gebiss  und  die  Kaumuskulatur  bei  all  ihrer  Mächtigkeit  und  Massivität  doch  bedeutend  gerin- 
gere Dimensionen  gegenüber  den  erwachsenen  Männchen  zeigen.  Was  die  Geaichtsu Umgestaltung 
anbelangt,  so  kann  rann  zwei  Typen  von  Orangweibcben  leicht  unterscheiden:  breitgesichtige  mit  stark 
nach  seitwärts  gerichteten  Wangenbeinen  und  breitem  Ober-  und  Unterkiefer,  und  scbmulgesichtige  mit 
wenig  seitwärts  gehenden  Wangenbeinen  nnd  schmalem  Ober-  und  Unterkiefer.  Der  erstere  so  zu  sagen 
gröbere  Typus  bat  in  der  Regel  eine  schwächere  Gesicktsprofilirung  in  horizontaler  Richtung  und  ein 
nngeheuer  nach  vorwärts  geschobenes  Gebiss.  Der  zweite  feinere  Typus  zeichnet  sich  durch  die  ent- 
gegengesetzten Eigenschaften  aus.  Die  erwachsenen  Weibchen  dieses  Typus  machen  daher  insbesondere 
den  andauernden  Eindruck  der  jugendlichen  Orangtypcn,  welcher  Eindruck  übrigens  auf  alle  Orang- 
weibchen  überhaupt  übertragen  wird.  Rei  der  Beschreibung  der  jungen  Männchen  und  Weibchen  mit 
vollkommenem  Gebisse  haben  wir  bereits  die  Gelegenheit  gehabt,  ziemlich  eingehend  die  Grenzen 
zwischen  den  erwachsenen  Weibchen  und  diesen  ihnen  nahe  stehenden  Orangtypen  zu  besprechen. 
Wir  haben  gesehen,  dass  die  erwachsenen  Weibchen  in  allen  Beziehungen,  mit  Ausnahme  der  Kau- 
muskulatur, den  jungen  Männchen  nachstehen.  Damit  wir  uns  vollkommene  Klarheit  darüber  ver- 
schaffen, welche  Stellung  die  erwachsenen  Orangweibchen  in  der  Gesammtkette  der  OrangutaD  ein- 
nehmen, müssen  wir  sie  noch  mit  den  erwachsenen  Orangmännchen  vergleichen.  Wenn  wir  die 
erwachsenen  Weibchen  nnd  Männchen  vergleichen  wollen  mit  ausschliesslicher  Rücksichtnahme  auf  die 
Durchschnitt  s zahlenrcrhiltnisse,  so  werden  die  erwachsenen  Weibchen  unbedingt  und  in  allen 
Beziehungen  den  erwachsenen  Männchen  gegenüber  Zurückbleiben. 

Man  kraucht  nur  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Tabelle  Kr.  8 zu  werfen,  um  sich  davon  vollständig 
überzeugen  zu  können  *). 

Von  grösserem  Interesse  ist  die  Zusammenstellung  der  für  die  erwachsenen  Weibchen  günstigsten 
und  für  die  erwachsenen  Männchen  ungünstigsten  Znhlenverhältnisse.  Solch  eine  Zusammenstellung 
zeigt  ganz  deutlich,  in  welchen  Fallen  und  in  welchem  Grade  einzelne  am  vollkommensten  entwickelte 
Repräsentanten  der  erwachsenen  Weibchen  die  Kntwickelungsstufe  der  am  wenigsten  entwickelten 
resp.  der  in  der  Entwickelung  zurückgebliebenen  erwachsenen  Männchen  erreichen.  Wir  lassen  die 
lehrreichen  Fälle  folgen. 

Die  ungünstigsten  Zahlenvcrhiltnisse  für  die  erwachsenen  Männchen  sind  in  Bezug  auf  die  Steilung 
der  Augenhöhlen  7 bis  10°  (5  Fälle),  auf  die  horizontnle  Länge  des  Wangenbeins  20  bis  25°  (4  Fälle), 
auf  die  verticale  Lage  des  Wangenbeins  20  bis  26°  (7  Fälle). 

Die  günstigsten  Zablenverhältnisse  für  die  erwachsenen  Weibchen  sind  in  Bezug  auf  die  Stellung 
der  Augenhöhlen  7 bis  9*  (.'»  Fälle),  auf  die  horizontale  Lage  des  Wangenbeins  19  bis  25°  (5  Fälle), 
auf  die  verticale  Lage  des  Wangenbeins  20  bis  26°  (4  Fälle). 

Derartiges  Ineinandergreifen  findet  auch  hinsichtlich  der  Kasendachhöhe , der  Breite  und  Höhe 
des  Oberkiefers  und  des  Gesichtswinkels  statt,  bleibt  hingegen  bezüglich  der  Lage  der  Processus 
frontales  des  Wangenbein»  (maximale  Neigung  derselben  nach  rückwärts  beträgt  bei  den  erwachsenen 
Männchen  15°,  die  minimale  bei  den  Weibchen  22°)  und  der  Breite  und  Lunge  der  Scklöfengruben- 
öffnung  ans.  Ebensowenig  vergleichbar  sind  die  Ansatzstellen  der  Schläfenmuskeln  bei  den  erwachsenen 
Weibchen  und  Männchen  in  Folge  der  Ausserst  mächtig  entwickelten  Lincae  semicircularos  temporales 
bei  dem  Männchen,  falls  siu  vorhanden  sind.  Daher  erscheinen  auch  die  drei  letztgenannten  Eigen- 
schaften vorzugsweise  als  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  den  erwachsenen  Männchen  und  Weibchen. 
Die  erwachsenen  Weibchen  also  berühren  sich  in  allen  Beziehungen  init  Ausnahme  der  drei  letzt- 
genannten unmittelbar  mit  den  erwachsenen  Männchen.  Kurz,  die  erwachsenen  Weibchen  theilen  mehr 
als  alle  anderen  Orangweibchen  mit  den  erwachsenen  Orangmännchen  folgende  Eigenschaften:  Die 
grössten  Dimensionen  des  Schädels,  das  grosse  Uebergewicht  des  Gesichtsschädels  über  die  Himkapsel, 


*)  Wir  müssen  hier  auf  den  scheinbaren  Widerspruch  in  ult  den  Rubriken  aufmerksam  machen,  in  welchen 
die  grösseren  Zahlen  Verhältnis**  gemäss  der  natürlichen  Lage  der  Dinge  der  früheren  Entwickelungastufa,  die 
kleineren  der  späteren  zufallen.  Diene  Rubriken  sind:  1.  Ueber  die  Stellung  der  Processus  frontales  des 

Wangenbeines  ; 2 Ueber  die  Stellung  der  Augenhöhlen  ; 3.  lieber  die  Stellung  de»  Wangenbeines  in  horizontaler 
Richtung;  4.  Ueber  den  HchlätVnlinieuitidax.  Isnlirt  stehen  die  Rubriken:  5.  Ueber  die  Höhe  des  Kasendnchcs. 
in  welcher  die  betreffenden  Zahlen  nach  Geschlecht  und  Alter  bald  steigen,  bald  sinken,  und  6.  Ueber  den 
Gesichtswinkel , in  welchem  wir  kraft  der  nntbropometrischen  Tradition  auf  die  grösseren  Gesichtswinkel  die 
niedrigeren  (90  bis  0*J,  auf  die  kleineren  die  höheren  (0  bis  90*)  Zablenverhiltnisse  fallen  lassen. 
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die  geringste  Gesichtsprofilirung  in  horizontaler  Richtung  (Flachheit),  das  grösste  Hervortreten  dea 
Wangenbeinkörpers  des  Ober-  und  Unterkiefers  und  die  ungeheure  Kfiunmskulatur,  welche  diese 
Eigentümlichkeiten  bedingen. 

Hauptresultate  der  Untersuchung  über  den  Orangutan. 

Die  aus  der  Torangehenden  Untersuchung  sämmtlicher  Orangtypen  gewonnenen  Resultate  lassen 
sich  in  folgenden  10  Grundsätzen  zusammen  fassen. 

1.  Die  erwachsenen  männlichen  Orangutan  sind  die  nm  vollkommensten  entwickelten  und  typischen 
Repräsentanten  und  Träger  der  specifischen  Eigenschaften  der  Familie  der  Simia  Satyrn«  L. 

2.  Die  Repräsentanten  der  übrigen  Orangtypen  haben  die  Tendenz,  sich  diesen  vollkommenen 
Orangtypen,  welche  die  Kutwickelungskette  ahschliesst,  zu  nähern. 

3.  Den  Ausgangspunkt  der  Entwickelung  bieten  die  Oraugsäuglinge,  welche  von  den  erwachsenen 
Orangmännchc»  am  meisten  entfernt  sind  l). 

4.  Alle  Orangtypen  müssen  nach  dem  Ann&herungsgrade  zu  den  vollkommen  entwickelten 
Repräsentanten  folgen  denn  nassen  classiücirt  werden. 

a)  Die  Orangsäuglinge  (V.  Gruppe). 

b)  Die  jungeu  Manuellen  mit  unvollkommenem  Dauergehen  (IV.  Gruppe). 

c)  Die  jungeu  Weibchen  desselben  Altera  (IV.  Gruppe). 

d)  Die  jungen  Weibchen  mit  vollkommenem  Gebiss  und  offener  F.  aph.  bas.  (III.  Gruppe). 

e)  Die  erwachsenen  Weibchen  (II.  Gruppe). 

f)  Die  jungen  Orangmuuncheu  mit  vollkommenem  Gebiss  und  offener  F.  aph»  bas. 
(III.  Gruppe). 

g)  Die  erwachsenen  Orangmännchen  (I.  Gruppe). 

5.  Der  Eutwickeluugsprocess  geht  ullraählich  vor  sich  und  in  der  Regel  mit  gegenseitigem  In- 
ein and  ergreifen  und  stufenweisen  Uebergängen  von  einer  Gruppe  zur  anderen. 

t>.  Im  EntwickeluugsprooMM  der  Orangtypen  kann  mau  sechs  Momente  unterscheiden. 

a)  Das  allmähliche  Anwachsen  der  Schädeldimensionen,  von  dem  kleinsten  Schädel  der  Orang- 
säuglinge  bis  zum  grössten  der  erwachseneu  Orangmätincheu. 
hl  Veränderung  des  Verhältnisses  zwischen  den  animalen  und  vegetativen  Sphären  des 
Schädels,  welche  sich  darin  kundgiebt,  dass  die  letztere  über  die  entere  die  Oberhand 
gewinnt.  Die  Grenzen:  die  menschenähnlichen  Verhältnisse  zwischen  dem  Hirn  und 
Gesichtsschädel  bei  dem  Oraugsäuglinge  und  die  ausgesprochen  thierähnliche  Form  des 
Schädels  bei  dem  erwachsenen  Orangmännchen. 

c)  Allmähliche  Abflachung  des  Obergesichts  in  horizontaler  Richtung.  Die  Grenzen:  das 
stark  profil irte  Gesicht  des  Orungsäugliuga  und  das  platte  tafelähuliche  Gesicht  des 
erwachsenen  Orangmännchens.  Diese  Gesichtsabflachung  erscheint  als  Resultat 

a)  des  U eberganges  der  Stellung  der  Processus  frontales  des  Wangenbeins  bei  den 
Orangsäuglingen  nach  rückwärts  in  die  Stelluug  derselben  nach  vorwärts  bei  den 
erwachsenen  Orangmännchen.  Die  Grenzen:  die  maximale  Neigung  nach  rück- 
wärts hei  den  Orangsäuglingen  50°,  maximale  Neigung  nach  vorwärts  hei  den 
Orangmännchen  8°; 

ß)  der  Veränderung  der  Augenhöhlenstellung  nach  rückwärts.  Die  Grenzen:  die 
maximale  Neigung  nach  rückwärts  bei  den  Orangsäuglingen  10°,  die  minimale 
bei  den  erwachseneu  Oraugmännchen  2°; 

y)  der  Veränderung  der  Wangenbeinstellung  in  horizontaler  Richtung  nach  rückwärts. 
Grenzen:  Maximum  bei  den  Orangsäuglingen  45n,  Minimum  bei  den  erwachsenen 
Orangmännchen  8°; 

ö)  der  Abplattung  des  Nauen  dachen.  Grenzen:  die  maximale  Höhe  bei  dem  Orang- 
säugling  30°,  die  minimale  bei  dein  erwachsenen  Männchen  5°. 

d)  Allmähliche  Schnauzenbildung,  welche  sich  im  Ilervortreten  des  Wangenbeinkörpers  und 
des  Gebisses  äussert.  Grenzen:  der  grösste  Gesichtswinkel  bei  dem  Oraugsäuglinge  74°, 
der  kleinste  bei  dem  erwachsenen  Männchen  40*.  Die  maximale  Neigung  des  Wangen- 
beinkörper8  nach  rückwärts  bei  dem  Oraugsäuglinge  27°,  die  maximale  Neigung 
nach  vorwärts  bei  dein  erwachsenen  Orangmännchen  30°. 


')  Die  Entwickelung  beginnt  freilich  noch  bei  den  un-  und  neugeborenen  Orangutan,  allein  wir  müssen 
davon  abseben,  da  uns  «las  betreffende  Material  fehlt«. 
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e)  Allmähliche  Differenzirung  des  männlichen  und  weiblichen  Orangtypu«  mit  der  für  das 
Weibchen  charakteristischen  «)  Frühreife  auf  verschiedenen  Entwickelungsstufen, 
ß)  früheren  Erreichung  des  vollkommenen  Endtypus,  y)  das  damit  verbundene  Zurück- 
bleiben  der  erwachsenen  Weibchen  sogar  gegenüber  dom  jungen  Orangmännchen  mit 
vollkommenem  Gebis»  und  offener  F.  spheno-basilaris. 

f)  Als  constante  Begleiterscheinung  der  oben  aufgczählten  Momente  der  Gesichtspmfilirnng, 
ja  vielleicht  sogar  als  deren  Hauptursache,  erscheint  die  allmähliche  Zunahme  der  Dimen- 
sionen des  knöchernen  Gebisses  und  der  Kaumuskulatur,  vor  Allem  der  Schläfenmuskel. 
Grenzen:  minimale  Dimensionen  bei  den  Orangsäuglingen:  «)  des  Oberkiefers  — Breite 
57  mm,  Höhe  32  mm,  ß)  des  Querschnitt*  der  Scbläfenmuskel  — Schläfengrubenöffnungs- 
länge 22mm;  Schlifengrubenöflhungsbreito  ln  mm,  y)  der  charakteristischen  Ansatx- 
» teile  des  Schläfenmuskels  mit  einem  Index  von  56,5;  maximale  Dimensionen  derselben 
Theilc  bei  den  erwachsenen  Orangmännchen:  a)  Oberkieferbreite  1 24  mm , Oberkiefer* 
höhe  92  mm,  ß)  Schläfengrubenöffnungslänge  55  mm,  Schläfcngnibenöffnungsbreite  51  mm, 
y)  Ansatzstelle  der  Scbläfenmuskel  — Cristahöhe  13  mm,  Cristabreite  4 mm. 

7.  Der  Process  der  Gesichtsprofilirung  in  horizontaler  Richtung  zeigt  umgekehrte  Verhältnisse. 
Dem  jüngsten  Alter  entspricht  die  stärkste,  dem  höchsten  die  schwächste  Gesichtsprofilirung. 

8.  Alle  Orangweibchcu  mit  Ausnahme  der  Weibchen  mit  unvollkommenem  Gebisse  besitzen 
gewöhnlich  eine  grössere  Gesichtsprofilirung  als  die  Männchen  gleichen  Altera. 

9.  ln  verticaler  Richtung  nimmt  die  Gesichtsprofilirung  folgenden  Verlauf.  Das  grössere  Hervor- 
treten des  Wangenheinkörpers  und  Gebisses  findet  hei  den  erwachsenen,  das  kleinere  hei  den 
jungen  Orangtypen  statt  Demgemäss  tritt  der  Antagonismus  zwischen  der  horizontalen  und 
verticalen  Gesichtsprofilirung  bei  den  erwachsenen  Orangmännchen  am  klarsten  zu  Tage;  ara 
wenigsten  auffallend  ist  er  hei  den  Orangsäuglingen. 

10.  Die  Orangsäuglinge  mit  menschenähnlichen  Verhältnissen  zwischen  dem  Hirn-  und  Geaichts- 
schädel,  starker  Gesichtsprofilirung  und  wenig  vorgeschobenem  Gebisse  hüBSen  im  Laufe 
der  Entwickelung  unter  dem  Einfluss  der  ungeheuer  grossen  Zunahme  der  vegetativen 
Sphäre  des  Schädels  ihren  cigenthümlichen  Charakter  ein,  da  diese  Zunahme  einerseits  die 
GesichtBknochen  sich  ausstrecken  und  eine  ideale  Gesichtsebene  anstreben  lässt,  andererseits 
das  Hervortreten  des  Wangenheinkörpers  und  des  Ober-  und  Unterkiefer»  bedingt.  So  reifen 
die  Männchen  und  Weibchen  zu  den  erwachsenen  Männchen  und  Weibchen  mit  der  für  beide 
Typen  charakteristischen  Flachheit  des  Gesichts,  ungeheuren  Vorgeschobenheit  des  Gebisses 
und  dem  thierischen  Verhältnisse  zwischen  dem  Hirn-  und  GoKichtßschädel  heran. 


2.  Gorilla  und  Sohlmpanse. 

a)  Gorilla. 

In  zoologischer  Hinsicht  stehen  der  Gorilla  engena  Geoffr.  und  Troglodytes  niger  Geoffr.  einer- 
seits und  der  Simia  Satyrus  L.  andererseits  einander  sehr  nahe.  Die  Einzelheiten  des  Schiidelbnuea, 
welche  hier  ins  Auge  zu  fassen  sind,  sind  auch  geeignet,  dieso  Annahme  zu  bestätigen.  Besonders 
ähnlich  sind  Orangutan  und  Gorilla  bezüglich  der  Dimensionen  des  Schädels  und  des  charakteristischen 
Verhältnisses  zwischen  den»  Hirn-  und  Gesichtsschädel.  Auch  hei  dem  Gorilla  beobachten  wir  ein 
grosse»  Ueber  ge  wicht  der  vegetativen  Sphäre  über  die  animale.  Jedoch  weißt  der  Schädel  des  Gorilla 
im  Vergleich  zum  Orangutan  ziemlich  charakteristische  Kigeuthümlichkeiten  auf.  In  erster  Linie 
hohen  wir  die  relativ  grosse  Länge  des  Gorillaschädels  hervor,  besonders  wenn  man  denselben  mit 
dem  kurzen  Kopfe  des  Orangutan  vergleicht,  w'as,  wie  wir  im  Folgenden  sehen  werden,  von  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung  ist.  Aensserst  auffallend  und  von  grosser  Wichtigkeit  bezüglich  der 
Beeinflussung  der  Gcsichtsmodellirung  ist  hei  dem  Gorilla  der  höchst  eigentümliche  Bau  des  vorderen 
Theile»  seines  Hirn-  und  des  obersten  seines  Geuchtsschädels.  Hinter  den  Augeithöhlen , welche 
scheinbar  ausserhalb  des  Hirn  schädel»  stehen,  sind  in  allen  Richtungen  stark  ausgedehnte  Einziehungen 
vorhanden.  Diese  bilden  zwischen  dem  Hirn-  und  Gesichtsschädel  gleichsam  einen  Unis  (collum).  Die 
oberen  Augenhöhlenränder  und  der  Naseutheil  (Pan  nasalis)  des  Stirnbeins,  ungemein  verdickt 
und  kräftig  entwickelt,  ragen  stark  nach  oben  empor1)  und  sind  mit  den  Augenhöhlen  stark  nach 


*)  Die  oberen  Augenhöhlen  rätxler  stehen  bei  <lem  erwachsenen  OorUlAinännchen  fast  in  üer  Scheitelhöhe. 
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vorwärts*  geschoben.  In  Folge  eines  derartigen  Haues  den  vordersten  Hirn-  und  des»  obersten  Ge- 
»ichtsscbädc!»  erscheint  der  letztere,  indem  er  stark  nach  oben  geschoben  ist  und  nach  vorwärts  tritt, 
wie  vom  llirnschädel  abgeschnürt  und  bildet  gleichsam  einen  selbständigen  vom  Hirusckädcl  unabhän- 
gigen Theil  des  Kopfes.  An  deijenigeu  Stelle,  an  welcher  bei  dem  Oraugutati  die  Stirn  allerdings  geringere 
Dimensionen  aufweist  ist  bei  dem  Gorilla  in  Folge  des  eigenartigen  Hauen  dieses  Theilcs  des  Schädels 
eine  Grube  von  bedeutender  Tiefe  vorhanden.  Zahlreiche  Eigentümlichkeiten  bietet  im  Vergleiche 
mit  dem  Orangutnn  der  Gesicht-schädel  des  Gorilla,  die  wir  kurz  in  der  verhältniasinässig  «ehr  starken 
Gesicht  «proiiliruug  zusammeulWeh  kOunen.  Wir  benutzen  hier  die  Gelegenheit,  zu  bemerken,  dass 
alle  Eigouthümlichkeiteu  des  Gorilla  im  Verhältnis«  zu  dem  Orangutan  »ich  nur  auf  die  erwachsenen 
untersuchten  Gorilla  beziehen.  Jüngere  Gorilla  hingegen,  besonders  die  Gorillasfiuglinge,  zeigen  eine 
frappante  Achnlichkeit  mit  den  Orangsäuglingen , wenn  sie  auch  die  Eigentümlichkeiten  ihrer  Vor- 
bilder der  erwachsenen  Gorillamünnchen  und  Weibchen  im  Keiine  in  sich  tragen.  Die  Processu« 
frontale»  des  Wangenbeine»  des  erwachsenen  Gorillauiänuchens,  welche  hinsichtlich  ihres  Haue«,  nämlich 
ihrer  vorderen  convexen  und  hinteren  concaven  Seite,  an  Kiuucheu  erinnern,  sind  ebenso  stark  wie  bei 
den  jungen  Drang  Weibchen  mit  vollkommenem  Gebiss  und  offener  Fugn  spheno-basilari»  nach  rückwärts 
gerichtet 

Aus  der  Tabelle  1 sehen  wir,  das«  diese  Processus  bei  den  vier  erwachsenen  Gorillamännchen 
durchschnittlich  um  31,5°,  bei  den  fünf  jungen  Orangweibcben  um  31,«»°  nach  rückwärts  gewendet 
sind.  Stärker  sind  diese  Processus  bei  dem  Goriliaweibchcn  (35°)  und  den  Gorilla«äugliugen  nach 
rückwärts  gerichtet.  Jedoch  ist  die  maximale  Neigung  nach  rückwärts  bei  dem  Gorilla-  und  Gruug- 
säugling  dieselbe.  50°.  Ein  analoges  Verhältnis«  weist  der  Gorilla  bezüglich  der  Stellung  der  Augen- 
höhlen und  des  Wangenbeins  in  horizontaler  Kichtung  auf.  Die  erwachsenen  Gorillitmümicheii  nehmen 
bezüglich  der  Neigung  der  Augenhöhlen  nach  rückwärts  eine  Stellung  zwischen  den  erwachsenen 
Orangweibcben  und  jungen  Orangweibcheu  mit  vollkommenem  Gebiss  ein.  Die  durchschnittliche 
Nciguug  beträgt  für  die  erwachsenen  Gorillamünnchen  9,7®,  für  die  erwachsenen  Orangweibcheu  9,5® 
und  für  die  jungen  Orangweibcheu  10,«»®.  Auch  in  dieser  Hinsicht  übert reifen  die  jungen  Gorilla  die 
jungen  Orangutan  nicht.  Im  Gegenteil,  die  maximale  N’eignug  der  Augenhöhlen  beträgt  bei  den 
Oraitgsäuglingett  um  3®  mehr  als  bei  den  zwei  Gorillasäuglingen,  an  denen  wir  Messungen  vorzunehmo» 
in  der  Lage  waren  (19®  gegen  16(l). 

Die  ziemlich  stark  gewölbten  und  gebogenen  Wangenbeine  sind  bei  den  erwachsenen  Gorilla- 
mäuucbei)  durchschnittlich  auf  31,5°  nach  rückwärts  gewendet.  Entsprechende  Zahleuverhältnisse  sind 
bei  den  Oruugutau  iestzustclleu ; bei  den  jungen  Männchen  mit  unvollkommenem  Dauergebiss  30, H®, 
hei  den  jungen  Weibchen  des  gleichen  Alters  33, ü®.  Obwohl  hier  die  erwachsenen  Gorillamäuncben 
iiu  Vergleich  mit  den  erwachsenen  Drangt ypen  als  mehr  profilirt  erscheinen,  erreicht  die  maximale 
Neigung  des  Wangenheins  in  horizontaler  Kichtung  hei  den  Gorillasäugliugen  im  günstigsten  Falle 
kaum  3H, 7®,  d.  h.  «ie  «reicht  kaum  diu  Durchschnittsueigung  für  diu  Orangsäuglinge.  Einen  noch 
grösseren  Unterschied  weist  das  erwachsene  Gorillamünnchen  im  Vergleich  mit  dem  erwachsenen 
0 rangut  an  männchen  bezüglich  der  Lage  de«  Wangenbeiukörpers  in  verticaler  Dichtung  anf.  In  die-er 
Hinsicht  gleicht  der  Gorilla  fast  dem  Orangsäuglinge.  Von  acht  Fällen  zeigt  der  Gorilla  in  zweieu 
gewisse  Unterschiede  im  Vergleich  mit  dem  Orangsäuglinge:  einmal  waren  wir  in  der  Lage,  eine 
Neigung  nach  vorwärts  um  1°  zu  constatireu,  das  andere  Mal  betrug  die  Neigung  de«  Wangenbein- 
körpers 0®.  In  allen  übrigen  Fällen  hatteu  sogar  die  erwachsenen  Gorillamännchen  den  Wuugonbein- 
kürper,  welcher  in  der  Kegel  bei  allen  Orangutan,  mit  Ausnahme  der  Orangsäuglinge,  nach  vorwärts 
gerichtet  i»t,  nach  rückwärts  gewendet,  indem  sie  allerdings  diu  von  der  Natur  für  diu  Orangsäuglinge 
gesteckten  Grenzen  nicht  Überschritten  buhen.  Demgemäss  erscheinen  die  erwachsenen  Gorilla  im 
Vergleiche  mit  den  erwachsenen  Orangutan  in  bedeutenderem  Grade  profilirt  und  nähern  »ich  bezüglich 
der  Gesichtsprofil irung  bald  den  jungen  Orangweibcheu  mit  vollkommenem  Gebiss,  bald  den  jungen 
Männchen  und  Weibchen  mit  unvollkommenem  Dauergebiss,  bald  sogar  deu  Orangsäuglingen,  nie  aber 
gleichen  sie  den  am  schwächsten  prolilirten  Typen  der  Orangutan : den  erwachsenen  Weibchen,  jungen 
Männchen  mit  vollkommenem  Gobi«»  und  offener  Fuga  epheno-basilari«  und  deu  erwachsenen  Männchen. 
Die  Höhe  des  Nasendaches  bei  den  erwachsenen  Gorilla  verstärkt  noch  mehr  deu  Eindruck  von  der 
bedeutend*  »»  Profilirung.  Während  die  Höhe  des  immer  breiten  und  abgeplatteten  Nasendaches  bei 
dem  Orangutan  im  günstigsten  Falle  35°  nicht  übertrifft,  betragt  die  Höhe  de»  engen  und  zugespitzten 
Nasendaches  bei  dem  erwachsenen  Gorillamäuncben  durchschnittlich  4H,5°. 

Wie  i»t  aber  diese  für  den  erwachsenen  Gorilla  äus»erst  charakteristische  Erscheinung  der  starken 
Gesicht Kprefilirnng  zu  erklären?  Warum  ist  die  Kauinuskulatur , welche  auf  die  Abpluttung  de» 
Gesichtes  des  Orangutan  von  starkem  Einflüsse  ist,  bei  dem  erwachsenen  Gorilla  von  schwacher 
Wirkung? 
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Diese  Frage  wird  uoch  dadurch  verwickelt,  dass  die  Gorillasäuglinge,  wie  wir  sahen,  keineswegs 
stärker  profilirt  sind  als  t>  It.  die  Ornngsaugliuge,  folglich  hat  die  Natur  die  Familie  Gorilla  mit  dem- 
selben Protilirungsgrade  versehen,  wie  die  Familie  OrangutaD.  Allein  wir  wollen  zuerst  die  Kau- 
inuskulatur  und  das  Gebiss  überhaupt  betrachten.  Die  Kaumuskulatur  ist  bei  dem  Gorilla  ebenso 
mächtig  entwickelt,  als  bei  dem  Orangutan.  Das  wird  vor  Allem  durch  die  Beschaffenheit  der  Ansatzstelleti 
der  Schläfeiimuskel  bestätigt.  Wie  die  Orangutan  besitzen  auch  die  erwachsenen  Gorillamännchen  eine 
Crista  sagittnlis  von  ungeheurer  Dimension.  Sogar  die  Gorillaweibchen  haben  manchmal  eiue  kleine 
Crista  sagittalis , was  wir  uie  bei  den  Orangweibchen  gefunden  haben.  Die  Gorillasäuglinge  bieten 
diesbezüglich  im  Vergleich  mit  den  Oraugsäuglingen  nichts  Kigenartiges.  Einen  grossen  Unter- 
schied findet  man  bezüglich  des  Querschnittes  der  Schläfcniuuskel  beim  Gorilla  und  beim  Orang, 
wenn  man  das  Augenmerk  auf  das  Verhältnis«  zwischen  der  Länge  und  Breite  der  Schläfengruben- 
offnung  lenkt.  In  dieser  Hinsicht  nehmen  die  erwachsenen  Gorillainännchen  eine  Stellung  zwischen 
den  jungen  Orangweibchen  mit  vollkommenem  Gebiss  und  den  jungen  Weibchen  mit  unvollkommenem 
Dauergebiss  ein.  Die  entsprechenden  Indices  sind  für  die  Gorillamännchen  71,8,  für  die  jungen  Orang- 
weibchen uus  der  III.  Gruppe  72,2  und  für  die  Weibchen  der  IV.  Gruppe  61,3.  Da  die  Indices  im 
gegebenen  Fall  eine  genaue  Vorstellung  von  der  Grösse  der  Schläfenmuskel  bei  den  erwachseneu 
Gorillamännchen  nicht  machen  lassen,  so  wenden  wir  uns  den  einzelnen  Zahlenverhftltnissen  bezüglich 
der  Länge  uud  Breite  der  Schläfengrubenöffnung  zu.  Aus  der  Tabelle  7 sehen  wir,  dass  die  Länge 
der  Scbläfeugrubenöffnung  bei  den  erwachsenen  Orangiuänncben  55  mm  nicht  übertrifft  Bei  den  vier 
erwachsenen  Gorillamännchen  aber,  an  denen  wir  Messungen  vorgenommen  haben,  beginnt  sie  mit  55, 
steigt  auf  59;  64;  65  mm.  Dafür  übertreffen  die  Orangmännchen  in  demselben  Grade  die  Gorilla  durch 
die  Breite  ihrer  Schläfengrubenöffnung:  bei  den  Gorilla  bewegt  sich  diese  Breite  zwischen  40  und 
45  mm;  bei  den  Orangutan  übertrifft  sie  oft  45  und  erreicht  51mm.  Dem  Bau  der  Scblüfengruben- 
öffnung  entsprechend,  müssen  die  Schläfenmuskel  bei  dem  Gorilla  im  Querschnitte  eine  länglich  ovale 
Form  haben,  bei  dem  Orangutan  hingegen  eine  mehr  rundliche  oder  die  eines  stark  abgestumpften  Drei- 
ecks. Die  grössere  Ausdehnung  der  Schlüfenmuskel,  in  der  Höhe  der  Schläfengrobenöffnung,  mehr  der 
Länge  als  der  Breite  nach,  steht  im  Zusammenhänge  mit  dem  langen  Hirnschädel  des  Gorilla,  eltonso 
wie  das  umgekehrte  Verhaltniss  im  Bau  der  Schläfenrauskel  beim  Orang  durch  dessen  kurzen  Schädel 
bedingt  wird. 

Der  Oberkiefer  übertrifft  bei  dem  erwachsenen  Gorillamämichen  durch  seine  Breite  und  besonders 
durch  seine  Höhe  denselben  Knochen  bei  dem  erwachsenen  Orangmännchen.  Die  Oberkieferbreite 
bewegt  sich  bei  dem  Gorilla  zwischen  119  und  127  mm  und  bei  dem  Orangmännchen  zwischen  109 
und  124  inm.  Die  Oberkieferhühe  (in  Projection)  bei  dem  Gorilla  79  und  107  und  bei  dem  Orang- 
männclien  56  bis  92.  Der  Oberkieferindex  setzt  diesen  Unterschied  in  uoch  helleres  Licht:  der  durch- 
schnittliche Oberkieferindex  ist  für  das  erwachsene  Gorillamännchen  75,3  und  für  die  erwachsenen 
Orangmännchen  nur  61,7.  Den  grösseren  Dimensionen  de«  Oberkiefers  des  Gorilla  entsprechend  sollte 
raun  einen  grösseren  Gesichtswinkel  als  bei  dem  Orangmännchen  erwarten.  In  Wirklichkeit  ab  et  sehen 
wir  gerade  das  GegentheiL  Der  durchschnittliche  Gesichtswinkel  betrügt  bei  den  10  erwachsenen 
Oningmünnchen,  wie  wir  gesehen  haben,  46.6°,  bei  den  4 erwachsenen  Gorillamännchen  durchschnittlich 
nur  58,5°,  mit  anderen  Worten:  Bezüglich  des  Hervortretens  des  Gebisses  nehmen  die  erwachsenen 
Gorillam&nnchcn  eine  Stellung  zwischen  den  jungen  Orangmännchen  und  den  Weibchen  mit  unvoll- 
kommenem Dauergebiss  ein. 

Um  diese  merkwürdige,  auf  den  ersten  Blick  unbegreifliche  Erscheinung  erklären  zu  können, 
müssen  wir  vor  Allem  untersuchen,  wodurch  ein  grösserer  oder  kleinerer  Winkel  bedingt  resp. 
welche  Lage  der  Meßpunkte  für  die  verschiedenen  Winkel  erforderlich  ist.  Selbstverständlich  ist  der 
Winkel  um  so  grösser,  je  mehr  die  Messpunkte  in  horizontaler  Richtung  von  einander  entfernt  und  in 
verticaler  sich  genähert  sind.  Eine  entgegengesetzte  Lage  der  Messpunkte  erzeugt  einen  kleineren 
Winkel.  Bei  der  Messung  des  Gesichtswinkels  auf  dem  Oberkiefer  hielten  wir  einen  Punkt  au  der 
Sutura  irasofrontalis , in  der  Mitte  des  Nasondaches  fest,  den  anderen  an  dem  Nasenstachel.  Dem- 
gemäss muss  bei  derselben  streng  bestimmten  Orientierung  des  Schädels  der  Oberkiefer,  auf  dem  die 
Sutura  nasofrontalis  von  dem  Nasen.stacbel  (in  horizontaler  Richtung)  entfernter  und  die  Projectious- 
höho  zwischen  der  Sutura  nasofrontalis  und  Nasenstachel  kleiner  ist.  einen  kleineren  Winkel  geben 
und  umgekehrt  einen  grösseren,  wenn  die  Sutura  nasofront&lis  und  der  Na&enstachel  in  horizontaler 
Richtung  einander  näher  liegen  und  die  Projectionshöhe  zwischen  diesen  beiden  Punkten  grösser  ist. 

Indem  wir  die  erste  Bedingung  — den  grössten  Abstand  zwischen  der  Sutura  nasofrontalis  und 
dem  Natfen Stachel,  welcher  den  kleineren  Winkel  ergiebt  — für  die  Oberkiefer  der  erwachsenen 
Gorillamännchen  betrachten,  sehen  wir,  dass  diesbezüglich  die  Gorillatnännchen  im  Vergleich  mit  den 
erwachsenen  Orangmännchen  in  ungünstiger  Luge  sind:  Sutura  nasofrontalis  wie  der  ganze  oberste 
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Theil  des  Gesichtsschädels  ist  (siebe  oben)  bei  dem  erwachsenen  Gorillamänncben  ziemlich  stark  nach 
vorn  geschoben,  folglich  ist  durch  diese  Vorgeschobeuheit  der  Abstand  zwischen  den  Messpunkten  ver- 
kleinert. Jene  relativ  ungünstige  Lage  behalten  die  erwachsenen  Gorillamänuchen  auch  bezüglich  der 
zweiten  Bedingung  für  eiuen  grösseren  Winkel  bei  — nämlich  der  kleineren  Projcctionshöhe  zwischen 
der  Sutura  nasofrontults  und  dem  Nasenstachel  — , weil  sich  der  Oberkiefer  der  erwachsenen  Gorilla- 
männcheit  eben  durch  seine  grössere  Höhe  im  Vergleiche  zum  erwachsenen  Orangmännchen  auszeichnet. 
Es  darf  also  nicht  Wunder  nehmen,  dass  der  grössere  Oberkiefer  der  erwachsenen  Gorillamännchen 
dank  seiner  Höhe  und  entsprechend  der  Vorgeschobeuheit  des  obersten  Theiles  des  Gcsichtsschädols  einen 
solchen  grossen  Gesichtswinkel  hat,  während  die  erwachsenen  Orangmänuchen  entsprechend  den  ent- 
gegengesetzten Eigenschaften  des  Oberkiefers  — dem  stark  nach  rückwärts  gebogenen  obersten  Theil 
des  GesichtsschädeU  und  dem  niedrigen  Oberkiefer  — einen  sehr  kleinen  Gesichtswinkel  zeigen. 

Die  Uichtigkeit  dieser  Erklärung  wird  bestätigt  und  ist  noch  einleuchtender,  weun  wir  folgendes 
Verfahren  an  wenden:  Mau  zergliedere  den  gewöhnlichen  Gesichtswinkel  in  zwei:  1.  in  den  Winkel,  der 
durch  die  Sutura  nasofrontalis  und  deu  Punkt  iu  der  Mitte  des  Nasendaches.  in  der  Höhe  der  unteren 
Augenhöhleurftnder  gebildet  wird,  and  2.  in  den  Winkel,  welcher  durch  deu  letztgenannten  Punkt  und 
deu  Xasenstachel  entsteht. 

Die  in  Vergleich  gezogenen  Messungen  ergaben  folgende  Resultate: 
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Die  erste  Spalte  enthält  den  Unterschied  zwischen  dem  Gorilla  uud  dem  Orang  bezüglich  der  Neigung 
des  obersten  MesBpunktes  nach  rückwärts  bei  ungefähr  derselben,  und  zwar  sehr  geringen  Projectiona- 
höbe  (Spalte  2).  Wir  sehen,  dass  dieser  Unterschied  durchschnittlich  14,6°  beträgt.  Bus  besagt,  dass 
hei  dem  Gorilla  im  Vergleich  mit  dem  Orang  der  obere  Messpuukt  14,6°  weniger  nach  rückwärts 
gerichtet  ist  reap.  utn  so  viel  mehr  nach  vorwärts  hervortritt.  Der  Unterschied  zwischen  dem  Gorilla 
und  Orang  iu  den  Zahlen  der  dritten  Spalte  bezüglich  der  Neigung  der  mittleren  Messpunkte  — in 
der  Höhe  der  unteren  Augenhöbleuränder  — ist  noch  grösser  und  beträgt  durchschnittlich  23,4°. 
Aber  hier  ist  auch,  wie  die  vierte  Spalte  zeigt,  der  Abstand  zwischen  den  Meßpunkten  grösser. 

Der  Oberkiefer  des  erwachsenen  Gorilla  tritt  weniger  hervor,  als  bei  den  erwachsenen  Orangutao, 
was  einerseits  von  der  Vorgeschoben  heit  des  obersten  Theiles  des  Geaichtascbädels  des  Gorilla,  anderer- 
seits von  der  Höhe  und  Steilheit  seines  Oberkiefers  ahhängt. 

Nun  können  wir  die  oben  aufgeworfene  Frage  über  die  verhältnismässig  bedeutende  («esichts- 
proflliruDg  des  Gorilla  näher  beantworten.  Wie  der  grosse  Oberkiefer  des  Gorilla  durch  seinen  eigen- 
artigen Bau  und  Stellung  einen  unvorhältnissmässig  grossen  Gesichtswinkel  abgiebt,  sind  auch  die 
grossen  Scblufenmuskeln  des  Gorilla  infolge  ihrer  eigenartigen  Lage  nicht  von  so  starkem  Einfluss  auf 
die  Gesichtsproülirung , d.  b.  der  Einfluss  wird  hier  paraljsirt.  Die  oben  erwähnte  Abschnürung  des 
Gesichtsschädels  vom  llirnschädol,  hervorgerufen  durch  die  starke  seitliche  Einziehung  und  die  sehr 
entwickelten  emporragenden  oberen  Augenhöbleuränder  nebst  Nasen  theil  des  Stirnbeins  verursachte 
auch  so  zu  sagen  die  Trennung  der  Schläfenmuskel  von  dem  Obergesicht.  Der  Druck  der  Schläfen- 
rnuskel  auf  die  Processus  frontales,  Wangenbeine  und  Oberkiefer,  welche  wir  bei  den  Orangutau  beob- 
achtet haben,  findet  in  so  hohem  Grade  hier  nicht  statt  Die  raodellirende  Wirkung  des  Muskels 
conoentrirt  sich  hier  auf  jene  Partie,  welche  von  der  durch  den  Orbitarand  gebildeten  Barriere 
beherrscht  wird  und  verliert  dem  entsprechend  für  das  Mittelgesicht  an  Einfluß.  Diese  Concentrirung 
des  Druckes  der  Schläfenmuskel  auf  deu  Hiruschädel  wird  uicht  wenig  durch  den  Bau  und  die  Lag« 
des  Unterkiefers  gefördert.  Der  in  Bezug  auf  die  Mächtigkeit  und  Länge  dem  Orangunterkiefer  nichts 
n ach  geben  de  Gorillaunterkicfer  tritt  wenig  hervor  (was  wir  aus  der  Grösse  des  Gesichtswinkel»  bei 
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dem  Gorilla  wissen).  tritt  folglich  weit  hinter  den  Schädel  zurück  und  versetzt  auch  dahin  den  Druck 
der  Schläfenmuskel '). 

Der  eigenartige  Bau  des  vordersten  Abschnittes  des  Hirnschädels  und  des  Unterkiefers  des  Gorilla 
lähmt  also,  indem  er  den  Druck  der  Schläfenmuskel  auf  den  Ilirnschädel  beschränkt,  den  Einfluss 
derselben  auf  die  Lage  der  Gesichtsknochen  resp.  die  Gesichts jirofilirung.  Dalier  haben  die  erwachsenen 
Gorillamännchen  in  grösserem  Maasse  jenen  Grad  der  Profilirung  bewahrt,  durch  welchen  sie  sich  auf 
den  ersten  Stufen  ihrer  Entwickelung  auszcicliueteu.  Del*  Grad  der  Gesiehtsprofilining  aber  ist,  wiu 
wir  gesehen  haben,  bei  den  Gnrillasüugliugen  derselbe  wie  bei  den  Orangaäuglingen. 

b)  Schimpanse. 

Die  relativ  geringen  Dimensionen  des  Schädels,  das  relativ  schwache  Uebergewicht  der  vegetativen 
Sphäre  des  Schädels  aber  die  animale,  das  Fehlen  der  Crista  sagittalis,  da«  ungemein  breite  und 
niedrige  Nasendach.  die  kleinen  mit  Ausnahme  der  Cauini  menschunähnlichen  Zähne,  verleihen  dem 
Schädel  der  Schimpanse  eine  eigenartige,  von  dem  Orangutan  und  Gorilla  verschiedene  Physiognomie. 

Allein  die  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Schimpanse  und  Gorilla  bezüglich  des  Baues  des 
vorderen  Theiles  des  Gehiruschädels  und  des  oberen  Gesichtstbeiles  mit  der  damit  verbundenen  starken 
G csichtif profilirung  lassen  den  Schimpanse  dem  Gorilla  ebenso  nahe  stehen,  als  sich  von  dem  Orangutan 
entfernen. 

Der  für  den  Gorilla  charakteristische  Bau  des  vorderen  Theilcs  des  Hirnschädels  und  des  oberen 
Gesichtstbeiles  ist  leicht  bei  dem  erwachsenen  Scbimpansemännchen  zu  constutiren.  Die  Einziehungen 
des  Hirnschädels  hinter  den  Augenhöhlen  sind  sehr  gross.  Die  verdickten  oberen  Augenhöhlenränder 
ragen  ziemlich  stark  hervor,  indem  sie  gleichzeitig  auch  nach  vorn  treten.  An  die  Stelle  der  Stirn 
tritt  die  charakteristische  Grube.  Das  Resultat  ist  die  Abschnürung  des  Gesichtsschädels  vom  Hirn- 
schädcl.  Alle»  ist  so,  wie  bei  dem  Gorilla,  aber  in  bedeutend  geringerem  Grade.  Allein  eine  grosse 
Eigentümlichkeit  bietet  der  in  stärkstem  Grade  entwickelte,  breite,  wie  bui  dem  Orang  flache  Nasen* 
theil  des  Stirnbeins  (Pars  nasaLis  des  Stirnbeins). 

Da  wir  den  paralysirenden  Einfluss  eines  derartigen  Baues  des  vordersten  Hirn*  und  obersten 
Gesichtsachädels  auf  die  Schläfenmuskel  bezüglich  der  Gesichtaprofilirung  kennen  gelernt  haben,  können 
wir  im  Voraus  sagen,  dass  die  erwachsenen  Sohimpauseui&nnchen  gleich  den  erwachsenen  Gorilla- 
innuncheu  stärker  profilirt  sind,  als  die  erwachsenen  Orangutun.  Eine  ins  Einzelne  gebeude  Gegen- 
überstellung der  ZahlenverhältniaBe  bezüglich  der  Gesichtaprofilirung  der  erwachsenen  Schimpanse- 
männchen und  der  Vergleich  derselben  mit  den  entsprechenden  Zahlen  bei  dem  Gorilla  und  Orangutan 
geben  folgendes  Bild  der  Gesichtspruülirung  bei  dem  Schimpanse: 

Die  Processus  frontales  des  Wangenbeines  sind  bei  den  drei  erwachsenen  Scbimpansemännchen,  an 
denen  wir  Messungen  vorgenommen  haben,  im  Durchschnitte  um  27,3°(aiehe  die  entsprechende  Tabelle  1) 
nach  rückwärts  gewendet.  Diese  Neigung  entspricht  bei  dem  Orangtypus  den  erwachsenen  Ürang- 
weibchen  (28°).  Folglich  stehen  die  ScliiiiipaDsemtinnchen  in  dieser  Hinsicht  näher  dem  erwachsenen 
Orangutan,  als  dem  erwachsenen  Gorilla,  hei  dem  die  durchschnittliche  Neigung  des  Processus  fron- 
tales 31,6*  beträgt.  Die  Schimpansesäuglinge,  ebenso  wie  die  Gorillasäuglinge  unterscheiden  sich  in 
dieser  Hinsicht  von  den  Orangsäugliugon  nicht,  ln  Bezug  auf  die  Stellung  der  Augenhöhlen  sind  die 
erwachsenen  Scbinipansemännrben  ebenso  wie  die  erwachsenen  Gorillamünuchen  dem  erwachsenen 
Orangweibchen  gleich.  Die  durchschnittliche  Neigung  der  Augenhöhlen  beträgt  für  die  erwachsenen 
Schimpansemännchen  9,3°,  für  die  erwachsenen  Orangweibchen  9,5°,  für  die  erwachsenen  Gorilla- 
männchen 9,7°.  Die  Säuglinge  aller  drei  Anthropoidentypen  weisen  wiederum  keine  bedeutende 
Unterschiede  auf.  Die  Beschaffenheit  und  Stellung  des  Wangenbeins  in  horizontaler  und  verticaler 
Richtung  bei  dem  Schimpansemännchen  lassen  dasselbe  in  hervorragender  Weise  dem  erwachsenen 
Gorilla  sich  nühorn.  Der  Körper  des  Wangenbeines  ist,  wie  bei  dein  Gorilla,  gewölbt  und  gebogen.  Die 
horizontale  Neigung  des  Wangenbeines  nach  rückwärts  beträgt  im  Durchschnitte  für  den  Schimpanse 
H|, 7°,  für  «len  Gorilla  31,5°.  Eine  entsprechende  Neigung  zeigen  bei  dem  Orangutan  die  jungen 
Männchen  und  Weibchen  ans  der  IV.  Gruppe  (33,6°).  In  verticaler  Richtung  ist  das  Wangenbein 
bald  nach  vorwärts,  bald  nach  rückwärts  gewendet.  Uebrigeus  ist  die  Neigung  nach  vorwärts  klein 
(2°)  und  die  herrschende  Lage  de»  Knochens  scheint,  wie  bei  dem  Gorilla,  immer  eine  nach  rückwärts 
gewendete  zu  sein  (der  Durchschnitt  beträgt  in  zwei  Fällen  6°).  Bei  den  Scbiinpansesäuglingeu 

')  Der  Almland  zwischen  dem  l'rocessu*  corouoideu»  — der  Ansutzstelle  des  Schläfr'iirmiskelft  — und  d**m 
Wangenb-inkörper  ist  bei  dem  Gorilla  zweimal  so  gross  als  bei  dem  Orang,  w«>dureh  eben  das  starke  Hervor- 
treten den  Wangeuheinkttrpers  bei  dem  Orang  und  du»  schwache  Herv« -rtreten  desselben  bei  dem  Gorilla 
liedingt  wird. 
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betragt  — und  zwar  in  einem  einzigen  Falle  — die  grösste  Neigung  des  Wangenbeinkörpers  in  verti- 
caler  Richtung  nach  rückwärts  35°;  die  maximale  Neigung  des  Wangenbeinkörpers  in  derselben  Rich- 
tung Übertritt  bei  den  Säuglingen  der  übrigen  Anthropoiden  nicht  27°.  In  anderen  Beziehungen  sind 
sich  die  Säuglinge  gleich. 

ln  Bezug  auf  die  Höhe  des  kräftig  entwickelten  und  platten  Nasondaches  steht  der  Schimpanse 
dem  Orangutan  und  insbesondere  dem  erwachsenen  Or&ngweibchen  am  nächsten  (24,3  gegen  27,7°  iui 
Durchschnitt).  Die  Sehimpausemäunchcn  besitzen  trotz  der  verhultnissmäasig  kleinen  Dimensionen 
des  Schädels  eine  gut  entwickelte  Kaumuskulatur.  So  beträgt  bei  ihnen  der  Breitenlängenindex  der 
Schläfengrubenöffnung  61,6.  Das  entspricht  bei  dem  Orang  dem  Weibchen  mit  unvollkommenem 
Dauergebiss  mit  einem  Index  von  61,3.  Im  Besonderen  ist  die  I«änge  der  Schläfengrubenöffnung  bei 
den  erwachsenen  Schimpansemännchen  fast  nicht  kleiner  als  bei  den  erwachsenen  Orangmännchen. 
Die  Durchschnittslünge  beträgt  bei  dem  Schimpanse  50,3  mm,  bei  dem  Orangmännchen  52, 8 mm.  Die 
bedeutende  Länge  der  Schläfengrubenöffnung  bei  dem  Schimpanse  bringt  seine  grössere  Aehulichkeit 
mit  dem  Gorilla,  als  mit  dem  Orang  zum  Ausdruck.  Die  gringu  Breite  derOeffnung,  im  Ihirchschnitt 
34,3  mm,  überzeugt  uns  noch  mehr  davon,  obwohl  der  Index  bei  dem  Schimpanse  61,6,  dem  Index  des 
Gorilla  71,8  gegenüber  beträchtlich  kleiner  ist 

In  Bezog  auf  die  Beschaffenheit  des  Oberkiefers  und  des  Verhältnisses  zwischen  der  Breite  und 
Höhe  desselben  stehen  die  Schimpansemännchen  wieder  den  erwachsenen  Gorillamännchen  näher,  aU 
den  erwachsenen  Orangmännchen.  Der  Oberkieferindex  ist  bei  dem  erwachsenen  Schimpanse  78,0. 
bei  dem  Orangmännchen  61,7  und  bei  dem  Gorillainännchen  75,3.  Charakteristisch  ist  bei  deui 
Schimpanse  die  Höhe  des  Oberkiefers,  im  Durchschnitte  73,7  mm,  d.  b.  ebenso  wie  bei  dem  erwachsenen 
Orangmännchen  (73,7).  In  der  Breite  des  Oberkiefers  nähern  sich  die  Schimpansemännchen  nur  den 
jungen  Orangmännchen  aus  der  III.  Gruppe  (94,7  mm  gegen  95,8  mm).  Derartige  unbedeutende 
Dimensionen  des  Schimpanseoberkiefers  mit  dessen  charakteristischer  Höhe  und  der  oben  beschriebenen 
Beschaffenheit  des  obersten  Theiles  des  gorillaähnlichen  Gesichteschädels  bedingen  auch  sein  schwaches 
Hervortreten.  Der  Gesichtswinkel  beträgt  bei  dem  erwachsenen  Schimpansemännchen  im  Durchschnitt 
66,7°,  d.  h.  die  Prognathie  ist  bedeutend  geringer  als  bei  dem  erwachsenen  Gorillamäunchen,  58,5,  und 
etwas  grösser  ula  bei  dem  Orangsäuglinge,  69,8°. 

Indem  wir  bei  dem  Schimpanse  im  Vergleich  mit  dem  Ürangntan  einen  grösseren  Grad  der 
Gceichtsprofilirung  beobachten  nnd  die  Verwandtschaft  des  Schimpanse  zum  Gorilla  bestätigen,  halten 
wir  uns  doch  iu  Folge  des  mangelhaften  Materiales  nicht  für  berechtigt,  irgend  welche  weitere  Schluss- 
folgerungen zu  ziehen. 


II.  Der  Affe  und  der  Mensch. 

Im  vorliegenden  Capitel  beabsichtigen  wir  nicht,  eine  volle  Parallele  zwischen  dem  Menschen  und 
Affen  zu  ziehen,  sondern  wir  beschränken  uns  auf  eine  Gegenüberstellung  der  Angaben  bezüglich  der 
Gcsichteprofilirung  bei  manchen  Anthropoidentypen  und  bei  dem  Menschen.  Da  sich  eine  mehr  oder 
weniger  constante  und  vollkommene  Aehulichkeit  zwischen  den  jüngsten  Repräsentanten  der  Anthropoiden 
nnd  den  erwachsenen  Repräsentanten  der  männlichen  Hälfte  des  menschlichen  Geschlechtes  zeigt,  so  legen 
wir  unserer  Parallele  einerseits  die  AtTensäuglinge  und  namentlich  die  Orangsäuglinge  zu  Grunde,  über 
die  wir  atu  besten  unterrichtet  sind,  und  andererseits  die  männlichen  Repräsentanten  der  Münchener 
Stadtbevölkerung,  über  welche  uns  auch  ein  genügendes  Material  zur  Verfügung  steht.  Die  Fälle  der 
grösseren  Aehulichkeit  zwischen  dem  Menschen  und  Affen,  welche  andere  Repräsentanten  der  Anthro- 
poiden äussorn,  werden  wir  extra  verseichnen. 

Bei  genauer  Betrachtung  des  Schädels  des  Orangsäuglings  und  de»  vollkommen  erwachsenen 
Müncheners  kann  mau  sich  nicht  der  Hinsicht  verschliessen,  dass  das  Verhältnis«  zwischen  dem  llirn- 
und  Gesichtsschädel  bei  den  beiden  Schädeln  trotz  des  gewaltigen  Unterschiedes  ihrer  Dimensionen 
ziemlich  dasselbe  ist1;.  Bei  dou  Orangsäuglingen  fällt  das  Uehergewiclit  der  vegetativen  Sphäre  des 
Schädels  über  die  animale  nicht  so  stark  auf,  wie  es  bei  den  Affenschädeln  beiderlei  Geschlechtes  im 
vorgerückten  Alter  der  Fall  ist.  Ebenso  zeigt  der  Schädel  des  erwachsenen  Müncheners  kein  auf- 
fallendes U ebergewicht  der  animalen  Sphäre  über  die  vegetative,  wie  cs  au  den  Weiber-  und  besonders 


*)  Die  Capacität  der  zehn  Münchener  männlichen  Schädel,  an  denen  wir  Messungen  vorgenomtnen  lialen, 
beträgt  durchschnittlich  1531,5  ccm,  wahrend  die  Oraugväuglingsschädel  kaum  400  com  erreichen. 
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den  Kinderschudcln  wabrzunebmen  ist.  Diese  Aehnlichkeit  wird  dadurch  bedingt,  dass  der  Hirnscbädel 
der  Orangaäuglinge,  wie  überhaupt  die  Hirnecbädrl  der  Anthropoidensäuglinge  fast  vollkommen  ent- 
wickelt sind , während  ihre  vegetativ©  Sphäre  »ich  eben  erst  zu  entfalten  begonnen  hat.  Andererseits 
hat  die  vegetative  Sphäre  des  Schädels  bei  deu  erwachsenen  Repräsentanten  des  männlichen  Geschlechtes 
ihren  Gipfelpunkt  erreicht-  Demgemäss  drückt  nur  die  für  den  Affen  güustigste  und  für  deu  Menschen 
ungünstigste  Gegenüberstellung  eine  grosse  Aebnlichkeit  aus.  Diese  Aehnlichkeit  wird  in  dem  Maasse, 
als  wir  von  den  Affensäuglingen  zu  den  Affen  höheren  Alters  und  von  dem  erwachsenen  Mann  zu  den 
Weibern  und  Kindern  übergehen,  immer  kleiner  und  kleiner,  um  sich  endlich  in  völligen  Contrast 
zwischen  den  erwachsenen  Anthropoidenmännchen  und  dem  menschlichen  Kinde  umzusetzen. 

Im  unmittelbaren  uud  vollen  Zusammenhänge  mit  einem  bestimmten  Verhältnisse  zwischen  den 
animalen  und  vegetativen  Sphären  des  Schädels  steht  die  GesichUprofiliruug.  Dort,  wo  die  vege- 
tative Sphäre  des  Schädels  — Kau-,  Athern-  und  Sinnesorgane  — am  stärksten  ent- 
wickelt ist,  finden  wir  unbedingt  die  schwächste  Gesichtsprofiliruug  and  umgekehrt 
die  stärkste  G esichtsprofilirung  wird  immer  von  einer  am  schwächsten  entwickelten 
vegetativen  Sphäre  des  Schädels  und  dem  Uebergewicht  der  animaleu  Sphäre  begleitet. 
Sogar  einer  unbedeutenden  Abnahme  in  der  Kntwickelung  der  vegetativen  Sphäre  des  Schädels  ent- 
spricht eine  Zunahme  der  Gesicbtsprofilirung  und  umgekehrt.  Deu  zahllosen  Unterschieden  in  der 
Gesichtsprofiliruug  entsprechen  ebenso  zahllose  Veränderungen  in  dem  Verhältnisse  zwischen  dem 
Hirn-  und  Gesichtsschädel.  Abweichungen  von  dieser  Norm  dienen,  wie  wir  es  an  den  Gorillaschädeln 
beobachtet  hüben,  nur  zur  Bestätigung  des  mächtigen  Einfiusses  der  Kau-,  Athern-  und  Sinnesorgane 
auf  die  Gesicbtsprofilirung.  Es  kann  auch  nicht  anders  sein,  da  die  Knochen,  welche  bei  dem  Menschen 
und  Affen  das  Gesicht  bilden,  gleichzeitig  auch  die  Träger  dieser  vegetativen  Schädelorgane  sind. 
Es  liegt  uns  nun  ob,  einen  Vergleich  zwischen  dem  Menschen  und  dem  Affeu  in  Bezug  auf  die 
Gesicbtsprofilirung  in«  Einzelne  zu  ziehen. 

Die  Processus  frontales,  welche  sich  hei  den  Affen  im  Vergleich  mit  dem  Menschen  mächtiger 
entwickelt  zeigen,  sind  bei  den  Oraugsüuglingeu  im  Durchschnitt  um  42,1°  nach  rückwärts  gewendet. 
Die  durchschnittliche  Neigung  derselben  bei  dem  Münchener  beträgt  48,3°.  Die  Orangsäuglinge  haben 
im  Vergleich  mit  dem  Münchener  auch  ein  etwas  niedrigeres  Minimum,  33°  gegen  40u,  und  ein  etwas 
niedrigeres  Maximum,  50°  gegen  55°.  Hier  liegt  also  die  grösste  Aehnlichkeit  zwischen  dein  Menschen 
und  Affen  in  Bezug  auf  die  Stellung  der  Processus  frontales.  Von  hier  aus  heginut  auch  der  Unter- 
schied zwischen  Affen  und  Meuschen.  Derselbe  nimmt  allmählich  zu,  indem  man  vom  Affensäuglinge 
zu  älteren  Schädeln  übergeht  und  vom  erwachsenen  Menschen  auf  jüngere  Schädel  zurückgreift.  Den 
Gipfelpunkt  erreicht  dieser  Unterschied  heim  erwachsenen  Üranginünnchtn  und  heim  neugeborenen 
menschlichen  Kinde.  Die  Neigung  nach  vorwärts  beträgt  8°  hei  dem  Orangmännchen  uud  die  Neigung 
nach  rückwärts  bei  dem  neugeborenen  Kinde  = 75°  (Fötus  7t >*). 

In  Bezug  auf  die  horizontale  Stellung  der  Augenhöhlen  geht  der  Unterschied  zwischen  dem  Affen 
und  dem  Menschen  nicht  so  weit,  wenn  er  auch  ziemlich  bedeutend  ist.  Die  maximale  Neigung  der 
Orbitae  nach  rückwärts  für  die  Affen  beträgt  hei  den  Orangsäuglingeu  13°;  bei  den  Münchenern  sind 
die  Orbitae  durchschnittlich  um  19,7°  nach  rückwärts  gewendet.  Das  Maximum  für  die  Orangsäug- 
linge  19°,  für  die  Münchener  Männer  24°;  das  Minimum  lür  die  ersteren  10°,  für  die  letzteren  15°.  Auch 
hier  besteht  also  zwischen  einzelnen  Individuen  eine  enge  Berührung.  Die  Berührung  zwischen  dem 
Menschen  und  Affen  wäre  noch  enger,  wenn  wir  für  die  Menschen  ungünstige  Falle  überall  heraus- 
suchen wollten,  nämlich  diejenigen,  welche  die  Repräsentanten  der  sogenannten  niederen  Menschen- 
rassen bieten.  Wir  wollen  aber  nicht  die  Sache  durch  Anhäufung  von  Zahlenverhältnissen  verdunkeln, 
um  so  mehr,  da  wir  dem  Vergleich  der  niederen  Rassen  mit  einer  der  europäischen  im  Folgenden  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  widmen. 

In  Bezug  auf  die  Beschaffenheit  und  Höhe  des  Nasendaches  unterscheiden  sich  die  Affen  von  dem 
Menschen  bedeutend.  Bei  dem  Orang  ist  das  Nasendach  im  Vergleich  zum  Menschen  platt  und  niedrig. 
Bei  dem  Gorilla  ist.  das  Nasendach,  wenn  auch  bedeutend  hoch,  so  doch  eng  und  gespitzt,  und  kann 
mit  dem  menschlichen  nicht  verglichen  werden.  Bei  dem  OrangsäugliDge  erreicht  die  Höhe  des  Nusen- 
dachen  im  Durchschnitt  27,7°,  bei  den  Münchener  Männern  54°.  Die  maximale  Nuscnhöhe  ist  für  die 
Affen  50“  und  hei  den  erwachsenen  Gorillaraünnchou  und  -Weibchen  sogar  00°. 

Einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  dem  Menschen  und  Affeu  bietet  das  Wangenbein,  und 
zwar  sowohl  durch  seine  Beschaffenheit,  als  besonders  durch  seine  Stellung.  Wie  hei  dem  Menschen, 
functionirt  auch  das  Wangenbein  heim  Affen  als  ein  Stütz-  und  Verhindungsknoohen  zwischen  dem 
Gesichts-  und  Hirnschädel.  Bei  den  grossen  Dimensionen  des  Gosichtsuchädels  muss  bei  den  Affen 
naturgemäss  auch  der  Stützknochen  besonders  kräftig  und  gut  entwickelt  sein,  was  auch  der  Fall  ist. 
Das  Wangenbein  ist  hei  dem  Affen  grösser,  dicker  und  besitzt  besonders  stark  entwickelte  Processus 
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frontales.  Als  eine  Eigentümlichkeit  ist  die  Verkümmerung,  manchmal  das  Verschwinden  des  Pro- 
cessus maxillaris  (ürang)  zu  verzeichnen.  Die  Oberfläche  des  Wangenbeines  ist  bei  dem  Affen  glatt, 
bei  dem  MenBcheu  hingegen  in  der  Regel  raah  und  mit  einem  Höcker  (Tuber  zygomaticam)  versehen. 
Wichtig  auch  ist  die  Wölbung  des  Wangenbein körpers,  welche  bei  dem  Menschen  gleich  auff&lit,  bei 
dem  Affen  hingegen  (Gorilla,  Schimpanse)  unbedeutend  ist  und  bei  dem  Orang  ganz  fehlt.  Der  wich* 
tigste  Unterschied  zwischen  dem  menschlichen  und  äffischen  Wangenbein  besteht  in  dem  Grade  seiner 
Biegung  und  in  der  Knickung.  Rei  dem  Menschen  ist  das  Wangenbein  wenigstens  zweimal  so  stark 
gebogen  als  z.  B.  bei  dem  Gorilla,  wobei  das  Wangenbein  anfangs  langsam,  später  plötzlich  eine  starke 
Wendung  mich  rückwärts  macht  (Knickung).  Die  Affen  besitzen  eine  Knickung,  aber  diese  liegt  bei 
ihnen  entweder  am  Ende  des  Processus  temporalis  (Orang)  oder  im  günstigsten  Falle  bei  dem  Ueber* 
gange  dieses  Processus  iu  den  Wangenbeinkörper  (Gorilla).  Beim  Menschen  hingegen  ist  immer  der 
Wangenbeinkörper  selbst  geknickt  und  der  Knickungspunkt  fällt  immer  entweder  auf  die  Mitte  des 
Körpers  oder  nicht  weit  davon,  median-  oder  lateralwärts. 

Von  allen  diesen  Momenten,  auf  die  wir  später  zu  sprechen  kommen,  fassen  wir  vorläufig  nur 
zwei,  dem  menschlichen  und  äffischen  Wangenbein  gemeinsame  ins  Auge.  Da  das  menschliche  Wangen- 
bein eine  von  dem  des  Affen  ganz  verschiedene  Biegung  zeigt,  entspricht  die  Neigung  des  ganzen 
Wangenbeines  in  horizontaler  Richtung  bei  dem  Affen  ungefähr  der  Neigung  nur  des  vorderen  Knochen- 
t heiles  bei  dem  Menschen,  von  dem  Anfänge  des  Processus  maxillaris  bis  zum  Knickungspunkte  des 
Wangenbeinkörpers.  Bei  den  OraDgsäuglingen  neigt  sieb  das  Wangenbein  nach  rückwärts  im  Durch- 
schnitt um  38,7°.  Bei  den  Münchener  Männern  ist  der  vordere  Abschnitt  des  Wangenbeines  durch- 
schnittlich um  29,5°  nach  rückwärts  gewendet.  Die  Orangmännchen  aus  der  IV.  Gruppe  ergeben  ein 
noch  mehr  übereinstimmendes  Zahlenverhältniaa,  30,8°.  Ungefähr  dieselbe  Neigung  besitzen  die 
erwachsenen  Gonllamtinnchen,  31,0°.  Endlich  besitzen  die  erwachsenen  Orangmännchen  eine  horizontale 
Neigung  des  Wangenbeines,  durchschnittlich  um  17,4°. 

In  Bezug  auf  die  verticale  Stellung  des  Wangenbeines  geben  von  allen  Affen  nur  die  Säuglinge 
menschenähnliche  Zahlenverhältnisse.  Die  Neigung  des  Wangenbeines  nach  rückwärts  beträgt  bei  den 
Omngaiiuglingen  im  Durchschnitt  12,5°.  Dieselbe  Neigung  des  vorderen  Theiles  des  Wangenbein- 
körpers beträgt  bei  den  Münchener  Männern  durchschnittlich  18, 4*.  Die  Grenzen,  innerhalb  deren 
diese  Neigung  sich  bewegt,  sind  für  den  Münchener  und  für  die  Orangsäuglinge  fast  dieselben  : Maximum 
31°  und  27°,  Minimum  bei  dem  Münchener  0°  und  bei  dem  Säuglinge  2°.  Den  grössten  Unterschied 
zwischen  dem  Menschen  und  Affen  weisen  im  gegebenen  Falle  wie  überhaupt  die  erwachsenen  Orang- 
männchen und  die  menschlichen  Kinder  auf.  Die  maximale  Neigung  nach  vorwärts  beträgt  bei 
den  erwachsenen  Orangmännchen  30°,  die  maximale  Neigung  nach  rückwärts  bei  den  Neu- 
geborenen 68°. 

Abgesehen  von  der  mehr  oder  minder  grossen  Aehnlichkeit , welche  sich  zwischen  den  jüngsten 
Anthropoiden  uud  den  erwachsenen  Männern  in  allen  erwähnten  Beziehungen,  mit  Ausnahme  der  Lage 
des  Wangenbeines,  in  horizontaler  Richtung  constatiren  lässt,  ergiebt  die  Gegenüberstellung  der  für 
die  Affen  günstigsten  und  für  den  Menschen  ungünstigsten  Zahlonverhältnisao  in  Bezug  auf  den  Gesichts- 
winkel keine  entsprechenden  Resultate.  Das  ungemein  stark  hervortretende  Gebiss  der  Anthropoiden 
kann  ebenso,  wie  das  Wangenbein  in  horizontaler  Richtung,  keineswegs  mit  dem  Menschen,  auch  nicht 
in  seinen  niederen  Repräsentanten,  in  Verbindung  gesetzt  werden. 

Der  kleinste  Gesichtswinkel  beträgt  für  den  Orangsäugliug  durchschnittlich  09,8*.  Die  Münchener 
Männer  besitzen  einen  Gesichtswinkel  von  88,4°  im  Durchschnitt.  Das  sind  die  Zahlenverhältnisse  des 
Winkels,  welchen  die  Sutura  nasofrontalis  und  die  Basis  des  Nasenstachels  bilden.  Die  alveolare 
Prognatbie  ergiebt  für  die  Affen  hinsichtlich  ihrer  Aehnlichkeit  mit  dem  Menschen  *)  noch  weniger 
günstige  Resultate.  Die  Gegenüberstellung  der  Zahlenverhältnisse  bezüglich  der  Gesichtsprofilirung 
bei  dem  Affen  und  Menschen  führte  uns  also  zu  folgendem  Ergebniss. 

Die  grösste  Aehnlichkeit  bezüglich  der  Gesichtsprofilirung  haben  die  jüngsten  Repräsentanten  der 
Anthropoiden  und  die  erwachsenen  männlichen  Repräsentanten  des  Menschengeschlechtes.  Diese 
Aehnlichkeit,  welche  die  Stellung  der  Processus  frontales,  der  Augenhöhlen,  des  Wangenbeines  in  ver- 
ticaler  Richtung  und  die  Höbe  des  Nasendaches  betrifft,  findet  iu  Bezug  auf  die  Stellung  des  Wangen- 
beines in  horizontaler  Richtung  ebenso  auf  das  Hervortreten  des  Gebisses  — den  Profilwinkcl  — nicht 
statt.  Dieser  tiefgehende  Unterschied  zwischen  den  Affen  und  Menschen  wird  nicht  einmal  bei  den 
Repräsentanten  der  sog.  niederen  Rassen  beseitigt  (Capitel  Menschenrassen). 


’)  Die  bedeutende  Differenz  zwischen  der  Projectionsoberkieferhöhe  und  der  schiefen  Oberkieferhöhe  (für 
die  erwachsenen  Orangmännchen  z.  B.  36,«*  im  Durchschnitt)  macht  die  alveolare  Prognathie  l>ei  den  Affen  ein- 
leuchtend. 


Digitized  by  Google 


400 


Dp.  Alexander  Waruschkin, 


Gebt  man  von  den  Folgen  zu  den  Ursachen,  von  dem  bestimmten  Geeichtsprofilirungsgrade  bei 
dem  Affen  und  twi  dem  Menschen  zu  dereu  Kaumuskulatur  und  knöchernen  Gebisse  Ober,  so  findet 
man  hier  kein  harmonisches  Verhältnis»  zwischen  Ursache  und  Wirkung.  F.in  erwachsener  Mann  z.  II. 
besitzt  bei  starker  Gesichtsprofilirung  eine  bedeutend  grössere  Kaumuskulatur  und  grösseres  knöchernes 
Gebiss  als  die  ihm  in  Bezug  auf  die  Gesichtsprofilirung  nahe  stehenden  Anthropoidensäuglinge.  Nehmen 
wir  folgende  Zahlenverhältnisse.  Der  Schläfengrubenöffnungsindex ')  beträgt  bei  dem  Menschen 
(Münchener)  iin  Durchschnitt  67,4°,  bei  dem  Orangsäuglinge  5 2'\  der  Schläfenlinienindex  bei  dem 
Menschen  44,4*,  hei  dem  Orangsäuglinge  53,7°.  Ebenso  verschieden  sind  die  Oberkieferindices:  bei 
dem  Menschen  71,6°,  bei  dem  Orangsäuglinge  60, ö*.  Allein  der  Unterschied  zwischen  dem  erwach* 
eenen  Menschen,  dem  Manne  und  den  jüngsten  Repräsentanten  der  Anthropoiden  in  Bezug  auf  die 
Dimensionen  der  Kaumuekulatur  und  des  knöchernen  Gebisses7)  gebt  nicht  so  weit,  wie  es  auf  den 
ersten  Rück  scheint.  Der  Vergleich  der  entsprechenden  Zahlen  zeigt,  dass  die  vollkommen  entwickelten 
Männer  (z.  R.  die  Münchener)  in  llezug  auf  die  Dimensionen  der  Kaumusknlatur  und  des  Gebisses  am 
nächsten  den  jungen  Orangiuännchen  aus  der  IV.  Gruppe  und  den  jungen  Orangweibchen  aus  der 
III.  Gruppe  stehen,  wobei  eie  in  Besag  auf  die  Kaumuzkulatur  den  Weibchen  nachstehen,  in  Bezug  auf 
das  Gebiss  aber  dieselben  übertreffen.  Die  Aehnüchkeit  der  vollkommen  entwickelten  Repräsentanten 
des  Menschengeschlechtes  mit  den  jüngeren  Affen  ist  also  in  gekennzeichneter  Hinsicht  ausser  Zweifel 
und  die  dem  Menschen  eigene  stärkere  Gesichtsprofilirung  erscheint  in  erster  Linie  als  Resultat  seiner 
weniger  entwickelten  Kaumuskulutur  und  des  Gebisses.  Freilich  erfordert  die  Lösung  dieser  Frage 
genauere  und  ins  Detail  geltendere  Untersuchungen  des  äusserct  compücirten  Baues  des  Schädels, 
wobei  eine  gewisse  Aufmerksamkeit  der  natürlichen  Disposition  und  Vererbung  gewidmet  werden  muss. 

Leider  verfügen  wir  nicht  über  ein  genügendes  Material  zum  Vergleich  des  Affen  und  des  Menschen 
hinsichtlich  des  Geschlechtsdifferenzirungsprocesses  nach  Alter  and  Wuchs.  Wir  gestatten  uns  jedoch 
einige  Bemerkungen.  Soweit  wir  uns  auf  eigene,  unmittelbar  gemachte  Beobachtungen  stützen 
können,  scheint  uns,  da^s  der  Geschlechtsdifferenzirungsprucess,  soweit  er  wenigstens  am  Schädel  Auf- 
tritt, hei  dem  Menschen  etwas  später  beginnt  als  hei  dem  Affen  (Drang).  Wenn  die  Bestimmung  der 
Geschlechtszugehörigkeit  schon  an  dem  erwachsenen  Menschenschädel  Schwierigkeit  bietet,  so  ist.  es 
völlig  unmöglich,  irgend  welches  Uriheil  bei  den  Schädeln  der  jungen  Individuen  (ohne  den  dritten 
Molaren  und  mit  offener  Fuga  sphenolmsilaris)  zu  fällen.  Indess  bieten  die  Schädel  der  Orangmännchen 
und  -Weibchen  mit  offener  Fuga  sphenobasilaris  in  dieser  Hinsicht  keine  bedeutenden  Schwierigkeiten. 
Was  die  Beschaffenheit  und  die  Dimensionen  der  vollkommen  entwickelten  männlichen  und  weiblichen 
Schädel  hei  den  Affen  und  Menschen  anbelangt,  so  ist  hier  im  Allgemeinen  ein  vollständig  analoges 
Verhältnis«  zu  constatireu.  Bei  den  Affen  und  dem  Menschen  zeichnet  sich  der  männliche  Schädel  dem 
weiblichen  gegenüber  durch  seine  bedeutendere  Grösse  aus;  dort  wie  hier  bemerken  wir  eine  grössere 
Gesichtsprofilirung  bei  den  Repräsentanten  des  weiblichen  Typus,  wenn  es  auch  übrigens  nicht  immer 
der  Fall  ist.  Die  Orangmännchen  aus  der  IV’.  Gruppe  z.  Ii  zeigen  eine  grossere  Gesichtsprofilirung 
sie  die  Weibchen  desselben  Alters,  ebenso  wie  die  fränkischen  dolichocephalen  Frauen,  die  weniger 
profilirt  sind  als  die  Männer  desselben  Typus.  Allein  der  Geschlechtadifferenzirungsprocess  geht  bei 
den  Affen  (erwachsenen  Weibchen  nnd  Männchen)  scheinbar  viel  weiter  als  hei  den  Menschen.  Wenu 
der  Schädel  der  erwachsenen  Grang-  und  vielleicht  auch  der  Gorillamännehen  nicht  immer  eine  Crista 
sagittalis  besitzt,  welche  dem  erwachsenen  Männchen  sein  eigentümliches  Aussehen  verleihe  so  über- 
treffen die  ersteren  die  erwachsenen  Weibchen  doch  durch  die  Diineusionen  des  Schädels  und  durch 
den  Bau  des  Gebisses  dermaassen , dass  von  einer  Verwechselung  der  Geschlechter  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Allein  man  trifft  so  oft  hei  dem  Menschen  weibliche  Schädel  mit  männlichem  Typus  und  um- 
gekehrt, dass  die  Constatirung  des  Geschlechtes  nicht  nur  einen  Anfänger  in  Verlegenheit  bringt. 
Bekannt  sind  übrigens  die  besonderen  Schwierigkeiten , welche  die  Bestimmung  der  männlichen  und 
weiblichen  Schädel  bei  den  Repräsentanten  der  uiederen  Rassen  bietet. 

Uehcr  die  offenkundige  Analogie  zwischen  dem  Menschen  und  Affen  bezüglich  der  Unterschiede, 
welche  das  Alter  bedingen,  bemerken  wir  nur,  dass  das  hohe  Alter  bei  den  Affen  sich  nicht  so  auf* 
fallend  kuudgiebt,  wie  es  bei  dem  Menschen  der  Fall  ist  Hier  können  wir  nicht  in  dem  Maasse  von 
seniler  Atrophie  der  Zähne  und  des  Ober-  und  Unterkiefers,  seniler  Hyperorthognathie  sprechen,  wie 


l)  Dieser  Iudex  und  die  wahre  Grösse  des  Kaumuskels  stehen  in  bestimmtem  Zusammenhänge  (vergl. 
Tabelle  Nr.  7 und  19). 

*)  Kraft  des  Correlationsgesetze*.  welches  auch  in  unserer  Abhandlung  immer  bestätigt  wird,  sind  wir  voll- 
ständig im  Hechte,  von  dem  grössten  und  wichtigsten  Kaumuskel  — dem  Schläfenmuskel  — auf  die  grossen 
Dimensionen  der  Knumuskulatur  zu  schllessen  und  nach  der  Grösse  des  Oberkiefers  über  die  Dimensionen  des 
knöchernen  Gebisses  zu  urtheilen  (vergl.  Tabelle  Nr.  ö,  7 und  10). 
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wir  ihr  sogar  bei  den  in  kultureller  Beziehung  niedrig  stehenden  und  um  ihre  Greise  sich  wenig 
kümmernden  primitiven  Völkern  Afrikas  und  Australiens  begegnen  (b.  Pare-Neger  Nr,  3). 

Kndlich  noch  ein  paar  Worte  über  die  interessante  Analogie  zwischen  dem  Affen  und  Menschen 
in  Bezug  auf  die  Kasse.  Es  will  uns  scheinen.  dasB  die  Termini  Brachy-  und  Dolichocephalie  mit 
Erfolg  auch  auf  die  Affen  bezogen  werden  können.  Per  Orangutan  ist  brachycephal , der  Gorilla 
dolichocephal.  Die  dem  dolichocephalen  Menschentypus  im  Vergleich  mit  dem  brachycephalen  Menschen* 
typus  eigene  grössere  Gesichteprofilirung  findet  auch  bei  dem  Gorilla  statt,  welcher,  wie  wir  gesehen 
haben,  stärker  profil irt  ist  als  der  brachycephale  Orangutan. 


111.  Eino  Russe  (die  Bayern). 

Die  genaue  Untersuchung  der  SchiUlel  bei  den  Repräsentanten  derselben  Menschenrasse  nach  ver- 
schiedenem Geschlecht  und  Alter  lässt  auf  die  ungemeine  Mannigfaltigkeit  schliessen,  welche  in  Dimen- 
sion, Bau  und  Form  derselben  besteht.  Individuelle  Eigentümlichkeiten  der  Dimensionen,  Beschaffen- 
heit und  Stellung  einzelner  Schädelknochen,  durch  da*  Wachsthumsgesetz  des  Schädels  bedingt,  sind 
bei  derselben  Kasse  dermaassen  häufig  zu  finden,  dass  sogar  die  verschiedenen  ethnischen  Schädel- 
formen von  manchen  Forschern  als  einst  aus  der  individuellen  Variation  einer  gemeinschaftlichen 
Stammform  (Prof.  J.  Ranke)  entstandene  betrachtet  werden.  Die  Untersuchung  der  Gesichtsprofilirung 
bei  verschiedenen  Repräsentanten  der  bayerischen  Rasse  führte  uns  zu  analogen  Resultaten.  Alle 
charakteristischen  Eigentümlichkeiten  im  Bau  des  Gesichtsschädels,  welche  den  mongoloiden,  negroiden 
und  den  australoiden  Völkern  eigen  sind,  findet  man  auch  bei  den  einzelnen  Repräsentanten  der 
bayerischen  Rasse.  Der  Unterschied  besteht  hauptsächlich  im  Grade  der  Cuncentrirung  dieser  charak- 
teristischen Eigenschaften.  Das.  was  wir  bei  den  übrigen  Rassen  als  Regel  finden,  trifft  hier  als  Aus- 
nahme zu,  als  eine  durch  dasselbe  Wachsthumsgesetz  bedingte  individuelle  Eigentümlichkeit.  Daher 
darf  man  von  den  sog  „Rassenknochen’',  als  welche  das  Wangenbein  und  der  Oberkieferknochen  (Baelz) 
betrachtet  werden,  nur  in  sehr  beschränktem  Sinne  «prccheu.  Ja.  sogar  das  Wort  „Menschenrasse“ 
muss  mit  grosser  Vorsicht  gebraucht  werden.  Von  den  erwachsenen  Repräsentanten  der  bayerischen 
Russe  beiderlei  Geschlechtes  fassen  wir  die  modernen  brachycephalen  Münchener  Männer  und  Frauen 
und  die  dolichocephalen  Franken,  auch  Männer  und  Frauen  (Ebrach),  ins  Auge.  Um  den  Alters- 
unterschied bestimmen  zu  können,  untersuchten  wir  noch  die  Schädel  der  Münchener  neugeborenen 
Kinder  und  der  Fötus. 

Der  besseren  Orientirung  in  unserem  äußerst  complicirten  und  mannigfaltigen  Materiale  halber 
versuchen  wir  zuerst,  ein  gemeinsames  Bild  der  Gesichtsprofilirung  bei  sämmtlichen  Repräsentanten 
der  bayerischen  Rasse  zu  gehen,  indem  wir  besondere  Aufmerksamkeit  den  Veränderungen  in  der 
Stellung  der  Gesichtsknochen  widmen,  welche  mit  dem  WacbBthum  des  Schädels  verbunden  sind. 
Daun  werden  wir  die  brachycephalen  Schädelfornien  mit  den  dolichocephalen  vergleichen  und  die 
Kigenthümlichkeiten  beider  Typen  verzeichnen.  Endlich  werden  wir  auf  die  Geschlechts-  und  Alters- 
unterschiede verschiedener  Repräsentanten  der  bayerischen  Rasse  hin  weisen,  nachdem  wir  eine  kurze 
Charakteristik  des  männlichen,  weiblichen  und  kindlichen  Schädels  gegeben  haben. 

Die  Gesichtsprofilirung  äussert  sich  bei  dem  Menschen  im  Allgemeinen  in  denselben  Erscheinungen, 
welche  sich  auch  bei  den  Affen  zeigen.  Wir  beobachten  hier  wie  bei  den  Allen  die  Teudeuz  der  ein- 
zelnen Gesichtsknochen,  sich  in  einer  idealen  Gesichtaebeno  za  halten,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
dieser  „Ausgleicbungsprocees“  der  Knochen,  die  Ge*icht*nbplattung,  die  Grenzen,  welche  wir  bei  den 
Authropoiden  bemerken,  bei  Weitem  nicht  erreicht.  Dafür  erreicht  die  Abflachung  des  Gesichtes  hei 
Menschen  in  verticaler  Richtung  eine  ideale  Grösse:  eine  volle  Orthognathie,  welche  manchmal  in  eine 
Hyperorthognathie  übergeht.  Die  Veränderungen  hinsichtlich  der  Gesichtsprofilirung  vollziehen  sich 
bei  dem  Menschen,  wie  wir  später  nach  weisen  werden,  vom  jungen  bis  zum  reifen  Alter  unter  dem 
Einflüsse  derselben  Factoren,  welche  bei  dem  Affen  wirksam  sind,  nämlich  unter  dem  Eiufiusse  des 
Wachsthums  der  vegetativen  Schädelorgaue. 

Allein  wenden  wir  uns  der  eingehenden  Untersuchung  der  Stellung  der  einzelnen  Üe.sicht*kuockeu 
bei  verschiedenen  Repräsentanten  der  bayerischen  Rasse  zu. 

Die  bald  breiten  und  dünnen1)«  bald  schmalen  und  dicken  Processus  frontales  des  Wangenbeines 
variiren  stark  in  ihrer  ausgesprochenen  Neigung  nach  rückwärts.  Diese  Neigung,  welche  bei  den  neu- 

*)  Wir  sprechen  von  demjenigen  Tbeile  des  Processus,  welcher  in  der  Norma  fascialis  zu  sehen  Ist. 
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geborenen  Kindern  durchschnittlich  74,ö°,  bei  den  Fötus  sogar  75,4°  erreicht,  vermindert  sich  stete 
unter  dein  Hindus*  der  immer  zunehmenden  Dimensionen  der  Schläfeomuskel,  um  sein  Minimum  bei 
den  erwachsenen  Individuen  des  weiblichen  und  männlichen  Geschlechtes  zu  erlangen.  Die  folgende 
Tabelle  verdeutlicht  diesen  Process. 


Tabelle  Nr.  9.  Stellung  der  Processus  frontales  des  Wangenbeines  bei  den 
verschiedenen  Repräsentanten  der  bayerischen  Rasse. 


1 

2 

: 

4 

b 

« 

? 

6 

9 

10 

Durch* 

xchniit 

Min. 

Max. 

Münchener  Männer  .... 

V* 

;»o 

43 

4H 

:»4 

43 

.VI 

40 

50 

47 

48,3 

40 

55 

Münchener  Frauen  .... 

,'lli 

«3 

55 

BO 

59 

62 

64 

62 

59,7 

64 

Fränkische  dol.  Männer  - . 

5.3 

&;» 

:*4 

55 

«4 

62 

fll 

50 

64 

63 

58,8 

«4 

Fränkische  dol.  Frauen  - - 

<i;< 

:»s 

59 

«7 

6*2 

62 

61 

6t 

62 

62,0 

«; 

Neugeborene  Kinder.  . . . 

Tr» 

75 

74 

Tb 

72 

Tb 

75 

7b 

Tb 

7 b 

74,6 

72 

75 

Fötus  

7 

7« 

7« 

7*1 

7*» 

74 

74 

' 

75,4 

74 

76 

Wir  sehen,  dass  die  kleinste  Neigung  der  Processus  frontales  den  Münchener  Männern  zufällt, 
darauf  folgen  die  fränkischen  dolichoeeplmlen  Männer,  Münchener  Frauen,  fränkischen  dolichocephaleu 
Frauen,  neugeborene  Kinder  und  Fötus, 

Wie  stark  der  Unterschied  hinsichtlich  der  Stellung  der  Processus  frontales  von  dem  Wachsthum 
des  Schädels  und  insbesondere  vom  Wachsthum  der  Schläfen  muskal  abhängig  ist,  sieht  man  daraus, 
dass  die  neugeborenen  Kinder  eine  etwas  schwächere  Neigung  als  die  Fötus  im  achteu  und  neunten 
Monate  haben. 

Dieselbe  Tendenz  nach  vorwärts,  verbunden  mit  dem  allmählichen  Wachsthum  des  Schädels,  macht 
»ich,  wenn  auch  nicht  so  stark,  bezüglich  der  Lage  der  Augenhöhlen  geltend.  Die  folgende  Tabelle 
weist  es  nach. 


Tabelle  Nr.  10.  Ueber  die  Stellung  der  Augenhöhlen  hei  den  Rayern. 


1 2 

3 

1 

4 5 

6 

7 

8 9 

10 

Durch- 

schnitt 

31  in. 

Max. 

31  unebener  31  umer  .... 

20  24 

23 

20  20 

21 

20 

IS  1« 

15 

19.9 

15 

24 

Münchener  Frauen  .... 

10  25 

26 

15  20 

21 

1« 

19  17 

22 

20.2 

15 

2« 

Fränkische  dol.  Männer  . . 

1 8 

19 

21  27 

19 

20 

22  23 

23 

21,0 

18 

27 

Fränkische  dol.  Frauen  . . 

2o  | 10 

16 

15  2« 

16 

2o 

20  20 

19 

19,1 

15 

26 

Neugeborene  Kinder.  . . . 

26  21 

23 

21  21 

22 

22 

14  21 

23 

21.4 

14 

26 

Fötus 

25 ; 25 

°7 

33  1 28 

26 

— , — 

— 

26,6 

22 

.33 

Die  kleinste  Neigung  der  Augenhöhlen  nach  rückwärts  fällt  wiederum  auf  die  Münchener  Männer, 
die  grösste  auf  die  Kinder  — neugoborene  — und  Fötus.  Die  fränkischen  dolichocephaleu  Männer 
nehmen  eine  besondere  Stellung  ein,  indem  sie,  wie  wir  weiter  sehen  werden,  mehr  prolilirt  erscheinen 
als  die  Frauen,  und  zwar  nicht  nur  hinsichtlich  der  Stellung  der  Orbitae,  besonders  wenn  man  sie  mit 
den  Frauen  desselben  Typus  vergleicht. 

Kaum  war  ein  anderer  Gesichtsknochen  hinsichtlich  seiner  Reschaflenheit  und  Lage  individuellen 
Variationen  in  dem  Maassc  ausgesetzt,  als  die  kleinen  Nasenbeine  und  die  Processus  nasales  des  Ober* 
kiefers.  Grosse  Variationen  haben  wir  an  den  Affcnschädeln  gesehen,  wir  sehen  sie  auch  hier  an  den 
bayerischen  Schädeln.  Später  werden  wir  sie  an  den  Rassenschädeln  beobachten.  Die  Nasenbeine 
sind  bald  breit  und  laug,  bald  verkümmert  und  von  den  Processus  nasales  des  Oberkiefers  ersetzt, 
bald  gewölbt  und  nach  oben  emporragend,  bald  niedrig  und  platt.  In  Folge  der  variirenden  Reschaffen- 
beit  der  Nasenbeine  schwankt  die  Nasendachhöho  nicht  nur  stark  bei  den  Männern  und  Frauen,  bei 
den  brachvcephalen  nnd  dolichocephalen , hei  den  Erwachsenen  und  Kindern,  sondern  auch  bei  den 
Individuen  desselben  Typus,  Geschlechtes  und  Alters,  wie  es  die  folgende  Tabelle  nachweist 
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1 

2 

s 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

Du  reu* 
schnitt 

Min. 

Max. 

Münchener  Männer  . . . 

. 45 

45 

58 

Öl 

H 

58 

6u 

57 

61 

4 4 

54,0 

44 

61 

M unebener  Frauen  . . . 

41 

68 

55 

60 

51 

53 

61 

50 

44 

70 

55,9 

41 

7o 

Fränkische  d«l,  Männer  . 

44 

55 

50 

— 

55 

64 

56 

56 

42 

45 

»2.« 

42 

64 

Fränkische  dol.  Frauen  . 

. 1 51 

50 

40 

48 

— 

46 

4u 

65 

47 

35 

47.8 

35 

65 

Neugeborene  Kinder.  . . 

. 63 

55 

44 

01 

45 

53 

50 

64 

62 

57 

50,3  | 

44 

64 

Fötus . 

. SH 

1 

52 

55 

55 

45 

50 

50 

— 

- 

52,9 

45 

63 

Wenn  wir  diese  Zahlen  Verhältnisse  genau  betrachten,  bemerken  wir,  dass  sich  auch  hier  die 
Tendenz  zur  Abdachung,  welche  mit  dem  Wacbsthume  des  Schädels  zunimmt,  kund  giebt.  Die  grösste 
Nasendachböhe  fällt  jedoch  auf  die  neugeborenen  Kinder,  die  kleinste  auf  die  erwachsenen  fränkischen 
Weiber.  Ebenso  haben  gewöhnlich  auch  die  einzelnen  gut  profilirten  Schädel  eine  bedeutende  Nasen- 
dachhöhe. 

Die  Tendenz  der  einzelnen  Gesicht »knochen,  in  horizontaler  Richtung  hieb  einer  ideulcn  Gesichts- 
ebene zu  nähern  und  sich  ahzufiachen,  ändert  sich  besonders  bezüglich  der  Lage  der  beiden 
Wangenbeine.  Die  stark  in  horizontaler  und  verticaler  Richtung  nach  rückwärts  gewendeten,  stark 
gebogenen  und  gewölbten  Wangenbeine  nehmen  bei  den  Münchener  Kindern  bei  zunehmendem  Alter 
hauptsächlich  unter  dem  Druck  der  Schläfenmuskel  eine  gerade  Haltung  au  und  verändern  wesentlich 
ihre  Lage.  Bei  den  Münchener  Männern  constatiren  wir  den  Abschluss  dieses  Processes.  Die  Münchener 
Frauen,  die  fränkischen  dolichocephalen  Männer  und  Frauen  nehmen  ihre  Stellung  zwischen  den 
Münchenar  Männern  und  Kindern  ein.  Da  der  Einlluss  der  Wangenbeine  uuf  die  Ausbildung  des 
Gesichtsprofils  und  überhaupt  auf  die  GesichUmodellirnng  sehr  gross  ist,  so  werden  wir  der  Stellung 
des  Wangenbeines  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  schenken.  In  der  complicirten  und  verwickelten 
Stellung  dar  Waugenbeine,  welche  durch  deren  Beschaffenheit  und  Function1)  bedingt  ist,  sind  folgende 
sieben  Momente  hervorzuliebeti : 

I.  In  horizontaler  Richtung: 

1.  Grad  der  Biegung  der  Wangenbeine. 

2.  Lage  de«  Knickungspunktea11)  derselben. 

3.  Neigung  des  ersten  Abschnittes  des  Knochens  vom  Processus  maxillaris  bis  zum  Knickunga- 
punkte. 

4.  Neigung  des  zweiten  Abschnittes  vom  Knickungspunkte  bis  zum  Ende  des  Processus 
teraporali*. 

5.  Verhältnis«  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Abschnitt  bezüglich  des  Grades  der  Neigung 
und  der  Länge  (in  Projection)  des  Wangenbeines. 

II.  In  verticaler  Richtung: 

6.  Die  Lago  des  Wangenbeinkörpcrs  an  der  Sutura  zygomatico  maxillaris  und 

7.  Die  Lage  des  eigentlichen  Wangenbeinkörpers. 

Damit  mau  eine  klare  Vorstellung  von  diesen  Momenten  gewinne,  wähle  man  zum  Vergleich  zwei 
extreme  Fälle  — den  Schädel  des  stark  profilirten  Münchener  neugeborenen  Kindes  (Nr.  8)  und  den 
Schädel  des  schwach  profilirten  Eskimomanne«  — und  betrachte,  wie  sich  in  beiden  Fällen  die  oben 
angeführten  Momente  verhalten.  Das  Wangenbein  im  Ganzen  genommen,  bildet  bei  dem  Kinde  in 
seiner  Richtung  von  vorn  nach  seitwärts  und  von  seitwärts  nach  rückwärts  einen  Winkel  von  135°  J). 
Derselbe  Winkel  beträgt  bei  dem  Kskimornuune  145°.  Folglich  ist  das  Wangenbein  bei  dem  Kinde 
um  10°  stärker  gebogen,  als  bei  dem  Eskimomanne.  Diese  Differenz  deutet  bereits  auf  eine  stärkere 
Biegung,  welche  den  stark  profilirten  Schädeln  eigen  ist,  hin.  Ferner  liegt  der  Kuickungspunkt  bei 
dem  Kinde  inedianwärts  von  dem  äusseren  Augenhöhlenrande,  bei  dem  Eskimomanne  lateral  wärt« 
etwa  5mm  von  demselben  Rande.  Dieser  Unterschied  ist  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit,  da  alle 
Kinder  ohne  Ausnahme  den  Knickungspunkt  metliauwärts  von  dem  äusseren  Augenhöblenraude, 

Von  der  Beschaffenheit  und  den  Functionen  des  Wangenl>eineB  wurde  bereits  gesprochen,  als  wir  die 
Lage  de»  Wangenbeine*  bei  den  Affen  und  Menschen  beschrieben  und  verglichen  haben. 

*)  Unter  Knick ungspunkt  verstehen  wir  jene  Stelle  auf  dem  Wangenbeine,  wo  e»  eine  Wendung  von  vom 
nach  rückwärt»  macht;  bei  eorrecler  Schfcdetorieutining  rindet  man,  da-«  ein  Theil  des  Wangenbeine«  in  der 
Norrna  facialis  liegt,  ein  anderer  in  der  Xorma  lateralis.  Der  Knickungspunkt  liegt  im  Uebergange  dieser  Theile. 
Eil»  kusserei  Kennzeichen  des  Knickungsptinktes  bi»*tet  zum  Theil  der  Wangenbeinhöcker  (Tuber  zygomaticum). 

*)  Im  Folgenden  kommen  wir  darauf  zu  sprechen,  wie  wir  diesen  Winkel  gewonnen  haben. 
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während  fuat  alle  Männer  — Männer  der  niederen  Rassen  ohne  Ausnahme  — denselben  lateralwärta 
haben.  Die  Frauen  stehen  in  der  Mitte  zwischen  den  Männern  und  Kindern,  indem  sie  mehr  zu  den 
letzteren  neigen. 

Wie  ungezwungen  dieser  Unterschied  in  der  Lage  des  Knickungspunktes  ist,  sieht  man  aus 
Folgendem : 

Wenn  man  eine  senkrechte  Linie  von  dem  äusseren  Rande  der  Augenhöhle  nach  unten  zieht,  so 
wird  diese  Linie  bei  dem  Kinde  etwas  lateralw&rts  von  dem  Knickungspunkte  gehen  und  den  Wangen- 
beinkörper  fast  in  der  Mitte  durchschneiden.  Bei  dem  Eskimoraanne  wird  dieselbe  Linie  nur  den 
Processus  maxillaris  durchschneiden,  ohne  den  Wangenbeinkörpcr  zu  berühren.  Der  Knickungspunkt 
wird  um  5 bis  6 mm  lateralwärt«  von  dieser  Linie  liegen.  Bei  den  zahlreichen  individuellen  Variationen 
in  der  Stellung  des  Wangenbeines  kann  man  die  Stabilität  in  der  Lage  des  Knickungspunktes  nicht 
hoch  genug  schätzen.  Es  ist,  wie  wir  sehen  werden,  ein  werth voller  und  sicherer  Anhaltspunkt  zur 
Bestimmung  der  Stellung  des  Wangenbeines.  Ausserdem  zeigt  die  l.agc  des  Knickungspunktes,  welche 
sich  immer  etwa  im  Centrum  de*  Wangenbeinkörpers,  am  Höcker,  wenn  er  vorhanden  ist,  befindet, 
1.  dass  der  Waugenbeinkörper  selbst  geknickt  ist1);  2.  lässt  sie  auf  die  Dimensionen  jenes  Theiles  des 
Wangenbeines  schliessen,  welcher  in  Norm«  facialis  liegt;  3.  besagt  sie,  wie  weit  sich  das  Wnugenbein 
seitwärts  ausdebnt. 

Die  Neigung  des  ersten  Abschnittes  des  Wangenbeines  ist  hei  dem  Kinde  wie  bei  dem  Eskimo- 
manne 28°.  Betrachtet  mau  aber  die  Länge  des  in  beiden  Fällen  scheinbar  in  gleichem  Maasse 
geneigten  Abschnittes,  so  kann  man  nicht  umhin,  hier  einen  bedeutenden  Unterschied  zu  constatiren; 
während  die  Neigung  bei  dem  Kinde  auf  eine  gebogene  Linie  mit  einer  Projectionslätige  von  8,5  mm 
sich  erstreckt,  ist  die  Projectionslänge  dieser  Linie  bei  dem  Kskimomanne  28,5  mm,  d.  h.  im  ersteren 
Falle  ist  die  Neigung  dreimal  so  stark  und  intensiv.  Dasselbe  muss  auch  von  der  Neigung  des 
sweitcu  Abschnittes  gesagt  werden,  welcher  bei  dem  Kinde  73°  und  bei  dem  Eskimomanne  03°  erreicht. 
Der  bereits  aus  den  Ziffern  hervorragende  Unterschied  wird  hier  auch  durch  die  verschiedene  Pro- 
jectionalftnge  dieses  Abschnittes  verstärkt , welche  bei  dem  Kinde  3,2  mm  uud  bei  dem  Kskimomanne 
8,0  mm  erreicht.  Auf  diese  Weise  erscheint  die  Neigung  als  sicheres  Zeichen  der  schwachen  oder 
starken  Profilirung  nur  dann,  wenn  wir  deren  Intensität,  die  Projectionsentfernung  oder  den  Abstand 
zwischen  den  Messpunktcn  überhaupt  in  Betracht  ziehen.  Der  Projectionsabstand  ist  noch  darum 
wichtig,  weil  er  eine  Vorstellung  über  die  Grösse  des  zu  messenden  Gegenstandes  gewinnen  lässt.  So 
sehen  wir,  dass  das  Wungoubein  bei  dem  Eskimomanue  fast  dreimal  so  gross  ist  als  bei  dem  Kinde. 

Endlich  ist  das  Wangenbein  in  verticaler  Richtung  bei  dem  Kinde  an  der  Sutura  zygomutico 
maxillaris  um  57°,  an  dem  mittleren  Tbeile  des  W'angcubcitikürpers  um  50*  nach  rückwärts  gerichtet. 
Bei  dem  Kskimomanne  beträgt  die  entsprechende  Neigung  an  derselben  Sutura  zygomatico  maxillaris  5*, 
während  der  Wangenbeinkörper  in  entgegengesetzter  Richtung  um  5°  nach  vorwärts  gerichtet  ist.  Der 
Unterschied  bezüglich  der  vertiealen  Lage  des  Wangenbeines  ist  hier  also  colossal,  und  wie  wir  an 
einer  Reihe  von  Fällen  sehen  werden,  bietet  die  Neigung  des  Wangenbeinkörpers  nach  vorwärts  ein 
gutes  Merkmal  für  eine  schwache  Gcsichtsprofilirung , während  die  Neigung  desselben  Körpers  nach 
rückwärts  das  Gegentbeil  bezeugt. 

Als  Zeichen  de»  schlecht  profilirten  menschlichen  Wangenbeines  erscheinen  also  1.  die  schwache 
und  allmähliche  Biegung  des  Wangenbeines  in  horizontaler  Richtung;  2.  die  Lage  des  Knickungs- 
puuktes  nach  aussen  vor  dem  äusseren  Augenhöhlenraude;  3.  die  schwache  Neigung  des  ersten  uud 
zweiten  Abschnittes  des  Wangenbeines  bei  grosser  Projectionslänge  dieser  Abschnitte  (grosse  Dimen- 
sionen des  Knochens);  4.  das  Ilervortreten  des  Wangen heinkörpers  uud  des  Processus  maxillaris  nach 
vorwärts  in  verticaler  Richtung  resp.  die  schwache  Neigung  dieser  Theile  des  Wangenbeines  nach 
rückwärts.  Das  stark  profilirte  Wangenbein  zeichnet  sich  gerade  durch  die  entgegengesetzten  Eigen- 
schaften au*  Die  Beobachtung  zeigt,  dass  die  aufgezäblten  Zeichen  des  schwach  profilirten  Wangen- 
beines in  ihrer  Gesammtheit  viel  seltener  zu  finden  sind,  als  die  Zeichen  des  gat  profilirten.  Besonders 
bei  den  erwachsenen  Europäern  beider  Geschlechter  ist  die  Vermischung  beiderlei  Merkmale  zu  finden. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Stellung  des  Wangenbeines  können  wir  uns  dem 
auf  den  ersten  Blick  ungemein  mannigfaltigen  und  verworrenen  Material  zuwenden,  welches  uns  die 
Lage  der  Wangenbeine  bei  verschiedenen  Repräsentanten  der  bayerischen  Rasse  bietet.  In  unserer 
Darstellung  werden  wir  uns  an  die  aufgeziihlten  sieben  Momente  halten. 

1.  Der  Grad  der  Biegung  der  Wangenbeine  in  horizontaler  Richtung  variirt  ziemlich  stark  nicht 
nur  bei  den  Repräsentanten  der  verschiedenen  Kategorien  — den  Männern  und  Frauen,  den  Erwacb- 

*)  Et  i»t  die«  eine  spezifisch  menschliche  Eigenschaft.  Bei  dem  Orang  liegt  die  Knickung  am  Ende  des 
Proce>*u>  temporstlia,  beim  Gorilla  am  Anfänge  dieses  Processus  und  nie  am  Wangenbcinkörper. 
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Kenen  und  Kindern,  Brachycepbalen  und  Dolichocephalen  — , sondern  auch  innerhalb  der  Grenzeu  der* 
selben  Individuenkategorie. 

In  seiner  doppelten  Neigung  von  vorn  Dach  seitwärts  und  Ton  da  nach  rückwärts  bildet  das 
Wangenbein  zwei  Winkel:  den  ersten  vom  Anfänge  des  Processus  maxillnris  bis  zum  Knickungspunkte. 

etwa  au  der  Mitte  des  Wangenbeinkörpers,  uud 
den  zweiten  von  demselben  Knickungspunkte 
bis  zum  Ende  des  Processus  teinporalis.  Mit- 
telst des  (.'oordinatensysteras  hat  Rieh  aus  diesen 
beiden  Winkeln  einer,  welcher  die  Biegung  des 
Wangenbeines  in  seiner  horizontalen  Kichtung 
aufweist,  ergeben  *). 

Iu  der  umstehenden  Tabelle  Nr.  12  führen 
wir  für  alle  Repräsentanten  der  bayerischen  Rasse 
die  Winkel  an,  welche  wir  durch  das  oben  an- 
gedeutete Verfahren  gewonnen  haben. 

Wir  sehen  also,  dass,  je  mehr  sich  der  ge- 
gebene Winkel  zwei  rechten  nähert,  um  so  we- 
niger ist  das  Wangenbein  gebogen  und  um- 
gekehrt 

Aus  der  Tabelle  geht  klar  hervor,  das«  bei 
den  stärksten  individuellen  Schwankungen  (zwi- 
schen 137  und  160)  in  der  Biegung  des  Wan- 
genbeines dasselbe  in  der  Regel  am  wenigsten 
bei  deu  Münchener  Münneru  gebogen  ist,  dann 
folgen , abgesehen  von  den  Fötus  , bei  denen 
der  unvollkommene  Erhaltungszustand  derSchä- 
d»l  die  Richtigkeit  des  Schlusses  nicht  ganz 
sichert,  die  fränkischen  dolichocephalen  Woiber 
und  Männer,  endlich  die  Münchener  Weiber 
und  neugeborenen  Kinder.  Es  scheint,  als 
ob  die  Münchener  Männer  eine  Ausnahmestellung  zwischen  den  anderen  Repräsentanten  der  bayeri- 
schen Rasse  ein  nehmen.  In  Wirklichkeit  ist  es  nicht  der  Fall,  wenn  auch  das  Wangenbein  bei  den 
Münchener  Männern  in  horizontaler  Richtung  bedeutend  schwächer  gebogen  ist  als  bei  den  anderen 
Bayerntypen.  Denn  die  wirklich  schwache  Biegung  des  Wangenbeines  ist,  wie  wir  im  Capitel  über 
die  Rassen  nachwuisen  werden,  mit  den  grossen  Dimensionen  der  Wangenbeine  verbunden.  Bei  den 
Münchenern  ist-,  wie  die  Rubrik  in  der  Tabelle  Nr.  15  über  den  Projectionsabstand  zwischen  den  Meß- 
punkten zeigt,  dieser  Abstand  bedeutend  kleiner  als  bei  den  fränkischen  dolichocephalen  Männern, 
folglich  ist  der  Unterschied  zwischen  den  Münchener  Männern  und  den  fränkischen  dolichocephalen 
Männern  nicht  so  gross,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheint.  Dasselbe  gilt  auch  in  Bezog  auf  die 
fränkischen  Weiber  im  Vergleich  mit  den  Münchener  Weibern,  woselbst  der  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Typen  noch  geringer  ist.  Was  die  neugeborenen  Kinder  betrifft,  so  besitzen  sie  bei  sehr 
geringer  Projectionslänge  und  der  fast  gleichen  Dnrchschnittsbicgnng  der  Wangenbeine,  wie  bei  den 
fränkischen  dolichocephalen  Männern  und  Münchener  Frauen,  im  Vergleich  mit  allen  bayerischen 
Typen,  die  stärkst«  Biegung  der  Wangenbeine. 

*)  Man  denke  sich  durch  di#  Ohröfttiungen  senkrecht  zur  deutschen  Horizontale  eine  verticale  Ebene  gelegt; 
ferner  parallele  Ebenen  durch  den  Anfang  des  Processus  tnaxillaris  de«  Wangenbeines  resp.  durch  die  Mitte  des 
unteren  Augenhöhlenrandes  und  durch  deu  Knickungspunkt  de«  Wangenbeines.  Daun  bildet  mit  der  vorderen 
Yerticalebene  der  ernte  Abschnitt  des  Wangenbeine»  mit  der  hinteren  durch  den  Knickungspnnkt  gelegten  der 
zweite  Abschnitt  einen  bestimmten  Winkel,  von  welchen  der  hintere  ungefähr  doppelt  so  grots  ist  als  der 
vordere. 

U und  iV  sind  zwei  Gerade,  welche  in  den  Yerticalebenen  in  horizontaler  Richtung  durch  oben  genannte 
Berührungspunkte  gezogen  sind,  u ist  der  erste,  b der  zweite  Abschnitt  des  Wangenbeines,  K der  Knickung*- 
punkt.  Nun  ist  « der  Neigungswinkel  des  ersten,  fl  jener  des  zweiten  Abschnittes  zu  den  Yerticalebenen. 
«'  4-  V aber  stellt  den  Winkel  dar.  welchen  die  beiden  W angenbeinabsch  nitte  mit  einander  bilden  (Knickungs- 
winkel). 

Da  nun  tt*  = a und  y = 2ß  — fl  ist,  so  ergiebt  sich  für  deu  Knickungsvriukel  die  Formel  2 R — fl  -f-  «. 
Hiermit  lässt  sich  die  allgemeine  Formel  aufstellen:  Der  gesuchte  Knickungswinkel  ist  gleich  2 H — der 
Differenz  der  beiden  Neigungswinkel  [(2  R — ) (fl  — «)],  Auf  diese  Weise  lässt  sich  einfach  der  flrad  der  Bie- 
gung des  Wangenbeines  bestimmen. 
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Tabelle  Nr.  12.  Grad  der  Biegung  des  Wangenbeines  in  horizontaler  Richtung 
bei  verschiedenen  Repräsentanten  der  bayerischen  Rasse. 


• 1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

» 

10 

Durch- 

schnitt 

Min. 

Max. 

Münchener  Männer  . 

. . 143 

156 

1 HU 

IM 

152 

154 

MS 

146 

143 

137 

149,7 

137 

160 

Münchener  Frauen . . . 

. . 144 

143 

15H 

140 

146 

142 

142 

147 

1.36 

138 

143,4 

139 

152 

Fränkische  dol.  Männer 

. . 1 3t» 

152 

143 

145 

142 

14K 

146 

142 

143 

140 

143,8 

138 

156 

Fränkische  dol.  Frauen. 

. . 150 

149 

137 

141 

150 

UH 

140 

146 

MH 

13H 

144,7 

137 

150 

Neuget>orene  Kinder  . . 

. . 1 31» 

152 

1 4M 

145 

14» 

i« 

Ml 

135 

140 

142 

143,2 

135 

152 

Fötus 

. . 126 

138 

130 

154 

149 

165 

150 

— 

— 

144,6 

126 

165 

Durchschnitt 

■•i- 

- 

— 

- 

" 

— 

144,6 

— 

In  Bezug  auf  die  Biegung  der  Wangenbeine  bei  den  Bayern  ist  also  bei  zweifellos  bedeutenden 
individuellen  Schwankungen  kein  besonderer  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Repräsentanten  dieser 
Rasse  zu  conatatiren. 

2.  Die  Lage  des  Kiiickungspunktcs  des  Wangenbeinkörper»  in  Bezug  auf  den  äusseren  Augeu- 
höhleurnnd  erscheint,  wie  wir  bereit*  wissen,  als  äusserst  charakteristisch  für  die  Irage  des  Wangen- 
beines. Die  folgende  Tabelle  Nr.  13  giebt  eine  Vorstellung  über  die  Lage  des  Kuickuugspunktes  des 
Wangenbeinkörpers  bei  den  verschiedenen  Repräsentanten  der  bayerischen  Rasse-  Die  Ziffern  von 
1 bi«  10  sind  die  laufenden  Nummern  der  betreffenden  Schädel. 


Tabelle  Nr.  13.  Ueber  die  Luge  des  K nickungspunktes  des  Wangenbeinkörpers 
bei  den  verschiedenen  Repräsentanten  der  bayerischen  Rasse. 


Knickungspunkt 
1 liegt  nach 

innen 
vom  äusseren 
Augenhobleurand 

Knickungspunkt  . 
liegt 

gegenüber 
dem  Äusseren 
Augenhöhlenrand 

Knickungspunkt 
liegt  nach 
aussen 

vom  äusseren 
Augenhoh  lenrand 

Schläfen- 

gruben* 

Öffnung»- 

indes 

Schläfen* 

linienindex 

Münchener  Männer  . . 

1,  3—8 

2,  »,  10 

67.4 

44,4 

Münchener  Frauen.  . . 

2,  3,  8,  « 

1,  4,  5,  7,  10 

6 

63,8 

47,2 

Fränkische  dol.  Männer 

- 

— 

1—10 

63,4 

45,7 

Fränkische  «lol,  Frauen 

1,  5,  7 

3,  4.  6,  8,  9,  10 

o 

64.4 

46,4 

Neugeborene  Kinder  . . 

1—10 

— 

— 

53,1 

75.1 

Fötus 

1—7 

— 

47,6 

7»,0 

Aus  der  Tabelle  ist  zu  ersehen,  dass  der  Knickung»puukt  bei  manchen  Variationen  (wir  erklären 
sie  iin  Folgenden)  für  jede  Gruppe  der  Individuen  seine  constante,  für  die  Grupp«  charakteristische 
Lage  hat.  So  liegt  der  Knicknngspunkt  bei  den  Männern  nach  aussen  und  zum  Theil  gegenüber  dem 
äuäscren  Augenhöhlenrande.  Man  darf  dabei  nicht  vergessen,  dass  nach  „aussen*  und  „gegenüber“  einer- 
seits und  »gegenüber“  und  nach  „innen*  andererseits  sehr  benachbarte  Punkte  Bind.  Anders  ist  es  bei 
„aussen*  und  „inucu“,  wo  die  Verwechselung  von  Bedeutung  wäre. 

Bei  den  Kindern  liegt  der  Knickungspunkt  immer  innerhalb  de«  äusseren  Auge oböhlenran des.  Die 
Frauen  nehmen  in  Bezug  auf  den  Knickung*puukt  eine  Mittelstellung  zwischen  den  Männern  und 
Kindern  ein,  indem  sie  allerdings  mehr  zu  den  letzteren  neigen.  DieBc  Stabilität  und  der  keineswegs 
zufällige  Charakter  in  der  Lage  de*  Knickung&punktes  ist  um  so  wichtiger,  da  für  die  Affen  ver- 
schiedener Arten  und  für  die  Repräsentanten  der  sog.  niederen  Menschenrassen  wiederum  eigene,  ziemlich 
streng  bestimmte  Kuickuogapunkte  existiren.  So  liegt  der  Knickungspunkt  bei  dem  Orangutan  noch 
weiter  nach  aussen  — am  Ende  des  Processus  tcmporalis  des  Wangenbeines.  Bei  dem  Gorilla  knickt 
derjenige  Theil  des  Wangenbeinkörpers,  welcher  in  den  Processus  temporalis  übergeht  — der  Knickungs- 
punkt liegt  demgemäss  am  Anfänge  des  Processus  temporalis.  Bei  den  Repräsentanten  der  niederen 
Rassen  liegt  der  Knickungspunkt.  wie  bei  den  Europäern,  etwa  in  der  Mitte  des  Wangenbeinkörpers, 
aber  mit  dem  grossen  und  constanten  Unterschiede,  dass  bei  ihnen  der  Knickungspunkt  in  Bezug  auf 
den  äußeren  Augeuböblenrand  weit  nach  aussen  liegt,  oft  so  weit,  als  die  Breite  des  ganzen  Processus 
frontalis  beträgt,  d.  h.  um  5 bis  8 mm  weiter  als  bei  den  Europäern.  Infolge  der  constanten  centralen 
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Ugi"  des  Knickungßpunktcs  am  Wangeuboinkörper  ist  nach  ihm,  wenn  er  richtig  bestimmt  ist,  über 
die  Lage  des  Wangenbeines,  ebenso  wie  der  verschiedenen  Theile  desselben,  ziemlich  sicher  zu  ortheilen. 
Da  z.  B.  der  Kmckungspunkt  bei  den  Mongolen  sehr  weit  nach  aussen  liegt,  so  kann  inan  mit  Sicher- 
heit schliessen , erstens,  dass  hier  das  ganze  Wangenbein  im  Vergleich  mit  dem  europäischen  mehr 
lateral  wärt«  als  madianwärta  liegt,  zweitens,  dass  der  Theil  des  Wangenbeines,  welcher  in  der  Norm» 
facialis  zu  sehen  ist,  hier  trotzdem  grossere  Dimensionen  als  bei  dem  Europäer  aufweist  etc. 

Das  CorrelationageMts  findet  hier,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  seine  rolle  Anwendung.  Die  oben 
beschriebene  Lage  des  KnickungspnnkteH  bei  verschiedenen  Affen-  und  Menschentypen  drängt  unwill- 
kürlich die  Schlussfolgerung  auf,  dass,  je  mehr  ein  Individuum  profilirt  ist,  desto  mehr  liegt  bei  ihm 
der  KnickungBpunkt  medianwärta,  und  je  schwächer  profilirt,  desto  mehr  lateralwärta,  nach  aussen1). 
Die  unsserste  Lage  des  Knickungepunktes  findet  sieb  bei  den  am  schwächsten  profilirten  Orangs,  die 
am  weitesten  nach  innen  liegende  bei  den  menschlichen  Kindern.  Alle  übrigen  Iudividucukategorien 
nehmen  eine  mittlere  Stellung  zwischen  diesen  Endgliedern  an,  indem  sie  sich  je  nach  dem  Profilirungs- 
grade  bald  dem  einen,  bald  dem  anderen  Endgliede  nähern. 

Das  ünaserst  bestimmte  Verhältnis^  zwischen  der  Lage  des  Kuickungspunktea  deB  Wangenbeines 
einerseits  und  der  Grüaau  und  der  Lage  der  Schläfenmuskel  andererseits  überzeugt  uns  von  den  werth- 
vollen Eigenschaften  des  Knickungspunktes  als  Zeichen  des  Profilirungsgradea  des  Wangenbeinea  selbst 
und  dadurch  des  ganzen  Gesichtes  überhaupt.  Denn  der  medianen  Lage  des  Knickunggpunktes  ent- 
sprechen die  immer  schwächer  entwickelten  Sch läfeiimua kein,  der  lateralen  Lage  die  stärker  ent- 
wickelten. Man  braucht  nur  etwas  naher  die  unten  angeführte  Tabelle  anzusehen,  um  sich  davon  zu 
überzeugen,  dass  Männer  mit  mächtigen  Schläfen  munkeln  den  Kuickungspunkt  nach  aussen,  während 

*)  Wenn  unsere  Schlussfolgerungen  richtig  sind,  so  müssen  einzelne  seltene,  von  der  Regel  abweichende 
Fälle,  z.  B.  die  Knickung  bei  den  Frauen  nach  aussen,  besondere  Gründe  haben.  Die  folgende  interessante 
Tabelle,  aus  den  Durchschnittszahlen  fiär  jede  einzelne  Gruppe  zusammengestellt , ergi*-bt  in  diesem  Sinne 
befriedigende  Resultate. 

Tabelle  14. 


Wir  sehen,  dass  Frauen,  bei  denen  der  Knickungspunkt  nach  aussen  liegl , grüisere  Schläfenmuikeln 
besitzen  als  diejenigen,  welche  den  Knickungspunkt  nach  innen  buben.  Die  benachbarten  Spalten:  Knickung 
nach  innen  mit  Knickung  „gegenüber“,  „gegeniilter  und  aussen*  enthalten  nicht  immer  die  gewünschten  Resultate. 
Ebenso  bleibt  die  Frage  offen,  warum  die  fränkischen  dolicbooephalen  Männer  die  Knickung  immer  nach  aussen, 
während  die  Müuchem-r  auch  „gegenüber*  haben,  trotzdem,  dass  dis  fkhläfetimoskeln  bei  den  fränkischen  Männern 
keineswegs  grosser  sind,  als  bei  den  Münchenern.  Es  ist  »ehr  wahrscheinlich,  dass  die  Lage  der  Bchlafenmu><keln 
bei  den  fränkischen  Männern,  wie  bei  dem  Gorilla  im  Vergleiche  zum  Orang,  in  dieser  Hinsicht  weniger 
günstig  ist. 
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Kinder  mit  achtfach  entwickelten  nach  innen  haben  und  dass  der  mittleren  Grösse  der  Scbläfenmuskel 
bei  der  Frau  auch  eine  mittlere  tage  dca  Knickungspunktes  entspricht. 

3m  4.  In  Bezug  auf  die  doppelte  Neigung  des  Wangenbeine»  von  vorn  nach  seitwärts  und  von 
da  nach  rückwärts  ergeben  die  an  den  Schädeln  verschiedener  Repräsentanten  der  bayerischen  Rasse 
vorgenommenen  Messungen  folgende  Zablenverhältnisse. 


Tabelle  Kr.  15.  Neigung  des  Wangenbeines  in  horizontaler  Richtung 
bei  den  Bayern. 


Neigung  des  I.  Abschnittes 

3 

« 

t4 

| 5 

Neigung  des  II.  Abschnittes 

s 

4 . 

u e 
c — 

des  Wangenbeines  in 

c ^ 

CCs 

des  \\  angenbeinea  in 

1 2 

iü 

horizontaler  Richtung 

i 1 

c 

horizontaler  Richtung 

(vom  Antang  des  Processus 

-3  ja  \t 

(vom  Knkkungspunkte 

I-S 

ma.xillHris  bis  zum 

t £ 

£ 

< K “ 

bis  zum  Ende  des  Processus 

ü B 

SS 

Knickungspunkte) 

a 

e-ia 

±J2. 

temporalis) 

?! 

Münchener  Männer 

21! 

22 

25  29 

31 

31  32  33 ] 

33  38 

29.7  ; 

20,0 

50 

53 

55 

57 

62 

02 

63  04 

65 

67 

59.8 

0.5 

Münchener  Frauen 

23  i 

24 

25  26 

27 

27  29  32 

33  38 

28,6 

19.5 

55 

60 

60 

62 

03 

63 

07  67 

89 

69 

1 8:),5 

6,5 

Frank,  dol.  Männer 

28 

28 

30  31 

31 

31  31  31 

»3, 34' 

30,8  1 

22.8 

50 

05 

66 

68 

68 

68 

68  69 

71 

71 

i 07,0 

7,5 

Frank,  dol.  Frauen 

24 

2« 

27  29 

30 

31,33  34 1 

35  1 38 

30,7 

81.0  1 

62 

63 

63 

65 

05 

06 

67  68 

69 

72 

66.0 

7,6 

Neugeborene  Kinder 

27 

2» 

30  32 

33 

33  33  34 | 

34 '36 

| 32.0 

8,9 

60 

05 

68 

08 

08 

08 

72  72 

73 

74 

08,8 

•V 

Fötus  . , ♦ . . 1 

23 

24 

29  35 

42 

44  45  — 

34.6 

6,« 

60 

65 

70 

72 

73 

74 

77  — 

— 

— 

70,0 

2.» 

Mittel 

1 

Mil 

31,1 

• 

02.5  | 

Tabelle  Nr.  10.  lieber  das  Längen verhältniss  zwischen  dem  medialen 


Münchener  Männer 

3 

Münchener  Frauen 

3 

Fränkische  dol.  Männer 

1 

Laufende  Nummern 

i 

2 

5 

‘ 

9 

S 

1 

3 

* 

5 

7 

10 

i 

1 

3 

* 

" 

9 

10 

1 s 

tange  des  ersten  \V nngeu- 
beinabschnittes  in  Pro- 
jection 

20 

2t 

21 

19 

19,9 

20,0 

20 

22,5 

20,5 

18 

18 

18 

19,3 

21 

w 

Ol 

23,5 

21 

22,5 

22,6 

Länge  des  zweiten  Wan- 
gcnladnabechnittes  in 
Projection 

7 

- 

6 

6,5 

5,9 

6.5 

7 

7 

5,6 

0 

6 

6,5 

. 

8 

7,3 

ifi 

6,3 

7,5 

Länge  des  ganzen  Wan- 
genbeines   

27 

28 

27 

25,5 

25,8 

2«.« 

27 

29,5 

27,5 

23,8 

24 

24 

25,0 

28 

32,5 

30,8 

28,5 

28,8 

32,6 

*M 

LangenverhültniNS  zwi- 
schen den  beiden  Wan- 
genbeinabschnitten . . 

2,9 

3 

3,5 

2.9 

3,3 

3,1 

2,9 

3.2 

2.» 

S.1 

3 

3 

3,01 

3 

M 

3,2 

2,9 

3,5 

V 

Betrachtet  mau  genau  diese  Zablenverhältnisse,  so  ist  leicht  eine  gewisse  Regelmässigkeit  und 
Stabilität  einzusehen.  Trotz  einer  bedeutenden  Yariirung  in  einzelnen  Fällen  bezüglich  der  Neigungen 
der  beiden  Abschnitte  sehen  wir  erstens,  dass  das  Wangenbein  in  seinen  beiden  Abschnitten  bei  den 
Kindern  starker  geneigt  ist  als  bei  den  erwachsenen  Männern  und  Frauen,  zweitens,  daBs  die  dolicho- 
cephalen  fränkischen  Männer  und  Weiber  eine  stärkere  Neigung  des  Wangenbeines  haben  als  die 
brachycephulen  Münchener  Männer  und  Frauen.  Die  Durchschnittszahlen,  welche  die  Neigung  des 
ersten  und  zweiten  Abschnittes  des  Wangenbeines  chafakterisiren,  schliessen  diesbezüglich  jeden  Zweifel 
aus.  Die  Sache  wird  aber  verwickelter,  wenn  mau  die  Stärke  und  Intensität  der  Neigung,  ebenso 
die  Projectionslänge  der  zu  messenden  Abschnitte  des  Wangenbeines  in  Betracht  zieht.  In  diesem 
Falle  wird  die  grösste  Neigung  dort  stattfinden,  wo  der  grössten  absoluten  Neigung  eines  bestimmten 
Abschnittes  die  kleinste  Projectionslänge  dieses  Abschnittes  entspricht.  Die  Kinder  nehmen  wiederum 
den  ersten  Platz  ein.  Ebenso  unterlegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  dolichocephalen  fränkischen 
Männer  und  Frauen  den  zweiten  Abschnitt  deB  Wangenbeines  stärker  nach  rückwärts  gewendet  haben 
als  die  brachy  cephalen  Münchener  Frauen  und  Männer.  Wir  sind  auf  Grund  der  oben  angeführten 
Zuhlenverhültnisse  nicht  in  der  Lage,  mit  der  nothwendigen  Sicherheit  behaupten  zu  können,  dass  die 
dolichocephalen  fränkischeu  Männer  und  Weiber  auch  bezüglich  der  Neigung  des  ersten  Abschnittes 
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mehr  als  die  brachycephalen  Münchener  Männer  und  Frauen  profllirt  sind.  Die  entsprechenden  Zahlen 
sind  nicht  genug  charakteristisch. 

Interssant  und  lehrreich  ist  die  Constans  in  den  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  den  Nei- 
gungen des  ernten  und  zweiten  Abschnittes  des  Wangenbeines,  namentlich:  die  Neigung  des  ersten 
Abschnittes  ist  in  der  Regel  bei  allen  Repräsentanten  der  bayerischen  Rasse  ohne  Unterschied  des 
Geschlechtes,  Alters  und  Typus  (Bracby-  und  Dolichocephalie)  doppelt  so  schwach  als  die  Neigung 
des  zweiten  Abschnittes.  Die  Durchschnittsneigung  des  ersten  Abschnittes  ist  für  alle  sechs  Gruppen 
der  verschiedenen  Vertreter  der  bayerischen  Rasse  31,1,  die  durchschnittliche  Neigung  des  zweiten 
Abschnittes  = 62,5;  62,5:31,1  = 2,01. 

Aus  diesem  allgemeinen  Grundsätze  ist  eine  ganze  Reihe  anderer  interessanter  Schlüsse  abzuleiten. 
1.  Je  stärker  der  erste  Abschnitt  des  Wangenbeines  geneigt  ist,  um  so  stärker  ist  die  Neigung  des 
zweiten;  2.  je  zahlreicher  die  Variirung  iu  einer  gegebenen  Gruppe  von  Individuen  bezüglich  der 
Neigung  des  ersten  Abschnittes  auftritt,  um  so  zahlreicher  ist  sie  bezüglich  der  Neigung  des  zweiten 
Abschnittes  u.  s.  w.  Beiläufig  ist  hier  zu  bemerken,  dass  die  grösste  Variirung,  abgesehen  von  dem 
Fötns,  bei  den  Münchener  Männern  und  Frauen,  die  kleinste  bei  den  fränkischen  dolichocephalen 
Männern  zu  finden  ist 

5.  Wir  balien  gesehen,  dass  der  erste  Abschnitt  bei  allen  Repräsentanten  der  bayerischen  Rasse 
ohne  Ausnahme  doppelt  so  schwach  als  der  zweite  geneigt  ist  Das  Längenverhältniss  zwischen  den 
beiden  Abschnitten  des  Wangenbeines  trägt,  wie  die  folgende  Tabelle,  Nr.  16,  zeigt,  auch  einen  streng 
bestimmten,  gesetzmiasigen  Charakter. 

Wenn  man  also  diu  Länge  des  ersten  Abschnittes  mit  der  des  zweiten  vergleicht,  so  findet  man, 
dass  der  erste  Abschnitt  bei  allen  erwachsenen  Repräsentanten  der  bayerischen  Rasse  durchschnittlich 
dreimal  so  lang  ist  (genau  3,2j  als  der  zweite,  bei  den  Kindern  ungefähr  2 Vs  mal  (genau  2,47). 


und  lateralen  Theil  des  Wangenbeines  bei  den  Bayern. 
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! 
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3 

3,7 

3 
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2 
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14.9 

14,0 
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11,7 
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11,6 
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13,'. 
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10,8 

■ 

*3  7 4 
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8,1 

3,> 

2,9 

2,9 
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ä.e'i  i,»'t 

8,1 

s.f 

8,2,]  2,0 

2.1 

S 3 

2,7 

3,2  2,6 

3.3 

3,2 

3.« 

S.M 

« 

2,0 

*•* 

1 ,4  2 ,4  1, 6 

1 I 

2,212.3 

Uebrigens  zeigen  manche  neugeborenen  Kinder  den  erwachsenen  ähnliche  Verhältnisse  (siehe  Schädel 
Nr.  6 und  9).  Dies  constante  Längenverhältniss  zwischen  den  beiden  Abschnitten  ist  um  so  mehr 
charakteristisch,  als  die  Länge  der  verschiedenen  Wangenbeine  sehr  stark  variirt  und  zwar  nicht  nur 
in  Abhängigkeit  von  dem  Alter,  Geschlecht  und  Typus,  sondern  anch  bei  den  Individuen  derselben 
Kategorie. 

Wie  wir  aus  der  Tabelle  sehen,  ist  (in  horizontaler  Richtung)  das  längste  Wangenbein  bei  den 
dolichocephalen  fränkischen  Mäunern  (30,2)  und  Weibern  (28,3)  zu  findon.  Dann  folgen  die  brachy- 
cephalen  Münchener  Männer  (26,6)  und  Weiber  (25,6).  Die  Darch-nchnittalänge  des  Wangenbeines 
ist  bei  den  neugeborenen  Kindern  (12,8)  und  Fötus  (9,85)  doppelt  so  klein  als  bei  den  Erwachsenen. 
Es  ist  merkwürdig,  dass  die  erwachsenen  Münchener  Männer  eine  kleinere  iJinge  des  Wangenbeines 
besitzen  als  die  fränkischen  dolichocephalen  Weiber. 

Von  den  Männern  und  Weibern  desselben  Typus  haben  die  ersteren  eine  grössere  Länge  des 
Wangenbeines. 

6.  Die  Stellung  des  Wangenbeines  in  verticaler  Richtung  erscheint  als  ein  charakteristisches 


l)  Schief. 
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Moment  in  der  Ausbildung  des  GesichtBprofils.  Das  starke  Hervortreten  der  Wangenbeine  hängt 
nicht  nur  ton  der  schwachen  Biegung  derselben,  der  schwachen  Neigung  nach  rückwärts  in  horizon- 
taler Richtung  und  der  uiit  Rücksicht  auf  den  äusseren  Augenhöhlenrand  lateralen  Lage  des  Knickungs- 
punktes ab,  sondern  auch  speciel]  von  der  Stellung  der  Wangenbeine  in  verticaler  Richtung1).  Ver- 
schiedene Theile  dos  Wangenbeines  variiren  bei  verschiedenen  Repräsentanten  der  bayerischen  Rasse 
bezüglich  der  verticalen  Stellung  ungemein  stark.  Hier  nämlich  treffen  wir  auf  individuelle  schroffe 
Unterschiede. 

Um  die  verticale  Lage  des  Wangenbeines  bei  dem  Menschen,  speciell  bei  den  Bayern,  bestimmen 
zu  können,  haben  wir  die  Wangenbeine  1.  im  Gebiete  der  Sutura  zygomatico-maxillaria,  2.  innerhalb 
der  Grenzen  des  eigentlichen  Wangcnbeinkörpers  gemessen.  Das  Resultat  dieser  Messungen  ergeben 
folgende  Tabellen: 


Tabelle  Nr.  17.  Stellung  des  vorderen  Theile*  des  Wangenbeines  bei  den 
verschiedenen  Repräsentanten  der  bayerischen  Rasse. 

Mittel 


Münchener  Männer  . 

. . 0* 

7*  1 

12” 

18' 

18° 

20° 

24* 

28* 

29* 

31» 

18.4” 

Münchener  Frauen  . 

. . 12* 

IS» 

1H° 

19” 

lt*° 

2d* 

31* 

32* 

32° 

34” 

23,8° 

Friink.  dol.  Männer  . 

-• 

11» 

13* 

lrt° 

18° 

1»* 

21" 

22° 

28° 

30* 

IH,5“ 

Fränk.  dol.  Frauen  . 

«• 

0* 

10” 

10" 

14” 

15° 

18* 

20° 

24” 

20* 

14.3" 

Neugeborene  Kinder  . 

. . &o* 

5.H* 

54* 

47*  I 

58* 

5K* 

8(i" 

62“ 

85“ 

83* 

48.4” 

Fötus 

. . 4«* 

55*  1 

55* 

80' 

62* 

65° 

67* 

“ 

— 

■ 

49,0” 

Tabelle  Nr.  18. 

Stellung 

des  e 

gentlichen 

Wan 

genbeinkörpers 

bei  ( 

en  Bayern8). 

Mittel 

Münchener  Männer  . 

. . — 5“ 

— ♦♦ 

l° 

O»  1 
2 1 

>•* 

15* 

14”] 

— 4,3“ 
7,H" 

Münchener  Frauen  . 

. . 2° 

4» 

5* 

7*  1 

»• 

12° 

13° 

15* 

18“ 

19* 

11.0» 

Kränk,  dol.  Munncr  . 

. . 2° 

2° 

2* 

4» 

7" 

7* 

7° 

ii” 

L2* 

14* 

8.9” 

Fi  änk.  dob  Frauen  . 

. . — 5° 

— 2° 

*r* 

— 2*  ! 

1° 

;t* 

4* 

5* 

9* 

«•  { 

— 2,75* 
5,18* 

Neugeborene  Kinder  . 

. . 45“ 

44” 

4«* 

44”  | 

50* 

50” 

51° 

44” 

5«* 

61* 

51, ö* 

Kölns . 

. . 40" 

42* 

47* 

44”| 

34* 

«o* 

82” 

— 

— 

51,3* 

*)  Obermedicinalrath  v.  Holder  bestimmte  diese  Stellung  des  Wangenbeines  nach  seitwärts  nnd  vorwärts, 
indem  er  a)  die  Entfernung  der  beiden  inneren  Wangrobeinwinkel,  b)  Entfernung  der  beiden  senkrecht  unter 
den  inneren  Wangenbein  winkeln  liegenden  Punkte  des  unteren  Wangenbeinrandes  gemessen  hat  (Frankfalt, 
Verstand.  Corresp.ßlatt  1883,  I.).  Rieses  Verfahren  lässt  immerhin  eine  gewisse  Vorstellung  von  der  Lage 
der  Wangenbeine  in  beiden  Richtungen  — in  horizontaler  und  verticaler  — machen.  Wir  lassen  die  Beispiele 
folgen : 


a)  Entfernung  der 
1 beiden  inneren 
Wangenbein  winket 

Differenz 
der  beiden 
Maasse 

b)  Entfernung  der 
beiden  senkrecht 
unter  den  inneren 
Wangenbeinwinkeln 
liegenden  Punkte 

Eck  i mom  ann 

. 130  mm 

5 mm 

138  mm 

Fränk.  dol.  Mann  (3)  . . . 

1«9  . 

5 „ 

114  * 

Bakwiri  <3) 

117  , 

5 „ 

1*^7  . 

Münchener  Frau 

111  . 

4 . 

118  . 

Münchener  Mann 

12.  . 

130  » 

Kskiinokiud 

»9  „ 

3 • 

102  . 

Neugeborenes  Kind  (20)  . . 

• 83  . 

- 1.4  , 

1,5  * 

Fötus  (10) 

h , 

1 

~ 1 * 

i«  . 

Bei  den  Erwachsenen  ist  die  obere  Entfernung  grosser  als  die  untere;  bei  den  neugeborenen  Kindern  und 
Fötus  umgekehrt.  Diener  Unterschied  ist  dadurch  zu  erklären,  dass  bei  den  Erwachsenen  die  Wangenbeine 
nach  vorwärts  und  seitwärts  abstehen,  während  sie  bei  den  Kindern  rückwärts  und  nach  unten  gerichtet  sind. 
Die  Anwendung  dieses  Verfahrens  zur  Bestimmung  der  Rasse  giebt,  wie  die  Beispiele  zeigen,  nicht  immer 
günstige  Resultate. 

*)  Die  negativen  Zahlen  bedeuten  das  eigentliche  Hervortreten  des  Wangenbeiues  nach  vorwärts;  alle 
übrigen  Zahlen  den  Grad  der  Neigung  des  Wangenbeines  nach  rückwärts. 


Digitized  by  Google 


Ueber  die  Profilirung  des  Uesichtsschädels. 


4)1 


Bei  dem  eniten  Blick  auf  die  Tabellen  fallt  die  Differenz  zwischen  den  Zahlenverhältnissen  auf : 
in  der  ersten  sind  alle  Zahlen  grösser  als  in  der  zweiten.  Ausserdem  finden  wir  in  der  zweiten 
Tabelle  negative  Zahlen,  das  heisst,  dass  die  Neigung  des  vorderen  Theiles  des  Wangenbeines  nach 
rückwärts  bedeutend  stärker  ist,  als  die  Neigung  des  eigentlichen  Wangenbeinkörpers.  Ja,  wir  sehen 
sogar,  dass  der  Wangen  beinkörper  bei  den  Münchener  Männern  und  fränkischen  dolichocephalen 
Frauen  oft  bedeutend  nach  vorwärts  gerichtet  ist.  Diese  Differenz  bedeutet,  dass  das  Horvortreten 
des  Wangenbeines  resp.  seine  schwache  Neigung  nach  rückwärts  sich  in  der  Richtung  von  vorn  nach 
seitwärts  verstärkt,  indem  es  seinen  Gipfelpunkt  etwa  an  dem  Knickungspunkte  erreicht.  Ks  kommt 
auch  nicht  selten  vor,  dass  der  ceutrale  Theil  desselben,  der  Wangenbeinhöcker,  wenn  er  vorhanden 
ist,  als  der  am  meisten  hervortretendo  Theil  des  Wangenbeinkürpers  erscheint.  Die  Wichtigkeit  der 
oben  angeführten  Zahlen  geht  besonders  aus  dem  Vergleiche  der  Angaben  bezüglich  der  Lage  des 
Wangenbeines  bei  den  erwachsenen  Menschen  einerseits  uud  bei  den  Kindern  andererseits  klar  hervor. 
Während  der  vordere  Theil  des  Wangenbeines  bei  den  Erwachsenen  durchschnittlich  15,6°  bis  23,6° 
nach  rückwärts  gerichtet  ist,  beträgt  die  entsprechende  Neigung  desselben  bei  den  Kindern  58,5°  bis 
59,0°.  Dasselbe  muss  von  der  Lage  des  Wangenbeinkörpers  gesagt  werden.  Dieser  schroffe  Unter- 
schied  bezüglich  der  verticalen  Lage  des  Wangenbeines  bei  den  verschiedenen  Repräsentanten  der- 
selben Rasse,  ebenso  wie  bezüglich  der  Lage  des  Knickungspunktes,  ist  noch  dadurch  von  besonderem 
Interesse,  dass  sich  hier  der  Einfluss  der  Schläfenmuskein  auf  die  Wangenbeinstellung  besonders  klar 
kundgiebt.  Dort,  wo  die  Schläfenmuskein  grösser  sind,  ist  auch  da«  Hervortreten  der  Wangenbeine 
nach  vorwärts  resp.  die  schwache  Neigung  der  Knochen  nach  rückwärts  grösser.  So  unterscheiden 
sich  erwachsene  Menschen  mit  stark  entwickelten  Schläfenmuskein  von  den  Kindern,  Männern  und  den 
Frauen.  Uebrigens  nehmen  die  fränkischen  dolichocephalen  Weiber  in  dieser  Hinsicht  eine  Ausnahme- 
stellung ein.  Diese  Ausnahmestellung  der  fränkischen  dolichocephalen  Weiber  ist  durch  die  Dimen- 
sionen und  besonders  die  Stellung  des  Oberkiefers  bedingt  Ihre  Kaumuskulatur  ubertrifft,  nur  un- 
bedeutend die  Kaumuskulatur  der  brachycephalen  Münchener  Weiber,  während  der  Unterschied 
bezüglich  der  Dimensionen  und  Stellung  des  Gebisses  sehr  bemerkenswert!!  ist  So  beträgt  die  Ober- 
kieferbreite bei  den  fränkischen  dolichocephalen  Weibern  SS, 5 (wir  nehmen  die  Durchschnittszahlen), 
bei  den  Münchener  Weibern  86,7,  Die  Oberkieferhöhe  bei  den  ersten  62,4 , bei  den  zweiten  58,7, 
Entsprechende  Zahlen  für  den  Oberkieferindex  70,3  und  67,1,  für  den  Gesichtswinkel  (wahre  Ortho- 
gnathie) 88  und  90,8.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  hier  das  Horvortreten  des  Gebisses.  Dos  breite 
und  stark  nach  vorwärts  hervortretende  Oberkieferbein  kann  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Stellung  der 
Wangenbeine  in  verticaler  Richtung  bleiben,  da  die  letzteren  Knochen  unmittelbar  mit  dem  Oberkiefer- 
beine verwachsen  sind.  Wir  müssen  hinzufügen,  dass  der  Erhaltungszustand  einiger  (drei  bis  vier) 
fränkischer  doliclioccphaler  Schädel  auf  die  Zunahmo  der  gewonnenen  Zahlen  zwar  von  einigem  Ein- 
fluss» war,  aber  von  sehr  geringem.  Diese  Schädel  nämlich  waren  etwas  eingetrocknet  und  erfuhren 
dadurch  »ine  kleine  Aenderung  in  der  Lage.  Was  die  individuellen  Variirungen  des  Wangenbeines 
bei  einzelnen  Gruppen  in  verticaler  Stellung  betrifft,  so  fallen  die  grössten  den  Münchener  Männern, 
die  kleinsten  den  Kindern  zu. 


Resultate 

Obwohl  wir  unserer  eingehenden  Beschreibung  der  Stellung  des  Wangenbeines  bei  verschiedenen 
Repräsentanten  der  bayerischen  Rasse  gewisse  allgemeine  Bemerkungen  vorausgescbickt  haben,  wollen 
wir  doch  wegen  der  Wichtigkeit  und  Schwierigkeit  der  Sache  das  oben  Gesagte  zusammenfassen. 

Bereits  bei  dem  Fötus,  von  »einem  fünften  Monate  beginnend,  finden  wir  das  Wangenbein  zur 
Genüge  bestimmt  und  formirt.  Hier  zeigt  die  Beschaffenheit  des  Wangenbeines  bereits  alle  charak- 
teristischen Eigenschaften,  welche  wir  bei  dem  erwachsenen  Menschen  beobachten.  Bereits  hier  sind 
die  Dimensionen  des  Wangenbeines  ziemlich  bedeutend.  Die  Physiognomie  des  Knochens  tritt  bei  den 
neugeborenen  Kindern  noch  klarer  hervor.  Den  Dimensionen  nach  ist  das  Wangenbein  bei  den 
Neugeborenen  nur  doppelt  so  klein  als  bei  dom  erwachsenen  Manne.  Der  Grad  der  Biegung  ist  faBt 
derselbe  wie  bei  dem  Erwachsenen.  Der  Knickungspunkt  liegt  in  Bezug  auf  den  äusseren  Augen- 
höhlenrand immer  nach  innen',  was  wir  übrigens  auch  bei  manchen  (erwachsenen)  Frauen  sehen.  Die 
Neigung  des  Wangenbeines  in  horizontaler  Richtung  ist  zwar  stärker  als  bei  den  Erwachsenen,  allein 
der  Unterschied  ist  kein  grosser.  Die  für  die  Erwachsenen  charakteristische,  doppelt  so  grosse  Nei- 
gung des  zweiten  Abschnittes  des  Wangenbeines  nach  rückwärts  in  horizontaler  Richtung  ist  anch 
den  Kindern  eigeu.  In  verticaler  Richtung  hingegen  finden  wir  einen  grossen  Unterschied.  Das 
Wangenbein  ist  bei  dem  Kinde  ungemein  stark  nach  rückwärts  und  zugleich  nach  unten  geneigt. 

So  erscheint  das  Wangenbein  bereits  bei  dem  Neugeborenen  als  ein  völlig  formirter  Knochen, 
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welcher  sich  von  dem  des  Erwachsenen  hauptsächlich  durch  die  constante  Lage  des  Knickungspunktea 
nach  inneu,  durch  die  kleinen  Dimensionen  und  die  starke  Neigung  nach  rückwärts  und  unten  in  ver- 
ticaler  Dichtung  unterscheidet. 

Auf  den  weiteren  Entwickelungsstufen  nimmt  das  Wangenbein  bei  dem  Menschcu  au  Dimensionen 
zu,  erfährt  zu  gleicher  Zeit  in  seinen  verschiedenen  Theilen  in  verschiedenem  Grade  eine  Annäherung 
zu  einer  idealen  Gesichtsebene  nach  folgenden  drei  Richtungen  hin:  l.vou  unten  nach  oben,  2.  median* 
wärts  lateralw&rts  (nach  seitwärts),  und  3.  von  rückwärts,  noch  vorwärts. 

Diese  Bewegung,  welche  die  Vergrößerung  der  Gesichtsebene  in  der  Norma  facialis  mit  sich 
bringt,  äussert  sich  am  charakteristischsten  an  der  Centralstelle  des  Wange ubeinkörpera,  am  Knickungs- 
punkte  des  Wangenbeines.  Der  Knickungspunkt  erscheint  in  Allem,  was  die  Stellung  des  Wangen* 
Beines  betrifft,  als  maassgebend.  Der  Lage  des  Kuickungspunktes  nach,  welcher  bei  den  Kindern  wie 
bei  Erwachsenen,  bei  Weibern  wie  Männern,  den  europäischen  und  nicht  europäischen  Rassen,  ja  sogar 
bei  verschiedenen  Familien  der  Anthropoiden,  einen  bestimmten  Sitz  hat,  kaun  man  sich  am  leichtesten 
und  sichersten  bezüglich  der  complicirten  Stellung  des  Wangenbeines  orientiren. 

Liegt  der  Knickungspunkt  weit  medianwärt«  von  dem  äusseren  Augenböhlenrande,  so  ist  das 
Wangenbein  stark  gebogen , dessen  medialer  und  lateraler  Thcil  ist  in  horizontaler  Richtung  stark 
nach  rückwärts,  und  in  verticnler  nach  unten  und  nach  rückwärts  geneigt.  Die  Lage  des  Knickung»* 
punkte»  „nach  anssen“  wird  in  der  Kegel  von  der  schwachen  Biegung  des  Wangenbeines,  der  schwachen 
Neigung  desselben  nach  rückwärts  in  horizontaler  Richtung  und  dessen  starkem  Hervortreten  nach 
vorwärts  und  nach  oben  in  verticaler  Richtung  begleitet.  Endlich  t heilt  der  Knickungspunkt  das 
Wangenbein  in  zwei  Theile.  welche  sich  in  streng  bestimmten  Verhältnissen  zu  einander  befinden. 
Rücksichtlich  des  Grades  und  der  Stärke  der  Neigung  erscheint  der  zweite  (laterale)  Abschnitt  de« 
Wangenbeines  bei  allen  Repräsentanten  der  bayerischen  Kasse  wenigstens  doppelt  so  stark  nach  rück- 
wärts gewendet  als  der  erste,  mediale  Abschnitt  des  Knochens.  Bezüglich  der  Projectionslänge  (in 
horizontaler  Richtung)  ist  derselbe  Abschnitt  bei  allen  erwachsenen  Bayern  3 mal,  bei  den  Kindern 
21  a mal  kürzer  als  der  erste.  Diese  Gesetzmässigkeit  in  den  gegenseitigen  Beziehungen  der  Wangen* 
beintheile  ist  um  so  bemerken swerther.  als  die  individuellen  Variationen  in  der  Beschaffenheit  und 
Stellung  des  Knochens  überall  vorhanden  und  immer  zahlreich  sind. 

Allein,  indem  wir  die  Wichtigkeit  der  Lage  des  Knickungspunktes  betonen,  behaupten  wir  keines* 
weg»,  dass  es  genügend  ist.  nur  die  Lage  des  Kuickungspunktes  allein  zu  kennen,  um  sich  gut 
in  der  Lage  des  Wangenbeines  orientiren  zu  können.  Nein,  die  Beobachtung  lehrt,  dass  die  genaue 
Bestimmung  des  Knickungspunktea ')  die  Saohe  nicht  immer  wesentlich  fördern  kann.  Zahllose  indi- 
viduelle Variationen  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit,  Dimensionen  und  Stellung  des  Wangenbeinkörpers 
selbst,  ebenso  wie  seiner  Processus,  können  oft  die  Sache  so  verwickeln  und  verwirren,  oder  umgekehrt, 
sie  erzeugen  solche  charakteristische  Züge,  dass  es  noth wendig  erscheint,  denselben  volle  Rechnung 
zu  tragen.  Bei  allen  übrigen  Bich  gleichbleibenden  Bedingungen  kann  bald  die  schwache  Biegung  des 
Wangenbeines  von  charakteristischer  Wichtigkeit  sein,  was  wir  z.  B.  bei  den  Münchener  Männern 
sehen,  bald  die  starke  Neigung  in  horizontaler  Richtung  beider  Abschnitte  des  Wangenbeines,  wodurch 
sich  z.  B.  die  fränkischen  dolichocephalen  Männer  auszeiohnen,  bald  tritt  der  untere  Theil  des  Wangen- 
beinkörpers ungewöhnlich  stark  hervor,  wie  es  bei  den  fränkischeu  dolichucephalcn  Weibern  der  Fall 
ist,  bald  fällt  die  beträchtliche  Länge  der  Wangenbeine  bei  den  Männern  und  Weibern  des  dolicbo- 
cephalen  Typus  auf  u.  s.  w.  In  Folge  der  angeführten  Eigenthümlichkeiten  und  Abweichungen  ist 
auf  Grund  der  Stellung  des  Wangenbeines  eine  genaue  Gassi ticirung  der  nach  Alter,  Geschlecht  und 
Typus  verschiedenen  Repräsentanten  einer  Rasse,  im  gegebenen  Falle  der  bayerischen,  eine  Sache  der 
Unmöglichkeit. 

Dieselbe  Gruppe  kann  nach  der  Stellung  des  Wangenbeines  bald  stärker,  bald  schwächer  profilirt 
sein.  Die  Frage,  welche  Momente  bezüglich  der  Stelluug  des  Wangenbeines  nun  am  wichtigsten 
sind,  drängt  sich  von  selbst  auf.  Indem  wir  die  übrigen  Momente  nach  Gebühr  beurtheilen,  lassen 
wir  folgende  in  den  Vordergrund  treten:  die  Lage  des  Knickungspunktes,  die  Dimensionen  des  Wangen- 
beines und  dessen  Hervortreten  in  verticaler  Richtung.  Auf  Grund  des  oben  Gesagten  reihen  wir 
nach  dem  Profilirung»grade  der  Wangenbeine  die  Repräsentanten  der  bayerischen  Rasse  folgen dermaassen 
ein:  1.  die  Kinder,  2.  Münchener  brachycephale  Frauen  und  fränkische  dolichocephale  Männer,  frän- 
kische dolichocephale  Frauen  und  endlich  die  Münchener  brachycephale»  Männer. 

Alle  oben  beschriebenen,  den  Profilirungsgrad  bedingenden  Momente  in  der  Stellung  der  Gesichts* 
knochen  bei  verschiedenen  Repräsentanten  der  bayerischen  Rasse  von  den  frühesten  Entwicklungs- 
stufen an  bis  zum  reifen  Alter  stehen  in  streng  bestimmtem  Verhältnis»  zu  den  Dimensionen  und 

')  Siehe  über  die  Bestimmung  der  Luge  des  Knickungspunktes  Cap.  IV,  8.  428. 
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Lage  der  Kaumuakulatur.  Diese  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  der  Gesichtsprofilirung  einerseits 
und  den  Dimensionen  und  Lage  der  Kaumuakulatur  andererseits  kann  man  kurz  gefasst  folgender* 
maasscn  charakteriairen : die  starke  Gesichtsprotilining  in  horizontaler  Richtung  wird  immer  vou 
schwach  entwickelten  Kaumuskeln  und  umgekehrt  die  schwache  horizontale  Gesichtsprofilirung  von 
nichtig  entwickelter  Kaumuskulatur  begleitet.  Fülle  der  verhältni&Hmässig  starken  Gesichtsprofilirung 
bei  den  stark  entwickelten  Kaumuskeln  (siehe  z.  B.  über  die  Gesichtsprofilirung  dea  Gorilla)  bieten 
einen  indirecten  Beweis  zu  Gunsten  dieses  Gesetzes,  da  in  solchen  Fällen  die  Wirksamkeit  der  Kau- 
muskulatur l)  immer  auf  irgend  welche  Weile  beschränkt  wird.  Eine  genaue  Vorstellung  von  der 
Kaumuskulatur  ist  von  besonderer  Wichtigkeit.  Im  Interesse  der  U Übersichtlichkeit  führen  wir  alle 
bezüglich  der  Kaumuskulatur  gewonnenen  Kenntnisse  an  einer  Stelle  an.  Um  die  Dimensionen  and 
Lage  der  Kanmuskulatur  am  menschlichen  Schädel  beurtheilen  zu  können,  sind  wir  im  Besitze  von 
zwei  ganz  sicheren  Anhaltspunkten.  Die  Dimensionen  und  Gestalt  der  ftcbläfengrubenüftnung,  welche 
eine  vorzügliche  Vorstellung  von  den  Querschnitten  des  Hauptmuskels  — des  Schlüfeumuskels  — 
geben,  und  die  Ansatzstelie  desselben  Muskels  — die  unteren  Schläfcnlinien  — , welche  klar  die  Dimen- 
sion desselben  in  der  Schläfengegend  zum  Ausdruck  bringt.  Da  die  Scbläfenmuskeln  gleichzeitig 
nach  allen  Richtungen  hin  wachsen , indem  sie  im  Volumen  zunehmen  und  eine  immer  grössere  Ober- 
fläche des  Schädels  umfassen,  so  ist  ea  natürlich,  dass  die  Länge  und  Breite  der  Schläfengrubenöffnung 
vom  kindlichen  bis  zum  reifen  Alter  allmählich  zunehmen  müssen,  während  der  Abstand  zwischen 
den  Ansatzstellen  beider  Schläfenmuskeln  in  dem  Maasso,  als  die  von  ihnen  in  Anspruch  genommene 
Schädeloberfl&che  zunimmt,  sich  vermindern  muss.  Das  sehen  wir  übrigens  aus  der  folgenden  Tabelle. 


Tabelle  19.  Ueber  die  Gestalt  und  Grössen  Verhältnisse  der  Kaumuskulatur  bei  den 

Bayern.  (Durchschnittszahlen.) 


Bezeichnung 

- 

Querschnitt  des  ßrhläfemnuskeli 

Ansatzstelie  des  Schläfemnuskels 

Länge  der 
Schläfen-  . 
gruben*  1 
Öffnung 

Breit« 

derselben 

Schläfen- 

gruben* 

öffnungs* 

iudex 

Querumfang 

des 

Schädels 

der  kleinste 
Abstand  Schläfen- 

"fc«"»*-  tinieniudex 
Scnl&fenlmien 

Münchener  Männer  ..... 

38.9 

26,1 

67,4 

312,0 

138,9 

44,4 

Münchener  Frauen  ..... 

35,2 

23,1 

65,8 

300,5 

141,8 

47,2 

Frank,  dol-  Männer  ..... 

37,3 

24,3 

65,4 

305,6 

139,6 

45,7 

Fräuk.  dol.  Frauen 

35,5 

22,8 

64,4 

272,2 

135,6 

46,4 

Neugeborene  Kinder 

16,9 

6,7 

53,1 

211,8 

152,2 

75,1 

Fötus 

n. 

5,0 

47,6 

145.0 

114,6 

79,0 

Die  angeführten  Zahlenverhättnisse  sprechen  deutlich  für  sich,  so  dass  wir  uns  hier  nur  auf 
wenige  Worte  beschränken. 

Wir  sehen,  dass  die  Kinder  die  kleinsten,  die  Männer  hingegen  die  grössten  Muskeln  besitzen. 
Die  Frauen  nehmen  eine  mittlere  Stellung  ein.  Merkwürdig  ist  es,  dass  die  fränkischen  dolicho- 
cephalen  Männer  Scbläfenmuskeln  kleinerer  Dimensionen  haben , als  die  Münchener  brachycephalen 
Männer;  hingegen  stehen  in  dieser  Hinsicht  die  fränkischen  dolichocephalon  Weiber  den  Münchener 
brachycephalen  Weibern  nicht  nach.  Was  den  Unterschied  bezüglich  der  J.age  der  Schläfen muskeln 
bei  den  brachycephalen  einerseits  und  dolichocephalen  Bayern  andererseits  betrifft,  so  ist  er  hier  bei 
Weitem  nicht  so  bedeutend,  wie  wir  es  zwischen  dem  langköpfigen  Gorilla  und  kurzköpflgen  Orangutan 
constatirt  haben.  Uebrigens  macht  er  sich  auch  hier  geltend.  Bei  den  brachycephalen  Münchener 
Männern  sind  im  Vergleiche  mit  den  dolichocephalen  fränkischen  Männern  die  Scbläfenmuskeln  mäch- 
tiger entwickelt  in  der  Richtung  von  rechts  nach  links  als  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten, 
d.  h.  sie  sind  am  Schädel  mehr  in  ersterer  als  in  letzterer  Richtung  ausgedehnt.  Solch  eine  Lage  der 
Schläfenmuskeln  aber,  wie  wir  bereits  wissen,  übt  einen  grossen  Druck  auf  die  entsprechenden  Gesichts- 
knochen  aus  und  bedingt  dadurch  eine  schwächere  Gesichtsprofilirung.  Der  bedeutend  grössere  Schläfen- 
grubenöffnungsiudex  der  Münchener  Männer,  verglichen  mit  dem  der  fränkischen  Männer,  wirft  ein 
noch  helleres  Licht  auf  den  hervorgehobenen  Unterschied  zwischen  den  dolichocephalen  und  bracby- 

l)  Die  Kaumuskulatur  kann  jedoch  keineswegs  als  der  einzige  Grund  der  schwachen  resp.  starken  Gesichts- 
profllirung  gelten.  Die  GeiichUprofillrung  erscheint  als  Resultat  der  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  der 
animalen  und  vegetativen  Sphäre,  im  Ganzen  geuommeu. 
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cephalen  Typen.  Endlich  »eben  wir  ans  der  Tabelle,  dass  grossen  SchläfengrubenöffnungsindiceB  überall 
kleine  Schlüfenlinienindices  entsprechen,  was,  wie  wir  oben  sagten,  sich  einerseits  durch  das  Wachsen 
der  Schläfengrubenöffnung,  andererseits  durch  die  Abnahme  der  Entfernung  zwischen  den  beiden 
Schläfcnlinien,  über  den  Scheitel  gemessen,  welche  durch  die  Entwickelung  der  Schllfenmuskeln  bedingt 
sind,  erklären  lässt 


Da  wir  in  unserer  Abhandlung  hauptsächlich  die  Ausbildung  des  Gesichtsprofils  in  horizontaler 
Richtung  behandeln,  fassen  wir  hier  nur  die  Hauptmomente  der  verticalen  Gesichtsprofilirung  ins  Auge: 
das  Hervortreten  der  Wangenbeine  und  das  Uervortreten  des  Gebisses  *)•  Von  dem  Hervortreten  der 
Wangenbeine  haben  wir  oben  eingehend  gesprochen.  Hier  wollen  wir  nur  bemerken,  dass  das  Hervor- 
treten der  Wangenbeine  in  verticaler  Richtung  wenigstens  in  den  dem  Wangenbeine  benachbarten 
Theilen  des  Oberkiefers  nicht  nur  durch  den  Druck  der  Schläfenmuskeln,  sondern  auch  durch  den  Ein- 
fluss des  Oberkieferbeines  hervorgerufen  wird.  Die  am  meisten  nach  vorwärts  tretenden  Oberkiefer 
werden  in  der  Regel  auch  von  starkem  Hervortreten  der  Wangeubeiue  begleitet.  Der  Gruiid  dieser 
Erscheinung  liegt,  wie  angedeutet,  in  der  unmittelbaren  Berührung  der  Wangenbeine  mit  dem  Ober- 
kieferbein, iu  der  Verwachsung  dieser  Knochen. 

Seit  jeber  ist  den  Anatomen  das  Verhältnis  zwischen  den  Dimensionen  des  Gebisses  und  dem 
Grade  des  Ilervortretens  desselben  bekannt.  Oben  haben  wir  diesbezüglich  Hyrtl  citirt.  In  der  That 
erscheint  der  Grundsatz:  »jenes  Gebiss  tritt  aui  meisten  hervor,  welches  zugleich  grössere  Dimensionen 
aufweist“,  im  Allgemeinen  &1b  richtig.  Allein  der  Satz  muss  wesentlich  ergänzt  werden.  Hier  folgen 
die  Angaben  Uber  die  Dimensionen  und  das  Hervortreten  des  knöchernen  Gebisses  bei 
den  Bayern. 


Tabelle  Nr.  20.  Durchschnittszahlen. 
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6. 

7. 
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9. 

Münchener  Männer  ....... 

97,2 

69,2 

70,2 

71,8 

75,1 

29,8 

86,5 

68,4 

79,5 

Münchener  Frauen 

86,7 

58,7 

60,3 

87,1 

69,1 

35,5 

87,8 

90,8 

73,8 

Frank,  dolichocephale  Männer  . . 

92,8 

64,5 

05,5 

69,7 

70,1 

35,4 

85,4 

88,6 

74,4 

Kränk,  dolichocephale  Frauen  . . 

68,5 

62,4 

83,5 

70,3 

71,7 

32,7 

85,0 

87,1 

78,4 

Neugeborene  Kinder 

48,5 

24.2 

$4,2 

49.» 

49,9 

55,5 

— 

92,5 

Fötus 

32,7 

15,1 

15,1 

46,9 

46,9 

57,9 

— 

91,6 

- 

Die  1.,  2.  und  4.  Spalte  zeigen  die  Dimensionen  nnd  das  Verhältnis  zwischen  der  Breite  und 
Höhe  des  Oberkiefers  bei  dun  Bayer».  Die  Männer  übertrefTen  in  der  Dimension  des  Oberkiefers  die 
Frauen,  diese  die  Kinder.  Die  Münchener  Männer  besitzen  einen  grösseren  Oberkiefer  als  die  frän- 
kischen dolichocephalen  Männer;  die  fränkischen  dolichoccphalen  Frauen  hingegen  übertreffen  in  dieser 
Hinsicht  die  Münchener  Frauen.  Die  Fötus  bleiben  den  Neugeborenen  gegenüber  bedeutend  zurück. 
Die  Spalten  3 und  &,  in  denen  die  schiefe  Höhe  des  Oberkiefers  in  Betracht  gezogen  ist,  lassen  nicht 
nur  von  der  Oberkieferhöhe,  resp.  von  dem  Verhaltniss  zwischen  dessen  Breite  uud  schiefen  Höhe  eine 
Vorstellung  machen,  sondern  auch  von  dem  Hervortreten  des  Oberkiefers  (nach  vorwärts).  Da  bei  den 
Kindern  der  Oberkiefer  gar  nicht  hervortritt,  so  ist  bei  ihnen  eine  Differenz  zwischen  der  Projectioos- 
und  der  schiefen  Höhe  des  Oberkiefers  nicht  zu  constatiren.  Die  erwachsenen  Bayern  zeigen  dagegen 
diesen  Unterschied  auf,  und  zwar  den  grössten  die  Münchener  Frauen.  Dieser  Unterschied  wird 

*)  Das  Abweichen  der  Gesichtsknoch»-n  von  der  idealen  Gesichtsebene  in  verticaler  Richtung  nach  vorwärts 
oder  rückwärts  ist  etanso  mannigfaltig  und  charakteristisch,  wie  die  horizontalen  Abweichungen  der  Gesichu- 
knochen.  Da*  Hervortreten  des  Gebisse*  und  der  Wangenbeine  nach  vorwärts  ist  mit  Erfolg  behandelt  wor* 
den.  Der  Profllwinkel  wird  seit  Peter  Camper  auf  da» Genaueste  gemessen.  Von»  Hervortreten  der  Wangen* 
»eine  ist  ebenso  nicht  wenig  geschrieben  worden,  besonders  von  denjenigen  Autoren,  welche  die  Mongolen  und 
Mongoliden  {ltaelz  u.  A.)  behandelt  haben.  Indes«  blieb  die  verticale  Stellung  der  Stirn,  der  Orbitae,  der 
Nasenbeine,  des  Unterkiefers,  soweit  uns  bekannt  ist,  unerforscht.  Die  strenge  Gesetzmässigkeit  iu  der  Stellung 
selbst  der  kleinsten  Geeichtsknocheu  in»  Zusammenhänge  mit  den»  Alter,  Geschlecht-,  Typus  findet  auch  in  Bezug 
auf  die  verticale  Stellung  der  soeben  aufgezählten  Gesicbtstheile  statt. 
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hauptsächlich  durch  das  Hervortreten  der  unteren  Partie  des  Oberkiefers,  durch  den  Alveolarwinkel, 
bedingt.  In  der  That  besitzen  die  Münchener  Frauen  den  grössten  Alveolarwinkel  (siehe  die  letzte 
Spalte).  Die  6.  Rubrik  über  die  Tiefe  der  Fossa  canina  überzeugt  uns  davon,  dass  dieselbe  mit  dem 
Wachsthume  des  Oberkiefers  immer  seichter  und  seichter  wird.  Die  kleinste  Tiefe  der  Fossa  canina 
fällt  den  Münchener  Männern  — den  Besitzern  des  grössten  Oberkiefers  — zu.  Die  fränkischen 
dulichocephalon  Frauen,  welche  den  Münchener  Frauen  gegenüber  einen  grössereu  Oberkiefer  haben, 
besitzen  im  Vergleiche  mit  diesen  auch  eine  Fossa  canina  von  viel  geringerer  Tiefe  (32,7  gegen  35,5). 
Diu  Fossa  canina  der  Kinder  ist  ungefähr  doppelt  so  tief  wie  bei  den  Erwachsenen,  was  besonders 
deutlich  dafür  spricht,  dass  ihre  Tiefe  abnimmt,  indem  die  Dimensionen  des  Oberkiefers  zunehmen1). 
Wenn  wir  diese  Erscheinung  mit  dem  allgemeinen  Charakter  der  horizontalen  Gesichtsprofilirung  in 
Zusammenhang  bringen,  finden  wir  eine  wunderbare  Harmonie.  Die  F'ossa  canina,  indem  sie  abnimmt, 
oder  manchmal  sogar  mit  dem  Wachsthum  des  Individuums  verschwindet,  theilt  auf  diese  Weise  das 
Streben  der  Gesichtsknochen,  sich  einer  idealen  Gcsichtsobene  zu  nähern,  ebenso  das  Streben  zur  Aus- 
gleichung, zur  Abflachung. 

Die  lutsten  drei  Rubriken  enthalten  Angaben  darüber,  welcher  Theil  des  Oberkiefers  und  in 
welchem  Maasse  derselbe  hervortritt.  Am  stärksten  tritt,  wie  mau  aus  der  Tabelle  sieht,  der  untere 
Theil  des  Oberkiefers  hervor,  vom  Nasenstachel  bis  zum  Alveolarrande,  am  wenigsten  — der  obere 
und  mittlere  Theil  des  Oberkiefers  — vom  Nation  bis  zum  Nasenstachel.  Dio  Stellung  dieses  Ab- 
schnittes des  Oberkiefers  ist  am  wichtigsten,  da  man  uach  dem  Grade  der  Abweichung  dieses  Abschnittes 
am  richtigsten  über  die  Orthognathie  resp,  Prognathie  des  Schädels  urtheilen  kann  (wahre  Orthognathie 
resp.  Prognathie).  Der  Oberkiefer,  im  Ganzen  genommen,  tritt  weniger  als  sein  unterer  und  stärker  als 
seiu  oberer  und  mittlerer  Theil  hervor.  Der  Unterschied  im  Grade  des  Hervortretens  hängt  von  der 
Stellung  und  Grosso  der  einzelnen  Abschnitte  des  Oberkiefers  ab.  Am  meisten  tritt  jener  Abschnitt 
des  Oberkiefers  hervor,  welcher  am  meisten  nach  unten  liegt  und  kürzer  ist.  Da  der  Oberkiefer  in 
Wirklichkeit  keine  genaue  mathematische  Fläche  bietet,  so  darf  der  eben  gezogene  Schluss  nur  im 
bedingten  Sinne  aufgefasBt  werden. 

Alle  von  uns  gemessenen  erwachsenen  Vertreter  der  bayerischen  Rasse9),  wenn  auch  nicht  alle 
im  gleichen  Maasse,  sind  orthognath.  alle  Kinder  hyperorthognath.  Die  stärkste  Orthognathie  fällt 
auf  die  Münchener  Frauen  s)  und  fränkischen  dolichocephalen  Männer.  Dann  folgen  die  Münchener 
Männer.  Die  fränkischen  dolichocephalen  Frauen  besitzen  von  allen  Rayerntypen  die  schwächste 
Orthognathie.  Dies  bezeugt  die  Rubrik  über  die  wahre  Orthognathie.  Die  Vertheilung  der  alveolaren 
Prognathie  bei  den  erwachsenen  Bayern  ist  gerade  die  umgekehrte:  Die  Münchener  Frauen  und 
fränkischen  dolichocephalen  Männer  besitzen  eine  beträchtlich  grössere  Prognathie,  als  die  Münchener 
Männer  uud  fränkischen  dolichocephalen  Frauen.  In  Folge  dieser  umgekehrten  Vertheilung  der  wahren 
Orthognathie  und  alveolaren  Prognathie  zwischen  den  erwachsenen  Bayern  unterscheiden  sie  sich  im 
Hervortreten  des  Oberkiefers,  im  Ganzen  genommen,  nicht  scharf  genug,  was  der  ganze  Gesichtswinkel 
vom  Nasion  zum  Alveolarrande  (Rubrik  7)  zeigt.  Doch  wird  die  Ordnung,  in  die  sich  die  erwachsenen 
Bayern  bezüglich  des  Hervortretens  des  ganzen  Gebisses  einreihen,  eine  etwas  andere  sein,  nämlich: 
Münchener  Frauen,  Münchener  Männer,  fränkische  dolichocephale  Männer  und  fränkische  dolicho- 
ccphale  Frauen,  d.  b.  die  Männer  wechseln  ihre  Stellen,  die  Frauen  hingegen  behaupteten  den  alten 
Platz.  Was  die  hyperorthognathen  Kinder,  Neugeborene  und  Fötus,  anbelangt,  so  führen  wir  Angaben 
nur  bezüglich  der  wahren  Orthogunthie  an.  Der  Grund  dafür  ist  zum  Theil  der  Erhaltungszustand 
der  Kinderschädel  und  noch  mehr  der  zu  geringe  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Gesichtswinkeln, 
wovon  wir  uns  durch  Angestellte  Messungen  überzeugt  haben.  Wegen  dieses  unbefriedigenden  Erhaltungs- 
zustandes der  Fötusschädel  sind  wir  auch  nicht  in  der  Lago,  mit  Bestimmtheit  sagen  zo  können,  dass 
die  Neugeborenen  mehr  hyperorthognath  sind,  als  die  Fötus.  Uebrigens  ist  der  Unterschied  zwischen 
dun  Neugeborenen  uud  Fötus  nicht  bedeutend,  weniger  als  ein  Grad.  Im  Vergleich  zu  den  Erwachsenen 
erscheinen  die  Kinder  immer  mehr  hyperorthognath,  da  bei  ihnen  sogar  die  alveolare  Prognathie  fehlt. 

Der  ungleiche  Grad  des  Hervortretens  der  verschiedenen  Abschnitte  deB  Oberkiefers,  welcher  den 
Unterschied  der  oben  genannten  drei  Arten  der  Gesichtswinkel  bedingt,  bringt  eine  grosse  Verwirrung 
in  die  Classificirung  der  betreffenden  Typen  nach  dem  Ilervortreten  des  Gebisses.  Wir  sagen  „Gebisse*, 
da  der  Unterkiefer,  abgesehen  von  der  senilen  Hyperorthognathie,  in  gleichem  Maasse  mit  dem  Ober- 
kiefer hervortritt-  Um  einen  Ausweg  aus  dieser  unangenehmen  Lage  zu  finden,  geben  wir  eine  end- 

l)  Wir  Wissen  dis  oberen  Grenzen  der  Fossa  canina  etwa  l cm  unterhalb  der  Augenhöhle  ins  Auge.  Die 
Mongolen,  Neger  und  Australier  besitzen  keine  solche  Fossa  canina  wie  die  Europäer. 

*)  Prof.  Dr.  J.  Ranke  hat  11  Proc.  Prognathe  festgestellt,  Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der 
Bayern.  Band  II,  8.  110. 

*)  Die  Orthognathie  geht  bei  Ihnen  in  die  Hyperorthognathie  Uber. 
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gültige  Classiflcirung  der  Bayerntypen  bezüglich  des  Herrortretens  des  Gebisses,  ohne  auf  eine  ver- 
gleichende Werthschätzung  der  praktischen  Vorzüge  der  Messung  verschiedener  Gesichtswinkel  einzu- 
gehen. Die  Gesichtswinkel  an  sich  sind  gut  gemessen,  gleich  werthvoll,  gleich  belehrend  hinsichtlich 
der  in  der  Natur  waltenden  Beziehungen.  In  dieser  Classificirung  nimmt  die  alveolare  Prognathie,  als 
eine  den  grössten  individuellen  Schwankungen  ausgesetzto  Erscheinung,  einen  Platz  insofern  ein,  als 
sie  im  ganzen  Gesichtswinkel  vom  Nasion  bis  zum  Alveolarrande  zum  Ausdruck  kommt.  Beide  ersten 
Gesichtswinkel  sind  von  uns  im  gleichen  Maasse  berücksichtigt.  Bezüglich  des  grössten  Herrortretens 
des  Gebisses  nehmen  den  ersten  Platz  ein:  1.  fränkische  dolichocephale  Frauen,  2.  fränkische  dolicho- 
cephale  Männer,  3.  Münchener  Männer,  4.  Münchener  Frauen.  Die  Kinder  weisen  kein  Hervortreten 
des  Gebisses  auf. 

Die  Thataache,  dass  das  Gebiss  unter  allen  Bayerntypen  am  meisten  bei  den  fränkischen  dolicho- 
cephalen  Frauen  hervortritt,  muss  auf  den  ersten  Blick  merkwürdig  und  unbegreiflich  erscheinen. 
Unbegreiflich  scheint  auch  das  grössere  Hervortreten  des  Gebisses  bei  den  fränkischen  dolichocephslen 
Männern  im  Vergleiche  zu  den  Münchener  Männern.  Natürlicher  wäre  gerade  die  entgegengesetzte 
Erscheinung.  Die  Münchener  Männer  haben  nach  allen  Richtungen  hin  ein  Gebiss  grösserer  Dimension 
als  ihre  Rassengenossen.  Ebenso  sind  in  der  Regel  alle  Mongolen  und  Mongoloiden  orthognath  und 
besitzen  äusserst  entwickelte  Kiefer;  die  meisten  Australier  und  Neger  hingegen  sind  bei  den  verhilt- 
niBsmäsBig  kleinen  Dimensionen  der  Kiefer  stark  prognath.  Um  einigermaassen  über  diese  Erschei- 
nung Klarheit  zu  verbreiten,  versuchen  wir  zuerst  kurz  die  Frage  zu  beantworten,  warum  da«  Gebiss 
überhaupt  hervortritt?  Der  Mensch  kommt  mit  einem  äusaerBt  schwachen  Gebizs  auf  die  Welt.  Am 
Kopfe  des  Neugeborenen  ist  der  Himschädel  in  starkem  Uebergewicht.  Mit  dem  Wachsen  beginnt  das 
Gebiss  schnell  an  den  Dimensionen  derart  zuzunehmen,  dass  das  scharfe  Uebergewicht  des  Hirnachädela 
über  den  Gcaichtsschädel  bereits  vor  dem  Eintreten  des  reifen  AlterB  verschwindet.  Indem  aber  der 
Ober-  und  Unterkiefer  sich  nach  allen  Richtungen  hin  zu  vergrössern  strebt,  stellt  sich  ein  Raum- 
mangel *)  ein.  Eben  in  diesem  Raummangel  und  in  der  Tendenz  des  Gebisses,  diesem  abzuhelfen,  liegt 
der  Grund  für  das  Hervortreten  desselben.  Das  Gebiss  sucht  sich  immer  zu  vergrössern,  findet  aber 
dazu  nicht  genug  Platz  und  beginnt  naturgemäss  hervorzutreten.  Es  entsteht  die  Frage,  welches  von 
beiden  Gebissen  — das  breite  oder  das  enge  — bei  der  Gleichheit  aller  anderen  Bedingungen  — der 
Höhe,  Festigkeit,  Anpassungsfähigkeit  etc.  — mehr  hervortreten  muss?  Die  Antwort  ergiebt  sich  von 
selbst.  Das  breit  angelegte  Gebiss  bedarf  beim  Wachsthum  keiner,  das  starke  Hervortreten  bedingen- 
den Ausbreitung  nach  vorn,  wie  das  schmale,  in  der  Regel  verhältnissmässig  sehr  hohe  Gebiss;  beim 
ersteren  ist  eben  in  seiner,  während  des  Wachst  hums  zunehmenden  Breite  dem  Bedürfnis  der  Aus- 
breitung besser  Rechnung  getragen.  Die  grosse  Ausdehnung  des  Gebisses  also  und  besonders  de« 
Oberkiefers,  in  der  Breite,  welche  immer  von  einem  mehr  oder  minder  mächtig  entwickelten  und 
stark  nach  vorwärts  nnd  nach  seitwärts  hervortretenden  Stützknochen  — dem  Wangenbein  — begleitet 
wird,  übt  einen  lähmenden  und  vermindernden  Einfluss  auf  das  Hervortreten  des  Gebisses 
aus.  Wir  wiederholen,  jener  Oberkiefer  tritt  mehr  hervor,  welcher  grössere  Dimensionen  und  dabei 
eine  verhältnissmässig  schwache  Ausdehnung  in  der  Breite  besitzt.  Die  oben  angeführten  Zablenver- 
hältnisse  bestätigen  unseren  Schluss.  Die  Breite  des  Oberkiefers  der  brachycephalen  Münchener 
Männer  und  Frauen  beträgt  im  Durchschnitte  für  die  Männer  97,2,  für  die  Frauen  86,7.  Die  ent- 
sprechenden Zahlen  für  die  fränkisohen  dolichocephalen  Männer  und  Frauen  sind  92,8  und  88,5.  Die 
letzte  Zahl  spricht  scheinbar  gegen  uns,  man  braucht  aber  nnr  die  Angaben  bezüglich  der  Höhe  des 
Oberkiefers  bei  den  Münchener  und  fränkischen  dolichocephalen  Frauen  zu  vergleichen,  um  sich  za 
vergewissern,  dass  der  Oberkiefer  der  fränkischen  dolichocephalen  Frauen  bei  deren  sehr  bedeutenden 
Höhe,  62,4  mm,  nicht  genügend  breit  ist.  In  der  That,  die  Differenz  bezüglich  der  Breite  beträgt 
bei  den  betreffenden  Frauen  nur  1,8,  die  Differenz  bezüglich  der  Höhe  3,7.  Gleichfalls  lässt  sich  die 
Thatsache  des  grösseren  Hervortretens  des  Oberkiefers  bei  den  fränkischen  dolichocephalen  Frauen  im 
Vergleich  mit  den  Männern  desselben  Typus  erklären,  da  die  Differenz  bezüglich  der  Oberkieferbreit« 
bei  beiden  4,3  mm  beträgt,  bezüglich  der  Oberkieferhöhe  nur  2,1  mm. 

Resultate. 

Da  wir  uns  bei  der  Beschreibung  der  Gesicbtsprofllirung  in  verticaler  Richtung  nur  auf  da« 
Wesentlichste  und  Auffallendste  beschränken  und  alles  Andere,  wie  die  verticale  Lage  der  Stirn,  der 
Nasenbeine,  unberücksichtigt  lassen,  so  ist  es  natürlich,  dass  uns  das  allgemeine  Bild  der  verticalen 
Gesicbtsprofllirung  entschwindet.  Bei  alle  dem  ist  der  Vergleich  dessen,  was  wir  von  der  verticalen 
Gesicht sprofilirung  wissen,  mit  den  von  uns  gewonnenen  Resultaten  rüchsichtlich  der  horizontalen 

')  Siehe  Prof.  Dr.  J.  Ranke,  Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der  Bayern,  Bd.  II,  8.  75,  127  u.  a.  0. 
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Ut;ber  die  Profilirung  des  Gesicktsschädels. 

Gesichtsprofilirung  nicht  ohne  Interesse.  Durch  eine  Iteiho  ins  Detail  gehender  Messungen  haben  wir 
uns  davon  überzeugt,  dass  die  einzelnen  Theile  des  Gesichtsschädels,  wie  z.  B.  Processus  frontales  des 
Wangenbeines,  die  Orbitae,  die  Wangenbeine  mit  ihren  übrigen  zwei  Processus,  welche  in  den  früheren 
Entwickelungsstufen  des  Menschen  stark  nach  rückwärts  gewendet  sind,  mit  dem  fortschreitenden  Alter 
unter  dem  Einflüsse  der  Zunahme  der  vegetativen  Sphäre  des  Schädels  und  insbesondere  der  Kau- 
muskulatur  ihre  Stellung  ändern , indem  sie  sich  einer  idealen  Gesichtsebene  nähern.  Diesen  Process 
der  Annäherung  an  eine  ideale  Gesichtsebene  nennen  wir  einfach  Abflachung,  Abplattung  des 
Gesichtes.  Die  mit  dem  Wüchse  des  Menschen  immer  abnehmende  Tiefe  der  Fossa  canina  und  die 
abnehmende  Höhe  des  Nasendaches  *),  ebenso  wie  die  „Ausgleichung“  der  Wangenbeine  ergänzen  wesent- 
lich dieses  dem  Gesichtsschädel  eigene  Streben  zur  Abdachung,  indem  sie  diesetbe  noch  mehr  zum 
Ausdrucke  bringen.  Daher  detiniren  wir  den  ProcesB  der  Gesichtsprofilirung  in  horizontaler  Richtung 
als  eine  fortwährende  Abflachung  und  Abplattung  des  Gesichtsschädels,  welche  durch  das  Wachsen  der 
vegetativen  Sphäre  des  Schädels,  zu  deren  Dimensionen  der  Grad  der  Gesichtsprofilirung  im  umgekehrten 
Verhältnisse  steht,  hervorgerufen  wird. 

Was  die  vurticale  Stellung  der  Wangenbeine  und  des  Oberkiefers  betrifft,  so  finden  wir  diese 
Knochen  auch  im  Kindesalter  nach  rückwärts  gewendet.  Unter  dem  Einflüsse  seines  eigenen  Wuchses 
verändert  der  Oberkiefer  auf  den  weiteren  Entwickelungsstufen  des  Menschen,  wie  wir  gesehen  haben, 
aus  Platzmangel , seine  Lage  nach  rückwärts  in  die  Lage  nach  vorwärts  und  zieht  auch  die  mit  ihm 
verbundenen  Wangenbeine  mit  sich,  welche  zudem  durch  die  Schläfenmuskeln  nach  vorwärts  gedrängt 
werden.  Die  Grenzen,  innerhalb  deren  diese  Veränderung  der  Lago  der  Wangenbeine  und  des  Ober- 
kiefers, oder  besser  gesagt-,  des  ganzen  Gebisses,  des  Ober-  und  Unterkiefers  sich  bewegt,  sind  bei  den 
Bayern  folgender  Die  maximale  Neigung  der  Wangenbeine  nach  rückwärts  erreicht  bei  den  neugeborenen 
Kindern  an  der  Sutura  zygomatico-maxillaria  68°  und  am  Wangenbeinkörper  61°;  das  maximale  Hervor- 
treten der  Wangenbeine  nach  vorwärts  beträgt  bei  den  Münchener  Männern  im  ersten  Falle  0°,  im 
zweiten  5°.  Die  grösste  Abweichung  des  Gebisses  von  der  idealen  Gesichtsebene  nach  rückwärts 
beträgt  bei  den  Neugeborenen  5°,  das  grösste  Hervortreten  desselben  nach  vorwärts  bei  den  Münchener 
Männern  7®  (wahre  Orthognathie)  resp.  20°  (alveolare  Prognathie).  Auf  diese  Weise  geht  die  Bewegung 
der  Wangenbeine  innerhalb  der  Grenzen  68°  resp.  614'  und  0*  resp.  5°,  die  Bewegung  des  Gebisses 
innerhalb  5®  und  7°  resp.  20°.  Stellt  man  diese  Angaben  den  bezüglich  der  horizontalen  Gesichts- 
protilirung  gewonnenen  Resultaten  gegenüber,  so  gelangt  man  zu  folgenden  Sätzen: 

1.  Der  Process  der  verticalen  Gesichtsprofilirung,  insofern  er  in  der  Stellung  der  Wangen- 
beine und  des  Gebisses  zum  Ausdrucke  kommt,  ist  ein  Streben  der  genannten  Gesichtstheile,  sich 
in  einer  idealen  Gesichtsebene  zu  halten  mit  einer  offenkundigen  Tendenz,  dieselbe  zu  überschreitet!. 

2.  Du  die  Wangenbeine  bei  57  gemessenen  bayerischen  Schädeln  in  sieben  Fällen  die  ideale 
Gesichtsebene  überschreiten  und  nach  vorwärts  treten  (im  Capitel  über  die  Rassen  werden  wir  diesem 
Hervortreten  als  einer  gewöhnlichen  Erscheinung  begegnen),  das  Gebiss  aber,  besonders  in  seinen 
unteren  Theilen,  diese  Gesichtsebene  bei  den  erwachsenen  Bayern  in  der  Regel  überschreitet,  so  können 
wir  den  Process  der  Gesichtsprofilirung  in  verticaler  Richtung  kurz  als  ein  Hervortreten  der  betreffen- 
den Gesichtstheile  nach  vorwärts  charakterisiren. 

3.  Der  ausgesprochene  Antagonismus  zwischen  der  horizontalen  Gesichtsprofilirung  (der  starken 
Abflachung  des  Gosichtsschädels)  einerseits  und  der  verticalen  Gesichtsprofilirung  (dem  starken  Hervor- 
treten gewisser  Gesichtstheile,  „Schnauzenbildung“)  andererseits,  welchen  wir  bei  den  Anthropoiden  beob- 
achtet haben,  tritt  bei  dom  Menschen  nur  in  äusserst  unbedeutendem  Grade  hervor.  Weder  die 
Abflachung  des  Gesichtes,  noch  das  Hervortreten  der  Wangenbeine  und  des  Gebisses,  gehen  bei  dem 
Menschen  so  weit,  wie  wir  es  bei  den  Affen  beobachtet  haben.  Im  Gegentheil,  hier  darf  man  häufiger 
vou  einer  Harmonie  zwischen  der  verticalen  und  horizontalen  Gesichtsprofilirung  sprechen.  Unter  den 
erwachsenen  Repräsentanten  der  bayerischen  Rasse  zeigen  den  geringsten  Antagonismus  die  Münchener 
Männer,  welche  mehr  als  andere  sich  dem  Mongoloidentypus  nähern,  dem,  wie  wir  aus  dem  folgenden 
Capitel  sehen  werden,  die  grösste  Flachheit  des  Gesichtes  in  verticaler  und  horizontaler  Richtung, 
welche  wir  überhaupt  bei  dem  Menschen  beobachten,  eigen  ist. 

4.  Die  Bewegung  der  untersuchten  Gesichtsknochen,  welche  durch  dos  Anwachsen  der  vegetativen 
SchRdelsphäre  bedingt  ist,  geht  wesentlich,  ganz  abgesehen  davon,  ob  wir  dieselben  in  horizontaler  oder 
verticaler  Richtung  betrachten,  in  einer  Richtung  — von  hinten  nach  vorn  — vor  sich.  Auch  das  Wangen- 
bein mit  seinen  drei  Processus,  ebenso  wie  die  Augenhöhlen,  Ober-  und  Unterkiefer  — all  das  ist  mehr 
oder  minder  stark  im  Kindesalter  des  Menschen  (auch  der  Anthropoiden)  nach  rückwärts  geneigt,  alles 

')  Die  neugeborenen  Münchener  Kinder  besitzen  eine  Nasendachhöhe  durchschnittlich  von  M,3*,  während 
die  gröeste  Nasemlachhöhe,  welch*;  unter  allen  erwachsenen  Bayern  die  Münchener  Frauen  besitzen,  55,9*  durch* 
schnittlich  betragt. 
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»her  strebt  in  dem  Maasse,  als  das  Individuum  dem  reifen  Alter  sich  nähert,  nach  vorwärts.  Doch 
überschreiten  verschiedene  (iesichtstheile  in  ihrem  Streben  nach  vorwärts  die  dnrch  ihre  Beschaffenheit, 
Dimension,  Lage  und  Function  bedingten  Schranken  nicht.  So  z.  D.  können  die  Wangenbeine  als 
Stütz-  und  Verhindungsknochen  zwischen  dem  Oberkiefer  und  dem  Hirnschädel,  wie  stark  sie  auch 
hervortreten  mögen,  ihre  Lage  hinter  dem  Oberkiefer  u.  8.  w.  nicht  ändern.  So  bewegen  sich  alle 
anderen  Gesichtaknochen  nach  vorwärts,  indem  sic  sich  in  streng  bestimmtem  Abstaude  von  der  idealen 
Gesicht  »ebene  befinden. 

Wenn  man  durch  verschiedene , für  die  Lage  der  verschiedenen  Gesichtstheile  charakteristische 
Punkte  senkrecht  auf  der  deutschen  Horizontale  stehende  Ebenen  zieht,  so  gewinnt  man  eine  ganze 
Reihe  idealer  (iesichteehcnen.  Ihre  natürliche  Ileihenfolge  ist:  a)  senkrechte  Ebene  zur  deutschen 
Horizontale,  welche  durch  den  obersten  Punkt  des  Naseudaches  in  der  Höhe  der  Mitte  der  Augenhöhle 
geht;  b)  die  Ebene,  welche  da*  Gesiebt  am  Alveolnrrande  durchschneidet  (bei  der  starken  alveolaren 
Prognathie  liegt  diese  Ebene  mehr  nach  vorwärts  als  die  el>en  erwähnte  Ebene).  Darauf  folgen  Ebenen, 
welche  liegen:  c)  am  Xasion  (nach  Broca  und  Hanke);  d)  an  der  Mitte  des  unteren  Augenhöhlen- 
rundes;  e)  an  der  Sutura  zygomatico  maxillaris;  f)  am  äusseren  Augeuhöhlcnrandc;  g)  am  Knickung«- 
pnukte  de*  Wangenbeines;  h)  an  lateralen  Rändern  der  Processus  frontales  des  Wangenbeines;  i)  am 
Ende  der  Processus  temporales  des  Wangenbeines.  Jene  ideale  Gesichtsebene,  von  der  wir 
immer  wieder  in  unserer  Abhandlung  gesprochen  haben,  ist  die  in  der  Mitte  stehende 
ideale  Hauptgesichtsebeue,  welche  durch  die  Mitte  des  unteren  Augenhöhlenrandes 
gebt.  Die  oben  aufgeznhlten  Ebenen  a),  li),  c)  liegen  vor  derselben,  alle  anderen  liegen,  wenigstens 
bei  den  Bayern,  in  der  Regel  hinter  derselben  *)• 

Angesichts  des  oben  Gesagten  möchten  wir  folgenden  Grundsatz  aufstellen  zur  Orientirung  über 
die  Stellung  der  verschiedenen  Gesichtstheile  in  horizontaler  und  verticaler  Richtung.  Je  weniger 
die  Gesichtsknochen  von  der  idealen  llauptgesichtscbeue  nach  rückwärts,  resp.  nach 
vorwärts  entfernt  siud,  um  so  flacher  erscheint  uns  das  Gesicht,  um  so  schwächer  pro- 
filirt  erscheint  es  in  horizontaler  und  verticaler  Richtung,  und  umgekehrt,  eine  grössere 
A bw e ic h ung  der  Gesich tsk n och en  von  derselben  idealen  Gesichtsebene  nach  vorwärts  oder 
nach  rückwärts  in  beiden  Richtungen  zeugt  von  einem  gut  ausgebildeten  Gesichtsprofil. 

Dieser  Grundsatz  bringt  Bestimmtheit  in  die  Beurtheilung  der  Gtsichtsprofilirung  hinein,  wenn 
er  auch  nicht  ganz  mit  dem  Schönheitsideal  der  Europäer  zusammen  fallt . welche  darunter  eine  stark 
ausgebildete  Profilirung  doR  Gesichtes  in  horizontaler  Richtung  und  eine  schwächere  in  verticaler  ver- 
stehen. In  der  That,  vrer  zählt  stark  hervortretende  Wangenbeine  und  stark  vorgeschobenes  Gebiss 
(Prognathie)  zu  den  Merkmalen  guter  GesicbtsprofiUrung  ? 

5.  Wenn  wir  bei  den  Affen  den  Antagonismus  in  der  Verbindung  der  schwächsten  1 orizontalen 
Gesichtsprofilirnng  mit  der  stärksten  verticalen  eonstatirt  buben,  so  können  wir  bei  den  Menschen  einen 
entgegengesetzten  Antagonismus  in  der  Verbindung  der  stärksten  horizontalen  Gesichtsprofilirung  mit 
der  schwächsten  verticalen  (besonders  bei  den  Kindern)  beobachten. 

ö.  Von  diesem  Standpunkte  aus  finden  wir  unter  allen  Repräsentanten  der  bayerischen  Rasse 
die  fränkischen  dolichocephalen  Männer  stärker  profilirt,  schwächer  die  Münchener  Männer.  Alle 
anderen  Typen  zeichnen  sich  durch  ihr  stark  entwickeltes  Profil  in  horizontaler  Richtung  aus,  besitzen 
aber  kein  solches  Profil  in  verticaler  Richtung.  Besonders  muss  dies  von  den  Kindern  und  Münchener 
Frauen  gesagt  werden.  Die  fränkischen  dolichocephalen  Frauen  nähern  sich  bezüglich  des  Profilirungs- 
grades  bald  den  Männern  desselben  Typus,  bald  den  Münchener  Frauen. 


‘)  Die  ungefähre  Orientirung  über  die  gegenseitige  Lage  der  oben  aufgezählten , zu  der  deutschen  Hori- 
zontale vertieft!  stehenden  Geeichtst* benen  bietet  auf  Grund  unserer  Angaben  keine  Schwierigkeit.  Bo  zeigt  die 
Neigung  ile«  vorderen  Al*chnitt«.-s  des  Wangenbeines,  welche  wir  für  jeden  Schädel  bestimmen,  ebenso  wie  die 
Projectionslänge  diese»  Abschnittes,  inwiefern  die  Ebene  g)  um  Kuickungspunkte,  nach  rückwärts  von  der 
idealen  llauptgesicbtsebene  dl  absteht.  Die  Neigung  des  lateralen  Abschnittes  des  Wangenbeines  lässt  eine  Vor- 
eilung von  der  Lage  der  Ebene  i)  in  der  Beziehung  zur  Ebene  g)  und  durch  diese  letztere  zu  der  idealen 
Hauptgesicbtaebene  d)  gewinne».  Eine  eingehende  Besprechung  der  Lage  des  Knickungspunktes  in  Bezug  auf 
den  äusseren  Augen hohlenraud.  welche  die  Stellung  der  idealen  GesichtMbenen  g)  uml  fl,  die  in  diesen  Punkten 
das  Gesicht  durch  schneiden,  erklärt,  gtebt  auch  darüber  Aufschluss  Wie  sich  alle  anderen  idealen  Gesichtsebenen 
gegen  einander  verhalten.  84»  kann  man  nach  der  Lage  de*  äusseren  Augenhöhlenrandes  (dessen  Verhältnis* 
zu  der  idealen  Haupt lresichtschene  durch  die  Lage  des  Knickung* punkte»  bestimmt  ist)  einerseits  über  die  Lage 
der  Ebene  hl  (an  den  lateralen  Rändern  der  Processus  frontales)  urtheilen , da  wir  l>ereita  die  Neigung  der 
Processus  frontales  keimen,  andererseits  über  die  Lage  der  Ebenen,  welche  durch  den  inneren  Augenhöhlen rand 
und  durch  den  obersten  Punkt  des  Nasendaches  a)  gehen,  da  das  Verhältnis«  zwischen  den  äusseren  und  inneren 
Augenbüblenrändern , zwischen  dom  inneren  Augeuhöhlenrande  und  obersten  Punkte  des  Nasendaches  ebenso 
bestimmt  sind. 
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Das  allgemeine  Bild  der  Gesichtaprofilirutig  bei  den  Bayern,  welches  wir  vorhin  zu  entrollen 
gesucht  haben,  liess  die  Eigentümlichkeiten  bezüglich  der  Ausbildung  des  Goiiohttprofils  bei  den  ein- 
zelnen Bayerngruppen,  welche  durch  Typns,  Geschlecht  und  Alter  bedingt  sind,  nicht  klar  genug  her- 
vortreten.  Wir  müssen  hier  die  Lücke  ausfüllen.  Eine  genaue  Vorstellung  von  dein  Grade  uud 
Charakter  der  UesicbtsprotUirung  einzelner  Gruppen  wird  uns  auch  zeigen,  wie  weit  die  individuelle 
Variation  bezüglich  der  Ausbildung  des  Gesichtsprofils  bei  verschiedenen  Repräsentanten  derselben 
Menschenrasse  geht,  was  auch  die  Lösung  der  Frage  vorbereiten  wird,  ob  es  bezüglich  der  Ausbildung 
des  Gesichtsprofils  bei  den  Repräsentanten  der  nichteuropüischen  Rassen  spaeifisch  Uassenhaftes  giebt, 
oder  ob  alle  individuellen  und  rassenhaften  Verschiedenheiten,  wie  Professor  Ranke  meint,  nichts 
Anderes  sind,  als  ein  Stehenbleiben  oder  ein  weiteres  Fortschreiten  auf  der  Rahn  der  Ausgestaltung, 
welche  das  W achsthumsgesetz  für  jeden  Mcuschenschädel  verlangt.  (J.  Ranke,  Ueber  die  individuellen 
Variationen  im  Schädelbau  des  Menschen,  S.  15.) 

Es  ist  bekannt,  dass  die  alten  Anthropologen  Retzius  n.  A.  der  Brachvcephalie  und  Dolicbo- 
cephalie,  als  einer  für  verschiedene  Menschenrassen  charakteristischen  Schädelform , eine  sehr  grosse 
Bedeutung  beigelegt  haben.  Diese  Ueberschätzung  der  Brachy-  und  Dolichocephalie  wurde  längst 
von  den  Anthropologen  fallen  gelassen.  Speciell  liefert  die  bayerische  Rasse  in  der  Person  der  brachy- 
cephalen  Münchener  — der  Nachkommen  der  alten  Bajuwaren  und  der  dolichocephalen  Franken  — 
noch  einen  Beweis  dieser  Ueberschätzung.  Es  ist  offenbar,  dass  die  dolichocephalen  und  hrachycephalen 
Formen  des  Schädels  zu  den  zahllosen  individuellen  Eigentümlichkeiten  zählen,  welche  von  dem 
Wachsthu insgesetz  des  Schädel*,  ganz  abgesehen  davon,  welcher  Rasse  dieser  angehört,  bedingt  sind. 
Allein  kehren  wir  zur  Sache  zurück  ')•  Für  die  Untersuchung  der  Gesichtsprofilirung  ist  die  Eintei- 
lung der  Schädel  in  brachy-  und  dobchocephale  insofern  von  Interesse,  als  dadurch  die  Bestimmung 
des  Gesiehtaprofilirungsgrades  im  Allgemeinen  ermöglicht  wird,  da  die  dolichocephaleu  Schädel  iu  der 
Regel  stärker  profilirt  sind,  als  die  hrachycephalen. 

Die  folgende  Tabelle  Nr.  21  von  Durchschnittszahlen  veranschaulicht,  in  welchen  Fällen  und 
in  welchem  Grade  die  dolichocephalen  fränkischen  Männer  und  Frauen  die  hrachycephalen  Münchener 
Männer  und  Frauen  bezüglich  der  Gesichtsprofilirung  übertreffen. 

Wenn  man  di©  Zahlen  Verhältnisse  der  Rubriken  1 bis  2 und  5 bis  6 vergleicht,  so  muss  man 
die  Thatsacho  anerkennen,  dass  die  dolichocephalen  fränkischen  Männer  mehr  profilirt  erscheinen,  als 
die  hrachycephalen  Münchener  Männer  und  denselben  nur  bezüglich  der  Höhe  des  Xascmlaches  nach- 
stehen. Iler  Unterschied  bezüglich  der  Lage  des  Knickung* punkte»  und  der  wahren  Orthognathie  ist 
hier  von  keiner  besonderen  Bedeutung.  Der  allgemeine  Charakter  bezüglich  der  Stellung  des  Wangen- 
beines hei  den  dolichocephalen  Franken  spricht  klar  genug  von  der  grösseren  Profiliruug  dieses 
Knochens  eben  bei  ihnen  und  nicht  bei  dun  Münchener  Männern.  Dabei  fällt  bei  den  fränkischen 
Männern  die  Lage  des  Knickungspunktes  „nach  aussen”  mit  der  Lage  desselben  Knickungspunktes  bei 
den  Münchener  Männern  nahezu  zusammen.  Was  den  Unterschied  bezüglich  der  wahren  Orthognathie 
betrifft,  so  beträgt  er  0,2;  er  ist  also  »ehr  gering.  Der  grösste  Unterschied  zwischen  den  hrachy- 
cephalen und  dolichocephalen  Männern  bezüglich  des  Profilirungsprades  fallt  auf  die  Stellung  der 
ProceasuB  frontales  des  Wangenbeines  (Unterschied  10,5°),  Tiefe  der  Fossa  canina,  Biegung  des  Wangen- 
beines in  horizontaler  Richtung  (5,9°),  horizontale  Neigung  de»  hinteren  Abschnittes  des  Wangenbeine» 
(7,8°)  und  den  Alveolarwinkel  (Unterschied  5,1°). 

Die  dolichocephalen  fränkischen  Frauen  erscheinen  zwar  in  mancher  Hinsicht  mehr  profilirt.  als 
die  brachy cephalcu  Münchnerinnen,  stehen  aber  vielfach  hinter  denselben  zurück  (Rubriken  3 bis  4 
und  7 bis  8).  Der  merkliche  Unterschied  zwischen  den  Frauen  beider  Typen  dehnt  sich  einerseits 
auf  die  Stellung  der  Processus  frontales  (2,7)  und  besonders  auf  die  wahre  Orthognathie  (3,7)  aus,  wo 
die  dolichocephalen  Frauen  bezüglich  de»  Profilirungsgrades  die  brachyceplmlen  übertreffen , anderer- 
seits auf  die  Nasendachhöhe  (8,1°),  auf  die  verticale  Stellung  de»  Wangenbeine»  (8,0°)  und  des  Wangen- 
beinkörpers (6°)  und  den  Alveolarwinke]  (4,6®).  In  allen  diesen  Fällen  lassen  die  hrachycephalen 
Münchnerinnen  bezüglich  des  Profil irungsgrade»  die  dolichocephalen  fränkischen  Frauen  weit  hinter 
sich  zurück.  Nach  Analogie  der  fränkischen  dolichocephalen  Männer  wäre  natürlich  bei  den  fränkiseben 
dolichocephalen  Frauen  eine  stärkere  Gesichtsprofilirung  zu  erwarten,  als  es  thatsüchlich  der  Fall  ist, 
da  die  Frauen  in  der  Regel  mehr,  als  die  Männer,  den  für  da»  jugendliche  Alter  charakteristischen  Ban 

')  Wir  lassen  die  allgemeine  Charakteristik  der  brachy-  und  dolichocephalen  Schädel  bei  Beite.  Wir 
bemerken  nur,  dass  die  untersuchten  hrachycephalen  männlichen  Schädel  durch  ihre  Capacität  die  männlichen 
dolichocephalen  um  71,5  ccm  übertreffen.  Die  durchschnittliche  Capacität  für  zehn  Münchener  Schädel  = 
1580,5 ccm,  für  zehn  fränkische  dolichocepbnlo  Schädel  = 1485(00001.  Die  weiblichen  dbUohOOOpbalOD  Schädel 
aber  stehen  bezüglich  der  Caparitiit  den  Münchener  bracht  ceplialen  weiblichen  Schädeln  gegenüber  nicht  zurück, 
iibertreflen  sie  sogar,  1301,0  gegen  1297,1,  was  eine  Differenz  von  3,9  com  nbgiebt. 

53* 


Digitized  by  Google 


420 


I)r.  Alexander  Waruschkin 


Tabelle  Nr.  21.  lieber  die  Unterschiede  in  der  Gesichtsprofilirun g und  in  der  Ausbil- 
dung der  Kauwerkzeuge  der  brachy-  und  dolichocephalen  Repräsentanten  der  baye- 
rischen Rasse. 


Vortrag 

Schwacher  protilirt 

Stärker  protilirt 

Männer 

■ 

Frauen 

M inner 

Frauen 

Brachy- 

cephale 

Ilulicho- 

cephale 

Bracby- 

cepbaie 

Dolicbo- 

cephale 

Brachy- 

cephale 

Policlio- 

cephale 

Brachy- 

cephale 

rmiicho- 

cephale 

Stellung  der  Proc.  fron* 

tale* 

48,3 

— 

59,7 

— 

— 

58.8 

— 

«2,0 

Stellung  der  Augenhöhlen 

l y.y 

— 

10.1 

— 

21,0 

20,2 

— 

Hohe 

des  Na»endacbes  . 

— 

52,6 

— 

47.8 

54,0 

— 

55,9 

— 

Tiefe 

der  Fossa  cauina  . 

29,8 

— 

— 

32,7 

— 

35,4 

35,5 

— 

Biegung  des  \Vang»*n- 

f 

beines 

14t», 7 

— 

144,7 

— 

143,8 

143.4 

— 

I 

age  des  Knickung!«- 

Fränk. 

Fränkische 

Münch. 

Münch. 

Punktes  . , . . 

— 

Männer 

— 

Frauen 

Männer 

— 

Frauen 

— 

fee 

lliirixontale  Neigung 

des  1.  Abschnittes 

20,7 

28,6 

— 

— 

30,6 

— 

3*1,7 

Horizontale  Neigung 

des  11.  Abschnittes 

:»u,8 

— 

63,5 

— 

— 

67,0 

— 

«6.0 

u 

VerticaJe  Stellung  des 

9 

vorderen  T heiles  . 

IM 

— 

— 

15,6 

— 

16,5 

23,6 

— 

2 

Verticale  Stellung  des 

Waugenbeinkörpers 

— 4,5 . 7,8 

— 

— 

— 2,75 . 5,16 

— 

6.0 

11,0 

— 

al  Nasiou-Alveolar- 

* _ 

86,5 



87,8 





85,4 

85,0 

X = 

b)  Nasion-Nwseu- 

& * 

Stachel  .... 

— 

88,8 

90,8 

— 

88.4 

— 

— 

87,1 

c)  Alveolarwinkel . 

TS.S 

— 

— 

78,4 

— 

74.4 

73,8 

Kauwerkzeuge  stärker  entwickelt 

Kauwerkzeuge  schwächer  entwickelt 

Oberkiefer!  reite  .... 

07,2 



_ 

88,5 



92,8 

8«,  7 

_ 

Oberkiefcrhöbe  in  Pro- 

jection 

60,2 

62,4 

— 

«4,5 

58,7 

— 

Oberkieferindex  mit  Pro- 

jectionsböhe 

71,8 

— 

70,3 

— 

«9,7 

67.1 

— 

TiiingederSchläfengruben- 

ö 

Übung  ....... 

38,9 

— 

— 

35,5 

— 

37,3 

35,2 

— 

Breite  derselben  .... 

26,1 

— 

23,1 

— 

— 

24,3 

— 

22,8 

8cldäfengrul»enüffnungH- 

index  

67,4 

«5.8 

— 

— 

«5,4 

— 

«4.4 

Querumfang  des  Kopfes  . 

312,0 



305,5 

— 

— 

305,8 

— 

272,2 

Abstand  zwischen  den 

Schläfenlinien  .... 

1 38,9 

— 

— 

135,6 

— 

139,8 

141,8 

— 

Schlüfenlinn-nindex  . . . 

44,4 

" 

46,4 

— 

45, < 

47.9 

des  Schädels  und  folglich  die  starke  Gesichtsprolilirung  conaerviren.  Offenbar  haben  wir  es  bei  den 
fränkischen  dolichocephalen  Frauen  mit  Frauen  ton  männlichem  Typus  zu  Uran.  Jedem,  der  sich 
mit  der  Untersuchung  der  Schädel  abgiobt,  ist  die  schon  oben  erwähnte  Thatsache  bekannt,  dass  ea 
männliche  Schädel  von  weiblichem  Typus  und  weibliche  Schädel  Ton  männlichem  Typua  giebt.  Eine 
solche  Erklärung  ist  hier  um  so  mehr  am  Platze,  da  die  von  una  untersuchten  fränkischen  dolicho- 
cephalen weiblichen  Schädel  im  Vergleiche  mit  den  brachycephalen  Münchener  weiblichen  Schädeln 
grössere  Dimensionen  besitzen  (siehe  Anmerkung  S.  410  Aber  die  Capacität  der  Münchener  und  frän- 
kischen dolichocephalen  Schädel)  und,  wie  die  Tabelle  21  zeigt,  stärker  entwickelte  Kauwerkzeuge. 
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Ueber  die  Profilirung  des  Gesichtsschädels. 

Indess  stehen  dio  fränkische«  dolichocephalcn  Männer  bezüglich  der  Capacität  des  Schädels  und  ebenso 
bezüglich  der  Dimensionen  der  Kauwerkzeuge  bedeutend  hinter  den  brachycephalen  Münchener  Männern 
zurück.  Die  Thatsacbe  der  unmittelbaren  Abhängigkeit  der  Gesichtsprofilirung  von  dem  Entwiche- 
lungsgrade  der  Kauwerkzeuge  wird  aufs  klarste  bestätigt  Die  Münchener  Männer  und  die  fränkischen 
dolichocephalcn  Frauen  haben  eine  stärkere  Kaumuskulatur  und  stärkeres  knöchernes  Gebiss  und  sind 
schwächer  profilirt;  die  vegetative  Sphäre  der  fränkischen  dolichocephalcn  Männer  und  Münchener 
Frauen  ist  schwächer  entwickelt  und  sie  besitzen  eine  stärkere  Gesichtsprofilirung. 

Um  die  Unterschiede  bezüglich  der  Ausbildung  des  Gesichtsprofils  unter  den  bayerischen  Männern 
und  Frauen  klar  zu  legen,  führen  wir  folgende  Tabelle  an: 


Tabelle  Nr.  22.  Ueber  die  Unterschiede  bezüglich  des  Profilirungsgrades  unter  den 
bayerischen  Männern  und  Frauen. 


Stärker  profllirt 

Schwächer  profilirt 

Vortrag 

Frauen 

Männer 

Männer 

Frauen 

Dolicho* 

cepliale 

i Brachy* 
! cepliale 

Dolicho* 

cepliale 

Brachy* 

cephale 

Dolicho* 

cepliale 

Brachy- 

ceph&le 

Dolicho*  Brachy* 

cepliale  cephale 

Stellung  de»  Proc.  fron- 

tales 

«2.0 

50.7 

— 

— 

58,8 

48,3 

— 

— 

Stellung  der  Augenhöhlen 

— 

20,2 

21,0 

— 

— 

1 10,0 

19,1 

Höhe  de*  Nasendacbes  , 

— 

i 55,0 

52,6 

— 

— 

54,0 

— 

47.8 

Tiefe  der  Fobkr  canina  . 

— 

3V. 

35,4 

i — 

— 

1 20,8 

— 

1 32,; 

[ Biegung  de»  Wangen* 

t 

beines 

— 

145,4 

143,6 

— 

— 

140,7 

— 

144,7 

J 

ä 

c 

l.age  des  Knickung«* 

Frauen 

Männer 

punktes 

stärker  profilirt 

— 

— 

schwächer  profilirt 

— 

Horizontale  Neigung 

des  I.  Abschnittes 

— 

— 

30,8 

20,7 

— 

3.1,7 

* 

1 Horizontale  Neigung 

des  11.  Abschnitte» 

— 

63,5 

67,0 

— 

59,8 

— 

66,0 

t* 

Verticale  Stellung  des 

s 

vorderen  Theiles  . 

— 

25,6 

18.5 

— 

— 

18,4 

— 

15,6 

V 

£ 

Verticale  Btellungde* 

1 

J 

Wangenbeinkörpers 
a)  Nasion-Alvcolar- 

11,0 

6,0 

— 4,3 . 7,8 

— 2,75 . 5,16 

rand 

1 85,0  ! 

— 

— 

86,5 

1 85,4 

— 

87,8 

— 

S | 

b)  Nasion-Nasen- 

1 

Stachel 

87,1 

— 

— 

l<8,4 

66,6 

— 

90,8 

— 

i 

c)  Alveolarwinkel . 

73,8 

74,4 

— 

— 

70,3 

1 

— 

76,4 

Wir  vergleichen  die  hrachycephalen  Männer  mit  den  brachycephalen  Frauen  und  die  dolicho- 
cephalen  Frauen  mit  den  dolichocephalcn  Männern.  Fs  ergiebt  sich,  dass  die  brachycephalen  Frauen 
beträchtlich  stärker  profilirt  sind,  als  die  Männer  desselben  Typus.  Die  dolichocephalen  Frauen  hin- 
gegen stehen  bezüglich  des  Profilirungsgrades  hinter  den  dolichocephalen  Männern.  Der  grösste  Unter- 
schied zwischen  den  hrachycephalen  Frauen  und  Männern  betrifft  die  Stellung  der  Processus  frontales 
(11,4®),  die  Tiefe  der  Fossa  canina  (6,7°),  die  Biegung  der  Wangenbeine  (5,3),  die  Lage  des  Knickungs- 
punktes  des  Wangenbeines,  die  horizontale  Neigung  des  hinteren  Theiles  des  Wangenbeines  (3,7),  die 
verticale  Stellung  des  vorderen  Theiles  desselben  Knochens  (5,2°)  und  des  Alveolarwinkels  (5,7°).  Der- 
selbe Unterschied  zwischen  den  dolichocephalen  Männern  und  Frauen  fällt  auf  die  Höhe  des  Nasen- 
daches (4,8®),  den  Alveolarwinkel  (4,0)  — in  beiden  Fällen  sind  die  Männer  stärker  profilirt.  als  die 
Frauen  — , die  Lage  des  Kuickungspunktes  des  Wangenbeines,  die  Stellung  der  Processus  frontales 
(3,2°)  und  die  wahre  Orthognathie  (1,5®),  wo  die  Frauen  profilirter  erscheinen,  als  die  Männer.  In 
allen  übrigen  Fällen  ist  der  Unterschied  bezüglich  des  Profilirungsgrades  zwischen  den  Männern  und 
Frauen  beider  Typen  unbedeutend. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  dem  bedeutenden  Unterschiede  bezüglich  der  Gesichtsprofilirung  zwischen 
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den  brachycephalen  Frauen  und  Münneru  ein  schärferer  Unterschied  im  Entwicklungsgrade  der  Kau- 
werkzeuge entspricht,  und  umgekehrt  ein  verhältnisBinÄ&sig  schwacher  Unterschied  bezüglich  der 
Gesichtsprofilirung  zwischen  den  dolichocephalen  Männern  und  Frauen  von  schwachem  Unterschiede 
der  Kauwerkzeuge  begleitet  wird.  Folgende  Zablenverhältnisse  überzeugen  uns  davon. 


Tabelle  Nr.  23.  Ueber  die  Unterschiede  bezüglich  der  Kauwerkzeuge  der  bayerischen 

Männer  und  Frauen. 


Braeliy- 

Brachy*  1 

Dolicbo- 

Dolicbo* 

V ortrag 

cepbale  1 

espbak 

Differenz! 

oephale 

cephale 

Differenz 

Männer 

Frauen 

Männer 

Frauen 

Otarkieferbreite  

...  | 974t 

80,7 

10,5 

92,8 

88,5 

♦.3 

Oberkieferhöhe  (in  Pmjection) 

. . . «9,2 

58,7 

10,5 

64,5 

62,4 

2.1 

Oberkieferhöhe  (schief) 

. . 70,2 

«#,3 

9,9 

«5,9 

68,5 

2.0 

Oberkieferindex  mit  Projectionshöhe  .... 

. . . 71,6 

97.1 

4,5 

69,7 

70,  a 

— 0,#* 

Oberkieferindex  mit  schiefer  Höhe  .... 

j:..i 

69,  i 

6,0 

70,1  | 

71,7 

-1.4 

BchlifengrubeikötTuuagsindex 

. . . J 67,4 

65,8  | 

1,6  l| 

65,4 

64,4 

1,0 

Schläfenlinienindex  . » * 

• « * | 47,2  | 

44,4 

S.9  ll 

45,7 

46,4 

1 ».7 

Die  Tabelle  spricht  genug  für  sich,  so  dass  wir  nicht  weiter  darauf  eiuzugehen  brauchen.  Wir 
bemerken  nur,  dass  die  dolichocephalen  Frauen  in  den  beiden  Oberkieferindices  die  dolichocephalen 
Männer  übertreffen,  und  dass  unsere  Ilebanptung  von  den  fränkischen  dolichocephalen  Frauen,  wie  vou 
den  Frauen  männlichen  Typus,  besonders  durch  diese  Tabelle  bestätigt  wird. 


Die  Unterschiede  in  der  Ausbildung  des  Gesichtsprofils,  welche  durch  das  Alter  bedingt  werden, 
sind  besonder«  beträchtlich  und  interessant,  da  wir  hier  den  Gesichtsprofilirungsprocess  im  Werden  ver- 
folgen können.  Die  Zahlen  Verhältnisse  beweisen  deutlich,  wie  verschiedene  Gesichttknochen  unter  dem 
Einflüsse  der  wachsenden  Kau-  und  Atbemwerkzeuge  ihre  Lage  nach  rückwärts,  welche  dem  frühen 
Alter  eigen  ist.  in  die  Lage  nach  vorwärts  verändern,  wie  allmählich  das  Gesicht  flacher  wird,  und  wie 
das  Gebiss  nebst  den  benachbarten  Theilen  der  Wangenbeine  mehr  und  mehr  hervortritt;  übrigens 
liegt  es,  im  Vergleiche  mit  den  anderen  Gesichtstheilen , auch  im  Kindesalter  am  weitesten  nach  vorn. 
W ie  charakteristisch  und  bedeutend  bereits  im  frühesten  Alter  diu  Stellungsverändcruugen  der  ver- 
schiedenen Gesichtsknochen  sind,  beweist  die  folgende  vergleichende  Tabelle  über  die  Gesichtsprofi- 
lirungsunterschicde  bei  den  ungeborenen  und  neugeborenen  Kindern,  in  welche  Tabelle  wir  die  Angaben 
bezüglich  der  Gesichtsprofilirungsverhältnisse  der  erwachsenen  Bayern  einreihen,  um  die  Prnfilirungs- 
vorhältnisse  zwischen  den  Kindern  und  Erwachsenen  erklären  zu  können. 

Aus  dem  Vergleiche  der  Zahlenverhältnisse  der  ersten  und  zweiten  Spalte  sieht  man,  dass  die 
angeborenen  Kinder,  mit  Ausnahme  der  Höhe  des  Nasendaches,  der  Biegung  des  Wangenbeines  und 
des  Geeichtsmuskelfl,  in  allen  Beziehungen  profilirter  sind,  als  die  neugeborenen.  Am  bedeutendsten  ist 
der  Unterschied  zwischen  dem  Fötus  und  dem  Neugeborenen  bezüglich  der  Stellnng  der  Augenhöhlen 
(5,2°),  der  Tiefe  der  Fossa  canina  2,4  und  bezüglich  der  horizontalen  Neigung  des  vorderen  und  hin- 
teren Abschnittes  des  Wangenbeines  2,6°  und  1,2®.  Der  stärkeren  Gesichtsprofilirung  der  Fötus  im 
Vergleiche  mit  den  Neugeborenen  entsprechen  auch  minder  entwickelte  Kauwerkzeuge  der  Fötus.  So 
ergiebt  der  Vergleich  der  Oberkieferindices  eine  Differenz  von  3,0.  Die  Differenz  bezüglich  der 
Schlüfengrubenöffnnngindices  beträgt  5,5,  der  SchUfenlinienindices  3,9.  Vergleicht  man  ferner  die 
Zahlenverhältnisse  der  ersten  zwei  Spalten  mit  den  Zahlenverhältnissen  der  übrigen  vier,  so  siebt  man, 
dass  die  Kinder  bezüglich  der  Stellung  der  Augenhöhlen,  der  Höhe  des  Nasendaches,  der  Biegung  des 
Wangenbeines,  der  horizontalen  Stellung  desselben  und  der  wahren  Orthognathie  [Gesichtswinkel  b, 
Nasion-Naaenstachel]  viel  weniger  verschieden  sind  von  den  erwachsenen  Männern  und  Frauen,  als  in 
allen  übrigen  Beziehungen,  wie  hinsichtlich  der  Stellung  der  Processus  frontales,  der  Tiefe  der  Fossa 
canina.  der  Lage  dos  Knickungsptinktes.  der  verticalen  Stellung  des  Wangenbeines,  des  ganzen  Gesichts- 
winkels | Winkel  a,  Nasion  - Alveolarrand]  und  des  Alveolarwinkels.  Selbstverständlich  erscheinen  die 
letztgenannten  Momente,  in  welchen  die  Kinder  dio  grössten  Unterschiede  den  Erwachsenen  gegenüber 
aufweisen,  charakteristisch  für  die  Kinder,  indem  sie  das  Specifische  bezüglich  der  Gesichtsprofilirung 
der  Kinder  darstellen.  Die  unter  den  einzelnen  Repräsentanten  der  erwachsenen  Bayern  am  stärksten 
profil irten  fränkischen  dolichocephalen  Männer  und  Frauen  stehen  den  Kindern  viel  näher,  als  die 
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Ueber  die  Profilirung  des  Gesichtsschädels. 


Tabelle  Sr.  24.  Ueber  die  Profilirungaunterschiede  in  Abhängigkeit  vom  Alter  bei 
den  Bayern.  — Durchschnittszahlen. 


Vortrag  Fütus 

Neu- 

iroborene 

Kinder 

Fränkische  \ 
dolicho-  | 
cephale 
Männer  I 

Meine  heuer 
Frauen 

Fränkische 

dolichocephale 

Frauen 

Münchener 

Männer 

Stellung  der  Proc.  fron- 

tales 75,4 

74,6 

56,6 

59,7 

62,0 

48,3 

Stellung  der  Augenhöhlen  2«, 6 

21.4 

21,0 

*0,2 

10.1 

19,9 

Höhe  des  Nasendache*  . 52,9 

56,8 

52,6 

55.9 

47,8 

54,0 

Tiefe  der  Fossa  cauin»  . 57,9 

55.5 

35,4 

38,5 

32,7 

29,8 

f Biegung  des  Wangen- 

s 

beines 144,6 

143,2 

143,6 

143.4 

144.7 

149,7 

X 

Lago  des  Knickung*- 

vorwiegend  gegenüber  dem 

's 

Punktes  .....  nach  innen 

nach  innen 

nach  aussen 

äusseren  Augenhüblenrand 

nach  aussen 

il 

Horizontale  Neigung 

des  I.  Abschnittes  ! 34,6 

32,0 

30,6 

28,6 

30.7 

29,7 

I Horizontale  Neigung 

rs 

des  11.  Abschnittes  70,0 

1 68,8 

67,0 

64,8 

66,0 

59,2 

tc 

\ 

fcrticalo  Stellung  des 

3 

vorderen  Theiles  . .*»9,0 

M,S 

16,5 

23,6 

15,6 

18.4 

91 

Vertikale  Stellung  de« 

1 

Wangenbeinkörpers  51,3 

51,0 

6,9 

n,o 

— 2, 6. 5, 2 

1 — 4,5 . 7,8 

a)  Nasion- Alveolar- 

2? 

rand  ......  — 

— 

85,4 

«7,9 

85,0 

86,5 

Sa 

b)  Nasion-Nasen- 

s * 

Stachel .....  91.6 

92.5  ') 

88,6 

IM),  8 

87.1 

88,4 

c)  Alvootarwinkel  . ! — 

— 

74,4 

73.8 

78.4 

79  5 

Überkieferindex  mit  Pro- 

j ec  t ionshöbe  . . . . . I1  46,9 

49,9 

69,7 

67,1 

70.3 

71,6 

Oberkieferindex  mit 

schiefer  Höhe  ....  46.9 

49,9 

70,1 

69,1 

71,7 

75  1 

ßchläfengrubenöffnang»- 

Index 47.6 

53,1 

«5,4 

65,8 

64.4 

67,4 

Schläfenlinienindex  ...  79,0 

75,1 

45,7 

1 

4,2 

46,4 

44,4 

schwach  profilirten  Bayerntypen  — fränkische  dulichocephale  Frauen  und  besonders  Münchener  Männer. 
Der  Vergleich  der  Zahlenverhältnisse  der  ersten  und  letzten  Spalte  giebt  eine  genaue  Vorstellung  ton 
den  Grenzen,  innerhalb  deren  sich  der  Gesichtsprotilirungsprocess  vollzieht.  Die  grosse  Lücke  in  der 
Gesichtsprofiliruug  zwischen  den  Neugeborenen  und  erwachsenen  Bayern  wird  vollkommen  durch  die 
unendlichen  Uebergänge  in  der  Gesichtsprofilirung  der  älteren  Kinder  und  jüngeren  Repräsentanten 
der  bayerischen  Rasse  beiderlei  Geschlechtes  ausgefüllt,  wie  es  aus  dem  bedeutenden  Unterschiede 
bezüglich  der  Gesichtsprofilirung  zwischen  dem  Fötus  und  dem  Neugeborenen,  wie  oben  constatirt,  zu 
sehen  ist. 

Die  individuellen  Variationen  bezüglich  der  Gesichtsprofilirung  innerhalb  derselben  Menschenrasse 
sind  also,  wie  wir  es  bei  der  Bayern rasse  sahen,  sehr  bedeutend  und  charakteristisch  für  einzelne 
Repräsentanten  der  Rasse.  Die  dolichocephalen  Bayern  sind  bedeutend  mehr  profilirt  als  die  brachy- 
cephalen  Bayern.  Die  fränkischen  dolichocephalen  Frauen,  als  Frauen  von  männlichem  Typus,  wider- 
legen dem  Wesen  nach  diesen  Grundsatz  nicht.  Dabei  weisen  sie  in  einzelnen  Fällen,  z.  B.  bezüglich 
der  Stellung  der  Processus  frontales  und  der  wahren  Orthognathie,  einen  höheren  Profilirungsgrad  auf 
als  alle  erwachsenen  Bayern.  Die  Männer  erscheinen  schwächer  profilirt  als  die  Frauen  desselben  Typus. 
Die  Münchener  Männer  bieten  in  dieser  Hinsicht  ein  vorzügliches  Beispiel.  Die  vorgeschrittene  Gesichts- 

*)  Wir  haben  bereits  davon  gesprochen,  da«»  alte  drei  Gesichtswinkel  bei  den  Kindern  bezüglich  der 
Grünse  fast  gleich  sind.  Da»  »iebt  man  auch  aus  dem  Vergleiche  der  Grössen  beider  Oberkieferindice«,  da  die 
Projectionshöh«  des  Oberkiefers  und  die  schiefe  Hohe  desselben  einander  gleich  sind. 
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prolilirung  der  männlichen  Landbevölkerung  der  weiblichen  gegenüber,  was  wir  uu  den  fränkischen 
dolichocephalen  Männern  und  Frauen  aus  Ebrach  geneben  haben,  schließt  die  Möglichkeit  einer  lasseren 
Ausbildung  des  Gesichtsprolila  hei  den  dolichucephalen  Frauen  aus  besseren  Ständen  und  aus  der  Stadt- 
betolkerung  nicht  aus.  Die  un-  Und  neugeborenen  Kinder,  welche  bereits  bezüglich  des  Profilirungs- 
graden  von  einander  verschieden  sind,  unterscheiden  sich  stark  von  den  Erwachsenen,  wie  wir  gesehen 
haben,  besonders  bezüglich  der  Stellung  der  Processus  frontales  des  Wangenbeines,  der  Tiefe  der  Fossa 
canina,  der  Lage  des  Knickungspunktes  des  Wangenbeines,  der  verticalen  Stellung  desselben  Knochens, 
des  ganzen  Profilwinkels  und  Alveolarwinkels. 

Im  folgenden  Capitel,  wenn  wir  die  Bayern  hinsichtlich  der  Gesichtsprofilirung  mit  anderen  euro- 
päischen und  außereuropäischen  Rassen  vergleichen,  werden  wir  sehen,  wie  sich  die  individuellen  Varia- 
tionen bezüglich  der  Gesichtsprolilirung  innerhalb  derselben  Menschenrasse  zu  denen  der  anderen 
Rassen  verhalten ; wir  werden  sehen,  ob  es  bezüglich  der  Gesichtsprofilirung  nur  Individuelles  oderauch 
etwas  specilisch  Rassenhaftes  giobt. 


IV.  Die  Menschenrassen. 

Unter  den  80  untersuchten  Rassenschüdeln  *)  sind  sechs  weibliche,  fünf  jugendlich  männliche  ohne 
den  111.  Molar  und  mit  offener  Fuga  sphenobasilaris  und  elf  senile  vorhanden.  Die  übrigen  58  Schädel 
gehöreu  dom  reifen  Mannesalter  an.  Da  es  keinen  Werth  hätte,  die  kleine  Zahl  der  wuiblichcn,  jugend- 
lichen und  senilen  Schädel,  welche  ausserdem  von  verschiedenen  Rassen  stammen,  in  besondere  Gruppen 
auszuscheiden,  so  haben  wir  für  die  Angaben  bezüglich  der  Schädel  ein  gemeinsames  Facit  gezogen. 
Auf  diejenigen  wenigen  Fälle,  in  denen  der  Einfluss  dieser  Vermischung  sich  mehr  geltend  macht, 
weisen  wir  im  Texte  und  in  den  Tabellen  besonders  hin. 

Bei  der  Untersuchung  der  Rassenschudel  haben  wir  nirgends  unser  Verfahren  bezüglich  der 
Bestimmung  der  Gesichtsprofilirung  verlassen  müssen.  Ebenso  behalten  jene  Schlussfolgerungen  ihre 
Geltung  und  Wirkung,  welche  wir  hinsichtlich  der  Ausbildung  des  Gesichtsprofils,  des  Entwickeluugs- 
ganges  der  Profilining  u.  s.  w.,  in  den  vorangehenden  ('apiteln  unserer  Abhandlung  gewonnen  haben. 
Noch  mehr,  manche  Sätze,  wie  z.  B.  der  starke  Einfluss  der  Kauwerkzeuge  auf  die  Lage  verschiedener 
Gesichtsknochen,  die  Bedeutung  der  Lage  des  Kuickungapuuktcs  des  Wangenbeines  und  andere  werden 
hier  bei  der  Untersuchung  der  RasBenschädel  noch  mehr  bestätigt  und  bewiesen. 

Im  Laufe  der  Darstellung  ist  folgende  Anordnung  festgehalten:  zuerst  werden  die  Resultate  der 
einzelnen  ausschlaggebenden  Momente  bezüglich  der  Ausbildung  des  Gesichts profils  dargelegt.  Dabei 
werden  Repräsentanten  verschiedener  Menschenrassen  mit  einander  verglichen  und  wird  der  Grad  der 
individuellen  Variationen  angegeben.  Dann  werden  die  zerstreuten  Angaben  in  ein  Ganzes  zusammen- 
gefügt,  worauf  eine  Classification  verschiedener  Menschenrassen  nach  dem  Grade  und  der  Art  und  Weise 
der  Gesichts profilirung  gegeben  wird.  Zum  Schlüsse  wird  die  Frage  über  das  Individuelle  und  speci- 
fisch  Rassenhafte  bezüglich  der  Ausbildung  des  Gesichtsprofils  bei  den  Menschen  behandelt. 

1.  Die  Stellung  der  Augenhöhlen  gehört  nicht  zu  denjenigen  Momenten  bezüglich  der  Ausbildung 
des  Gesichtsprofils,  in  denen  sich  verschiedene  Menschenrassen  scharf  vou  einander  unterscheiden. 
Allein  bei  genauer  Betrachtung  der  Tabelle  fallt  Folgendes  auf.  Vor  Allem  sind  bei  den  Europäern  die 
Augenhöhlen  im  Allgemeinen  mehr  nach  rückwärts  geneigt  als  hoi  den  nicht  europäischen  Rassen. 
Die  Differenz  beträgt,  wie  die  Gcsammtmittelzahlen  zeigen,  2,2°.  Die  grösste  Neigung  der  Orbitae 
nach  rückwärts  fällt  unter  den  nichteuropäischen  Rassen  den  Massai  und  Negern  zu,  die  kleinste  den 
Australiern  und  Mongolen.  Unter  den  Europäern  übertreffen  die  dolichocephalen  Bayern  und  Fran- 
zosen in  genannter  Hinsicht  etwas  die  brachycephalen  Bayern,  Ungarn  und  Slaven.  Von  allen  nicht- 
europäischen Rassen  stehen  die  Massai  den  Europäern  am  nächsten,  indem  sie  bezüglich  des  Neigungs- 
grades der  Orbitae  den  Slaven  nichts  nachgeben. 

Interessant  sind  die  drei  letzten  horizontalen  Spalten  der  Tabelle,  welche  die  maximale  und 
minimale  Neigung  der  Augenhöhlen,  ebenso  wie  die  Grenzen,  innerhalb  deren  diese  Neigung  sich  bei 
den  europäischen  und  nichteuropäiachen  Rassen  vollzieht,  aufweisen.  Trotz  der  noth wendiger  Weise 
kärglich  ausgefallenen  Materialbenutzung  dürfen  wir  doch  behaupten,  dass  es  bezüglich  der  Stellung 
der  Augenhöhlen  bei  den  Menschen  nichts  specifisch  Rassenhaftes  giebt  Wir  sehen,  dass  die  maximale 
Neigung  der  Orbitae  bei  den  nichteuropäischen  Rassen  die  der  Europäer  nicht  übersteigt.  Dasselbe 
kann  man  von  der  etwas  niedrigeren  minimalen  Neigung  der  Orbitae  bei  den  Nichteuropäern  sagen. 

*1  Am  Schlüsse  der  Abhandlung  legen  wir  ein  Verzeichniss  aller  von  uu*  untersuchten  Affen*  und  Menschen* 
«chädel  mit  Angabe  der  de*  Geschlechts  und  Alters  bei. 
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Ueber  die  Profilirung  des  (iesicbtsschädels. 


Tabelle  25.  Heber  die  Stellung  der  Augenhöhlen  bei  den  Repräsentanten  der  Ter* 
schieduuen  .Moimchenrasaen. 
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Mittel.  , 
Maximum 
Minimum 
Differenz 


Dagegen  lenken  die  Angaben  bezüglich  der  Lage  der  Orbitae  bei  den  Staren  und  Mongolen  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  sich,  da  diese  besonders  deutlich  von  dem  beweglichen  individuellen  Charakter 
der  Ursachen  sprechen,  welche  die  schwächste  resp.  stärkste  Neigung  der  Augenhöhlen  nach  rückwärts 
bedingen.  Es  handelt  sich  darum,  dass  wider  alles  Erwarten  die  schwächer  profilirten  Slaven  stärker 
uacli  rückwärts  gewendete  Orbitae  besitzen,  als  die  stärker  profilirten  Slaven  der  Serie  I.  Ebenso 
schien  die  Neigung  der  Orbitae  bei  den  schwach  profilirten  Mongolen  nicht  so  bedeutend  zu  sein,  als 
es  wirklich  der  Fall  ist. 

2.  Die  Untersuchung  der  Höbe  des  Nasendaches  bei  den  Repräsentanten  verschiedener  Menschen- 
rassen, dieses  wichtigen  Momentes  in  der  Ausbildung  des  Gesichtsprofils,  führt  uns,  wie  die  beigelegte 
26.  Tabelle  zeigt,  auf  folgende  Schlüsse. 


Tabelle  26.  Ueber  die  Höhe  des  Nasendaches  bei  den  Repräsentanten  der  ver- 
schiedenen Menschenrassen. 
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Im  Allgemeinen  besitzen  die  europäischen  Kassen  ein  viel  höheres  Nasendach  und  somit  auch 
eine  höhere  Nase,  als  die  nichteurop&ischen.  Der  Unterschied  zwischen  den  Europäern  und  Nicht- 
europäern  beträgt  hier  14,4°.  Die  Torgenommenen  Messungen  liefern  noch  einen  Beweis  zu  Gunsten 
der  sehr  populären  Meinung  von  den  Mongolen  und  Mongoloiden,  den  Negern  und  Negroiden  als 
uiedrignasigen  Kassen. 

Die  Massai,  und  zum  Theil  auch  die  Australier,  müssen  hingegeu  aus  den  uiedrignasigen  Menschen- 
rassen ausgeschlossen  werden.  Andererseits  sind  unter  den  Slaven  Individuen  mit  positiv  niedrigem 
Nasendach  zu  tinden,  welche  in  dieser  Hinsicht  nicht  nur  den  Massai,  sondern  manchmal  auch  den 
Australiern  nachgeben.  Die  in  der  Tabelle  angeführten  Mittelzahlen  gestatten  mit  Iycichtigkeit  auf 
die  Ordnung  zu  schlicssen,  in  der  wir  den  graduellen  Unterschied  in  der  Höhe  des  Nasendaches  bei 
den  gemessenen  Repräsentanten  verschiedener  Menschenrassen  angegeben  haben  würden.  Die  Frage, 
ob  man  in  der  gewissen  Höhe  des  Nasendaches  ein  Rassenmerkmal  sehen  darf,  beantworten  wir  mit 
„Ja",  ohne  dabei  natürlich  einem  einzelnen  Merkmal  (im  gegebenen  Falle  der  Nasenhöhe)  eine  wichtige 
principielle  Bedeutung  zu  verleihen.  Wir  haben  unsererseits  Mongolen  und  Mongoloiden  nur  mit 
niedriger  Nase  gesehen.  Andererseits  wird  Niemand  leugnen  können,  dass  es  innerhalb  der  verschie- 
denen hochnäsigen  europäischen  Kassen  viele  niedrignasige  Individuen  giebt.  Folglich  vollzieht  sich 
in  Wirklichkeit  der  Ucbergaug  von  den  hochnäsigen  zu  den  uiedrignasigen  Menschenrassen  stufenweise, 
was  viel  mehr  zu  Gunsten  der  Veränderlichkeit  und  dew  individuellen  Charakters  dieser  Privaterschei- 
nung spricht,  als  zu  Gunsten  ihrer  Unveründerlichkeit,  Coustabilität  und  principieller  Bedeutung. 

Die  letzten  drei  horizontalen  Spalten  unserer  Tabelle  weisen  zur  Genüge  die  bedeutenden  Schwan- 
kungen in  der  Höhe  des  Nasendaches  auf.  deneu  wir  bei  der  Untersuchung  der  80  Rassenschädel 
begegnet  sind.  Die  Schwankungen  in  der  Höhe  des  Nasendaches  bei  den  Nichteuropäem  sind  etwas 
grösser  als  bei  den  Europäern. 

3.  Ueber  die  Stellung  des  Wangenbeines  bei  den  Repräsentanten  verschiedener 

Menschenrassen. 

Die  paarigen  Wangenbeine,  die  einen  beträchtlichen  Theil  der  Gesichtsfläche  in  Anspruch  nehmen, 
beeinflussen  dadurch  stark  die  Geeichtamodellirung.  Allein,  wie  wir  obeu  behauptet  haben  (3.  Cap.), 
besteht  der  llaupteinfluss  der  Wangenbeine  in  ihrer  eigenartigen,  für  verschiedene  Individuen  ver- 
schiedenen Stellung  zu  anderen  Gesichtskuochen.  Der  oben  aufgestellte  Satz  von  der  verschiedenen 
Bedeutung  der  einzelnen  Momente  bezüglich  der  Stellung  der  Wangenbeine  tritt  hier  bei  der  Unter- 
suchung der  Rasseiischttdel  besonders  klar  hervor.  Gerade  die  ersten  zwei  Momente  in  der  Stellung  der 
Wangenbeine,  auf  die  wir  zuerst  aufmerksam  machen,  bieten  kein  besonders  grösstes  Interesse,  obwohl 
man  auch  hier  den  Unterschied  zwischen  den  Repräsentanten  verschiedener  Menschenrassen  sehen  kann. 


Tabelle  27,  a)  Ueber  die  Stellung  der  Processus  frontales  des  Wangenbeines  bei 
Repräsentanten  verschiedener  Menschenrassen. 
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Die  Differenz  in  der  Lage  der  Processus  frontales  bei  den  europäischen  und  nichteuropäischen 
Hassen  beträgt  4,2°.  Wie  gering  dieselbe  ist,  kann  man  der  That&ache  entnehmen,  dass  die  brachy- 
cephalen  Bayern  und  die  schwächer  profilirten  Slaven  (der  2.  Serie)  bezüglich  des  Neigungsgrades  der 
Processus  frontales  nicht  nur  hinter  den  Massai , sondern  auch  hinter  den  Negern  und  Mongoloiden 
Zurückbleiben. 

Sogar  die  in  gegebener  Hinsicht  am  wenigsten  profilirten  Mongolen  und  Australier  unterscheiden 
sich  nicht  besonders  stark  von  den  oben  genannten  Slaven  und  Bayern.  Allerdings  unterscheiden  sich 
von  den  nichteuropäischen  Hassen  bedeutend  die  am  stärksten  profilirten  Europäer,  die  dolichocephalen 
Hävern  (Franken)  und  Franzosen. 

Die  individuellen  Variationen  bezüglich  der  Stellung  der  Processus  frontales  sind  sehr  bedeutend 
sowohl  bei  den  Europäern  wie  bei  den  Xichteuropüern. 

Die  maximale  Neigung  der  Processus  frontales  bei  den  nichteuropäischen  Rassen  und  die  mini- 
male bei  den  europäischen  lassen  keineswegs  bezüglich  der  Stellung  der  in  Betracht  kommenden  Theile 
des  menschlichen  Gesichtes  speciiisch  Rassenhaftes  annehineu.  Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  der 
Beschaffenheit  und  den  Dimensionen  der  Procettus  frontales  des  Wangenbeines  bei  den  Europäern  und 
Nichteuropäern.  Ueberall,  wo  das  Hervortreten  der  Wangenbeine  mit  grösseren  Dimensionen  dieser 
Knochen  verbunden  ist,  zeigen  auch  die  Processus  frontales  grössere  Dimensionen  nach  allen  Richtungen, 
ebenso  wie  gröbere  Formen  und  Conturen.  Die  grösste  Differenz  zwischen  den  Europäern  uud  Nieht- 
europäem  zeigt  sich,  wie  wir  später,  wenn  wir  auf  die  Dimensionen  der  Wangenbeine  zu  sprechen  kom- 
men, sehen  werde u , bei  den  Mongolen,  Mongoloiden  und  Australiern  einerseits,  bei  den  Franzosen, 
brachycephalen  Bayern  und  .Ungarn  andererseits.  Dir  Massai  stehen  in  gegebener  Hinsicht  den  Euro- 
päern am  nächsten. 


Tabelle  28.  b)  Grad  der  Biegnng  der  Wangenbeine  in  horizontaler  Richtung  bei  den 
Repräsentanten  verschiedener  Menschenrassen. 
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Der  Grad  der  Biegung  der  Wangenbeine  in  horizontaler  Richtung,  oder,  was  fast  dasselbe  ist.  die 
Grösse  des  Knickung» winkeis,  erscheint  nicht  als  Merkmal  für  die  Bestimmung  einzelner  Menschen- 
rassen. Man  braucht  nur  etwas  die  Angaben  der  eben  angeführten  Tabelle  28,  sowie  die  der 
Tabelle  12  (Cap.  III)  anzusehen,  um  sich  davon  zu  überzeugen.  Die  Differenz  zwischen  den  euro- 
päischen und  niebteuropäischen  Hassen  beträgt  im  gegebenen  Falle  1,5°  und  zwar  zu  Ungunsten  der 
Europäer.  Die  Franzosen,  die  aui  meisten  profilirten  Bayern  einschliesslich  der  Frauen  und  Kinder 
einerseits  und  die  am  schwächsten  profilirten  Mongolen  und  Mongoloiden  andererseits,  unterscheiden 
sich  in  gegebener  Hinsicht  fast  gar  nicht.  Die  Australier  kommen  den  Ungarn  sehr  nahe,  die  Neger 
und  die  Massai  den  Slaven  uud  den  brachycephalen  Bayern  (Münchener  Männern). 

Es  muss  hinzugefügt  werden,  dass  individuelle  Variationen  bezüglich  des  ßiegungsgrades  der 
Wangenbeine  bei  allen  Repräsentanten  verschiedener  Menschenrassen,  an  denen  wir  Messungen  vor- 
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genommen  haben,  mit  Ausnahme  der  bracliycrphalen  Bayern  (Münchener  Minner),  welche  in  dieser 
Beziehung  ganz  isolirt  stehen,  sehr  bedeutend  und  überall  gleich  sind.  Den  Münchener  Männern  aber 
fallen  die  stärksten  Schwankungen  und  die  schwächste  Biegung  der  Wangenbeine  zu. 

Zur  Erklärung  dessen,  dass  der  Grad  der  Biegung  der  Wangenbeine  in  horizontaler  Richtung  als 
Unterscheidungsmerkmal  unbrauchbar  ist,  können  wir  angeben:  1.  Der  Knickungswinkel,  als  ein 
geometrischer  Winkel,  ist  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden,  sondern  giebt  vielmehr  einen  stark  abgerun- 
deten und  abgestumpften  Winkel  ab.  2.  Der  zweifellos  existirende  Einfluss  des  Knickungswinkels  auf 
die  Modellirung  des  Gesiebtes  wird  häufig  durch  die  üusserst  verschiedene  Grösse  der  Wangenbeine 
und  besonders  durch  deren  gleichzeitiges  Hervortreten  nach  zwei  Richtungen  hin,  nach  seitwärts  und 
nach  vorwärts  (was  sich  z.  B.  bei  den  Mongolen  beobachten  lasst),  paralysirt  und  verdeckt.  Bei  den 
Münchener  Miijinern  hingegen  wird  die  bedeutende  Grösse  des  Knickungswinkels  durch  die  sehr 
geringe  Länge  dieser  Knochen  in  horizontaler  Richtung  und  durch  die  mediale  Lage  des  Knickungs- 
punktes  (gegen  den  äusseren  Augenhöhlenrand)  paralysirt.  Doch  ist  der  Einfluss  des  grossen 
Knickuug*wiukels  bei  den  Münchener  Männern  sehr  bedeutend.  Die  Wangenbeine  der  Münchener 
Männer  treten  eben  durch  ihre  schwache  Biegung  bedeutender  hervor,  als  es  z.  B.  bei  den  fränkischen 
dolichocephalen  Männern  der  Fall  ist. 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  bei  denjenigen  Menschenrassen,  bei  denen  der  Knickungswinkel 
grösser  ist,  die  Wangenbeine  kleiner  sind  und  umgekehrt  (siehe  die  Tabelle  30,  die  zwei  letzten  verti- 
calen  Spalten). 

c)  Der  Knickungspunkt  kann,  da  er  als  der  wichtigste  Anhaltspunkt  bei  der  Üricntirung  in  der 
Lage  der  Wangenbeine  (siehe  Cap.  3)  erscheint,  gleich  den  anderen  für  den  Schädel  charakteristischen 
Merkmalen  aber  gute  Dienste  bei  der  Bestimmung  der  Rassenschädel  leisten.  Man  braucht  nur  auf- 
merksamer die  beiliegende  Tabelle  29  zu  betrachten,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  wie  charakteristisch 
die  Lage  des  Knickungspunktes  für  die  Repräsentanten  verschiedener  Menschenrassen  ist. 

(Jeher  die  Lage  des  Knickungs punkt es  des  Wangenbeines  bei  Männern 
verschiedener  Rassen.  (Tabelle  20.  S.  420) 

Die  nichteuropäischcn  Rassen  haben  mit  geringen  Ausnahmen  den  Knickungspunkt  der  Wangen- 
beine entweder  „weit  nach  aussen"  in  Bezug  auf  den  äusseren  Augenhöhlenrand  oder  -sehr  weit  nach 
aussen*1  von  demselben  Augenhöhlenrande.  Im  ersten  Falle  verstehen  wir  darunter  das  Abstehen  des 
Knickungspunktes  des  Wangenbeines  etwa  um  f>  bis  fl  mm  von  der  vom  äusseren  Augenhühlenr&nde 
gezogenen  senkrechten  Linie,  im  zweiten  Falle  den  Abstand  mehr  als  von  6 mm  *). 

Unter  den  80  europäischen  Schädeln,  männlichen  uud  weiblichen,  an  denen  wir  Messungen  vor- 
genommen haben,  fand  sich  ein  Fall,  bei  dem  die  Lage  des  Knickungspunktes  „weit  nach  aussen“  ist. 
Dieser  Schädel  gehört  der  Serie  der  schlecht  profilirten  Slaven  an.  Ucborhaupt  buben  die  Europäer 
(wir  sprechen  natürlich  nur  von  denjenigen  Europäern,  deren  Schädel  wir  gemessen  haben)  den 
Knickung*punkt  ausschliesslich  nach  inneu.  — z.  B.  die  Kinder  — innerhalb  der  Orbitae  3),  die  Frauen 
theilweise  nach  innen,  theilweise  gegenüber  dem  äusseren  Augenhöhlenrande  und  in  seltenen  Fällen  nach 
aussen  (nämlich  die  Frauen  vom  männlichen  Typus  mit  stark  entwickelter  Kaumuskulatur)  und  die  Männer 
entweder  gegenüber  dem  äusseren  Augenhölilenrande  oder  ausserhalb  desselben.  Besonders  charakteri- 
stisch ist  die  Lage  des  Knickungspunkte«  sehr  weit  nach  aussen  vom  äusseren  Augenhöhlenrande.  Durch 
eine  solche  Lage  des  Knickungspunktes  zeichnen  sich  gerade  die  durch  die  hervortretenden  Wangenbeine 
bekannten  Mongolen.  Mongoluidcu,  Neger  und  Negroiden  und  zuin  Theil  auch  die  Australier  aus.  Die 
Massai  stehen  unter  allen  nichteuropäischen  Rassen  in  Bezug  auf  den  Knickungspunkt  den  Europäern 
am  nächsten.  Individuelle  Variationen  in  der  Luge  des  Knickungspunktes  des  Wangenbeines  sind 
ziemlich  bedeutend,  obwohl  (wie  die  oben  angeführte  Tabelle  zeigt)  eine  und  dieselbe  Rasse  nie  mehr 
als  zwei  von  den  angeführten  fünf  Gradationen  in  der  Lage  des  Knickungspunktes  haben  kann.  (Aus- 
nahmetalle sind  selten.)  Was  die  Frage  anbelangt,  ob  eine  gewisse  Lage  des  Knickungspunktes  als 

l)  Zuerst  suchten  wir  die  Lsg«*  des  Knickungspunktes  durch  das  Augeumaass  zu  bestimmen , daun  erst 
kamen  wir  auf  das  einfache  Verfahren  einer  genauen  Messung  mit  Hülfe  des  Kanke’schen  Goniometers.  Dieses 
Verfahren  besteht  im  Folgenden : Man  legt  das  Kode  der  Goniometerbrauohe  wie  gewöhnlich  an  den  Knickungs- 
punkt  au.  Das  Goniometer  wird  darauf  nach  rechts  so  weit  gezogen,  dass  da»  Ende  der  Brauch*  in  der  Rich- 
tung der  Linie,  welche  die  Augenhöhle  horizontal  in  zwei  Hälften  theilt,  trifft.  Dann  heht  mau  die  unter« 
Goniometerbranche  so  lange  auf,  bis  deren  Ende  den  äusseren  Augenhöhlen rand  erreicht.  Endlich  wird  die 
Entfernung  zwischen  beiden  Branchen  auf  dem  Stative  de*  Goniometers  abgelegen.  Diese  Entfernung  ist  auch 
die  Entfernung  dm  Knickungspunkte»  vom  äusseren  Augenhöhlenrande.  Im  Allgemeinen  gleicht  sic  der  Pro- 
jectionsbreite  der  Processus  frontales  (in  der  Nortua  facialis).  (Der  Schädel  steht  dabei  wie  in  Figur  2,  S.  374.) 

*)  Siehe  Tabelle  Nr.  13. 
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ein  individuelles  oder  Rassenmerkmal  zu  betrachten  ist,  so  behalten  wir  hier  denselben  Standpunkt,  den 
wir  bei  der  Beurtheilung  der  Frage  von  den  hoch-  und  niedernasigen  Menschenrassen  angenommen 
haben,  bei.  Wir  geben  zu,  dass  die  Mongolen  z.  B.  nie  deu  Knickungspunkt  gegenüber  dem  äusseren 
Augenhühleuruude  haben  und  die  durch  ihre  hervortretendcu  Wangenbeine  an  Mongolen  erinnernden 
Münchener  Männer  denselben  sehr  weit  nach  aussen  besitzen.  Jedoch  kann  man  auf  Grund  unserer 
Untersuchung  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  cs  einen  gewissen,  stufenweise  sich  vollziehenden  Ueber- 
gaug  von  den  Hassen  mit  einem  äusserst  lateralen  Knickungspunkte  zu  den  Rassen  mit  einem  schwach 
lateralen  Knickungspunkte  giebt.  Dafür  sprechen  wenigstens  unter  den  Nichteuropäern  die  Massai 
und  unter  deu  Europäern  die  schwächer  prolilirten  Slaven. 

Wie  bei  der  Beurtheilung  der  Frage  über  die  hoch-  und  niedemasigen  Menschenrassen,  so  ver- 
weilen wir  auch  hier  vorläufig  nur  bei  der  Constatirung  der  bedeutenden  individuellen  Variationen  bei 
den  einzelnen  Repräsentanten  einer  und  derselben  Rasse  sowohl,  als  auch  bei  den  Repräsentanten  ver- 
schiedener europäischer  und  nichteuropäischer  Rassen. 

d)  Die  Neigung  der  Wangenbeine  in  horizontaler  Richtung  bei  deu  Repräsentanten  verschiedener 
Menschenrassen  bietet,  wie  die  Tabelle  30  zeigt,  keinen  bedeutenden  Unterschied  bei  den  europäi- 
schen und  niebteuropäischen  Rassen. 

liier,  ebenso  wie  in  Bezug  auf  den  Grad  der  Biegung  der  Wangenbeine  in  horizontaler  Richtung, 
übertreffen  die  Nichteuropäer  die  Europäer.  Der  mediale  Abschnitt  der  Wangenbeine  neigt  sich  bei 
den  Nichteuropüern,  im  Vergleiche  mit  den  Europäern,  um  2°  stärker,  der  laterale  Abschnitt  derselben 
Knochen  um  3°  stärker  nach  rückwärts.  In  dieser  Hinsicht  stehen  folglich  die  nichteuropäischen 
Rassen  den  europäischen  Neugeborenen  näher,  als  den  Erwachsenen  (siche  die  Tabelle  lf>). 

Die  stärkste  Neigung  beider  Abschnitte  des  Wangenbeines  besitzen  unter  den  Nichte uropäern  die 
Australier  und  Neger,  darauf  folgen  die  Mongolen,  Mongoloiden  und  die  Massai.  Die  europäischen 
Kassen,  die  sich  bezüglich  des  Grades  der  horizontalen  Neigung  der  Wangenbeine  von  einander  weniger 
unterscheiden,  reihen  sich  folgendermaassen  ein:  Franzosen,  dolichocephale  Bayerxi»  Ungarn,  Slaven 
und  bracliycephale  Bayern.  Die  individuellen  Variationen  sind  überall  bedeutend  und  der  Unterschied 
zwischen  den  in  dieser  Hinsicht  schwächer  profilirten  Nichteuropäern  und  den  stärker  prolilirten 
Europäern  ist  äusserst  unbedeutend.  So  nahe  sind  hier  einander  die  entsprechenden  Zahlenverhält- 
nisse, so  unbedeutend  ist  hier  der  Ucbergang  (Mongolen  und  Mongoloiden  3 1,6  und  68,6,  Franzosen  31,5 
und  68,0).  Allein  die  grösate  Ähnlichkeit  zwischen  den  niebteuropäischen  and  europäischen  Rassen 
weisen,  wenn  mau  die  Dimeusiouen  der  Wangenbeine  in  Betracht  zieht  (wie  wir  es  im  Cap.  3 gethan 
haben)  nicht  die  Franzosen,  Mongolen  uud  Mongoloiden,  sondern  die  Massai  einerseits,  die  Unguru 
und  Slaven  andererseits  auf.  Wir  haben  noch  zu  bemerken,  dass  sich  in  Bezug  auf  deu  Neigungsgrad 
beider  Abschnitte  des  Wangenbeins  die  europäischen  und  niebteuropäischen  Rassen  unter  einander 
nicht  unterscheiden;  bei  den  Nichteuropäern  sowohl,  als  auch  bei  den  Europäern  ist  der  laterale 
Wangenbeinabschnitt  zweimal  so  stark  nach  rückwärts  geneigt,  als  der  mediale  Abschnitt  (genau  2,1)  ')• 

e)  In  Folge  der  äusserst  lateralen  Lage  des  Knickungtpunktes  des  Wangenbeines  weist  das 
Längen  Verhältnis*  zwischen  den  lateralen  und  medialen  Wangenbein  Abschnitten  bei  den  europäischen 
und  niebteuropäischen  Rassen  bedeutende  Unterschiede  auf.  Das  geht  aus  der  Tabelle  31  hervor. 

Der  mediale  Wangenbeinabschnitt  nämlich  ist  bei  den  Nichteuropäern  viermal  länger  als  der  late- 
ralo  (genau  4,1),  bei  den  Europäern  dreimal  (sogar  2.98).  Diejenigen  von  den  nichtearopäischeu  Rassen, 
bei  denen  der  Knickungspunkt  des  Wangenbeines  nicht  so  weit  nach  aussen  vom  nusseren  Aogcn- 
hohleurande  liegt,  stehen,  bezüglich  des  Längenverhältuisses , zwischen  den  beiden  Wangeubein- 
abschnitten  den  Europäern  nabe.  Besonders  gilt  das  für  die  Massai , welche  sich  wenig  in  dieser 
Hinsicht  von  den  Franzosen  unterscheiden.  (Das  Lringenverhältniss  bei  deu  Franzosen  3,3,  bei  den 
Massai  3,6.)  Vor  Allem  sind  die  vergleichenden  Angaben  über  die  ganze  Länge  und  die  Dimensionen 
der  Wangenbeine  bei  den  Nichteuropäern  und  Europäern  interessant8). 


')  Hier  lassen  wir  die  ausführlichen  Zahlenverhältnisse  folgen.  Lateraler  Wangenheinabachnitt  ist  stärker 
als  der  mediale,  nach  rückwärts  geneigte: 


1.  Neger 2 mal  (genau  1.9*  mal) 

2.  Massai 1,9* 

3.  Mongolen 2,2  , 


4.  Mongolen  u.  Mougoloideu  2,2  „ 

5.  Australier . 2 - 

Mittel  2,1  mal. 


6.  Franzosen 2,1  mal 

7.  Ungarn 2,1  „ 

ft.  Slaven  der  1.  Serie.  . . 2,1  „ 

9.  Slaven  der  2.  Serie.  . . 2 „ (genau  1,95 mal) 

10.  Münchener  Männer.  . 2 „ (genau  1,00 mal) 

11.  Frank,  dol.  Männer  . . 2,2  „ 

Mittel  2.1  mal. 


*)  Es  ist.  selbstverständlich,  dass  der  bedeutenden  Länge  der  Wangenbeine  die  bedeutenderen  Dimensionen 
in  den  anderen  Richtungen  entsprechen. 
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Ueber  die  Profilirung  des  Gesichtsschädels. 

Die  nichteuropäischen  Menschenrassen  haben  im  Allgemeinen  um  2,1  mm  längere 
Wangenbeine,  als  die  europäischen  Hassen.  Die  grössten  and  kräftigsten  Wangenbeine  besitzen 
de  Mongolen  (35,5  mm  z.  B.  gegen  26,6  bei  den  brachycephalen  Bayern)  und  Australier.  Die  Massai 
und  Neger  stehen  hingegen  bezüglich  der  Länge  der  Wangenbeine  sogar  den  Franzosen  nach.  Unter 
den  Europäern  besitzen  die  längsten  Wangenbeine  die  dolichocephalen  Bayern  und  die  gut  profdirten 
Slaven.  Die  brachycephalen  Bayern  haben  die  kürzesten  Wangenbeine,  welche  noch  dazu,  wie  wir 
gesehen  haben,  am  schwächsten  gebogen  sind.  Wenn  man  die  Lage  des  Knickungspunktes  in  Betracht 
zieht,  kommt,  wie  es  vorauszusetzen  war,  diu  relativ  grössere  Längu  der  Wangenbeine  der  Nichteuropäer 
im  Vergleiche  zu  den  Europäern  ausschliesslich  dem  medialen  Wangenbeinabschnitte  zu  (Differenz 
3,2  mm).  Der  laterale  Wangenbeinabschnitt  ist  bei  den  Nichteuropäern  sogar  etwas  kürzer  (um 
1,1  mm)  als  bei  den  Europäern. 

f)  Neben  den  Dimensionen  der  Wangeubeine  und  der  Lage  des  Knickungspunktes  erscheint  die 
verticale  Stellung  der  Wangenbeine  als  der  in  allen  Beziehungen  interessanteste  Moment  in  der  Aus- 
bildung des  Gesichtsprofils.  Trotz  der  besonders  starken  individuellen  Variationen  in  der  verticalen 
Stellung  der  Wangenbeine  finden  wir  besonders  starke  Rassenunterschiede.  Wie  aus  der  neben- 
stehenden Tabelle  32  hervorgebt,  beträgt  die  Differenz  zwischen  den  europäischen  und  nicht- 
europäischen  Rassen  bezüglich  der  verticalen  Stellung  des  medialen  Abschnittes  des  Wangenbeines  4,8*. 

Der  Unterschied  bezüglich  der  Stellung  des  eigentlichen  Wangenbein körpers  ist  noch  bedeutender; 
nur  in  drei  Fällen  fanden  wir  bei  den  europäischen  Männern  den  Waugenbeinkörper  vor  der  idealen 
llauptgesichtsebene  gelegen,  während  die  Zahl  der  ähnlichen  Fälle  bei  den  Nichteuropäern  13  erreicht. 
In  den  übrigen  Fällen  ist  die  Annäherung  der  Wangenbeine  an  die  ideale  Gesichtsebene  bei  den  Nicht- 
europäern ebenso  bedeutend  wie  bei  den  Europäern.  (Die  Differenz  beträgt  2,3®.)  Am  meisten  treten 
die  Wangenbeine  in  verticaler  Richtung  unter  den  Nichteuropuern  bei  den  Mongolen,  Australiern  und 
Negern  hervor.  Die  Massai  stehen  in  dieser  Hinsicht  den  am  schwächsten  profilirten  Slaven  und 
Bayern  nahe.  Das  schwächste  verticale  Hervortreten  der  Wangenbeine  fällt  den  Franzosen,  Ungarn 
und  den  stark  profilirten  Slaven  zu.  Die  individuellen  Variationen  in  der  verticalen  Stellung  der 
Wangenbeine  lenkt  bei  sämmtlichen  untersuchten  Schädeln,  wie  erwähnt,  eine  besondere  Aufmerksam- 
keit auf  sich.  So  sind  sie  sogar  bei  den  Repräsentanten  derselben  Rasse  gross.  Die  brachycephalen 
Bayern  zeichnen  sich  scheinbar  durch  die  stärksten  individuellen  Schwankungen  aus.  So  fanden  wir 
bei  den  Münchener  Männern  0,  d.  h.  die  Lage  des  medialen  Abschnittes  des  Wangenbeines  befand 
sich  etwa  in  der  idealen  llauptgesichtsebene  und  31*,  d.  h.  fast  den  höchstcu  Abstandsgrad  nach 
rückwärts  des  betreffenden  Theiles  des  Wangenbeines  von  der  sogenannten  Gesichtsebene.  Fast  das- 
selbe kann  man  von  der  Stellung  dos  eigentlichen  Wangenbeinkörpers  bei  den  Münchener  M&nneru 
sagen,  wie  das  die  Grenzpunkte  -f-  15  und  — 5 zeigen.  Die  individuellen  Variationen  bei  den 
Nichteuropäern  sind  auch  Bohr  stark  und  zahlreich.  Im  Allgemeinen  sind  die  Variationen  in  der 
Stellung  des  Wangenbeinkörpers  scheinbar  bedeutender  und  zahlreicher,  als  dio  in  der  Stollung  des 
medialen  Theiles  dos  Wangenbeines.  Indem  wir  das  in  Bezug  auf  die  Stellung  der  Wangenbeine  bei 
den  Repräsentanten  verschiedener  Menschenrassen  Gesagte  zu  summen  fassen,  möchten  wir  besonders 
auf  die  Verschiebung  der  Wangenbeine  bei  den  Nichteuro]>üern  in  horizontaler  Richtung  aufmerksam 
machen.  Diese  Verschiebung  ist  der  ßcobachtuug  leiebt  zugänglich  und  findet  in  tfer  äusserst  late- 
ralen Lage  des  Knickungspunktes  gegen  den  äusseren  Augenhöhlenrand  ihren  Ausdruck.  Ferner 
machen  wir  auf  dio  relativ  grossen  Dimensionen  der  Wangenbeine  bei  den  meisten  Repräsentanten 
aussereuropäischer  Menschenrassen  im  Vergleich  mit  den  Dimensionen  der  Wangenbeine  bei  den  Euro- 
päern aufmerksam.  Endlich  bezeichnen  wir  als  dritte  charakteristische  Eigenschaft  der  Wangenbeine 
der  Nichteuropäer  das  starke  Hervortreten  derselben  in  verticaler  Richtung,  besonders  das  Hervor- 
treten des  eigentlichen  Wangenbeinkörpers.  Die  übrigen  Eigenschaften  der  Wangenbeine  sind  nicht 
so  charakteristisch,  obwohl  sie,  wie  wir  sahen,  eine  gewisse  Bedeutung  bewahren,  z.  B.  schwächere 
Neigung  der  Processus  frontales  bei  den  Nichteuropäern,  äusserst  schwache  Biegung  der  Wangenbeine 
bei  den  Münchener  Männern,  welche  bei  ihnen  das  Hervortreton  der  Wangenbeine  bedingt  etc.  Durch 
alle  diese  Eigenschaften  zeichnen  sich  in  erster  Linie  die  Wangenbeine  der  Mongolen  und  Mongoloiden 
aus,  darauf  folgen  die  Australier  und  die  Neger.  Die  Massai,  welche  bezüglich  der  Stellung  und  der 
Dimensionen  der  Wangenbeine  mit  den  am  schwächsten  profilirten  Repräsentanten  aus  den  Slaven 
Serie  2 und  Bayern  viel  Gemeinsames  haben,  bieten  nebst  den  letzten  einen  Uebergang  zwischen  den 
schwach  profilirten  nichteuropäischen  and  stark  profilirten  europäischen  Rassen. 

4.  Die  vergleichende  Untersuchung  der  Kaumuskulatur  bei  den  Repräsentanten  aussereuropäischer 
und  europäischer  Menschenrassen  in  ihrer  Gestalt  und  in  den  Dimensionen  bestätigt  am  besten  unsere 
Ausführungen  im  dritten  Cupitel  über  die  Einwirkung  der  Kauniuskulatur  auf  die  Lage  bestimmter 
GeaichtNknochen.  Angesichts  der  oben  constatirten  Eigentümlichkeiten  in  der  Disposition  der  Gesichts- 
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knochen  bei  den  nichteurop&ischen  Rapsen.  der  im  Vergleich  mit  den  Europäern  relativ  geringeren 
Neigung  der  Orbitae  und  Processus  frontales  des  Wangenbeines  nach  rückwärts,  des  niedrigen  Nasen- 
daches , der  grossen , nach  seitwärts  verschobenen  und  hervortretenden  Wangenbeine,  die  somit  die 
Gesichtsfläche  in  der  Norma  facialis  vergrößert  hat,  kurz  der  Eigeuthüinlichkeiten , welche  die  Ab- 
flachung und  Abplattung  dus  Gesichtes  itn  höchsten  Grade  bedingen,  kann  man  die  relativ  grossen 
Dimensionen  der  Kaumuskulatur  Voraussagen.  In  der  Tbat,  die  Nichteuropäer,  wie  es  aus  der 
Tabelle  33  zu  sehen  ist,  haken  um  4.3  mm  längere  und  um  1,3  mm  breitere  Schläfongrubeuöffu ungen, 
ferner  uro  11,2  mm  kleineren  Querumfang  des  Hiroschädel»  und  um  21,1  mm  grösseren  Abstand 
(Ober  den  Scheitel  gemessen)  zwischen  den  unteren  Schläfenlinien,  als  die  Europäer,  d.  h.  der 
Ilauptkaumuskel  der  aussereuropäi sehen  Menschenrassen  ist  bedeutend  grösser,  als  bei  den  euro- 
päischen Rassen.  Die  Mongolen  übertreffen  durch  ihre  Kaumuskulatur  unbedingt  alle 
anderen  Kassen.  Darauf  folgen  die  Mongoloiden  und  Australier.  Die  Massai  besitzen  Kau- 
muskeln von  grösseren  Dimensionen  als  die  Neger.  Unter  den  Europäern  besitzen  grössere  Kau- 
muskeln die  brachyrcphalcn  Bayern  (Münchener  Männer),  welche  in  dieser  Beziehung  den  Negern 
sehr  nahe  stehen1).  I>er  Unterschied  bezüglich  der  Kaumu*kulatur  zwischen  den  übrigen  europäischen 
Rassen  ist  unbedeutend.  Die  kleinsten  Kaumuskeln  halten  unter  den  Europäern  die  Ungarn  und 
Franzosen.  Der  Schläfengrubenüffnungsindex  lässt  eine  Vorstellung  von  der  Gestalt  der  Schläfen* 
muskelu  machen  ; wir  sehen,  dass  der  Querschnitt  der  Schläfenmuskeln  in  der  Höhe  der  Schl äfengroben- 
öfihuugen  bei  den  Europäern  eine  grössere  Ausdehnung  in  der  »agittalen  Richtung  (von  vorn  nach 
hinten)  hat,  als  dies  bei  den  Nichteuropäern  der  Fall  ist.  Individuelle  Variationen  in  der  Grösse 
und  Gestalt  der  Kalimuskulatur  sind  hei  den  Repräsentanten  sämmtlicher  Menschenrassen  ziemlich 
gross,  wie  das  Maximum  und  Minimum  zeigt. 


5.  I)a  die  Dimensionen,  Gestalt  und  Flachheit  des  Oberkiefers  auf  das  Engste  mit  dem  Hervor- 
treten de»  ganzen  Gebisses  verbunden  sind,  indem  sie  zum  Theil  da»  Hervortreten  der  Wangenbeine 
beeinflussen,  so  beginnen  wir  mit  der  Schilderung  der  Dimensionen  und  der  Beschaffenheit  des  Ober- 
kiefers, wenn  es  sich  um  die  Profiüriuig  des  Gesicbtsschädels  in  verticaler  Richtung  bei  den  Repräsen- 
tanten außereuropäischer  und  europäischer  Menschenrassen  handeln  wird. 

Wir  confttatiren  vor  Allem  die  ungewöhnliche  Breite  de«  Oberkiefers  bei  den  Nichteuropäern. 
Der  Unterschied  zwischen  den  europäischen  und  nichteuropäischen  Rassen  beträgt  4,7  mm.  Die  Nicht- 
europäer haben  im  Vergleiche  mit  den  Europäern  auch  einen  höheren  Oberkiefer,  obwohl  die  Differenz 
hier  nur  0,0  mm  beträgt.  Da  wir  das  Verhältnis«  der  beiden  Kiefer  zu  einander  wissen  (s.  Cap.  3), 
müssen  wir  also  sagen,  dass  das  ganze  Gebiss  der  Nichteuropäer  bedeutend  grössere  Dimensionen  auf- 
weist, als  das  der  Europäer.  Zweifellos  besitzen  die  Mongolen  ein  grösseres  Gebiss.  Darauf  folgeu 
die  Mongoloiden,  die  Neger,  Australier  und  Massai.  Von  den  Europäern  haben  das  grösste  Gebiss 
und  die  grössten  Kaumuskeln  die  brachvcephalen  Bayern  (Müucliener  Männer),  welche  bezüglich  der 
Dimensionen  des  Gebisses  nur  den  Mongolen  und  Mongoloiden  nachztehen.  Die  schwächer  profllirten 
Slaven  (2.  Serie)  übertreffen  die  Münchener  Männer  durch  die  Breit«*  des  Oberkiefers  (Differenz  1 mm), 
stehen  denselben  aber  bedeutend  nach  bezüglich  der  Höhe  desselben  (Differenz  6,4  mm)2).  Die  gut 
profllirten  Bayern  und  Slaven  weisen  auch  ein  grösseres  Gebiss  auf  als  die  Ungarn  und  Franzosen. 
Die  Oberkieffirindice»  geben  eine  klare  Vorstellung  von  der  Gestalt  des  Oberkiefers,  indem  sie  das 
Verhältnis«  zwischen  der  Breite  und  Höhe  desselben  angeben.  Die  Oberkioferiudices  mit  „schiefer 
Oberkieferhöhe“  geben  überdies  auch  den  Grad  des  Hcrvortretens  de»  Gebisses  in  seiner  unteren 
Partie  an.  So  beträgt  die  Differenz  zwischen  beiden  Oberkieferiodices  z.  B.  bei  den  prognathen  Negern 
3,1  und  bei  den  orthognathen  Mongolen  nur  0,9. 

Was  die  Fossa  canina  uubelangt,  deren  Vorhandensein  resp.  Nichtvorhandensein  die  äussere 
Gontalt  de»  Oberkiefers  so  charakteristisch  ändert,  müssen  wir  Folgendes  sagen:  Streng  genommen 
haben  die  Nichteuropäer  keine  Fossae  cauinae,  wenigstens  in  ihrer  oberen  Parti«*.  Es  ist  selbstver- 
ständlich, dass  die  Theile  des  Oberkiefers,  welche  unter  dem  unteren  Augenhöhlenrande  liegen,  bezüg- 
lich desselben  mehr  oder  minder  nach  rückwärts  geneigt  sind,  allein  von  der  charakteristischen  Ver- 

*)  Die  entsprechenden  Zahlen  sind:  38,9  gegen  38,9  Länge  der  Schläfengrubenötlnung ; 26.1  gegen  26,1 
Breite  derselbe«;  87,*  gegen  67,3  Index;  312,9  und  138,9  gegen  301,4  und  142,7  Querumfang  des  Schädel»  und 
Abstand  zwischen  de«  HcUl&fenUnien ; 44,4  gegen  47,3  Index. 

a)  Diese  Differenz  in  der  Höhe  des  Oberkiefer»  zwischen  Slaven  und  Bayern  kann  nicht  ganz  darauf 
««rückgeführt  werden,  das»  »ich  nnter  den  untersuchten  slavischen  Schädeln  fünf  Greisenschftdel  befanden,  wenn 
»«ich  die  senile  Atrophie  hier  Einfluss  hat. 
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sionen  des  Oberkiefer«  und  der  Tiefe  der  Fossa  canina  wird  auf  dirse  Weise  vollkommen  bestätigt. 

Die  Untersuchung  der  Hassenschädel  in  Hesug  auf  das  Hervortreten  de«  Gebisse*,  dieses  Hauptmomentes  in  der  Ausbildung  des 
Gesichtsprofils  io  verticaler  Richtung,  führte  uns  zu  den  folgenden  Resultaten:  Den  grössten  Gesichtswinkel  halten  von  den  nicht- 

europäischen  Hassen  die  Australier  und  Neger.  Die  Gegenüberstellung  der  Angaben  von  dem  Gesichtswinkel  der  genannten  Hassen  mit 
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den  entsprechenden  Angaben  der  europäischen  Rassen  weist  einen  bedeutenden  Unterschied  auf:  in 
Bezug  auf  den  ganzen  Gesichtswinkel  (vom  Xasion  zum  Alveolarrand)  beträgt  diese  Differenz  8.4°, 
in  Bezug  auf  den  Gesichtswinkel  vom  Xasion  zum  Xasenstachel  (sog.  wahre  Prognathie,  resp.  Ortho- 
gnathie) 6.5°  und  in  Bezug  auf  den  Alveolarwinkel  12,6°.  Das  mt  das  Resultat  der  Vergleichung  der 
Ge.sammtmittelzahlen.  Einzelne  Fälle  weisen  noch  eine  grössere  Differenz  auf.  Die  Massai,  welche 
sich  zwar  durch  ein  ziemlich  starkes  Hervortreten  des  Gebisses  auszeichnen , stehen  in  einzelnen 
Fällen  den  Europäern  vollkommen  nahe.  Dasselbe,  nur  in  viel  höherem  Grade,  kann  man  von  den 
Mongoloiden  sagen.  Diese  letzteren  nähern  sich  in  Bezug  auf  die  drei  Formen  des  Gesichtswinkels 
bi*  zur  vollständigen  Aehnlichkeit  den  dolichocephalen  Bayern.  Die  Mongolen  erscheinen  von  allen 
nichteuropäischeu  Rassen  als  am  stärksten  orthognath,  sogar  mehr  hyperorthognath ; der  ganze  Gesichts- 
winkel beträgt  bei  ihnen  im  Durchschnitt  89°;  der  Gesichtswinkel  vom  Xasion  zum  Xasenstachel 
92,6°  und  der  Alveolarwinkel  81.8°.  Solche  Zahlengröi<seu  kommen  bei  den  Europäern  nur  in  einzelnen 
Fällen  vor.  Was  die  europäischen  Rassen  betrifft,  so  ist  der  Unterschied  in  deu  Gesichtswinkeln 
nicht  besonders  bedeutend.  Der  grösste  Profilwinkel  fällt  hier  den  Bayern  und  den  Ungarn  zu, 
der  kleinste  den  Slaven.  Die  Franzosen  nehmen  die  mittlere  Stellung  zwischen  den  genannten  Rassen 
ein.  Die  grösste  Schiefzähnigkeit  (alveolare  Prognathie)  weisen  von  den  Europäern  die  dolichocephalen 
Bayern,  die  schwächer  profilirten  Slaven  und  Ungarn  auf.  Den  Grund  für  das  ungewöhnliche  Hervor- 
treten des  Oberkiefers  hei  den  Australiern  und  Xegem  sehen  wir,  im  Einverständnis  mit  Herrn  Pro- 
fessor J.  Ranke  (Ueber  die  individuellen  Variationen  im  Schädelbau  des  Menschen,  S.  9)  in  extremer 
Knickung  der  Schädelbasis  in  der  Sphenohasilarfuge,  welche  (Knickung)  unter  der  übermächtigen  Ein- 
wirkung des  Gehirns  eintritt,  so  dass  der  Platz  ftlr  den  Oberkiefer  unter  der  Schädelbasis  thatsächlich 
beengt  und  der  Oberkiefer  mechanisch  vorgeschoben  wird.  Dabei  muss  dieses  Vorschiehen  um  so  eher 
erfolgen,  je  grösser  relativ  der  Oberkiefer  selbst  ist.  Was  das  schwächste  Hervortreten  des  Gebisses 
hei  den  Mongolen  betrifft,  so  erklären  wir  es  durch  den  poralysirenden  Einfluss  der  Breite  des  Ober- 

Tabelle  35.  Ueber  die  Stellung  der  verschiedenen  Gesicht  sknoclien  in  horizontaler  und  verticaler 
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kiefers  auf  das  Hervortreten  desselben.  Diese  Breite  ist  bei  den  Mongolen,  wie  wir  sahen,  un- 
geheuer gross. 

Von  dem  Hervortreten  der  Wangenbeine,  als  dem  zweiten  wichtigen  Momente  in  der  Ausbildung 
des  Gesichtsprofils  in  verticaler  Richtung,  haben  wir  bereits  ausführlich  gesprochen. 


Wir  haben  nns  mit  der  Lage  der  verschiedenen  Gesichtstheile  bei  den  verschiedenen  Repräsen- 
tanten der  nicktcuropüiackeii  und  europäischen  Menschenrassen  vertraut  gemacht,  indem  wir  haupt- 
sächlich auf  die  Stellung  jener  Gesichtsknochen  das  Augenmerk  gelenkt  haben,  welche  am  meisten  die 
Modellirung  des  Gesichtes  beeinflussen.  Wir  haben  die  Nichteuropäer  mit  den  Europäern  verglichen, 
die  Eigentümlichkeiten  in  der  Lage  verschiedener  Gesichtsknochen  bei  den  nichteuropäischen  sowohl 
wie  den  europäischen  Rossen  aufgezählt,  endlich  haben  wir  überall  den  Grad  der  individuellen  Varia- 
tionen, sowie  die  aufeinander  folgenden  Uebergangsstufen  zwischen  den  in  gewissen  Beziehungen  am 
meisten  aus  einander  gehenden  Repräsentanten  der  Menschheit  angegeben.  Als  Resultat  dieser  Unter- 
suchung haben  wir  ein  fiusserst  zerstreutes  und  buntes  Bild  gewonnen.  Nun  wollen  wir  daraus  ein 
abgeschlossenes  Ganzes  machen. 

Um  unsere  Ausführungen  zu  bekräftigen  und  um  unsere  Schlussfolgerungen  besser  controliren  zu 
können  , lassen  wir  simmtliche  Zahlen  Verhältnisse,  welche  wir  auf  Grund  der  vorgenommenen 
Messungen  der  Rassenschädel  gewonnen  haben,  in  der  bestehenden  Tabelle  folgen. 

Auf  Grund  des  Vorangehenden  und  der  Zahlenverhiltnisee  dieser  Tabelle  gelaugen  wir  zur  natür- 
lichen Eintheilung  aller  untersuchten  Repräsentanten  verschiedener  Menschenrassen  in  zwei  grosse 
Grupjien  — Nichteuropäcr  und  Europäer  — , von  denen  die  erste  sich  durch  die  stark  entwickelten 
Kauwerkzeuge  — starke  Kaumuskulatur  und  grosses,  knöchernes  Gebiss  — niedriges  Nasendach, 
schwache  Neigung  der  Orbitae  nach  rückwärts,  grosse  Gesiohtsfiäche  in  der  Normo  facialis,  welche 


Richtung  bei  den  Repräsentanten  der  aussereuropäischen  and  europäischen  Menschenrassen, 
zahlen. 
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Dr.  Alexander  Waruschkin, 


durch  die  bedeutende  Grösse  der  Wangenbeine  uud  besonder«  durch  die  äusserst  laterale  Lage  des 
Koickungspunktes  dea  Waugenbeinea  bedingt  ist,  ferner  durch  das  starke  Hervortreten  des  Gebisses 
und  der  Wangenbeine  in  verticaler  Richtung  charakterisiren  lässt-  Die  zweite  Gruppe  zeichnet  sich 
durch  die  entgegengesetzten  Eigenschaften  aus:  bedeutend  weniger  entwickelte  Kauwerkzeuge,  hohe» 
Nasendach,  grosse  Neigung  der  Orbitae  nach  rückwärts,  kleine  Gesichtstläche , welche  durch  die  klei- 
neren Dimensionen  der  Wangenbeine,  mediale  Lage  des  Knicknngspunktes  und  schwaches  Hervortreten 
des  Gebisses  und  der  Wangenbeine  in  verticaler  Richtung  bedingt  ist.  Indem  wir  zu  dieser  Charak- 
teristik der  Nichteuropser  und  Europäer  das  von  uns  angewendete  Messungavcrfahren  der  schwach 
und  stark  proiilirten  Gcsichtascliädel  hinzufügen,  ergiebt  sich:  je  weniger  die  Gesichtsknochen  von 
der  idealen  Ilauptgesichtsebene  nach  rückwärts , resp.  nach  vorwärts  entfernt  sind,  um  so  flacher 
erscheint  uns  das  Gesicht,  um  so  schwächer  protilirt  erscheint  es  in  horizontaler  und  verticaler  Rich- 
tung, und  umgekehrt:  eine  grössere  Abweichung  der  Gesichtsknochen  von  derselben  idealen  Gesichta- 
ubene  nach  vorwärts  oder  nach  rückwärts  in  beiden  Richtungen  zeugt  von  einem  gut  ausgebildeten 
Gesichtsprotil  (Cap.  3).  Wir  müssen  die  Repräsentanten  der  ersten  Gruppe  zu  den  schwach  profilirten 
in  horizontaler  Richtung  und  stark  proiilirten  in  verticaler  Richtung,  die  Repräsentanten  der  zweiten 
Gruppe  hingegen  zu  den  stark  profilirten  in  horizontaler  Richtung  und  schwach  profilirten  in  verticaler 
Richtung  zählen. 

Allein  die  eben  gegebene  Bestimmung  bezüglich  des  Gesichtsprofils  beider  Gruppen  erscheint 
ungenügend,  wenn  man  die  Repräsentanten  einzelner  Rassen  beider  Gruppen  betrachtet.  So  z.  B. 
zeigen  die  in  horizontaler  Richtung  schwach  proiilirten  Mongolen  — dafür  sprechen  bei  ihnen  die 
schwach  nach  rückwärts  geneigten  Prooe^sus  frontales  des  Wangenbeines  nnd  der  Augenhöhlen,  das 
niedrige  Nasendach,  die  grossen,  nicht  sowohl  nach  vorwärts  als  gleichzeitig  nach  vorwärts  und  seitwärts 
gerichteten  Wangenbeine,  der  ungemein  breite  und  flache  Oberkiefer,  dem  jede  Spur  der  Fossa  canina 
fehlt,  mächtig  entwickelte  Kauwerkzeuge  — ein  ebenso  in  verticaler  Richtung  schwach  entwickeltes 
Gesicbtsprofil.  Das  Gebiss  der  Mongolen  tritt  nicht  nur  nicht  hervor,  wie  es  der  von  uns  dreifach 
gemessene  Gesichtswinkel  zeigt,  sondern  ist  sogar,  wie  bei  den  Kindern  oder  den  sehr  alten  Individuen 
(senile  llypcrorthognnthic),  etwas  nach  rückwärts  geneigt.  Das  starke  Hervortreten  der  Wangenbeine 
in  verticaler  Richtung  tritt  bei  den  Mongolen  in  den  Hintergrund  iin  Verhältnis!  zu  dem  ungewöhnlich 
breiten,  flachen,  fast  in  der  idealen  Hnuptgesichtsebene  gelegenen  Gebiss.  Ueberhaupt  macht  das 
Gesicht  der  Mongolen  den  Eindruck  einer  Fläche,  soweit  es  von  der  Natur  des  Menschen  zugelassen 
wird.  Indessen  sind  die  Mongolen  die  umfangreichste  Menschenrasse.  Angesichts  alles  dessen  hüben 
wir  die  Mongolen  in  eine  besondere  Gruppe  ausgeschieden , in  die  Gruppe  der  schwach  profi- 
lirten Individuen  in  horizontaler  sowohl  als  in  verticaler  Richtung,  in  die  Gruppe 
der  am  schwächsten  profilirten  Menschen. 

Die  Australier  haben  mit  den  Negern  sehr  viel  Gemeinsames,  trotzdem  sie  diese  durch  den 
Profilirungsgrad  in  Bezug  auf  die  Höhe  des  Nasendaches,  die  Biegung  der  Wangenbeine,  die  verticale 
Stellung  der  Wangenbeine,  die  Lage  des  Knickungspunktes  des  Waugenbeines  etwas  übertreffen,  in 
Bezug  auf  die  Stellung  der  Processus  frontales  des  Wangenbeines  aber,  Neigung  der  Orbitae  und  in 
Bezug  auf  den  Gesichtswinkel  ihnen  uachstehen.  Abgesehen  von  der  gleichen  horizontalen  Stellung  der 
Wangenbeine,  den  gleich  mächtig  entwickelten  Kauwerkzeugen  werden  diese  beiden  Rassen  durch  das 
ungewöhnliche  Hervortreten  der  Wangenbeine  und  des  knöchernen  Gebisses  in  verticaler  Richtung, 
sowie  den  bereits  erwähnten,  schwachen  Profilirungsgrad  des  Gesichtes  in  horizontaler  Richtung  vereint. 
Auf  diese  Weise  bezieht  sich  die  oben  angeführte  Charakteristik  der  nichteuropäischen 
Rassen,  als  der  in  horizontaler  Richtung  schwach  und  in  verticaler  Richtung  stark 
profilirten  Rassen  eigentlich  auf  die  Neger  und  Australier.  Wir  müssen  jedoch  hinzufügen: 
Die  Australier  und  Neger  sind  dennaassen  stark  in  verticaler  Richtung  profllirt,  dass  keine  andere 
Menschenrasse  denselben  zur  Seite  gestellt  werden  kann.  Das  Hervortreten  der  Wangenbeine  und 
des  Gebisses  in  verticaler  Richtung  erscheint  also  als  der  charakteristischste  Zug  dieser  beiden 
Menschenrassen. 

Die  Massai,  welche  vorzüglich  entwickelte  Gesichtsprufilirung  in  horizontaler  sowohl  als  in  ver- 
ticaler  Lichtung  besitzen,  müssen  eher  zu  den  europäischen  Rassen,  als  zu  den  Nicbteuropäem  gezählt 
werden.  Da  in  der  letzten  Zeit  manche  Versuche  gemacht  worden  sind,  die  Verwandtschaft  der  Massai 
mit  den  Europäern  zu  beweisen  (Baumann  ti.  A.),  so  erachten  wir  es  auch  unsererseits  als  angezeigt, 
auf  die  Beziehungen  der  Massai  zu  den  europäischen  und  nichteuropftischen  Rassen  etwas  näher 
einzugehen. 

Eine  ausführliche  Gegenüberstellung  der  Zahlenverhältnisse  bezüglich  der  Profllirung  der  Massai 
mit  den  entsprechenden  Zahlenverbältnissen  der  Nichteuropäer  und  Europäer  ist  bereits  gemacht 
worden,  daher  wollen  wir  uns  kurz  fassen.  Der  grösste  Unterschied  zwischen  den  Massai  und  den 
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Europäern  berührt  die  Lage  des  Knickungspunktes  des  Wangenbeines,  die  Dimensionen  der  Kauwerk- 
zeuge und  das  Hervortreten  der  Wangenbeine  und  des  Gebisses  in  verticaler  Richtung,  ln  allen 
übrigen  Fällen  bleiben  die  Massai  in  Bezug  auf  den  Profilirungsgrad  nicht  nur  hinter  den  am 
schwächsten  prolilirten  Europäern  nicht  zurück,  sondern  Übartreffen  dieselben  sogar.  So  übertreffen 
die  Massai  die  Slaven  der  Seriell  in  Bezug  auf  die  Stellung  der  Processus  frontales  des  Wangenbeines, 
die  Neigung  der  Augenhöhlen  nach  rückwärts,  die  Höhe  des  Nasendacbes,  den  Grad  der  Biegung  des 
Wangenbeines,  die  Neigung  des  Wangenbeines  in  horizontaler  Richtung.  Bezüglich  der  Länge  der 
Wangenbeine  stehen  die  Massai  überhaupt  allen  Europäern  nahe.  Allein  in  den  oben  erwähnten 
Punkten  der  grössten  Unähnlichkeit  zwischen  den  Massai  und  den  Europäern  ist  der  Unterschied 
nicht  so  gross:  die  Münchener  Männer  übertreffen  die  Massai  durch  die  Grösse  des  Oberkiefers,  die 
schwach  prnfilirten  Slaven  geben  den  Massai  in  Bezug  auf  das  Hervortreten  der  Wangenbeine  in  ver- 
ticaler  Richtung  wenig  uach,  die  stark  prolilirten  Bayern  (fränkische  dolichocephale  Männer)  stehen 
den  Mussai  in  Bezug  auf  daR  Hervortreten  des  Gebisses  nicht  besonder»  fern  (85,4 , 88,6  und  74,4 
gegen  82,6,  86,9  und  66,4).  Trotzdem  bleiben  die  stark  entwickelte  Kaumuskulatur,  laterale  Lage 
des  Knickungspunktes  des  Wangenbeines  und  die  sehr  starke  Profilirung  deB  GesirhtsschädelR  in  verti- 
caler Richtung  die  am  meisten  charakteristischen  Merkmale  der  Massai  im  Vergleiche  zu  den 
Europäern. 

Andererseits  weisen  in  Bezug  auf  die  Ausbildung  deB  GesichtsprofUs  den  grössten  Unterschied 
zwischen  den  Massai  und  Negern  dieselben  Momente  auf,  in  denen  die  Massai  am  stärksten  von  den 
Europäern  differiren.  Diese  Momente  sind  die  Lage  des  Knickungspunktes  des  Wangenbeines,  die 
Dimensionen  und  die  Beschaffenheit  des  Gebisses,  die  Höhe  des  Nasendaches  und  besonders  das  Hervor- 
treten des  Gebisses  (der  Profilwinkel).  ln  allen  diesen  Beziehungen  unterscheiden  sich  die  Massai  von 
den  Negern  und  nähern  flieh  mehr  den  Europäern,  als  den  Negern. 

Allein,  wie  dem  auch  sein  mag,  wir  können  die  Massai  zu  keiner  der  oben  aufgcstellten  Gruppen 
zählen,  weder  zu  den  in  horizontalen  und  verticalen  Richtungen  schwach  prolilirten  Mongolen,  noch 
zu  den  Australiern  und  Negern,  welche  eine  schwache  Entwickelung  des  GesichtsprofUs  in  horizontaler 
Richtung  und  ein  ungewöhnlich  stark  entwickeltes  Profil  in  verticaler  Richtung  aufweisen. 

Offenbar  bieten  die  Massai  eine  Mischform  *)  einerseits  zwischen  den  schwach  profiJirten  Rassen 
in  horizontaler  und  stark  prolilirten  in  verticaler  Richtung,  andererseits  zwischen  den  Rassen,  welche 
sehr  stark  in  horizontaler  Richtung  und  ziemlich  stark  in  verticaler  profilirt  sind. 
Zu  dieser  dritten,  wirklich  existirenden  Grundform  in  Ausbildung  des  Gesichtsprofils  zählen  alle 
gut  prolilirten  Europäer:  die  dolichocephalen  Bayern  (frank.  Männer),  Ungarn,  Franzosen,  brachy- 
cephalen  bayerischen  Frauen  (Münchener  Frauen).  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  eben  auf- 
gezählten Repräsentanten  der  Menschheit  ein  stark  entwickeltes  Gesichtsprofil  in  horizontaler  Richtung 
aufweisen. 

Es  genügt,  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Tabelle  35  zu  werfen,  um  sich  von  den  Vorzügen  der 
genannten  Repräsentanten,  vor  allem  anderen  in  Bezug  auf  den  Profi lirungsgrad  des  Gesichtes  in  hori- 
zontaler Richtung  zu  Überzeugen.  Ebenso  ist  es  zweifellos,  dass  die  Repräsentanten  der  gegebenen 
Gruppe  auch  in  verticaler  Richtung  einen  bedeutenden  Prolilirungsgrnd  aufweiseu,  wenn  man  die  An- 
gaben bezüglich  des  Hcrvortretens  de»  Gebisses  in  »einen  verschiedenen  Theilen  mit  den  entsprechenden 
Angaben  bezüglich  der  Slaven  und  Mongolen  vergleicht.  Endlich  reihen  wir  in  eine  besondere  Gruppe 
jene  Repräsentanten  verschiedener  Menschenrassen  ein,  welche  ein  stark  entwickeltes  Gesichts- 
profil  in  horizontaler  Richtung  aufweisen  und  welche  sehr  schwach  in  verticaler 
Richtung  profilirt  sind,  wie  z.  B.  die  besser  prolilirten  Slaven  (Serie  I),  alle  Kinder,  die  gut  pro- 
tilirten  Individuen  mit  seniler  Hyperorthognathie  oder  überhaupt  stark  orthognathe  Individuen  mit  gut 
ausgebildetem  Gesichtsprofil  in  horizontaler  Richtung. 

Die  Untersuchung  der  Gesichtsprofilirung  bei  Repräsentanten  verschiedener  Menschenrassen  lässt 
vier  Grundformen  annehmen,  welche  mehr  oder  minder  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  in  der  Aus- 
bildung des  Gesichtsprofils  umfassen.  Zur  ersten  Grundform  des  GesichtsprofUs  zählen 
Individuen  mit  schwach  ausgebildetem  Gesichtsprofil  in  horizontaler  und  verticaler 
Richtung.  Das  sind  die  flachgesichtigen  Mongolen  und  Mongoloiden.  Zur  zweiten  Grundform 
gehören  Individuen  mit  schwach  entwickelter  Gesichtsprofilirung  in  horizontaler 
Richtung,  aber  mit  sehr  stark  entwickelter  Gesichtsprofilirung  in  verticaler  Rich- 
tung. Das  »ind  die  Australier  und  Neger,  bei  denen  die  Flachheit  des  Gesichtes,  welche  ihren  Aus- 

*1  Mit  dem  Worte  Misch  form  wollen  wir  keineswegs  behaupten,  dass  die  Massai  eine  Mischung  von 
Europäern  und  Negern  sind.  Wir  wollen  nur  damit  auf  gewisse  Eigenschaften  im  Profil  der  Massai  hin  weisen, 
welche  bald  denjenigen  der  Europäer,  bald  der  Neger  und  Australier  ähnlich  sind. 
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druck  in  der  niedrigen  Nase,  schwachen  Neigung  nach  rückwärts  der  Processus  frontales  des  Wangen* 
beines,  der  Augenhöhlen,  in  dem  Ausbleiben  der  Fossa  caniua  u.  s.  w.  findet,  durch  das  Hervortreten 
der  Wangenbeine  und  des  Gebisses  nach  vorwärts  im  höchsten  Grade  gestört  wird.  Zur  dritten 
Grundform  gehören  Individuen,  welche  sehr  stark  in  horizontaler  Richtung  profilirt 
sind,  gleichzeitig  aber  eine  ziemlich  stark  entwickelte  Gesichtsprofilirung  in  verti- 
caler  Richtung  aufweisen.  Hierher  gehören,  wie  bereits  erwähnt,  die  dolichocephalen  Bayern, 
die  Ungarn,  Franzosen,  brachycephalen  bayerischen  Frauen,  kurz,  die  sehr  stark  profilirteu  Europäer 
mit  einem  bedeutend  hervortretenden  Gebiss,  manchmal  auch  Wangenbeine.  Endlich  gehören  zur 
vierten  Grundform  des  Gesichtsprofils  Individuen,  welche  sehr  stark  in  horizontaler  Richtung, 
aber  sehr  schwach  in  verticaler  profilirt  sind.  Hierher  zählen  die  besser  profilirteu  Slaven 
(Serie  I),  viele  einzelne  Repräsentanten  verschiedener  europäischer  Rassen,  welche  bei  starker  Gesichts' 
profilirung  in  horizontaler  Richtung  ein  schwach  ausgebildetes  Gesichtsprofil  in  verticaler  Richtung 
aufweisen  (vollständig  orthognnthe  oder  hyperorthognathe  Individuen),  alle  Kinder  und  gut  profilirten 
Greise  mit  seniler  Hyperorthognathie. 

Da  als  typische  Repräsentanten  der  ersten  Grundform  in  der  Ausbildung  des  Gesichtsprofils  die 
Mongolen  erscheinen,  so  werden  wir  diese  Form  kurz:  Gesichtsprofilirung  nach  dem  Mongolentypus 
nennen  (Mongolenprofil).  Als  typische  Repräsentanten  der  zweiten  Grundform  des  Gesichtsprofils 
erscheinen  die  Neger  und  Australier  — also  nennen  wir  dieselbe:  Gesichtsprofilirung  nach  dem 
Afrikanertypus  (Afrikanerprofil).  Für  die  dritte  Grundform  des  Gesichtsprofils  sind  die  gut 
profilirten  Europäer  typisch  — Gesichtsprofilirung  nach  dem  Europäertypus  (Europiierprofil).  End- 
lich reprüseutiren  die  vierte  Grundform  des  Gesichtsprofils  die  Kinder  und  überhaupt  die  jugend- 
lichen Individuen.  Wir  nennen  diese  Form  Gesichtsprofilirung  nach  dem  jugendlichen  Typus  (jugend- 
liches Profil). 

Betrachtet  man  die  Differenz  im  Hervortreten  des  Gebisses,  welche  durchschnittlich  einige  Grad 
beträgt,  als  unwesentlich,  so  kann  mau  die  dritte  und  vierte  Grundform  des  Gesichtsprofils  in  eine 
Grundform  des  Gesichtsprofils  zusamraenfassen , nämlich  in  die  vierte,  jugendliche  GesichtsprofUsfurm. 
Jedoch  kommt  uns  eine  solche  Zusammenfassung  als  nicht  angemessen  vor.  Vergleichen  wir  z.  B.  die 
besser  profilirten  Slaven  und  die  dolichocephalen  Bayern  (fränkische  dolichocephale  Männer).  Weder 
in  Bezug  auf  die  complicirte  Stellung  der  Wangenbeine,  noch  in  Bezug  auf  die  Höhe  des  Nasendaches, 
die  Stellung  der  Orbitae,  den  Entwicklungsgrad  der  Kauwerkzeuge  unterscheiden  Bich  die  gut  profi- 
lirten Slaven  wesentlich  von  den  fränkischen  dolichocephalen  Männern.  Lenken  wir  indessen  das 
Augenmerk  auf  den  Profilwinkcl,  so  ergieht  sich  ein  sehr  bedeutender  Unterschied.  Der  Gesichts- 
winkel a beträgt  bei  den  Slaven  88,8°,  hei  den  fränkischen  Männern  85,4,  der  Gesichtswinkel  b 
beträgt  hei  den  ersten  90,8",  bei  den  zweiten  88,6°  und  der  Alveolarwinkel  bei  den  Slaven  80,9°.  bei 
den  fränkischen  Männern  74,4*.  Diesen  Unterschied  ergehen  bereits  die  Durchschnittszahlen.  In 
einzelnen  Fällen  ist  der  Unterschied  geradezu  schroff,  91,  93  und  89°,  z.  B.  gegen  79,  81  und  71  *)• 
Ebenso  wie  die  Massai  in  Bezug  auf  das  Gesichtsprofil  eine  Mischform  zwischen  der  zweiten  Grund- 
form — Gesichtsprofilirung  nach  dem  Afrikanertypus  — und  der  dritten  — Gesichtsprofilirung  nach 
dem  Europäertypus  — bieten  auch  die  schwächer  profilirten  Slaven  (Serie  11)  und  die  brachycephalen 
Bayern  (Münchener  Männer)  eine  Mischform  zwischen  der  ersten  Form  des  Gesichtsprofils  — Gesichts- 
profilirung nach  dem  Mongolentypus  — und  der  vierten  jugendlichen  Gesichtsform  resp.  der  dritten 
europäischen  Grundform. 

Abgesehen  davon,  dass  die  Slaven  und  brachycephalen  Bayern  mit  den  Mongolen  und  besondere 
mit  den  Mongoloiden  die  Flachheit  des  Gesichtes  resp.  die  schwache  Gesichtsprofilirung  in  horizontaler 
und  verticaler  Richtung  theilen , unterscheiden  sie  sich  wesentlich  von  denselben.  Der  Hauptunter- 
schied besteht  in  der  Grösse  der  Kauwerkzeuge,  in  der  Grösse  und  dem  Grade  der  Biegung  der 
Wangenbeine,  in  der  Lage  des  Knickungspunktes  des  Wangenbeines  und  für  die  brachycephalen 
Bayern  in  der  Höhe  des  Nasendaches. 

Die  beistehende  kleine  Tabelle  soll  den  Unterschiedsgrad  zwischen  den  in  Vergleich  gezogenen 
Repräsentanten  der  Asiaten  und  Europäer  erklären. 


*)  In  den  Vergleich  werden  zwei  männliche  Schädel  reifen  Alters  gezogen. 
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lieber  die  Proiilirung  des  Gesichtsscbädels. 


Tabelle  Nr.  36. 


Münchener 

Männer 

Slaven 

der 

zweiten 

Serie 

Mou- 

goloiden 

Mon- 

golen 

Euro- 

päer 

Mittel- 

zahlen 

N Ost- 
europäer 

Mittel- 

zahlen 

Dimensionen  der  Kaumuskulatur: 

Länge  der  HchläfengrubenötTnung  . 

38,9 

37,3 

42.7 

45,0 

37.35 

41,6 

Breite  derselben 

2«,1 

24,0 

24,0 

25,6 

24." 

25,3 

Queruinfang  des  Schädels 

312.9 

317,3 

308,9 

321,3 

311,4 

300,2 

Abstand  zwischen  den  Schläfcniinien 

138,9 

133,» 

US,# 

116,« 

145,9 

124,8 

Dimensionen  des  knöchernen  Gebisses : 

Oberkieferbreite  .....  

97  2 

98,2 

98,8 

10«, 0 

«3,7 

98,4 

Oberkieferhöhe  in  Projection 

«9,2 

62,8 

66,8 

70,3 

«4.3 

«5,2 

Lage  des  Knicknngspunkte*  des  Wangenbeine*  J 

9 

• 

IC.  u 

l,  ir,  o 

41 

1,  ir,  a 

Projectionalänge  des  Wangenbeine*  ...... 

Grad  der  Biegung  der  Wangenbeine 

26.« 

28.« 

31,3 

38,5 

28,8 

30.7 

149,7 

148,9 

143,1 

143,7 

146.2 

145,1 

Höhe  de*  Nascndarhe* 

31,4 

3,o 

32,6 

49,2 

34,8 

Aua  der  Tabelle  geht  hervor,  dass  der  Unterschied  zwischen  den  in  Vergleich  gezogenen  Slave» 
und  Bayern  einerseits,  Mongoloiden  und  Mongolen  andererseits  sehr  wesentlich  ist.  Sogar  die  Aehn- 
lichkoit  zwischen  den  Europäern  und  Asiaten  leihet  wird  zqui  Theil  durch  verschiedene  Ursachen 
bedingt.  So  z.  B.  wird  das  Ilervortreten  der  Wangenbeine  bei  den  Slaves  und  den  Bayern  in  erster 
Linie  durch  die  sehr  schwache  Biegung  der  Wangenbeine  in  horizontaler  Richtung  verursacht,  bei  den 
Asiaten  durch  die  äusserst  laterale  Lage  des  Knickungspunktes  des  Wangenbeines  und  durch  die 
grösseren  Dimensionen  der  Wangenbeine.  Dies  geht  aus  der  (»rosse  deR  Knickungswinkels  bei  den 
genannten  Europäern  und  Asiaten  hervor:  149,7  bis  148,9°  gegen  143,1  und  143,7°.  Derselbe  Winkel 
ist  bei  den  Mongolen  und  Mongoloiden  nicht  kleiner,  als  bei  den  Franzosen  und  dolichocephalen 
Bayern. 

Durch  die  Hinweisung  auf  vier  Grundformen  und  zwei  Mischformen  in  der  Ausbildung  des  mensch- 
lichen Gesichtsprofils  haben  wir  nur  die  Grumlzüge  des  äußerst  coinplioirten  und  verwirrten  Bildes 
des  menschlichen  Gesichtsprofils  aufgezeichnet.  Das  mangelhafte  Material1),  zum  Theil  auch  die  ge- 
ringe Zahl  der  zum  Zwecke  der  Untersuchung  deB  Gesichtsprofils  in  verticaler  Richtung *)  vorgenom- 
menen Messungen  gestatten  uns  nicht,  auf  die  Frage  im  Detail  einzugehen. 


Die  Grundlage  der  modernen  Anthropologie  bildet  die  Idee  von  der  Einheit  des  Menschen- 
geschlechts. Bei  allen  seinen  mannigfaltigen  und  verschieden  gearteten  Eigenschaften  erscheint  der 
Mensch  überall  als  das  sich  immer  gleichende  Wesen  — Mensch.  Die  Untersuchung  des  Profils  des 
Menschengesichtes  führte  uns  zur  Uonstatiruug  verschiedener  bedeutender  Unterschiede.  Wir  begeg- 
neten Individuen  mit  ungewöhnlich  flachem  Gesichte  mit  gleichmäßig  schwach  entwickelter  Gesichts- 
profilirung  in  horizontaler  sowohl  ab  in  verticaler  Richtung  — das  sind  die  Mongolen  und  Mongo- 
loiden; ferner  haben  wir  Individuen  mit  ungewöhnlich  starkem  Hervortreten  des  Gebisses  und  der 
Wangenbeine  bei  gleichzeitiger  bedeutender  Flachheit  des  Gesichtes  in  horizontaler  Richtung  geschil- 
dert, Individuen,  welche  zwischen  der  Gesichtsprofilirung  in  horizontaler  und  verticaler  Richtung  eine 
volle  Disharmonie  aufweisen  — hierher  gehören  die  Neger  und  Australier,  darauf  Hessen  wir  Indivi- 
duen mit  einer  ziemlich  harmonischen  Gesichtsprofilirung,  welche  in  horizontaler  Richtung  stark  und 
in  verticaler  Richtung  ziemlich  stark  entwickelt  sind,  folgen  — hierher  gehören  die  Europäer;  endlich 
kamen  wir  auf  Individuen , welche  im  vollen  Gegensatz  zu  denen  in  horizontaler  Richtung  sehr  stark 
und  in  verticaler  sehr  schwach  profilirten  Negern  und  Australiern  stehen,  zu  sprechen:  hierher  ge- 
hören die  jugendlichen  Individuen  und  einzelne  von  den  erwachsenen  Europäern. 

bis  entsteht  die  natürliche  Frage,  woher  und  auf  welche  Weise  konnten  die  scheinbar  so  scharfen 


*1  Wir  weiten  auf  da*  Nicht  Vorhandensein  der  kindlichen  und  weiblichen  RasscnschKdel  hin. 

*)  Wie  bereit*  erwähnt.  (Cap.  III),  haben  wir  in  verticaler  Richtung  weder  die  Stirn  noch  da*  Nnsendach, 
mich  die  Neigung  der  Orbitae  gemessen,  ebenso  haben  wir  weitere  Messungen  am  Ober-  und  Unterkiefer  nicht 
vornehmen  können.  Da*  geschah  deshalb,  weil  wir  während  der  Arbeit  hauptsächlich  die  Abbildung  des  Oe* 
»ichtaprofll*  in  horizontaler  Richtung  verfolgt  haben. 
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und  tiefen  Unterschiede  in  der  Ausbildung  des  Gesichtsprofils  zwischen  den  Repräsentanten  derselben 
Specics  — Mensch  — entstehen?  Krscheint  nicht  als  noth wendig,  zur  Erklärung  dieser  und  auderer 
Unterschiede,  auf  die  wir  nicht  eingehen  wollen,  die  Voraussetzung,  dass  es  verschiedene  Stammeltern 
für  die  nach  ihren  Eigenschaften  auseinandergehenden  Menschenrassen  gieht? 

Die  Hetrachtung  der  Natur  und  des  Charakters  der  individuellen  und  rasseuhaften  Variationen  in 
der  Ausbildung  des  Gesichtaprofils  bei  den  Repräsentanten  der  von  uns  untersuchten  Menschenrassen 
wird  die  für  uns  mögliche  Beantwortung  der  aufgeworfenen  Frage  bieten. 

Wenn  es  uns  gelingen  wird,  nachzuweiaen , dass  verschiedene  Menschenrassen  sich  nicht  so  be- 
stimmt und  scharf  von  einander  unterscheiden,  als  es  auf  den  ersten  Rück  scheint,  dass  es  zwischen 
den  am  meisten  verschiedenen  Menschenrassen  natürliche  Ucbergangsstufen  giebt,  welche  die  verschie- 
denen Menschenrassen  auch  bilden,  und  dass  individuelle  Unterschiede  hingegen,  Unterschiede  inner- 
halb derselben  Rasse  in  Wirklichkeit  bedeutender  und  schärfer  sind,  als  gemeiniglich  angenommen  wird, 
so  werden  die  oben  aufgestellten  Fragen  ihrer  Unlösbarkeit  entrückt  und  in  helles  Licht  versetzt  werden. 

Die  Ausgestaltung  des  menschlichen  Gesichtsachndels  und  überhaupt  des  Säugethierschädels  ist  in 
erster  Linie  durch  die  vegetative  Sphäre  des  Kopfes,  der  Kau-  und  Athemwerkzeuge  ebenso  wie  durch 
die  Sinnesorgane  — Auge,  Nase  — bedingt.  Wir  haben  den  Einfluss  der  Kaumuskulatur  auf  die  Stel- 
lung verschiedener  Theile  der  Wangenbeine  und  auf  die  der  Augenhöhlen  beobachtet.  Wir  haben 
gesehen,  wie  die  Grösse  des  Gebisses  auf  dessen  Ilervortretcn  iu  verticuler  Richtung  einwirkt.  Wir 
haben  dabei  die  paralysirende  Wirkung  der  Breite  des  Oberkiefers  constatirt.  Wir  wissen,  dasH  alle 
Veränderungen  in  der  Lage  der  Geaichtsknochon  stufenweise  vor  sich  gehen,  indem  sie  in  directer 
Abhängigkeit  von  den  Dimensionen  und  der  Beschaffenheit  der  Kaumuskulatur  und  des  knöchernen 
Gebisses  stehen.  Wir  wissen  auch,  dass  diese  Veränderung  der  Gesicbtsknochen  naturgemäss  als 
ein  consequentes  Streben  des  Gesichtsschädels  zur  Abflachung  in  horizoutaler  und  als  ein  Hcrvortreten 
in  verticaler  Richtung  charakterisirt  werden  kann.  Dies  wurde  bei  der  Untersuchung  verschiedener 
Repräsentanten  der  bayerischen  Russe  constatirt.  Die  Erforschung  des  Gesichtsprofils  bei  den  Reprä- 
sentanten verschiedener  Menschenrassen  brachte  keinen  wesentlich  neuen  Zug  hervor.  Wenn  die 
nichteuropftischen  Rassen  keine  Fosaa  canina  l>esitzeu,  eine  grössere  Verschiebung  der  Wangenbeine 
nach  vorwärts  und  besonders  nach  seitwärts  aufweisen,  Kaumuskel  und  das  knöcherne  Gebiss  grössere 
Dimensionen  besitzen,  einen  grösseren  Gesichtswinkel  abgeben,  so  haben  wir  hier  und  da  und  in  ge- 
ringerem Grade  alle  diese  Eigenschaften  bei  den  Europäern  constatirt.  Folglich  lässt  sich  die  Sache 
auf  die  Concentrirung  und  die  Quantität  derselben  menschlichen  Eigenschaften  und  Eigentümlich- 
keiten zurückführen.  In  dieser  Concentrirung  liegt  auch  der  Unterschied  zwischen  der  sogenannten 
höheren  und  niederen  Menschenrasse.  Es  könnte  auch  nicht  anders  sein.  Die  Factoren,  welche  den 
Unterschied  in  dem  Bau  und  in  der  Entwickelung  des  MenschenBchädels  bedingen,  sind  dieselben:  das 
Gehirn  und  die  vegetativen  Organe  des  Kopfes.  Der  Vergleich  des  Grades  und  der  Stärke  der  indivi- 
duellen und  der  Kassenvariutionen  beweist  uns,  dass  die  Wirkung  dieser  gleichen  Factoren  die  gleiche 
ist.  Prof.  Dr.  Ranke  stellt  in  seiner  oben  vielfach  citirten  Broschüre:  „Ueber  die  individuellen 
Variationen  im  Schädelbau  des  Menschen * die  Behauptung  auf,  dass  es  keine  Veränderung  in  dem 
Bau  des  Menschenschädels  giebt  (es  handelt  sich  hier  nur  um  normale  Veränderungen),  „ welche 
nicht  in  die  Reihe  des  normalen  Entwiokelungsganges  jedes  einzelnen  MenschenBchädels  eingerückt 
werden  könnte*  (S.  15).  Das,  was  uns  bei  dem  Erwachsenen,  sagt  Ranke,  als  individuelle  und 
rassenbafte  Verschiedenheit  entgegentritt,  ist  nichts  anderes  als  ein  Stehenbleiben  oder  ein  weiteres 
Fortschreiten  auf  der  Bahn  der  Ausgestaltung,  welche  das  Wachst  um  sge  setz  für  jeden  Menschen- 
schädel verlangt  (S.  15).  Zur  Illustration  führen  wir  die  Ausführungen  desselben  Autors  bezüglich 
einer  der  wichtigsten  ethnischen  Eigentümlichkeiten  — de«  Hervortretens  des  Oberkiefers  — an:  „Nach 
meinen  Untersuchungen“,  schreibt  der  Autor,  „ist  jeder  Menschenschädcl  auf  einer  früheren  Stufe  der 
Entwickelung  vor  der  Geburt  ausgesprochen  prognath.  Von  diesem  normalen  prognathen  Stadium 
aus  geht  der  Schädel  bei  der  individuellen  Entwickelung  zunächst  zu  den  geringeren  und  dann  zu  den 
hohen  und  höchsten  Graden  der  Orthognathie  über;  der  Neugeborene  ist  dann  extrem  ortbognath.  Mit 
der  steigenden  Ausbildung  des  Gebisses  und  der  gesamtsten  Kauwerkzeuge  nimmt  die  Orthognathie 
jedoch  wieder  ab  und  eine  nicht  ganz  unbeträchtliche  Anzahl  der  europäischen  Schädel  wird  im  Ver- 
lauf des  individuellen  l«ebens  wieder  tatsächlich  prognath.  Auf  dem  Wege  der  individuellen  Ent- 
wickelung ist  für  den  Europäerschädel  die  Prognathie  der  Ausgang  und  das  Endziel.  Die  Ursache 
dieser  verschiedenen  Stellung  des  Oberkiefers  im  individuellen  Leben  sieht  der  Autor  in  dem  ver- 
schiedenen Grade  der  Abknickung  der  Schädelbasis  in  der  Sphenobasilarfuge,  ebenso  in  dem  Wachsen 
des  Oberkiefers  selbst.“  (S  bis  9 ibidem.) 

Die  Veränderungen  also,  welche  im  Schädelbau  hei  den  Repräsentanten  derselben  Menschenrasse, 
wie  bei  den  Repräsentanten  verschiedener  Menschenrassen  beobachtet  werden  — die  individuellen 


Digitized  by  Google 


443 


Ueber  die  Profilirung  des  Gesichtsschädels. 

sowohl  als  auch  die  rauen  haften  — &ind  dem  Wesen  nach  gleich.  Sie  sind  individuelle  Variationen, 
welche  durch  die  unwiderlegbaren  Gesetze  des  Wachsens  und  der  Entwickelung  jeden  Menschen- 
scbädels  bedingt  sind. 

Indem  wir  die  ftusserst  schwierigen  und  höchst  interessanten  Fragen  offen  lassen,  auf  welche 
Weise  nämlich  die  individuellen  Variationen  so  stark  zunehrnen  und  Anwachsen  konnten,  wie  wir  es 
z.  B.  bei  den  verschiedenen  Repräsentanten  der  bayerischen  Hasse  oder,  noch  besser,  bei  der  Unter- 
suchung verschiedener  Hassenschädel  gesehen  haben,  wie  es  ferner  kommt,  dass  verschiedene  Lebens- 
bedingungeu  einzelner  Persönlichkeiten  eine  solche  Mannigfaltigkeit  hervorrufen,  welche  das  mensch- 
liche GeBichtsprofil  bietet,  während  die  Vererbung  die  einmal  entstandene  Eigenthümlichkeit  befestigt, 
wollen  wir  nun  die  individuellen  und  rassenhaften  Variationen  vergleichen , ihre  gegenseitigen  Be- 
ziehungen untersuchen.  Dieses  muss  uns  die  Aehnlichkeit  und  den  Unterschied  zwischen  den  indivi- 
duellen und  rassenhaften  Variationen  wesentlich,  im  Allgemeinen  sowohl  als  im  Detail,  erklären. 

Um  die  Darstellung  des  complicirten  und  verwirrten  Materials,  welche  unsere  Angaben  über  die 
individuellen  und  rassenhaften  Variationen  in  der  Ausbildung  der  verschiedenen  Componenten  des 
menschlichen  Gesichtsprofils  bieten,  einleuchtender  und  überzeugend  zu  gestalten,  wenden  wir  uns 
folgendem  graphischem  Verfahren  zu.  Jede  Zeichnung  in  den  beiliegende»  Tafeln  (I,  II)  bedeutet  in- 
dividuelle und  rassenhafte  Variationen  in  einem  der  wichtigsten  und  interessantesten  Momente  bezüg- 
lich der  Gesichtsprufilirung.  Alle  Zeichnungen  sind  nach  demselben  Plaue  gemacht,  nämlich  links 
befindet  sich  eine  in  steigender  Reihe  zusamtnengestellte  Zahlenrubrik.  Diese  Zahlen  sind  wirkliche 
Grössen.  Sie  bezeichnen  den  Grad  oder  die  Millimeterzahl  in  der  Grössen  Veränderung  desselben 
M nasses.  Ferner  folget!  Punkte,  von  denen  jeder  einer  bestimmten  Zahl  der  Scala  entsprechend  die 
wirkliche  Grösse  angiebt,  welche  bei  der  vorgenommenen  Messung  der  Schädel  aufgefunden  war.  Nur 
die  verticale  Reihe  der  Punkte  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten  ist  von  wirklicher  Bedeutung. 

Die  Aufeinanderfolge  der  Punkte  nach  rechts,  immer  um  2 mm,  ist  der  Bequemlichkeit  wegen  gemacht 
und  erscheint  für  die  weitere  Erklärung  von  keiner  Bedeutung.  Die  Verbindung  der  einzelnen  Punkte 
unter  einander  giebt  also  eine  Zugünie.  welche  die  Stärke,  den  Grad  der  individuellen  Variationen  in 
irgend  welchem  Momente  bezüglich  der  Ausbildung  des  Gesichtsprofils  bietet,  aber  nicht  die  Häufigkeit 
dieser  Variationen,  was  wir  bei  der  beschränkten  Zahl  der  untersuchten  Schudcl  für  jede  Menschen- 
rasse nicht  feststellen  konnten.  Für  jede  Rasse  giebt  es  eine  eigene  Zuglinie.  Die  Benennung  der 
Rasse  ist  mit  zwei  Initialen  bezeichnet.  Ne  bedeutet  Neger,  Ma  Massai  u.  s.  w.  Die  Mongolen  und 
Mongoloiden,  die  gut  und  schwächer  profilirten  Slaven,  ebenso  wie  die  brachy-  und  dolichocephalen 
Bayern  sind  hier,  wie  es  auf  der  Hand  liegt,  in  je  eine  Rasse  vereint.  Die  horizontalen  gestrichelten 
Linien,  welche  die  Zuglinien  der  Rassen  in  einem  streng  bestimmten  Punkte  durchaclmeideu , bilden 
den  Durchschnitt  der  individuellen  Variationen. 

Nachdem  wir  vor  Allem  die  Durchschnittszahlen  für  jede  Menschenrasse  berechnet  hatten, 
reihten  wir  absichtlich  alle  gestrichelten  DurchschnitUliuien  stufenweise  an.  Dadurch  wird  die  Klar- 
heit und  Symmetrie  unserer  Zeichnungen  erhöht.  Endlich  bildet  die  gerade  und  ausgezogene  horizon- 
tale Linie,  welche  die  einzelnen  Zuglinien  in  der  Richtung  von  rechts  nach  links  durchschneidet,  den 
Durchschnitt  für  alle  Rassen  insgesamuit.  Diese  allgemeine  Rusvenlinie  bringt,  ohne  die  Zeichnung 
bedeutend  zu  vergrößern,  grosse  Klarheit  bei  der  Vergleichung  der  individuellen  und  rassenhaften  i 
Variationen  hinein,  indem  sie  auf  den  Unterschied  der  am  stärksten  von  einander  differirenden  Russen 
helles  Licht  fallen  lässt. 

Nun  kurz  von  der  Figur  5,  der  Lage  des  Knickungspunktes  des  Wangenbeines. 

Da  wir  nicht  immer  die  Lage  des  Kniekungspunktea  mit  Zahlen  genau  bezeichnet  haben,  sondern 
uns  auf  allgemeine  Hinweisungen  beschränkten,  so  ist  diese  Zeichnung  in  etwas  veränderter  Gestalt  zu 
Stande  gekommen.  Die  Buchstaben  s,  u\  a bedeuten  die  äusserat  laterale  Lage  des  Kuickungspunktes 
— sehr  weit  nach  aussen  vom  äusseren  Augenhöhlenrande;  der  Buchstabe  i bedeutet  die  äusserst 
mediale  Lage  des  Punktes  — nach  innen  vom  äusseren  Augenhöhlenrande,  die  anderen  Buchstaben 
bezeichnen  die  mittlere  Lage  des  Kuickungspunktes  zwischen  den  beiden  angegebenen  Grenzpunkten, 
ir.  n und  m die  Lage  des  Knickungspunktes  weit  nach  aussen  und  aussen.  <j  — gegenüber  dem 
äueaeren  Augenhöhlenraude  (ausführlicher  darüber  S.  406  — 407).  Weiteres  über  diese  Figur  dürfte 
wohl  überflüssig  sein,  da  der  allgemeine  Plan  derselben  dem  aller  anderen  Figuren  gemeinsam  ist 

In  diesen  graphischen  Zeichnungen  kann  sich  jeder  leicht  orientiren  und  nach  Belieben  den  Grad 
der  individuellen  und  RaHsetivariatiouen  vergleichen.  Das  sonst  gute  und  einpfehlenswertbe  Ver- 
gleichungsverfahren nach  dem  Coordinaten  -System  *)  ist  hier  unanwendbar.  Wir  wählten  die  Ver- 

')  Wir  besitzen  Daten  zur  Anrechnung  der  Ordinalen  und  zur  Construirung  der  Ordinatenax«,  allein  wir 
besitzen  keine  solche,  utn  die  Ab*ci*sen  und  die  (Jonstruction  der  AbtcineltlXC  »u*rechnen  zu  können,  folglich 
kann  hier  von  der  Berechuutig  der  Curven  keine  Rede  sein. 

50* 


Digitized  by  Google 


441 


Dr.  Alexander  Waruscbkin, 


glcichung  der  Verhältnisse,  obwohl  die  Vergleichung  der  Differenzen  der  in  Betracht  kommenden 
Grössen  ein  leichteres  und  gewöhnliches  Verfahren  ist.  Dies  hat  folgenden  (»rund:  nur  die  Ver- 
gleichung der  Verhältnisse  giebt  uns  eine  genaue  Vorstellung  von  dem  Verhältnis«  der  gegenüber- 
geatellten  Grössen.  Nehmen  wir  z.  II.  folgenden  Fall.  Die  ersten  zu  vergleichenden  Zahlenverhältnisse 
bilden  100  und  00,  die  zweiten  60  und  20.  Vergleicht  mau  die  Differenz  dieser  Daten,  so  erhalten 
wir  40  und  40,  d.  h.  beide  Vergleichungsobjeote  sollen  im  selben  Verhältnisse  stehen.  Indeas  ergiebt 

die  Vergleichung  der  Verhältnisse  ganz  andere  Resultate:  = 1,660  und  7^  = 3,000.  Wir  lassen 

noch  einen  Fall  aus  der  Fig.  1 aufs  Gcrathewohl  folgen.  Der  Grad  der  individuellen  Variationen  bei 
den  Negern  einerseits,  bei  den  Mongolen  und  Mongoloiden  andererseits  ist  bezüglich  der  Höhe  des 
Nasendaches,  wenn  man  nach  der  Differenz  zwischen  der  maximalen  und  minimalen  Höhe  des  Nasen- 
daches urtheilt,  gleich.  In  beiden  Fällen  beträgt  sie  25.  Die  Vergleichung  der  Verhältnisse  derselben 

Zahlen  ergab  Resultate  ^ =r  2,785  und  ^ r = 2,136,  d.  h.  die  individuellen  Variationen  in 

der  Höhe  des  Nasendaches  sind  bei  den  Negern  bedeutender,  als  bei  den  Mongolen  und  Mongo- 
loiden. 

Uevor  wir  die  Resultate  des  angenommenen  Vergleicliungsverfabrens  der  Verhältnisse  mittheile», 
machen  wir  auf  Fälle  besonders  starker  individueller  Variationen  Aufmerksam,  io  der  Höbe 
des  Nasendaches  bei  den  Slaven  (Fig.  1),  in  dem  Gesichtswinkel  a bei  den  Negern  und  Mongolen  mit 
den  Mongoloiden  (Fig.  15),  im  Gesichtswinkel  b bei  den  Negern,  Mongoloiden  nnd  Bayern  (Fig.  16), 
im  Alveolarwinkel  bei  den  Negern  und  Slaven  (Fig.  17),  in  der  verticalen  Stellung  des  medialen 
Theils  des  Wangenbeines  bei  den  Ravern  (Fig.  8),  in  der  Länge  des  ganzen  Wangenbeines  bei  den 
Mongolun  und  Mongoloiden  (Fig.  4),  in  der  Neigung  der  Processus  frontales  des  Wangenbeines  bei 
den  Rayern  (Fig.  3),  in  der  Tiefe  der  Fussa  canitia  bei  deu  Slaven  (Fig.  12),  in  dem  Grade  der  Biegung 
des  Wangenbeines  bei  den  Bayern  (Fig.  7)  u.  s.  w.  Diese  bedeutsamen  Fälle  führen  bereits  zur  An- 
nahme, dass  die  individuellen  stärker  als  die  Rassenvariationen  sind.  Da  in  unseren  Figuren  die 
Zahlenverhältnisse  überall  in  einer  steigenden  Reihe  auf  einander  folgen,  so  erscheinen  naturgemäss  die 
Angaben  bezüglich  der  extremen  Rassen  als  die  entgegengesetzten.  Angesichts  dessen  lenkten  wir 
besondere  Aufmerksamkeit  auf  die  Vergleichung  der  Angaben  bezüglich  der  extremen  Kassen  in  jedem 
einzelnen  Falle. 

Die  Vergleichung  ging  folgcudermaassen  vor  sich:  Wir  nahmen  das  Verhältnis«  z.  B.  zwischen 

39 

dem  höchsten  uud  niedrigsten  Nosendache  bei  der  niedrignasigsten  Rasse  — den  Negern  Das 

ist  das  erste  Vergleichungsglied.  Um  das  zweite  Vergleichungsglied  zu  gewinnen,  nahmen  wir  fol- 
gende drei  Verhältnisse:  a.  Das  Verhältnis»  zwischen  dem  höchsten  Nasendache  der  hochnäsigsten 
Menschenrasse  und  dem  höchsten  Nasendache  der  niedrignasigsten  Hasse  bei  den  Bayern  und  den 

64  ....  . . 42 

Negern:  — , b.  Das  Verhältnis«  der  niedrigsten  Nasendächer  dieser  beiden  Rassen  — , und  c.  das 
39  14 

Verhältnis«  zwischen  der  Durchschnittshöhe  des  Nasendache«  bei  den  beiden  in  Betracht  kommenden 
53  3 

Hassen  — Dividirend  rechnen  wir  den  Durchschnitt  für  die  drei  Verhältnisse  des  zweiten  Ver- 
di,4 

gleichungsgliedes  aus  und  erhielten  folgende  Zahlen:  für  das  erst«  Vergleichungsglied  2,785,  für  das 
zweite  2,113.  Aus  dem  Uebert reffen  der  ersten  Zahl  über  die  letzte  zogen  wir  den  Schluss,  dass  die 
individuellen  Variationen  grösser  sind  hIb  die  Rassenvariationen , wenigstens  innerhalb  der  beiden  in 
Vergleich  kommenden  Rassen.  Ausserdem  änderten  wir  die  Stellung  einzelner  Zahlen  in  den  zu  ver- 
gleichenden Verhältnissen,  ohne  die  Bedingungen  einer  regelmässigen  Vergleichung  zn  stören  und  ge- 
wannen neue  mehr  oder  minder  moditicirte  Resultate.  U eberall  aber  nahmen  wir  die  folgende  Regel 
zur  Leitung:  Für  das  erst«  Vergleichungsglied  nahmen  wir  das  Verhältnis»  zwischen  der  maximalen 
und  minimalen  Variation  in  irgend  welcher  Beziehung  innerhalb  einer  und  derselben  Rasse  — 
Maximum  dividirt  dureb  das  Minimum.  Das  zweite  Vergleichungsglied  gewannen  wir  auf  die  an- 
gegebene Weise  aus  dem  Maximum  und  Minimum  und  den  Durchschnittszahlen  der  zwei  immer  in 
Vergleich  gezogenen  Kassen  — Maximum  dividirt  durch  Maximum,  Minimum  dividirt  durch  Minimum, 
Mittelzahlen  durch  Mittelzuhlen  und  alle  drei  dividirt  durch  drei. 

Die  folgende  Tabelle  erscheint  als  Resultat  der  angeführten  Vergleichungen. 
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'l  ab eile  Kr.  3 7.  Ueber  die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  den  individuellen 

und  RaBsenvariationen. 


Individuelle 

Rassen  varia- 

Schwächere 

ftchwft- 

Individuelle 

Variationen  : 

tionen  sind 

eher« 

und  Rassen- 

sind  stärker 

starker  als  die 

eile  Varia- 

Kassen- 

Variationen 

1 als  die  Kassen 

individuellen 

varia- 

*ind 

Variationen 

Variationen 

tionen 

tionen 

gleich 

I. 

Höhe  des  Nssendnehe* 

2,78 

_ 

- 

2,11  1 

_ 

2. 

Stellung  der  Augenhöhlen 

1,43 

— 

1,23 

— 

3. 

Stellung  der  Processus  frontale»  .... 

— 

— 

— 

1,27 

♦. 

Längt  des  Wangenbeine« 

1,45 

— 

— 

1,09 

— 

5. 

Lage  des  Knickungspunktes 

— 

— 

— 

fast  gleich 

6. 

Horizontale  Stellung  de»  vorderen  Tlteile» 

t 1,27 

1,19 

des  Wangenbeines  ......... 

1 1,81 

0,36  i 

7. 

Biegung  des  Wangenbeines 

1,07 

— 

— 

1,03  ; 

— 

8. 

Yerticale  Stellung  des  vorderen  Thtilet 

des  Wangenbeines  ......... 

2,27 

— 

— 

1.65 

— 

8. 

Yerticale  Stellung  de*  Wangen  beinkörper» 

1 2,73 

— 

— 

0.43 

— 

10. 

Oberkieferbreite 

1 f 1,1«  I 

\y  i.2o 

— 

1 ,00  , 
0,91 

— 

11. 

Oberkieferliohe , 

1,31 

— 

1,07 

— 

12. 

Tiefe  der  Fotsa  canina , . [ 

40,0 

8,94 

2,26 

3,94 

— • 

13. 

Länge  der  Schläfengrubenöffnung  . . . 

t 1.33 

1 1.47 

- 

- 

0,81 

1,24 

- 

14. 

Breite  derselben  

1 1,40 

1 1,30 

" 

- 

0.80 

1,13 

- 

15. 

Gesichtswinkel  o . 

2,67 

0,09 

— 3,5 

1,76 

-• 

10. 

Gesichtswinkel  b 

[ - 

0,91 

1,07 

0,89 

0,89 

- 

- 

17. 

Alveolar  winkel 

1,2* 

0,73 

— 

0,79 

Indem  wir  auf  diese  Art  die  individuellen  und  Rassenvariationeu  der  am  meisten  auseinander* 
gehenden  Menschenrassen  verglichen  haben,  fanden  wir  drei  sich  gleiche  Fälle,  in  fünf  Fällen  über* 
treffen  die  Rassenvariationcn  die  individuellen  und  in  17  Fällen  übertreffen  umgekehrt  die  indivi- 
duellen die  Ras*envariationen. 

Spricht  die  Vergleichung  der  am  meisten  auseinandergehenden  Menschenrassen  zu  Gunsten  der 
individuellen  Variationen,  so  lässt  die  Gegenüberstellung  der  Zahlenverhältnisse  bezüglich  der  weniger 
verschiedenen  Rassen  diese  Thatsacho  ausser  jedem  Zweifel.  Es  ist  auch  natürlich:  die  individuellen 
Variationen  sind  ungefähr  gleich  stark  bei  den  Repräsentanten  der  am  meisten  verschiedenen  Rassen 
wie  bei  denjenigen,  die  sich  nicht  besonders  scharf  von  einander  unterscheiden.  Indessen  worden  die 
Ra s«enuntcrschiede  um  so  geringer,  als  die  Rassen  einander  näher  stehen,  als  sie  sich  von  den  Grenz- 
punkten  mehr  entfernen  (siehe  die  Figuren).  Zur  Illustration  nehmen  wir  einen  solchen  bedeutenden 
Fall,  wie  die  individuellen  und  Kassenvariationen  in  der  Höhe  des  Nasendaches  bei  den  Massai  uud 


den  Slaven  (Fig.  1). 


Die  entsprechenden  Verhältnisse  sind 


= 1,11  = 2,833  : 3 = 0,1144.  d.  b.  individuelle  Variationen  charaktorisiren  sich  durch  die  Zahl 

4(1,0 

1,33,  die  Rassen  Variationen  nur  durch  die  Zahl  0,944. 

So  gelangten  wir  zu  dem  Schluss,  dass  die  individuellen  Variationen  in  der  Ausbildung  des  mensch- 
lichen Gesichtsprofüs  grösser  und  stärker  sind,  als  die  Rassenvariationen.  Mit  anderen  Worten,  die 
Repräsentanten  jeder  einzelnen  Menschenrasse  unterscheiden  sich  mehr  von  einander,  als  die  sogar  am 
meisten  verschiedenen  Rassen.  Dieser  allgemeine  Satz  lässt  auf  eine  ganze  Reihe  höchst  wichtiger  und 
durch  die  graphische  Darstellungsweise  leicht  controlirbare  Schlussfolgerungen  kommen.  1.  Es 
giebt  keine  Rasseneigcnthümlichkeit,  im  Einzelnen  betrachtet,  welche  mehr  oder  minder  jeder  anderen 
Menschenrasse  nicht  eigen  wäre:  das  niedrige  und  hohe  Nasendach,  stark  und  schwach  nach  rückwärts 
geneigte  Augenhöhlen.  Fehlen  und  Vorhandensein  der  Fossa  canina,  Orthognathie  und  Prognathie  etc. 
finden  sich  mehr  oder  minder  überall  Der  oben  wiedergegebenen  Behauptung  des  Herrn  Prof.  Ranke 
nach  sind  sie  sogar  jedem  einzelnen  Menschen,  zieht  man  den  Gang  der  individuellen  Entwickelung 
in  Betracht,  vom  frühesten  Kntwickelungsstadium  bis  zum  Greisenalter,  eigen.  2.  Die  Grenzen  zwischen 
einzelnen  Menschenrassen  sind  keineswegs  scharf:  überall  sind  Uebergangsstufen  vorhanden.  Die 
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Massai  verbinden  die  Neger  und  Australier  mit  den  Europäern,  die  schwächer  proülirten  Slaveu  und 
die  bnvchycephalen  Bayern  bilden  den  U ebergang  zwischen  den  Europäern  und  den  Mongoloiden  und 
Mongolen , auf  dieM  Weise  ist  die  Kluft  zwischen  den  am  meisten  bezüglich  des  Gesichtsprofils  ver- 
schiedenen Rassen  — den  Mongolen  und  Negern  — auagefüllt.  Lenkt  man  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  einzelnen  Momente  in  der  Ausbildung  des  Gesichtsprofils  und  anf  die  einzelnen  Zahlen,  welche  die 
Individuen  charakterisiren,  so  fällt  der  consequente  IJebergangscharakter  geradezu  in  die  Augen,  trotz- 
dem wir  nur  je  10  oder  20  Schädel  von  einer  Rasse  gemessen  haben  (siehe  einzelne  Figur).  3.  Dio 
individuellen  Variationen  in  der  Ausbildung  des  Gesichtsprofils  sind  eigentlich  ausserordentlich  gross  : 
in  manchen  einzelnen  Fällen  gleichen  sie,  wie  wir  ee  bereits  erwähnt  haben,  fast  der  ganzen  Grösse 
der  Veränderungen,  welche  bei  dem  Menschen  überhaupt  constatirt  werden  kann  (siebe  die  Höhe  des 
Nnsendaches  bei  den  Slaven,  den  Profilwinkel  a bei  den  Negern  u.  b.  w.).  Infolgedessen  erscheint 
manchmal  die  Gegenüberstellung  der  individuellen  Variationen  innerhalb  einer  und  derselben  Rasse 
mit  den  Rassen  Variationen  beinahe  der  gesammteu  Menschheit  als  möglich  •). 

Wenn  die  Rasseneigenthümiichkeiten , im  Einzelnen  betrachtet,  keine  specilischen  Eigenschaften 
bestimmter  Rassen  bilden,  sondern  überall  und  sogar  bei  dem  einzelnen  Menschen  zu  finden  sind, 
wenn  alle  Menschenrassen,  sogar  die  entgegengesetzten,  durch  einzelne  Menschenrassen  und  Individuen 
in  ein  unzertrennliches  Ganzes  verbunden  werden,  wenn  die  individuellen  Variationen  ausserordentlich 
gross  sind  — manchmal  umfassen  sie  sogar  die  Guiammtlieit  der  individuellen  Variationen  — so  erscheint 
die  Annahme,  dass  die  Rassenmerkmale  aus  den  individuellen  Eigenthümlichkeiten  und  die  Rassen - 
Variationen  aus  den  individuellen  Variationen  entstehen,  als  sehr  wahrscheinlich,  ja  vielleicht  als 
zweifellos.  Wir  definiren  daher  die  Rasseneigenthümiichkeiten  und  Rassen  Variationen  als 
verstärkte,  specifisch  comhinirte  und  innerhalb  einer  bestimmten  Zahl  der  Individuen 
concentrirte,  individuelle  Rassenmerkmale,  individuelle  Rassen  Variationen.  Aus  dieser 
Definition  geht  hervor:  a)  Die  Aehnlichkeit  der  individuellen  und  Rasseneigenthümiichkeiten  und 
Variationen,  welche  durch  die  gleiche  Natur  dieser  Erscheinungen  bedingt  ist:  beide  sind  individuelle 
Erscheinungen,  welche  jedem  Menschen  eigen  sind,  b)  Das  gegenseitige  Verhältnis«  der  individuellen 
und  Rasseneigenthümiichkeiten  und  der  Variationen  — das  Verhältnis  der  Quelle  zu  ihrer  Urquelle, 
c)  Der  gegenseitige  Unterschied  zwischen  den  in  Vergleich  kommenden  Eigenthümlichkeiten  und 


*)  Wir  versuchen,  ein®  schematische  Gegenüberstellung  der  Variationen,  welche  einerseits  bei  den  Reprä- 
sentanten verschiedener  Menschenrassen,  andererseits  bei  den  verschiedenen  Repräsentanten  der  bayerischen 
Rasse  eooetfttirt  worden  sind,  ZU  geben: 

Schema  A. 

Die  Rassen. 


Die  IV. 

jugendliche  Form  des  Gesiehtspvoflla  (Ausganaspunkt). 
Kinder.  Einzelne  Europäer.  Slaven,  die  erste  Serie.  Greise. 

I 


Die  III. 

europäische  Form  des  Gesichtsprofils. 
Europäer 


Gemischte  Form  des  Profils  zwischen  Europäern 
und  Mongohwlen. 

Hlaven  (zweite  Serie)  und  Bayern  (brach.  Männer) 

(!) 

Mongolische  Form  des  Gesichtsprotils. 
Mongoloiden  und  Mongolen 


Gemischte  Form  de*  Gesichtsprofil»  zwischen  Europäern 
und  Afrikanern. 

Massai 

I 

II 

Afrikanische  Form  de*  Gesichtaproflls» 

Neger  uud  Australier. 


Schema  B. 

Die  Rasse  (Bayern). 


Fötus.  Kinder. 


Brachycephale  Münchener  Frauen 
(entspricht  der  dritten  Form). 

Brachycephale  Münchener  Männer 
(entspricht  der  ersten  Form). 


Dolichocephale  fränkisch*  Männer 
(entspricht  der  dritten  Form). 

i 

DoUchoceplude  fränkische  Frauen 
(entspricht  der  zweiten  Form). 
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Variationen.  Im  Gegensatz  zn  den  individuellen  Kigenthümlichkeiten  lind  Variationen,  welche  einen 
zufälligen  unbestimmten  Charakter  aufweiseu,  sind  die  Rassen merkmale  und  Rassenvariatiouen  immer 
verstärkt,  eigenthümlicher  Weise  mit  anderen  gleichartigen  Eigenschaften  combinirt.  Die  niedrige 
Nase  z.  B.  wird  von  den  grossen  weit  nach  vorwärts  und  seitwärts  abstehenden  Wangenbeinen  und 
von  einem  äusserst  breiten,  flachen  Oberkiefer  begleitet,  was  insgesammt  einen  starken  Eindruck  der 
Flachheit  macht  und  stark  concentrirt,  d.  h.  sie  Anden  sich  innerhalb  einer  bestimmten  Gruppe  von 
Individuen  so  häufig,  dass  sie  als  eine  gewöhnliche  Erscheinung  gelten.  Sind  einmal  die  Rassen- 
unterschiede  aus  den  individuellen  Variationen  entstanden  auf  dem  Wege  der  individuellen  Differen- 
zirung  und  Vererbung,  so  giebt  es  keinen  Grund,  zur  Hypothese  der  verschiedenen  Abstammungen  Zu- 
flucht zu  nehmen,  weun  man  die  Thatsache  des  Vorhandenseins  zahlreicher  Menschenrassen  erklären 
will.  Alle  Menschen  könnten  einer  Urrasse  entstammt  sein. 


Anhang. 

D&b  Verzeichnis  der  untersuchten  Affen-  und  Menschenschftdel  aus  der  Sammlung 
des  Münchonor  anthropologischen  Instituts. 

A.  Affenschädel.  Orangutan.  Erwachsene  Männchen:  Nr.  28,  58,  29,  183,  200,  17,  20, 
141,  18,  42.  Erwachsene  Weibchen:  Nr.  24,  25,  249,  19,  135,  280,  253,  198,  252,  21,  Die  jungen 
Männchen  und  Weibchen  mit  vollständigem  Gebiss  und  offener  Sphenobasilarfuge:  Nr.  23,  190,  288, 
238,  262,  107.  209,  203,  121,  98.  Die  jungen  Männchen  und  Weibchen  mit  unvollständigem  Gebiss: 
Nr.  260,  287,  88.  221,  224,  281,  216,  126,  279,  212.  „Säuglinge“  mit  ausgebildetera  Milchgebiss: 
Nr.  182,  63,  65,  64,  131,  272,  283,  119,  120,  240.  — Gorilla.  Erwachsene  Männchen:  b,  c (300), 
XIV,  XII.  Erwachsenes  Weibchen:  3 9.  Ein  junges  Männchen:  Nr.  85.  Säuglinge:  Nr.  122,  114. 
Schimpanse.  Erwachsene  Männchen:  ff,  /*  MC  Die  jungen  Schimpanse:  f,  a. 

B.  Munschensch&del.  Bayern.  Münchener  Männer:  Nr.  5,  6,  8,  9,  11,  14,  64,  93.  88,  89. 

Münchener  Frauen:  Nr.  4,  6,  9,  32,  17,  10,  11,  66,  67,  72.  Fränkische  dolichoceph&le  Männer:  Nr.  9, 
13,  44,  30,  38,  53,  23,  52,  16,  3.  Fränkische  dolichocephale  Frauen:  Nr.  39.  29,  4,  25,  1,  28,  19,  17, 
45,  50.  Münchener  neugeborene  Kinder:  a mit  zwei  untcrparietalischen  Knochen:  Nr.  14,  27,  24,  23, 
20,  31,  38,  21,  22.  Fötus.  Schädel  vom  Skelet,  Länge  54,  Nr.  8,  7,  6,  5,  4,  4a  (5.  Monat,  die  zweite 
Hälfte).  * 

Rassen  sohftdel. 


I.  Neger  und  negroide  Völker. 


1. 

Bakwiri,  1,  Giugi,  cf,  mat. 

7. 

Dahome,  1,  cf,  mat. 

2. 

Bukwiri,  ohne  den  dritten  Molar. 

8. 

Pare,  I,  cf,  mat. 

3. 

Pare,  III,  cf,  senil. 

9. 

Pare-Negur,  1,  cf,  mat- 

4. 

Pahotue,  2,  cf.  mat. 

10. 

Jnunde.  cf,  ohne  deu  dritten  Molar. 

5. 

Usambara,  1,  cf,  Fuga  sphen.  offen. 

11. 

Pare,  III,  9«  mat. 

6. 

Bakwiri.  3,  cf,  mat. 

II. 

Massai. 

1. 

Massai,  cf.  M.  II,  Skelet,  mat. 

6. 

Massai,  cf,  Häuptling,  mat. 

S. 

„ cf,  M.  I,  Massinde,  mat. 

7. 

„ 9,  M.  11.  mat. 

3. 

„ 9,  M.  I.  Skelet,  mat. 

8. 

* cf,  M.  IV,  mat. 

4. 

„ cf.  M.  II,  Massinde.  mat. 

9. 

„ cf,  1,  mat. 

5. 

„ cf,  III,  Massinde,  mat. 

UI.  Mongolen  uud  mongoloide  Völker. 

1.  Eskimo,  cf,  mat.  5.  Hawaii,  9,  cf,  mat.  9.  Indianer,  13,  cf,  mat. 

2.  Chinese,  7,  cf,  mat.  6.  Hawaii,  10,  cf.  mat.  10.  Appache,  16,  <f,  mat. 

3.  Battak,  cf  (Sumatra),  mat.  7.  Indianer,  11,  cf,  mat.  11.  Appache,  17,  cf,  mat. 

4.  Dajak,  cf  (Borneo),  mat.  8.  Indianer,  12.  cf,  mat. 
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IV.  Australier. 


1. 

Australier, 

1,  cf  (Narringeri),  mat. 

3. 

3,  cf  (Barrier,  Range),  mat 

3. 

« 

cf,  Vaaae,  4,  mat. 

4. 

!» 

2,  cf,  mat. 

5.  Raluin,  3,  cf  (Neu-Pominern),  mat. 


6.  Ralum,  4,  cf  (Neu-Pommern),  mat. 

7.  „ 5,  cf  (Neu- Pommern),  mat. 

8.  „ 6,  cf,  mat. 

9.  Australier,  7,  cf  (Bismarckarchipel), 

mat. 


V.  Franzosen. 

Zehn  Pariser  Schädel,  Nr.  1 bis  4,  6 und  7,  10  und  11,  13  und  14.  Schädel  Nr.  6 (laufende  Nr.  5) 
jugendlich,  ohne  den  dritten  Molar.  Schädel  Nr.  2 senil.  Schädel  Nr.  14  (laufende  Nr.  10)  ist  wahr- 
scheinlich weiblich.  Die  übrigen  Schädel  sind  männlich  und  rnatur. 

VI.  Ungarn. 

Zehn  Ungaruschädel  Nr.  1 bis  10.  Von  diesen  Nr.  3 und  10  sind  weibliche  Schädel,  rnatur,  Nr.  7 
jugendlich,  männlich,  ohne  den  dritten  Molar;  alle  übrigen  Schädel  männlich,  rnatur. 

VII.  Slaven. 

Zehn  stärker  und  zehn  schwächer  profilirte  Schädel  aus  Olmütz,  Petrowic  und  Nobul  Prikaz,  Nr.  1, 
3,  20,  23  bis  25,  8 und  9,  27,  15  und  3,  4,  1,  25.  28,  11.  27,  5,  XXV HX  XIX.  Alle  Schädel  sind 
männlich,  die  fett  gedruckten  sind  senil;  der  Schädel  Nr.  27,  die  erste  Serie,  ist  jugendlich,  ohne  den 
dritten  Molar. 
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Reconstruction  der  Büste  eines  Bewohners  des  Leinegaues. 

Von 

Fr.  Merkel  Göttiogen. 

Mit  Reclm  Abbildungen. 


Vor  einiger  Zeit  sprach  mir  mein  verehrter  College,  Professor  Moritz  Heyne,  den 
Wunsch  aus,  ich  möchte  die  Rüste  eine«  der  in  nächster  Nähe  von  Göttingen,  bei  Kosdorf,  auf- 
gefundenen Schädels  reconstruiren , in  der  Art  wie  Ui«1)  den  Schädel  von  Job.  Seb.  Rach 
zu  einer  Rüste  reconstrnirte.  Er  ist  der  Erste,  welcher  bei  einer  derartigen  Arbeit  bi«  zur  Her- 
stellung einer  Rüste  vorschritt.  Constructionszcich n u ngen  des  Profil«  von  Schädel  und  Ge- 
sicht waren  schon  vor  ihm  von  Kupffer  und  Ressel-Hagen a),  sowie  von  Welcher1) 
gemacht  worden*  Ich  erklärte  mich  sehr  gerne  bereit,  die  gewünschte  Reconstruction  au«zutuhreii, 
verhehlte  aber  mir  selbst  und  meinem  Auftraggeber  nicht  die  grossen  Schwierigkeiten,  welche 
«ich  der  ezacten  Erledigung  einer  solchen  Aufgabe  entgegenstellen.  Diese  Aufgabe  ist  derjenigen, 
welche  «ich  His  gestellt  hatte,  genule  entgegengesetzt:  er  halte  beglaubigte  Rilder  der  Weich - 
theile,  da«  heisst  de»  ganzen  Kopfes  und  einen  unbeglaubigten  Schädel,  welcher  in  jene  ein- 
gepasst werden  sollte.  Ich  batte  einen  gegebenen  Schädel,  auf  welchen  die  völlig  unbekannten 
Weiehtheile  aufgetragen  werden  sollten.  Ko II mann  sagt  (1.  infr.  e.,  S.  335)  mit  Bezug  auf 
We Icker  über  die  Verschiedenheit  der  beiden  Aufgaben:  «Seine  Aufgabe  war,  zu  den  vor- 
handenen Profilen  (Porträts)  den  zugehörigen  Schädel  zu  finden;  unsere  Aufgabe  bestand  darin, 
zu  einem  gegebenen  Schädel  das  zugehörige  Porträt  herzustellen.“  His  wusste  genau,  wie  der 
knorpelig  unterstützte  Theil  der  Nase  beschaffen  war,  er  kannte  die  Weite  und  die  ganze  Hal- 
tung des  Mundes,  die  Fülle  der  Lippen,  die  Grösse  und  Stellung  der  Obren,  die  Art  der  Augen- 

')  W.  Hi*.  Bericht  an  den  Katt»  der  Stadt  Leipzig : .lob.  fielt.  Bach,  Forschungen  über  dessen  Grabstätte, 
Gebeine  um!  Antlitz.  I/eipzig  4°. 

Derselbe,  Anatomische  Forschungen  iilier  Job-  fiel».  Harli’t  Gebeine  un«l  Antlitz.  nel*#t  Bemerkungen 
über  dessen  Bilder.  Abb.  der  math.-phy*.  Hasse  der  säch*.  Gesellsch.  d.  Wissensch.,  22.  Bd.,  Nr.  V, 

'•*)  Kupffer  um!  Btssel-H  »gen,  Der  Schädel  Immanuel  Kant'«.  Archiv  f.  Anthropol  , Bd.  13,  1881. 

S1  H.  Welcher,  Schiller  s Schädel  und  Todtenmaske,  nebst  Mittheilungen  über  Schädel  und  Todtenmaftke 
Kant*»  Braumcliwt-ig  1883. 

Derselbe.  Der  Schädel  Raphael'*  und  die  Raphaelporträt*.  Arcb.  f.  Anthropol.,  Bd.  15,  1884. 

Derselbe,  Zur  Kritik  des  Bchillerschädel*.  Arcb.  f.  Anthropol.,  Bl.  17.  1888. 

Archiv  für  Authropolatft«.  IM  XXVI.  57 
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spalte,  alles  Hülfs  mittel  von  unschätzbarem  Werthe;  — wir  wußten  von  «lein  Allen  gar  nichts 
und  es  ist  selbstverständlich,  dass  auch  die  genauesten  und  ausgedehntesten  Messungen  der  Dicke 
der  Weichtheile  des  Gesichtes  gerade  über  die  physiognoinisch  so  überaus  wichtigen  Fragen 
keinen  befriedigenden  Aufschluss  geben  können. 

Dass  selbst  eine  relativ  so  einfache  Aufgabe , wie  das  Ineinanderzeichnen  des  Profites  von 
Schädel  und  Gesicht,  ihre  Schwierigkeiten  hat,  beweisen  die  Einwendungen  Schaaffhausen’s  •) 
gegen  die  vou  Wo  Ick  er  ge-  | 

lieferte  Besprechung  des 
Schillerschädels,  welche  die- 
ser in  längerer  Vertheidigung 
(loc.  ciu)  erst  zurückweisen 
musste.  Um  wie  viel  mehr 
musste  eine  Reconstruction 
von  der  von  mir  beabsich- 
tigten Art  in  der  Luft  stehen. 

Andererseits  konnte  wieder 
die  unendliche  Verschieden- 
heit der  Gesichtsskelette,  in 
welchen  eine  individuelle 
Ausprägung  gar  nicht  zu 
verkennen  ist,  MtlUi  machen. 

Man  muss  Holl*)  nur  *u- 
stimmen,  wenn  er  sagt:  „Pie 
Weichtheile  umhängen  ja 
nicht  wie  eine  Draperie  das 
knöcherne  Gesichtsgerüst, 
ihre  Anordnung  ist  an  das- 
selbe enge  gebunden,  von 
letzterem  abhängig.  Die 
Weichtheile  vermögen  nicht 
ein  Langgesicht  in  ein  Kurz- 
gesicht und  umgekfdirt  uin- 
zii wandeln,  ihr  Einfluss  auf 
den  dureh  das  Skelet  l>c- 
stimmlen  Gesicht  «uusdruck 
ist  daher  kein  solcher,  dass 
dieser  vollends  verwischt 
werden  könnte.“ 

Kurze  Zeit  nach  der  erwähnten  Unterredung  mit  Professor  Heyne  erschien  die  seitdem 
so  bekannt  gewordene  Reconstruction  der  Büste  einer  prähistorischen  Krau  von  Au vernier  von 

‘)  Arcl».  f.  Anthn>poI  , Bit.  XV,  1KK4,  Suppt.,  8.  170. 

*)  M Holl,  Heber  Gesiclifebildung.  Mittli.ilungeii  der  antbrtpnl.  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  SD,  1*1*8. 
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Kollnian n *),  welcher  Aber  seine  Arbeit  schon  vorher  auf  wissenschaftlichen  Versammlungen 
berichtet  hatte.  Meine  Bedenken  wurden  durch  dieselbe  keineswegs  gehoben,  doch  brachten 
die  Publicationen  eine  Anzahl  von  Weiehtheilmcssungen,  welche  mit  den  schon  von  Hin  (I.  c.) 
gegebenen  zu  Mittelzahlen  vereinigt  werden  konnten  und  so  die  Grundlage  für  die  begonnene 
Arbeit  nicht  unwesentlich  verstärkten. 

Für  die  künstlerische  Ausgestaltung  der  Büste  wurde  Herr  Bildhauer  Eich ler •Göttingen 

gewonnen,  welcher  sich 
seiner  Aufgabe  mit 
grosser  Hingebung  wid- 
mete und  meinen  Wün- 
schen und  Anweisun- 
gen jederzeit  eifrig 
Rechnung  trug. 

So  wird  durch 
unsere  Arbeit  rascher, 
als  K o 1 1 m a ii  n viel- 
leicht glaubte,  sein  Ver- 
langen erfüllt.,  wenn  er 
am  Schlüsse  seiner  Ab- 
handlung sagt:  nAohn- 
lichc  Reconstructionen 
(wie  die  von  ihm  au*» 
gcführle)  an  Männer- 
köpfen  sind  jetzt  noth- 
wendig.“ 

Ucber  das  bei  Roa- 
dorf,  einem  Orte,  wel- 
cher eine  kleine  Stunde 
südlich  von  Göttingen 
liegt,  aufgefundene 
Gräberfeld  berichtet 
v.  I h e r i ii  g a)  folgen- 
deriuaasseii:  „Nahe  bei 
diesem  Dorfe,  in  einem 
der  dortigen  Tuff- 
brüche, liegen  drei  Fosa 
unter  der  Oberfläche 

')  J.  Ko  11  mann  und  W.  Bilcli ly,  Die  JWsintenz  der  Kassen  und  die  Kecouatruction  der  Physiognomie 
prähiatoriacber  Schädel.  Arch.  f.  Anthropol. , 13*1.  XXV,  8.  32'.»,  1H98.  — J.  K oll  mann,  Die  Weicktheile  dea 
Geaichit'«  und  die  Per*istenz  der  Hassen.  Anatom.  Anzeiger,  ltd.  XV,  Nr.  lu.  3o.  Nov.  1898. 
f)  Correipondenxbl.  der  deuUchen  Oe«.  Air  Anthrojmlogie,  Juli  1893,  Nr.  7. 
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du*  Bodens,  direct  aut*  dem  Tuffe  in  dichten,  parallelen,  von  Orten  nach  Westen  gerichteten 
Reihen,  zahlreiche  Skelette.  Hei  den  von  Herrn  v.  1 he  ring  veranstalteten  Ausgrabungen  fanden 
sich  Skelette  von  Männern,  Weihern  und  Kindern,  aber  keinerlei  anderweitige  Fundstücke,  so 
das»  sich  zur  Zeit  noch  keine  zuverlässigen  Angaben  über  die  Bedeutung  des  Gräberfeldes  machen 
lassen.“  In  der  von  J.  W.  Spengel  gemachten  Messung  und  Beschreibung  der  anthropologischen 
SchAdclsamtnLung  hiesiger  Anatomie  (sogenannte  Bl  um  en  bach’sche  Sammlung)  finden  sich  von 
der  Bosdorfer  Fundstelle  14  Schädel  und  grössere  Schädelfragmente  beschrieben  unter  der  Bezeich- 
nung: Reihengnäber,  5.  bis  7.  Jahrhundert.  Diese  Zeitbestimmung  ist  gewiss  nicht  anzufechten,  und 
da  sich  seit  dieser  Zeit  gerade  in  hiesiger  Gegend  die  Bevölkerung  nicht  nachweisbar  verschoben 
hat,  so  dürfte  es  nicht  zu  kühn  sein,  wenn  niuu  in  jenen  Rosdorfer  Skclctfiindcn  die  Reste  einer 
niedersächsischon  Bevölkerung  annimmt,  welche  zur  Merovingerzcit  den  Leinegau  bewohnte. 
Dass  cs  sich  um  den  Begräbnissplata  einer  längere  Zeit  bestehenden  Niederlassung  handelt,  geht 
aus  der  grossen  Zahl  und  aus  der  Verschiedenheit  des  Alters  und  Geschlechtes  der  aufgefundenen 
Skelette  wohl  mit  Sicherheit  hervor.  Dass  diese  Niederlassung  nicht  gerade  eine  reiche  oder 
vornehme  Bevölkerung  gehabt  haben  wird,  darf  vielleicht  aus  dem  Mangel  aller  Beigaben  in 
den  Gräbern  geschlossen  werden.  Wenn  ich  nicht  etwa  von  sachverständiger  archäologischer 
Seite  eines  Anderen  belehrt  werde , nehme  ich  nach  alledem  an,  dass  cs  sich  um  eine  ähnliche 
bäuerliche  Bevölkerung  handelt,  w'ic  sie  noch  jetzt  nach  zwölf-  bis  dreizehnhundert  Jahren  an 
dieser  Stelle  haust. 

Aus  dein  vorhandenen  Material  wurde  der  männliche  Schädel  Nr.  474  ausgewählt,  dessen 
Maanse  bei  Spengel  folge ndennaassen  angegeben  sind: 

Joch  breite  . 136 

Profil  witikel 84® 

Längen-Breiten-Index 73,0 

Längend  löheu-Index 73,5 

Breitend  löhendudex 100,7 

Verhältnis»  der  grössten  zur  geringsten 

Breite 67,1 

Schädellänge:  Glabelladliiitcrbnupt  . 109 

Höhe  des  Schädeliniienraunics  . . . 131 

Schädelcapacität 1585 

Spengel  setzt  noch  die  Bemerkungen  hinzu:  Mit  mächtigen  Muskelinsertionsleisten  und 

weit  überhängenden  Augenbrauen  Wülsten;  Unterkiefer  mit  nach  aussen  um  geschlagenen  Winkeln; 
Nasenbeine  fehlen.  (Tiefliegende  Nasenwurzel,  flacher  Gaumen,  langer  aber  abgerundeter  Zahn- 
bogen,  er.  na&alis  fehlt,  am  llinterhaiipte  eine  Schnippe.)  Ich  selbst  füge  noch  bei,  dass  die  Be- 
schaffenheit der  Nähte  und  der  Zähne  darauf  hindeutet,  dass  der  Schädel  einem  Manne  etwa  um 
das  fünfzigste  Lebensjahr  herum  angehört  haben  wird. 

Dass  die  Wahl  gerade  auf  diesen  Schädel  fiel,  hat  «len  rein  äußerlichen  Grund,  dass  er 
sich  von  allen  Schädeln  der  Rosdorfer  Ausgrabung  seines  Erhalt ur.gszustande*  vregen  am  besten 
zu  einer  Reconstruction  eignete,  bei  besser  erhaltenen  fehlte  der  Unterkiefer,  andere  hatten 
andere  Fehler.  Auch  der  ausgewahltc  ist  keineswegs  tadellos,  indem  ausser  dem  Fehlen  der 


Lauge 200 

Breite 146 

Geringste  Breite,  Schlüfcngruhuti  ...  98 

Höhe 147 

Horizontalumfang 556 

Stirn  bogen 130 

Scheitel  bogen 145 

Ilinterbauptsbogen  ........  133 

Gcsammt  bogen 408 

Oberkieferlänge 69 
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Nasenbeine  auch  die  rechte  Seite  lüdirt  ist,  an  welcher  ein  Stfick  des  Jochbogens,  sowie  der 
Proc.  coodyloideus  des  Unterkiefers  fehlt  Alle  diese  Dinge  aber  liessen  sich  leicht  und  voll- 
kommen sicher  ersetzen.  Der  durch  Thon  Aufträgen  in  integrum  restituirte  Schädel  wurde  in 
Gyps  abgegossen  und  dieser  Abguss  der  mm  beginnenden  Reconstruction  zu  Grunde  gelegt; 
dieselbe  wurde  mit  der  so  bequem  zu  handhabenden  Plastilina  ausgeffibrt. 

Zuerst  waren  aus  den  Angaben  von  llis  und  denen  von  Ko  11  mann  über  die  Dicke  der 
Weichtheile  des  männlichen  Kopfes  Mittelmaassc  zu  berechnen: 


Mittclzahlcn 

His-Kollmann 

mm 

Zur  Reconstruction 
benutzte  Zahl 
mm 

Dicke  der  Weichtheile  am  oberen  Stirnrande,  an  der  Grenze  deB 
behaarten  Scheitel» 

3,82 

4,76 

Dicke  am  unteren  Tbcile  der  Stirne,  im  Bereiche  der  Glabella  . . 

4.93 

5,25 

Dicke  an  der  Nasenwurzel,  im  eiu»prtngcndcn  Winkel 

6,19 

7,90 

Dicke  am  knöchernen  Nasenrücken 

3,27 

3,20 

Dicke  an  der  Wurzel  der  Oberlippe,  dicht  unter  der  Natfeuscheide- 
wand 

11,41 

11,20 

Dicke  im  Grübchen  der  Oberlippe  •,  . • 

9,43 

12,00 

Dicke  in  der  Kinnlippenfurche 

10,02 

10,00 

Dicke  in  der  Höhe  des  Kinnwulates 

10,63 

10,25 

Dicke  unter  dem  Kinn,  kürzester  Almtand  des  Unterkiefers  .... 

6,12 

6,10 

Dicke  der  Weichtheile  in  der  Milte  der  Augenbrauen  ...... 

5,72 

6,75 

Dicke  der  Weichtheile  in  der  Mitte  des  unteren  Augeuhohlenrandcs 

4,59 

5,10 

Dicke  der  Weichtheile  über  dem  Unterkieferrande  vor  dem  MasBetor 

8,23 

14,0-8,0 

Dicke  der  Weichtheile  vor  dem  Ohr  über  dem  Jochbogen  .... 

6,30 

6,10 

Dicke  der  Weichtheile  in  der  halben  Höhe  des  M.  raasBeter,  am 
Aste  des  Unterkiefers  

17,52 

(20,0—16,0) 

Dicke  der  Weichtheile  am  Kicferwinkcl  

1124 

(20,0—12,0) 

Vorstehende  Tabelle  zeigt,  dass  die  nach  Bis  und  Kol I mann  berechneten  Mittelzalden 
keineswegs  durchweg  Anwendung  fanden.  Es  wurde  zwar  anfänglich  immer  versucht,  sie  zu 
benutzen,  doch  zeigte  »ich  meist,  dass  etwas  zugegeben  oder  abgenommen  werden  musste,  um 
den  Kopf  zu  einem  harmonischen  Ganzen  zu  gestalten.  Dies  ist  auch  selbstverständlich!  In 
dem  zu  Grunde  liegenden  Schädel  hatten  wir  ja  auch  keinen  solchen  mittlerer  Ausbildung  vor 
uns,  sondern  einen  sehr  individuell  gestalteten,  welcher  auch  eine  individuelle  Behandlung  der 
Weichtheile  forderte.  Einige  der  angewendeten  Maasse  bedürfen  noch  der  Erklärung:  Die  Dicke 
der  Weichtheile  an  der  Nasenwurzel  wurde  um  mehr  als  zwei  Millimeter  dicker  genommen,  als 
es  das  Mittelmaass  vorschreibt  DieB  kommt  daher,  dass  die  Nasenwurzel  des  Schädels  ausser- 
ordentlich tief  liegt,  und  es  hat  mich  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  in  solchen  Fällen  die  Weich- 
theile dicker  zu  sein  pflegen,  als  sonst  Die  Dicke  im  Grübchen  der  Oberlippe  ist  ebenfalls 
stärker  genommen,  was  mit  der  mehr  schwellenden  Form,  welche  die  Lippen  im  Ganzen  erhalten 
haben,  zusammenhängt  Die  bei  den  Maassen  dos  Unterkiefers  angeführten  zwei  Zahlen  erklären 
sich  in  der  Art,  dass  derselbe  am  Skelet  nicht  unerheblich  asymmetrisch  ist.  Ich  glaubte  es  im 
Interesse  des  Gesammteindruckes  vertreten  zu  können,  wenn  ich  die  Asymmetrie  durch  ein  etwas 
verschiedenes  Aufträgen  der  Plastilina  auf  beiden  Seiten  milderte. 

Mit  voller  Sicherheit  konnten  nun  reconstruirt  werden:  die  Weichtheile  auf  der  Schädel- 
wölbuug  und  an  der  Stirne,  die  Weichtheile  auf  der  knöchernen  Nase  und  deren  absolute  Länge, 
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die  Weich  theile  »m  Kinn,  an  den  seitlichen  Thcilen  der  Wange.  Unsicher  mussten  bleiben: 
die  Nasenspitze,  die  Lippen,  die  Weite  der  Mundspalte,  die  Weite  der  Augcnspalte,  die  Be- 
schaffenheit des  Blickes.  Auch  hierin  wurde  versucht,  die  grösstmöglichc  Wahrscheinlichkeit 
zu  erreichen.  Da  die  Apertur»  pyrifomiis  des  Nasenskeletes  keinerlei  Besonderheiten  erkennen 
lies»,  schien  es  erlaubt,  auch  der  Nase  eine  Gestalt  zu  geben,  wie  man  sie  in  der  nieder- 
sächsischen  Bevölkerung  auch  heute  noch  findet;  sie  etwa  als  Stumpfnase  oder  aufgestülpt  zu 
formen,  dafür  war  weder 
iui  Skelet,  noch  in  den 
übrigen  Umständen  der 
geringste  Anhalt  gege- 
ben. Die  Lippen  wurden 
voll,  die  Mundspalte 
gross  gebildet.  Die  Be- 
rechtigung dazu  nahm 
ich  von  der  starken  Aus- 
bildung der  Knochenvor- 
sprunge und  Leisten, 
welche  für  die  Ansätze 
der  Kaumuskulatur  be- 
stimmt sind.  Die  Erfah- 
rung lehrt,  dass  bei  mäch- 
tig entwickelter  Kaumus- 
kulatur auch  die  Mund- 
Öffnung  gross  zu  sein 
pflegt. 

Die  Stellung  und 
Bildung  von  Augetiött- 
nung,  Mundöflnung  und 
Ohr,  sowie  die  Korn»  und 
Länge  des  Halses  wurde 
genau  nach  den  Angaben 
und  Zeichnungen  ausge- 
führt, welche  sich  in  mei- 
nem liandbuchc  der  topographischen  Anatomie,  Bd.  I und  II  *)  finden.  Die  Niedersachsen  Hessen 
in  der  Zeit,  aus  welcher  der  reconstruirte  Schädel  stammt,  die  Haare  lang  wachset»  und  gingen 
rasirt;  auch  dies  wurde  bei  dem  Formen  der  Büste  berücksichtigt. 

Das  Resultat,  welche»  alle  diese  Erwägungen  und  eine  mehrmonatliche  Arbeit  des  Herrn 
Bildhauer  Eich ler  gezeitigt  halten,  zeigen  die  Abbildungen  Fig.  1 u.  2 (S.  450  u.  451)  und 
Fig.  3 u.  4,  welche  die  einzelnen  Stadien  der  Herstellung  verfolgen  lassen. 

In  der  That  gleicht  der  Kopf  sehr  dem  niedersächsischen  Typus,  wie  er  noch  heute  in 
der  Göttinger  Gegend  überall  vorkommt.  Besonders  frappant  tritt  dies  an  dem  kahlen  (zweiten) 

*)  Brauusch weig.  Kriwlr.  Viawrg  u.  Sohn. 


l ijr.  s. 
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Stadium  «Irr  Büste  (Fig.  4)  hervor.  Die  Haartracht  der  fertigen  Büste,  welche  natürlich  hei  den 
modernen  Männern  eine  andere  ist,  giebt  dem  Kopfe  etwas  Ungewohntes  und  Fremdes. 

Es  ist  nun  freilich  nicht  möglich,  unsere  Büste  in  dem  Sinne  eine  prähistorische  zu  neunen, 
in  welchem  man  die  K ol  I ma  n n'sclie  so  nennen  kann,  da  der  für  diese  benutzte  Schädel  wahr- 
scheinlich mehrere  lausend  Jahre  älter  ist,  wie  der  Hosdorfer.  Immerhin  aber  war  in  der  frag- 
lichen Zeit  der  Leinegau  noch  völlig  unberührt  von  der  höheren  Cultur  des  Westens,  die  Kämpfe 

mit  Karl  dein  Grossen  hatten  noch 
nicht  stattgefunden  und  die  Bevöl- 
kerung darf  als  eine  slammesreine 
angesehen  werden.  Dies  wird  auch 
bewiesen  durch  eine  Vergleichung 
mit  anderen  Schädeln  des  Fundes, 
welche  im  ganzen  Aufbau  den  glei- 
chen Typus  zeigen,  wie  der  zur  Re- 
construction verwandte.  Auch  ist 
das  Alter  immerhin  ein  so  hohes, 
dass  man  ihn  zu  einer  Untersuchung 
über  die  Pcrsislcuz  der  Rassen  her- 
beiziehen  darf.  Die  Reconstruction 
bietet  zweifellos  eine  Bestätigung 
des  von  Kollmann  mit  allem  Nach- 
druck aufgestellten  Satzes,  dass  eine 
Abänderung  der  Rassen  nicht  anders 
stalllindet,  als  durch  Kreuzung. 
Diese  freilich  spielt  heutzutage,  wo 
die  Bevölkerungen  aller  Landstriche 
durch  einander  fluthen,  in  unserem 
Valorlandc  und  in  Europa  überhaupt 
eine  sehr  grosse  Holle  und  man 
könnte  sich  wohl  vorstellen,  dass  die 
Eisenbahn  in  verhültnissmässig  kur- 
zer Zeit  fertig  bringt,  was  den  Jahr- 
tausenden nicht  gelungen  ist.  näm- 
lich die  Herstellung  eines  mittleren  Typus  zunächst  für  die  einzelnen  europäischen  Länder,  dann 
vielleicht  für  Europa  überhaupt. 


Fig.  4. 


Meine  Bedenken,  dass  bei  der  Reconstruction  doch  vielleicht  gar  zu  viel  Willkürliches  mit 
unterlaufen  sei,  halte  ich  den  Beschauern,  welche  das  Entstehen  der  Büste  verfolgten,  öfters 
geänssert,  und  ich  wurde  dann  natürlich  auch  aufgefordert,  doch  in  irgend  einer  Weise  die  Probe 
auf  das  Evempel  zu  machen.  Das  Einfachste  und  Richtigste  wäre  vielleicht  gewesen,  wenn 
der  Kopf  einer  Leiche  in  Gyp*  abgegosseu  und  photographirt,  der  Schädel  daun  macerirl  und 
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endlich  über  diesem  ohne  Vergleichung  mit  dem  Originalabguss  eine  Büste  geformt  worden 
wäre.  Es  würde  sich  dann  wohl  herausges  teilt  haben,  ob  die  Reconstruction  mit  der  Natur 
Ähnlichkeit  gehabt  hätte.  Da  aus  äusseren  Gründen  aber  ein  rasches  Vorgehen  nötliig  war, 
so  war  dieser  Weg,  welcher  doch  immerhin  mindestens  zwei  bis  drei  Monate  Zeit  in  Anspruch 
genommen  hätte,  nicht  gangbar  und  es  muss  dieses  Experiment  für  eine  gelegenere  Zeit  Vor- 
behalten bleiben.  Es  wurde  in  anderer  Weise  vorgegangen.  Aus  der  Schädelsammlung  des  In- 
Fig.  6.  Fig.  6. 


stitutes  wurde  der  ganz  unversehrte  Schädel  Nr.  424,  Neuholländer  vom  Clarence  River,  aus- 
gewählt.  Die  Wahl  fiel  auf  ihn  wegen  einer  oberflächlichen  Aehnlichkeit  mit  dem  Rosdorfer, 
die  vielleicht  bei  meinem  in  anthropologischer  Betrachtung  ungeübten  künstlerischen  Mitarbeiter 
einen  Argwohn  zerstreuen  konnte.  Da  die  Physiognomie  eines  Neuholländers  von  der  eines 
Europäers  himmelweit  verschieden  ist,  so  musste  bei  einer  unbewusst  subjektiven  Ausführung 
der  Reconstruction  ein  durchaus  fehlerhafte«  Resultat  entstehen.  Dieser  Schädel,  welcher  keinerlei 
äusseres  Kennzeichen  seiner  Herkunft  zeigte,  wurde  nun  Herrn  Bildhauer  Eichler  übergeben. 


Digitized  by  Google 


Ueconßtruction  der  Büste  eines  Bewohners  des  Leinegaues.  457 

mit  der  Bitte,  er  möge  direct  über  «len  Schädel  selbst  in  Thon  die  Weichtbeile  formen  nach 
Maassgabe  der  ihm  vorliegenden  Mitldzahlen  und  in  Anlehnung  an  die  Erfahrungen,  welche 
bei  der  eben  fertig  gestellten  Büste  des  Rosdorfers  gemacht  worden  waren.  Ueber  die  Her- 
kunft des  Schädels,  sowie  über  alle  sonstigen  Daten  wurde  strenges  Stillschweigen  beobachtet. 
Schon  nach  wenigen  Tagen  war  die  Skizze  fertig,  deren  Photographie  in  Fig.  5 wiedergegeben 
ist.  Um  den  Vergleich  mit  einem  echten  Neuhollanderkopf  zu  erleichtern,  wurde  das  Präparat 
zur  photographischen  Aufnahme  in  fthnliche  Anordnung  und  Stellung  gebracht,  wie  sie  die  Photo- 
graphie einer  NeuholUtndorln  (Fig.  6)  zeigt,  ein  Bild,  welches  das  Institut  der  Güte  des  Herrn 
atud.  mcd.  Johnson  aus  Adelaide  verdankt.  Ich  meine,  die  Uebcrcinstimmung  ist  eine  so 
grosse,  dass  eine  Besprechung  des  Resultates  unnotliig  ist,  Herr  Eichler  erklärte  schon  nach 
kurzer  Arbeit,  der  Schädel  gehöre  jedenfalls  keinem  Europäer  an,  vielmehr  wahrscheinlich  einer 
niederstehenden  Rasse.  Die  starke  Prognathie  veranlasst«  ihn,  die  Lippen  gewatet  et  zu  bilden, 
die  übrigen  charakteristischen  Eigenschaften  ergaben  sich  ganz  von  selbst.  Hätte  ich  den 
Künstler  mit  anthropologischem  Beirath  unterstützen  können,  was  eben  «le*  Experimentes  wegen 
nicht  geschehen  konnte,  dann  wäre  auch  die  Nase  noch  richtiger  geworden.  Sie  war  anfänglich 
der  Wirklichkeit  weit  entsprechender,  wurde  aber  vom  Künstler,  welchem  die  Physiognomie  gar 
zu  hässlich  schien,  noch  in  letzter  Stunde  „verschönert“.  Der  Versuch  war  nicht  allein  au 
sich  interessant,  sondern  auch  deshalb,  w'eil  er  den  Schädel  einer  sehr  fernstehenden  llasae  betraf, 
von  welcher  mau  nicht  wissen  konnte,  ob  für  sie  die  für  den  Europäer  festgettellten  Mittel* 
tnaasse  der  Weichtbeile  ebenfalls  Geltung  haben.  Wäre  der  Versuch  negativ  ausgefallen,  so 
wären  vielleicht  aus  diesem  Grunde  Zweifel  an  seiner  Beweiskraft  möglich  gewesen;  das  positive 
Resultat  aber  ist  nach  mehr  als  einer  Richtung  werthvoll. 

Meine  Bedenken  in  Betreff  der  Büste  des  Rosdorfers  wurden  durch  das  gemachte  Experi- 
ment ausserordentlich  gemildert  und  ich  bin  der  Meinung,  dass  Reconstructionen,  wie  die  von 
K oll  mann  und  mir  versuchten,  doch  nicht  allzu  weit  von  dem  Grundtypus,  welchen  der  reeon* 
stmirtc  Kopf  im  Leben  zeigte,  abweichen  durften. 


Arcbi*  für  Anthropologie.  Hl.  XXVI. 
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Die  Chronologie  der  ältesten  Bronzezeit  in  Nord -Deutschland 

und  Skandinavien. 

Von 

Oscar  Montelius. 


(Fortsetzung  au»  Band  XXVI,  Heft  I.) 


In  Schweden  eind  auch  zahlreiche  Kunde  au«  dieser  Periode  bekannt. 

Die  meisten  sind  in  Schonen  gemacht  worden.  Mehrere  Depotfunde,  worunter  derjenige 
von  Pile  der  grösste  ist,  und  Gräberfunde  aus  der  1.  Periode  wurden  dort  entdeckt  (Nr.  58 


Fig.  211  bi*  21.1.  Bronze. 
Schonen.  %. 

bis  (14,  101  bis  105  und 
107).  Eiuzeln  gefundene, 
nicht  durchbohrte  Aexte  aus 
derselben  Periode  sind  auch 
zahlreich  (Fig.SU  bi»  214*). 

')  Mehr  als  100  solche  einzeln 
gefundene  A*  xte  sind  schon  aus 
Schonen  bekannt. 

BÖ* 


Fi*.  211. 

(XO 
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l)ic  grösste  ist  eine  «lünne,  auf  beidon  Seiten  reichverzierte  Axt,  welche  auf  einem  Acker 
bei  Borreby  ausgegrahen  wurde  und  Fig.  *214  in  einem  Drittel  der  wirklichen  Grosse  abgebildet 
ist1).  Sie  ist  so  dann  und  gross,  dass  sie  weder  als  Werkzeug,  noch  als  Waffe  gedient  haben 
kann.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  sie  eine  religiöse  Bestimmung  gehabt  und  ist  als  Symbol 
des  Sonnengottes  zu  lietrachten  *).  Einem  religiösen  Zwecke  diente  ohne  Zweifel  auch  das  grosse, 

bei  Bulkäkra  gefundene  GefÜss, 
welches  derselben  Zeit  entstammt 

(Fig.  IW»)- 

In  Schonen  sind  ebenfalls  ge- 
funden : Bronzene  Aexte  mit  Schaft- 
loch (=  Fig.  228,  234),  Schwert  - 
stfibe  (Fig.  215  bis  218*),  Hals- 
und  Armringe  (Fig.  211)  bis  221), 
welche  alle  der  1.  Periode  an  ge* 
hören. 

Fast  alle  Funde  aus  dieser 
Periode,  welche  wir  jetzt  kennen, 
sind  iu  der  Nähe  der  Küste,  be- 
sonders der  südlichen  und  west- 
lichen, gemacht  worden.  Einige 
von  diesen  Arbeiten  sind  von  den 
Britischen  Inseln 4),  andere  vom 
Continentc  *)  gekommen. 

Dass  einige  in  Schonen  be- 
findliche Felsenzeichn ungen  dieser 
Periode  augehören,  haben  wir 
schon  gesehen  (Fig.  2(10). 

In  den  anderen  Provinzen 
Süd -Schwedens  (Götalands),  wie 
auf  den  Inseln  Öland fi)  und  Got- 
Itronxr.  Borreby,  Schaues.  %.  land 7),  sind  zahlreiche  undurch- 

bohrte  Bronzeaxte  aus  dieser  Periode  gefunden  worden  (Fig.  222  bis  224  *).  Eine  der  grössten 

*)  Nationalmuseum  zu  Stockholm  (Nr.  2791  : 375).  — Montelius,  Antiquittf*  suedoises,  Fig.  137. 

*)  Siehe  oben  Fig.  47  bis  50. 

s)  Kim*  in  Schonen  gefundene,  grosse,  breite  Klinge  derselbeu  Art  wie  Fig.  217  ist  von  Nilsson,  Das 
llronzcalter,  Taf.  2,  Fig.  12  abgebildet  (Museum  zu  Lund). 

4)  Die  A*‘Xte  Fig.  134  und  294;  vergl.  den  Fund  von  Skifvarp  (Nr.  fl2). 

*)  Die  Funde  von  Pile,  Skegrie,  Orcb&cken  (Nr.  5$  bis  flö),  die  SchwerUtabe  Fig.  215  und  2lö,  der  Arm- 
ring Fig.  221. 

•)  Montelius,  Fynd  fr  an  bronsüldern  i Kalmar  län,  in  Svenaka  Porminiiesforenihgcns  tid- 
skrift,  Bd.  IV.  8.  286.  — Ein  auf  Öland  gefundener  Dolch  aus  dem  Ende  der  1.  Periode  ist  Fig.  225  abgebildet. 

7)  Gustafson,  Gotländskn  brons&ldersfjr  nd,  in  Svenska  For  n tu  i nnesföreningens  tidskrift, 
im  VI,  8.  22* 

*)  Die  Originale  der  Fig.  222,  221,  229,  231  bis  233  sind  von  Herrn  Lector  (1.  C.  Sarnslrom  in  Stock- 
holm nnalvsirt  worden.  Die  Resultate.  welche  nicht  bekannt  waren,  als  die  oben  zuaimmengeUvIlten  Tabellen 
gedruckt  wurden,  sind : 
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‘210. 


Bronze.  KlHgstorp, 
Schönes.  */,. 


Ziooarine  Bronze.  S«  honen.  '/«• 


Fig.  219. 


Figuren 

Kupfer 

0 

J3 

5 

0 

0 

a 

1 

*5 

n 

2 

a 

2 

W 

w 

i 

CO 

Blei 

Arsen 

A* 
o 2 

3 * 

5 

4* 

9 

M 

o5 

222  Axt  ... 

98,12 

0,39 

0,40 

1,98 

U,14 

0,74 

Spur 

Spur 

0,23 

Spur 

— 

223  Axt  . . . 

91,37 

8,09 

— 

— 

0,07 

— 

— 

0,06 

— 

0,011 

0,32  Proc.  Zink 

229  Dolel»  . . 

96, 5 8 

1,02 

0,56 

— 

0,07 

0,75 

Spur 

0.81 

0,39 

0,02 

— 

231  Axt  . . . 

97,62 

0,70 

— 

0,47 

0,93 

o,97 

Spur 

— 

0,20 

0,01 

Spur  von  Zink 

m Axt . . . 

91,25 

6,55 

1,00 

0,71 

0,21 

— 

0,1H 

— 

11,10 

— 

233  | Axt  . . . 

97,51 

1,17 

0,16 

0,07 

0,67 

Spur 

0,21 

0,18 

0,03 

— 

Die  Originale  eind:  Fig.  *222,  Axt,  in  Illeking  gefunden  (Natiunalmujeum  xu  Stockholm,  Nr.  10  25«).  — 
Fig.  223,  Axt,  iu  Bleking  gef.  (Nationnlmuneuiu , Nr.  1452:56).  — Fig.  221»,  Dolch,  in  Dal  gef.  ( National mu»«uin , 
Nr.  MS*).  — Fig.  231,  Axt,  in  Westmanland  gef.  ( National tnnseum,  Nr  10.322).  — Fig.  232,  Axt,  in  l’ppland 
gef.  (Mnaeuni  zu  Uppeala).  — Fig.  233,  Axt,  in  Medelpad  gef.  (Nntionalmuaeum,  Nr.  788). 
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und  prächtigsten  Aextc  mit  niedrigen  Seitenrändnrn , die  mau  überhaupt  kennt,  ist  hei 
Knifvinge,  unweit  Linköping,  in  Ostgotliland  gefunden  worden;  sie  hat  36,5  cm  Länge  und 
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15,5  cm  Breite  und  ist  jetr.t  mit  der  schönsten  Patin»  bedeckt  (Fig.  22ti').  Aus  derselben 
Provinz  sind  zwei  massive  Bronzeäxte  mit  Schaftloch  (—  Fig.  228)  bekannt  ’).  Eine  ähnliche  Axt, 


Fig.  227. 


Kig.  227s. 


Fig.  228. 


Fig.  229. 


Fig.  230. 


Bruuze.  SiiUrr- 
inanliind.  l/4. 

< Isis  Original  der  Fig.  228  *),  wurde  in  Bohusliin,  eine 
Feuerstein.  andere  in  Mailand  gefunden  *).  Tn  der  benachbarten 

DSiifniark.  /,.  Provinz  Dal  ist  ein  Dolch  von  zinnarmer  Bronze 
(Fig.  229)  ausgegraben  worden 5). 

Bei  Nom*  in  Ostgothlnnd  fand  man  eine  säbelfthnliche  Watte  von 
Bronze  (Fig.  227),  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  der  I.  Pe- 
riode stammt  *).  Keine  Metallwaffe  derselben  Form  ist  aus  Skandinavien 
oder  dem  übrigen  Kuropa  bekannt,  aber  in  Dänemark  fand  man  ein 
grosses,  einschneidige»  Messer  von  Feuerstein  (Fig.  227a),  welche»  so 

Bronze.  Norre,  O«(gotb*  _ 

hitnl.  '/4.  grosse  Aehnlichkeit  mit  Fig.  227  zeigt,  da»»  es  als  eine  Nachbildung 

in  Stein  von  einem  solchen  bronzenen  „Säbel“  betrachtet  werden  niuu.  Die  grosse  üeschicklich* 


Bronze.  Huhtütlitii.  xit. 


/■tin.iniic  Uronxe, 
Siilrr,  l)*l.  */r 


*)  Nationnlmuseum  zu  Stockholm  (Nr.  10  505). 

*)  Die  eine  in  einem  Torfmoor  bei  Sjögestad  in  der  Nühc  des  Sees  Boxen  (Nutionalrouscuru  zu  Stockholm, 
Nr.  1478),  die  andere  bei  Kulltorp,  Ksp.  ödeshog,  unter  einer  grossen  Steinplatte  gefunden  (in  demselben 
Museum,  Nr.  4401). 

3)  BeiQville  gefunden  (Nationalmuseum  zu  Stockholm.  Nr.  I4:$4). — Montelius,  Antiqu.  su4d.,  Fig.  1110. 

4)  Museum  zu  Göteborg. 

6)  Bei  Blter,  Ksp.  Ör,  gefunden  (NAtionAlinuseum  zu  Stockholm.  Nr.  :t456).  — Analyse  siebe  oben. 

11 ) Montelius.  im  Mün»dsbl»d  Imso,  8.  12,  und  Des  tetnps  prebisl<»riques  en  Suede,  8.  94. 
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keit,  welche  erforderlich  war,  um  eine  milche  in  Feuerstein  hentustellcn , spricht  dafür,  dass  wir 
cs  mit  einer  sehr  frühen  Zeit  des  Bronzenlters  zu  thun  haben. 

Sogar  im  mittleren  Schweden,  in  den  Provinzen  des  Svealandcs,  sind  mehrere  Funde  aus 
der  1.  Periode  bekannt.  Das  Grab  bei  Tuna  in  Södermanland  und  der  Depotfund  von  Tors- 
lunda  im  nördlichen  Pppland  sind  schon  liescliricbon  worden.  Noch  alter  als  die  Bronzen  von 


Fig.  231.  Fig.  23*2.  Fig.  233.  Fig.  234.  Fig.  235. 


Bronze.  Tierp,  l’ppUnd.  ’/*. 

Torslunda,  welche  dem  Ende  der  Periode  angehören,  ist  eine  in  demselben  Kirchspiel  gefundene 
Axt  mit  sehr  niedrigen  Seilenrflndern  (Fig.  232  ■).  Einige  andere  Bronzeaxtc  aus  dieser  Periode 
sind  in  Södermanland , Nerike,  Westmanland  (Fig.  231)  und  Uppland  ausgegraben  worden*). 
In  Södermanland  wurde  ein  bronzener  Dolch  aus  dem  letzten  Theile  der  1.  Periode  gefunden 
(Fig.  230 3).  Aus  dem  nördlichen  Schweden  stammt  die  Fig.  233  abgebildete  Axt,  welche  im 
Jahre  1838  hei  Lunde,  Ksp.  Timrä,  in  Mcdclpad  ausgegraben  wurde  und,  wie  die  Analyse  ge- 
zeigt bat,  aus  sehr  ziunarmer  Bronze  ist;  sie  enthalt  nämlich  nur  1,17  Proc.  •). 


In  Norwegen  kommen  auch  Brotizeilxie  mit  niedrigen  Seitcnr.lndcrn  vor.  Der  De|K»tfund 
von  Aurland  ist  schon  besprochen  (Nr.  68).  Eine  massive  Bronzeaxt  mit  Schaftloch  (Fig.  234), 
ohne  Ornamente,  wurde  bei  Kvale,  Amt  Söndre  Bcrgenhus,  gefunden5). 

*)  Museum  der  Universität  zu  Uppsala.  — Arpi,  in  Upplands  Fornroinnesfüreninga  tidskrift, 
XVIII,  8.  348.  Fig.  4.  — Analyse  siehe  oben. 

’)  Nationnlmuseum  zu  Stockholm  und  andere  Sammlungen.  — Montelius,  Bronsäldern  i norra  och 
mellcrsta  Sverigc,  in  Antiqvarisk  tidskrift  für  Sverige,  Bd.  III,  S.  178.  — Analyse  de*  sehr  zinn- 
armen  Originales  der  Fig.  231  siehe  oben. 

3)  Nationalaiuseuni  zu  Stockholm  (Nr.  2273).  — Montelius,  Antiquitäs  suedoites,  Fig.  168. 

4)  Nationalmuseum  zu  Stockholm  (Nr.  788).  — Montelius,  Antiquites  suedoises,  Fig.  141.  — Ana- 
lyse siehe  oben. 

*)  Museum  zu  Bergen.  — Aarsberetning  af  Foreningen  til  norske  Fortidsmindesmerkers 
- Bevaring  I87y,  B.  230,  Taf.  V,  Fig.  22. 
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Schon  während  des  Steinaltvrs  hatte  Finnland  eine  schwedische  Bevölkerung,  wie  zahl- 
reiche Funde  von  Steinalterlhflmern  schwedischer  Typen  beweisen  ■).  Gräber  und  andere  Alter- 
thümer  aus  der  Bronzezeit  zeigen,  dass  die  Verbindung  mit  Schweden  in  dieser  Zeit  fortdauerte *). 
Bis  jetzt  ist  doch  kein  Fund  aus  der  1.  Periode  der  Bronzezeit  in  Finnland  bekannt  geworden. 

Dagegen  wurde  auf  der  Insel  Oesel  eine  Bronzeaxt  mit  Seitenrändern  (Fig.  235)  gefunden, 
welche  eine  nordische,  wahrscheinlich  skandinavische  Arbeit  ist*). 

Woher  kamen  die  ersten  Metalle  nach  dem  Norden? 

In  den  Ländern,  wo  die  nordische  Cultur  der  Bronzezeit  ihr  Centrum  hatte  und  auch  am 
stärksten  repräsentirt  ist,  — im  nördlichsten  Deutschland,  in  Dänemark  und  in  Süd-Schweden  — 
giebt  es  weder  Kupfer-  noch  Zinnerze-  Diu  letztgenannten  fehlen  übrigens  in  gauz  Skandi- 
navien , und  die  Kupfergruben  de»  mittleren  Schwedens  wie  Norwegens  wurden , so  viel  wir 
wissen,  erst  lange  Zeit,  wahrscheinlich  mehr  als  ein  Jahrtausend,  nach  dem  Ende  des  Bronze- 
alter» geöffnet. 

Jedes  Kilogramm  Kupfer,  Zinn  und  Bronze,  das  in  den  erstgenannten  Ländern 
während  des  ganzen  Bronzcalters  gebraucht  wurde,  muss  folglich,  als  Material  be- 
trachtet, aus  anderen  Gegenden  importirt  gewesen  sein. 

Auch  in  denjenigen  Thcilen  Deutschlands,  welche  Kupfer-  und  Zinnerze  besitzen,  bat  man 
die  Kenntniss  dieser  Metalle  offenbar  anderswoher  bekommen.  Wir  werden  jetzt  die  wichtige 
Frage  näher  stndiren,  woher  die  nordischen  Völker  ihre  Kenntniss  der  ersten  Metalle  und  woher 
sie  diese  Metalle  selbst  erhielten. 

In  den  Ländern,  welche  südlich  vom  nordischen  Gebiet  liegen,  ebensowohl  wie  im  west- 
lichen Europa,  giebl  cs  viel  Kupfer  und  Zinn.  In  diesen  beiden  Gegenden  halte  auch  der  Ein- 
fluss der  orientalischen  Cultur  früher  als  im  Norden  sich  bemerkbar  gemacht,  und  durch  diesen 
Einfluss  war  man  mit  dem  Gebrauch  der  im  Orient  entdeckten  Metalle  bekannt  geworden.  Mit 
den  Völkern  im  westlichen  wie  im  südlichen  Europa  und  folgüoh,  durch  die  Vermittelung  dieser 
Völker,  mit  dem  Orient  stand  das  nordische  Gebiet  schon  während  des  Steinalters  in  Verbindung. 

Auf  zwei  Wegen  kamen  also  die  orientalischen  Oultnreteinente  nach  dem  Norden.  Der 
eine,  den  icli  den  „westlichen“  nenne,  folgte  der  Nordküste  Afrikas  bis  Spanien,  von  wo  er  über 
Frankreich  nach  den  Britischen  Inseln  und  den  deutsch- skandinavischen  Nordseeküsten  ging. 
Der  andere,  den  ich  den  „südlichen“  nenne,  führte  über  die  Balkanhalbinsel  oder  den  Küsten  des 
Adriatischen  Meeres  entlang  bis  in  die  jetzigen  österreichisch-ungarischen  Donauländer,  um  von 
dort  aus  den  deutschen  Flüssen  — besonders  der  Moldau  und  der  Elbe  — bis  zu  den  Küsten 
der  Nordsee  und  der  Ostsee  zu  folgen. 

Der  freilich  sehr  indircctc  Verkehr  zwischen  dem  Norden  und  dem  Orient  auf  dem  west- 
lichen Wege  ist  älter  als  derjenige  auf  dem  südlichen,  was  auch  ganz  natürlich  ist.  Es  war  nämlich 
in  jenen  frühen  Zeiten  leichter,  den  Weg  längs  den  Küsten  Europas  zu  nehmen,  als  quer  über 

' j Montelias,  Mär  kommo  svenskarna  tili  FinlandV  in  Finsk  tidskrift  1898,  8-  81. 

*)  A.  Hnckmsn,  Die  Bronzezeit  Finnlands,  in  Finska  Fornrniunosförettingcns  tidskrift, 
XVII  (1897),  B.  343. 

b Katalog  der  Ausstellung  zum  X.  archäologischen  Kongress  in  Riga  1*90,  Taf.  3,  Fig.  4. 

Archiv  für  Anthropologt«.  IW.  XXVI. 
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den  Contioent  vorzudringen.  In  Afrika  und  Australen  haben  die  Europäer  später  dieselbe  Er- 
fahrung gemacht:  erst  seitdem  sie  längere  Zeit  den  Küsten  entlang  gefahren  sind,  haben  sie, 
hauptsächlich  den  Flüssen  folgend,  das  Innere  durchkreuzen  können. 

Auf  dem  angegebenen  westlichen  Wege  sind  während  des  Steinalters  zwei  Gräberformen, 
zuerst  der  Dolmen  („Dös“)  und  später  das  Ganggrab,  vom  Orient  nach  dem  Norden  gekommen  *). 
Vom  südlichen  Syrien,  der  Nordküsto  Afrikas  entlang,  kam  der  Typus  der  Dolmen  nach  Spanien 
und  Portugal;  von  der  Pyrennischen  Halbinsel  können  wir  ihn  nach  Frankreich,  den  Kritischen 
Inseln,  der  Nordküste  des  westlichen  Deutschlands  bis  Dänemark  und  dem  Süden  der  Skandi- 
navischen Halbinsel  verfolgen.  Auf  demselben  Wege  kam  später  der  Typus  der  Ganggräber 
nach  Skandinavien.  In  Skandinavien  wie  im  westlichen  Europa  entstand  gegen  das  Ende  des 
Steinalters  der  Typus  der  grossen  Steinkisten  („llüllkistor“)  durch  eiue  allmälige  Veränderung 
des  Ganggrabes. 

Man  hat  sogar  Andeutungen  von  einem  directcn  Verkehr  zwischen  England  und  der 
Gegend  von  Göteborg  schon  in  jener  Zeit:  eine  eigentümliche  Art  von  Steinkisten,  mit  grossem 
runden  oder  ovalen  Loch  an  der  einen  Gicbclwnnd,  findet  sich  nämlich  einerseits  in  England 
wie  in  Frankreich,  andererseits  in  Nord-IIalland,  Bohuslan,  Westgothland  und  Ostgothland,  aber 
weder  in  Süd -Schweden  noch  in  Dänemark,  wo  doch  die  Gräber  der  Steinzeit  so  zahlreich 
sind  aj.  Im  westlichen  Europa  gehören  diese  Gräber  der  Uebergangszeit  zwischen  dem  Stein- 
und  dem  Bronzealter  an.  In  Schweden  gehören  sie  auch,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  der  eben 
genannten  Uebergangszeit  an. 

Interessante  Nachrichten  über  die  Verbindung  zwischen  dem  Orient  und  dem  Norden  in 
jenen  alten  Zeiten  erhalten  wir  auch  durch  das  Studium  der  Thongefuase,  besonder»  der  „glocken- 
förmigen Becher“  s).  Ihr  Typus  ist  zweifellos  orientalischen  Ursprungs.  Diese  Becher  zeigen 
nämlich  in  der  Form  grosse  Aehnlichkcit  mit  Gelassen  aus  Aegypten*)  und  Klein- Asien  v), 
welche  dem  dritten  Jahrtausend  v.  Chr.  angehören.  Ihre  Decoration  durch  parallele,  horizontale 
Streifen  von  eingerilztcn  Linien  und  Punkten  ist  offenbar  durch  Nachbildung  der  gemalten 
Streifen  entstanden,  welche  so  früh  auf  den  mit  Hülfe  der  Drehscheibe  verfertigten  und  ge- 
malten orientalischen  Thongefussm  Auftreten. 

Solche  Becher  kommen  nun  auf  Sicilien,  auf  der  Pyrenäischen  Halbinsel,  in  Frankreich, 
auf  den  Britischen  Inseln,  im  nordwestlichen  Deutschland  und  in  Dänemark  vor  (Fig.  236  bis 
243  und  245).  Sie  sind  also  auf  dein  oben  beschriebenen  westlichen  Wege  nach  dem  Norden 
gekommen.  Hierher  kamen  sie  aber  auch  auf  einem  anderen  Wege.  Wir  finden  sie  nämlich 
ebenfalls  in  Ungarn  (Fig.  246),  — wohin  sie  über  das  Adriatische  Meer  oder  über  die  Bnlkan- 
IIalbinsel  aus  dem  östlichen  Mittelmeergebiet  importirt  wurden,  — in  Böhmen  (Fig.  244),  im 
mittleren  und  nordöstlichen  Deutschland. 

Es  ist  indessen  leicht  zu  erkennen,  dass  der  Typus  nach  Nord- Deutschland  und  Dänemark 

V)  Monteliot.  Orienten  och  Europa,  8.  41  u.  SIS. 

*)  Montelius,  a.  a.  O.,  8.  196. 

")  Montelius,  im  Archiv  für  Antliropol.  XIX,  8.  15.  — Mau  nennt  sie  auch  „geschweifte  Becher*. 

*)  W.  M.  Eiinders- Petri«,  Kahun,  Gurob  and  Hawara  (London  1800),  Taf.  XII  und  XIII  (Thon; 
IS.  Dynastie). 

*)  Schlietiiann,  Ilios,  Fig.  168  (mit  zwei  Henkeln),  254  (mit  niedrigen  Fussen),  300,  356  u.  a.  (alle 
aut  Tlion),  779  bis  781  (aus  Silber). 


Digitized  by  Google 


Die  Chronologie  der  ältesten  Bronzezeit  in  Nord-Deutschland  etc.  467 


wirklich  nicht  nur  auf  dem  südlichen,  sondern  auch  auf  dem  westlichen  Wege  gekommen  ist. 
Mehrere  dänische  und  norddeutsche  Becher  (Fig.  241  und  242)  gleichen  nämlich  hinsichtlich 
Fig.  236.  Fig.  237.  Fig.  238  a. 


Fig.  238b. 


Thon.  KonlfrankrrU'b. 


Fig.  239. 


Thon.  Knglitnil.  V*. 


Fig.  240 


Thon.  Kn  Irland.  */«• 


Fig.  242. 


iihmi.  iiaunensp, 

Uin.in.Tk.  >/..  Thon. 

hänrmark.  */■• 


der  Ornaracntirung  und  der  grosseren  Höhe  irn  Verhältnis  zur  Breite  mehr  den  jüngeren 
englischen  als  den  böhmischen  und  ungarischen. 

f.9* 
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Andere  norüdeiilselie  und  dänische  Ueetier  (Kig.  243)  «eigen  dagegen  grosse  Aehnlichkeit 
mit  den  höhmischen. 


U eberall,  im  Süden  und  Werten  von  Europa,  wie  in  Ungarn,  Böhmen,  Deutschland  und 
Dänemark  gehören  diese  Becher,  — wie  wir  unten  nfiher  sehen  werden,  — dem  Ende  de»  Stein- 
alter» oder  dem  Anfang  des  Bronzealtors  an. 

Die  Becher  sind  übrigens  nicht  die  einzigen  Beweise  dafür,  das»  der  Weg  über  den 
Continent,  vom  östlichen  Mittelmeer  nach  der  Ostsee,  schon  lange  vor  dem  Ende  der  nordischen 


Fig.  246. 


Thon.  Kiigru.  */»• 

Steinzeit  geöffnet  war.  Unter  den  anderen  Beweisen  für  diese  wichtige  Thatsache  sind  einige 
Ornamentmotivc  zu  nennen,  welche  auf  nordischen  ThongefUssen  des  späteren  Steinalters  allgemein 
erscheinen,  und  welche  wir  vom  östlichen  Mittelmeergebiet  über  die  österreichischen  und  deutschen 


Länder  bis  nach  Skandinavien  verfolgen  können  (Fig.  2*17  bis  249;  siehe  unten  *). 


Fi*.  247. 


Fig.  248  b. 


Fig.  249». 


Thon.  Kjclkingr,  Srl»on«o.  */r 


Fig.  248 ». 


T)H»n.  gui-t  'tln,  Schonen. 

Fig.  249  b. 


Ttion.  KjelkinjfP,  Schemen. 

')  Montelius,  Zur  Chronologie  der  jüngsten  Steinzeit 
in  Skandinavien,  im  Correspondenz-Blatt  der  deutschen  Thon.  Fjdkinge,  Schonen.  >/r 

Geeellsch aft  für  Anthropologie.  Ethnologie  und  Urgeschichte,  isui,  8.  101.  — A.  Götze.  Die  Oe- 
fässforiuen  und  Ornamente  der  neolitliisohen,  «clmurvcrziertou  Keramik  im  Flussgebiet 
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Vor  dem  Ende  des  Steinalters  stand  also  der  Norden  mit  dem  Orient  in  Verbindung  auf 
dem  westlichen  Wege,  den  Küsten  West-Europa»  entlang,  wie  auf  dem  südlichen  Wege,  quer 
über  den  ContinenU  Wir  können  folglich  erwarten,  dass  die  Kenntni»»  der  Metalle  auf 
beiden  Wegen  den  Norden  erreichen  sollte.  Sie  ist  auch  auf  beiden  Wegen  hierher 
gekommen. 

Mehrere  Funde  von  Bronzen1)  und  Goldsachen*)  bezeugen,  dass  Skandinavien  wahrend 
der  älteren  Bronzezeit  wie  während  der  Steinzeit  in  Verbindung  mit  den  Ländern  des  westlichen 
Europas,  besonders  mit  den  Britischen  Inseln,  stand.  Unter  solchen  Verhältnissen  ist  es  natür- 
lich, dass  ein  Import  von  Metallen  schon  beim  Anfang  der  Bronzezeit  vom  Westen  nach  dein 
Norden  Mattgefunden  hat.  Kupfer-  wie  Zinnerze  kommen  bekanntlich  auf  den  Britischen  Inseln 
vor,  und  Funde  von  Steinbfunmern  in  dortigen  Kupfergruben  beweisen,  dass  diese  schon  sehr 
früh  geöffnet  waren*).  Irland  war  in  alten  Zeiten  eines  der  goldreichsten  Iündcr  Europas4). 
Das  Museum  zu  Dublin  ist  wunderbar  reich  an  irländischen  Goldsacben  aus  der  Bronzezeit. 

Da«  nordische  Gebiet  stand  aber  nicht  nur  auf  dem  Seewege  und  längs  der  Nordsceküste 
in  Verbindung  mit  dem  westlichen  Europa,  sondern  auch  auf  dem  Landwege  über  das  heutige 
West- Deutschland  v).  So  hatte  das  Elbe -Saale -Gebiet  über  Land  Verkehr  mit  dem  Westen. 
Dr.  Ol  s hausen  hat  auf  einige  Funde  aufmerksam  gemacht,  welche  einen  alten  Handels  weg  von 
der  Saale  nach  Westfalen  höchst  wahrscheinlich  machen.  Einer  von  diesen  Funden  ist  der  von 
Wünnenberg  bei  Büren,  südlich  von  Paderborn.  Hier  fand  man,  wahrscheinlich  in  einem 
Grabe,  eine  bronzene  Axt  mit  Seiten  rändern,  einen  Bronzedolcb,  eine  kleine  Spirale  aus  doppeltem 


der  Saale  (Jena  1891).  — Much,  Kupferzeit,  8.  138.  — W.  Radimsky  und  M.  Hoernea,  Die  nooli- 
thische  Station  von  Butmir  bei  Sarajevo  in  Bosnien  (Wien  1895),  Taf.  V bis  VII.  — W.  M.  Flin  - 
dem  Petrie  und  J.  E.  Quibell,  Naqada  and  BallAs  (London  1898),  Taf.  XXIX,  XXX  und  XXXIII. 

')  Funde  von  Gallemose , Selschausdal  und  Store  Ueddinge  in  Dänemark , Pile  und  Skifvarp  in  Schonen 
(Nr.  50,  54,  57,  58  und  82)  ; vgl.  Fig.  212, 213  und  294.  — Dolche  mit  breiter,  flacher,  bronzener  Klinge  kommen 
sowohl  im  westlichen  Europa  (Spanien,  Frankreich,  England),  wie  im  Norden  vor.  Weil  aber  ähnliche  Dolch- 
klingen auch  im  südlichen  Europa  (Italien  und  Griechenland)  allgemein  sind,  ist  cs  ebenso  wahrscheinlich,  dass 
dieser  Typus  vom  Süden  wie  vom  Westen  nach  dem  nordischen  Gebiet  gekommen  ist.  Dass  solche  Dolche  mit 
Bronzegriff  wie  Fig.  133  aus  Italien  stammen,  haben  wir  schon  gesehen;  unten  werden  wir  dies  näher  kennen 
lernen. 

*)  Funde  von  Grevinge  auf  Seeland  und  Skovshüierup  auf  Fünen  (Fig.  202  und  203). 

*)  Evans,  Stone  Implements,  2.  Aufl.  (London  1897),  8.  233,  234.  — Boy d • I>« w k ins,  Early  Man 
in  Britain  (London  1880),  8.  400.  — Wilde,  Catalogue  of  the  Autiquities  in  tho  Museum  of  the 
R.  Irish  Academy,  I (Dublin  1857),  S-  85,  86.  — Es  ist  indessen  möglich,  dass  einige  von  diesen  Hämmern 
aus  späterer  Zeit  stammen. 

4)  Wilde,  a.  a.  O.,  I,  8.  354,  II  (Gold),  S.  4.  — F.  Wibel,  Die  Cultur  der  Bronzezeit  Nord-  und 
Mittel-Europas,  im  26.  Bericht  der  Schleswig- Holstein-Lauen  burgischen  Gesellschaft  für  die 
Sammlung  und  Erhaltung  vaterL  Altertli.  (Kiel  1865),  8.  69;  im  Jahre  1796  »oll  das  in  Irland  in 
zwei  Monaten  erworbene  Waschgold  den  Werth  von  10  000  Pfd.  8terL  erreicht  haben.  — Ich  habe  nie  be- 
hauptet, dass  alles  im  nordischen  Gebiet  während  des  ßronzealter*  verwendete  Gold  aus  Irland  stammen  sollte, 
nur  dass  ein  Theil  des  nach  dem  Norden  importirten  Goldes  aus  Irland  kam.  Archiv  f.  Antbrop.,  Bd.  XIX, 
8.  10;  vcrgl.  Verhandl.  d.  Berl.  Antbrop.  Ge».  1890,  8.  281. 

*)  Dagegen  kann  man  nicht  mit  Wor&aae  (Die  Vorgeschichte  des  Nordens  nach  gleichzeitigen 
Denkmälern;  über».  von  J.  Mestorf,  Hamburg  1878,  8.  54)  sagen,  da»s  „die  Cultur  der  Bronzezeit  und  ihre 
Repräsentanten  nach  stetem  Vorrücken  aus  dem  südwestlichen  Deutschland,  über  Hannover  und  Mecklenburg 
die  südlichen  Grenzen  des  skandinavischen  Nordens  überschritten  hatten“.  — Die  alte  Verbindung  zwischen 
dem  nordwestlichen  Deutschland  und  West-Europa  wird  übrigens  schon  durch  die  grossen  Steinkisten  mit  einem 
laich  in  der  einen  Giebelwand  bezeugt.  Solche  Gräber  kommen  nämlich  in  Nord-Frankreich,  Belgien,  Thüringen 
und  Hessen  vor.  Montelius,  Orienten  och  Europa,  8.  199  — 209. 
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Golddraht  mit  Noppen  (ein  Draht  etwas  kürzer  als  der  andere)  und  einen  kleinen  „Schleif* 
stein“  *).  Wenn  man  diesen  Fund  mit  denjenigen  von  Köderberg,  Kuhdamtn  und  Leubingen 
(Nr.  72  bis  74)  zt»*ainmenstellt , findet  man,  dass  sie  auf  einer  Linie  von  der  Saale  nach  West- 
falen liegen.  Alle  enthalten  sie  Spindringe  von  Typen,  die  nicht  vom  Süden  oder  vom  Süd- 
westen gekommen  sein  können,  weil  diese  Typen  dort  fehlen,  sondern  vom  Sudosten,  wo  sie 
allgemein  sind.  Der  angedeutete  llandelsweg  diente  ohne  Zweifel  auch  dem  Salzvertrieb,  wovon 
ich  oben  gesprochen  habe*). 

♦ * 

* 

Gold,  Kupfer  und  Zinn  kommen  ebenfalls  in  Mittel-Europa  vor.  ln  den  jetzigen  österreichisch- 
ungarischen  Landern  giebt  es  viel  Kupfer-  uml  Zinnerz.  Siebenbürgen  ist  auch  ein  für  Beine 
Goldgruben  früh  berühmtes  Land.  Wie  goldreich  diese  Gegend  schon  in  der  Bronzezeit  war, 
wird  am  besten  dadurch  bewiesen,  dass  man  bei  (’zofalva  in  Siebenbürgen  im  Jahre  1810  neun 
massive  Gold  Äxte  einer  für  die  Bronzezeit  charakteristischen  Form  nebst  mehreren  anderen 
Geldsachen  entdeckte  *). 

Interessante  Funde  lehren  uns,  dass  einige  österreichische  Kupfergrnben  so  früh  als  in  der 
Kupferzeit  bearbeitet  wurden.  Die  am  besten  bekannte  von  diesen  Gruben  ist  die  auf  der 
Mittorberger- Alp  bei  BUchofshofen  im  Salxburgischen 4). 

Dass  in  der  Zeit,  die  uns  hier  beschäftigt,  wirklich  Kupfer  aus  diesen  Landern  nach  dem 
Norden  importirt  worden  »st,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  mehrere  der  oben  mitgetheilten 
Analysen  von  nordischen  Kupfer-  und  Bronzesachen  einen  beträchtlichen  Gehalt  an  Nickel  auf- 
weisen, einem  Metall,  welches  ebenso  häufig  und  in  gleicher  Menge  in  dem  Kupfer  der  öster- 
reichisch-ungarischen iJtndcr  und  der  umliegenden  Gebiete  vorkommt.  Im  Kupfer  der  Britischen 
Inseln  kommt  Nickel  dagegen  weder  ebenso  oft  noch  in  gleicher  Menge  vor  5). 

Wir  haben  indessen  auch  zahlreiche  andere  Beweise,  dass  die  genannten  Metalle  in  den 
fraglichen  Zeiten  aus  jenen  central -europäischen  Länden»  den  grossen  Flusswegen  entlang  nach 
den»  Norden  importirt  wurden.  Aus  den  Donauläiulern  kamen  sie  ins  Elbegebiet  und  in  die 
anderen  Gebiete  der  norddeutschen  Flüsse  herüber  und  gingen  so  weiter  nach  dem  Norden. 

Diese  Beweise  erhalten  wir  durch  solche  im  nordischen  Gebiete  gefundenen  Gegenstände, 
welche  fremder  Formen  sind,  und  welche  wir  nach  Mittel-Europa  und  spocicll  nach  den  Donau- 
ländern  verfolgen  können.  Die  Metalle  wurden  tbeils  als  Barren,  theils  als  Artefacte  — Werk- 
zeuge, Waffen,  Schmucksachen  u.  s.  w.  — hierher  importirt.  Von  den  Artefacien  wurden  viele, 
wahrscheinlich  die  meisten,  im  Norden  umgearbeitet,  aber  mehrere  sind  unverändert  geblieben 
und  erzählen  uns,  woher  sie  gekommen  sind. 

l)  Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und  Alterthuinsk u nde  Westfalens,  10  (Münster 
1847),  8.  218. 

*)  Olsliausen,  in  den  Verhandl.  d.  Bert.  Anthrop.  Oes.  1890,  8.  2*2. 

")  Kine  dieser  Gold&xte  ist  von  Lindenschmit,  Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit, 
11,  3,  Taf.  2,  Flg.  11  und  12  abgebildet;  ihr  Gewicht  ist  nicht  weniger  als  500  Gramm.  — Arneth,  Archäo- 
logische Analecten,  in  den  Hitzangsberichten  der  kais.  Akademie  d.  Wissenschaften  (Wien), 
VII,  Taf.  14. 

4)  Much,  a.  a.  O.,  8.  249,  und  Das  vorgeschichtliche  Kupferbergwerk  auf  dem  Mitterberg  bei 
Blachofshofan  (Wien  1879). 

b)  Montelius,  im  Archiv  f.  Anthropol.,  Bd.  XXIII,  8.  442. 
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Solch«  Beweise  für  eine  lebhafte  Verbindung  und  einen  grossen  Import  aus  dem  Süden 
während  der  Kupferzeit  und  der  1.  Periode  der  Bronzezeit')  sind: 

1.  Einige  in  Dänemark  und  Süd  - Sohwedcn  gefundene  flache  Kupferäxte  (Kig.  4 und  9) 
sind  von  der  charakteristischen  Form,  die  wir  in  Ungarn  wiederfinden  (Fig.  250):  oben  rechtlinig 
und  rechtwinklig,  mit  parallelen  Seiten,  welche  einen  deutlichen  Winkel  mit  der  erweiterten 
Schneide  bilden  *). 

2.  Die  Aehnlichkeit  zwisohen  den  nordischen  Steinäxten  mit  einem  kleinen  Loch  oben 
(Fig.  15  und  16)  und  den  in  Ungarn  gefundenen  Kupferäxten  mit  solchem  Loch  (Fig.  14) 
spricht  auch  für  eine  Verbindung  der  nordischen  Völker  mit  diesen  Ländern  in  der  Kupferzeit 
Kupferäxte  mit  solchem  kleinen  Loch  sind  zwar  noch  nicht  im  Korden  gefunden  worden ; sie 
waren  aber  wahrscheinlich  nicht  unbekannt  hier. 


Stein.  Schlesien. 


3.  Spatel förm ige , langgestielte  Aexte  wie  Fig.  92  kommen  im  östlichen  Theile  des 
nordischen  Gebietes1),  in  Mähren4)  und  Ungarn5)  vor.  Einige  sind  mit  parallelen,  vertieften 
Linien,  gleichlaufend  zur  Schneide,  verziert;  andere  sind  glatt.  — In  der  Schweiz  ist  derselbe 
und  ein  sehr  nahe  verwandter  Typus  repräsentirt  (Fig.  2%  und  297  a).  — Spatelförmige  Aexte 


*)  Von  den  glockenförmigen  Bechern,  wie  Fig.  244  und  246,  habe  ich  schon  gesprochen.  — Wahrend  der 
folgenden  Perioden  der  Bronzezeit  dauerten  diese  Verbindungen  zwischen  dem  Norden  und  dem  Süden  fort,  wie 
zahlreiche  Kunde  bezeugen. 

*)  l’ulszky,  Die  Kupferzeit  in  Ungarn,  8.  r»u  und  &3. 

J)  Schweden:  Smaland  (Fig.  224).  — Westpreussen : Carthaus,  in  einem  .Btcinkistcngrabe*  (Fund 
Nr.  70,  oben).  — Posen:  ßkarbieuice,  in  einem  .Steinkistengmbe“  (siebe  Nachträge,  unten).  — Schlesien: 
I’iltsch,  vier  Aexte  dieser  Form  in  einem  Depotfunde  (Nr.  14). 

*)  Mittheilungen  d.  Anthrop.  Oes.  in  Wien,  Dd.  XX  (1890),  8.  134,  Fig.  91. 

*)  J.  Hampel,  Alterthümer  der  Bronzezeit  in  Ungarn  (Budapest  1887),  Taf.  VI,  Fig.  10  und  11. 

*)  Fine  Axt  derselben  Form  wie  Fig.  92,  ohne  Linien  (Fig.  297),  ist  im  alten  Liinmatbetie  (Ivetten  bei 
Wipkingen)  gefunden  worden,  fl.  Ulrich,  Catalog  der  Sammlungen  der  Antiquar.  Ges.  in  Zürich,  I 
(Zürich  1890),  8.  112,  Nr.  2202.  — Eine  andere  Axt  mit  nicht  so  ausgeschweifter  Schneide,  aber  mit  einer  Gruppe 
von  parallelen,  vertieften  Linien  in  der  Nähe  der  Schneide  und  mit  zwei  Leihen  Goldstiften  lang*  der  Mitte  wurde 
im  Jahre  1829  .am  Kenzenbühl  beim  Dörfchen  Buchholz,  Kirchgemeinde  Thun“  beim  Abtragen  eines  Hügels 
gefunden.  In  einen»  lo  Kuss  langen  und  5 Kuss  breiten  Grube,  «das  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West  aus 
unbehauenen  Steinen  ohne  Mörtel  Verbindung  errichtet  und  mit  dachen  Steinen  bedeckt  war“,  befanden  sich 
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wie  Fig.  12<>  kommen  im  westlichen  Theile  <le»  nordischen  Gebiete»,  in  der  Schwei*  und  in 
Frankreich  ')  vor. 

4.  Einige  in  Süd-Schweden  gefundene  Bronzeäxte  mit  Seitenründeru  nnd  fast  kreisförmiger 
Schneide  (Fig.  I(>4  und  ll>5)  sind  au»  Höh  men  gekommen  (Fig.  275). 

5.  In  Cujavien,  wie  in  anderen  Theilen  der  heutigen  deutschen  und  weslrussiscben  Länder 
sind  Kupferäxle  mit  Schaftloch  gefunden  worden  (F'ig.  18),  welche  ungariKche  Typen  teigen 
(vergl.  Fig.  19). 

6.  Die  in  Schonen  gefundene  Kupfernst  Fig.  22  und  die  schwedischen  Steinäxte  mit 
Schaftloch  wie  Fig.  24  und  25  sind,  wie  wir  schon  gesehen  halten,  von  einem  Typus,  welcher 
in  den  österreichisch-ungarischen  Ländern,  wie  im  nordöstlichen  Deutschland  (Fig.  23  und  252  *) 
xu  Hause  ist.  In  den  letxtgenauntcn  Gegenden  sind  ähnliche  Acxtc  aus  Stein  und  aus  Kupfer  oft 
gefunden  worden  *).  Steinäxte  von  sehr  nahe  stehenden  Formen  kommen  auch  in  der  Schweix  J) 
und  in  Italien  *)  vor. 

7.  Bronxcäxte  mit  Schaftloch  wie  Fig.  59  sind  im  Norden  zahlreich;  mehrere  sind  verziert 
wie  Fig.  228,  andere  sind  glatt.  Ganz  ähnliche  Aexte,  alle  ohne  Verzieruug,  kommen  in  Ungarn 
vor  (Fig.  253 ■');  sie  sind  aus  Kupfer  oder  zinuarmer  Bronze. 

8.  Ein  in  Pommern  gefundener  Dolch,  oder  Kurzsehwcrt,  au»  Bronze  (Fig.  278)  zeigt  sehr 
grosso  Aehnlichkeit  mit  einem  bronzenen  Kurzschwert  ans  Tirol  (Fig.  277).  Beide  haben  Nieten 
mit  Köpfen  aus  besonderen  Stücken.  — Solche  Nieten  („Uingnicteu“)  sind  im  Norden  ebenso- 
wohl als  in  Mittel-Europa  während  der  1.  Periode  nicht  selten  •). 


„die  Gebeine  eines  männlichen  Körpers“ , die  genannte  Axt  und  einige  andere  Bronzegegenstände.  — Museum 
xu  Bern.  Ferd.  Keller,  Alt  helvetische  Waffen  und  G cräthschaften  aus  «1er  Sammlung  des 
llerrn  A lt- Landatn mann  Loliner  in  Thun,  in  den  Mittheil.  d.  Antiquar.  Ges.  in  Zürich,  Bd.  II, 
Heft  7,  8.  *21,  Taf.  111,  Fig.  3.  — Mortillet,  Muide  prö  historique,  Fig.  747. 

*)  Schwein:  Keller,  Alt-helvetische  Waffen  und  Oerüthschaften,  Taf.  111,  Fig.  4.  — Vergl. 
Anzeiger  für  schweizerische  Altertli  umskunde  1694,  Taf.  XXV,  8*  359  (im  Rhonebett,  in  Genf)-  — 
Frankreich:  Mortillet,  Muile  prchiitorique,  Fig  746.  — In  Frankreich  kommt  auch  eine  verwandte  Form 
vor,  mit  breiterem  l-ntertheil.  3Iuaeum  zu  8t.  Oermain. 

*)  Das  Original  der  Fig.  252  ist  in  der  Nähe  von  Nimptich  in  Schlesien  gefunden.  — Museum  zu 
Breslau. 

*)  Siehe  oben  bei  Fig.  22  und  23.  — In  Böhmen  ist  eine  solche  Axt  aua  Stein  gefunden  worden.  Museum 
zu  Lyon.  E.  Chantre,  Recherche»  anthropologiques  dam  le  Caucase,  I (Paris  1665),  S.  49,  Fig.  5. 

4)  C'olini,  in  dem  Bullettino  di  Paletuologia  itallana,  Jahrg.  XXII  (Parma  1699),  Taf.  1,  Fig.  1 
und  2,  8.  2. 

*)  Pulazky,  Die  Kupferzeit  in  Ungarn,  8.  5h  und  61. 

4)  Kinig«  Beispiele  sind  oben  schon  angeführt  worden.  Hier  gebe  ich  eine  etwas  mehr  vollständige  Liste. 

8oh weden:  SOdennanland  (Fig.  23o).  — Ostgothland  (Fig.  196).  — Schonen  (Fig.  199,  GcfiUs). 

Dänemark:  Doraholm  (Fund  Nr.  100). 

Nord-Deutschland.  Holstein  (Fig.  165,  Fund  Nr.  61,  64,  63,  66,  86, 91  bis  94).  — Mecklenburg  (Dolch,  bei 
Gr  ca«  gef.  und  abgeb.  Friderico- Francixceum,  Taf.  VIII,  Fig.  I;  Schwert,  62  cm  lang,  bei  Wooalen 
gef.,  im  Museum  zu  Schwerin).  — Pommern  (Fig.  278).  — Braunschweig  (Dolch,  bei  Beverstedt  gef., 
Museum  zu  Braunschweig).  — Provinz  Sachsen  (Schwertstäbe  von  0 ros*  Sch wechten , Fig.  112,  114, 
116;  Dolch  von  Siebeulifigel  bei  Sachsenburg,  Kreis  Kckartsberge,  Museum  zu  Halle). 

Böhmen:  Richly,  a.  a.  Ch,  Taf.  L1I,  Fig.  7. 

Mähren:  Fig.  319. 

Ungarn:  Hampel,  A bronzkor  eml^kei  magyarhouhan,  Taf.  CXCIV  und  CCXXIII. 

Tirol:  Fig.  277. 

Italien:  Rvinedello,  Provinz  Brescia  (Knpferdolcbi : Bullettino  4i  Paletnologia  iraliana,  Jahr- 
gang XXIV,  1898,  Taf.  IX,  Fig.  5,  8 41. 
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9.  Ein  Schwertstab  mit  dem  Vordertheile  des  Schaftes  von  Bronze  ist  in  Ungarn  gefunden 
worden  (Fig.  251  *);  ganz  ähnliche  kommen  in  Nord-Deutschland  und  Süd-Schweden  vor  (Fig.  70, 
71  nnd  215)« 

10.  Die  im  Norden  gefundenen  Spiralfingerringe  aus  einfachem  oder  doppeltem  Golddraht, 
welche  der  1.  Periode  angehören a),  sind  aus  den  uiigartsch-siebenhQrgischen  Gegenden  importirt 
worden,  weil  ganz  ähnliche  Spiralringe  dort  und  auf  dem  Wege  zwischen  diesen  Gegenden 
und  dem  nordischen  Gebiet  zahlreich  sind  *). 

11.  Spiralarmringe  aus  Bronze,  wie  Fig.  76,  sind  in  den  österreichisch-ungarischen  Ländern 
zahlreich  (Fig.  255  *). 

12.  Bronzene  Armbänder  wie  Fig.  77  und  87,  welche  nur  aus  dem  östlichen  Thoile  des 
nordischen  Gebietes  bekannt  sind5),  kommen  in  Böhmen  vor*).  In  Bosnien  wurden  auch  vier 


')  Hampel,  Neueste  Studien  über  die  Kupferzeit,  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie, 
28.  Jalirg.  (189«),. B.  76,  Fig.  40. 

*)  Mehrere  von  diesen  Spiralringen  (Fingerringen  und  Armringen)  haben  .Noppen*  oder  „Schleifen*,  wie 
Fig.  129,  161,  179  und  1*6.  Von  Bolchen  „Noppen  rin  gen“  sagt  (Hahausen  (Vorhand  I.  d.  Herl.  Anthrop.  Ges.  1686, 
8.  483):  ,E»  sind  deren  keine  bekannt  aus  Italien,  Frankreich,  der  Schweiz,  dem  ganzen  westlichen  Deutsch- 
land vom  Süden  bi*  an  die  Eli«;  wir  trafen  den  ersten  bei  Augsburg,  weitere  in  den  österreichisch-ungarischen 
LAndt-rn,  in  den  Provinzen  Sachsen,  Brandenburg,  Pommern  (0,  West-  und  üstpreussen.  theilweise  zusammen  mit 
Ringen  ohne  Noppen;  andere  in  Dänemark  und  endlich  in  Schweden,  aber  nur  in  Schonen,  also  nur  im  süd- 
lichsten Theile  des  Landes.  Wenn  jedoch  die  Häufigkeit  de*  Vorkommen»  im  Vergleich  zu  dem  der 
Spiralen  aus  Doppeldraht  in  Betracht  gezogen  wird,  so  muss  man  eigentlich  diese»  lieblet  noch  mehr  ein- 
sch Hinken ; denn  aus  Jütland,  den  dänischen  Inseln,  Schonen,  Pommern  und  Brandenburg  kennen  wir  nur  je 
ein  Stück;  ferner  aus  Mecklenburg  nur  einen  Fund,  den  Uinrichshagener  mit  vier  Exemplaren.  Wir  haben 
es  hier  also  mit  den  fernsten  Ausläufern  zu  thun,  während  die  eigentliche  Heini ath  dieser  Ringe  wo  anders 
gesucht  werden  muss;  jene  vereinzelten  Exemplare  werden  jedenfalls  eingeführt  «ein.“  — Vergl.  dieselben 
Verhandl.  1887,  B.  606;  1890,  8.  281  (die  Ueimath  der  Noppenringe  „scheint  Oesterreich-Ungarn  zu  sein*)  und 
282  („nach  alle  dem  müssen  wir  annvhmen,  dass  jedenfalls  der  Hauptstrom  der  Goldspiralen  [aus  Doppeldraht 
ohne  Noppen)  nach  der  cimbrischen  Halbinsel  das  Elbethal  hinab  ging,  namentlich  anf  dem  rechten  Ufer, 
wahrscheinlich  aus  den  österreichisch  * ungarischen  Ländern  sich  ergiessend.  wo  diese  und  die  Noppenringe  eine 
so  grosse  Bolle  spielen“). 

*)  Hampel,  Alterthümer  der  Bronzezeit  in  Ungarn,  Taf.  XLVII,  Fig.  8.  — OUhausen,  Spiral- 
ringe, in  den  Verhandl.  d.  Berl.  Anthrop.  Ges.  1888,  8.  433  folg.,  und  Der  alte  Bernsteinhandel, 
ebenda  1890,  8.  270. 

*)  Böhmen:  Richly,  a.  a.  0.,  Taf.  XXVIII,  XL1X  (mit  liegendem  Hocker).  — Österreich;  Much, 
Die  Kupferzeit  in  Europa,  8.  28,  Fig.  30  (Btollbof ; aus  reinem  Kupfer.  Unsere  Fig.  265).  — Ungarn; 
Hampel,  a.  a.  O.,  Taf.  XXXVI,  XCV1,  0X11,  CXVi  u.  s.  w.  (die  meisten  wenigsten»  von  diesen  ungarischen 
Spiralen  sind  etwa*  sj&ter  als  die  jetzt  fragliche  Zeit).  — Solche  Spiralringe  wie  Fig.  128  kommen  auch  In 
Ungarn  vor  Hampel,  a.  a.  0,,  Taf.  XLIV,  XLV. 

*)  In  dem  nordischen  Gebiete  kenne  ich  folgende  Armbftuder  dieser  Form  aus  der  1.  Periode  der  Bronze- 
zeit; Schweden;  Pile  (Fund  Nr.  38).  — Mecklenburg;  Stubbendorf  (3  Stück),  Neu  Bauhof  (4  Stück),  Pustobi 
(Fund  Nr.  41,  43  und  46).  — Brandenburg  (nordöstlicher  Theil):  Lunow  (Fund  Nr.  34).  — Posen:  Orchowo 
(Fund  Nr.  3,  Note),  Granowko  (Bruchstücke  von  2 Stücken;  Museum  zu  Posen).  — Schlesien:  Gloguu  (2  Stück; 
Fund  Nr.  9). 

*)  Richly,  a.  a.  0.,  Taf.  XLIX,  Fig.  21,  8p.  178  und  193  (zwei  offene  Armbänder  mit  einem  liegenden 
Hocker,  bei  Lovosic).  — Pamntky  archaeologicke  a miatopisnd,  Bd.  XIII  (Prag  1885),  Taf.  II,  Fig.  22 
(derselbe  Fund);  Bd.  XV,  Taf.  XIX,  Fig.  15  (zwei  Armbänder,  welch«  einen  geschlossenen  Oylinder  bilden; 
Grabfund);  Bd.  XV UI , Taf.  VI,  Fig.  14  (zwei  offene  Armbänder;  Grabfund).  — Depotfund  von  Oberklee: 
zwei  offene  Armbänder,  nebst  ungefähr  40  Halsringen  = Fig.  94  und  mehr  als  30  Aexte  mit  niedrigen  Seiten- 
rändern  und  einem  Bpimlarmritig , alles  aus  Bronze,  in  eine  Thonschüssel  gelegt  (kaiserlich- königliches  Hof* 
museum  zu  Wien;  vergl.  Richly,  a.  a.  O.,  Taf.  XXXIV).  — Das  Original  der  Fig.  254  ist  bei  Velll  gefunden; 
der  Cylinder  ist  geschlossen  (Museum  zu  Prag;  nach  einer  Photographie,  die  Herr  Dr.  Pic  gütigst  mir  ge- 
sandt hat). 
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solche  Armbänder  gefunden  (Fig.  256  ■).  — Aus  Mittel -Europa  kennt  man  spätere  Armli&nder 
einer  verwandten  Form:  schmäler,  gewöhnlich  mit  sich  verjüngenden,  oft  abgerundeten  Enden, 
welcho  nicht  selten  nach  aussen  aufgerollt  sind;  bei  einigen  gehen  die  Eudcn  in  je  rwei  Spiralen  aus  *). 


Fig.  251. 


*)  Hocrne»,  G rnlihügclfutide  vou  ü laaiuac,  in  den  Mittheil.  d.  Antltrop.  Ge«,  in  Wien,  Bd.  XIX 
(Wien  1889),  8.  144,  Fig.  197. 

*)  Böhmen : Richly,  a.  a.  O. , Taf.  XLV1I,  Fig.  5,  und  Taf.  XLIX,  Fig.  t*.  — Patuütky,  Bd.  XV, 
Taf.  XX,  Fig.  18,  Bd.  XVI,  Taf.  XXX,  Bl.  XVII,  TW.  I,  Bd  XVIII,  Taf.  I. 

Ungarn:  II am p«lf  a.  a.  ö.,  Taf.  LXXXVII,  Fig.  6. 

Niedqr-Oeaterreioh:  Naue,  Die  Bronzezeit  iti  Obcrl>ay»Tn  (München  1894),  ö.  181  (Bra*enhofen; 
„zwei  vierfach  horizonlat-gerippte  Armbänder“). 

Süd  - Deutschland : Naue,  a.  a,  O.,  8.  179  folg.,  Taf.  XXX1U  und  XXXIV.  — Dimelb«,  Prä- 
historiaehe  Blätter,  VII.  Jalirg.  (1895),  Taf.  VII,  Fig.  9,  B.  53  (in  der  Olucrpfalz  und  Mittelfranken 
sind  die  Armbänder  breiter  als  in  Oberbayern). 

Süd -Frankreich:  K,  Chantre,  fctudes  paleoethnologifjues  dann  le  basain  du  Kböne,  Age  du 
bronze  (Paris  1875  bis  lt*7S),  Bl.  I,  8.  188,  Taf.  XXIV,  Fig.  3 f Depotfund  von  Rcalon , Dep. 
Haute»- Alpes ; schmal,  spät),  Taf.  XLIX,  Fig.  6 (Depotfund  von  Laroaud,  Pep.  Jura;  spät),  Taf.  LXI, 
Fig.  4 (aebr  schmal). 


Digitized  by 


Google 


Die  Chronologie  der  ältesten  Bronzezeit  in  Nord-Deutschland  etc.  475 

I)a»H  Ähnliche  Armbänder  im  Norden  während  der  2.  Periode  den  Bronzealters  im  Gebrauch 
waren,  haben  wir  oben  gesehen  *). 

13.  Starke,  offene  Ringe  wie  Fig.  130,  160  , 219  und  221,  aus  einer  runden  oder  viel- 
eckigen Stange,  kommen  in  Rühmen  und  Ungarn  vor*);  sie  sind  gewöhnlich  glatt.  Reich  ver- 
zierte Ringe  derselben  Form  gehören  einer  spateren  Zeit  an. 

14.  Halsringe  mit  ösenfonnige»  Enden,  wie  Fig.  94,  sind  in  Böhmen,  Mähren  und 
Ungarn  (Fig.  2G0)  allgemein1).  Mehrere  stammen  aus  den  ältesten  Zeiten  des  Bronzealters ; 
andere  sind  jünger.  — Ringe  derselben  Form,  wovon  die  meisten  der  ältesten  Bronzezeit  an- 
gehören, kommen  auch  in  Süd-Deutschland,  Tirol  und  anderen  österreichischen  Ländern,  wie  in 
Italien  (Fig.  300)  vor4).  Aus  dem  Kaukasus  sind  ebenfalls  solche  Ringe  bekannt5).  — Alle 
jetzt  genannten  Halsringe  sind  glatt.  Tordirte  Halsringe  mit  solchen  ösenformigen  Enden 
Rtamnien  aus  spateren  Zeiten  f'). 

15.  „Sähelnadcln“,  wie  Fig.  178,  — unten  gebogen,  oben  mit  rundem,  plattem  Kopf  und 
einer  kleinen  Oese 7),  — kommen  im  nordischen  Gebiet  und  in  Böhmen  vor.  Einige  in  Nord- 

Schweis:  Keller,  Pfahlbauten,  7.  Bericht,  Taf.  XXII,  Fig.  10,  B.  36  (Steinkistengrab  bei  Auvernler) 
und  S.  39,  Note  8 (Grabhügel  der  .Favargettes14,  im  Val  de  Ruz).  — J.  Heierli,  Der  Pfahlbau 
Wollishofen  (bei  Zürich),  in  den  Mittheil.  d.  Antiqu.  Ges.  in  Zürich,  Bd.  XXII  (Zürich  1886), 
Taf.  IV,  Fig.  23.  — Derselbe,  Die  Chronologie  in  der  Urgeschichte  der  Schweiz  (Fest- 
gabe auf  die  Eröffnung  des  Schweizerischen  Landes-Museums  in  Zürich  am  25.  Juni 
1393.  Zürich  1393),  Taf.  II,  Fig.  11  (eine  andere  Zeichnung  desselben  Armbandes;  mit  aufgerollten 
Enden).  — Gross,  Lei  Protolielvetes,  Taf.  XVI,  Fig.  17  (schmal,  mit  aufgerollten  Enden)  und 
Fig.  30. 

Nord-Italien:  Hontelius,  La  civilisation  primitive  en  Italie,  Taf.  8,  Fig.  13  (sehr  schtual;  Pfahl- 
bau bei  Peschiera),  Taf.  20,  Fig.  5 und  6 (mit  aufgerolltvn  Enden;  Depotfund  von  Capriano). 

Au»  dem  Kaukasus  kennt  man  auch  solche  Armbänder.  Virchow,  in  den  Verband  1.  d.  Berl. 
A nthropol.  Ges.  1390,  B.  424,  Fig.  II  und  12. 

')  Vergl.  die  zwei  bei  Merseburg  aasgegrabenen  goldenen  Armbänder,  Fig.  108,  welche  dem  Ende  der 
1.  Periode  angehören.  Sie  sind  wahrscheinlich  aus  dem  Rüden  importirt. 

•)  Böhmen:  Richly,  a.  a.  O.,  Taf.  (II),  XXXV,  XLII,  XLIX.  — Pamätky,  Bd.  XVI,  Taf.  XXXIX  bis 
XLI.  — Ungarn:  ilampel,  a.  a.  O.,  Taf.  CXVI. 

•)  Böhmen:  Richly,  a.  a.  O.,  Taf.  V,  VIII,  XXIII,  XXXIV  bis  XXXVII.  — MÄhren:  Depotfund  von 
Güding:  ungef.  150  Halsringe  dieser  Form;  keine  andere  Bronzen  (kaiserl.  königl.  Hofmuseum  zu  Wien).  — 
Ungarn:  Hampel,  a.  a.  O.,  Taf.  CXVI.  — Derselbe,  A bronzkor  einlekei  magyarhouban  (Budapest 
1892  und  1890),  Taf.  CXXXI,  CLXIII,  CLXXXV1I1,  CCIX,  CCXII,  CCXXII.  — Ein  grosser  Fund  von  mehr  als 
lö(H)  Ringen,  welche  doch  etwas  abweichend  sind  (die  Stange  ist  nicht  ruud  und  die  Oeaen  sind  hakenförmig), 
wurde  in  der  Nähe  von  Ungarisch  - Altenburg  gemacht;  Hampel,  Neuere  Studien  über  die  Kupferzeit, 
in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Jahrg.  1896,  8.  79,  Fig.  45. 

*)  Süd-Deu taobland:  Riedl,  Bez.-Amt  l’asaau  (13  Halsringe  = Fig.  94,  2 Spiralarmringe  und  2 Aexte 
mit  niedrigen  Seitenrändern,  alles  aus  Bronze;  Mus.  f.  Völkerkunde  zu  Berlin,  II,  217  bis  220).  — 
Vachendorf  bei  Bergen,  unweit  München  (ungef.  8o  starke  Halsringe  =r  Fig.  94;  die  prähistorische 
Sammlung  des  Staate«  zu  München). 

Oesterreich:  Depotfund  von  Ried  in  Tirol,  mit  dem  Kurzschwert  Fig.  277  und  anderen  Sachen,  siehe 
unten;  Naue,  Prähistorische  Blätter,  IV.  Jahrg.,  Taf.  IV',  Fig.  3,  8.20.  — Zollfeld  in  Steiermark; 
Chantre,  Le  Caucase,  Bd.  II,  B.  57,  Fig.  31. 

Italien:  In  der  Nähe  von  Lodi  (Depotfund:  6 Ualsringe,  Fig.  300,  und  16  Aexte  mit  niedrigen  Sriten- 
rändern);  Montelius,  La  civilisation  primitive  en  Italie,  Taf.  27,  Fig.  5. 

*)  Chantre,  Le  Caucase,  Bd.  II,  Taf.  XIV. 

•)  z.  B.  Photograph.  Album  d.  Ausstellung  zu  Berlin  1880,  II,  Taf.  20  (5.  Periode  der  Bronzezeit), 
III,  Taf.  4 und  5. 

*)  Nur  diwer  Typus  wird  liier  und  unten  als  „Bäbelnadel“  bezeichnet,  nicht  andere  Formen,  etwa  wie 
die  in  den  Verband!,  d.  Berl.  Anthrop.  Ges.  1886,  8.  83  abgebildete. 
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Deutschland  gefundene,  sind  aus  Gold1),  andere  aus  Bronze8).  In  Böhmen  und  Mähren  sind 
bronzene  Nadeln  dieser  Form  zahlreich  (Fig.  257);  sie  liegen  in  Gräbern  aus  der  ältesten 
Bronzezeit 3).  — In  skandinavischen  Gräbern  aus  der  jüngsten  Steinzeit  findet  man  Bein- 
nadeln, welche  einen  ähnlichen  Kopf  mit  Oese  haben  (Fig.  2S5);  dass  sie  mit  den  metallenen 
„Säbelnadeln“  in  Verbindung  zu  setzen  sind,  werden  wir  unten  finden.  Andere  haben  einen 
runden,  oben  platten,  durchbohrten  Kopf  und  gebogene  Spitze  (Fig.  286  und  287). 

16.  „Schleifennadeln“,  wie  Fig.  177,  kommen  im  nordischen  Gebiet  und  in  Böhmen  vor 
(Fig.  258  *). 

17.  Bronzenadeln  mit  grossem,  rundem,  durchbohrtem  Kopf  kommen  ebenfalls jin  nordi- 
schen Gebiet  (Fig.  131,  144  und  187)  und  in  Böhmen  (Fig.  259)  vor;  einige  sind,  wie  Fig.  144 
und  259,  gewunden  s). 

Fast  sämmtliche  dieser  Typen  fehlen  im  westlichen  Europa,  kommen  aber  ira 
östlichen  Mittelmeergebiet  vor,  wie  wir  unten  näher  sehen  werden. 

Alle  oben  besprochenen  Verhältnisse  beweisen,  dass  der  Norden  viel  Kupier,  Bronze  und 
Gold  auf  dem  südlichen  Wege  erhalten  hat.  Ob  diese  Metalle  aber  zuerst  auf  dem  einen  oder 
dem  anderen  Wege  hierher  gekommen  sind,  vermögen  wir  wohl  nicht  zu  entscheiden.  Nur  so 
viel  können  wir  sagen,  dass  die  skandinavischen  Völker  die  Metalle  auf  beiden  Wegen  erhielten, 
dass  aber  der  südliche  Weg  für  unsere  Länder  während  des  ältesten  Bronzealters  viel  wichtiger 
als  der  westliche  war,  wie  die  Typen  und  die  Analysen,  besonders  durch  den  starkeu  Nickel- 
gehalt, es  beweisen.  Der  Import  von  Kupfer,  Bronze  und  Gold  aus  dem  Süden  ist  auch  während 
des  ganzen  Bronzealters  von  grösserer  Bedeutung  für  den  Norden  gewesen  als  der  Import  aus 
dem  Westen. 

Der  westliche  Weg,  welcher  der  älteste  und  während  des  Steinalters  der  wichtigste  war, 
hatte  vor  dem  Anfang  des  Bronzealters  seine  Bedeutung  für  die  skandinavischen  Länder  zum 
grössten  Theil  eingebüsst,  weil  der  kürzere  Weg  über  den  Continent  schon  damals  geöffnet 
worden  war. 

Obwohl  aber  der  „westliche“  Weg  am  Ende  des  Steinalters  nicht  mehr  seine  alte  Be- 
deutung für  Skandinavien  hatte,  so  war  er  noch  für  die  Britischen  Inseln  ausserordentlich  wichtig. 

’)  Zwei  im  Funde  von  Leubingen  (Sr.  74),  eine  greise  aus  der  Nähe  von  Magdeburg  (Museum  für 
Völkerkunde  zu  Berlin,  II,  5937);  abgebildet  in  den  Verhandl.  d.  Berl.  Antbrop.  Oes.  1898,  8.  217,  Fig.  *. 

*)  ln  den  Hügelgräbern  von  Thierschneck  bei  Camburg  in  Sachsen  - Meiningen,  welche  der  alleritlteslen 
Bronzezeit  angeliören,  fand  man  Bronzenadeln  dieser  Art.  (Behausen,  in  de»  Verhandl.  d.  Berl.  Anthrop. 
des.  1886,  8.  488. 

")  Richly1,  a.  a.  0.,  Taf.  L,  Fig.  5,  10,  22  (Flachgräber  mit  liegenden  Hockern).  — Pamätky, 
Bd.  XII,  Taf.  XIV;  Bd-  XIII , Taf.  II;  Bd.  XV,  Taf.  XVIII  bis  XX  ; Bd.  XVI,  Taf.  XXVI,  XXVIII,  XXXIX 
bis  XLI;  Bd.  XVII,  Taf.  XXVIII;  Bd.  XVIII,  Taf.  VII.  — Mittheü.  d.  Anthropol.  des.  in  Wien,  Bd.  IX 
(Wien  1880),  Taf.  II,  Fig.  7 (Mähren). 

*)  Richly,  a.  a.  0.,  Taf.  XXVIII,  Fig.  3 (Depotfund  von  Plavnice  aus  dein  Ende  der  1.  Periode:  zwei 
solche  Nadeln,  eine  andere  Nadel,  vier  Aexte  mit  Beitenrändern,  ein  Meissei,  eine  Spirale,  alles  aus  Bronze), 
Taf.  L,  Fig.  7 und  9 (Hügelgräber).  — Pamatky,  Bd.  XV,  Taf.  XXIII,  Fig.  12  und  13;  Bd.  XVI,  Taf.  XXVI, 
Fig.  14,  Taf.  XXXIX,  Fig.  1,  Taf.  XL,  Fig.  30.  — Mittheil.  d.  Anthropol.  des.,  Bd.  XIII  (Wien  1883),  8.  222 
(Roggendorf  in  Niederösterreich,  bei  Skeletten  liegender  Hocker);  Bd.  XVI,  8.  80  (Plavnice  in  Böhmen).  — Much, 
Die  Kupferzeit  in  Europa,  8.  374,  Fig.  112. 

9)  Richly,  a.  a.  O-,  Taf.  XLI,  Fig.  4 und  5 (Depotfund  von  dros*  Vosov  aus  dem  Ende  der  1.  Periode: 
zwei  Nadeln,  zwei  Armringe  au9  doppeltem  Draht,  fünf  Aexte  mit  Seitenrändern , eine  Lanzenspitxo , alles  aus 
Bronze.  Die  eine  Nadel  ist  unser«  Fig.  259). 
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Auf  diesem  Wege  suchte  der  orientalische  Handel  das  Zinn  Britanniens  und  das  Gold  Irlands, 
wie  man  auf  dem  „südlichen“  Woge  die  ßemsteinländer  erreichte. 

Die  Kenntniss  des  Kupfers  und  der  Bronze  kam  offenbar  früher  nach  den  Britischen  Inseln 
als  nach  Skandinavien,  weil  in  jenen  uralten  Zeiten  auf  dem  westlichen  Wege  eine  Verhältnis»- 
massig  leichtere  Verbindung  des  Orients  mit  Britannien  stattfand,  als  dies  der  Fall  mit  Skandi- 
navien auf  dem  südlichen  Wege  war. 

Einige  Typen,  welche  der  Kupferzeit  und  der  Bronzezeit  angehören,  sind  aus  dem  östlichen 
Mittel  meergebiete  auf  beiden  Wegen  nach  Europa  gekommen.  Als  Beispiele  kann  ich  unter 
anderen  solche  Becher  wie  Fig.  236  bis  246,  Aexte  mit  zwei  über  Kreuz  stehenden  Schneiden, 
wie  Fig.  262  bis  264,  Schwcrtatäbo  (ohne  Bronzeschaft)  und  bronzene  Speerspitzen  mit  einem 
kleinen  Loch  an  jeder  Seite  anfuhren. 

In  beiden  Fällen  müssen  wir  im  Orient  die  ursprüngliche  Quelle  der  neuen  durch  den  Ge- 
brauch der  Metalle  bedingten  Cultur  suchen,  weil  wir  a priori  annehmen  können,  dass  die 
Kenntniss  der  ältesten  Metalle  eine  orientalische  Erfindung  ist,  und  weil  die  Funde  die  Richtig- 
keit dieser  Ansicht  bewiesen  haben. 

Vom  Orient  drang  diese  Kenntniss  einerseits  über  das  Mittelmeer  nach  Spanien  und 
Frankreich,  bis  sie  die  Britischen  Inseln  erreichte. 

Andererseits  kam  die  Kenntniss  der  Metalle  über  die  Balkan-Halbinsel  und  das  Adriatiscbe 
Meer  nach  den  Donau  ländern. 

Beweise  hierfür,  und  überhaupt  für  den  regen  Verkehr  zwischen  den  letztgenannten  Län- 
dern und  dem  Mittelmeer,  haben  wir  in  folgenden  Gegenständen,  welche  in  den  österreichisch- 
ungarischen  Ländern  und  in  dem  östlichen  Mittelmcergebiet  auftreten. 

1.  In  den  flachen  Kupferäxten  (Fig  250),  — breit,  oben  geradlinig,  fast  ein  Parallelogramm 
bildend  — , welche  grosse  Aehnlichkeit  nicht  nur  mit  griechischen  (Fig.  13),  sondern  auch  mit 
cypriotischen , kleinasiatischen , syrischen  und  ägyptischen  Aexten  zeigen  (siehe  unten l).  Der 
Typus  ist  auch  in  der  Schweiz  repräsentirt  *). 

2.  In  den  Aexten  mit  einem  kleinen  Loch  oben  (Fig.  14),  welehe  wir  in  Griechenland, 
in  Klein-Asien  (Troas)  und  auf  Cypern  wiederfinden  (Fig.  11  bis  13). 

3.  In  den  Kupferäxten  mit  Schaftloch  ganz  oben  und  mit  langem  Schaft  rohr  (Fig.  19), 
welche  an  die  assyrischen  Bronzeäxte  erinnern  (Fig.  332).  — In  der  Schweiz  ist  eine  Bronze- 
axt (Fig.  261)  gefunden  w'orden B),  welche  ebenfalls  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  westasiatischen  zeigt4). 

*)  Fig.  366  (grosser  Fund  aus  Cypern;  National muieum  zu  Stockholm).  — The  Journal  of  tlir 
Anthropol.  Instit.,  Bd.  XXVII  (1897),  Taf.  XI  (Cypern,  Wt-staaien).  — Mittheil.  d.  Anthrop.  Ge«.  in 
Wien,  Sitzungsber.  1891,  8.  54  (Fig.  348  unten;  Syrien).  — Montellus,  im  Archiv  f.  Anthrop.,  XXI 
(1S92),  S.  II,  Fig.  3.  — Fl  Inder»  Petrie,  Xaqada  and  Ballas  (London  1898),  Taf.  LXV,  Fig.  6. 

*)  Antiqua  1885,  Taf.  XXIV  (We»t-ßchweiz),  — R.  Forrer,  Beiträge  zur  prähistor.  Archäologie 
1892,  Taf.  XXV,  Fig.  4 (Chevroux). 

*)  Bei  Parpan,  unweit  Chur,  in  Graubünden.  Anzeiger  für  Schweiz.  Alterthumskunde  1890, 
8.  344,  Taf.  XXII,  Fig.  1. 

*)  Dieselbe  Form,  mit  dem  Schafiloch  ganz  oben,  haben  cypriotische  und  babyloniache  Bronzeäxlc. 
L.  Palma  di  Cesnola,  Cyprus  (London  1877),  Taf.  V.  — Montelius,  Die  Bronzezeit  Im  Orient  und 
in  Griechenland,  im  Archiv  f.  Anthrop.,  Bd.  XXI  (1892),  S.  13,  Fig.  5 (Tvl-Bifr,  zwischen  Euphrat  und 
Tigris).  — Auf  diesen  Aexten  sieht  man  erhabene  Leisten  wie  auf  Fig.  261.  Noch  grössere  Aehnlichkeit  zeigen 
die  vier  Leisten  einer  Axt,  welche  auB  Assyrien  stammt  und  Fig.  340  abgebildet  ist;  die  Form  der  Axt  selbst 
ist  doeh  eine  andere. 
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4.  In  dun  kupfernen  Doppeläxten  mit  beiden  Schneiden  in  einem  Plan  (Fig.  44),  welche 
in  («riechenland  und  auf  Cypern  (Fig.  40  bis  43;  vergl.  Fig.  47  bin  40),  wie  in  anderen  west- 
asiatischon  Ländern  lange  Zeit  im  Gebrauch  waren  ,). 

f).  In  den  kupfernen  Doppeläxten  mit  über  Kreuz  stehenden  Schneiden  (Fig.  262  *),  ein 
Typti»,  der  im  östlichen  MiUclmeergchictc  sehr  verbreitet  gewesen  sein  muss.  Bei  Hissarlik 
hat  man  eine  bronzene  Axt  dieser  Form  ausgegraben  (Fig.  263).  Auf  Sardinien  sind  solche 


Fig.  262. 


Fig.  263. 


Fig.  264. 


Fig.  265  a. 


Kim'ii.  NurJilalieu.  */«- 
Fig.  265  b. 


Kupfer.  L'iigarn, 


Itruiue.  Sarilinirtt.  */,. 

Aexte  zahlreich  (Fig.  264),  was  durch  den  starken  Einfluss  der  Völker 
des  östlichen  Mittelmeeres  zu  erklären  ist s).  Eiserne  Aexte  derselben 
Form  sind  noch  im  Gebrauch;  ich  habe  sie  in  Griechenland,  Italien 
und  Nordafrika  gesehen  (Fig.  265). 

6.  In  den  Kupferdolchen  mit  langer,  schmaler  Angel  (Fig.  266),  Ehen  (modern).  Tun»*.  */,. 
welche  auf  Cypern  zahlreich  Bind  (Fig.  268).  Der  Typus  ist  auch  in  Kleinasien,  wie  in  der 
Schweiz  (Fig.  267)  reprisentirt 4). 

7.  In  den  breiten  Dolch-  (oder  Schwertstab*)  klingen  aus  Bronze,  welche  in  Griechenland 
(siehe  unten  *),  w ie  in  Centraleuropa  Vorkommen.  Solche  breite  Dolchklingen  sind  auch  aus  dein 

*)  G.  Uawlinson,  The  five  great  Monarchie*  of  the  ancient  Eastern  World,  3.  Au  fl. , Bd.  1 
(I.ondon  1873),  8.  4511,  mit  Abbildung  einer  assyrischen  Doppelaxt  aus  Koyunjik. 

*)  l'ulszky,  Die  Kupferzeit  in  Ungarn,  8.  «5.  67  und  6®. 

*)  Montelius,  Die  Bronzezeit  im  Orient  und  ln  Griechenland,  im  Archiv  f.  Anthrop.,  XXI, 
8.  20,  Fig.  1.1  (Troja)  und  8.  36  (Sardinien I. 

4j  Montelius,  Die  Bronzezeit  im  Orient  und  in  Griechenland,  im  Archiv  f.  Anthrop.,  XXI, 
S.  2u  (Troja).  Ein  breiter  Bronzedolch  mit  solcher  Angel,  aus  dem  trojanischen  Gebiete,  gehört  dem  Antiken- 
cabinct  des  Museum«  zu  Kopenhagen.  — Undset,  Zur  Kenntnis*  der  vorrümiacben  Metallzeit  in  den 
Rheinlanden,  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift,  V,  8.4  (Schweix).  — A ntiqua  1885,  Taf.  XXIV,  Fig.  5; 
vergl.  Taf.  XXIII,  Fig.  10. 

5)  Blinkenberg,  Antiquitcs  prlmy  clniennea,  in  den  Memoire*  de  la  Soc.  R.  des  Antiqu.  du 
Nord  1896,  p.  33,  Fig.  11.  — Memoire*  de  la  Soc.  d.  Antiqu.  du  Nord  1873/74,  8.  131,  Fig.  3,  und  1880, 
8.  230,  Fig.  9.  — Aarbüger  f.  nord.  Oldkynd.  1882,  8.  289.  Fig.  16  und  17. 
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Kaukasus  (Fig.  341  >)  ebensowohl  wie  aus  Aegypten  (Fig.  352  *)  bekannt.  — Es  ist  zu  bemerken, 
dass  breite  Dolchklingen  und  Schwertstäbe  aus  (Kupfer  und)  ßronze  ebenfalls  im  westlichen 


Fig.  266. 


Fig.  267. 


Fig.  268. 


k 


Kupfer. 


Fig.  209  a. 


Kupfer.  Snrignuno, 
Kordiulirn.  */r 


Europa,  auf  der  Pyre- 
näischcn  Halbinsel 3), 
in  Frankreich4)  und 
auf  den  Britischen  In- 
seln ’’)  zu  Hause  sind. 
Diese  Formen  sind 
folglich  aus  dem  Ori- 
ent und  dem  Mittel- 
meergebiet  auf  den 
beiden  Wegen,  welche 
ich  oben  als  den  west- 
lichen und  den  süd- 
lichen bezeichnet  habe, 
über  Europa  verbreitet 
worden. 

Solche  Schwert* 
Mtahklingcn  findet  man 
auch  in  Italien6)  und 
in  der  Schweiz  J). 

8.  In  den  golde- 


Bronzc.  San  Lorenzo,'  Nord- 
t i Ul  len.  */t. 

nen  Spiralfingcrringen , welche  in  Kleinasien  ganz  ähnlich 
wie  in  Ungarn  Vorkommen:  mit  eigenlhümlichen  Anschwel- 
lungen. Bei  Hissarlik  hat  man  solche  Spiralen  in  den  Ruinen 
der  zweiten  trojanischen  Stadt  gefunden  *).  Ein  compctcntcr 
Kenner  sagt  von  diesen  trojanischen  Spiralen:  „Sie  haben 


Cyperu.  */a- 


Kupfer  sind  auch  auf  Cypvrn  zu  Haute. 
8.  4,  Taf.  I. 


*)  Chantre,  I.e  Üaucase,  I,  Taf.  VI,  Fig.  .H. 

*)  Antiqua  1801,  Taf.  XIV,  Fig.  1.  — J.  de  Morgan,  Becher- 
dies  sur  les  origines  de  l'Egypte  (Paris  1806),  8.  201,  Fig. 

*)  Sirot,  Les  premiers  ages  du  nietnl  daus  le  Sud-Est  de 
l'Expagut»,  Taf.  32,  63  (Dolche);  10,  34,  06,  68  (lange  Dolche  und 
Schwerter);  32,  33,  63,  06  (Schwertstäbe;  vom  Holzschafte  sieht  man 
bedeutende  Beste,  Taf.  32). 

4)  Mortillet,  Musee  pr«-historique , Fig.  604,^707 ‘(breit, 
laug).  — P.  du  Chatellier,  Les  Ipoque»  prähistoriques  et  gftu- 
loises  dnns  le  Finistere  (Paris  1889),  Taf.  XIV  bis  XVII. 

5)  Evans,  Bronze  Implements,  8.  223  f.  (Dolche)  und  8.  263 f. 
(8ch  wertstäbe). 

*)  Montelius,  La  civiliaation  primitive  en  Italic,  Taf.  33, 

Fig.  7. 

yJ  Lindensehrait,  Alt erthümer,'  |Bd.  I,  6,  Taf.  2,  Fig.  4 
(„in  einem  Plattengrube  bei  Villeneuve*,  Waadtland). 

®)  Schliem  au»,  Ilios,  Fig.  870,  800.  — Kleine  Bpiralringe  aus 
Naue,  Kupfer-Geldringe  von  Cypern,  in  der  Antiqna  1885, 
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ganz  denselben  Charakter  und  gleichen  in  der  Technik  so  vollkommen  den  ungarischen,  dass  sie 
von  einem  und  demselben  Manne  gefertigt  sein  könnten“  !). 

9.  Tn  den  Halnringen  wie  Fig.  260,  welcher  Typus  in  Aegypten  verkommt  (Fig.  357  *). 

10.  Tn  den  „Sehleifennadeln“,  welche  auf  Cvpern  Vorkommen  (Fig.  368*). 

11.  In  den  Spiralornamenten,  welche  auf  Thongefilssen  eingeritzt  oder  gemalt  sind.  Anfangs 
der  Bronzezeit,  vor  dem  Ende  der  Steinzeit  sogar,  kommen  sie  in  Ungarn4)  und  Bosnien5)  vor. 
Sie  sind  orientalischen  Ursprungs,  wie  wir  bald  näher  sehen  werden.  Im  Norden  findet  man  sie 
erst  in  der  zweiten  Periode  der  Bronzezeit. 

12.  In  anderen  Ornamenten,  welche  ebenfalls  orientalischen  Ursprungs  sind*). 

13.  In  den  ptlztTu-migen  KöhrengefTihsen,  weiche  in  Böhmen,  Ungarn,  Kleinasien  und  Aegypten, 
wie  auf  Sicilien  und  in  Spanien  Vorkommen :).  Mehrere  GefTisse  dieser  Art  haben  besonders 
angefertigte  Röhrenfüße. 

14.  In  runden,  durchbohrten  Steinen,  welche  als  Keulenköpfe  gedient  haben  *). 

15.  ln  Muscheln  und  anderen  Naturproducten,  welche  in  mitteleuropäischen  Funden  aus 
dieser  Zeit  Vorkommen,  aber  orientalischen  Ursprungs  sind*). 

Alles  dies  beweist,  dass  sehr  früh  ein  Einfluss  vom  östlichen  Mitteimeer,  incl. 
Cypern  ausgeübt  wurde,  wodurch  die  Völker  der  Bai  kan  halbinsel  und  der 
Donauländer  mit  den  Metallen  bekannt  wurden. 

* * 

* 

In  Norddeutschland  und  Skandinavien  zeigt  sich  in  der  1.  Periode  der  Bronzezeit  ausser 
diesem  Einfluss  von  Südosten  auch  ein  Einfluss  von  Italien  her  IC).  Beweise  hierfür  liefern  beson- 
ders bronzene  Aexte,  Dolche  und  Sch  muck  Sachen,  welche  im  Norden  gefunden  worden  sind. 

Die  Aexte  sind  in  dieser  Beziehung  sehr  lehrreich. 

Das  typologische  Studium  der  bronzenen  Aexte  zeigt  einen  grossen  Unterschied  zwischen 
dem  Orient  und  Europa.  Die  ganze  Bronzezeit  hindurch  bewahrt  man  im  Orient  die  einfache 
flache  Axt,  welche  eine  Nachbildung  der  steinernen  Axt  ist.  In  Europa  dagegen  Hingt  schon 
früh  die  interessante  Entwickelung  an,  die  wir  kennen  gelernt  haben:  erhabene  Scitonränder, 
Rast  u.  s.  w.  Dies  ist  jedoch  nicht  in  allen  europäischen  Ländern  der  Fall,  wenigstens  nicht  im 

*)  Olsbausen,  in  den  Verband!  d.  Herl.  Anthrop.  Ges.  iss«,  8.  471,  472. 

•)  Flinders  Petrie,  Ulahnn,  Kabun  and  Gurob  (London  1891),  Taf.  XIII,  Fig.  IS,  8.  12  („of  copper"). 

*)  Much,  a.  a.  O.,  ß.  374,  Fig.  110  und  111. 

4)  M.  Wosinskv,  Das  prähistorische  ßchanzwerk  von  Lengyel,  seine  Erbauer  und  Bewohner. 
(Budapest  1888  bis  1891),  Fig.  8,  10  und  8.  194. 

ft)  Die  ncolithische  Station  von  Butmir  bei  Sarajevo  in  Bosnien.  I.  von  W.  Rndimsky  und 
M.  Hoerne»  (Wien  1895),  Taf.  V;  II.  von  F.  Fiala  und  M.  lloernes  (Wien  1898),  Taf.  VIII  uud  IX. 

•)  Much,  a.  a.  O.,  8.  150  bis  152.  — Vergl.  Fig.  247  bis  249  oben. 

0 Woslnsky.  a.  ».  O-,  I,  8.27,  Taf.  XIII,  Fig.  73;  II,  8.  187,  196  u.  a.,  Taf.  XLU,  Fig.  331;  III,  8.  137, 
139.  — Flinders  Petrie,  Kabun,  Gurob  and  Hawura,  Taf.  XII  u.  XIII  (Füsse).  — Derselbe,  Illahun, 
Kabun  and  Gurob,  Taf.  IV. 

*)  Wosinskv,  a.  a.  O.,  II,  S.  88,  Ul.  — de  Morgan,  a.  a.  O.,  8.  143. 

*)  Wosinsky,  a.  a.  0.,  I,  8.  26,  54  und  II,  8.  III.  — Much,  a.  a.  O.,  S.  99. 

,0)  Schon  wahrend  der  Steinzeit  zeigen  die  italienischen  und  skandinavischen  Gefasse  eine  gewisse  Aehn- 
licbkeit  in  Form  und  Verzierung,  welche  vielleicht  theilweise  durch  einen  Hindus*  aus  dem  Östlichen  Mittelmeer- 
gebiet auf  beide  Lander  zu  erklären  ist.  Vergl.  z.  B.  Bullettino  di  Paletnologia  italiana,  V,  Taf.  VI, 
Fig.  3;  Montelius,  Antitfuitls  suedoises,  Fig.  94,  »5;  Madsen,  Afbildninger , Steenalderen,  Taf.  45, 
Fig.  18.  — Notizie  degli  Scavi,  1884,  Taf.II;  Madsen,  Gravhöie  og  Gravfund,  I,  Taf.  X,  XIV,  XXI  u.  a. 
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gleichen  Maasse.  Iu  denjenigen  Ländern,  wo  der  orientalische  Einfluss  am  stärksten  war,  findet 
man  nur,  oder  fast  ausschliesslich,  die  flachen  Aexte.  In  Griechenland  hatte  man  noch  an»  Ende 
der  Bronzezeit  nur  solche  flache  Aexte1).  In  Ungarn  und  den  übrigen  unteren  Donauländem 
sind  die  Flachbeile  zahlreich,  Aexte  mit  erhabenen  Seitenrändern  dagegen  sehr  selten.  Dasselbe 
gilt  auch  von  der  Pyrenäische»  Halbinsel  *). 

In  Italien,  besonders  in  Mittel-  und  Norditalien,  dagegen  findet  man  sehr  oft  Aexte  mit 
erhabenen  SeitenrAndern , welche  zuerst  niedrig,  spater  höher  sind.  Oben  haben  sie  gewöhnlich 
einen  kleineren  oder  grösseren  Ausschnitt  (Fig.  269  3). 

Durch  den  starken  italienischen  Einfluss,  den  man  schon  früh  nördlich  der  Alpen  consta- 
tirou  kann,  nahm  Mitteleuropa  an  dieser  Entwickelung  TheiL  In  Südfrankreich*),  wie  in  der 
Schweiz*),  findet  man  einerseits  Aexte  von  reinem  italienischem  Typus  mit  Ausschnitt,  anderer- 
seits einheimische  Nachbildungen  ohne  Ausschnitt.  So  ist  es  auch  in  Tirol  und  den  anderen 
südösterreichi«cben  Ländern. 

In  Böhmen  und  Deutschland  sind  Aexte  mit  erhabenen  SeitenrAndern  allgemein.  Mehrere 
haben  oben  einen  Ausschnitt.  Obwohl  einige  grosse  Aohnlichkeit  mit  den  italienischen  zeigen,  kann 
man  nicht  in  jedem  Fall  bestimmen,  ob  es  italienisches  Original  oder  einheimische  Nachbildung 
ist;  andere  sind  zweifellos  einheimische  Arbeiten.  Die  meisten,  welche  ebenfalls  in  Böhmen  oder 
Deutschland  gegossen  sind,  zeigen  doch  andere  Formen  und  haben  keinen  Ausschnitt  oben;  das 
obere  Ende  ist  oft  stumpfwinkelig  wie  Fig.  109,  oder  bogenförmig  wie  Fig.  110. 

In  Dänemark  und  Schweden  sind  Aexte  mit  Ausschnitt,  wie  die  italienischen,  sehr  selten 
(Fig.  163  bis  165,  206  und  211).  Einige  sind  wahrscheinlich  aus  Italien  importirt,  andere  sind  in 
Mitteleuropa  oder  im  Norden  zu  Hause  (Fig.  164,  165,  206).  Die  grosse  Mehrzahl  der  Aexte 
mit  erhabenen  SeitenrAndern  bilden  auch  hier  die  einheimischen,  ohne  Ausschnitt;  das  obere 
Ende  ist  gewöhnlich  geradlinig. 

Oft  findet  man  viele  Aexte  mit  erhabenen  SeitenrAndern  zusammen.  Dies  kommt  in  Italien, 


*)  Schliemann,  Mykenae,  Fig.  463.  — Montelins,  Ett  fynd  fr&n  Athen«  Akropolis,  in  Manads 
blad,  1889,  ß.  53,  Fig.  7, 8.  — Derselbe,  im  Archiv  f.  Anthrop.,  XXI,  8.25  nn<l  29.  — Die  von  Mortillet, 
Musee  pr*h istoriq ue,  Fig.  674,  allgebildete  Axt  mit  Seiteurandern,  welche  au*  Athen  stammen  soll,  ist  ohne 
Zweifel  nicht  in  Griechenland  gefunden. 

a)  In  Spanien  und  Portugal  kommen  Flachbeile  häufig  vor;  Aexte  mit  Seitenriinder»  sind  aber  selten. 
E.  Cartailliac,  Lea  Ages  pr^hist  oriquos  de  l'Espagne  et  du  Portugal  (Paris  1886),  Fig.  323,  8.  329 
(von  den  Aexten  heisst  es:  „Fort  rarement  eiles  ont  de  triw  16gm  rebord«“)j  — Biret,  a,  a.  O.,  Taf.  29.  — Die 
Brouzeäxte  uiit  Rast,  welche  man  auf  der  Pyrenäischen  Halbinsel  findet,  scheinen  Nachbildungen  der  französi- 
schen zu  sein,  weil  die  Zwi Nebenformen  nicht  südlich  von  den  Pyrentten  zu  Hause  sind. 

*1  Montelias,  La  civilisation  primitive  eu  Italic,  Taf.  27  n.  a.  — Derselbe,  Typologien  eller 
utvecktingsläran,  tlllämpad  pa  det  menskliga  arbetet,  in  Svenska  Fornminneslöreningens 
tidskrift,  Bil.  10  (Stockholm  1899),  8.  239. 

4)  t'hantro,  Age  du  bronze,  Taf.  II  bis  V.  — In  Nordfrankreich  und  auf  den  Britischen  Inseln  sind 
Aexte  mit  Ausachnitt  ausserordentlich  reiten. 

*)  Mit  Ausschnitt:  Gros«,  Deux  Station*  lacustres,  Moerigen  Auvernier,  Epoque  du  bronze 
(Neuveville  1878),  Taf.  I,  Fig.  1 bis  4,  6 bis  8.  — Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde, 
Jalirg.  1870,  Taf.  XIV,  Fig.  3,  Taf. XV,  Fig.  1;  Jahrg.  1892,  Taf.  1 u.  2,  Fig.  80.  — Fr.  Troyon,  llabitations 
lacustres  des  temps  anciens  et  modernes  (Lausanne  1860),  Taf.  10,  Fig.  17.  — Antiqua,  «Vahrg.  1883, 
Taf.  VI,  Fig.  42.  — Catalog  der  Sammlungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  L Theil, 
Vorrömische  Abtheilung,  Nr.  1186  (und  andere  im  Züricher  Museum).  — Aexte  mit  Beitenräudern , aber 
ohne  Ausschnitt,  sind  in  der  Schweiz  allgemein.  Siehe  z.  B.  Antiqua,  Jahrg.  1882/83,  Taf.  IX.  Fig.  107 
(00  Stück  zusammen  gefunden  bei  Salez,  L'anton  St.  Gallen)  . Jahrg.  1885,  Taf.  XX,  Fig.  5,  Taf.  XXI,  Fig.  1 u.  4. 
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wie  nördlich  der  Alpen  vor.  Wie  wir  sahen,  ist  man  geneigt  anzunehmen,  dass  solche  in  Deutsch- 
land gemachten  Funde  — z.  15.  die  bei  Bennewitz  entdeckten  297  Aexte  (Depotfund,  Nr.  21)  — 
von  Ilalndlern  herrühren  sollten,  welche  ihre  Waaren  au«  Italien  importirt  hatten.  Dies  kann 
doch,  wenigstens  in  den  meisten  Fällen,  nicht  richtig  sein,  weil  die  Aexte  keine  echt  italienischen 
Formen  zeigen  und  folglich  nicht  italienische  Arbeiten  sein  können. 

Wenn  aber  die  Aexte  selbst  nicht  in  Italien  verfertigt  und  aus  diesem  Lande  cingeführt 
waren,  so  sind  doch  diese  Funde,  wie  die  einzeln  gefundenen  Aexte  wegen  der  allgemeinen 
Formenähulichkeit  mit  den  italienischen  von  grosser  Wichtigkeit  als  Beweise  für  den  starken 
Einfluss,  welchen  Italien  schon  damals  in  den  Ländern  nördlich  der  Alpen  ausübte. 

• * 

* 

Denselben  Einfluss  bezeugen  auch  die  Bronzedolche  italienischer  Form  — entweder  italie* 
nischc  Originale  oder  nordische  Nachahmung  — , welche  im  nordischen  Gebiet  gefunden  worden 
sind.  Sie  haben  eine  breite,  „trianguläre“  Klinge.  Die  meisten  Klingen  sind,  wie  wir  schon 
gesehen  haben,  oben  mit  einem  grossen  Dreieck  von  mehreren  feinen  Linien  verziert1);  oft  sieht 
man  an  der  Bads  des  Griftes  eine  Beihe  von  kleinen,  mit  parallelen  Strichen  gefüllten  Drei- 
ecken. Mehrere  haben  bronzene  Grifte  mit  ovalem,  gewöhnlich  oben  plattem  Knopfe;  die 
schmale,  für  die  Hand  eigentlich  berechnete  Mitte  des  Griftes  ist  ganz,  oder  sehr  selten  thcil- 
weise,  aus  Bronze*). 

*)  Eine  ähnliche  Verzierung  zeigt  such  eine  ägyptische  Dolchklinge;  die  Linien  stehen  jedoch  nicht  so 
nahe  an  einander.  Antiqua  1891,  Taf.  XIV,  Fig.  1;  vergl.  Montelius,  L age  du  brouze  en  Egypte,  in 
L’Anthropologie  1890,  Taf.  III,  Fig.  17. 

*)  Breite,  trianguläre  Bronzedolchc  mit  solchem  bronzenen  Griff,  welche  entweder  in  Italien  gearbeitet 
oder  den  italienischen  Originalen  nuchgeahmt  sind,  kennt  man  schon  in  grosser  Zahl,  wie  wir  aus  der 
folgenden  Liste  ersehen,  welche  jedoch  nicht  vollständig  ist.  Mit  A sind  diejenigen  ausserhalb  Italiens  gefun- 
denen Doh-he  dieser  Form  bezeichnet,  welche  so  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  in  Italien  gefundene!)  haben,  dass 
sie  als  italienische  Arbeiten  betrachtet  werden  können;  mit  B diejenigen,  welche  wahrscheinlich  ausserhalb 
Italiens  verfertigt  sind. 

Italien;  Sicilien-  Capodignano  an weit  Palermo:  eia  Dolch.  — Musdt»  d’  Artillerie  de  Paria  I.indensch  mit. 
Die  Alterthüraer  unserer  heidnischen  Vorzeit,  Bd.  I,  II,  Taf.  II,  Fig.  8, 

Ahruzzi:  Uro  1*62  fand  man  im  .Camposacro“  bei  !*oreto  Aprutino:  »mehr  als  zehn  Dolche“.  — 
Wahrscheinlich  dieselben,  welche  im  Mus^e  d’Ariillerie  zu  Pari*  (acht  Dolche;  Fig.  270a),  im  Museo  di 
Artiglerin  iu  Torino,  im  Museo  preistorico  zu  Rom  (zwei  Dolche),  im  Museo  Nnzionale  di  Napoli  und 
in  der  Sammlung  des  Marches*' St rozzi  aufbewahrt  werden.  Bullettino  di  Paletnologia  italiana, 
Jahrg.  II  (Parma  1878),  8.  SO,  12«;  VII,  8.  22;  XIV,  8.  80;  Lindenechmit,  a.  a.  O.,  Bil.  I,  ll, 
Taf.  II,  Fig.  5 bis  7.  — Einige  Griffe  wenigstens  sind  über  einen  Lrlimkern  gegossen. 

Abruzzi:  rin  Dolch.  — Sammlung  Evans  zu  Nash  Mills,  unweit  London. 

Provinz  Ascoli  Piceno.  Im  Jahre  1888  fand  man  bei  Castellano  unweit  Ripntransone : 25  (!)  Dolche; 
keine  anderen  Gegenstände.  Von  diesen  Dolchen  haben  18  vollständige  Bnmzegrirte  und  sieben  sind 
wie  309.  — Zwei  im  Museo  preistorico  zu  Rom.  llull.  Paletn.  ital.,  Jahrg.  XIV',  8.75.  Fig,  .309 
ist  nach  einer  Zeichnung  des  Herrn  Dr.  B.  Salln  ausgeführt. 

Kura,  im  Tiber;  ein  Dolch.  — Kationaitnuscum  zu  Kopenhagen  ( Antikeucabinet). 

Umgegend  von  Rom:  ein  Dolch,  ziemlich  schmal.  — Museo  preistorico  zu  Rom. 

Toaeaaa:  ein  Dolch.  — Sammlung  Evans. 

Mittelitalien:  ein  grosser  prächtiger  Dolch.  — Pariser  Ausstellung  1878  (Sammlung  Castellani). 

Umbrien.  Foeaoinbroiie : ein  Dolch.  — Museum  zu  Rouen.  Mortillet,  Mus6a  pr^historique» 
Fig.  702. 

Romagna.  Im  Jahre  1674  fand  man  hei  8.  Lorenzo  in  Nucetn,  unweit  Forli:  fünf  oder  eeclis 
Dolch«  (Fig.  307),  41  Aexte  mit  niedrigen  Seitenrändern  (Fig.  209a)  und  einen  Armring,  alles  aus 
Bronze.  — Montelius,  La  civilisation  primitive  en  Italie,  Taf.  27,  Fig.  7. 

Prov.  Reggio.  C*d«;;  ein  Dolch  ( Fig.  306).  — Museum  zu  Reggio.  Montelius,  a.  a.  O,  Taf.  35,  Fig.  8. 
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Prov.  Parma.  Im  Jahr«  1875  fand  man  bei  Castione  dei  Marche«! : «echt  Dolche.  Fünf  haben  volle 
Bnuizcgriffe  (Fig.  308),  der  sechste  ist  in  Fig-  310  abgebildet.  Die  Analyse  von  einem  dieser  Dolche 
ergab : 


Klinge 

Miete 

Griff 

Kupfer  ..... 

89,73  Proc. 

91,79  Proc. 

Zinn  ...... 

10,27  . 

*.21  . 

Museum  zu  Parma  und  Museo  preistorico  zu  Rom.  0.  Mariotti,  im  Rull.  Paletnol.  ital.,  Jahrg.  II, 
8.  44.  Montelius,  a.  a.  O.,  Taf.  27,  Fig.  0 und  10. 

Prov.  Parma  (wahrscheinlich):  ein  Dolch.  — Museum  zu  Parma.  Montelius,  a.  a.  O.,  Taf.  35, 
Fig.  7. 

Prov.  Brescia.  Pfahlbau  im  Torfmoor  bei  Polada:  ein  Dolch;  nur  ein  Theil  des  Griffe»  von  Bronze 
(Fig.  305).  — Museo  preistorico  zu  Rom.  Montelius,  a.  a.  O.,  Taf.  4,  Fig.  16.  Vergl.  Rulletino 
Palet  nolog  ia  ital.  XXIV,  S-  76. 

Prov.  Milano.  In  der  Umgegend  von  Lodi:  drei  Dolche.  — Der  eine  im  Museo  arclieologico  zu 
Firenze;  ein  anderer  in  der  Sammlung  Ancona.  Rull.  Paletnol.  ital.  XI,  H.  192. 

Piemont.  Umgegend  von  Torino;  ein  Dolch.  — Museum  zu  Lausanue  (Sammlung  Troyon).  Rull. 
Paletnol.  ital.  III,  8.  63. 

Italien.  Unbekannte  Fundverbältnisse : a)  zwei  Dolche,  wahrscheinlich  in  Rom  erworben.  — Anti- 
quarium zu  Berlin.  A.  Bastian  und  A.  Voss,  Die  Brouzesch werter  des  König!.  Museums  zu 
Berlin  (Berlin  1878),  Taf.  XII,  Fig.  11  u.  12,  Taf.  XIII,  Fig.  6.  — b)  ein  Dolch  im  Museo  preistorico 
(früher  im  Museo  Kircheriano)  zu  Rom.  • 

Schweiz:  Ca n ton  Wallis.  Oranges:  ein  Dolch  (A).  — Museum  zu  Bern  (Sammlung  Bonstellen).  0.  de  Bon* 
stetten,  Recueil  d'antiq uitäs  suissea  (Berti  1855),  Taf.  I,  Fig.  8 (der  Fundort  wird  unrichtig  als 
ßierre  angegeben).  Lind vnscltmit,  a.  a.  O.,  Bd.  I,  6,  Taf.  2,  Fig.  5.  — J.  Heierli  und  W.  Oechsli, 
Urgeschichte  des  Wallis,  in  den  Mittb.  d.  antiq u.  G esellsch.  in  Zürich , Bd.  XXIV,  3,  Taf.  V, 
Fig.  6,  8.  111  U.  126. 

Derselbe  Canton:  ein  DolcbgriflT.  — Museum  zu  Bern.  Heierli  und  Oechali,  a.  a.  O.,  8.  126. 

Wyl,  , unweit  Baad” : ein  Dolch  (=  Fig.  310).  — Sammlung  Evans. 

Canton  Bern.  Kingoldawyl,  unweit  Thun:  (ein  o<ler)  zwei  Dolche  (A).  Hie  wurden  im  Jahre  1840 
nebst  zwei  Speerspitzen  und  neun  Aexten  mit  niedrigen  Seitenrandern  .auf  einem  Felsblocke  gefunden, 
der  ao  gross  wie  ein  kleines  Haus  iat,  keine  Spur  menschlicher  Arbeit  st»  »ich  bemerken  läset,  und 
einzeln  da  »teilt.  Die  Gegenstände  lagen  sämmtlich  zwei  Fuss  tief  in  der  Erde,  womit  die  Oberfläche 
des  Felsens  bedeckt  ist,  zerstreut,  und  waren  allem  Anschein  nach  doselhat  vergraben  worden".  — 
Museum  zu  Bern  (Sammlung  I*ohner).  Keller,  Althelvetische  Waffen  and  Geräthschaften, 
in  den  Mittli.  d.  Antiqu.  Gesellscb.  in  Zürich,  Bd.  II,  7,  8.  22,  Taf.  II,  Fig.  4.  — Laut  gefälliger 
Mittheilung  von  Herrn  Dr.  v.  Kellenberg  in  Bern  steht  der  Fig.  4 abgebildete  Dolch  .unter  den 
Funden  von  Ringoldswyl,  und  zwar  als  einziger  unter  der  Serie  von  Dolchen".  Keller  spricht  jedoch 
von  zwei  Dolchen  in  diesem  Funde. 

Derselbe  Canton.  Renzenbühl  bei  Buchbolz,  unweit  Thun:  zwei  Dolche  (A).  Der  eine  wurde  in 
einem  Grabe  (Steinkiste)  nebst  einem  Skelette  und  der  oben  besprochenen  Axt  mit  Goldnieten 
gefunden.  Der  andere  (=  Fig.  310)  lag  auch  in  einem  Gr.il«  nebst  eitlem  Skelette.  Die  Kliugen  haben 
einen  dütinen  Ueberzug  (von  Blei  uud  Zinn)  gehabt.  — Museum  zu  Bern  (Sammlung  Löhner).  Keller, 
a.  a.  0.,  8.  22,  Taf.  II. 

Derselbe  Canton.  Renzenbühl:  ein  dritter  Dolch  (A)  soll  auch  aus  den  Gräbern  von  Renzenbühl  her- 
rühren. — Museum  zu  Bern  (Sammlung  Löhner).  Keller,  u.  a.  O.,  Taf.  II.  Gefällige  Mittheilung 
von  Herrn  Dr.  v.  Feilenberg.  — Heierli,  Die  Chronologie  in  der  Urgeschichte  der  Schweiz, 
Taf.  I,  Fig.  II,  hat  denselben  Dolch  ahgebildet,  aber  ßigriswil  im  Berner  Oberlaude  als  Fundort  an- 
gegeben, weil  Renzenbühl  in  die  politische  Gemeinde  Higriawil  gehört. 

Canton  Waadt  (Paya  de  Vaud).  La  Bordomtte:  ein  Dolch  (A).  — Museum  zu  Lausanne. 

Derselbe  Canton.  Bex:  ein  Dolch;  der  sehr  breite  ovale  Knopf  nicht  platt  oben,  sondern  mit 
grosser  Erhöhung.  — Museum  zu  Lausatme- 

Derselbc  Canton.  Villy  sur  Ollon;  ein  Dolch  (A).  — Museum  zu  Lausanne. 

Spanien:  Fundverhältnisae  unbekannt:  zwei  Dolche.  — Kationalmuseum  zu  Madrid.  Cartailhac,  Le» 
äges  prehistoriques  de  l’Espagne  et  du  Portugal,  8.  224,  Fig.  312  und  313. 

Frankreich:  Dep.  Ard«*che.  Cruesol  bei  Ouilberaud:  ein  Dolch  (A);  im  Jahre  1779  in  einer  Kelsens  palte 
gefunden.  — Musee  archeologique  zu  Lyon.  Chantre,  Etüde»  pal^oethnologiques  dans  le  bassin 
du  Rhöne,  Age  du  bronze,  Taf.  XIV,  Fig.  1.  Mortillet,  a.  a.  O.,  Fig.  703.  Bull.  Paletnol.  ital. 
II,  Taf.  1,  Fig.  b. 

61* 
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Dep.  Dr6nw.  Loriul:  vier  Dolche  (wahrscheinlich  dieser  Form).  Sie  wurden  im  Jahre  1810  io 
einem  Flussbett  zusammen  gefunden.  — J.  Fournet,  De  l'influence  du  mineur  sur  le*  progrea 
de  Ih  civilis»  tion  (Lyon  1861),  S.  402,  wo  einige  andere  Dolche,  welche  vielleicht  demselben  Typus 
angeboren,  erwähnt  werden.  Chaot  re,  a.  a.  0.,  Bd.  I.,  8.  93. 

Dep.  Dröme.  Mirahel:  ein  Dolch  (A).  — Mu»eum  zu  Avignon. 

Dep.  Savoit.  Fessons-tur-Balins,  unter  einem  grossen  Steine:  ein  Dolch  (A,  Fig.  270b).  — Sammlung 
Häsin  zu  Pourg.  Chantre,  a.  a.  <>.,  Taf.  XIV,  Fig.  2,  und  im  Com pte-reud u du  Congres  de 
Stockholm,  1874,  8.  417,  Fig.  8. 

Dep.  Rhone.  La  GuiUoücre  bei  Lyon:  ein  Dolch.  — British  Museum  zu  London.  J.  M.  Kemble, 
llorac  fentle*  (London  1863).  Taf.  VII,  Fig.  8.  G.  de  Mortillet,  Le  eigne  de  la  croix  avant 
le  christianisme  (Paris  1866),  8.  152,  Fig.  73. 

Südfrankreich  (wahrscheinlich):  zwei  Dolche.  — Der  eine  im  Museum  zu  Avignon  (Bammlung 
Calvet;  Cb.  Roach  Smith,  Collectanea  antiqua,  V,  S.  36,  abgebildet),  der  andere  im  Museum  zu 
Marseille. 

Normandie:  Cbuntre,  a.  a.  O.,  I,  S.  94  sagt,  indem  er  von  Bronzedolchen  dieser  Form  spricht: 
,M.  Desnoyers,  de  ITnstitut,  possöde  dvux  »pccimen*  provenant  de  la  Normandie  et  offrant  de  grands 
rapporU  avec  le«  pr^cedents.  Ou  peut  vnir  dans  le  Mus»'e  de  Rouen  plurieurs  poignards  analogues 
decouverts  au**i  en  Normandie“  (einer  von  diesen  Dolcheu  ist.,  wie  wir  geeehen  haben,  aus  Italien). 

Frankreich:  1.  ein  Dolch.  — Blackmore  Museum  zu  Salisbury.  — 2.  ein  Dolch.  — Musee  Carna 
valet  (Abguss  im  Museum  zu  8t.  Gennain).  — 3.  ein  Dolch,  wahrscheinlich  in  Frankreich  gefunden.  — 
Museum  zu  PArigueux.  — 4.  ein  Dolch,  vielleicht  in  Frankreich  gefunden.  — Musee  archeologiqua 
zu  Lyon.  Chantre,  a.  a.  O.,  8.  94. 

Norddeutsohland.  Rheinprovinz.  Kloster  Pütsch  bei  Bonn : ein  D'dcb.  — Germanisches  Museum  zu 
Nürnberg. 

Rheinhessen,  üauböckelheim;  zwei  Dolche  (U;  Fig.  63  und  64),  unter  einem  alten  Baumstamm 
nebst  drei  anderen  triangulären  Dolchklingen  von  Bronze.  — Museum  zu  Wiesbaden  und  Museum  zu 
Bonn.  Lindeneehmit,  a.  a.  0.,  Dd.  I,  2,  Taf.  IV,  Fig.  2 bis  5,  und  Bd.  I,  fl,  Taf.  2,  Fig.  6. 

Kör  die  Rheingegend  siebe  übrigens:  R.  Freiherr  v.  Tröltsch,  Fundstatistik  der  vor* 
römischen  Metallzeit  im  Rheingebiete  (Stuttgart  1884),  Nr.  94  u.  95.  — Nr.  93  ist  eiu  abge- 
brochenes Schwert  (kein  Dolch)  au«  dem  Ende  der  Bronzezeit. 

Braunschweig.  Dettum:  ein  Dolch  (B;  =:  Fig.  63).  — Museum  zu  Braunschweig.  Mittlieilnng  von 
Dr.  O.  Almgren. 

Provinz  Buchsen.  Giebiclienstein  bei  Halle:  ein  Dolch,  in  der  Saale  gefunden.  — Museum  zu  Halle. 

Provinz  Sachsen.  Neuenheiligen:  ein  Dolch  (A  I),  mit  anderen  Bronzen  gefunden.  — Fuud  Nr.  17. 

Provinz  Sachsen.  Umgegend  von  Magdeburg:  ein  Dolch.  — Museum  zu  Magdeburg. 

Mecklenburg-Schwerin.  Malchin:  ein  Dolch  (A;  Fig.  133),  nebst  zwei  nordische»  Bronzedolcheu 
(=  Fig.  134).  — Fund  Nr.  42. 

Mecklenburg-Strelitz.  Sandhagen  bei  Friedland:  ein  Dolch  (A),  beim  Ackern  gefunden.  — Museum 
zu  Neu* Brandenburg.  Photographisches  Album  der  prähistorischen  Ausstellung  zu 
Berlin  1880,  Bd.  V,  Taf.  I. 

Posen.  Dohszcz,  Kr.  Bromberg:  ein  Dolch  (A  ?),  — Museum  des  wissenschaftlichen  Vereins 
zu  Thora. 

Posen.  Oranowo:  drei  Dolche  (B),  nelmt  zwei  Kurzschwertern  (=  Fig,  74)  und  anderen  Bronzen.  — 
Fund  Nr.  3. 

Posen.  Puttitz:  drei  Dolche  (2A?  und  1 B),  nebst  anderen  Bronzen  gefunden.  — Fund  Nr.  7. 

Posen.  Swiatkowo,  Kr.  Wongrowitz:  ein  Dolch,  auf  dem  Felde  gefunden.  — Sammlung  Jaidzewski. 
Jazdzewski  und  Erzepki,  Posener  archäologische  Mittheilungen,  8.  15. 

Schlesien.  Gegend  von  Steinau  an  der  Oder:  ein  Dolch  (B).  — Museum  zu  Breslau.  Schlesiens 
Vorteit  in  Bild  und  Schrift,  Bd.  VI,  8.  177,  Taf.  7,  Fig.  8* 

Polen.  Fundort  nicht  näher  bekannt:  ein  Dolch  (A?).  — Polnische*  Nationalmuseum  im  alten  Schlosse  von 
Rapperswil  (am  Zürichern«)*  Antiqua,  1885,  8.  158,  Tafel  XXXIII,  Fig.  5. 

Büddeutachland.  Gegend  von  AugBburg:  ein  Dolch  (A).  — Museum  zu  Augsburg.  Photographisches 
Album  der  Ausstellung  tu  Berlin,  VIII,  Taf.  2. 

Tirol.  Ein  Dolch  (A),  im  Jahre  1867  .senkrecht  über  dem  Mult  linier  Tunnel  (Brennerbahn,  zwischen  Inns- 
bruck und  Matrei),  15  Fuss  unter  der  Erdoberfläche“.  — Museum  zu  Innsbruck. 

Ungarn  (?):  Ein  Dolch;  Verzierung  der  Klinge  wie  in  Italien,  aber  mit  convexem  Griffknopf.  — Sammlung 
Graffenricd.  Hampol,  Alterthümer  der  Bronxezeit  in  Ungarn,  Taf.  XVIII,  Fig.  5. 
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Die  allermeisten  hier  im  Norden  verfertigten  Waffen  dieser  Form  sind  Dolche;  einige 
haben  doch,  wie  oben  bemerkt,  so  lange  Klingen,  dass  sie  als  Kurzschwerter  bezeichnet  werden 
müssen  (Fig.  74  *). 

Mit  den  Bronzedolchen  italienischen  Ursprungs  sind  nicht  ein  Paar  in  Norddeutschland 
(Fig.  103)  und  Böhmen  (Fig.  271)  gefundene  Dolche  mit  breiter  Klinge  und  BronzegritV  zu  ver- 
wechseln a).  Sie  dürfen  wohl  eher  als  Nachbildungen  nach  Feuerateindolchen  oder  Hachen,  breiten 
Kupferdolchen  betrachtet  werden. 

Im  nordischen  Gebiete  sind  ebenfalls,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  mit  Bronzegriffcn  ver- 
sehene Bronzedolehc  gefunden  worden,  welche  schmütere  Klingen  haben  (Fig.  104  und  134*). 


Griechenland  (*):  Ein  Dolch.  Die  Provenienz  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  Griechenland,  Mindern 
Italien  (vielleicht  „Magna  Gra*cia*).  — Muzeum  zu  St.  Gennain  en  Laye.  Bull.  Paletnol.  ital. 
II,  8.  52. 

Fundort  unbekannt  (einige  höchst  wahrscheinlich  in  Italien  gefunden);  1.  ein  kleiner  und  zwei  grössere 
Dolche  im  Musfa  du  Louvre  zu  Paris.  Der  erstgenannte  abgwbildet  von  Lindensch mit,  a.  a.  O , 
Bd.  I,  H.  Taf.  2,  Fig.  4.  — 2.  drei  Dolohe  in  dem  Autikencabinete  der  Bibüotheque  Nationale  zu 
Paris.  — 3.  ein  Dolch  im  Museum  zu  Dresden. 

In  Kordfrank reich  und  auf  den  Britischen  Inseln  kommen  breite  Ilronzedolche  mit  bronzenen  Griffen  vor, 
welche  indessen  andere  Typen  zeigen,  als  die  jetzt  besprochenen  italienischen.  — Mortillet,  Musee  pr<*- 
historique,  Fig.  704  (Umgegend  von  Abbeville).  — Wilde,  Catalogue,  Bronze,  S.  45#.  — Evans,  Bronze 
Implements,  Fig.  291  (vergl.  das  Schwert  Fig.  32o).  — Bei  8l  Laurent,  Departement  Orne,  iu  Nordfrankreh  h, 
ist  ein  Dolch  mit  ähnlichem  BtonzcKriff.  samint  einem  anderen,  grossen,  triangulären  Dolch  und  einer  grossen 
Axt  mit  niedrigen  Beiten  rändern,  alles  aus  Bronze,  ausgegraben  worden.  Ausstelluog  zu  Paris  (Trocadero)  im 
.Jahre  1878. 

Trianguläre  Bronzedolche  italienischer  Form  müssen  doch  auf  den  Britischen  Inseln  liekannt  gewesen  sein, 
weil  man  sie  dort  nachgebildet  hat.  Das  grosse  Dreieck,  daB  die  italienischen  Klingen  schmückte,  finden  wir 
auch  auf  britischen  Bmnzedolchen ; z.  B,  Evans,  a.  a.  0.,  Fig.  290,  297,  302  bis  308  und  328.  Noch  mehr 
bemerkenswerth  ist,  dass  auch  die  kleinen  Dreiecke  an  der  Basis  des  Griffes  auf  einigen  britischen  Bronzedolchen 
Vorkommen;  Evans,  a.  a.  0.,  Fig.  308,  309;  D.  Wilson,  The  Archaeology  and  Prebistoric  Anna!«  of 
Scotland  (Edinburgh  1851),  8.  264. 

*)  Folgende  Kurzschwerter  mit  „triangulärer*  Klinge  und  Bronzegriff  sind  mir  bekannt:  1.  und  2.  zwei 
Schwerter,  mit  30,5  und  30,6  cm  langen  Klingen,  bei  Daher,  Kreis  Deutscli-Crone  in  Westpretwsen,  gef.  (Fig.  74)  — 
Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin.  Voss,  in  den  Verband I.  d.  Berl.  Anthrop.  tiesellsch.  1885,  8.  135, 
mit  2 Fig.  — Lissauer.  Altertbümer  der  Bronzezeit  in  Westpreussen,  8.  8,  Taf.  I,  Fig.  8.  — 3.  ein 
Schwert,  mit  33  cm  langer  Klinge,  bei  Woyciechowo  in  Po*en  gefunden.  Fund  Nr.  1.  — 4 und  5.  zwei 
Schwerter,  bei  Granowo  in  Posen  gefunden.  Die  Klingen,  deren  Spitzen  jetzt  fehlen,  waren  ursprünglich  wenig* 
stens  40ctn  lang.  Fund  Nr.  3. 

Solche  Kurzschwerter  mit  Bronzegriff  sind  nicht  aus  anderen  Gegenden  Deutschlands  bekannt.  Aber  ein 
Kurzschwert  mit  ähnlicher,  breiter,  42  cm  langer  Klinge,  ohne  Griff,  ist  bei  Dettum  in  Brauusrhweig  gefunden 
worden.  — Städtisches  Museum  zu  Braunschweig. 

a)  Das  Original  der  Fig.  103  ist  bei  Neuenheiligei»  gefunden.  Fund  Nr.  17.  — Fig.  271  ist  nach  Pamätky, 
Bd.  XI,  Taf.  VIII,  Fig.  8,  gezeichnet. 

*)  Folgende  Bronzedolche  dieser  Art  sind  mir  bekannt: 

Norddeutschland.  Provinz  Sachsen.  Schwarza,  Kr.  SchleuBingen,  Reg.-Bez.  Erfurt»  nordöstlich  von  Meiningen  : 
ein  Dolch  (Fig.  272);  soll  in  einem  Grabhügel  nebst  einer  Axt  mit  niedrigen  Bei  len  rändern  gefunden 
worden  sein.  — Museum  zu  Meiningen. 

Prov.  Sachsen.  Neuenheiligen:  ein  Dolch  (Fig.  104)  und  ein  Dolchgriff  mit  abgebrochener  Klinge; 
mit  anderen  Bronzen  gefunden.  — Fund  Nr.  17. 

Prov.  Sachsen.  Dretzel  bei  Genthin  (östlich  der  Elbe):  drei  Dolche  wie  Fig.  134,  aber  mit  glatten 
Griffen,  ohne  jede  Verzierung;  im  Torf  gefunden.  ,Zwei  der  Dolche  sind  anscheinend  ganz  aus  Kupfer; 
der  dritte  hat  einen  Griff  aus  Kupfer  und  eine  Klinge  aus  Bronze.“  — Verband),  d.  Berk  Authrop. 
Ges.  1884,  S.  254,  mit  Abbildung. 

Brandenburg.  Wildbcrg,  unweit  Neu-Ruppin:  ciu  Dolch  (=Fig.  134).  — Sammlung  des  Gymnasiums 
zu  Ncu-Ruppin.  Verband!,  d.  Berl.  Anthrop.  Ges.  1874,  S.  165,  Taf.  XI,  Fig.  1. 
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Die  meisten  wenigsten»  von  diesen  Dolchen  dürfen  doch  nicht  als  Abkömmlinge  der 
italienischen  triangulären  Dolche  betrachtet  werden.  Bei  jenen  sind  gewöhnlich  Griff  und  Klinge 
in  einem  Stück  gegossen;  hei  einigen  sieht  man  falsche  Nieten  (Verhandl.  d.  Berl.  Anthrop. 
Ges.  1893,  S.  412). 

Die  eben  besprochenen  italienischen  triangulären  Dolche  mit  Bronzegriff  sind  nicht  die 
einzigen,  welche  italienischen  Ursprungs  sind. 

Ans  Norddcutschland  kennt  man  auch  mehrere  trianguläre  BronxckUngcn,  welche  die  charak- 
teristische italienische  Verzierung  zeigen,  aber  keinen  Bronzegriff  der  jetzt  besprochenen  Form 
haben.  Dass  einige  von  diesen  Klingen  als  Dolche,  andere  als  Schwertstäbe  gebraucht  wurden, 
haben  wir  schon  gesehen  *). 

* ♦ 


Mecklenburg  - Schwerin.  Prieacheudorf : ein  Dolch  (Fig.  137);  mit  anderen  Bronzeu  gefunden.  — 
Fund  Nr.  47. 

Mecklenburg-Schwerin.  Neu -Bauhof:  zwei  Dolche  ( Fig.  134);  mit  anderen  Bronzen  gefunden. 
Fond  Nr.  43. 

Mecklenburg-Schwerin.  Malchin:  zwei  Dolche (=  Fig.  134);  mit  einem  italienischen  Dolch  (Fig.  133) 
gefunden.  — Fund  Nr.  42. 

Mecklenburg-Schwerin.  Stubbeudorf:  fünf  Dolche  {=  Fig.  134);  mit  anderen  Bronzen  gefunden.  Vier 
Griffe  sind  im  Querschnitt  oval;  der  fünfte  und  kleinste  ist  viereckig.  — Fund  Nr.  41.  Ein  Dolch  ist 
von  Linde  nach  mit,  a.  a.  O-,  Bd.  11,  11,  Taf.  3,  Fig.  6 abgebildet. 

Mecklenburg-Schwerin.  Reim»:  ein  Dolch  (=  Fig.  134);  Klinge  und  Griff  für  sich  gegneaen;  eine 
falsche  Niete  zwischen  zwei  echten.  — Museum  zu  Schwerin. 

Meckleuburg-Strelitz.  Stargerd:  ein  Dolch;  Form  uugeföhr  wie  Fig.  134,  alter  Durchschnitt  des 
Griffes  viereckig  und  Knopf  fast  rund.  — Museum  zu  Neu*8trelitz. 

Vor-Pott»mern.  Jarraen : ein  Dolch  (=  Fig.  134);  acht  Pu«  tief  im  Moor  gefunden.  — Sammlung  des 
Gymnasiums  zu  Neu-Ruppiu.  Verhandl.  d.  Berl.  Anthrop.  Ges.  1874,  S.  16!*,  Taf.  XI,  Fig.  2,  und 
1393,  8.  412. 

Rügen.  Putbus:  ein  Dolch  (=  Fig.  134);  soll  in  einem  Grabe  gefunden  worden  s*in.  — Museum  zu 
Stralsund.  Fund  Nr.  7«. 

Rügen:  zwei  Dolche  (=  Fig.  134).  — Museum  zu  Stralsund. 

Posen.  Poln.  Fresze:  ein  Dolch  (abgebildet  Fig.  61);  mit  nudereu  Bronzen  gefunden.  Fund  Nr.  4. 

Westpn-ussen.  Brus«:  ein  Dolch  aus  fast  reinem  Kupfer  (Fig.  175);  mit  auderen  Gegenständen  in 
eiuem  Hiigelgrabe  gefunden.  — Fund  Nr.  71. 

Wustpreussen.  Prüssau:  ein  Dolch  mit  vier  scheinbaren  Nieten;  nebst  anderen  Bronzen  in  einem 
Hügelgrabe  gefunden.  — Fund  Nr.  69. 

Dänemark.  Jütland.  Emb  Mose  in  Ujörriug  Amt:  ein  Dolch  (Fig.  273).  — Nationalmuseum  zu  Kopen- 
hagen (früher  im  Museum  zu  Aalborg). 

Schweden.  Schonen.  Pile:  zwei  Dolche  (Fig.  156  und  157).  — Fund  Nr.  56. 

Dulsland.  Säter:  ein  Dolch  aus  zinnarmer  Bronze  (Fig.  229).  — Natioualmmu  um  zu  Stockholm. 

Upland.  Gamla  Upsala:  ein  Dolch  oder  Kurzschwert.  — Museum  zu  Upsala.  Montelius,  Anti» 
quite»  suedoisos,  Fig.  167. 

Hier  habe  ich  nicht  eineu  Bronzedolch  (Fig.  274)  von  Giebichenstein  bei  Halle  in  Betracht  genommen, 
welcher  offenbar  eine  italienische  Arbeit  ist,  aber  wohl  aus  etwas  spaterer  Zeit  als  der  ersten  Periode  der 
nordischen  Bronzezeit  summt.  Ein  Bronzedolch  mit  ähnlichem  Griffe  ist  in  der  Terramara  von  Casttone  in 
Norditalien  gefunden  (Monteli us,  La  civilisation  primitive  en  Italic,  Taf.  14,  Fig.  10).  — Ein  italienischer 
Bronzedolch  mit  ähnlicher  Klinge,  aber  nicht  mit  vollem  Bronsegriff,  Ug  in  einem  Grabhügel  bei  Höhgau  in 
Schwaben  (Naue,  Prähistorische  Blätter,  1889,  8.  81,  Taf.  VIII,  Fig.  1).  Dolche  derselben  Form  aus 
Norditalien  sind  in  La  civil,  primit.  en  Italie,  Taf.  21,  Fig.  2,  und  Taf.  23,  Fig.  3,  abgebildet. 

*1  Fig.  69  bis  71,  97,  122.  — Fund  Nr.  24.  — Im  Nationalmuseum  zu  Kopenhagen  liegt  ein  Dolch  dieser 
Art,  dessen  Fundort  nicht  näher  bekannt  ist.  Atlas  de  l’archeologie  du  Nord  (Kopenhagen  1657),  Taf.  B II, 
Fig.  11 ; Madsen,  Broncealderen,  Suiter,  Taf.  1 1, Fig.  15;  Müller,  Ordning,  Bronze»  1 deren,  Fig.  156.  — 
Aus  deu  skandinavischen  Läudern  kenne  ich  keine  andere  trianguläre  Dolchklinge,  welche  in  italienischer  Art 
verziert  ist. 
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Fig.  270  a. 


Fig.  270  b. 


Fig.  272. 


Fig.  273.  Fig.  274.  Fig.  277  a. 


Fig.  27dl 
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Ein  in  Tirol l)  gefundenen  Kurwehwert  von  Bronze  (Fig.  277)  zeigt  eine  auflallende  Aehn- 
lirhkeit  mit  der  Fig.  278  ahgchildeten  Bronzeklinge  aus  Pommern  *).  Der  hohe,  »scharfe  Rücken 
längs  der  Mitte  der  Klinge  erinnert  au  griechische  Dolch-  und  Schwertklingen. 

♦ * 

* 

Aus  Italien  stammt  auch  der  von  mehreren  Hingen  gebildete  Halsschmuck,  welcher,  wie 
wir  gesehen  haben,  in  Norditalien  (Fig.  276),  im  westlichen  Süddeutschland  (Fig.  78  u.  70)  und 
in  Norddentschland  (Fig.  80)  vorkommt. 

* * 

* 

Die  meisten  von  den  aus  dein  Süden  stammenden  Typen  treten  ira  ganzen  nordischen 
Gebiete  auf.  Einige  sind  doch  mehr  local. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  diejenigen,  welche  einen  directen  Verkehr  zwischen  Süd- 
schweden und  dem  östlichen  XorddetiUtchlund  bezeugen,  weil  sie  nicht  aus  Dänemark  bekannt 
sind.  Solche  Typen  sind:  Aexte  von  Kupfer  und  Stein  wie  Fig.  22  bis  25;  Bronzeüxte  wie 
Fig.  164  u.  165  (vergl.  Fig.  275  s);  Schwertslabe  mit  Bronzeschaft  wie  Fig.  215  u.  216;  Arm- 
bänder wie  Fig.  162  u.  a. 

Ein  solcher  directer  Verkehr  ist  an  und  für  sich  nicht  unwahrscheinlich,  weil  die  Entfer- 
nung zwischen  Rügen  und  Schonen  nicht  viel  grösser  ist  als  zwischen  Schonen  und  Bornholm, 
kaum  grösser  als  zwischen  Öland  und  Gotland,  aber  bedeutend  kleiner  als  zwischen  Gotland  und 
dem  schwedischen  Festland«;  oder  Jütland  und  Norwegen.  Dass  Bornholm  und  Schonen,  Gotland 
und  Schweden,  Jütland  und  Norwegen  in  directer  Verbindung  mit  einander  schon  während  der 
ersten  Periode  der  Bronzezeit  standen,  ist  aber  leicht  zu  sehen. 


Wie  wurden  die  ersten  Metalle  im  Norden  bekannt? 

Schon  lange  /eit  haben  die  Forscher  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt.  Eine  richtige 
Antwort  war  aber  nicht  zu  erwarten,  ehe  man  kennen  gelernt  hatte,  welche  Ueberreste  im 
Norden  und  in  den  betreffenden  anderen  iJtndern  der  ältesten  Bronzezeit  entstammten. 

Daher  waren  auch  die  Meinungen  anfangs  so  sehr  verschieden.  Zwar  fand  man  bald,  dass 
die  Bronze  nicht,  wie  einzelne  Forscher  angenommen  hatten4),  eine  im  nördlichen  Europa 
(Britannien)  selbständig  gemachte  Erfindung  sein  konnte;  vielmehr  wurde  es  allgemein  anerkannt, 
dass  Kupfer,  Zinn  und  die  von  Kupfer  und  Zinn  liergestellte  Bronze  im  Orient  entdeckt  oder 
erfunden  wurden,  und  dass  die  Bronzecultur  sich  allmählich  aus  dem  Orient  über  Europa  ver- 


l)  Naue,  Prähistorische  Blätter,  IV.  Jahrg.,  Taf.IV.  Fig.  1,  S.  20  (Depotfand  von  Ried:  das  Schwert, 
eilte  Axt  mit  niedrigen  Seit  ••»rändern  und  fast  kreisförmiger  Schneide,  ein  schwerer  llulsring  mit  aufgerollteu 
Enden,  wie  Fig.  94,  von  700g  Gewicht,  sieben  kleine  conische  Spiralrollen,  alles  aus  Bronze,  und  zwölf  Bern  - 
stempelten.  Im  Groitschen  Lnndesmusrum  Ferdinandeum  zu  Innsbruck). 

*)  In  einem  Moor  bei  Neuendorf,  Kr.  Lauenburg,  iin  nordöstlichen  liinterpommern  gefunden.  — Museum 
zu  Stettin. 

8>  Du»  Original  der  Fig.  275  ist  btd  Riesenberg,  im  Bdlunerwald , gefunden.  Mitth.  d.  Anthrop,  Ges. 
in  Wien,  Bd.  XIII,  S.  28,  l'af.  II,  Fig.  4:1.  — Aeh nl ich e Aexte  kommen  nicht  selten  iu  Böhmen  vor.  Richly, 
a.  a.  0.,  Taf.  IX,  XV,  XIX 

4)  F.  Wibel,  Die  Cultur  der  Bronzezeit  Nord-  und  Mitteleuropas,  im  26.  Bericht  der  Schl. 
Holst.  Lnuenb.  Gesellschaft  für  die  Sammlung  und  Erhaltung  vaterländischer  Alterthümer 
(Kiel  1665),  8.  94. 
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breitet  hat.  Die  damit  zusammenhängenden  Fragen,  wie  diese  Verbreitung  stattfand,  und 
welches  oder  welche  südliche  Culturvölker  sie  vermittelten,  wurden  aber  in  ganz  verschiedener 
Weise  beantwortet. 

Schon  früh  wurde  es  wohl  klar  *),  dass  „die  Bronzesachen  nicht  eine  Nachahmung  von 
Sachen  der  Römer  aus  ihrer  Blüthezeit  wären,  oder  dass  sie  in  jenem  Zeiträume  in  südlichen 
Ländern  verfertigt,  und  von  da  durch  den  Handel  nach  Deutschland  und  dein  Norden  gebracht 
worden  wären“.  Aber  lange  gab  es  Forscher,  welche  glaubten,  dass  der  Handel  der  Etrusker2) 
oder  der  Phöniker  *)  die  Bronzen  nach  dem  Norden  gebracht  hätte.  Jetzt  wissen  wir  jedoch, 
dass  der  Anfang  der  nordischen  Bronzezeit  gleichzeitig  mit  einer  Periode  der  italienischen  Vor- 
zeit ist,  welche  viel  früher  fallt  als  das  Auftreten  der  Etrusker  in  Italien,  und  dass  die  Bronze- 
cultur  nicht  durch  phönikischc  Colonisten  nach  dem  Norden  eingeführt  worden  ist  Professor 
Sven  Nilsson,  welcher  diese  phönikischc  Theorie  mit  grosser  Gelehrsamkeit  vertheidigte,  hatte 
wohl  vollständig  recht  in  seiner  Ansicht,  dass  die  nordische  Bronzecultur  orientalischen  Ur- 
sprungs war;  aber  diese  Cultur  ist  nicht  auf  dem  Wege  und  auf  die  Weise  hierher  ge- 
kommen, wie  er  annahm  4). 

Wenn  die  Bronzecultur  nicht  durch  eine  phönikische  Einwanderung  nach  dem  Norden 
gekommen  ist,  kann  man  fragen,  ob  sie  vielleicht  durch  die  Einwanderung  eines  anderen 
Volkes  hierher  gebracht  wurde. 

Mehrere  Forscher  haben  diese  Frage  mit  ja  beantwortet  Der  eine  glaubte,  dass  dieses 
neue  Volk  ein  keltisches1),  der  andere,  dass  es  ein  germanisches*)  gewesen  ist. 

In  der  That  war  es  recht  natürlich,  dass  man  im  Anfänge  der  vorgeschichtlichen  Studien 
eine  neue  Einwanderung  nach  dem  Norden  gleichzeitig  mit  dem  Beginn  des  Bronzealters  an- 
nahm,  weil  der  Unterschied  zwischen  Steinalter  und  Bronzoalter  in  unseren  Ländern  damals  so 
gross  erschien,  dass  man  ihn  nur  auf  diese  Weise  erklären  konnte.  Man  glaubte  nämlich  lange 
einerseits,  dass  die  Gräber  des  BronzcnltcrB  Thongefassc  mit  gebrannten  Knochen  enthielten  und 
folglich  ganz  verschieden  von  den  grossen  Steinkammern  der  vorhergehenden  Periode  mit  ihren 
Skeletten  waren;  andererseits,  dass  die  schönen,  spiral  verzierten  Bronzen  der  ältesten  Zeit  des 
Bronzealters  angehörten  7). 


•)  (0.  J.  Thorosen),  Leitfaden  zur  Nordischen  Alterthumsknndc  (Kopenhagen  1837),  8.  59. 

2)  L.  Lindenschmit,  Die  vaterländischen  Alterthümer  der  fürstlich  Hohenzollern'schen 
Sammlungen  zu  Sigmaringcn  (Mainz  1860),  S.  153  ff.:  Die  sogenannte  Erzperiode. 

3)  Sven  Nilsson,  Die  Ureinwohner  des  Skandinavischen  Nordens.  Das  Bronzealter. 
2.  Ausgabe  (Hamburg  1866). 

*)  Al*  ich  — : Z.B.  in  "8 voriges  historia,  Bd.  I (Stockholm  1877)  — die  phönikische  Theorie  bekämpfte, 
erklärte  ich  ausdrücklich  (8.  89),  im  Ein  Verständnis«  mit  Nilsson,  dass  die  Bronze  aus  den  M ittelmeerländeni 
nach  dem  Norden  gekommen  ist;  nur  konnte  ich  nicht  seine  Ansicht  über  Weg  und  Weise  (heilen. 

6)  Diese  Ansicht  hat  unter  anderen  Professor  Nilsson  ausgesprochen:  Skundinaviska  Nordens  Ur- 
in vänare  (I.  Auflage;  Lund  1838 — 43),  6.  Capitol.  — Dass  der  berühmte  Verfasser  später  diese  Theorie  auf- 
gegeben hat,  sahen  wir  oben. 

*)  Worsaae,  Dänemarks  Vorzeit  durch  Alterthümer  und  Grabhügel  beleuchtet  (Kopenhagen 
1844),  8.  21,  111. 

7)  Diese  Ansicht  von  der  hohen  Entwickelung  der  Cultur  schon  beim  ersten  Auftreten  der  Bronze  in 
Skandinavien  finden  wir  bei  Worsaae,  Die  Vorgeschichte  des  Nordens  (1878),  8.  54,  und  8.  Müller, 
Nordische  A Iterthu  ms  künde  (deutsche  Ausgab*  von  Jiriczek:  Stra««hurg  1897),  8.  309.  Müller  sagt 
auch  (S.  316):  „Die  Frage,  ob  zu  Beginn  der  nordischen  Bronzezeit  eine  Einwanderung  nach  Skandinavien 
erfolgte  oder  nicht,  muss  also  bis  auf  Weiteres  unentschieden  bleiben.* 
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Jetzt  wissen  wir,  dass  die  Gröber  des  alteren  Bronzealtcrg  ebenso  wie  diejenigen  des  Stein- 
alters Skelette  enthalten,  und  dass  die  Ältesten  Gräber  des  Bronzealters  eine  so  vollständige  Achnlicli- 
keit  mit  den  jüngsten  Gräbern  des  Steinalters  «eigen,  dass  sie  schwer  zu  unterscheiden  sind.  Wir 
w'issen  auch,  dass  die  genannten  schonen  Bronzearbeiten  nicht  der  ältesten  Bronzezeit  gehören. 
Sie  sind  mehrere  hundert  Jahre  spater  als  das  erste  Auftreten  der  Metalle  hier  im  Norden.  Die 
ältesten  Kupfer*  und  Bronzearbeiten  sind  dagegen  so  einfach  und  den  Steinsachen  so  ähnlich, 
dass  wir  sie  ohne  Bedenken  den  Nachkommen  des  Steinaltersvolkes  zuerkennen  können.  Und  die 
schönen  Arbeiten  aus  dem  Knde  der  ersten  Periode  wie  aus  der  zweiten  Perhnle  des  Bronzealters 
sind  eben  leichter  zu  erklären,  fall»  wir  sie  demselben  Volke  znsebreiben,  welches  schon  im 
Steinalter  hier  wohnte,  weil  viele  Arbeiten  der  letzten  Steinzeit perioden  — wie  die  schönen 
Feuersteindolcbe  und  mehrere  Steinhämmcr  ■)  — dieselbe  Ueberlegenheil  in  technischer  Be- 
ziehung, denselben  feinen  Geschmack  und  dieselbe  Klcganz  zeigen,  die  wir  in  den  Bronzearbeiten 
bewundern.  In  der  Steinzeit  wie  in  der  Bronzezeit  haben  >vir  mit  einem  starken,  fremden, 
ursprünglich  orientalischen  Einfluss  zu  rechnen. 

Bei  der  besseren  Kenntnis«  des  ältesten  Bronze  alters,  die  wir  heutzutage  besitzen,  können 
wir  sehen,  dass  die  Gründe,  welche  man  früher  für  eine  neue,  mit  dem  ersten  Auftreten  der 
Bronze  gleichzeitige  Einwanderung  anführte,  keine  Beweiskraft  mehr  haben.  Durch  ein  viel- 
jähriges Studium  dieser  merkwürdigen  Culturepoche  bin  ich  dagegen  inehr  und  mehr  davon 
überzeugt  worden,  dass  die  Kenntnis«  zuerst  des  Kupfers,  später  der  Bronze  sich  von  einem 
Volke  zum  andereu  ungefähr  auf  die  Weise  verbreitete,  wie  in  unseren  Tagen  die  Erfindungen, 
an  welchen  das  neunzehnte  Jahrhundert  so  reich  gewesen  ist,  von  den  verschiedenen  Völkern 
verw’erthet  w’orden  sind.  Die  Epoche  des  Dampfes  und  der  Elektricität,  die  so  grosse  Ver- 
schiedenheit im  Vergleich  mit  den  vorhergehenden  Jahrhunderten  zeigt,  hat  in  keinem  europäi- 
schen Lande  mit  einer  grossen  Einwanderung  angefangen;  höchstens  sind  einige  Leute,  welche 
mit  den  neuen  Erfindungen  vertraut  waren,  von  einem  Lande  zum  anderen  übergesiedelt-  Un- 
gefähr in  derselben  Weise  haben  wohl  unsere  Vorfahren,  wie  die  anderen  Völker  Europas,  die 
ersten  Metalle  einmal  kennen  gelernt.  Durch  den  Verkehr  mit  denjenigen  Gegenden,  welche 
den  grossen  Culturländern  näher  belegen  waren,  sind  einige  Kupfer-  und  Brouzesachen  nach  dem 
Norden  gekommen,  und  einige  Leute,  die  mit  der  Herstellung  solcher  Sachen  vertraut  waren, 
sind  vielleicht  hierher  übergesiedelt  und  haben  ihre  Kunst  hier  ausgeübt  Die  Einwohner  der 
nordischen  Länder  haben  »ich  alltnälig  diese  Kunst  ungeeignet,  und  die  Bronzecultur  ist  ein- 
heimisch geworden. 

Die  allerersten  Metallsachen  waren  importirt,  wurden  aber  liier  bald  nachgemacht  Man 
lernte  auch  die  alten  Typen  der  Steinzeit  in  Metall  nachzubilden.  Hierdurch  erhielten  die 
nordischen  Arbeiten  in  Kupfer  und  Bronze  allmälig  einen  eigeuen  Charakter,  was  besonders 
in  der  zweiten  Periode  auflallend  wird. 

Weil  alles  Kupfer  und  alle  Bronze,  die  während  des  ganzen  Bronzealters  hier  im  Norden 
verwendet  wurde,  als  Materiat  betrachtet,  importirt  werden  musste,  waren  die  Verbindungen  mit 
den  anderen  Ländern,  hauptsächlich  mit  den  central-europäi sehen,  das  ganze  Bronzealter  hindurch 
von  einer  Bedeutung,  die  man  erst  in  der  allerletzten  Zeit  erkannt  hat.  Dies  erklärt,  dass  man 

*)  Monteliufl,  Antiquität«  suldoises,  Fig.  55,  Sä  u.  07.  Neuere  Untersuchungen  halten  gezeigt, 
das»  solche  Steinbätnmer  dem  jüngsten  Stei naher,  nicht  dem  ältesten  Bronzealter  gehören. 
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aus  allen  Perioden  der  nordischen  Bronzezeit  so  viele  fremde,  hier  gefundene  Arbeiten  kennt, 
worunter  mehrere  italienische  sich  befinden.  Dies  erklärt  aber  auch,  dass  der  Verkehr  Skandi- 
naviens mit  Mitteleuropa,  sogar  mit  Sudeuropa  nicht  so  lange  Zeit  erforderte,  wie  man  es  oft 
angenommen  hat*  Wenn  die  Handelswege  einmal  geöffnet  waren,  und  wenn  auf  diesen  Wegen, 
welche  rum  grössten  Theil  Flüsse  waren,  der  Handel  sich  stets  bewegte,  um  den  jährlichen 
Verbrauch  von  Bronze  im  Norden  und  von  Bernstein  ira  Süden  zu  befriedigen,  so  brauchte 
inan  nur  eine  Verhältnis»  massig  kurze  Zeit,  um  die  Waaren  von  der  Küste  der  Ostsee  bis  an  die 
Küste  des  Adriatischen  Meeres  oder  umgekehrt  zu  transportiren.  Findet  jemand,  dass  sechs  oder 
neun  Monate  eine  zu  kurze  Zeit  hierfür  sei,  st»  muss  er  doch  zugeben,  dass  ein,  zwei  oder  drei 
Jahre  dazu  genügen.  In  zwei  oder  drei  Jahren  konnten  sogar  Waaren  aus  Etrurien  ganz  bequem 
nach  Skandinavien  befördert  werden.  Nachdem  man  die  Apenninen  überschritten  hatte,  ging  man 
z.  B.  aus  der  Poebene  über  den  verhältnissmässig  niedrigen  Brennerpass,  kam  mit  dein  Inn,  der 
in  der  Nähe  des  Passes  seine  Quelle  hat,  bis  nach  der  Donau,  und  auf  diesem  Flusse  in  die 
Nähe  der  Moldau;  man  folgte  der  Moldau  und  der  Elbe  bis  zur  Mündung  und  stand  da  an  der 
Grenze  der  Cimbrischon  Halbinsel,  welche  sowohl  das  alte  ßernsteinland  als  eine  der  wichtigsten 
Bronzezcitgegenden  des  Nordens  ist.  Die  Entfernung  von  Triest  bis  Hamburg  ist  nicht  grösser 
als  von  Vs  lad  in  Schonen  bis  Uroeä  in  Nord-Schweden. 

Um  den  Verkehr  quer  über  den  europäischen  Continent  in  jenen  uralten  Zeiten  besser 
zu  verstehen,  müssen  wir  bedenken,  wie  in  Afrika,  ehe  die  Europäer  dort  neue  Handels- 
Strassen  eröffnet  hatten,  Waaren  vcrliältuissmässig  schnell  quer  durch  Länder  uncivilisirter  Völker 
trausportirt  werden  konnten.  So  stand  seit  undenklichen  Zeiten  die  östliche  Küste  gegenüber 
Sansibar  mit  dem  inneren  Afrika,  sogar  mit  der  Westküste,  durch  Karawaneii  in  Verbindung. 
In  den  portugiesischen  Colonicn,  unweit  der  Westküste,  kommen  nämlich  Sansibar- Waaren  nicht 
selten  im  Handel  vor,  welche  auf  Karawanenwegen  aus  dein  Osten  gekommen  sind.  Ein  Händler 
aus  dem  unweit  dein  unteren  Niger  belegenen  llaussaland  hatte  eine  fünf  Monate  lange  Heise 
ins  Innere  gemacht,  auf  der  er  Elfenbeinjäger  aus  Ujiji  getroffen;  Ujiji  liegt,  wie  bekannt,  an 
dem  in  leichter  Verbindung  mit  Sansibar  stehenden  Tanganjikasee1). 

In  Afrika  sind  aber  die  Entfernungen  viel  grösser  als  man  bei  Betrachtung  der  gewöhnlich 
in  kleinem  Maassstabe  gezeichneten  Karten  sich  vorstellen  kann.  Von  Sansibar  bis  zur  Niger- 
mündung ist  es  mehr  als  dreimal  so  weit  wie  von  Triest  bis  Hamburg  oder  von  Marseille 
bis  Havre,  alles  nach  gerader  Linie  berechnet. 

Bei  dem  Studium  der  vorgeschichtlichen  Handels-  und  Cultur- Verbindungen  muss  man 
übrigens  immer  daran  erinnern,  dass  sich  der  Einfluss  eines  Verkehrs  viel  stärker  in  deu  Handels- 
centra  als  in  den  zwischenliegenden  Ländern  zeigt.  So  ist  es  heutzutage.  So  war  es  offenbar 
auch  in  jenen  uralten  Zeiten,  die  wir  jetzt  betrachten.  Dies  erklärt,  dass  wir  während  deB 
ältesten  Bronzealters  einen  viel  mehr  auffallenden  Einfluss  aus  Südeuropa  in  der  salzreichen 
Gegend  der  Saale  und  in  dem  be  nistein  reichen  Jütland  als  in  vielen  zwischen  dem  Norden  und 
dem  Mittelmeer  belegenen  Ländern  finden.  Doch  ist  der  Verkehr  natürlich  durch  die  letzt- 
genannten Länder  gegangen. 

*)  Montcli ut,  Central- Afrika  och  civilisationen,  in  Nordiftk  tidakrift,  1689,  S.  65. 
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Noch  haben  wir  eine  sehr  wichtige  Frage  zu  erörtern: 

Wann  kamen  die  ersten  Metalle  nach  dem  Norden? 

Diese  Frage  ist  eigentlich  eine  doppelte: 

1.  Was  wissen  wir  von  der  relativen  Chronologie  der  Kupferzeit  und  der  aller- 
ältesten  Bronzezeit  im  Norden?  Damit  meine  ich,  wie  viel  später  oder  früher 
kam  die  erste  Kenntnis»  der  Metalle  nach  dem  Norden  als  nach  anderen  euro- 
päischen Ländern? 

2.  Können  wir  die  absolute  Chronologie  der  Kupferzeit  und  der  allerältesten  Bronze- 
zeit im  Norden  bestimmen?  Damit  meine  ich,  können  wir  das  erste  Auftreten  des 
Kupfers  und  der  Bronze  hier  in  Jahrhunderten  vor  Christi  Geburt  ausdrücken? 

Beobachten  wir  zuerst 


die  relative  Chronologie. 

Dass  der  allgemeine  Gebrauch  des  Kupfers  später  im  Norden  als  im  Süden  und  im 
Westen  unseres  Wclttboils  angefangen  hat,  wird  durch  zahlreiche  Funde  bewiesen.  Es  ist  ja 
auch  an  und  für  sich  natürlich,  weil  die  Kennlniss  dieses  Metalles  offenbar  einem  Einfluss  aus 
dem  Orient  zu  verdanken  ist,  und  die  europäischen  Mittelroeerlinder,  wie  Westeuropa,  schon 
längst  in  leichterem  Verkehr  mit  dem  Orient  gestanden  hatten  als  der  Norden. 

Keine  aus  Skandinavien  bis  jetzt  bekannten  Kupferarbeiten  aus  dieser  Zeit  sind  wohl  in 
Verbindung  mit  anderen  Gegenständen  gefunden  worden,  welch«  Auskunft  über  das  Alter  geben 
konnten.  Andere,  theilweise  schon  oben  erörterte  Verhältnisse  geben  uns  doch  die  Möglichkeit, 
zu  bestimmen,  nicht  nur  mit  welcher  Periode  der  nordischen  Steinzeit  das  Auftreten  des 
Kupfers  im  mittleren  und  westlichen  Europa  gleichzeitig  war,  sondern  auch  während  welcher 
Periode  unserer  Steinzeit  das  Kupfer  liier  in  Skandinavien  bekannt  wurde.  Dass  es  während 
des  Steinalters  sein  musste,  ist  natürlich.  Ich  lutbo  ja  schon  darauf  aufmerksam  gemacht  ‘X  dass 
die  Kupferzeit  als  ein  Tlicil  des  Slcinaltcrs  auzuschuri  ist,  da  die  Hauptmasse  der  damals  im 
Gebrauch  gewesenen  Werkzeuge  und  Waffen  von  Stein  waren. 

Die  doppclsckneidigeu  Steinäxte  Fig.  32  bis  37  1 j sind  als  Nachbildungen  von  Kupferäxten 
wie  Fig.  26  bis  31  zu  betrachten.  Mehrere  haben  sogar,  wie  einige  der  letzteren,  ein  ovales 
Schaftloch  (Fig.  32).  Auch  lag  das  Original  der  Fig.  34  iu  einem  englischen  Grabe  liebst  einem 
Dolch  aus  Bronze  oder  Kupfer  *).  Steinäxte  dieser  Form  werden  nicht  seiten  in  nordischen 
Steinaltersgriibcm  gefunden,  und  es  ist  in  hohem  Grade  bemerkenswert)!,  dass  sie  in  Ganggräbern 
Vorkommen4).  In  diesen  Gräbern  findet  man  sogar  Steinäxte  einer  ähnlichen,  aber  mehr  ent- 
wickelten Form  (Fig.  279),  welche  folglich  noch  jünger  sein  müssen. 


*)  Archiv  f,  AnthropoL,  Bü.  XXV,  8.  448. 

*)  Eine  sehr  schöne  Axt  dieser  Form  ist  in  Aarböger  f.  nord.  Oldkynd.  1800,  8.  391,  Fig.  33  abgebildet. 
*)  Evans,  The  ancient  8tone  Implemente  of  Great  Brltuin  (2.  Auü.).  8.  iss,  Fig.  IIS. 

•)  Archiv  f.  Antliropol.,  ltd.  XXV,  8.  453.  Nute. 
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Auch  die  Perlen  von  Bernstein  und  Knochen,  welche  dieselbe  Fonn  zeigen,  kommen  in 
Ganggräbern  häufig  vor  ,). 

Die  schwedischen  Steinäxte  Fig.  24  und  25  sind  ebenfalls  von  einer  Form,  die  man  in  Kupfer 
hat  (Fig.  22),  und  die  für  Kupfer  natürlicher  als  für  Stein  ist  Dann  ist  es  höchst  interessant, 
dass  eine  Steinaxt  dieser  Form  (Fig.  280)  in  einem  Gaiiggrabc  gefunden  worden  ist*).  Die 
Steinaxt  einer  sehr  nahestehenden  Form,  Fig.  281,  ist  ebenfalls  aus  einem  Grabe  in  Jütland  ent- 
hoben, welches  ungefähr  gleichzeitig  mit  den  Ganggrabern  sein  muss 3). 

Es  ist  ebenfalls  offenbar,  dass  andere  skandinavische  Aextc  oder  Hämmer  von  Stein  Nach- 
ahmungen von  Metalläxten  sind.  Dies  ist  z.  11.  der  Fall  mit  solchen  Steinäxten  wie  Fig.  282, 


Fig.  27!>. 


Fig.  280. 


Fig.  281. 


Fig.  282. 


Fig. 


Stein.  Schweden.  */»• 


Stein. 

Dänemark.  •/,. 


Steiu.  Schwetlen.  */r 


Stein,  Dänemark. 


Kupfer.  Nord- 

PeulM-hlnmf  1 4. 


welche  in  Jütland  zu  Hause  sind4).  Sie  haben  hauptsächlich  dieselbe  Form  wie  die  in  Nord- 
Deutschland  gefundenen  Aexte  Fig.  (21  und)  283,  welche  aus  Metall,  wahrscheinlich  Kupfer 
sind  '*);  nur  konnten  die  verlängerten  Köhren  beim  Schaftloch  natürlich  nicht  gern  in  Stein  nach- 


l)  Ebenda,  8.  460,  Noten  1 und  2. 

*)  Bei  HiUerna  in  Westgothland ; im  Grabe  lagen  zwei  andere  Steinäxte,  vier  Dolche  und  Speerspitzen  von 
Feuerstein  Bammt  einem  Stein  mit  schalenförmigen  Vertiefungen  an  der  einen  Seit**  und  einer  solchen  Brliale 
an  der  anderen.  Naüonalmuseum  zu  Stockholm,  Nr.  6226.  — Monte!  ius,  Stat**m*  Iiistorisk»  Muh-uiii,  6.  Auft. 
(Stockholm  1897),  S.  17,  Nr.  88  A. 

*)  Da»  Original  der  Fig.  281  wurde,  nach  gefälliger  Miltheilung  von  Herrn  Director  8.  Müller,  im  Jahre 
1857  in  einem  lliigel  bei  Emmcdsbo,  Bänder*  Amt,  Jütland,  gefunden.  Es  lag  nebst  einer  Axt  von  Feuerstein 
und  einem  Thongefass  .auf  dem  Boden  einer  im  Hügel  befindlichen  Grabkamrner"  (Dolmen),  .die  von  fünf 
Seitensteinen  und  einem  grossen  Decksteine  gebildet  war“.  Nntionalinuseum  zu  Ko|>enbagen,  Nr.  18  562. 

*)  6.  Müller,  Ordning,  Stcnalderen.  Fig.  75  (vcrgl.  Fig.  74  uud  81).  — Müller  bat  iu  Aarböge r 
1898,  S.  177,  auf  diesen  Zusammenhang  zwischen  den  Stein-  und  Metallaxten  aufmerksam  gemacht. 

*)  Lindenachmit,  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit,  Bd.  I,  4,  Taf.  2,  Fig.  13  und  14.  — 
Kemble,  Home  ferales,  Taf.  V,  Fig.  55;  di«**el1«e  Axt  iai  oben  Fig.  21  nach  einer  Zeichnung  von  Dr.  Salin 
abgebildet.  — Diese  Metalläxte  wurden  in  den  Gegenden  von  Mainz,  Dannstadt  und  Lüneburg  gefunden.  Sie 
sind  wahrscheinlich  aus  Kupfer;  man  bat  sie  aber  noch  nicht  analysirt. 
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gebildet  werden.  Die  Form  int  also  ursprünglich  fremd  in  Jütland,  wurde  aber  dort  ein- 
heimisch, indem  man  das  ausländische  Material,  Kupfer,  durch  Stein  ersetzte.  Diese  Steinäxte 
kommen  in  jütlämlischeu  tiräbem  ohne  Steinkammer  vor,  welche  der  letzten  Periode  des  Stein- 
alters  angehören  '). 

* * 

• 

Für  diese*  Frage  beachte  ns  worth  sind  auch  Beinnadvlu  wie  Fig.  285,  welche  in  dänischen 
Ganggiiibvrii  auflroten  *).  Sie  haben  ganz  dieselbe  Form  wie  die  in  Deutschland  und  lahmen 
(Fig.  284  und  257)  vorkommenden  Nadeln  von  Hronzc  oder  Kupfer,  welche  „Säbelnadeln“ 


Fig.  284.  Fig.  285.  Fig.  286.  Fig.  287. 


genannt  werden,  weil  sie  an  der  Spitze  gebogen  sind.  Offenbar  sind  sie  ungefähr  gleich- 
zeitig. Ka  ist  jedoch  möglich,  dass  die  Metallnadeln  eher  Nachbildungen  der  Heinnadeln  sind 
als  umgekehrt. 

Dieselbe  Biegung  und  ähnlichen  Kopf  wie  die  Säbelnadeln  zeigen  mehrere  Heinnadeln, 
wie  Fig.  286  und  287,  aus  schwedischen  5)  und  dänischen  4)  Ganggrubern ; sie  haben  jedoch  ein 
Loch  anstatt  der  Oese. 

• * 

♦ 

Die  „glockenförmigen“  oder  „geschweiften“  Becher  sind  für  diese  Frage  sehr  beleuchtend. 

In  Spanien  und  Frankreich  kommen  sie  in  Gräbern  aus  dem  Ende  der  Steinzeit  oder 

')  Siehe  unten,  wo  von  den  in  Jütland  gefundenen  glockenförmigen  Berbern  die  Rade  ist. 

*.)  Müller,  Ordning,  Htenalderen,  Fig.  241.  — Herr  Director  Müller  hat  mir  gefälligst  mitgetheilt, 
da«  solche  Knochennudeln  in  Dänemark  .nur  in  Ganggräbera  und  nur  auf  den  Ineeln  Vorkommen“.  Er  nennt 
besonders  das  bekannte  Grab  von  Borreby  bei  Skjebkör  und  einen  neuen  Fund  von  Tjaereby  bei  Korsör;  in 
beiden  lagen  mehrere  Madeln  dieser  Form. 

*)  Montelius,  Antiquität*  su^doise«,  Fig.  77,  79  bis  81. 

4)  Müller,  a.  a.  O.,  Fig.  240  und  243. 
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au»  der  Kupferzeit  vor  *),  und  in  der  Schweiz  hat  man  ein  paar  solche  Becher  auf  der  Pfahlbau- 
station von  Vinelz  (fr.  Fenil)  im  Bielersec  gefunden,  welche  ebenfalls  au»  der  Kupferzeit  stammt  *). 

In  England  gicbt  es  zwar  einige  Becher,  welche  ungefähr  dieselbe  Form  wie  die  französi- 
schen haben;  die  meisten  sind  doch  höher  und  offenbar  jünger  (Fig.  239  und  240).  Die 
englischen  Becher  — auch  die  älteren,  niedrigen  — gehören  der  Kupferzeit  oder  der  Bronzezeit 
an;  »ie  sind  nämlich  oft  aus  Gräbern  nebst  Metallsachen  enthoben3).  Ob  diese  Metallsachen 
aus  Kupfer,  zinnarmer  oder  zinnreicher  Bronze  verfertigt  sind,  ist  leider  noch  nicht  durch  Ana- 
lysen ermittelt  worden4). 

Auch  in  Schottland,  sogar  im  nördlichen  Thoile  des  Landes,  enthielten  einige  Gräber  au» 
der  ältesten  Bronzezeit  Becher  derselben  Form  wie  die  jüngeren  englischen  4). 

In  Nord- Deutschland  und  Dänemark  gehören  diese  Gelasse  den  letzten  Perioden  des  Stein- 
alters an,  zu  welcher  Zeit  doch  das  Kupfer  hier  im  Norden  wahrscheinlich  nicht  unbekannt  war. 

Eine  „Stcinkaimncr“  auf  einem  „Dysse“  bei  Gaabense  auf  Falster  enthielt  drei  Becher 
(Fig.  241  und  242),  vier  Speerspitzen  und  einen  oben  sich  stark  verjüngenden  Hohlmeissel  von 
Feuerstein,  nebst  einer  Steinast  und  mehrere  Menschenskelette*).  Hier  haben  wir  also  Becher 
ziemlich  später  Form  in  einem  Stein  altersgrabe.  Leider  weiss  man  nicht,  welche  Form  diese 
„Steinkammer“  hatte.  Möglicherweise  war  es  eine  von  jenen  vierseitigen,  dolmenähnlichen 
Kammern  auf  „Langdyssen“,  welche  gleichzeitig  mit  den  Ganggrübern,  sogar  den  jüngeren, 
sind7);  die  Form  des  Hohlmeißels  macht  cs  doch  wahrscheinlich,  dass  der  Fund  nicht  eben  aus 
der  letzten  Periode  des  Steinalters  stammt. 

In  einem  Gangbau  sehr  alter  Form  bei  Katbjerg,  Ränder»  Amt,  in  Jütland  (Fig.  288), 
fand  Bove  zwei  Becher  (der  eine  abgebildet  Fig.  289)  nebst  anderen  ThongefiUsen,  sechs  Dolche 
und  Speerspitzen  aus  Feuerstein  *).  Diese  Becher  sind  niedrig  und  ohne  Zweifel  typologuch 
alter  als  die  aus  dem  Grabe  von  Gaabcnsc  enthobenen  Gefasse. 


*)  Monteliut,  Orienten  och  Europa,  8.  65  (Portugal),  öl  (8 Qd  - Frankreich),  90  u.  200  (Nord-Frank- 
reich). — Oben  Fig.  23?  und  238  (vergl.  unten.)  — Verband!,  d.  Berl.  Anthrop.  Oe».  1895,  8.  119  (Spanien). 

*)  Oros»,  Le»  prolohel vete»,  8.  25,  Tnf.  II,  Fig.  5.  — Heierli,  Pfahlbauten,  9.  Bericht,  iu  den 
Mittheilungen  d.  Antiqu.  Ge»,  zu  Zürich,  Bd.  XXII  (Zürich  1888),  8.  69,  Tnf.  XVII,  Fig.  11.  — Die 
Pfiiblbau»tatiun  von  Vinelz  iat  »ehr  reich  an  Kupfersachen;  Forrer,  in  Antiqua  1885,  8.  107;  Heierli,  r r. 
O.,  Taf.  XV. 

“)  J.  Thurnam,  On  Ancient  British  Barrows,  espccially  those  of  Wiltsbire  and  the 
adjoining  Countie»,  Part  II,  Round  Rarrown.  In  A rchaeologia,  Bd.  XLILI  (London  1873),  8.  388.  — 
W.  Greenwell,  British  Barrows  (Oxford  1877),  8.  62,  94  etc.;  vcrgl.  die  Tabelle  8.  458  ff. 

*)  Weil  es  »ehr  wichtig  wäre,  dies  zu  wissen,  hoffe  ich,  das»  meine  englischen  Collegen  einige  von  jenen 
Metallgcgenständen  recht  bald  analysiren  lassen. 

*)  J.  Anderson,  Scotland  in  Pagan  Times.  The  Bronze  and  Btone  Ages  (Edinburgh  1886), 
8.  fl  bi»  111.  — Catalogue  of  the  National  Museum  of  Antiquitie»  of  Scotland  (Edinburgh  1892), 
8.  175  bi*  191. 

4)  11.  Petersen,  Die  verschiedenen  Formen  der  Steinaltersgräbor  in  Dänemark,  im  Archiv 
f.  Anthrop.,  Bd.  XV,  8.  150;  und  in  Aarbögor  f.  nord.  Oldkynd.  1881,  8.  343.  — Der  eine  Becher  ist  von 
Petersen,  ebenda,  der  andere  von  Worsaae,  Nordiske  Oldsager,  Fig.  286,  abgebildet;  vergl.  Müller, 
Ordning,  Btenalderen,  Fig.  225. 

7)  Montelius,  Orienten  och  Europa,  8.  183. 

*)  Von  Knochen  fanden  sich  nur  Spuren;  mau  konnte  nicht  einmal  bestimmen,  ob  es  Menschen-  oder 
Thierknochen  waren.Tf  EsTkanii  sogar  fraglich  »ein,  ob  wir  <*s  mit  einem  Grabe  oder  einer  Wohnung  zu  thun 
haben.  Aarböger  t nord.  Oldkynd.  1892,  8.  199;  Montelius,  Orienten  och  Europa,  8.  210.  — Für 
andere  Ganghaoten,  die  al»  Wohnungen  betrachtet  worden  sind,  vergl.  Montelius,  B voriges  forntid,  Text, 

8.  83  bis  85. 
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Dasü  die  niedrigen,  alteren  Becher  mit  den  alten  Ganggräbern  gleichzeitig  sind,  geht 
übrigen*  auch  au*  anderen  Funden  hervor.  So  wurde  ein  Becher  von  ganz  junger  Form 
(Fig.  291)  neb*t  mehreren  Steiugeräthen  au»  einem  Grabe  bei  Oerebygaard  auf  Laaland  zu 
Fig.  2*8.  Fig.  289. 


(»iingcrali.  gütigere,  Dinraurk. 


Thon.  Im  Gral«  Flj.  28®  ^efundrn.  */». 


(iaii^Tali.  Oerehvgaard,  l’iineuinrk. 


Fig.  291. 


Thon.  In»  (irahe  Hg.  290  gpfundea.  */»• 


Fig.  292. 


Fig.  293. 


Qr»l>.  HoUirin. 

Tage  gefördert,  welche«  eine  länglich-rechteckige  Kammer  und 
einen  von  der  einen  GiehcUcitc  au*l aufenden  Gang  hatte  (Fig. 
290).  Ganggräber  mit  dem  Gange  in  der  Fortsetzung  der  Kammer 
sind  bekanntlich  jünger,  als  solche  Ganggräber  wie  Fig.  288  *). 


1 ’'»0 

J*w'.)'l\W«lKuxvv»\ 

■ 'nun 


Thon. 

Im  Grabe  Fig.  292  pfoadra.  */r 


')  Montelius,  Orienten  och  Europa,  8.  170.  — Inder  Kammer  von  Oerebygaard  lagen  drei  hockende 
Skelette;  Inri  dem  einen:  ein  Thongcffiss,  eine  dreiseitige  Pfeilspitze,  ein  Holilmoissrl  und  eine  Axt  von  Feuerstein; 
bei  dem  zweiten:  ein  ThongeOtt,  ein  Hohlmeissrl  von  Feuerstein,  ein  Steinhaminer  und  eine  nemsteinperle;  das 
dritte  Skelett  hatte  keine  Beigaben.  Andere  Gegenstände  aus  dem  8teiualter  lagen  auch  im  Grabe. 
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Mehrere  andere  Steinaltersgrflbor  in  Jütland  !),  wie  in  Schleswig-Holstein2)  enthielten  auch 
Becher.  Es  sind  Gräber  ohne  Steinkatnmer  oder  Steinkiste,  meistens  unter  dem  Boden tiivoau  und 
mit  Kugeln  bedeckt  (Fig.  202);  die  Hügel  sind  gewöhnlich  nicht  hoch.  Jedes  Grab  war  nur 
für  eine  Leiche  bestimmt,  nicht  für  eine  Menge,  wie  die  Steinkammer.  In  einem  Grabe  war 
die  Leiche  in  einem  Bauinsarg  beigesetzt  gewesen 2);  dies  war  wahrscheinlich  öfter  der  Fall, 
obwohl  das  Holz  so  zerstört  war,  dass  man  es  nicht  beobachtet  hat.  Die  Becher  sind  von 
jnngen  Formen  (Fig.  293),  und  die  Gräber  stammen  aus  der  letzten  Periode  der  Steinzeit. 

In  Nord -Deutschland  sind  auch  Bruchstücke  von  ähnlichen  Bechern  auf  Wohn  plätzen  aus 
der  jüngsten  Steinzeit  gesammelt  worden4). 

Thon  und  Technik  beweisen,  dass  die  im  nordischen  Gebiet  vorkommenden  Becher  nicht 
importirte  Gelasse,  sondern  einheimische  Nachahmungen  sind.  Dass  die  Originale  hauptsächlich 
aus  Westeuropa  eingeführt  wurden,  habe  ich  schon  bemerkt;  ebenfalls,  dass  die  Becher  auch 
auf  dem  „südlichen“  Wege  durch  Böhmen  nach  Nord-Deutschland  kamen. 

Die  böhmischen  und  mährischen,  wie  die  ungarischen  Becher  sind  von  niedriger,  älterer 
Form  (Fig.  244  und  246)  und  stammen  ohne  Zweifel  aus  dem  Ende  de*  Steinalter*5);  mehrere 
Blanden  in  Skelettgräbern. 

* * 

* 

Die  glockenförmigen  Becher,  wie  die  oben  genannten  Steinäxte,  sind  folglich  einerseits 
gleichzeitig  mit  dem  Kupferalter  oder  ältesten  Bronzealter  iin  westlichen  und  mittleren  Europa; 
andererseits  kommen  aber  diese  Steinäxte  und  die  älteren  von  diesen  Bechern  in  nordischen 
Ganggräbern  vor. 

Die  Ganggräber  repräsentiren  indessen  nicht  das  Ende  de*  Steinalters,  sondern  gehören 
der  3.  der  vier  Perioden  an,  in  welche  ich  das  nordische  Steinaltcr  eingetheilt  habe4).  Hieraus 
folgt,  dass  die  Steinzeit  hier  im  Norden  noch  lange  gedauert  hat,  nachdem  das  Kupfer  in  Mittel- 
europa und  auf  den  Britischen  Inseln  schon  bekannt  wurde. 

')  H.  Petersen,  a.  a.  0.  — A.  P.  Mndsen,  Undersögelser  i Rfbe  Amt,  med  sacrligt  Heusyn  til 
ätenalderen,  in  Aarböger  f.  uord.  Oldkynd.  1891  , 8.  301  ff.,  Fig.  34.  — A.  Reell  und  6.  V.  Smith, 
Nngle  Grave  fra  Stenalderen,  ebenda  1*91,  8.  333.  — 8.  Müller,  De  jydike  Eukeltgrave  fra 
ätenalderen,  ebenda  1*98,  8.  157  ff- 

*)  J.  Mestorf,  Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus  Schleswig-Holstein  (Hamborg  l8H.r»),  Fig.  131 
(und  136).  — Dieselbe,  Steinaltergräber  unter  Bodenniveau  und  ohne  Hteinkammer,  in  den 
Verband i.  d.  Berl.  Anthrop.  Ge».  18*9,  S.  470.  Fig.  2,  und  in  den  Mittlieiluugen  de»  Anthropologi- 
schen Verein»  in  Schleswig-Holstein,  H.  5 (Kiel  1*92),  8.  12,  Fig.  2 und  3. 

J)  W.  Bplieth,  Funde  von  Baumsärgen  in  Schleswig-Holstein,  im  40.  Bericht  des  Schlesw.« 
Holst.  M useums  vaterl.  Alterth.  bei  der  Universität  Kiel,  berau*geg.  von  J.  Mestorf  (Kiell*94),  S.  19. 

*)  Mestorf,  in  den  Mitthcil.  d,  Anthrop.  Vereins  in  Schletw.-Holst.,  H.  5,  8.  22  ff.,  Fig.  13,  17, 
20.  — O.  Tischler,  Beiträge  zur  Kenntuiss  der  Steinzeit  in  Ostpreusscn  und  den  nngrenzendeu 
Gebieten,  in  den  Schriften  d.  physik. -Ökonom.  Ge»ell»cb,,  Jahrg.  XXIV  (Königsberg  18*3),  8.  112. 

s)  R.  v.  Weinzierl,  Naue'i  Prähistor.  Blätter,  Jahrg.  VII  (1*95),  8.  25,  Taf.  IV,  Fig.  I,  Julir* 
gang  VIII  (1*1*6),  8.  89,  Taf.  XII,  und  Jahrg.  IX,  S.  5.  — J.  Hampel,  Autiquites  prehistoriq ues  de  la 
Hongrie  (Keztergum  1876),  Taf.  V (unrichtig  „VI*  signirt),  Fig-  7 bis  9.  — Derselbe,  Catalogue  de 
Pexposition  prehi&torique  a Budapest  (Buda|s.*st  1876),  8.  HS.  — Freilich  wird  es  behauptet  (Mittheil, 
der  kaiserl.  königl.  Cent ralcommi«sion,  Bd.  17,  8.  175),  dass  eine  bronzene  Speerspitze  zuHamtneu  mit 
einem  solchen  Becher  gefunden  sein  nullte;  dieser  Fund  kann  aber  kaum  als  zuverlässig  betrachtet  werden. 
Speerspitzen  vou  Bronze  kommen  nicht  in  der  ältesten  Bronzezeit  vor. 

■)  Montelius,  De  förhistoriska  perioderna  i Skandinavien,  im  Mänadsblad  1893.  — Derselbe  , 
Let  temps  pr^biatoriques  on  Buede  et  dans  les  autres  pays  ßcandioaveg  (übers,  von  Balomon 
Hei  nach,  Paris  1*95). 

Archiv  föT  Antliropologi«.  13d.  XXVI.  03 


Digitized  by  Google 


\ 


498  Oscar  Montelius, 

Eine  andere  Frage  ist  aber,  ob  das  Kupfer  selbst  vielleicht  schon  vor  dem  Ende  der 

3.  Periode  des  Steinalters  im  Norden  bekannt  war.  Freilich  ist  bis  jetzt,  so  viel  wir  wissen, 
kein  Gegenstand  von  Kupfer  in  einem  nordischen  Ganggrabe  gefunden  worden  *).  Dies  ist  jedoch 
nicht  entscheidend,  weit  das  Metall  damals  so  selten  und  so  kostbar  war,  dass  es  nicht  gern 
den  Verstorbenen  geopfert  wurde.  Während  der  4.  Periode  des  Steinalters  und  während  der 
ganzen  Bronzezeit  wurden  Gegenstände  von  Bernstein  ausserordentlich  selten  dem  Verstorbenen 
ins  Grab  mitgegeben,  offenbar  weil  man  den  hohen  Werth  dieses  Materials  damals  kannte1). 

Ehen  weil  die  aus  dem  Nonien  bekannten  Kupfernrbeiten,  besonders  die  ältesten,  immer 
einzeln  gefunden  worden  sind,  können  wir  nicht  sagen,  ob  sie  gleichzeitig  mit  der  3.  oder  der 

4.  Periode  des  Steinalters  sind;  wir  wissen  nur,  dass  sie  älter  als  das  Bronzealter  sein  müssen. 
Dass  sie  einer  Zeit  logehören,  in  der  die  grosse  Mehrzahl  von  Werkzeugen  und  Waffen  aus 
Stein  gemacht  wurden,  — d.  h.  einer  Zeit,  die  man  Steinalter  nennt,  — kann  übrigens  schon 
a priori  als  sicher  betrachtet  werden,  weil  das  Kupfer  anfangs  ausserordentlich  kostbar  wrar. 

Andere  Länder  zeigen  übrigens  ganz  ähnliche  Verhältnisse.  In  der  schweizerischen  Pfahl- 
baustation bei  Kobenhausen  hat  inan  Ueberresto  von  drei  Dörfern  über  einander  entdeckt  und 
in  allen  diesen  drei  Schichten,  welche  im  Torfmoor  leicht  zu  unterscheiden  sind,  Steinalters- 
gegenstände  gefunden  *).  Das  Kupfer  war  indessen  schon  in  der  Zeit  des  zweiten  Dorfes  be- 
kannt Man  fand  nämlich  einige  Gussformen  mit  Spuren  von  Kupfer4),  und  eine  von  diesen 
Gussformen  lag  in  der  zweiten  Schicht s),  aber  kein  einziger  Gegenstand  von  Metall.  Auch  in 
der  dritten,  der  jüngsten  Schicht  hat  man  nur  Steinalterstypen  mit  Ausnahme  von  einer  Axt 
aus  Kupfer  oder  zinnarmer  Bronze  gefunden4).  Ausserdem  wurde  jedoch  eine  flache  Axt  aus 
Kupfer  bei  Hohenhausen  entdeckt,  aber  man  weise  nicht,  ob  sie  der  zweiten  oder  dritten 
Schicht  entstammt 7). 

')  Dass  wc  und  Are  Gräber  au«  der  Bronzezeit , welche  folglich  viel  später  als  die  3.  Periode  der  Steinzeit 
sind,  in  einigen  Ganggräbern  entdeckt  wurden,  haben  wir  schon  geneben. 

*)  Ich  kann  nicht  der  entgegengesetzten  Ansicht  Müller'»  (Nordische  Alterthumskunde,  8.  323)  bei- 
treten. 

*)  Munro,  Lake- 1»  wellings  in  Europa,  B.  112. 

*)  Antiqua  1885,  8.  87.  — Eine  Giessscbale  au*  Robenbauscn  lat  von  Munro,  a.  a.  O. , Fig.  24,  22  ab- 
gcbildet. 

*)  J.  Mesaikomer,  in  AntiquA  1884,  S.  70. 

•)  l>ic  Azt  hat  niedrige  Beitenränder  und  ausgeschweifte  Schneide;  ist  folglich  von  einer  Form,  die  nicht 
mehr  die  eigentliche  Kupferzeit  charakterisirt.  Sie  lag  „in  dem  obersten  Stiebe,  d.  h.  in  dem  Wurzelwerke  der 
Sumpfpflanzen,  unmittelbar  in  der  Hobe  der  Pfahl  köpfe“.  Sie  könnte  vielleicht  einer  späterem  Zeit  als  der 
Pfahlbauzeit  angeh&ren.  Ilerr  Meisikoiner,  der  den  Fund  gemacht  hat,  sagt  doch:  „Wenngleich  also  das  Beil 
■ich  nicht  in  der  eigentlichen  Fund*  oder  Culturschichte  befand,  so  sind  wir  doch  überzeugt,  dass  dasselbe  den 
ehemaligen  Bewohnern  unserer  Station  angehört  hat,"  — Mesaikomer,  in  Antiqua  1887,  8.  77,  T«*f.  XIV, 
Fig.  1. 

7)  Die  Axt  iat  ganz  flach  und  von  gewöhnlicher  8temaxtform;  Antiqua  1883:2,  Taf.  14,  Fig.  213;  An- 
zeiger für  schweizerische  Alterthumskunde  1882,  8.  324,  Taf.  XXV,  Fig.  1.  — Herr  Messikomer  sagt 
(Antiqua  1883:2,  8.  60):  „Schon  Anfangs  der  sechziger  Jahre  fand  mein  Vater  auf  der  Ifalilbaute  RobenhAuseu 
thöneme  Gefasse,  mit  einer  seltsamen  Handhabe  versehen,  deren  Inneres  mit  einer  eigentümlichen  Masse  be- 
legt war.  Zwar  wurde  diese  dann  als  natürliche»  Vorkommnis»  bei  der  Torfbildung  bestimmt;  ein  späterer, 
ähnlicher  Kund  setzte  dann  aber  mit  Sicherheit  fest,  dam  Jiese  Gefllsse  als  Uiea&schah-n  Verwendung  gefuuden, 
da  in  den  Poren  von  solchen  noch  mehrere  ganz  kleine  Metallsplitter,  die  sich  als  reiues  Kupfer  erwiesen, 
zu  sch»-u  waren.  Volle  zwanzig  Jahre  wurde  nichts  weitere»  gefunden,  das  mit  diesen  einzelnen  Funden  überein - 
gestimmt  hätte,  bis  letztes  Frühjahr  mein  Vater  ein  Beil  aus  Metall  fand,  das  sich  dann  hei  näherer  Unter- 
suchung als  aus  reinem  Kupfer  bestehend  herausatellte*  — Wohl  lag  dieBe  Axt  nicht  in  der  unverletzten 
Fundschichte;  sie  stammt  jedoch  .wahrscheinlich  aus  der  II.  oder  III.  Niederlassung“  (Antiqua  1685,  8.  87). 
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Wenn  die  Giessschalen  und  die  zwei  Metalläxte  nicht  bei  Robenhausen  gefunden  wären, 
hätte  man  diese  Niederlassung  der  reinen  Steinzeit  zugcachrieben.  In  der  Schweiz  giobt  es  auch 
andere  Pfahlbaustationen  mit  zahlreichen  Steinalterthümern,  die  wir  als  Ueberrestc  aus  der  Stein- 
zeit betrachten  würden,  wenn  man  nicht  ein  oder  ein  paar  Kupfersachen  dort  entdeckt  hätte1). 

In  der  Schweiz  können  wir  folglich  beweisen,  dass  man  lange  Zeit  vor  dem  Ende  der 
Periode,  die  wir  als  Steinalter  bezeichnen,  das  Kupfer  gebraucht  hat.  In  Schweden  ist  es  ohne 
Zweifel  ebenso  gewesen. 

In  Schweden  giebt  es  übrigens  einen  Fund  von  Kupfer,  den  man  wohl  der  3.  Periode  des 
Steinalters  zuschreiben  kann.  Eb  ist  die  in  Schonen  entdeckte  Kupferaxt  (Fig.  22 a),  welche 
von  derselben  Form  wie  die  zu  dieser  Periode  gehörenden  Steinäxte  Fig.  24  und  25  ist. 

Es  scheint  mir  auch  a priori  wahrscheinlich  zu  sein,  dass  die  nordischen  Völker  während 
ihrer  dritten  Steinaltereperiode  nicht  ganz  unbekannt  mit  dem  Kupfer  waren,  weil  dieses  Metall 
damals  nicht  nur  seit  Jahrtausenden  in  den  orientalischen  Kulturländern  eine  grosse  Rolle  ge- 
spielt hatte,  sondern  auch  im  Süden  und  Westen  unseres  Welttheils  schon  im  allgemeinen  Ge- 
brauch war,  und  weil  das  nordische  Gebiet  in  Verbindung  mit  dem  Süden  ebenso  wohl  wie  mit 
dem  Westen  stand. 

♦ * 

• 

Aus  den  nordischen  Gräbern  der  dritten  Periode  des  Steinalters  kennt  man  biB  jetzt  kein 
Metall.  Kupfer  oder  Bronze  ist  doch  in  einigen  Gräbern  gefunden  worden,  welche  so  grosse 
Aebnlicbkeit  mit  denjenigen  der  vierten  Steinaltersperiode  zeigen,  dass  inan  sie  ohne  Bedenken 
dieser  Periode  zugeschrieben  hätte,  wenn  kein  Metall  darin  entdeckt  wäre. 

Solche  Gräber  sind  die  oben  erwähnten  Steinkisten  von  Bjaerge  und  Hejnstrupgaard  auf 
Seeland,  Limensgaard  auf  Bornholra,  Ögluuda  und  Karleby  in  Westgothland*).  In  allen  diesen 
Gräbern  wurden  die  Bronzegegenstände  unter  solchen  Verhält niasen  gefunden,  dass  sie  wirklich 
als  mit  den  Gräbern  gleichzeitig  betrachtet  werden  müssen. 

In  der  Steinkiste  von  Karleby  lag  die  abgebrochene  Spitze  einer  bronzenen  Lanze.  Dies 
ist  in  hohem  Grade  bemerkenswert!!,  weil  die  Bronze  10  Proc.  Zinn  enthält,  und  weil  solche 
Lanzenspitzen  nicht  älter  als  aus  der  allerletzten  Zeit  der  ersten  Periode  des  Bronzealters  sein 
können.  Der  Fund  zeigt  also,  dass  Gräber  dieser  Art,  — grosse  Steinkisten  mit  Gang  in  der- 
selben Richtung  wie  die  Kammer  und  mit  einem  grossen  Loch  im  Giebel,  — welche  als  charak- 
teristisch für  die  vierte  Periode  des  Steinalters  betrachtet  werden,  noch  nin  Ende  der  ersten 
Periode  des  Bronzealters  in  Westgotbl&nd  verwendet  wurden. 

Dies  ist  um  so  mehr  auffallend,  da  mehrere  Bronzeäxte  mit  niedrigen  Scitenrändem,  welche 
Aexte  älter  als  das  Ende  der  ersten  Periode  sind,  in  Westgotbland  ausgegraben  wurden4).  Es 
wäre  also  möglich,  eine  solche  Bronzeaxt  im  Grabe  von  Karleby  gefunden  zu  haben,  oder  in 
einer  anderen  ähnlichen  Steinkiste  Westgothlands  zu  finden. 

')  Forrer,  Statistik  der  in  der  Schweiz  gefundenen  K upfergeräth e,  in  Antiqua  1885,  8.  83  ff. 
(Nr.  1,  Sipplingen,  Ueberlingerwe : „bedeutende  Anzahl  von  Steinzeitartefactcn* ; «als  einzige*  Kupfergeräth  oin 
Beil  von  der  Form  der  Steinbeile“ ; — Nr.  2 Mau  rach:  als  einziger  Gegenstand  von  Metall,  der  vordere  Theil 
einer  kupfernen  Axt,  u.  s.  w.). 

*)  Sie  enthielt  nur  0,8  Proc.  Zinn.  Da»  Kupfer  kann  daher  alt  ungemischt  betrachtet  werden. 

J)  Siehe  oben  „Grabfunde*,  Nr.  98  bis  UH),  109  und  110« 

4)  Solche  Bronzeiixte  werden  in  den  Muaeen  zu  Stockholm,  Skara  u.  #.  w.  aufbewahrt. 
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Die  Metallgegenstünde , welche  man  in  den  genannten  dänischen  Steinkisten  entdeckt  hat, 
sind  noch  nicht  analyairt  worden.  Es  wäre  doch  sehr  wichtig  zu  wissen,  oh  diese  Sachen  aus 
Kupfer  oder  Bronze  verfertigt  wurden.  Für  die  Frage,  welche  wir  jetzt  betrachten,  sind  näm- 
lich die  dänischen  Gräber  noch  wichtiger,  als  das  Grab  von  Karleby,  weil  jene  so  viel  südlicher 
liegen,  in  Gegenden,  wo  das  Kupfer  und  die  Bronze  früher  als  in  Westgotbland  zu  erwarten 
sind.  Dass  der  Dolch  von  Limensgaard  aus  Bronze,  sogar  sehr  zinnreicher  Bronze,  IsestehL,  kann 
als  sicher  betrachtet  werden,  weil  Dolche  dieser  Form  dem  späteren  Theile  der  ersten  Bronze* 
altersperiode  angehören.  Falls  die  beiden  Gräber  auf  Seeland  ebenfalls  Bronze  enthielten,  können 
wir  daraus  ersehen,  dass  auch  dort  die  grossen  Steinkisten,  mit  zahlreichen  Leichen,  noch  während 
der  ältesten  Bronzezeit  verwendet  wurden. 

Da  die  meisten  Gräber  dieser  Form  der  vierten  Periode  des  Steinalters  angehören, 
folgt  hieraus,  dass  diese  Periode  unmittelbar  älter  als  die  Zeit  der  Zinnbronze  sein 
muss.  Die  Zeit  des  ungemischten  Kupfers  ist  aber  gleichfalls  unmittelbar  älter 
als  die  Zeit  der  Zinnhronze.  Folglich  ist  die  vierte  Periode  gleichzeitig  wenig* 
stens  mit  dem  letzten  Theil  des  Kupferalters,  d.  h.  die  Aexte  wie  Fig.  4 bis  9 und 
andere  Arbeiten  von  reinem  Kupfer  müssen  gleichzeitig  mit  der  vierten,  und  viel- 
leicht mit  der  dritten  Periode  des  Steinalters  hier  im  Norden  sein. 

♦ * 

* 

Auf  den  Britischen  Inseln,  wie  im  skandinavischen  Norden  waren  die  ältesten  Metalläxte 
ohne  Schaftloch  ganz  flach.  Die  britischen  Aexte  wurden  später,  wie  die  nordischen,  mit  erhabenen 
Seiten  rändern  versehen.  Diese  Entwickelung  ging  doch  im  Westen  langsamer  als  hier  im  Norden, 
in  dem  die  britischen  Aexte  längere  Zeit  flach  blieben  l).  Die  in  Skandinavien  einheimischen 
flachen  Aexte  sind  aus  Kupfer.  Die  ältesten  Aexte  im  westlichen  Europa  sind  ebenfalls  aus 
Kupfer,  aber  es  giebt  eine  Menge  flache  Aexte  auf  den  Britischen  Inseln,  welche  aus  Bronze, 
sogar  sehr  zinnreicher  Bronze  *),  sind. 

Einige  solche  flache  Aexte  aus  Bronze  können  aus  England  nach  Skandinavien  gekommen 
sein.  Hierin  haben  wir  die  Erklärung  des  heim  ersten  Blicke  rathselhaften  Auftretens  einer 
flachen  Axt  aus  zinnreicher  Bronze  (Fig.  154)  im  Funde  von  Pile  in  Schonen  zusammen  mit 
Aextcn,  welche  deutliche  Seitenränder  haben,  aber  von  fast  zinnfreiein  Kupfer  sind  3). 

Eine  andere  flache  Axt,  welche  derjenigen  von  Pile  sehr  ähnlich  ist  (Fig.  294),  wurde  bei 
Skifvarp  in  Schonen  nebst  zwei  Aexten  mit  niedrigen  Seitenrändern  (Fig.  295)  gefunden  4).  Die 
von  Herrn  Lector  Särnström  in  Stockholm  ausgeführte  Analyse  dieser  Aexte  ergab: 
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')  Kvanu,  The  ancient  Bronze  Implements  of  Great  Britain  and  Ireland,  B.  41  ff. 
*)  Eine  Hache  Axt  au»  Irland  enthielt  12,5?  Proc.  Zinn.  Evans,  a.  a.  O-,  8.  421. 
a)  Oben,  Depotfunde,  Nr.  58. 

*)  Ebenda,  Nr.  62. 
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Die  flachen  Aexte  waren  also  bei  Skifvarp  wie  bei  Pilc  aus  sinnreicher  Bronze,  die  Aextc 
mit  Scilenräudrrn  dagegen  uur  zinnarmer  Bronze.  In  beiden  Kunden  enthielten  die  Aexte  mit 
Seitenritndcrn  Nickel  (bis  1,27  Proc.),  wie  die»  in  nordischen  Bronzen  oft  vorkommt;  die  flachen 


Fig.  2!«. 


Fig.  295. 


Zimmrtui'  Bronze.  Skifvurp,  Schonen.  */>• 


Bronze.  SkifVarp,  Schonen.  */*- 

Aexte  waren  dagegen  fast  vollständig  nickelfrei,  wie  dies  mit  dem  britischen  Kupfer  der  Fall  ist  *). 
In  beiden  Funden  sind  die  flachen  Aexte  wie  auf  den  Kritischen  Inseln  gross,  mit  geschweifter 
Schneide;  alle  in  Skandinavien  einheimischen  flachen  Aexte,  die  ich  kenne,  sind  dagegen  klein 
und  haben  ganz  andere  Formen. 

Es  scheint  mir  daher  kein  Zweifel  zu  sein,  dass  die  flachen  Aexte  von  I’ile  und  Skifvarp 
wirklich  aus  England  gekommen  sind.  Hierin  haben  wir  also  einen  Beweis , dass  zinnreiche 


l)  Auilnlleml  ist  wohl  (1er  grosse  Antimongchalt  in  der  fluchmi  Axt  von  Skifvarp.  Hin  britischer  Bronze- 
klumpen  enthielt  doch  1.91  Proc.  Antimon  (Bibra,  a.  a.  O.,  8.  141);  das  Alter  dieses  Klumpens  ist  mir  nicht 
bekannt. 
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Bronzearbeiten  auf  den  Britischen  Inseln  mit  der  Periode  der  zinnarmen  Bronze  in  Skandinavien 
gleichzeitig  sind,  was  man  wohl  durch  den  grossen  Keichthum  an  Zinn  in  England  erklären 
kann  ]). 

Solche  Aexte  wie  Fig.  154  und  294  sind  in  England  viel  später  als  diejenigen,  ebenfalls 
ganz  flachen,  aber  viel  kleineren  Aexte*),  welche  nebst  den  oben  genannten  Bechern  gefunden 
werden.  Diese  Becher  sind  aber  im  Norden  mit  einem  späten  Theile  des  Steinalters  gleich- 
zeitig; es  ist  also  natürlich,  dass  die  Aexte  Fig.  154  und  294  zusammen  mit  einheimischen 
Arbeiten  aus  einem  frühen  Theile  der  ersten  Periode  des  nordischen  Bronzealters  Vorkommen. 

* * 

* 

Wenn  auch  das  Steinalter  im  nordischen  Gebiet  lange  fortgelebt  bat,  kann  doch  das  erste 
Auftreten  des  Kupfers  hier  ki-iti  viel  späteres  als  in  Mitteleuropa  sein.  Die  Entfernungen  sind 
ja  nicht  bedeutend,  und  die  Verbindung  zwischen  dem  Norden  und  dein  Süden  Europas  über 
den  Continent  war  schon  lange  Zeit  vor  dem  Ende  des  Steinalters  geöffnet  Man  findet  auch 
im  Norden  zahlreiche  Kupferarbeiten , die  eine  vollständige  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  in  süd- 
licheren Ländern  zeigen. 

Die  un durchbohrten  Kupferäxte  haben  in  Nord-Deutschland,  Dänemark  und  Süd-Schweden 
dieselben  Formen  wie  in  Mitteleuropa.  Ungarische  Kupfcräxte  dieser  Art  sind  sogar  in  Däne- 
mark und  Schonen  gefunden  worden  (Fig.  4 und  9). 

Kupferäxte  mit  SchalUoch  von  Formen,  die  aus  dem  Süden  stammen,  kommen  in  Nord- 
Deutschland  vor  (Fig.  20,  21,  26  bis  30).  Eine  solche  Kupferaxt  ist  in  Schonen  entdeckt  worden 
(Fig.  22).  Dass  diese  Axtformeo  hier  in  Stein  nachgebildet  wurden,  haben  wir  oben  gesehen. 

Auch  die  Zinnbronze  kann  nicht  viel  später  nach  dem  Norden  als  nach  Mitteleuropa 
gekommen  sein.  Hier  wie  dort  hatte  man  zuerst  die  sehr  zinnarme  Bronze,  um  später  eine 
zinnreichere  und  endlich  die  gewöhnliche  Bronze  mit  ungefähr  10  Proc.  Zinn  zu  erhalten. 

Da  die  Kcnntniss  des  Kupfers,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  über  Mitteleuropa  nach  dem 
Norden  kam,  ist  es  natürlich,  dass  die  Kupferzeit  hier  im  Norden  während  der  Dauer  der  Kupfer- 
zeit in  Mitteleuropa  anfangen  musste.  Nach  dem  Ende  der  Kupferzeit  in  einem  Lande»  d.  h. 
nach  dem  Anfänge  der  Bronzezeit,  kann  dieses  Land  nicht  einen  Einfluss  auf  ein  anderes  I*and 
derart  ausüben,  dass  die  Kupferzeit  dort  beginnt.  Anstatt  des  Kupfers  hätte  man  dort  die  Bronze 
erhalten.  Dasselbe  gilt  von  der  zinnarmen  und  der  zinnreicheren  Bronze.  Die  Kcnntniss  einer 
solchen  Legirung  konnte  nicht  aus  einem  Lande  nach  einem  anderen  gebracht  werden,  nachdem 
diese  Legirung  in  jenem  Linde  ausser  Gebrauch  gekommen  war. 

Die  Kupferzeit  im  Norden  kann  natürlich  nach  dem  Beginn  der  Kupferzeit  in  Mittel- 
europa angefangen  haben,  aber  nicht  nach  ihrem  Ende;  und  die  zinnarmc  Bronze  kann  später 
im  Norden  als  in  Mitteleuropa  bekannt  werden,  aber  nicht  so  spät,  dass  diese  Bronze  in  Mittel- 
europa schon  von  der  ünnreichen  Bronze  verdrängt  war. 

* * 

, * 

')  Es  wäre  wichtig,  die  chemische  Zusammensetzung  der  britischen  Aexte  von  Gallemose  und  8t.  Heddiuge 
(oben.  Depotfunde,  Nr.  50  und  57)  zu  kennen. 

*)  Evans,  Bronze  Implements,  Fig.  2. 
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Wenn  wir  die  Ueberreste  an*  der  ersten  Periode  de«  eigentlichen  Bronzealtcr«  im  Norden 
mit  denjenigen  aus  dem  Bronzealler  in  Italien  vergleichen,  so  finden  wir,  da**  jene  nordische 
Periode  mit  der  ersten  Periode  des  eigentlichen  Bronzealtcrs  in  Italien  beinahe  gleichzeitig  ist  >). 


Fig.  29«. 


Fig.  297. 


Fig.  298. 


Fig.  299. 


Bronze. 

SmftUu.J.  */,. 

So  sahen  wir,  dass  die  Aexte  mit  niedrigen  Seitenrändern,  welche  der  genannten  ersten 
Periode  in  Italien  angehören , ganr.  analog  mit  den  Aextcn  der  ersten  Periode  des  nordischen 
Bronzealters  sind. 

Den  für  jene  italienischen  Bronzeäxte  charakteristischen  rundlichen  Ausschnitt  oben  sehen 
wir  nicht  selten  in  mitteleuropäischen  und  nordischen  Bronzeäxten.  Kinige  von  diesen  nördlich 
von  Italien  gefundenen  Bronzeäxten  mit  Ausschnitt  sind  aus  Italien  iinportirt,  andere  sind  in 


*)  Die  italienische  Bronzezeit  theile  ich  in  vier  Perioden.  Periode  I,  I ist  die  Kupferzeit;  Periode  I,  2 
die  erste  Zeit  des  eigentlichen  Bnmzealter».  Es  ist  diese  Periode  I,  2,  die  mit  der  ersten  Periode  des  nordischen 
Bronzealtere  gleichzeitig  ist.  — Montelius,  Preclassical  Cbronology  in  üreece  and  Italy,  in  The 
Journal  of  the  Anthropological  Institute,  Fuhr.  1HD7  (London  1807). 
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Mitteleuropa  verfertigt  Bemorkenswertb  ist  aber,  das«  in  Nord-Do nt schUnd,  sogar  in  Schweden, 
solche  Bronzeixte  mit  „italienisch ein“  Ausschnitt  wirklich  in  Funden  Vorkommen,  welche  zur 
ersten  Periode  gehören  l). 

Eine  Gruppe  von  solchen  mitteleuropäischen  Bronzeäxten  mit  niedrigen  Scitenrändern, 
welche  bisweilen  einen  Ausschnitt  oben  haben,  ist  besonder*  bemerkenswert!).  Es  sind  die  oben 
besprochenen  „spatelibrmigen“  Aexte,  welche  wohl  in  Italien  selbst  nicht  Vorkommen,  aber  in 
Verbindung  mit  italienischen  Typen  aus  der  ersten  Periode  stehen.  Eine  im  Limmatbett  bei 
Zürich  ausgegrabene  Bronzeaxt  (Fig.  296)  hat  oben  den  „italienischen“  Ausschnitt.  Diese  Axt 
ist  wohl  noch  nicht  recht  „spatelformig“,  aber  sie  zeigt  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  eben- 
falls im  Limmatbett,  bei  Letten  unweit  Zürich,  gefundenen  spatellormigen  Axt  Fig.  297*).  Diese 
ist  lang,  schmal,  mit  breiterer,  stark  abgerundeter  Schneide.  Achnliche  Aexte,  glatt,  oder  mit 
Linien  wie  Fig.  298  verziert,  sind  aus  Sud* Deutschland  *),  Ungarn4)  und  Mähren*)  bekannt. 
Dass  sie  in  Schlesien,  Posen,  Westpreusscn  und  Schweden  Vorkommen,  haben  wir  schon  gesehen*). 
Einige  sind  »ehr  lang  und  schmal  (Fig.  299).  Der  Fund  von  Piltach  in  Schlesien  beweist,  dass 
sie  wirklich  während  der  ersten  Periode  des  nordischen  Bronzealter*  im  Gebrauche  waren. 


Die  Gleichseitigkeit  der  ersten  Periode  des  eigentlichen  Bronzealter*  im  Norden  und  der 
ersten  Periode  de*  eigentlichen  Bronzealters  in  Italien  geht  nicht  nur  aus  den  Aexlen  mit  nie- 
drigen Scitenrändern,  sondern  auch  aus  anderen  Typen  hervor. 

So  enthielt  ein  Depotfund  in  der  Nähe  von  Lodi  in  Nord-Italien  sechs  Halsringe  mit  Ösen- 
förmigen  Enden  (Fig.  300)  und  sechszehn  Aexte  mit  niedrigen  Seitenrändern 7).  Solche  Hals- 
ringe  waren  aber,  wie  bekannt,  im  nordischen  Gebiet  sehr  allgemein  während  der  ersten  Periode. 

Noch  wichtiger  für  diese  Frage  sind  die  triangulären  Dolche. 

Solche  Dolche  waren  in  Italien  sehr  zahlreich.  Einige  hatten  kleine  Klingen  (Fig.  301 
bi»  304);  der  Griff  war  von  llolz  oder  Horn.  Andere  hatten  grössere  Klingen,  oft  mit  Ver- 
zierungen; der  Griff  wrar  gewöhnlich  ganz  oder  theilweisc  von  Bronze  (Fig.  305  bis  310).  Alle 

')  x.  B.  in  den  Funden  von  Piltsch  in  Schlesien  (Fig.  93),  Bkegric  and  Oribtcken  in  Schonen  (Fig.  1*3 
bis  lös).  Yergl.  Fig.  211  (Schonen)  uml  235  (Oese!).  — In  Böhmen,  wo  Bronzeiixte  mit  erhabenen  Seitenrändern 
und  Ausschnitt  nicht  selten  sind,  kommen  solche  Aexte  in  mehreren  Funden  hu*  der  ersten  Periode  vor: 
Bichl/,  Die  Bronzezeit  in  Böhmen,  Taf.  (XIII),  XV,  XXVIII,  XXXIV,  XXXV,  XU;  vergl.  Taf.  IV, 
XLVII. 

*)  Fig.  296  und  297  sind  nach  Zeichnungen  ausgeführt,  die  von  Herrn  Conservator  Ulrich  in  Zürich 
gefälligst  initgetheilt  wurden.  Die  Originale  gehören  dem  Museum  zu  Zürich  (Nr.  2249  d und  2262).  — Siehe 
Ulrich,  Cntnlog  der  Sammlungen  d.  anthjuar.  Gesellnch.  in  Zürich.  Erster  Theil:  Vorröm.  Ah- 
t heil.  S.  110  u.  112,  mit  Abbild.  — Heierli,  Pfahlbauten,  neunter  Bericht,  Taf,  II,  Fig.  3. 

"I  Munro,  The  Lakt*Dwellings  of  Europa,  Fig.  33,  1;  Haltnau  an  der  nördlichen  KijBte  des  ßodensees. 

4)  Hampel,  Alterthümer  der  Bronzezeit  in  Ungarn,  Taf.  VI,  Fig.  10  u.  11. 

Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  lld.  20  (1890),  8.  134. 

*)  Oben,  Depotfunde  Nr.  14  (Piltsch  in  Schlesien),  Grabfund«?  Nr.  70  (Carthau*  in  Weetpmsaen)  und 
Fig.  224  (Smälaud,  Schweden);  unten,  Nachtrag  (Skarbienice  in  Posen).  — Vergl.  Mortins,  in  Schlesiens 
Vorzeit  in  Bild  uud  Schrift,  Bd.  VI,  8.  321  ff.  Verf.  bespricht  dort  einige  Aexte,  die  nicht  diesem  Typus 
angehören;  seiner  Ansicht  (S.  323),  dass  einige  spatelförmige  Aexte  der  jüngeren  Bronzezeit  zuzuschreiben 
sind,  kann  ich  nicht  beitreten.  — Dass  spatelförmige  Bronzeiixte  von  einem  anderen  Typus  in  Frankreich,  in 
der  Schweiz  und  in  Westdeutschland  (Fig.  120)  nurtreten,  haben  wir  oben  gesehen. 

7)  Montelius,  La  civiliaation  primitive  en  Italic,  Taf.  27,  Fig.  4 u.  5. 
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Kig.  311. 


Kig.  301  bis  311  (Kig.  301  Kupfer;  Kig.  302  bis  311  Itromr).  Italien. 


Kig.  310. 


Kig.  309. 

m 


gehören  der  ersten  Periode  an.  Jene  treten  schon  während  der  Kupferzeit  auf1).  Diese  waren 
während  der  ersten  Periode  des  eigentlichen  Bronzealters  im  Gebrauch*),  und  solche  Dolche 


Fig.  301. 


Fig.  303. 


Fig.  805. 


Fig.  300. 


Fig.  304. 


’)  Montelius,  La  civilisation  primitive  en  Italic,  Taf.  36.  — G.  A.  Colini,  II  sepolcreto  (li 
Remedvllo  e il  periodo  eneolitico  in  Italia,  im  Bullcttino  di  Paletnologia  italiana,  Jahrg.  XXIV 
(1H98),  8.  1 ff. 

*)  Bei  8.  Loren  zo,  unweit  Forli,  wurden  im  Jahre  1674  fünf  oder  sechs  trianguläre  Bronzedolcbe  (Fig.  307)  zu- 
sammen mit  41  ltnmzeäxten  mit  niedrigen  Reitenrändern  (Fig.  269  a)  gefunden.  Die  Dolche  hatten  Ilrunzegrifle,  schei- 
nen aber  etwas  älter  als  die  Fig.  308  bis  310  abgel).  gewesen  zu  sein.  Montelius,  n.  a.  ü.,  Taf.  27,  Fig.  7 n.  8. 
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wie  Fig.  308  kommen  in  einer  sehr  vorgeschrittenen  Zeit  dieser  Periode  vor.  Wir  sahen,  dass 
trianguläre  Rronzedolche,  welche  entweder  italienische  Arbeiten  sind  oder  kaum  von  solchen  unter- 
schieden werden  können,  in  der  Schweiz  und  in  Deutschland,  wie  in  anderen  europäischen  Län- 
dern, oft  gefunden  wurden.  In  der  Schweiz1)  wie  in  Deutschland1)  sind  sie  mit  der  ersten 
Periode  des  Bronzealters  gleichzeitig,  wie  mehrere  wichtige  Funde  uns  lehren. 

Kur  die  Chronologie  der  ältesten  Bronzezeit  im  Norden  sind  diese  Funde  von  der  aller- 
größten Wichtigkeit,  weil  wir  in  ihnen  {»ositive  Beweise  haben,  dass  die  erste  Periode  des 
eigentlichen  Bronzealters  in  Italien  *)  wirklich  mit  der  ersten  Periode  des  eigentlichen  Bronze- 
alters im  Norden  gleichzeitig  ist  Die  italienischen  triangulären  Bronzedolche  sind  näm- 
lich nicht  etwa  zusammen  mit  Arbeiten  der  Kupferzeit  hier  im  Norden  gefunden 
worden,  sondern  mit  Arbeiten  der  eigentlichen  Bronzezeit. 

In  den  Funden  der  ersten  Periode  unseres  Bronzealters  haben  wir  auch  einheimische  Nach- 
bildungen der  italienischen  Dolche  dieser  Art:  einige  als  Dolche,  andere  als  Schwertstäbe,  noch 
andere  sogar  als  Kurzschwerter  benutzt4).  Nicht  nur  die  Form  der  Klinge,  sondern  auch  die 
«igenthömliche  Omamentirung  (mit  grossen  und  kleinen  Dreiecken)  lässt  keinen  Zweifel  übrig, 
dass  wir  es  wirklich  mit  Nachbildungen  der  italienischen  Dolche  zu  thuu  haben.  Der  directe 
oder  indirecte  Verkehr  zwischen  dem  Norden  und  Italien  muss  folglich  während  der  ersten 
Periode  der  Bronzezeit  sehr  lebhaft  gewesen  sein. 

Am  überdeutlichsten  geht  dies  aus  der  beachtenswerthen  Tbatsache  hervor,  dass  die  Ent- 
wickelung  dieses  Dolchiypns  im  Norden  und  im  Süden  während  der  ersten  Periode 
dieselbe  gewesen  ist. 

In  Italien,  wie  in  Mitteleuropa  und  im  nordischen  Gebiet  ist  nämlich  eine  sehr  interessante 
Reihe  von  Bronzewarten  gefunden  worden,  welche  als  spätere  Kntwickelungsformen  der  italie- 
nischen triangulären  Dolche  zu  betrachten  sind.  Die  Klingen  werden  allmälig  so  lang,  dass 
mau  nicht  mehr  von  Dolchen,  sondern  von  Knrzsch wertem  und  sogar  von  sehr  langen  Schwertern 
sprechen  darf. 

Anfang«  sind  sie  breit,  mit  geraden  Schneiden,  später  werden  sie  aber  schmäler,  mit 
mehr  oder  weniger  gebogenen  Schneiden.  Das  grosse  Dreieck  von  mehreren  feinen,  parallelen 
Linien,  wovon  ich  mehrmals  gesprochen  habe,  wird  länger  und  schmäler.  Es  endet  gewöhnlich 
ungefähr  in  der  Mitte  der  Klinge,  oder  etwas  höher  hinauf;  seine  Seiten  werden  gelegen,  so 
dass  sie  mit  den  Schneiden  ungefähr  parallel  laufen. 

Au  der  Ilasis  des  Griffes  sieht  man  nicht  selten  eine  Reibe  von  kleinen,  mit  Strichen  gefüllten 
Dreiecken,  welche  ebenfalls  verlängert  werden.  Sogar  das  eigenthumliche  Ornament  von  recht- 
eckig gestellten  Linien,  welches  viele  trianguläre  italienische  Dolche  oberhalb  jener  Reihe  zeigen, 

')  Pie  oben  beschriebenen  Funde  von  rtingohlswyl  and  Renzenhühl. 

*)  Oben,  Depotfunde,  Xr.  :i  (Oranowo  in  Posen),  Nr.  7 (PuniU  in  Posen),  Nr.  17  (Xeuenheiligen  in  der 
Provinz  Sachsen)  und  Nr.  42  (Malchin  in  Mecklenburg). 

*)  Mit  der  «ersten  Periode  des  eigentlichen  Bronzealter*“  in  Italien  meine  ich  immer  die  Periode  I,  2 in 
meinem  Preclassical  Chronology  in  Greece  and  Itnly,  weil  die  Periode  I , I die  Kupferzeit  be- 
zeichnet. 

4)  Oben,  Depotfunde,  Nr.  1 (Woycieehown  in  Posen),  Nr.  3 (Oranowo  in  Posen),  Xr.  7 (Punitz  in  Posen)t 
Xr.  16  (Jessen  in  Sachsen),  Nr.  17  (Neuenheiligen  in  Sachsen),  Nr.  24  (Gross*  Sch  «rechten  in  Sachsen),  Nr.  29 
(Beitzscli  in  Brandenburg).  Nr. '14  (bunow  in  Brandenburg),  Xr.  41  (Stubbeudorf  in  Mecklenburg),  Xr.  46  (Pustohl 
in  Mecklenburg),  Xr.  51  (Virring  in  Jütland),  Nr.  56  (Pile  in  Schonen). 
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wird  eino  Zeit  lang  bcibchalten.  Endlich  verschwinden  doch  diese  Ornamente,  nur  das  grosse 
Dreieck  bleibt.  Dieses  ist  zuweilen  längs  der  Innenseite  mit  kleinen  Halbkreisen  verziert 


(Fig.  318). 


Fig.  312. 


Fig.  813. 


Fig.  315. 


Brotue.  N'iml'ltaUcn. 


Uronjrp.  NuriMtnlien.  */,. 

Einige  von  diesen  späteren  Waffen  halben 
bronzene  Griffe  (Fig.  312,  31G,  317,  320, 
322,  323).  Die  meisten  sind  indessen  mit 
Nieten  in  Griffen  von  Holz  oder  Horn  be- 
festigt gewesen.  Mehrere  Klingen  der  jetzt  in  Frage  stehenden  Gruppe  haben  „Ringnieten“, 
d.  h.  die  grossen  Knöpfe  sind  von  besonderen  Stücken  gebildet. 

Solche  Wallen  sind  in  Norditalien  (Fig.  311  bis  315),  in  den  österreichischen  Landern  und 
Deutschland  (Fig.  316  bis  320),  wie  in  Skandinavien  (Fig.  321  bis  32C)  gefunden  worden1). 


Ilronxe.  Nord*I  lallen. 


')  Fig.  311  bis  315:  Mnnteliu»,  La  civiliiation  primitive  en  Italie,  Taf.  34,  2*,  37  u.  33.  — 
Fig.  316:  gefunden  an  der  Langen  Wand,  südwestlich  von  Wicner-Neuntadt , Nieder  - Oesterreich.  Sitzung»* 
berichte  der  k.  Akademie  d.  Wissenschaften,  Philoeopb.-histor. Clan*,  lld.XLIX  (Wien  1865).  8.  116.  ■ — 
Fig.  317:  gefunden  zu  Perjeu  bei  Landeck,  Tirol.  Mitthfilungcn  d.  Antlirop.  Gcsellach.  in  Wi»-n, 
Bd.  XIV  (Wien  IH84),  Verhandlungen,  8.  96.  — Fig.  318:  gefunden  im  Pfahlbau  bei  Laibach,  Krain.  Munro, 

64  * 
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Fig.  316.  Fif.  317. 


Fig.  31». 


Fig.  320. 


Bronze.  Oexterrek-Ii.  */,  uiwl  V*. 


Dass  diese  verschiedenen  Formen,  welche 
au8  einander  entwickelt  worden  sind  und  eine 
»ehr  lange  Zeit  rcpräsentiren,  in  allen  jenen  Län- 
dern Vorkommen,  ist  in  hohem  Grade  bemerken»- 
werth,  besonders  weil  die  meisten  als  locale  For- 


J'.rotjzc. 

DeulM-bUml.  '/»• 


The  I.akc-Dwellings  of  Europa,  Fig.  45,  1.  Eine  ähnlich«  Dolchklinge, 
in  derselben  Weise  verziert,  ixt  in  Böhmen  gefunden  (Pamätky,  lhl.  XU, 
Taf.  XV,  Fig.  9).  — Fig.  319:  gefunden  bei  Polehraditz , Mähren.  Mitth.  d. 
Anthrop.  üesellscb.  in  Wien,  Bd.  XXVI,  8.  89,  Taf.  V,  Fig.  12.— Fig.  320: 
oben,  Fig.  75.  — Fig.  321:  oben.  Fig.  150.  — Fig.  322:  oben,  Fig.  225.  — Fig.  323: 
oben,  Fig.  210.  — Fig.  324:  oben,  Fig.  20'J.  — Fig.  325:  oben,  Fig.  198.  — Fig. 
328:  oben.  Fig.  230. 
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inen  zu  betrachten  sind,  welche  freilich  von  italienischen  Typen  hcrstnmmcn,  aber  nicht  in 
Italien  verfertigt  sind. 

Dies  beweist,  dass  wir  cs  nicht  mit  zufällig  ini|>ortirten  Stücken,  sondern  mit  einem  regen 


Fig.  331. 


Bronzr. 

Virring,  JötliiBd. 


Fig.  322. 


Fier.  323. 


_ Brome. 

C ilsnd.  */*• 


Bronze. 

Dänemark,  */4. 


Fier.  324. 


Brutiir. 

Dänemark.  . 


Fier.  MB. 


Bronze. 

SotlrmialiUntl.  V«* 


und  sehr  lange  dauernden  Verkehr  zwischen  Italien,  Mitteleuropa  und  dem  Norden  zu  Ihun 


haben,  und  der  Zeitunterschied  zwischen  den  Exemplaren  identischer  oder  analoger 
Formen  in  Italien  und  im  Norden  kann  nicht  sehr  gross  sein.  Sind  die  im  Norden 
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und  in  Italien  gefundenen  Stöcke  identisch,  m>  müssen  sie  ungefähr  gleichzeitig  verfertigt  sein. 
Sind  sie  nur  analog,  müssen  sie  ebenfalls  ungefähr  derselben  Zeit  angeboren.  Wenn  nämlich  drei 
Typen,  die  wir  A,  B und  C nennen  können,  in  Italien  zu  Hause  sind,  und  wenn  drei  analoge 
Typen  A*,  B1  und  C1  im  Norden  Vorkommen,  so  ist  es  ja  klar,  dass  die  nordischen  Formen 
nach  den  italienischen  gebildet  wurden.  Aber  der  nordische  Typus  A*  muss  zu  der  Zeit  ent- 
standen sein,  als  der  italienische  Typus  A noch  lebte.  Seitdem  »ein  Nachfolger  B ihn  ersetzt 
hatte,  haben  wir  einen  Einfluss  von  B,  nicht  von  A im  Norden  zu  erwarten. 

* * 

* 

Wenn  wir  von  der  Gleichzeitigkeit  der  ersten  Periode  des  Bronzealters  in  Italien  und  im 
Norden  sprechen,  dürfen  wir  doch  nicht  vergessen,  dass  dies  eigentlich  nur  von  den  südlicheren 
Theilen  des  nordischen  Gebietes  gilt.  Dieses  Gebiet  hat  nämlich  eine  grosse  Ausdehnung,  wenn 
wir  den  ganzen  skandinavischen  Norden  als  einen  Thcil  davon  betrachten.  Die  erste  Periode  ist 
indessen,  wie  wir  gesehen,  eigentlich  nur  in  Nord  - Deutschland , Dänemark  und  Süd -Schweden 
vertreten,  ln  Norwegen,  wie  im  mittleren  und  nördlichen  Schweden  findet  man  sehr  selten 
Metallarbeit en  aus  dieser  Zeit  und  meistens  nur  aus  dem  letzten  Theile  der  Periode. 

ln  Finnland,  wo  schwedische  Alterthflmer  aus  der  zweiteu  Periode  des  Bronzealters  und 
folgenden  Zeiten  gefunden  w’orden  sind  *),  kennt  man  bis  jetzt  keineu  einzigen  Fund  von  Kupfer- 
oder Bronzegegenständen  aus  der  ersten  Periode*). 

Wie  die  Einwohner  Dänemarks  und  Süd-Schwedens  später  als  die  Völker  Deutschlands 
Kenntnis#  von  dem  Kupfer  und  der  Bronze  erhielten,  so  wurde  man  in  den  nördlichen  Theilen 
der  Skandinavischen  Halbinsel  und  in  Finnland,  wo  schon  damals  eine  schwedische  Bevölkerung 
lebte  *),  später  als  in  Dänemark  und  Süd-Schweden  mit  dem  Gebrauche  der  Metalle  vertraut. 

* * 

* 

Wir  haben  gesehen,  dass  der  allgemeine  Gebrauch  der  Metalle  freilich  etwas  älter  im  west- 
lichen, südlichen  und  mittleren  Europa  als  im  Norden  ist,  dass  aber  die  reine  Steinzeit  nicht, 
wie  man  es  allgemein  annimmt,  viel  länger  im  nordischen  Gebiet  als  iti  den  anderen  Gegenden 
Europas  fortgedauert  hat. 

Hieraus  folgt  aber,  dass  die  schönen  Arbeiten  des  Steinalters  im  Norden  nicht  dadurch 
zu  erklären  sind,  dass  dieses  Alter  so  viel  später  hier  als  in  anderen  europäischen  Ländern  zu  Ende 
ging.  Zu  der  Zeit,  als  die  geschmackvollen  Dolche  und  audere  überlegene  Arbeiten  von 
Feuerstein  und  die  ausgezeichneten  Stcinbämmer  im  Norden  gearbeitet  wurden,  wäret»  im  west- 
lichen Europa,  wie  iu  Mitteleuropa  die  Waffen  und  Werkzeuge  von  Stein  noch  im  Gebrauch, 
wenn  auch  das  Kupfer  schon  bekannt,  war,  w'as  wohl  ebenfalls  im  Norden  der  Fall  war.  Die 
staunenswert  ho  Ueberlegenheit  der  nordischen  Steinarbeiten  muss  folglich  in  anderer  Weise  erklärt 

')  A.  Hackruan,  Die  Bronzezeit  Finnland»,  iu  Fitiska  Forntuinnesförcningeiis  tidskrift,  XVII, 
8.  349  IT.  — Auf  der  Insel  Oesel  ist  eine  Bronzeaxt  von  nordischem  Typ««  au*  der  ersten  Periode  gefunden 
worden;  oben,  Fig.  23!».  8ie  zeigt  sogar  den  „italienischen  Ausschnitt1’. 

*)  Montelius,  Nur  konimo  »venskarua  tili  Finnland?,  in  Pinik  tidskrift,  Bd.  XI, IV’  (Helsiugfor* 
1898),  8.  81  ff. 

a)  Montelius,  a.  a.  O. 
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werden.  Freilich  sind  sie  theil weine  dem  ausgezeichneten  Material,  besonder«  dem  prächtigen 
Feuerstein  zuzuschreiben,  woran  das  nordische  Gebiet  so  reich  war.  Ich  bin  jedoch  überzeugt, 
dass  die  eigentliche  Erklärung  anderswo  zu  suchen  ist.  Ebenso  wie  die  Ueberlegenheit  der 
nordischen  Arbeiten  der  älteren  Bronzezeit  durch  einen  starken  Einfluss  aus  den  alten  Cultur- 
ländern  des  Orients  bedingt  war,  dürfen  wir  die  Schönheit  der  nordischen  Steinaltersarbeiten 
durch  einen  Einfluss  aus  dem  Orient  erklären.  Die  in  den  Gräbern  der  dritten  nordischen  Stein- 
altersperiode zahlreichen  Thongefässe  und  ihre  Ornamente,  welche  aus  dem  östlichen  Mittelmeer- 
gebiet stammen,  beweisen,  dass  ein  Verkehr  zwischen  dem  Nonien  und  diesem  Gebiet  schon 
damals  vorhanden  war,  und  die  in  technischer  Beziehung  schönsten  Steinarbeiten,  die  man  über- 
haupt kennt,  kommen  in  Aegypten  und  im  westlichen  Asien  vor. 


Fortsetzung  folgt  im  3.  Hefte  des  26.  Bandes. 
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Aus  (1  e r deutschen  Literatur. 


1.  Hübl,  Arthur,  Frh.  von:  Die  photogra- 

phischeu  Reproductionsvorfahren. 
8°.  VIII,  132  Seiten,  12  Tafeln  und  14  in 
den  Text  gedruckte  Abbildungen.  W.  Knapp, 
Halle  a.  S.,  1898.  5 M. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  haben  jene  Repro- 
ductionsverfahren , welche  die  Photographie  zur 
Grundlage  hüben,  eine  ganz  hervorragende  Be- 
deutung erlangt.  Die  Bilder  für  Wand-  und 
Zimmerschinuck,  Landkarten,  Pläne,  graphische 
Tafeln,  die  Illustrationen  wissenschaftlicher  und 
schöngeistiger  Bücher  sind  fast  ausschliesslich  das 
Resultat  der  photographischen  Reproduction.  Von 
den  graphischen  Künsten  kommt  fast  nur  mehr 
der  Holzschnitt  in  Verwendung. 

Es  sind  weite  Kreise  der  Bevölkerung,  welche 
sich  für  die  Erzeugnisse  der  photographischen  Ke- 
productionsverfahren  interessiren  und  damit  auch 
dafür,  wie  die  Bilder  eigentlich  entstehen. 

Die  deutsche  Fachliteratur  bietet  eine  Reihe 
vorzüglicher  Monographien  der  einzelnen  Repro- 
ductionsverfahren.  Man  findet  dort  alle  Details 
verzeichnet,  welche  für  eine  erfolgreiche  Aus- 
übung mnassgehend  sind.  Der  Praktiker  findet 
Rath  Schläge  bei  eintretenden  Misserfolgen  und 
Weisungen,  wie  der  Arbeitsvorgang  den  speciellen 
Bedürfnissen  anzupassen  ist.  Ihr  Studium  belehrt 
über  alle  Kigeuthümlichkeiten  dieser  Verfahren, 
über  die  Vor-  und  Nachtheile  und  bietet  Anhalts- 
punkte für  weitere  Versuche  zur  Ausarbeitung 
neuer  Methoden.  Alle  diese  Monographien  sind 
aber  für  Fachleute  geschrieben. 

Für  einen  weiteren  Leserkreis  zeigte  die  Lite- 
ratur über  diesen  so  wichtigen  Gegenstand  be- 
deutende Lücken.  Diese  auszufülleu  ist  der  Zweck 
des  vorliegenden  Buches.  Der  Verfasser  wollte 
keineswegs  ein  mit  Recepten  und  Detail  Vorschriften 
erfülltes  Handbuch,  keine  Anleitung  zur  Praxis 
der  photographischen  Reproductionstechnik  schaffen, 
sondern  lediglich  die  Grundzüge  dieser  Methoden 
in  einer  auch  den  Laien  verständlichen  Form  be- 
sprechen. 

I>a  allen  verschiedenen  photographischen  Re- 
productionsverfahren  das  photographische  Negativ 

Arohif  für  Anthropologf«.  ßd.  XXVI. 


als  Grundlage  dient,  erschien  es  geboten,  die  Photo- 
graphie mit  ihren  Vorzügen  und  Mangeln  zu 
charakterisiren  und  ihre  Leistungsfähigkeit  für  die 
Roproductiou  zu  behandeln.  Der  Verfasser  be- 
tont mit  Recht,  dass  die  fast  allgemein  bestehende 
Anschauung,  das  in  der  photographischen  Camera 
entstehende  Bild  bringe  einen  wahren  Eindruck  her- 
vor, durch  die  Photographie  sei  stets  eine  treue 
Wiedergabe  des  Originals  zu  erzielen . keineswegs 
den  That suchen  entspreche.  Die  Photographie  liefert 
zwar  immer  richtige  Con touren,  sie  arbeitet  also 
in  dieser  Beziehung  stets  originaltreu;  vergleicht 
man  aber  die  Ahschattirung  des  Bildes  mit  deu 
Licht-  und  Schattenverhältnissen  des  Originales, 
so  wird  man  stets  Abweichungen  finden.  Gar 
mancher  Autor  wird  diese  Erfahrung  gemacht 
haben.  Es  ist  deshalb  besonders  zu  begrüssen, 
dass  der  Verfasser  diesen  Mangel  der  photogra- 
phischen Reproduction  «verfahren  eingehend  be- 
handelt und  Hathschlftge  ertheilt.  Viele  Mühe 
und  Zeit,  manche  Auslage  wird  erspart,  wenn 
man  nach  den  Anweisungen  des  Verfassers  bei  der 
Herstellung  der  zu  vervielfältigenden  Originale 
verfahrt. 

Die  Verfahren  zur  Vervielfältigung  werden  in 
die  Copir*  und  photomech&nbchen  oder  Pressen - 
druck-Methoden  gegliedert.  Entere  mussten  auf- 
genommen  werden,  weil  in  neuester  Zeit  ein  ab 
„ Rotationsphotographie**  bezeichneter  Copirprocess 
als  Illustrationsmittel  zur  Anwendung  kommt. 

Die  photomechanischen  Methoden  gliedern  sich 
im  Anschluss  an  die  bei  dem  pliotomechaubcheu 
Verfahren  üblichen  Pressen  in  Tiefdruck,  Hoch- 
druck und  Flachdruck.  Tiefdruckplatten  kommen 
in  Verwendung  bei  der  Heliogravüre,  Hoch- 
druck platten  bei  den  Strich*  und  Halb  ton- 
nt zun  gen,  der  Flachdruck  w'ird  angewendet  beim 
Steindruck  und  Lichtdruck. 

Zum  Schlüsse  werden  noch  die  Farbdruck- 
verfahren mit  photographischer  Grundlage  be- 
handelt. 

Mit  Rücksicht  auf  den  Zweck  des  Buches  hat 
der  Verfasser  grundsätzlich  nur  jene  Methoden 
besprochen,  die  gegenwärtig  allgemein  praktische 
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Anwendung  finden.  Oie  wichtigsten  Heceptformeln 
Mnd  »1b  Fussnotun  angegeben. 

Wer  die  einzelnen  Methoden  eingehender  atu- 
diren  will,  findet  das  nuthige  Quellenmaterial 
citirt. 

besonders  wichtig  sind  die  beigegebenen  Tafeln, 
welche  Proben  der  einzelnen  Rpprodnctionsverfahren 
bilden,  ln  den  ihnen  beigegobenen  „Bemerkungen* 
sind  ihre  Herstellungsweise  und  die  dadurch  be- 
dingten Eigentümlichkeiten  kurz  besprochen.  Auf 
Tafel  2,  3 und  4,  sowie  auf  Tafel  5,  6 und  7 ist 
ein  und  daasell>e  Landachaftabild  in  Photographie-, 
in  (ilanzlichtdruck  und  Autotypie  reproducirt. 
Das  Doppelbild  auf  Tafel  8 liefert  ein  Beispiel  für 
die  Unzulänglichkeit  der  photographischen  Auf- 
nahme als  directes  Illustrationsroittel,  in  dem  eine 
Autotypie  nach  einer  Naturaufnahme  und  nach 
einer  Zeichnung  gegenübergestellt  wurden.  Auf 
Tafel  9 und  10  steht  die  autotypische  Keproduction 
einer  photographischen  Naturaufnahme  einer  durch 
Huchdruck  vervielfältigten  Federzeichnung  gegen- 
über. Tafel  11  stellt  eine  autotypisebe  Hochätzung 
vor,  hei  der  eine  zweite  abschattirte  Platte  — die 
in  lichtem  Braun  gedruckt  wurde  — zur  Ver- 
wendung kam,  um  als  verbindender  Ton  die  Modu- 
lation des  Bildes  zu  unterstützen  und  weicher  zu 
gestalten.  Den  Schluss  bildet  auf  Tafel  12  das 
Beispiel  eines  Dreifarbendruckes. 

Das  vorliegende  Buch  kann  jedermann  em- 
pfohlen werden,  der  seinen  Publicalionen,  sei  es 
zum  Schmucke,  sei  es  als  Anschauungsmittel,  Illu- 
strationen beigeheu  will.  Er  wird  alles  darin 
finden,  was  er  zu  diesem  Zwecke  wissen  muss,  um 
nicht  umröthig  Geld  und  Zeit  zu  vergeuden. 

München.  Birkner. 

2.  Kaiaerling,  Dr.  Carl:  Praktikum  der 
wissenschaftlichenPhotogruphie.  8°. 
XII,  404  Seiten  mit  I Tafeln  und  193  Abbild, 
im  Text.  Berlin,  G.  Schmidt,  1898.  8 M. 

Es  dürfte  wohl  kaum  mehr  bestritten  werden, 
dass  die  Photographie  ein  wichtiges  Hülfsmitte) 
für  die  Wissenschaft  geworden  ist.  Trotzdem  hat 
bis  jetzt  ein  Werk  gefehlt,  in  welchem  sowohl  die 
notwendigen  allgemein-technischen  als  auch  die 
speciell  bei  Anwendung  der  Photographie  auf  die 
Gebiete  der  Wissenschaften  in  Frage  kommenden 
Kenntnisse  zusamineugestelit  sind.  Wenn  ein  an- 
gehender Naturforscher  oder  Mediciner  sieh  ent- 
schloss, das  Photographiren  zu  lernen,  war  er 
darauf  angewiesen,  aus  allgemeinen  llaml-  und 
Lehrbüchern  Belehrung  zu  schöpfen.  Da  aber  die 
Meisten  alsbald  sich  genötigt  sahen,  die  Photo- 
graphie in  den  Dienst  ihrer  Wissenschaft  zu 
stellen,  so  mussten  sie  bisher  grösstentheils  durch 
Probiren  die  einzelnen  Kunstgriffe  und  Methoden 
sich  selbst  erwerben  oder  aus  den  verschiedensten 
kleineren  Publicationeu  zusammensuchen.  Das 


kostete  Zeit  und  Geld.  Es  ist  deshalb  sehr  zu 
begrüssen,  dass  Herr  Dr.  Carl  Kaiserliug, 
Assistent  am  kgl.  pathologischen  Institute  in 
Berlin,  seine  Erfahrungen  auf  dom  Gebiete  der 
wissenschaftlichen  Photographie,  die  er  seit  Jahren 
in  den  photographischen  Kursen  für  Aerzte  und 
Naturforscher  an  der  Universität  zu  Berlin  einem 
immerhin  beschrankten  Zuhörerkreiue  vortrug, 
weiteren  Kreisen  durch  Herausgabe  des  vorliegenden 
Buches  zugänglich  machte. 

Will  Jemand  ein  einigennaassen  guter  Photo- 
graph werden,  dann  darf  er  sich  nicht  damit  be- 
gcuügen,  die  verschiedenen  Vorschriften  und  An- 
leitungen mechanisch  sich  anzueignen,  er  laa«» 
sich  vielmehr  wohl  vertraut  machen  mit  der  Wirkung 
der  Lichtstrahlen  auf  die  photographischen  Platten, 
die  Eigenschaften  der  beim  Photographin*»  ver- 
wendeten Apparate  und  Chemikalien.  Kr  muss 
im  Stande  sein,  auf  Grund  dieser  theoretischen 
Kenntnisse  bei  einem  etwaigen  Misslingen  den 
oder  die  Fehler  zu  erkennen,  um  zweckentsprechende 
Aendcrungen  vornehmen  zu  können. 

Aus  diesem  (»runde  bat  der  Verfasser  dem 
Lichte  und  seinen  Wirkungen  ein  eigenes  Kapitel 
gewidmet,  hat  in  einem  weiteren  Kapitel  die  Wir- 
kung der  Linsen  und  die  zur  Beseitigung  ihrer 
Fehler  nothwendigen  Apparate  ziemlich  eingehend 
beschrieben.  Er  hat  es  dabei  unterlassen,  die 
streng  wissenschaftliche  Behandlung»-  und  Aus- 
drucks weise  atizu wenden,  weil  er  sich  mit  Hecht 
sagte,  dass  der  angehende  Photograph  diese  Be- 
handlungsweise nicht  liebt,  dass  ihm  eine  klare 
Vorstellung  von  irgendwelchen  Verhältnissen  werth- 
voller ist,  als  ihre  wissenschaftliche  Begründung. 
Besonders  zu  begrüssen  sind  die  Angaben  ein- 
facher Methoden,  mittelst  derer  Jeder  seinen  Apparat 
und  dessen  Tbeile  auf  deren  Leistungsfähigkeit 
prüfen  kann. 

Am  Anfänge  des  dritten  Kapitels,  „Die  Auf- 
nahme1*, weist  der  Verfasser  darauf  hin,  dass  Jeder, 
der  photographirt.  mag  er  sich  nun  Fachphoto- 
graph oder  Amateurphotograph  oder  wissenschaft- 
licher oder  künstlerischer  Photograph  nennen, 
Photograph,  d.  h.  photographischer  Techniker  sein 
soll.  Jeder  lerne  zuerst  photographiren,  und  dann 
verwende  er  seine  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
auf  Spccialgebieten.  Wer  mit  der  Technik  im 
Allgemeinen  vertraut  ist,  kann  »ich  mit  Leichtig- 
keit auf  den  verschiedenen  Gebieten  zurecht  finden, 
während  ein  einseitiger  Specialist  in  den  seltensten 
Fällen  ein  tüchtiger  Photograph  wird.  Jede»  Bild 
soll  technisch  so  vollkommen  sein  als  irgend  mög- 
lich, ob  es  nun  zum  Verkauf,  zum  Geschenk,  als 
Schmuck  oder  als  Lehr-  und  Beweismittel  dienen 
soll. 

So  »ehr  es  feststeht,  dass  beim  Photographiren 
die  Erfahrung  in  vielen  Punkten  allein  das  Ge- 
lingen sichert,  giebt  es  doch  besonders  für  die  Auf- 
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nahmen  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  bestimmte 
Regeln  und  Vorschriften,  deren  Außerachtlassung 
die  wissenschaftliche  Verwerthang  der  Photographie 
•ehr  in  Frage  stellt,  wenn  nicht  ganz  unmöglich 
macht.  Den  wissenschaftlichen  Photographen,  vor 
allem  den  Anfänger  vor  solchen  Gefahren  zu  be- 
wahren, hat  sich  der  Verfasser  zur  Aufgabe  ge- 
macht. Nach  allgemeinen  Bemerkungen  über  die 
Exposition szeit  kommt  er  auf  die  für  wissenschaft- 
liche Zwecke  dienende  Aufnahme  zu  sprechen,  ln 
erster  Linie  spricht  er  von  den  sogenannten  Typen- 
aufnahtnen  zu  anthropologischen  Zwecken.  Er 
weist  darauf  hin,  dass  die  Einstellung  stets  in  der- 
selben Weise  zu  geschehen  hat.  Zu  diesem  Zwecke 
bedient  man  sich  nach  einer  ziemlich  allgemein 
angenommenen  Verständigung  der  Einstellung  in 
die  sogenannte  deutsche  Horizontale.  Will  inan 
ein  und  dieselbe  Person,  ein  und  denselben  Gegen- 
stand von  mehreren  Seiten  aufnehmen,  so  darf  an 
der  Einstellung  der  Mattscheiben  nichts  geändert 
werden.  Die  Einstellung  hat  durch  die  Stellungsver- 
ünderungdes  zu  photographirenden  Gegenstandes  zn 
erfolgen.  Es  werden  noch  manche  wichtige  Finger- 
zeige gegeben,  wie  man  zu  einer  guten  wissenschaft- 
lichen, verwendbaren  Aufnahme  gelangt.  Es  folgen 
dann  einige  Anweisungen,  wieder  zur  Aufnahme  be- 
stimmte Raum  beschaffen  sein  soll.  Da  es  wohl 
den  wenigsten  Gelehrten  gegönnt  sein  wird,  sich 
ein  regelrechtes  photographisches  Atelier  einzu- 
richten, so  werden  für  die  Rathschläge,  wie  auch 
andere  Räume  zweckentsprechend  verwendet  worden 
können,  dem  Verfasser  Viele  dankbar  sein.  Den 
Schluss  bildet  eine  Besprechung  der  Photographie 
mit  künstlichem  Licht  und  die  Verwendung  der 
sogenannten  Teleobjective,  die  es  gestatten,  Schädel 
und  andere  Gegenstände,  welche  mit  gewöhnlichen 
Objectiven , um  perspectivische  Fehler  zu  ver- 
meiden , nur  ganz  klein  photograpbirt  werden 
können,  in  ziemlicher  Grösse  aufzunehmen. 

Die  Kapitel  IV.  und  V.  sind  der  Besprechung 
des  Negativ-  und  Positivverfahrens  gewidmet.  Es 
werden  in  denselben  verschiedene  vom  Verfasser 
selbst  erprobte  Recepte  und  Anweisungen  mit 
getheilt.  Für  Demonstrationen  ist  besonders  die 
Herstellung  von  Wandtafeln  auf  photographischem 
Wege  wichtig,  obwohl  diese  Art  von  Wandtafeln 
noch  wenig  im  Gebrauche  sind.  Der  Verfasser 
bespricht  die  Herstellung  derselben.  Nicht  nur 
beim  Unterricht  auf  der  Universität,  sondern  auch 
in  der  Schule  könnte  von  dieser  Art,  Wandtafeln 
lierzustellen,  vortheilhaft  Gebrauch  gemacht  werden. 
Mancher  der  Lehrer  ist  ein  tüchtiger  Photograph, 
und  gar  manche  der  Lehrerinnen  eine  tüchtige 
Malerin.  Wann  sie  ihre  Talente  in  den  Dienst 
ihrer  Schule  stellen  würden,  so  könnten  sie  die 
zum  Theil  sehr  primitiven  und  langweiligen  Tafeln 
im  Anschauungsunterrichte  durch  lebenswahre  und 
interessante  Bilder  ersetzen. 


Besonders  wichtig  für  wissenschaftliche  Ver- 
werthung  der  Photographie  sind  die  im  Kapitel  VI 
behandelte  Herstellung  von  Vergrösserungen  und 
die  Mikrophotographie.  Es  ist  nicht  möglich,  auf 
alle  die  vielen  interessanten  Fragen  hier  näher 
einzugeilen,  es  muss  auf  das  Buch  selbst  verwiesen 
werden. 

Damit  uns  die  mittelst  der  gcwöhulicheu  photo- 
graphischen Apparate  hergestellten  Bilder  plastisch 
erscheinen,  ist  eiu  durch  lange  Leitung  kaum  zuiu 
Bewusstsein  kommender  complicirter  Denkprocess 
nothwendig,  und  cb  giebt  manche  Menschen,  die 
in  einer  Photographie,  in  einem  Gemälde  nichts 
andere#  sehen  als  eine  ebene  Flieh«  mit  verschie- 
denen Strichen,  denen  aber  die  schönste  und  beste 
Perspective  nicht  den  Eindruck  des  Körperlichen 
hervorbringt.  Ein  Hilfsmittel,  um  uns  die  photo- 
graphirten  oder  gemalten  Gegenstände  wirklich 
unmittelbar  plastisch  vor  Augen  zu  führen,  giebt 
uns  die  Stereoskopie  an  die  Hand.  Hier  bedienen 
wir  uns  der  Mittel,  welche  die  Natur  in  unserem 
Sehorgan  anwendet,  wir  haben  den  unmittelbaren 
sinnlichen  Eindruck,  als  ob  wir  vor  dem  Object 
selbst  steheu  würden.  Jedermann  muss  dem  Ver- 
fasser zustimmen,  wenn  er  schreibt:  Es  erfordert 
grosse  Uebung  und  Erfahrung,  aus  einem  ein- 
fachen Bilde  »ich  eine  genügende  Vorstellung  der 
wirklichen  Verhältnisse  zu  schaffen.  Wohl  Jeder, 
der  mit  Studenten  in  praktischen  Kursen  zu  tliun 
gehabt  hat,  wird  die  Beobachtung  machen,  dass 
ihnen  da#  Vorstellen  im  Raume  ungewöhnliche 
Schwierigkeiten  bereitet,  insbesondere  in  der  Mikro- 
gr&phie,  wo  es  gilt,  durch  Coinbiuationen  verschie- 
dener Ebenen  sich  ein  körperliches  Bild  des  Ob- 
jectes zu  verschaffen.  Das  hat  offenbar  nicht 
zum  geringsten  Theile  darin  seinen  Grund , dass 
die  getreuen  Berather,  die  Lehrbücher,  die  er- 
läuternden Zeichnungen  natürlich  stets  in  der 
Ebene  des  Papiere«  und  wo  möglich  noch  recht 
schematisch  als  Flächengebilde  enthalten.  Selbst 
in  Disciplinen,  wie  Anatomie,  Pathologie  und  ver- 
wandten Fächern,  wo  der  angehende  Forscher  die 
verschiedenen  Theile  eines  Organs  eigenhändig 
darstellt  und  ihre  Lage  und  Gestalt  in  uatura  vor 
sich  sieht,  schwindet  mit  dem  Object  auch  da» 
deutliche  Bewusstsein  der  räumlichen  Verhält- 
nisse. und  iu  dem  Gedächtnisse  haftet  nicht  die 
Erinnerung  an  den  wirklichen  Körper,  sondern  an 
die  ebene  Abbildung  des  Lehrbuches.  Diesem 
Uebebtando  kann  nur  abgeholfen  werden,  wenn 
in  ausgedehnterem  Maaase  von  der  stereoskopischen 
Abbildungsweisc  im  Unterricht  und  in  den  Lehr- 
büchern Gebrauch  gemacht  wird.  Die  nöthigen 
Kenntnisse  sind,  wie  ein  Studium  dieses  Kapitels 
des  vorliegenden  Werkes  zeigt,  verkältmssiuasaig 
leicht  zu  erwerben,  und  die  grössere  Umständlich- 
keit und  Aufmerksamkeit,  die  das  Zurichten  er 
fordert,  im  Vergleiche  zu  einfachen  Bildern,  wird 
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so  reichlich  durch  schönere  Wirkung  und  erhöhte 
Verständlichkeit  aufgewogen,  dass  sie  kein  Grund 
sind,  die  Stereoskope  zu  meiden. 

I>»  die  Sichtbarmachung  der  Köntgenstrahlen 
und  insbesondere  die  objective  Festhaitung  mancher 
Erscheinungen  mit  Hülfe  photographischer  Pro- 
ceaae  geschieht,  so  hat  der  Verfasser  auch  die 
Köntgenstrahlen  in  den  Bereich  des  Buches  hinein- 
gezogen und  denselben  ein  eigenes  Kapitel  (VIII.) 
gewidmet. 

Zum  Schlüsse  bespricht  der  Verfasser  noch  die 
Photographie  in  natürlichen  Farben,  die  aber  noch 
nicht  von  praktischer  Bedeutung  ist,  und  die 
wichtigsten  Keproductionsverfahren.  Kr  «kizzirt, 
was  letztere  betrifft,  den  Gang  der  Proces-e  bei 
Herstellung  einer  Autotypie,  eines  Lichtdruckes 
und  einer  Heliogravüre.  I>ie  Wirkung  der  drei 
Verfahren  ist  ersichtlich  an  den  beigegebenen 
Tafeln.  Es  sind  dieselben  Negative  in  den  drei 
verschiedenen  Arten  wiedergegeben.  Auf  der  Auto- 
typie, die  besonders  für  die  Tcxtillustrationen  be- 
stimmt ist,  löst  sich  bei  schwacher  Lopenvergrösse- 
rung  alles  in  Punkte  auf.  Die  llalbtöue  werden 
im  Grossen  und  Ganzen  gut  wiedergegeben,  aber 
feine  Punkte  und  Linien  erscheinen  nur  sehr  un- 
vollkommen, das  Ganze  macht  den  Eindruck  einer 
unscharfen  Copie.  Die  Autotypie  ist  daher  zum 
Detailstudium  nicht  zu  gebrauchen,  während  sie 
den  Gesammteindruck  nicht  zu  feiner  Platten  leid- 
lich wiedergiebt.  Der  Lichtdruck  inacht  einen 
harten  Eindruck,  die  zartesten  Theile  gehen  ver- 
loren, Einzelheiten  erscheinen  erheblich  schärfer 
als  bei  der  Autotypie.  Bei  der  Heliogravüre  da- 
gegen ist  nicht  nur  die  Schärfe,  sondern  auch  dio 
Toimbatufung  tadellos.  Von  dem  heim  Lichtdruck 
auftretenden  Uunzel-  oder  Wurmkorn  der  Gelatine 
ist  bei  der  Heliogravüre  nichts  mehr  zu  erkennen, 
so  dass  diese  die  grössten  Feinheiten  mit  der  Lupe 
zu  betrachten  gestattet. 

Bei  einer  zweiten  Auflage  dürfte  es  sich  viel- 
leicht besonders  für  Jene,  welche  Zeit  und  Lust 
haben,  das  eine  oder  andere  Gebiet,  welche*  im 
Rahmen  eines  Lehrbuches  nnr  kurz  erwähnt,  werden 
kann,  eingehender  kennen  zu  lernen,  empfehlen, 
die  zerstreuten  Literaturangaben  übersichtlich  zu- 
sammenzustellen. 

Das  vorliegende  Werk  füllt  eine  bestehende 
Lücke  aus.  und  es  ist  deshalb  dem  Verfasser  der 
Dank  Aller  sicher,  die  sich  mit  Photographie  zu 
wissenschaftlichen  Zwecken  befassen.  Es  wäre  zu 
wünschen,  dass  dasselbe  eine  möglichst  weite  Ver- 
breitung findet,  weil  damit  eine  gewisse  Garantie 
geboten  wäre,  dass  nach  denselben  Principien  ge- 
arbeitet würde  und  so  eine  für  die  Wissenschaft 
nur  förderliche  Einheitlichkeit  in  der  Aufnahme 
und  Darstellung  wissenschaftlicherübjecte  zu  stände 
käme. 

München.  Birkner. 


3.  Schwalbe,  Dr.  G.:  Beiträge  zur  Anthro- 
pologie Elsass-Lothringens,  Heft  I und 
11.  4",  Strassburg,  K.  J.  Trühuer. 

Herr  Professor  Dr.  G.  Schwalbe  in  Strassburg 
hat  mit  den  vorliegenden  Heften  begonnen,  das  im 
Eisass  vorhandene  Schädelmaterial  der  wissen- 
schaftlichen Welt  zugänglich  zu  machen. 

Wie  in  anderen  Ländern,  z.  B.  Bayern,  so  ver- 
schwinden auch  im  Eisass  allmälig  die  Beinhäuser 
(Ossuarien)  bei  Kirchen  und  Friedhöfen,  und  da- 
mit geht  für  die  Anthropologie  ein  unschätzbares 
Material  verloren.  Es  ist  deshalb  mit  Freude  zu 
begrüsaen,  dass  Professor  Schwalbe  es  unter- 
nommen hat,  die  noch  vorhandenen  Schädel  unter- 
suchen und  veröffentlichen  zu  lassen;  sein  Plan 
geht  aber  noch  weiter,  er  will  eine  möglichst  ge- 
naue locale  Erforschung  aller  körperlichen  Verhält- 
nisse der  Elsässer  studiren,  um  dadurch  zusammen 
mit  Untersuchungen  in  anderen  Ländern  Europas 
zuverlässiges  Material  für  allgemeinere  anthropo- 
logische Fragen  zu  bekommen. 

Den  ersten  Theil  seines  Programms  bildet  die 
historische  Anthropologie  des  Elsas«.  Er 
will  die  vorhandenen  Beste  ehemaliger  Bewohner 
des  Landes  sorgfältig  catalogisireu  und  beschreiben 
lassen,  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  zur  Jetztzeit 
Da  das  Material  für  Eisass- Lothringen  ausser- 
ordentlich zerstreut  in  kleineren  localen  Museen 
und  im  Privat  besitz  ist,  so  ist  die  Arbeit  nicht  so 
leicht.  Durch  diesen  ersten  Theil  des  Programms 
sucht  Professor  Schwalbe  zu  ermitteln,  welche 
somatische  Eigenschaften  in  den  einzelnen  Zeit- 
räumen der  historischen  Entwickelung  von  den 
Vorfahren  ererbt,  welche  von  neuen  Einwanderern 
erworben,  welche  anderen  etwa  durch  die  Um- 
gebung, die  Verhältnisse,  das  „rnilieu“  im  Laufe 
der  Zeit  den  Bewohnern  des  Landes  aufgeprägt 
worden  sind. 

Diese  Arbeiten  sollen  das  Verständnis«  eröffnen 
für  das  anthropologische  Bild  der  Jetztzeit,  das 
sich  erklären  lassen  wird  durch  Rassenmischung 
einerseits,  Anpassung  an  neue  LebenBverhältuisse 
andererseits.  Das  anthropologische  Bild  der  Jetzt- 
zeit genau  zu  erforschen,  bildet  den  zweiten  Theil 
des  Programms,  welches  sich  Professor  Schwalbe 
für  die  „ Beiträge“  gestellt  bat.  Es  sollen  die 
Kopf-  bezw.  Scbädelform,  die  Form  des  Gesichtes, 
der  Augenhöhlen,  der  Nase,  des  Ohres,  des  Gaumens, 
ferner  die  Körpergrösse  und  Körperproportionen, 
die  Farbe  der  Augeu  und  der  Haare  bei  einer 
möglichst  grossen  Anzahl  Bewohner  eineB  möglichst 
kleinen  einheitlichen  Bezirkes  untersucht  werden. 

Da  die  gewöhnlich  zu  solchen  Untersuchungen 
herangezogenen  Schulkinder  und  Rekruten  nicht 
genügen,  da  dieselben  noch  im  Wacbsthum  be- 
griffen sind,  so  suchte  Sch  walbe  schon  seit  Jahren 
einen  «anthropologischen  Landesdienst“  zum  Stu- 
dium der  ffAnthropogeograpbieu  von  Elsass-Loth- 
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ringen  zu  orgunisiren , indem  er  in  seinem  anato- 
mischen Institute  alle  Leichen  anthropologisch 
messen  Hess.  Für  jede  Leiche  werden  die  wich- 
tigsten Muas«e  und  anthropologischen  Merkmale 
nehst  Alter,  Geschlecht,  Herkunft  in  einer  Zähl- 
karte vereinigt;  die  Zählkarten  werden  dann  zu- 
nächst nach  den  grösseren  politischen  Abtbeilungen 
und  dann  nach  den  kleineren  geordnet.  Auf 
diesem  Wege  hat  Schwalbe  bis  jetzt  etwa  27UO 
Zählkarten  gewonnen,  von  deneu  etwa  1700  auf 
das  Unterelsafis  kommen  dürften. 

Im  vierten  Hunde,  1.  Heft,  der  „Morphologischen 
Arbeiten“  von  G.  Schwalbe  tbeilt  Dr.  Ernst 
Mehnert  die  Methode  mit,  wie  im  Strnsshurger 
anatomischen  Institute  die  anthropologischen 
Leichsnmessungen  vorgenommen  werden. 

Schon  seit  Jahren  wurden  von  dem  ersten 
Assistenten  des  Instituts  hei  allen  I-eicben,  welche 
auf  dem  Secirsaale  zur  Verwendung  kamen,  ausser 
den  genauen  Personalien  noch  Körpergrösse.  Haor- 
und  Augenfarbe,  grösste  Länge  und  Breite  des 
Kopfes  und  des  Schädels  auf  besonderen  „Zähl- 
karten für  Yarietätenstatistik“  verzeichnet.  Die 
Maasse  wurden  dann  um  die  von  G.  Schwalbe 
«U  wichtig  erkannten  Ohrmaasse  vermehrt.  Im 
Wintersemester  1 f<90  wurden  neue  Zählkarten  aus- 
gearbeitet , die  aber  auch  ausser  der  Körperlänge 
nur  Kopfmaasse  umfassten.  Da  sich  im  Laufe  der 
Jahre  an  dein  ganzen  Messverfahren  einige  Unzu- 
länglichkeiten heransstellten , wurde  bei  Beginn 
des  Wintersemesters  1893  94  die  Methode  des 
Messens  einer  eingehenden  Aenderuug  unterworfen. 

Da  Dr.  F~  Mehnert  den  Auftrag  erhalten  hatte, 
ganz  ausnahmslos  Bümmtliclie  Leichen  zu  messen, 
welche  während  der  sieben  Wintermonate  in  das 
anatomische  Institut  eingeliefert  werden,  musste 
er  danach  trachten,  das  bisher  geübte  Verfuhren 
zu  vereinfachen  und  besonders  darauf  auszugehen, 
möglichst  viel  Zeit  bei  jeder  einzelnen  Messung  zu 
sparen.  Dass  ihm  dies  gelungen  ist.  lässt  sich 
daraus  erkennen,  dass  die  Messung  einer  Leiche 
etwa  10  Minuten  in  Anspruch  nahm. 

In  der  neuen  Zählkarte  wurden  auch  Humpf 
und  Extreraitätenmaasse  anfgenommen,  so  dasB 
vollständige  anthropologische  Aufnahmen  vor- 
liegen. 

Jeder,  der  die  ausführliche  Darstellung 
dieses  anthropologisch  so  wichtigen  Unter- 
nehmens im  Strassburger  anatomischen 
Institut  liest,  muss  sich  wundern,  dass  in 
anderen  Universitäten  diese  Methode  noch 
keine  Nachahmer  gefunden  hat.  Es  wäre 
sehr  zu  beklagen,  wenn  diese  Erscheinung 
auf  die  Gleichgültigkeit  gegen  die  anthro- 
pologischen Forschungen  zurückzuführen 
wäre.  Verdankt  doch  gerade  das  Studium 
der  Anatomie  dem  Emporblühen  der  An- 
thropologie manche  neue  Gesichtspunkte 


der  Forschung  und  insbesondere  ist  das 
Hereinziehen  anthropologischer  Fragen  im 
Stande,  den  rein  realen  Zweck  der  anatomi- 
schen Studien  durch  idealere  Seitenblicke 
zu  beleben. 

Eb  würde  sich  gewiss  in  jedem  anatomi- 
schen Institute  Jemand  finden,  der  Lust 
und  Liehe  hätte,  die  Körpermessungen  an 
den  zur  Section  eingelieferten  Leichen 
nach  der  Strass  bürg  er  Methode  vorzu- 
neh  tuen.  Es  würden  durch  diese  verhältnis- 
mässig kleine  Mühe  wichtige  Beiträge  zur 
Keuntniss  der  einzelnen  Stämme  Deutsch- 
lands geliefert,  wie  sie  durch  Messungen 
au  Lebenden  nur  mit  den  grössten  Schwie- 
rigkeiten zu  erzielen  wären. 

Es  kann  hier  nicht  Aufgabe  sein,  die  Art  und 
Weise  der  Messungen  zu  besprechen;  wer  sich 
dafür  interessirt,  muss  sich  darüber  in  der  Original- 
arbeit von  Dr.  E.  Mehnert  informiren.  Es  möge 
au  dieser  Stelle  nur  auf  einige  Maasse  hingewiesen 
werden,  die  sich  gewiss  noch  einfügen  Hessen. 

Es  ist  sehr  schwer,  am  Lebenden  die  Perinae- 
umshöhe  messen  zu  dürfen,  weshalb  Professor 
J.  Banke  als  Ersatz  dafür  die  Sitzhöbe  (Höhe  hi« 
zum  Scheitel  über  dem  Sitz)  eingeführt  hat;  durch 
Subtraction  derselben  von  der  Körpergrösse  er- 
hält man  eine  freie  Beinlänge,  die  der  Perinaeuins- 
höhe  ziemlich  entspricht.  Diese  Sitzhöhe  wäre 
gewiss  leicht  einzufügen  in  jenem  Augenblicke,  in 
welchem  der  Diener  die  obere  Hälfte  des  Leich- 
nams vom  Tische  abhebt  für  die  Messungen  des 
Brustumfanges  u.  s.  w. 

Als  Rumpfhöbe  wird  in  Strassburg  die  Di- 
stanz zwischen  Perinaeum  und  Inciaura  jugularis 
aterni  genommen.  Die  IncLura  dürfte  für  die 
Humpfhöhe  doch  ein  wenig  gutes  Maass  sein. 
Wenn  auch  bei  der  Leiche  die  Verminderung  der 
Lage  durch  die  Athetnbewegung  in  Wegfall  kommt, 
so  haben  doch  gewiss  Ernährungsweise,  Krank- 
heit u.  s.  w.  »o  auf  diesen  Punkt  eingewirkt,  dass 
die  Messungen  an  Leichen  iu  dieser  Beziehung  mit 
Messungen  an  Lebenden  durchaus  nicht  verglichen 
werden  können.  Der  einzige  wirklich  unter  allen 
Umständen  feststehende  Punkt  ist  der  Dorn- 
fortsatz  des  7.  Halswirbels.  Dieser  Messpunkt 
wurde  auch  von  Gould  bei  seiner  überaus  grossen 
Iteihe  von  Messungen  verwertliet,  so  dass  ein  ganz 
besonders  werthvolles  Vergleichsraaterial  vorliegt. 
Auch  dieses  so  überaus  wichtige  Maass  könnte 
leicht  im  Anschluss  an  Brustumfang  u.  s.  w.  ge- 
nommen werden. 

Die  beiden  vorgeschlagenen  Mtim,  Sitzhöhe 
und  Höhe  des  7.  Halswirbels,  könnten  besondeis 
leicht  und  zwar,  ich  möchte  fast  sagen,  auf  einen 
Griff  genommen  werden,  wenn  ein  Apparat  mit  einer 
Fussplntte.  einem  senkrechten  Stab,  einem  oberen 
längeren  horizontalen  Stab  (für  die  Scheitelhöhe) 
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and  einem  unteren  kürzeren  horizontalen  Stab 
(für  die  Einstellung  auf  deu  zuerst  bezeichn  eten 
7.  Halswirbel)  eingeführt  würde.  Die  Einführung 
dieser  beiden  Maas*«  würde  die  gftuze  Messung 
um  kaum  eine  Minute  verlängern. 

A.  I.  Heft.  Blind,  Dr.  E. : Die  Schädel- 

formen der  elaässischen  Bevölkerung 
in  alter  und  neuer  Zeit  Eine  anthro- 
pologische historische  Studie  über 
siebenhundert  Schädel  aus  den  eis ü epi- 
schen Ossuarien.  Mit  einem  Vorwort  von 
G.  Schwalbe.  4°.  VIII,  107  Seiten,  10 
Tafeln  und  1 Karte. 

Im  ersten  Hefte  der  von  Herrn  Professor 
G.  Schwalbe  herausgegebenen  .Beiträge  zur  An- 
thropologie Elsass- Lothringens“  bespricht  Herr 
Dr.  med.  Edmund  Blind  „Die Schädelformen  der 
elsässischen  Bevölkerung  in  alter  und  neuer  Zeit“. 
Zu  diesem  Zwecke  hat  er  die  noch  vorhandenen 
Ossuarien  im  Eisass  nutersucht.  Wie  z.  B.  in 
Bayern,  so  sind  auch  im  Eisass  die  Ossuarien  dem 
Untergange  geweiht,  und  es  war  die  höchste  Zeit, 
dass  das  noch  vorhandene  Schädelmaterial  der 
Wissenschaft  zugänglich  gemacht  wurde.  Dum 
Verfasser  standen  noch  700  Schädel  zur  Vcrfü- 

Von  den  ältesten  Bewohnern  von  EUass-Loth- 
ringeu  ist  wenig  Schädelmaterial  bekannt.  Schon 
in  der  Steinzeit  finden  sich  unter  dem  geringen 
craniologischeu  Material  neben  einerdolichocepbalen 
Hauptgruppe,  die  vielleicht  dem  sogenannten  Cro- 
Magnontypusangehort,  kurzköpfige  mitderFurfooz- 
raase  identische  oder  doch  verwandte  Formen.  Auch 
für  die  lange  Periode  der  Bronze-  und  Eisenzeit 
liegen  wenige  Schädelfunde  vor,  die  aber  darauf 
hin  weisen , dass  die  Brachycephalie  zunimmt;  ob 
die  Hracliycephnleu  als  Abkömmlinge  der  früheren 
Vertreterder Grenelle- oder Furfoozrasse  anzuselien 
sind  oder  ob  ein  gauz  fremdes,  brachyccphales 
Element  in  Erscheinung  tritt,  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden. 

In  jener  Zeit,  mit  welcher  die  geschichtliche 
Ueberlieferung  beginnt,  findet  sich  eine  Misch- 
bevölkerung celtiacher  Brachycephalcn  und  ger- 
manischer Dolichocephalen  vor,  die  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  immer  wieder  neue  Elemente  in  sich 
uufuahm.  Es  ist  deshalb  Herr  Dr.  E.  Blind  voll 
und  ganz  im  Recht«*,  wenn  er  sagt:  Gerade  für 
«las  Eisass,  wo  wir  seit  dem  Beginne  der  geschicht- 
lichen Ueberlieferung  Gelten,  Romanen,  Germanen 
reiner  und  gemischter  Rasse  neben  einander  wohnen 
und  sich  weiter  vermischen  sehen,  werden  wir  da- 
her dop]>elten  Grund  halieo,  uns  nach  den  ent- 
legenen Dörfern  des  Yogesenabhanges  und  der 
Vogeeenthäler  zu  wenden,  um  dort,  weDn  über- 
haupt seit  den  ältesten  Zeiten  ein  Gebiet  sieb  eth- 
nologisch einigerroaassen  rein  erhalten  konnte, 


nach  deu  Resten  einer  namentlich  von  der  alleman- 
nisch-fräukischen  und  späteren  Dolichocephalen- 
beimengung  ungetrübten  Urrasse  zu  fahnden. 

Diesen  Ansprüchen  dürfte  nach  Ansicht  des 
Verfassers  das  Material  aus  den  untersuchten 
Ossuarien  genügen,  die  in  ihrer  Entstehung  ins 
XIV.  bis  XVI.  Jahrhundert  zurückreichen  und  fern 
vou  der  grossen  Rheinstraase  oder  von  wichtigeren 
Yerkehrsstrassen  gelegen  sind.  Die  Ossuarien  be- 
finden sich  in  Ammerschweycr,  Kayscrabcrg,  Dam- 
bach,  Epfig,  Scbarrachbergheira , Lupstein  und 
Zabcrn.  Einige  (Ammersehweyer,  Dambach)  ver- 
danken ihre  Entstehung  der  Sammlung  von  Kirch- 
hofresten verlassener  Ortschaften,  die  Mehrzahl 
über  sind  einer  uralten  frommen  Sitte  entsprechend 
angelegt  worden , um  die  beim  Aulegen  neuer 
Gräber  gefundenen  Gebeine  unter  möglichster 
Raumersparniss  an  geweihter  Stätte  zu  verwahren. 

Der  erste  Eindruck  des  Gesammtmaterials  wird 
entschieden  durch  die  auffallend  cubische  oder 
kugelige  Gestaltung  der  im  allgemeinen  recht 
grossen  Schädel  bedingt,  da  die  starke  Ausbildung 
der  Tubera  frontalia  und  parietalia  oder  doch  die 
Prominenz  der  entsprechenden  Stirn-  und  Scheitel- 
beiuregionen,  sowie  die  ausgeprägte  Orthognathie 
in  Verbindung  mit  der  weitgehenden  Abflachung 
des  Hinterhauptes  in  allererster  Linie  als  typische 
Charaktere  in  die  Augen  fallen;  daneben  verräth 
die  Kürze  der  Schädel  im  Verhältnis»  zur  Breite 
und  Höhe  a priori  die  hochgradige  Brachy-  und 
Hypricephalie. 

Man  wird  bei  dieser  Schilderung  unwillkürlich 
erinnert  an  die  Churukterisirung  der  Schädel  der 
altbayerischen  Landbevölkerung  durch  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  J.  Ranke1):  Diese  Schädeform  (die 
moderne  hrachycephale  Schädelform  Bayerns)  ist 
entschieden  brachy cephal  und  relativ  hoch  mit 
annähernd  senkrecht  aufgerichteter  Hinterhaupts- 
und  Stirnbeinschuppe,  Stirn  breit  und,  wiedie  Hinter- 
hauptsflüche.  in  die  Scheitel  fläche  in  winkeliger 
Wölbung  übergehend.  Stiruböcker  wie  Scheitel- 
beinhöcker  gut  entwickelt. 

Ein  geringer  Unterschied  scheint  nur  in  der 
Gegend  der  ülabella  zu  bestehen,  indem  bei  den 
altlmyerischeii  Schädeln  die  Glabella  als  blasige 
Vorwölbung  der  Mitte  der  Unterstirn  hervortritt 
und  sich  auf  die  Aussentlüche  des  Naseufortsatzea 
des  Stirnbeines  erstreckt,  während  Blind  in  dem 
Calrarium  matur.  aus  dem  Zaberner  Beinhause 
schreibt,  dass  zwischen  schwach  entwickelten  Ar- 
cus superciliares  eine  flache,  kaum  gewölbte  Gla- 
bella mit  nicht  eingesenktem  Xasenansatz  liegt. 

Die  besondere  Grösse  der  Hirnkapsel  ergiebt 

*J  J.  Ranke,  Beitrage  zur  physischen  Anthropo- 
logie der  Bayern.  Bd.  I.  Abschnitt  II.  Ethnologe  che 
Craniologie  der  Bayern:  S.  2«3.  Beitrüge  zur  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  Baverne.  V.  Bd-,  lä£4, 
8.  21**». 
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rieh  sowohl  aus  den  Cupacitätsbeftti  mm  ungen  hoi 
erwachsenen  normalen  typischen  Schädeln  aus  den 
Beiuhä usern  (im  Mittel  1517  ccm),  als  auch  aus 
der  Capacitätsberechnung  aus  Länge,  Breite  und 
Höhe  (49,2  Proc.  über  1800  ccm). 

Die  Sehädellänge  ist  nicht  bedeutend,  während 
die  Sehädelbreite  ziemlich  beträchtlich  ist,  in  Folge 
dessen  eine  starke  KurzköpGgkrit  auftritt.  Uuber 

80.0  haben  84,50  Proc.  aller  Schädel,  die  Iudice« 
unter  80,0  (also  diu  Mcsocephalen  und  Dolicho- 
cephalen)  sind  nur  mit  15,41  Proc.  vertreten.  In 
allen  Beinhäusern  zeigt  sich  fast  da«  gleiche  Ver- 
hältnis«, nur  in  Dambach  sind  die  Mesocephalen 
und  Dolichocephalen  etwas  stärker  vertreten 
(23,57  Proc.). 

Die  Schädellänge  ist  ohne  Ilück sicht  auf  die 
deutsche  Horizontale  genommen.  Will  man  die  so 
erhaltenen  Resultate  mit  denen  bei  Berücksich- 
tigung der  deutschen  Horizontale  gewonnenen  ver- 
gleichen, so  muss  nach  0.  A mmon's  Angaben  noch 
0,5  zu  jedem  Index  hinzu  gerechnet  werden.  Auf 
die  vorliegenden  Untersuchungen  an  gewendet 
würden  alle  Längenbreitenindices  von  79,5  bis 
79,9  noch  zu  dun  Brachycephalen  zu  rechnen  sein. 
Es  sind  das  17  Fälle,  so  dass  nach  dieser  Rechnung 

87.0  Proc.  einen  Index  von  80,0  und  darüber 
haben. 

Auch  bezüglich  der  Längenbreitenindices  lassen 
sich  die  elsässer  Schädel  mit  denen  der  ultbayeri- 
schcn  Landbevölkerung  vergleichen  (17.1  Proc. 
unter  80,0,  82,9  über  80,0),  sie  scheinen  eher  noch 
brachycephaler  zu  sein. 

Von  den  20  jugendlichen  Schädeln  mit  offener 
Sphenobasilarfuge  und  zum  Theil  noch  in  den 
Alveolen  steckeuden  II.  Molaren  haben  4 = 20  Proc. 
einen  Lüngenbreitenindex  von  80,0  bis  84,9,  und 
16  — 80,0  Proc.  einen  solchen  Über  85,0.  Diese 
jugendlichen  Schädel  sind  also  noch  mehr  kurz- 
köpfig als  die  Schädel  von  Erwachsenen,  von 
welchen  nur  88  Proc.  einen  Index  über 85,0  haben. 
Es  bestätigt  dies  die  von  J.  Ranke  raitgetheilte 
Beobachtung,  dass  der  Entwickelungsgang  des 
Schädel*  vom  frühkindliclien  bis  zum  erwachsenen 
Alter  von  Kurz-  und  HochköpGgkeit  in  der  Rich- 
tung gegen  Lang-  und  FlachköpGgkeit,  von 
Ilrachy  - und  llypercephalie  gegen  Dolicho-  und 
Cliamücephalie  geht  •). 

Die  Höhe  itu  Verhältnisse  zur  Länge  scheint 
bei  den  Schädeln  der  Elsässer  etwas  grösser  zu  sein 
als  bei  den  Altbayern;  den  37,0  Proc.  mit  75.0 
und  mehr  bei  letzteren  stehen  47,38  Proc.  liei  den 
Elsässern  gegenüber. 

Bei  den  untersuchten  19  Kinderschädeln  er- 
giebt  sich  folgende  Gruppirung  des  Längenhöhen- 
index:  bis  69,9  10,52  Proc.,  70,0  bis  74,9 

’)  «J.  Kanke,  Feber  die  individuellen  Variationen 
im  Schtidtdbau  de»  Menschen.  Corr.-Bl.  der  deutschen 
anthrop.  Ges.  1897,  S.  142. 


5,26  Proc.,  75,0  und  mehr  84,21.  Es  ist  dem- 
nach ein  etwas  grosser  Procentsatz,  viel  hoher  als 
bei  den  Erwachsenen. 

Die  Höhe  ist  Broca's  „diametre  hasio  bregma- 
tique“,  der  nach  Schöll  s Untersuchungen  nur  ge- 
ringe, allerdings  von  der  Lage  des  Bregma  und 
der  Neigung  der  Ebene  des  Foramen  magnum  ab- 
hängige Unterschiede  von  der  „ganzen  Höhe 
nach  Virchow"  liefert.  Es  können  somit  wohl  die 
nach  den  verschiedenen  Methoden  gefundenen 
Werthe  ohne  besondere  Fehler  mit  einander 
verglichen  werden. 

Die  Vertheilungdes  Breitenhöhenindex  ist  bei  den 
untersuchten  Schädeln  folgende:  bis  zu  91,9 
76,49  Proc.,  92,0  bis  97,9  20,89  Proc.,  98,0  und 
mehr  2,61  Proc. 

Es  bestätigt  auch  dieses  Resultat  das,  was 
J.  Ranke  über  den  Breite uhöhenindex  sagt  ’)•  *.Der 
Breitenböhenindex  lässt  nicht  den  gleichen  stetigen 
Verlauf  erkennen.  Er  ist  sichtlich  für  die  feinere 
craniometrifcche  Charakteririrung  vorwiegend  bra- 
chycephaler Schüdelformen  weniger  geeignet  als 
der  Längenbreiten-  und  Längenhöhenindex.  Die 
geringeren  Differenzen  zwischen  Breite  und  Höhe 
lassen  die  vorliegenden  Unterschiede  entsprechend 
weniger  prägnant  hervortreten.  Dabei  erscheinen 
hei  dem  allgemeinen  Uehergewicht  der  Breite  über 
die  Höbe  der  altbayerischen  Schädel,  auch  wenn 
sie  von  lxulcutender  absoluter  Höhenerstreckuug 
sind,  tviedriger.  verglichen  mit  den  schmalen  Schä- 
deln anderer  (»egenden,  deren  absolute  Höhe  meist 
viel  weniger  beträchtlich  ist“. 

Blind  theilt  auch  noch  den  iJingenbreiten- 
index  des  Ilinterbauptsloches  mit  Von  den  530 
untersuchten  Schädeln  hatten  49,43  einen  Index 
von  86,0  und  darüber. 

Bei  Untersuchung  des  Gesichtsschädels  musste 
sich  der  Verfasser  mit  Rücksicht  auf  das  Material 
auf  die  Betrachtung  und  Messung  des  Obergesichtes 
beschränken,  so  dass  der  für  die  Gesichtsbildung  so 
wichtige  Unterkiefer  keine  Berücksichtigung  finden 
konnte.  Da  nach  J.  Banke*«*)  Untersuchungen 
an  Schädeln  von  Altbayern  die  Obergerichtshöhe 
(Mittelgerichtshöhe)  nicht  direct  mit  der  ganzen 
Gesichtshöhe  vergleichbar  ist  und  nicht  ohne 
Weiteres  bei  Berechnung  des  Breiten  Verhältnisses 
des  Gesichtes  der  ganzen  Gesichtshöhe  substituirt 
werden  kann,  so  werden  endgültige  Resultate  über 
die  Verhältnisse  des  Gesichtsschädels  im  Eisass 
wohl  erst  von  der  Bearbeit uog  des  bei  den  Leichen- 
messungen im  anatomischen  Institute  in  Strass- 
burg gewonnenen  Materials  zu  erwarten  sein. 


l)  J.  Kanke,  Beitrüge  zur  phyni»chen  Anthropo- 
logie der  Baveru.  Bd.  I,  Abschnitt  II,  S.  69,  I.  c., 
Bd.  III,  1880,'  B.  175. 

*)  J.  Banke.  Der  Mensch.  2.  Aufl.  Ir  B.  396  und 
Gorr.  Blatt  der  deutschen  Ges.  für  Anthropoh  etc., 
Jahrg.  XVII,  1866,  S.  17. 
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Nach  dem  Vorschlag  ton  Professor  Schwalbe 
hat  der  Verfasser  den  Obergesicbt»index  (nach 
Kollmann  Obergesichtshöhe  zu  Jochbogenbreite, 
letztere  = 100)  in  drei  Gruppen  vereinigt:  bin  zu 
50.0,  50,1  bis  55,0,  55,1  und  mehr.  Es  wäre 
wohl  zu  wünschen,  dass  man  nach  dem  Vor- 
gänge bei  der  „internationalen  Verständi- 
gung" hinsichtlich  des  La  ngenbreiten- 
iudex  aus  Gründen  der  Einheitlichkeit 
folgeude  Gruppirung  allgemein  annehmen 
würde;  bis  zu  49,9,  50,0  bis  54,9,  55,0  und 
mehr. 

Die  Häufigkeit  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen 
ist  folgende: 

Obergesichtsindex  der  Elsässer: 

I.  Bis  zu  50,0  50.1  bis  55,0  55,1  und  inehr 

28. 22  Pro«,  49,07  proe.  22.69  Proc. 

II.  Bis  za  49,9  50,0  bis  51,9  55,0  und  mehr 

25,2  Proc.  51,5  Proc,  23,3  Proc. 

llohu  Gesichter  in  Verbindung  mit  kurzen 
•Schädel formen  bilden  nach  Blind  in  der  unter- 
jochten Schädelreihe  die  Norm. 

Beiden  Augenhöhlen  ist  leider  nicht  angegeben, 
ob  die  „Grösste  Honzantulbnite**  und  „Vertical- 
hölie*  gemessen,  oder  die  „Grösste  Breite-  und 
„Grösste  Hoho“  ohne  Rücksicht  uuf  die  Horizon- 
talebene. 

Blind  theilt  dann  noch  seine  Beobachtungen 
über  den  Nasen-  und  Gaumenindex  mit. 

Verfasser  beschreibt  daun  einen  Schädel  vom 
brachyeephalen  Typus,  sowie  einen  ebenfalls  hier- 
her gehörigen  Kiiiderschädel  und  zum  Unterschiede 
davon  einen  zur  dolichocephalcn  Gruppe  gehörigen 
Schädel  eines  Erwachsene».  Die  erstereu  stimmen 
ganz,  mit  der  Beschreibung,  wie  sie  J.  Ranke  von 
•len  Schädelu  der  Altbnycrn  giebt.  Bei  dem 
letzteren  Typus  der  Doüchocephalen  konnte  Blind 
bei  den  Ehässersch&del»  die  von  J.  Ranke  her- 
rorgehobetio  stark  ausgeprägte  Neigung  zu  all- 
gemeiner und  namentlich  dem  Zahnrande  An- 
gehöriger Schiefzähuigkeit  constatiren.  Zwischen 
den  beiden  grundverschiedenen  Extremen  bildet 
eine  äusserst  fein  abgestufte,  reichhaltige  Gruppe 
den  Uebergang,  die  wieder  eine  exacte  Cla*sificirung 
gestattende  Differenzen  aufweist.  Einige  solcher 
Uebergangsformen  werden  beschrieben.  Zum 
Schlüsse  giebt  der  Verfasser  eine  schematische 
Darstellung  der  Hauptformen  des  Hinterhaupts- 
haues,  nach  welchen  eine  Classifieirung  des  Mate- 
rials möglich  ist. 

I.  Extrem. 

Ultrabruchycephalc  mit  dem  Index  92,7.  — 
Hochgradig  abgeplattetes  Occipitale. 

Hyperbrachycephale  mit  deu»  Index  89,4.  — 
Hochgradig  abgeplattetes  Occipitale. 


II.  Uebergangsformen. 

Hyperbrachycephale  mit  dem  Index  86,1.  — 
Uhrglasartig  gewölbtes  Occipitale. 

Brachycephale  mit  dem  Index  80,0.  — Blascn- 
förmig  vorspringendes  Occipitale. 

Mcsocephale  mit  dem  Index  77,6.  — In  den 
unteren  Partien  pyramideu artig  facettirtes,  in  den 
oberen  blasenartig  gewölbtes  Occipitale,  das  in 
toto  stark  nach  hinten  zerspringt. 

III.  Extrem.  t„  ' 

Dolichocephale  mit  dem  Index  74,6.  — Voll- 
ständig pyramidenartiges,  stark  vorspringendes 
Occipitale. 

Das  Ergehniss  der  ganzen  Untersuchung  fasst 
Blind  in  folgenden  Worten  zusammen: 

„Abgesehen  von  geringen  Differenzen  ist  die 
Zusammengehörigkeit  und  die  nahe  Verwandtschaft 
unserer  Schädel  mit  den  celtischeu  Formen  nicht 
zu  verkennen,  lind  wir  können  das  Ergehn  iss 
unserer  craniologischen  Untersuchung  dahin  zu- 
saimnenfaBseu,  dass  in  der  Zeit,  aus  der  die  unter- 
suchten Knocheniv&te  stammen  und  die  wir  in  das 
XIV.  bis  XVI.  Jahrhundert  verlegen  konnten,  am 
Abhauge  des  Vogesenniasaives  eine  exquisit 
brachycephale,  nur  vou  wenig  Inngschädeligeu 
Elementen  durchsetzte  Bevölkerung  sich  aushreitete, 
die  nahe  verwandt  ist  mit  jenen  kurzköpfig, «o 
Stämmen , die  sich  dnreh  die  Alpenki  tte  vom 
Genfer  See  bis  an  die  Grenzen  von  Inner- 
österreich in  breitem,  continuirlichem  Gürtel  hin- 
ziehen,  deren  cel tische  Abstammung,  wenn  nicht 
als  absolut  sicher,  so  doch  aU  höchst  wahrschein- 
lich gelten  kann. 

Im  Gegensatz  zu  den  Alpenbevölkerungcn  in 
ihrer  Abgeschlossenheit  weist  die  elsäseische  Brachy- 
cephalengruppe  als  eine  Folge  der  langen  Reihe 
fremdartiger  Einflüsse  Vertreter  einer  über  ganz 
Süddeutschland  verbreiteten,  ja  sogar  in  die  Alpen- 
thüler  eiudriügenden  dolichoiden  Schädel  form  auf, 
die.  selten  rein,  häufiger  als  verschiedenartigst 
combiuirte  Mischfortu  auftretend,  das  klare  Bild 
des  anthropologischen  Befundes  jedoch  nicht  zu 
trüben  vermag. 

Obwohl  an  der  nördlichen  Grenze  der  Brachy- 
ceplialeuzon©  und  an  der  immer  lebhafter  benutzten 
Rheinthalstrasse  sich  ausdehneud,  hat  doch  diu 
Bevölkerung,  wie  sie  damals  war,  trotz  der  Ent- 
faltung eines  Verkehrs,  der  jede  anthropologische 
Grenze  zu  verwischen  droht,  trotz  der  mannig- 
fachen Geschicke  ihres  Landes  es  vermocht,  sich 
auch  in  deu  nächsten  Jahrhunderten  noch  auf- 
fallend rein  zu  erhalten.  Wohl  hat  unter  der 
steten  Beimischung  ethnologisch  differenter  Ele- 
mente die  Brachycephalie  in  der  Stadt  und  auf 
dem  flachen  Lande  abgenommeu,  so  dass  der  heutige 
Durclischuittsindux  dort  auf  etwa  80  bis  82,5  zu 
stehen  kommt. 
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In  den  heimatlichen  Bergen  bat  sich  aber  die 
kurzköpfige  Bevölkerung  erhalten  und  nach  dem 
VogeBenkamme  hin  nimmt  die  Brachycephalie  fort« 
während  zu,  um  ihr  Maximum  mit  dem  von 
Collignon  bestimmten  Index  yon  87,5  in  den 
reinsten  Kesten  einer  uralten  Bevölkerung  zu  er- 
reichen, deren  schwarzhaarige,  dunkeläugige,  klein- 
gebaute Vertreter  mit  dem  eigentümlich  fremd- 
artigen Patois  eine  dem  Untergange  geweihte, 
fremde  Colonie  im  eigenen  Heimathlande  bilden,1* 

Den  Schluss  der  werth vollen  und  verdienst- 
lichen Arbeit  bildet  eiue  Varietätenstatistik.  In 
20  Tabellen  werden  die  Einzelmessungen  mit- 
getheilt.  Sechs  Curventafeln  geben  ein  Bild  von 
der  Häufigkeit  der  einzelnen  Maassc  und  Indices. 
Auf  den  vier  Schädeltafeln  sind  die  als  Vertreter  des 
brachycephalen  und  dolichoccphalen  Typus  be- 
schriebenen Schädel  in  der  Norma  lateralis , verti- 
calis  und  occipitalis  und  der  eigentümlich  miss- 
gestaltete Schädel  ans  dem  Kayseruberger  Beinhaus 
mit  theilweiser  Nahtverwachsung  abgebildet.  Die 
Abbildungen  zeigen  ganz  gut  das  Charakteristische 
der  Formen,  aber  der  Gesammteindruck  ist  der, 
als  wären  es  Abbildungen  von  hölzernen  Schädel- 
modellen. 

Der  Verfasser  hat  sich  ein  grosses  Ver- 
dienst erworben,  dass  er  ein  dem  allmäh- 
lichen Untergänge  geweihtes  Material  in 
so  trefflicher  und  gediegener  Weise  der 
Wissenschaft  zugänglich  gemacht  hat. 
Möchte  er  in  jenen  Gegenden,  wo  es  noch 
nicht  zu  spät  ist,  bald  Nachfolger  finden. 
Erst  wenn  für  ganz  Europa  ein  gleich- 
massig  verwerthbares  Material  vorliegt 
und  seine  Bearbeitung  gefunden  hat,  kann 
man  daran  denken,  mit  Erfolg  in  das  Ver- 
ständnis auch  der  aussereuropäischen 
Formen  einzudringen. 

B.  II.  Heft.  Brandt,  Dr.  G.:  Die  Körper- 
grösse der  Wehrpflichtigen  des  Reichs- 
landes Elsass-Lothringen.  Nach  amt- 
lichen Quellen  bearbeitet.  4#*  VII,  82  Seiten 
mit  8 colorirten  Karten. 

Auf  die  Anreguug  des  Herrn  Professor  Dr. 
G.  Schwalbe  hat  eB  Herr  Stabs-  und  Abtheilungs- 
nrzt  Dr.  G.  Brandt  unternommen,  die  Körper- 
grösse  der  Eisass- Lothringer  einer  Untersuchung 
zu  unterziehen.  Inden  Verzeichnissen,  die  ihm  von 
11  Bezirkscommandos  zur  Verfügung  gestellt 
wurden,  waren  enthalten: 

1.  Die  vom  Dienst  im  Heere  auszuschliessen- 
den  Militärpflichtigen  (Zuchthäusler  etc.); 

2.  die  wegen  häuslicher  Verhältnisse,  wegen 
bedingter  Tauglichkeit  und  Mindermaasses  zum 
Landsturm  1.  Aufgebots  Ausgehobenen; 

3.  die  wegen  häuslicher  Verhältnisse,  geringer 
Körperfehler  bezw.  Mindermaasses  und  wegen  zcit- 
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licher  Untauglichkeit  zur  Ersatzreservo  Aus- 
gehobenen ; 

4.  die  zur  Aushebung  gelangten  Mannschaften. 
Ausgeschlossen  waren  die  zum  Dienst  im  stehen- 
den Heere  Untauglichen,  d.  h.  es  waren  keine 
Krüppel,  Buckelige  u.  s.  w.  in  ihnen  enthalten.  Be- 
nutzt wurden  die  Vorstellungslisten  der  Jahre 
1872  bis  1894.  Auf  diese  Weise  hat  Brandt  die 
Körpergrösse  von  105561  20  jährigen  Elsass-Loth- 
ringern  erhalten. 

Auf  Oberelsass  treffen  davon  39281,  auf  Unter- 
elsass  41919,  auf  Lothringen  21361.  Die  Ge- 
messenen stammten  zum  grössten  Theil  auch  von 
altelsflssischen  resp.  altlothringischen  Elternab;  erst 
dieletzteren  vier  Jahrgänge  1891  bis  1894  brachten 
auch  junge  Leute,  die  von  eingewanderten  Eltern 
nbstatnuieud  in  Elsass-Lothringen  geboren  Bind. 
Jedoch  war  die  Zahl  derselben  nicht  gross. 

Die  Korpergrös8c  beträgt  in  ganz  El Loth- 
ringen ira  Mittel  166*/*  cm,  in  UnterelsaBs  167, 
in  Oberelsass  166  und  iu  Lothringen  167  cm.  Wio 
weit  das  Längen  maass  der  Wehrpflichtigen  hinab- 
stieg, liess  sich  aus  dem  vorliegenden  Material 
nicht  sagen,  weil  die  Körpergrösse  unter  156cm 
nicht  immer  in  Zahlen,  sondern  einfach  durch  das 
Zeichen  mm  (Mindermaass)  angegeben  war.  Die 
grösste  beobachtete  Körperlänge  war  194  cm. 

Brandt  kommt  zu  folgenden  Resultaten:  „Die 
Urbewohner  des  Landes  waren  zum  grössten  Theil 
Celtcn  gewesen,  jene  Leute,  welche  die  Turnuli 
bauten  und  die  man  sich  als  kleine,  dunkelhaarige 
M&nncr  vorstelleu  muss,  die  vor  den  germanischen 
Belgiern  zurückwichen , sich  aber  vielfach  mit 
ihnen  mischten.  Zu  diesen  Bestandteilen  der 
Bevölkerung  treten  nun  iiu  Laufe  der  Geschichte  zwei 
weitere  germanische  Bestandteile,  die  Franken  von 
Norden  her,  die  Alamannen  von  Osten.  Da  die 
Germanen  grogsgewachsene  Leute  waren,  so  werden 
die  Theile  des  Landes  grössere  Männer  produciren, 
in  denen  sie  vorwiegen,  und  um  so  kleiner  wird 
der  Durchschnitt  werden,  je  reiner  sich  die  Ur- 
bewohner gehalten  haben.  Ein  Blick  auf  die 
Karte  zeigt  uns  das  Vorwiegen  grosser  Leute  au 
der  Nordgrenze  des  ReichsUndes,  und  ich  steho 
nicht  an,  zu  behaupten,  dass  wir  hier  die  deut- 
lichen Spuren  fränkischer  Ansiedelung  vor  uns 
haben.  Von  Alters  her  hat  man  sich  gewöhnt,  den 
grossen  Ungenauer  Wald  für  die  Grenze  fränkischer 
Einwanderung  zu  halten,  und  eine  Sprachgrenze 
zwischen  fränkischen  und  alamannischen  Dialecten 
stellt  er  noch  heute  dar.  In  der  That  scheint 
unsere  Karte  für  die  Wahrheit  dieser  Ver- 
mutung zn  sprechen.  Nach  dem  Südwesten  zu, 
an  der  Grenze  Lothringens  gegen  Frankreich, 
Anden  wir  schon  kleinere  Durchschnitte  und  für 
diese  Theile  Lothringens  muss  man  das  Zurück- 
treten germanischer  Bestandteile  vermuten 
Collignon  lässt  sich  über  die  Lothringer  un- 
66 
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gefahr  folgendermaassen  aus:  Die  lothringer 

Bevölkerung  bittet  uns  das  Bild  der  Mischung 
zweier  Urvölker,  der  Gelten  und  Germanen.  Der 
Lothringer  »teilt  nun  nicht  ein  Mittelding  zwischen 
beiden  Stämmen  dar,  sondern  er  hat  jedem  ge- 
wisse Charaktere  entnommen.  So  ist  dem  Ger- 
manen die  sehr  hohe  Statur  entlehnt,  ferner  die 
helle  Hautfarbe,  da«  Blond  de«  Haare«  und  da« 
Blau  des  Auges;  Schädel  und  Hirn  indessen  sind 
celtisch  und  mit  ihnen  der  Charakter  der  loth- 
ringer Bauern. 

Ira  Klsass  finden  wir,  wenn  wir  von  dor  der 
fränkischen  Sphäre  zufallenden  Nordgrenze  ab- 
sehen , die  Cautone  mit  grösseren  Durchschnitten 
an  der  Ostgrenze,  am  Khein  entlang  und  Süden; 
die  kleinen  und  kleinsten  Cantone  des  ganzen 
Landes  liegen  an  der  Weatgrenze  desselben,  auf 
dem  südlichen  und  höchsten  Theile  der  Vogesen.“ 

Das  Schlussergebniss  formulirt  B r a n d t wie  folgt: 
„Die  Körpergrösse der  20jährigen  Elsass-Lothringer 
ist  in  erster  Linie  durch  die  [lasse  bedingt,  und 
andere  Einflüsse,  die  durchaus  nicht  geleugnet 
werden  sollen,  treten  dagegen  ganz  in  den  Hinter- 
grund. Die  Durchschnittsgrösse  der  Cantone  wird 
wesentlich  bestimmt  durch  germanische  (fränkische 
und  alamannische)  Elemente  und  wird  um  so 
grösser,  je  mehr  diese  vorwiegen. “ 

In  Tabelle  1,  8.25  bis  78,  werden  die  Körper- 
grössen der  einzelnen  Orte  angegeben,  gruppirt  in 
Mindermissige,  lodern  und  weniger.  Kleine  159cm 
und  weniger,  Grosse  170  cm  und  mehr,  Biesen 
180  cm  und  mehr;  in  Tabelle  2,  S.  79  bis  81,  ist 
Tabelle  1 zusammen  gezogen  und  die  Vertheilung 
der  Körpergrössen  auf  obige  Gruppen  in  den  ver- 
schiedenen Cantonen,  nnd  in  Tabelle  3 in  den  ver- 
schiedenen Kreisen  mitgethcilt;  in  Tabelle  4 findet 
sich  die  Vertheilung  in  den  3 Bezirken  und  die 
Tabelle  5 zeigt  die  Vertheilung  der  Körpergrössen 
in  ganz  Elsass-Lothringen. 

Bef.  möchte  hier  auf  eine  Unklarheit  in  den 
Tabelleu  aufmerksam  machen.  Es  ist  nicht  sicher 
zu  entnehmen,  ob  in  der  Gruppe  Kleine  159  cm 
und  weniger  die  Gruppe  der  Mindermässigen  auch 
mit  einbegriffen  ist  oder  ob  die  Gruppe  der 
Kleinen  nur  die  Körpergrössen  157  bis  159  cm 
umfasst.  Bef.  vermuthet,  dass  ersteres  der  Fall  ist 
Die  gleiche  Schwierigkeit  ergiebt  sich  mit  dem 
Verhältnis»  der  Gruppe  der  Grossen  und  Biesen 
zu  einander. 

Auch  den  Ausdruck  r Biese“  halt  Bef.  nicht 
für  zweckentsprechend,  es  wird  im  gewöhnlichen 
Lehen  Niemand  einfallen,  einen  Mann  mit  181  cm 
Körpergrösse  als  Biesen  zu  bezeichnen.  Bef. 
möchte  den  Ausdruck,  den  Professor  J.  Banke 
gewählt  hat,  nämlich  „Uebergrossie“,  vorziehen,  so 
dass  der  Begriff  „Riese“  für  Personen  über  200  cm 
reservirt  bleibt. 

Wer  weiss,  welche  Zeit  und  Mühe  dazu 


nothwendig  ist,  um  ein  so  ausgedehntes 
Material,  wie  das  vorliegende,  zu  ver- 
arbeiten, wird  es  dem  Verfasser  Dank 
wissen,  dass  er  diese  Arbeit  nicht  gescheut 
uud  das  so  überaus  interessante  Mate- 
rial allen  Fachgenossen  zugänglic  b ge- 
macht hat 

München.  Birkner. 

4.  Hagen,  Dr.  B.:  A nthropologischer  At- 
las ostasiatischer  und  melanesiacher 
Völker.  Mit  Unterstützung  der  kgL  preußi- 
schen Akademie  der  Wissenschaften  heraus- 
gegeben. Mit  Aufnahmeprotokollen , Mes- 
sungstabellen  und  einem  Atlas  von  101  Tafeln 
in  Lichtdruck.  Wiesbaden,  C.  W.  Kreidel's 
Verlag,  1898.  4«.  100  M. 

Ein  anthropologisches  Werk  von  solchem  Um- 
fange, über  fremde  Bassen,  von  mehr  als  100  Tafeln, 
durchblättert  ein  Anthropologe  an  sich  mit  Ge- 
nugtuung. Es  wird  schon  lehrreich  bei  der  Be- 
trachtung der  Abbildungen.  Die  ostasiatiseben 
und  melanesischen  Völker,  die  Hagen  untersucht 
hat,  bewohnen  die  Ostküste  Sumatras  und  Kaiser- 
Wilheltuslaud  auf  Neuguinea.  Die  Untersuchung 
erstreckte  sich  auf  nahezu  ft 00  Individuen , die 
zwischen  1890  und  1893  beobachtet  wurden.  Im 
ersten  Theile  des  Werkes  befindet  sich  der  Text, 
der  ein  Quellenmaterial  darstellt  von  beträchtlichem 
Umfange.  Es  ergänzt  und  vervollständigt  die 
Messungen  einer  früheren  Publication,  der  „an- 
thropologischen Studien  aus  Insulinde,  ver- 
öffentlicht durch  die  kgl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Amsterdam“.  Amsterdam  1890. 

In  dem  Text  zu  den  vorliegenden  neuen 
Untersuchungen,  in  den  die  früheren  mit  aufge- 
nomraen  sind,  hat  der  Verfasser  seine  Schlüsse  und 
Folgerungen,  die  sich  aus  der  Bearbeitung  des 
Materials  ergaben,  kurz  angedeutet,  nicht  aus- 
führlich mitgetheilt,  damit  Jeder  unbeeinflusst  aus 
den  Zahlen  und  den  Tafeln  schöpfen  könne.  Nur 
bezüglich  der  Mischlinge  hat  er  seinen  Erfahrungen 
Ausdruck  gegeben,  weil  er  der  Meinung  ist,  in 
Europa  lassen  sich  die  Fragen  der  Volker  — und 
der  Bassenvermischung  — nicht  mehr  lösen.  Den 
KreuzungsgeBetzen  werde  man  nur  da  auf  die  Spur 
kommen  können,  wo  zwei  somatisch  stark  diffe- 
rirende  Bassen  auf  einander  treffen,  wie  die  Vorder- 
indier und  die  Malayen.  Vielleicht  ist  dieser  Aus- 
spruch etwas  zu  weitgehend,  denn  ein  brünetter 
und  ein  blonder  Europäer,  oder  ein  Breit-  und 
ein  Langgesicht  sind  ebenfalls  recht  verschieden. 
Wir  haben  uns  nur  allzu  sehr  daran  gewöhnt,  in 
diesen  Gegensätzen  wenig  Auffallendes  mehr  zu 
finden  und  so  ist  allerdings  zu  hoffen,  dafs  die  Ver- 
gleichung fremder  Formen  tieferen  Einblick  ge- 
währt, weil  wir  uns  der  Untersuchung  mit  grög»erer 
Zuversicht  hiugcbcn.  Vergleichung  ist  die  un- 
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erachöpfliche  Quelle  naturwissenschaftlicher  Er- 
kenntnis*. Hagen  hat  viele  Vergleiche  der  Kassen 
unter  einander  angestellt,  namentlich  auch  über 
die  Mischlinge,  und  schon  darum  ist  seine  Arbeit 
von  ansehnlichem  Werthe.  Was  die  Mischlinge  be- 
trifft, so  sind  wir  über  die  Wirkung  der  Kreuzung 
verschiedener  Rassen  noch  recht  im  Unklaren. 
Trotz  einer  Fluth  von  Arbeiten  und  Angaben  über 
Mischung  und  Mischlinge  fehlt  es  noch  gar  sehr 
an  brauchbaren  Angaben,  die  tief  genug  ins  Ein- 
zelne der  körperlichen  Veränderungen  hiueingehen, 
welche  die  Mischung  zweier  verschiedener  Rassen 
hervorruft.  Der  Grund  liegt  an  dem  Mangel 
methodischer  Untersuchung  und  an  der  Qualität 
der  Beobachter.  Die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  ist 
nicht  das  einzige  Hinderniss.  Hagen  gehört 
freilich  zu  denen,  welche  durch  lange  Schulung 
gut  vorbereitet  waren,  um  u.  A.  auch  diese 
schwierige  Frage  mit  Erfolg  in  Angriff  zu  nehmen. 
Die  Methode,  auf  der  sich  die  Kenntniss  der 
Kreuzungsgesetze  zweier  verschiedener  Rassen  und 
zweier  verschiedener  Varietäten  zuverlässig  auf- 
baut, ist  diejenige  des  MeB&ens  und  Zählcus,  wie 
sie  in  den  Arbeiten  von  A.  de  Candolle,  Francis 
Gal  ton,  0.  Ammon  u.  A.  mit  grossem  Gewinne 
benutzt  worden  ist.  Wrer  dabei  Jahre  lang  seine 
Aufmerksamkeit  der  Mischungsfrage  geschenkt  hat, 
dazu  Individuen  in  solch  ansehnlicher  Zahl  ge- 
messen und  überdies  drei  Lustra  unter  diesen  Rassen 
gelebt  hat,  der  hat  sein  Urtbeit  zweifellos  ge- 
schärft Bei  unserem  Verfasser  trifft  überdies  der 
Naturforscher  mit  dem  Arzt  in  einer  Person  zu- 
sammen, eine  Combination,  die  fast  unerlässlich 
ist , die  ihn  einerseits  lange  Zeit  als  dirigircuden 
Arzt  eines  Spitals  an  einen  bestimmten  Ort  fesselte 
und  auf  diese  Weise  vor  allzu  grosser  Zerstreuung 
seiner  Beobachtungen  bewahrte,  und  ihn  anderer- 
seits in  die  bevorzugte  Lage  brachte,  den  Objecteil 
seiner  Beobachtung  nicht  nur  vorübergehend, 
sondern  längere  Zeit  naher  zu  treten.  So  wurde 
ihm  manches  Geheimnis*  kund,  um  dieses  ver- 
wickeltate  aller  Probleme,  die  Vererbung,  erfolgreich 
zu  studiren. 

Wie  schwierig  jedoch  die  Beobachtungen  dieser 
Art  selbst  fern  von  Europa,  in  Ostasiens  Inselwelt 
sich  gestalten,  wird  Jedem  klar,  der  die  Zahl  der 
Völker  und  Rassen  berücksichtigt.  Da  begegnet 
dem  Forscher  eine  verwirrende  Zahl  von  Misch- 
lingen aller  Art,  nnd  mancher  verzweifelte  Ruf 
ist  schon  gehört  worden  über  die  gänzliche  Hülf- 
losigkeit  trotz  crnniologischerund  anthropologischer 
Schulung,  sobald  man  in  dieses  Völkergewirr  sich 
hineinbegiebt. 

Aus  der  General  übersieht  (S.  VIII)  geht  her- 
vor, dass  die  Malayen  Sumatras,  Malakkas  und 
Borneos  vor  Allem  in  Betracht  kommen;  dann  die 
Völker  Vorderindiens  (Afghanen,  Sikhs,  Benga- 
lis im  Norden,  Tamils  oder  Kling»  im  Süden).  Von 


den  hinterindischen  Völkern  die  Südchinesen 
und  Siamesen.  Alle  werden  von  Hagen  als  Ost- 
asiaten zusammengefasst  Die  Melanesier 
bilden  eine  zweite  grosse  Abtheilung  bei  ihm ; zu 
ihnen  rechnet  er  die  Bnkas,  das  sind  die  Bewohner 
der  nördlichen,  zum  deutschen  Schutzgebiete  ge- 
hörigen Inseln  Buka  und  Bougainville,  dann  die  Bis- 
marcksinsul au  er  (die  Bewohner  Neupommerns 
und  Neumeckleuhurgs)  und  die  Ja  bi  ms  an  der 
östlichen  Maclayküste,  des  Hüongolfs,  namentlich 
Neuguinea,  llagen  hat  es  sich  offenbar  be- 
sonders angelegen  sein  lassen,  den  Kreuzungspro- 
ducten  zwischen  den  verschiedenen  Rassen  nachzu- 
gehen. In  Gebieten , in  denen  täglich  Mischlinge 
in  den  Gesichtskreis  treten,  dort,  wo  sie  gleichsam 
dem  Beobachter  sich  entgegendrängen,  entwickelt 
sich  auch  ein  geschürftes  Urtheil  über  die  Ab- 
stammung. Durch  beständige  Hebung  steigert 
sich  bald  die  Unterscheidungsgabe  in  einem  solchen 
Grade,  dass  seihst  Laien  mit  Sicherheit  die  Quan- 
tität des  Blutes  diagnosticiren,  das  von  jedem  der 
Eltern  geliefert  wurde.  Irrthümer  mögen  freilich 
häufig  genug  Vorkommen,  aber  sie  werden,  dürfen 
wir  zuversichtlich  annehmen,auf  ein  geringes  Maass 
zurückgeführt,  wenn  Jahre  lang  die  Aufmerksam- 
keit dieser  Erscheinung  zugewendet  wurde  und  so 
reiche  Gelegenheit  geboten  ist,  durch  Vergleichung, 
bewusst,  die  einzelnen  Zeichen  abzuwägen. 

Mehrfache  Schätzung  giebt  die  Zahl  der  Misch- 
linge in  niederländisch  Indien  als  beträchtlich  au: 
Nach  Hagen  sind  z.  B.  von  einer  Bevölkerung  von 
500  000  Seelen  sicher  drei  Fünftel,  also  300  000, 
Mischlinge;  Andere  nehmen  noch  eine  grössere 
Zuhl  an.  Die  erstere  Ziffer  ergiebt  GO  Proc.  Misch- 
linge. In  Europa,  das  wir  zum  Vergleich  heran- 
ziehen wollen,  um  noch  einen  anderen  Maassstab 
ins  Auge  zu  fassen , ist  der  Grad  der  Mischung 
kaum  grösser  l),  was  nicht  überraschen  darf,  wenn 
man  erwägt,  dass  Reit  der  Völkerwanderung  die  Euro- 
päer streng  genommen  an  ihrer  Scholle  fuKtsassen, 
während  in  dem  Inselarchipel  reger  Wechsel 
herrschte,  weil  der  Verkehr  zu  Wasser  erleichtert  ist 
und  diu  Zunahme  der  Rassen  und  damit  der  Hunger 
die  beständigen  Verschiebungen  zu  einer  Noth- 
wondigkeit  machte.  So  lägen  also  die  Verhältnisse  in 
Ostasien  und  in  EropA  in  dieser  Hinsicht  ungefähr 
gleich.  Wenn  Ostasien  dennoch  einen  Vorzug 
für  die  Beobachtung  bietet,  so  liegt  er  in  den 
Farbengegensätzen  zwischen  den  Kassen  und  den 
Varietäten,  die  sich  unter  einander  kreuzen.  — Diese 
Bemerkungen  mögen  zeigen,  dass  es  aller  Arten 
Mischlinge  genug  giebt,  also  Beobachtungsmaterial 

*)  Die  Statistik  über  die  Furt*®  der  Augen,  der 
Haare  und  der  Haut  der  Schulkinder,  welche  durch 
lt.  Virchow  veröffentlicht  wurde,  hat  im  Norden 
Deutschland»  z.  B.  SO  bis  ÖO  Proc.  Mischlinge  zwischen 
den  Blonden  und  den  Brünetten  ergeben:  in  Schleswig 
Holstein  49, G,  in  Sachsen  56, 2,  in  Tömmern  4 V*  Proc.u.t.w. 

GG* 
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in  Fülle,  das  freilich  auch  die  Kenntnias  der  reinen 
Kassen  erschwert,  und  dabei  überdies,  wegen  der 
H&uHgkeit  der  Kreuzungen  und  der  feinen  dabei 
vorkomtncuden  Veränderungen  dos  Organismus,  der 
Feststellung  im  Einzelnen  die  grössten  Schwierig- 
keiten bietet. 

Der  Besprechung  der  Mischlinge  ist  in  Hugen's 
Werk  ein  ansehnlicher  Theil  der  Vorbemerkungen 
gewidmet  (S.  XVI  ff.).  Darauf  folgt  eine  Be- 
schreibung der  gemessenen  Individuen  (S.  1 
bis  54),  dann  die  Messungslisten  Über  sämmtliche 
Individuen  tabellarisch,  nach  Stammen  und  nach  dem 
Geschlecht  geordnet.  Diese  Tabellen  sind  wieder- 
um zweckmässig  nach  bestimmten  Betrachtungen 
geschieden,  z.  B.  in  ein«  Tabelle  der  Verbalt- 
nisszablen  für  den  Schädel,  für  die  Körper- 
grösse,  für  eine  Statistik  über  die  Mongolon- 
falte,  die  Prognathie,  der  kurzen  concaven 
Stumpfnase,  des  sogenannten  Darwinschen 
Höckerchens  (an  der  Ohrmuschel).  Ueberdie*  sind 
noch  Untersuchungen  über  Temperatur  und  Athera* 
frequenz  an  neun  normalen,  gesunden  Männern 
und  einem  Knaben  tabellarisch  zusatumengcstellt. 
Mine  andere  Zahlenreihe  betrifft  die  Ausdehnungs- 
fähigkeit des  Brustkorbes , wobei  u.  A.  seine  un- 
gemeine  Beweglichkeit  bei  Melanesierknaben  her- 
vorgelioben  wird.  Viele  konnten  sich  „wie  die 
Frösche  aufblähen“;  sie  zeigten  ein  Brustspiel  von 
100  bis  120  mm,  welch  letztere  Zahl  nur  von  einem 
einzigen  Ostasiaten  erreicht  wurde.  Angereiht 
linden  sich  werthvolle  Notizen  über  die  Farbe  der 
Haut,  der  Iris  und  der  Schleimhäute,  dann  über 
die  Kopfhaare,  den  Bart  und  die  Körperhaare.  Den 
Schluss  bilden  die  Erfahrungen  des  Autors  über 
die  Differenzen  der  Maasse  aui  lebenden  und  todten 
Schädel. 

Was  nun  den  Atlas  im  Besonderen  betrifft,  so 
stellt  er  mit  seinen  101  Tafeln  eine  Ergänzung 
der  Messungen  und  Personalbeschreibungen  dar, 
um  dasjenige  zur  Anschauung  zu  bringen,  was  Bich 
durch  die  Beschreibung  nicht  ausdrücken  lässt: 
vor  allein  die  Proportionen  der  Körperabschnitte, 
die  Form  des  Gesichtes  im  Ganzen  wie  seiner  ein- 
zelnen Theile.  Diesen  Anforderungen  entsprechen 
die  Abbildnngen  durchaus.  Die  Details  sind  meist 
klar,  deutlich  erkennbar,  die  Schatten  weich,  die 
Körper  gut  modellirt;  kurz  die  photographischen 
Aufnahmen  von  Hagen,  wie  die  Kcproduction 
derselben  in  Lichtdruck,  ausgeführt  von  der  An- 
stalt Stengel  u.  Cie.  in  Dresden,  verdienen  alle 
Anerkennung.  — Gemessen  darf  und  soll  an  den 
Figuren  nicht  werden , denn  sie  geben  ja  kein  geo- 
metrisches Bild,  wiu  die  mit  Lucae’s  Orthoskop 
gezeichneten,  sondern  perspectivische  Bilder,  die 
sich  nun  einmal  zum  Messen  nicht  eignen.  Aus 
diesem  Grunde  ist  auch  bei  keinem  Individuum  ein 
Maassstub  mit  pbotographirt  worden.  Die  Figuren 
«ind  alle  auf  die  gleiche  Grösse  reducirt  und  zwar 


möglichst  genau  auf  ein  Achtel  der  Körperlänge.  Von 
jedem  Individuum  sind  drei  Ansichten  gegeben, 
die  Vorder-,  Seiten-  und  Hinteransicht  des  ganzen 
Körpers. 

Aus  dem  reichen,  aber  vielleicht  etwas  zu  ge- 
drängten Inhalte  seien  einige  Punkte  hervor- 
gd hoben,  die  für  die  Beschaffenheit  der  Völker 
und  gleichzeitig  für  die  Kreuzungen  derselben  von 
Interesse  sind.  Den  G rundstock  aller  malayischen 
Völker  nennt  der  Verfasser  Ur-  oder  Prae- 
uialayen,  die  er  noch  verhältnissmässig  wenig  ge- 
mischt auf  die  centralen  Hochländer  von  Sumatra 
verlegt.  Die  niedrigen,  leicht  zugänglichen  Küsten- 
ebenen sind  von  fremden  Völkern  colonisirt  und 
occupirt  worden , während  die  Bergvölker  im 
Inneren  sich  vcrhältnissmässig  rein  erhielten.  Sie 
haben  kleine  Statur,  mesocephalen  Kopf,  sehr  hohe 
und  breite  Stirn,  vorspringende  Jochbogen,  kurze, 
platte  Nasen,  langen  Rumpf,  kurze  Beine  und 
mittellange  Arme;  die  Körperform  ist  kindlich, 
und  sie  unterscheiden  sich  deutlich  dadurch  von 
den  vorderindischen  Völkern,  die  ein  grosses  Eben- 
mauss  besitzen. 

Die  Stamm horde  der  Urraalayen  ist  in  ver- 
schiedene Gruppen  gethoilt,  und  jede  hat  fremde 
Elemente  in  sich  aufgenommeu.  Unter  den  Ba- 
taks,  die  ebenfalls  das  Central plateau,  in  der  Nahe 
des  Tobasees,  bewohnen,  treten  zwei  Typen  oder 
Varietäten  auf,  eine  mit  langem  und  eine  mit 
breitem  Gesicht.  Charakteristische  Vertreter  sind 
auf  Tafel  22  und  23  dargestellt.  So  auffallend 
diese  Angabe  erscheint,  sie  ist  vollkommen  zu- 
treffend, wie  uns  schon  vor  Jahren  eine  Serie  von 
Batakschädeln  lehrte.  Die  beiden  Varietäten 
haben  sich  unter  einander  gemischt,  gerade  so.  wie 
sich  bei  uns  Breit-  und  Langgesichter  gemischt 
haben. 

Die  Malaven  der  Küsten  von  Ostsumatra,  Ma- 
lakka und  Borneo  setzen  sich  aus  den  beiden  eben 
erwähnten  Varietäten,  dann  aus  tamulischen  Indern 
(den  sogenannten  Klings),  aus  Chinesen  und  Ja- 
vanen  zusammen.  Eine  andere  Zusammensetzung 
haben  die  Delimalayen  an  der  Ostküste  Sumatras, 
sie  bestehen  1.  aus  den  beiden  Varietäten,  welche 
in  den  Bataks  vereinigt  sind,  dann  3.  aus  Klinge, 
4.  aus  Chinesen,  5.  aus  Javanen,  dazu  die  Misch- 
linge. Bezeichnen  wir  die  einzelnen  Componenten 
mit  den  Anfangsbuchstaben  der  Völkernameu, 
denen  sie  angehören , dann  wird  das  rassenanato- 
mische Bild  der  Delimalayen  folgendo  Formel  dar- 
stellen:  11.  mit  langem  — B.  mit  breitem  Gesicht 
-r  Kl  -f-  Ch  -f  J -f-  M 1 Unter  M*  x sind  die 
Mischlinge  zwischen  den  verschiedenen  Varietäten 
zu  verstehen.  — Die  Zusammensetzung  anderer 
ostasiatischer  Völker  ist  nicht  einfacher.  Die  ja- 
vanischen Völker  (auf  Java,  Madura  und  Bawean) 
stehen  schon  seit  uralter  Zeit  unter  chinesischer 
und  indischer  Invasion,  namentlich  war  letztere 
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80  stark,  dass  im  Osten  der  Insel  ein  tausendjähriges 
llindureich  erblühen  konnte,  das  seine  Macht  fast 
über  den  ganzeu  malayischen  Archipel  erstreckte. 
Die  Formel  für  diese  javanischen  Völker  würde 
also  lauten:  B.  mit  langem  — B.  mit  breitem  Ge- 
sicht -f  Ch  -f  H j-  M'“‘,  wobei  unter  M,  — * 
wieder  die  Mischlinge  zwischen  den  verschiedenen 
Hassen  und  Varietäten  verstanden  sind.  Soweit 
mir  die  Literatur  bekannt  ist,  giebt  es  kein  Werk, 
aus  welchem  die  rassenanatomische  Zusammen- 
setzung der  Völker  Ostasiens  so  deutlich  hervor- 
geht.  Diese  kurze  Uebersicht  lässt  gleichzeitig 
verstehen,  welche  schwierige  Aufgabe  der  Anthro- 
pologe dort  findet.  Handelt  es  sich  doch  nicht 
nur  darum,  die  einzelnen  Vertreter  der  Rassen 
und  Varietäten  herauszufinden,  sondeni  auch  die 
Mischlinge.  Sehen  wir  zu,  wie  Hagen  diese 
Aufgabe  erfasst  hat.  In  den  Vordergrund  wurden 
die  Mischlinge  zwischen  Vorderindiern,  d.  i.  den 
Klings  und  den  Malayen  gestellt,  weil  sie  zahl- 
reich vertreten  und  die  beiden  Elemente  zugleich 
sehr  verschiedenartig  sind.  Zu  diesem  günstigen 
Umstande  kommt  noch  die  Gleichheit  der  von  ihm 
beobachteten  Individuen,  indem  die  Matter  stets 
Malayin  und  das  Klingblut  nur  von  väterlicher 
Seite  geliefert  ward.  Bei  den  Mischlingen  ersten 
Grades  (halb  Klings,  halb  Malaye)  überwiegt  das 
mütterliche  Element:  Länge  und  Breite  des  ineso- 
cephalen  Schädels  bleiben  nahezu  dieselben.  Bei 
den  Mischlingen  zweiten  Grades  (l/4  Kling  und  V ( Ma- 
layenblut)  nimmt  die  Länge  des  Schädels  bedeutend 
zu.  Die  Klings  haben  nämlich  einen  langen, 
schmalen  Schädel,  und  so  giebt  -f-  und  -j  wieder 
-f-  (Plus  und  plus  giebt  wieder  plus)  oder,  wie  man 
in  der  Medicin  sagen  würde,  die  Wirkungen  cuinu- 
liren  sich.  — Bei  den  Völkern  der  javanischen 
Gruppe  sind  die  Folgen  der  Kreuzung  weniger 
durchsichtig,  weil  die  Brachycephalie  in  stärkerem 
Maasse  auftritt,  als  man  erwarten  Rollte.  Doch 
müssen  wir  bezüglich  des  Verhaltens  dieser  Misch- 
linge auf  das  Studium  des  Originals  verweisen. 
Hier  sei  nur  folgende  Betrachtung  angestellt:  Die 
Javanen  enthalten  1.  malayisches  Blut,  das  meso- 
cephalen  Schädel  aufweist;  2.  meso-  bis  dolicho- 
cephale  Klings  und  endlich  bracbycephale  Süd- 
chinesen l).  Die  Meso-  und  Dolichocephalen  sind 
also  nickt  allein  im  Grundstock,  sondern  auch  in 
einem  Theil  der  Eingewanderten  enthalten.  Man 
sollte  nun  vorzugsweise  Mesocephalie  erwarten, 
statt  dessen  erscheint  die  Brachycephalie  in  der 
L'eberzahl , eine  Erscheinung,  die  nicht  genügend 
aufgeklärt  ist,  dort  ebenso  wenig,  wie  dies  mit 
einer  verwandten  Erscheinung  in  Europa  der  Fall 


*)  Eh  giebt  in  Südchina  Leute  mit  langen  und 
L*»ute  mit  kurzen  Schädeln.  Nach  Hagen  kämen 
hier  nur  Chinesen  mit  kurzen  Schädeln  in  Betracht. 


ist.  Zur  Zeit  der  Völkerwanderung  bestanden  die 
centraleuropäischen  Völker  zur  Hälfte  aus  Dolicho- 
cephalen, der  Rest  war  meso-  und  hrachycephal. 
Jetzt  sind  die  Meso-  und  Dolichocephalen  zum 
grössten  Thetis  verschwunden  und  die  Hauptmusso 
ist  hrachycephal.  Die  Thatsuche  ist  also  diesellc 
in  Ostasien  bei  den  Javanen,  wie  in  den  centralen 
Gebieten  Europas.  Es  sind  schon  viele  Anstren- 
gungen gemacht  worden,  bei  uns  dieses  Räthsel  zu 
lösen,  aber  eine  überzeugende  Aufklärung  ist  noch 
nicht  gewonnen  worden.  Hagen  hat  über  die 
Vorgänge  auf  Java  vielseitige  Erfahrungen  ge- 
macht und  dabei  überall  nach  zahlenmässiger 
Grundlage  für  seine  Angaben  gesucht.  Noch 
mauche  Aufklärung  dürfte  aus  den  grossen  Zahlen- 
reihen hervortreten,  wenn  der  Verfasser  daran 
gehen  wird,  mit  kritischer  Berücksichtigung  der 
vorhandenen  Literatur  die  Schilderung  der  von 
ihm  so  eingehend  studirten  ostasiatischen  und 
malanesischen  Völker  zu  vervollständigen. 

Der  reiche  Schatz  der  guten  Abbildungen  bildet 
dabei  einen  festen  Anhaltspunkt,  für  ihn  wie  für 
die  Forscher  der  Gegenwart  und  der  Zukunft  als 
Zeugnisse  von  der  Beschaffenheit  der  Rassen, 
ihrer  Varietäten  und  ihrer  Mischlinge  am 
Ende  des  19.  Jahrhunderts.  Wenn  vor  den  einwao- 
derudeu  Ostasiaten  und  Europäern  die  Javanen,  Ma- 
layen und  Melanesier  verschwunden  sind,  werden 
diese  unveränderlichen  Lichtbilder,  welche  die  Sonne 
gezeichnet  hat,  die  Beschaffenheit  der  unter- 
gegangenen Völker  uns  vergegenwärtigen.  Bisher 
hat  sich  die  Anthropologie  vorzugsweise  mit  den 
osteologischen  Merkmalen  der  Rassen  beschäftigt. 
Mehr  als  dies  früher  der  Fall  war,  müssen  wir 
jetzt  die  Weichtheile  berücksichtigen.  Sie  sind 
für  die  Unterscheidung  der  Rassen  ebenso  unent- 
behrlich wie  die  Knochen.  Vieles  ist  schon  ge- 
schehen; ich  erinnere  an  die  grosse  Statistik  über 
die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Ilaut,  die 
R.  Virchow  veröffentlicht  hat,  und  die  grossen 
Resultate,  welche  über  das  Alter,  über  die  Ver- 
breitung und  über  die  Zusammensetzung  der  euro- 
päischen Völker  dadurch  gewonnen  wurden.  Hagen 
hat  dieses  Bedürfnis»  der  neueren  Zeit  verstanden, 
und  mit  der  neuen  Methode  sein  früheres  Wohn- 
gebiet durchforscht.  Wir  freuen  uns,  dass  seine 
grosse  Arbeit,  die  in  den  Zahlentabellen  aufgehäuft 
ist,  und  der  Werth  der  photographischen  Aufnahmen 
von  den  Herren  Virchow  und  Waldeyer  aner- 
kannt wurde  und  dauken  im  Namen  der  Rassen- 
anatomen  für  daB  empfehlende  Votum  bei  der 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaften.  Damit 
wurde  die  Herausgabe  de»  lehrreichen  Werkes 
erat  ermöglicht  und  diese  langjährigen  Studien 
über  die  ostasiatischen  und  melanesischen  Völker 
dem  wetten  Kreise  der  Fachgenossen  zugänglich 
gemacht.  K o 1 1 m a n n. 
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Aue  der  rusaischen  Literatur. 

Von 

Prof.  Ih*.  L.  Stieda,  Königsberg  i,  Pr. 


D.  N.  Anutschln  (Moskau):  Ueber  die 
geographische  Verbreitung  der  Körper- 
grösse der  männlichen  Bevölkerung 
Russlands  (auf  Grundlage  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  während  der  Jahre  1874 — 1883) 
im  Vergleich  mit  der  Verbreitung  der 
Körpergrösse  in  anderen  Gegenden. 
St.  Petersburg  1889.  184  8.  mit  10  farbigen 
Karten.  (Ans  den  Schriften  der  kaiscr). 
russischen  geographischen  Gesell- 
schaft. Abtheiluog  Statistik,  Bd.  VII,  Lief.  1 
abgedruckt.) 

In  der  Einleitung  (S.  1 — 5)  macht  der  Verfasser 
auf  die  Wichtigkeit  derartiger  Untersuchungen  — 
in  verschiedener  Beziehung  — aufmerksam.  Er 
bemerkt,  dass  seine  Arbeit  sich  nicht  auf  das 
ganze  Russische  Reich  bezieht,  sondern  in  erster 
Linie  nur  auf  die  russische  Bevölkerung.  Die 
allgemeine  Wehrpflicht  erstreckt  sich  in  Russland 
noch  keineswegs  wirklich  auf  alle  männlichen 
Bewohner  des  Reiches.  Ausgenommen  sind  die 
meisten  Eingeborenen  Sibiriens,  ferner  die  Samo- 
jeden im  Gouv.  Archangel,  die  Kalmücken  und 
Kirgisen  im  Gouv.  Astrachan , die  Eingeborenen 
Turkestaus  und  Kaukasiern*.  (Erst  in  der  aller- 
jfiogsten  Zeit  ist  auch  die  christliche  niclit- 
russiache  Bevölkerung  des  Kaukasus  zur  Ab- 
leistung der  Wehrpflicht  herangezogen  worden.) 
Ferner  konnten  hier  nicht  berücksichtigt  werden 
die  Resultate  der  Erhebungen  in  F'innland,  die 
Ergebnisse  in  Betreff  der  Don’ sehen,  Kubani- 
schen, Terek-  und  U ra  1 - Kosaken , weil  die  be- 
treffenden Individuen  ihre  Wehqiflicht  auf  anderer 
Grundlage  als  der  allgemeinen  ableisten. 

Ehe  der  Verfasser  seine  eigenen  Untersuchungen 
erörtert,  girbt  er  in  Capitel  I eine  allgemeine 
Uebersicht  über  die  Bestimmung  der  Körpergrösse 
und  über  die  gewonnenen  Ergebnisse  in  West- 
europa und  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika (8.  5 — 58).  Er  zieht  hierüber  insbeson- 
dere die  französische  und  italienische  Literatur 
heran,  insofern  als  in  Deutschland  bezügliche  Unter- 
suchungen noch  wenige  vorliegen.  Im  II.  Capitel 
(S.  58)  berichtet  der  Verfasser  zunächst  über  die 
Arbeiten,  die  bisher  in  Russland  über  die  Körper- 


grösse der  Bewohner  veröffentlicht  sind.  Die  Zahl 
der  Arbeiten  ist  recht  gross;  abgesehen  von  den 
Arbeiten,  die  sich  mit  Ermittelung  der  Maasse 
bei  Kindern,  d.  h.  mit  dem  Wachs th um.  be- 
schäftigen, sind  zu  nennen:  ln  Betreff  der  russi- 
schen Bevölkerung:  Eris  mann,  Pogoschew, 
Dementjew,  Grüsnow,  Diebold;  in  Betreff 
der  nichtmssischen  Bevölkerung:  Malijew, 
Wotjuken , Permjäkcn,  Baschkiren;  Kelsijew, 
Lappen;  Sograf, Samojeden;  Gondatti,  Wogulen, 
Ostjäken;  Ritt  ich,  Tataren  und  die  Einwohner 
Kasans;  Brennsohn,  l.ittauer;  Waldhauer, 
Liven;  Grube,  Esten;  Weber,  Letten ; Bloch  - 
mann,  Juden;  Blagowidow,  Eingeborene  von 
Simbirsk;  Dolinger,  Astrachan' sehe  Tataren, 
Nefcdow,  Baschkiren;  Benzinger,  Kasiinow*- 
sche  Tataren;  Metschnikow,  Astrachan'sche 
Kalmücken;  Jadrinzew,  Bewohner  des  Altai; 
8eland,  Sibirische  Kirgisen;  Mazejewskj  und 
Pojarkow,  Bewohner  von  Kuldscha;  Fed- 
t sehen  ko,  Bewohner  von  Turkestan;  Erkert, 
Völker  des  Kaukasus  u.  o.  m. 

Das  Mindertmaass  der  zur  Annahme  bestimmten 
Rekruten  betrügt  in  Russland  2 Arschin  21/*  Wer- 
scliok  (1534  mm),  der  Procentsatz  der  nicht  ange- 
nommenen, d.  h.  derer,  die  unter  diesem  Mindest- 
maasse  stehen,  schwankt,  er  lieträgt  0,0  im  Bezirk 
Dagestan  und  7,8  im  Bezirk  von  Jakutsk.  Aber 
in  beiden  Gebieten  handelt  es  sich  nur  um  eine 
kleine  zufällige  russische  Bevölkerung  — siebt 
man  davon  ab,  so  schwankt  der  Procentsatz  der 
unter  dem  Mindestmaasse  befindlichen  von  0,23  im 
Gouv.  Stawropol  bis  3,76  im  Gouv.  Kelzi  (Pulen). 
Im  eigentlichen  europäischen  Russland  schwankt 
der  Procentsatz  von  0.38  im  Gebiet  de»  Donisehen 
Kosaken-Ileeres  (nicht  kosakischen  Bevölkerung) 
bis  3,35  im  Gouv.  Ufa.  Der  Verfasser  theilt  alle 
Gouvernements  in  drei  Kategorien,  solche  mit 
weniger  als  1 Proc.,  mit  1 bis  2 Proc.  und  mit  mehr 
als  2 Proc.  Mindestmaass.  Die  Karte  I erläutert 
das  Gesagte:  au»  der  bildlichen  Darstellung  geht 
hervor,  dass  die  erste  Kategorie  der  Süden  Russ- 
lands bildet,  die  zweite  Kategorie  der  mittlere 
Thcil,  und  die  dritte  Kategorie  der  Norden  und 
ein  grosser  Theil  des  Ostens,  Kasan,  Wjatka, 
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Ufa,  .Samara.  Irans  bezügliche  Tabelle  steht  auf 
Seit«  64. 

Iin  Gegensatz  dazu  stebt  die  Karte  II  und 
die  Tabelle  auf  S.  65,  welche  den  Procentsatz 
der  grossen  Rekruten  mit  2 Arschin  8 und  mehr 
Werschok  (1778  und  mehr  mru)  darstellt.  Der 
Procentsatz  grosser  Leut«  schwankt  von  0,97  im 
Gouv.  Kali  sch  bis  10,52  im  Gebiet  von  Dage- 
stan und  im  eigentlichen  europäischen  Russland 
von  0,97  im  Gouv,  Kali  sch  bis  7,22  iin  Gouv. 
Kurland.  Auf  der  Karte  II  sind  drei  Kategorien : 
2 Proe.  und  weniger  grosse,  2,1  bis  9,50  Proc.  grosse 
und  3,51  Proc.  und  mehr. 

Den  gröasteu  Procentsatz  (3,51  Proc.  und  mehr) 
grosser  Leute  weist  der  Süden  auf,  ausserdem 
die  Gouv.  Perm,  Livland  und  Kurland;  der  ersten 
Kategorie  (bis  zu  2,0  Proc.)  gehören  die  Gouv. 
Tula,  Kasuu , Kost ro um,  Polen  und  Oleuezk;  der 
mittleren  Kategorie  (2,01  bis  3,50  Proc.)  das 
übrige  Russland  an. 

Eine  dritte  Tabelle  (S.  68)  und  eine  dritte 
Karte  (III)  giebt  auch  drei  Kategorien  des  Procent- 
satzes  sehr  grosser  Rekruten , aber  mit  einer  Er- 
hebung von  0,5  Proc.,  d.  b.  erste  Kategorie  mit 
2,50  Proc.  und  weniger,  zweite  Kategorie  mit 
2,50  bis  4 Proc.  und  die  dritte  Kategorie  mit  4 Proc. 
und  mehr.  Danach  ergiebt  sich:  den  grössten 
Procentsatz  weist  abermals  der  Süden  auf,  den 
kleinsten  Procentsatz  ein  Landgebiet,  das  etwa 
von  Petrosawodsk  über  Wologda  und  Kostrouia 
nach  Ufa  und  Orenburg  gebt,  und  ferner  ein  Ge- 
biet, das  Polen  und  das  angrenzende  Gebiet  bis 
Pensa  umschliesst.  Den  mittleren  Procentsatz 
weist  das  übrige  Russland  auf,  die  einzelnen 
Gouvernements  können  hier  nicht  aufgezählt 
werden. 

Da  das  Verhältnis»  zwischen  den  kleinen  und 
grossen  Rekruten  in  den  verschiedenen  Gouverne- 
ments ein  verschiedenes  ist,  so  stellt  der  Verfasser  die 
Ergebnisse  in  drei  Kategorien  zusammen  (Tabelle 
S.  72  und  Karte  IV).  Die  erste  Kategorie  um- 
fasst diejenigen  Gouvernements,  in  denen  der 
Procentsatz  der  grossen  Rekruten  den  Procentsatz 
kleiner  Rekruten  um  mehr  als  4 übertrifft:  das  ist 
der  Süden,  sowie  die  Gouv.  Livland  und  Kur- 
land. Die  zweite  Kategorie,  in  denen  beide 
Procentsätze  einunder  nahe  kommen,  umfasst  das 
mittlere  Russland;  die  dritte  Kategorie,  in  der 
der  Procentsatz  grosser  Rekruten  utu  mehr  als 
4 Einheiten  hinter  dem  Procentsatz  kleiner  Rekruten 
zurücksteht,  umfasst  den  ganzen  Norden  und 
Osten  Russlands;  ausserdem  das  Gebiet  iu  ge- 
rader Ausdehnung  von  Warschau  bis  Ufa  und 
Orenburg. 

Schliesslich  belehrt  uus  eine  fünfte  Tabelle 
(S.  74  und  die  Karte  V)  über  das  Vorkommen  von 
Rekruten  mit  1734  mm  Körpergrösse  und  darüber. 
Der  Verfasser  theilt  wieder  alle  Ergebnisse  in  drei 


Kategorien,  das  Resultat  ist  fast  dasselbe.  Die 
erste  Kategorie  mit  1 5 Proc.  und  mehr  umfasst 
den  Süden  Russlands  und  die  Gouv.  Livland 
und  Kurland;  die  zweite  Kategorie  von  11,01 
bis  15  Proc.  umfasst  das  ganze  mittlere  Russland; 
die  dritte  Kategorie  mit  11  Proc.  und  weniger 
umfasst  den  ganzen  Norden  und  einen  Landstrich, 
der,  von  Warschau  bis  Orenburg  sich  er- 
streckend, die  mittlere  Zone  in  zwei  Theile  trennt. 

Mit  anderen  Worten:  der  kleinste  Procent- 
satz  grosser  Individuen  und  folglich  das  Vorwalten 
geringer  KörpergTösse  findet  sich  im  Norden 
und  Osten  (ausgenommen  ist  das  Gouv.  Perm), 
ferner  im  Weich  sei  ge  bi  et  und  in  einer  Zone, 
die  sich  vom  Weichselgebiet  bis  nach  Pensa,  Sira- 
birsk  und  Kasan  erstreckt.  Im  Süden  und  im 
Norden  dieser  Zone  befinden  sich  die  Gouverne- 
ments mit  einem  mittleren  Procentsatz  grosser 
Individuen,  und  im  Süden  Russlands,  sowie  in 
den  baltischen  Provinzen,  befinden  sich  Gouverne- 
ments mit  einem  grossen  Procentsatz  grosser  In- 
dividuen. 

Weiter  ordnet  der  Verfasser  die  Ergebnisse  der 
Mittelzahlen  der  Rekruten  in  folgender  Weise 
(Tabelle  S.  77  und  Karte  VI)  in  Bechs  Kategorien 
von  1662  bis  1667  mm. 

I)us  grosse  Maass,  mehr  als  1665:  Gouv.  Kur- 
land, Livland,  Estland  und  Kuban. 

166  cm  (1056  bis  1665  mm)  die  Gebiete:  Trans- 
baikalien,  Semipalatinsk,  Akinolinsk,  Don’sche 
Kosaken,  die  Gouvern.  Taurieu,  Jekatcrinoslaw, 
Stawropol  und  Irkutsk. 

165  cm  (1646  bis  1655  mm)  die  Gouvern,  Kiew, 
Bessarabien,  Dagestan,  Poltawa,  Cherson,  Astrachan, 
Tomsk,  Jenisseisk,  Tubolak,  Podolien,  Pskow  und 
W oronesch. 

164  cm  (1636  bis  1645  mm)  Charkow,  Jakutsk, 
Wilna,  St.  Petersburg,  Moskau,  Perm,  Terek- Ge- 
biet, Kursk,  Witebsk,  Saratow,  Twer,  Wolhynien, 
Kowno,  Tschurnigow,  Samara,  Suwalki,  Nischni- 
Nowgorod,  Archongel.sk,  Orel,  Wladimir,  Grodno, 
Nowgorod,  Simbirsk,  Mobile«-,  Kaluga,  Rjäsan, 
Pensa,  Tambow,  Orenburg. 

163cm  (1626  bis  1635mm)  Tula,  Jaroslaw. 
Smolensk,  Minsk,  Wologda,  Olonetz,  Koatromu, 
Wjätka,  Sedletz,  Ufa,  Lublin,  Kaaau. 

162  cm  (1616  bis  1625  mm)  Radom,  Plozk.  War- 
schau, Lomscha,  Kelez,  Kalisch,  Pctrokow. 

Die  für  jedes  einzelne  Gouvernement  ange- 
gebenen Zahlen  können  hier  nicht  wiederholt 
werden;  es  genügt,  darauf  hinzuweiseu,  dass 
Pctrokow  die  niedrigsten  Zahlen  mit  1607  mm, 
Kurlaud  die  grössten  Zahlen  mit  1670  mm  hat. 

Die  Karte  VI  ist  in  zwei  Farben  gezeichnet, 
weil  die  Zahl  der  Kategorien  grösser  als  bisher, 
uämlich  6 ist:  1662 — 3 — 4 — 5 — 6 und  7;  aber 
die  Deutlichkeit  der  Uebersicht  leidet  doch  durch 
die  Verschiedenheit  der  beiden  Farben. 
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Weitere  Berechnungen  ergeben: 

Die  Korpcrgroase  der  Rekruten  beträgt  im  Mittel 
im  Weichselgebiet  1624  min, 
im  europäischen  Russland  1642  mm, 
im  asiatischen  Russland  1644  min, 
im  ganzen  Russischen  Reiche  (mit  dem  Kaukasus) 
1641  mm. 

Die  mittlere  Körpergrösse  der  männlichen 
Bevölkerung  des  Weichselgebietes  ist  hiernach  um 
2 «in  (20  mm)  niedriger  als  die  mittlere  Körper- 
grösse der  Rekruten  im  europäischen  Russland 
überhaupt;  und  diese  mittlere  Körpergrösse  im 
europäischen  Russland  ist  wieder  fast  1 cm  (10  mm) 
niedriger  als  die  Körpergrösse  im  asiatischen  Russ- 
land. Die  mittlere  Körpergrösse  der  Bevölkerung 
des  ganzen  Russischen  Reiches  entspricht  im  Mittel 
der  mittleren  Körpergrösse  der  Bevölkerung  des 
europäischen  Russlands. 

Ueber  das  Verhältnis»  der  mittleren  Körper- 
grösse in  den  einzelnen  Kreisen  der  Gouverne- 
ments belehrt  uns  die  Karte  VII,  auf  welcher  die 
verschiedenen  Kategorien  durch  7 Nuancen  zweier 
Farben  wiedergegebeu  sind.  — Die  Einzelzahlen 
finden  sich  auf  S.  173 — 184. 

Zur  Erklärung  des  Unterschiedes  der  Körper- 
grosse  der  Bevölkerung  Europas  in  den  verschie- 
denen Gebieten  und  Gegenden  haben  die  Autoren 
mannigfache  Factoren,  vor  allen  die  Ka*«eneigen- 
tbömlicbkeiten , geltend  gemacht;  ferner  die  Er- 
nährung, geographische  Bedingungen  u.s.  w.  Wie 
steht  es  in  dieser  Richtung  mit  der  Verschieden- 
heit der  Bevölkerung  Russlands? 

Der  Verfasser  erörtert  diese  Beziehungen  ein- 
gehend und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  in  Russ- 
land weder  die  Nähe  des  Meeres,  noch  die  An- 
wesenheit oder  Abwesenheit  der  Gebirge  einen 
sichtlichen  Einfluss  auf  die  Kürpergrösse  ausübe. 

ln  einigen  Gegenden  von  Westeuropa,  ins- 
besondere iu  Holland,  liess  sich  nachweisen,  dass 
zwischen  schlechtem  Boden  (Sümpfen  u.  s.  w.)  und 
einer  Bevölkerung  von  kleinem  Wüchse  ein  ge- 
wisser Zusammenhang  besteht  — in  Russland 
trifft  auch  diese  Beobachtung  nicht  zu. 

Weiter  untersucht  der  Verfasser  die  Frage,  ob 
vielleicht  die  Grösse  des  auf  einen  Einzelnen 
kommenden  Eandstückes  oder  die  Qualität  des 
hierbei  eingeernteten  Getreides  in  verschiedenen 
Gebieten  Russlands  einen  Einfluss  auf  die  Körper- 
grösse ausübt.  — Es  ergiebt  sich  hierbei  ebenso 
wenig  ein  greifbares  Resultat,  als  wenn  die  Dichtig- 
keit der  Bevölkerung  oder  das  ungleiche  Verhält- 
nis zwischen  Weibern  und  Männern  in  verschie- 
denen Bezirken  in  Betracht  gezogen  wird. 

Zu  einem  eigentümlichen  Ergehn  iss  gelangt 
der  Verfasser  bei  Untersuchung  der  Procentzahlen 
der  wegen  Krankheit  und  körperlicher  Fehler 
vom  Militärdienst  ausgeschlossenen  Rekruten.  Mnn 
vergleiche  darüber  die  Tabelle  Seite  99  und  die 


Karte  VIII.  Kr  setzt  wieder  drei  Kategorien  und 
findet,  dass  die  dritte  Kategorie  (17  Proc.  und 
mehr  Kranke)  insbesondere  im  Westen  vorkommt: 
in  den  Ostseeprovinzen , in  Polen  zum  Theil,  aber 
auch  im  Süden,  Wolhynien  und  der  Krim, 
auch  in  der  Gegend  von  Perm;  dass  die  zweite 
Kategorie  (20,01  bis  17,00  Proc.)  das  ganze  Gebiet 
von  Norden  nach  Süden  einnimmt,  während  die 
erste  Kategorie  (12  Proc.  oder  weniger)  nur  der 
Wolgagegend,  d.  h.  dem  Osten  Russlands,  augehört. 
Ich  zähle  auch  hier,  wie  sonst,  die  einzelnen 
Gouvernements  nicht  auf  — bei  einem  Blick  auf 
die  Karte  VIII  aber  würde  ich  sagen,  um  es  mög- 
lichst einfach  auszudrücken : den  grössten 

Procentsatz  von  Kranken  und  Abnormen  zeigt  der 
Westen,  den  geringsten  der  Osten  (Wolgn- 
gebiet);  Beziehungen  zur  Körpergrösse  siud  keiue 
nachzuweisen. 

Das  Verhältnis»  der  verheiratheten  Rekruten 
zu  den  nicht  verheiratheten  ist  auf  der  Karte  IX 
und  der  Tabelle  S.  102/3  dargestellt.  Der  Verf. 
unterscheidet  auch  hier  drei  Kategorien  von  Gou- 
vernements: 1)  solche,  in  denen  die  Verheiratheten 
nicht  über  20  Proc. , 2)  solche,  in  denen  die  Ver- 
heiratheten  20  bis  üO  Proc.,  und  3)  solche,  in  deueu 
die  Verheiratheten  50  Proc.  und  darüber  aus- 
machen.  Der  Blick  auf  die  Karte  IX  lehrt,  dass 
die  geringste  Zahl  der  Verheiratheten  im  Norden, 
Westen  und  Südwesten  sich  findet;  dass  die  mitt- 
lere Zahl  der  Verheiratheten  in  einer  Zone,  die  süd- 
lich und  östlich  von  der  vorigen  liegt,  und  dass  die 
grösste  Zahl  der  Verheiratheten  in  den  südöstlichen 
Gouvernements,  an  der  Wolga,  am  Don,  an  der 
Oka  vorkommt.  Dieses  Gebiet  ist  von  dem  vorigen 
(20  bis  50)  eingeschlossen.  Der  Verf.  meint,  dass 
dies  mit  den  confessionellen  Verhältnissen  Zu- 
sammenhänge, dass  in  den  katholischen  und 
protestantischen  Gegenden  die  Zahl  der  frühen 
Ehen  geringer  als  in  anderen  Gegenden  sei. 

Die  Karte  X und  die  Tabelle  S.  104  — 105 
stellt  das  Verhältnis»  der  wegen  Unreife,  wegen 
unzureichender  körperlicher  Ausbildung  zurück- 
gewiesenen  Rekruten  dar.  Die  drei  vom  Verf.  ge- 
brachten Kategorien:  weniger  als  12  Proc. , 12,01 
bis  17  Proc.  und  17,01  Proc.  und  mehr,  vertheilen 
sich  folgendermaassen:  die  grösste  Zahl  der  wegen 
unvollkommener  physischer  Ausbildung  zurück- 
gewiesenen Rekruten  hat  der  Norden,  sowio  der 
Nordosten;  gleichzeitig  Polen,  das  Weichsel- 
gebiet und  einige  centrale  Gouvernements,  z.  B. 
Moskau;  die  geringste  Zahl  der  Süden  und 
Südostei]  — das  Don-  und  Wolga  gebiet.  Die 
mittlere  Zahl  zeigt  der  Osten  — die  Ural- 
gegend,  Mittelrussland  und  der  Südwesten: 
Cherson  und  die  Krim. 

Beziehungen  zur  Körpergrösse  sind  keine  nach- 
weisbar. Am  bemerkens werthesten  erscheinen  mir 
die  Erörterungen  des  Verf.  in  Betreff  der  Ein- 
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Wirkung  der  anthropologischen  und  ethnographi- 
schen Factoren  auf  die  Körpergröße. 

Die  geringe  Körpergröße  der  russischen 
Bevölkerung  der  nordöstlichen  Gouvernements 
Kola,  Ufa,  Wjitkft  lässt  eine  Beziehung  zu  den 
nichtrussischen  Elementen  der  Bevölkerung 
vertnutheu.  Die  Zahl  der  Nichtrussen  ist  in  jenen 
(legenden  verhältnismässig  gross.  Unter  den 
Rekruten  des  Gouvernements  Ufa  waren  Hussen  nur 
35,68  Proc.,  in  Kasan  40,61  Proc.,  in  Ssamara 
70,08  Proc.  und  in  Wjiitka  81,35  Proc.,  und  unter 
diesen  sogenannten  Russen  sind  unzweifelhaft  viel 
ruasificirte  Elemente.  Die  eingeborene,  nicht* 
russische  Bevölkerung  jener  Gegenden  gehört 
zu  finnischen  und  türkischen  Stämmen  (Ural* 


altaier).  Die  Angehörigen  dieser  Stämme: 
Wotjüken,  Pertnjükcn,  Syrjänen,  Wogulen,  Karelen, 
Lappen,  Tschere missen,  Mordwinen,  Tschuwaschen, 
Tataren,  Baschkiren  unterliegen  alle  der  allgemeinen 
Wehrpflicht.  Die  Körpergröße  aller  dieser  Stämme 
ist  eine  niedrige,  häufig  eine  mittlere,  sich  der 
niedrigen  sehr  nähernde.  In  Betreff  der  Yolks- 
st&mme  des  Gouv.  Kasan  war  dos  bereits  bekannt; 
es  war  deshalb  auch  bereits  für  die  Bevölkerung 
jenes  Gebietes  das  Mittelmaßes  um  */2  Werschok 
(=  2,2  cm)  von  3 Werschok  auf  2 */«  Werschok 
über  2 Arschin  herabgesetzt.  Der  Verfasser  giebt 
S.  107 — 109  folgende  Tabelle,  deren  Einzelzahlen 
zum  Tbeil  anderen  Autoren  entnommen  sind,  zum 
Theil  aber  aus  den  Wehrpflichtslisten  stammen. 


Volksstamm 

Beobachtung 

Zahl  der 
gemessenen 
Individuen 

Mittlere 

Körpergröße 

Syrjänen 

I Rekruten  aus  den  Kreisen  L'st  - Ssysolsk,  Jarensk  und  ) 
1 Meten  1883  j 

777 

103,2 

Permjäken 

1 

100 

161,2 

Wotjäken . 

1 Messungen  Malijew  « 

100 

162.0 

Wogulen  ........ 

1 l 

— 

154,0 

Wogulen  

Gondatti 

120 

150,4 

Ostjäken 

Summier 

150,3 

Lappen 

Rekruten  des  Kreiset  Kein  1883 

10 

155  8 

» ........ 

Messungen  Kelsijew's 

20 

155,8 

Karelen 

Rekruten  der  Kreise  Kern  und  Olouetz  1883 

303 

104,1 

* 

Rekruten  des  Gouv.  Twcr  1875  (Snegirew) 

134 

104,4 

Tselieremissen  (Wiesen j . 

Messungen  Malijew’» 

77 

158,0 

| Rekrubn  der  Kreise  Zarewo * Kokscbaitk  und  K>*smo-  ( 

001 

102,5 

» N * 

1 demjftn.k  1883—1884  | 

V n • 

Rekruten  der  Wolgagegend  1875  (Snegirew) 

240 

103.4 

Mordwinen  - Er* ja  • . . . 

Messungen  Mainow’s 

— 

104,6 

1 Rekruten  der  Kreise  Ardatow  (Sitnbirsk),  Bugurut*  | 

103.3 

■n  „ . 

1 tan  1883,  Bugulminsk,  Tschiatopol  und  Balascbew  1884  \ 

m „ . . . . 

Rekruten  de*  Wolgagebiete«  (Snegirew) 

1117 

104,3 

| Rekruten  der  Kreite  Tachistopol,  Kotmodemjansk,  Zare-  | 

Tschuwaschen 

[ wo-kokschaisk , Tetjusch,  Bugulminsk,  Buguruslansk  > 

1009 

101,8 

| 1883— 1884 

a ..... 

(Dr.  Blagowidow)  Kreis  Bnintk 

— 

158,0 

* ..... 

Rekruten  der  W<dga-Gouv.  1875  (finogiröw) 

2007 

101,2 

Tataren 

Kreis  Buinsk  (Dr.  Blagowidow) 

— 

102,4 

| Rekruten  der  Kreise  Kasan.  Tschiatopol,  Tetjusch,  1 

2090 

160,9 

( Zarewo-skokscbaisk,  Bugulminsk  un<l  Buguruslansk  J 

» ........ 

Rekruten  der  Woiga-Gouv.  1875  (Snegirew) 

3342 

163,4 

Tataren  und  Baschkiren 

Rekruten  des  Gouv.  Samara  für.  l'kke) 

2380 

160,2 

Baschkiren 

Rekruten  de«  Gonv.  Samara  (Dr.  Snegirew) 

25 

161,4 

Küssen  (Grtwsruiaen)  . . 

( Rekruten  der  Kreise  Kasan.  Tschistopol,  Kosmodem-  l 
\ jan-k  u s.  w.  1883—1884  | 

4397 

166,7 

. 

Rekruten  des  Gouv.  Samara  (Dr.  Ukke) 

12013 

164,3 

Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  das9  der  grösste 
Theil  der  im  Osten  und  Norden  Russlands  leben- 
den Nichtrussen,  insbesondere  die  Lappen, 
Wogulen,  Permjäken,  Wotjäken,  Tscheremissen, 
Tschuwaschen,  Tataren  und  Baschkiren,  in  der 
Körpergrösse  der  russischen  Bevölkerung  dieser 
Gegenden  beträchtlich  nachstehen.  Geringer 
Archiv  fa?  Anthropologie.  B*l.  XXVI. 


sind  die  Unterschiede  der  Körpergrösse  bei  den 
Syrjänen,  Karelen  und  Mordwinen,  obgleich  auch 
alle  diese  als  „klein**  bezeichnet  werden  müssen. 

In  einzelnen  Kreisen  treten  die  Unterschiede 
der  Körpergrösse  zwischen  Russen  und  Nicht- 
russen noch  deutlicher  herYor.  Im  Gouv.  Wologda, 
z.  B.  Kreis  Jarensk,  ergab  sich  als  Mittelmaas*  der 
67 
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Körpergröße  der  Hussen  (65  Indiv.)  = 172,2  cm. 
Dagegen  als  Mittelmaaas  der  Syrjäncn  (142  Indiv.) 
= 165,8  cm. 

Doch  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  die  östlichen 
Üral-Altaiscben  Volksslämmc  zahlreiche  Leber- 
gange  vom  rein  mongolischen  Typus  zum  sog. 
kaukasischen  darstcllen,  während  die  westlichen 
Vertreter  dieser  Ural-Altaier  (die  Finnen,  die 
Magyaren,  sogar  die  Türk eu-Os u» allen)  nach  ihren 
physischen  Eigenschaften  zur  weissen  (Mittelmeer-) 
Kasse  zugerechnet  werden  müssen.  Diese  Ueber- 
gänge  bezeugen  die  alte  Verwandtschaft  der  Kassen, 
die  Entwickelung  der  einen  Kasse  aus  der  anderen, 
den  Ursprung  von  gemeinschaftlichen  Vorfahren  — 
andererseits  aber  werden  die  Uebergfinge  dadurch 
erklärt,  dass  den  einzelnen  ural-altabchen  Stämmen 
in  beträchtlicher  Menge  iranisches,  kaukasisches, 
semitisches.  slavUches  und  griechisches  Blut  bei- 
gemischt ist.  Diese  Beimischung  wird  sich  Auch 
in  der  Körpergrösse  kundgehen:  wir  wissen,  dass 
unter  den  Türken  eine  bedeutende  Körpergrösse 
nicht  selten  ist  ( Weisbach),  dass  auch  unter  den 
Tatareu,  insbesondere  unter  den  Krim’schen  Tataren, 
sehr  grosse  Individuen  Vorkommen.  Unter  den 
Finnen  ist  die  Zunahme  der  Körpergrösse  von 
Osten  nach  Westen  sehr  bemerklich. 

Der  Verf.  geht  nun  der  Reihe  nach  die  ver- 
schiedenen Yolksstämme  Russlands  durch,  wobei 
er  mit  grosser  Genauigkeit  die  Detailangaben  der 
einzelnen  Autoren  auführt.  Doch  müsste  unser 
Referat  über  das  gewohnte  Maass  ausgedehnt 
werden,  wollten  wir  alle  diese  — wie  bemerkt  — 
sehr  ausführlichen  und  eingehenden  Mittheilungen 
hier  wiedergeben. 

Der  Verf.  bespricht  die  Letten  und  Littauer 
(S.  112  — 113),  ferner  die  Juden  (S.  114  — 115). 
Bemerkenswert)!  ist  die  geringe  Körpergrösse  und 
die  grosse  Körperschwüche  der  Juden.  Folgende 
Tabelle  ist  nicht  ohne  Interesse. 

Körpergrösse  der  Juden. 


Kussland,  nordwestl.  Gebiet  — Snegir»*w  — ICH  mm 
, Weichselgubiet  — Snegirew  1622  . 

Bayern  — Hanke = 1620  „ 

Galizien  — Majer-Kopernizkj  . . . , = 1623  , 

Kussland  (Riga)  — Blech  mann  . . . . = 1627  „ 

p Kalt.  Prov.  — Snegirew  . . . 16.11  „ 

Ungarn  (Rekruten)  — Scheiber  . - . . = 1633  „ 

Oesterreich  (Rekruten)  — Weisbacb  . . = 1634  . 

Russland,  Kleinnus.  (louv.  (Rekruten)  — 

Snegirew as  1642  , 


Die  geringe  Kftrpergrösse  ist  eine  besondere 
Eigouthümlichkeit  der  jüdischen  Kasse,  wie 
überhaupt  aller  Semiten.  Lomhroso  hat  die 
geringe  Körpergrösse  der  Bewohner  Sardiniens  und 
Siciliens  durch  den  Einfluss  semitischen  Blutes 
erklärt.  Doch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass,  wie 
Golds toiu  bemerkt,  für  die  Juden  der  Einfluss 
mehr  oder  weniger  günstiger  I<ebenabcdingungen 


sich  geltend  machen  kann.  Eine  bedeutende 
Körpergrösse  findet  sich  bei  den  Juden  in  Ungarn 
und  Kleinrussland,  wo  die  ökonomische  Lage  der 
Juden  eine  günstige  ist;  die  geringste  Körpergrösse 
dagegen  zeigen  die  Juden  im  nordwestlichen  Ge- 
biet und  im  Weichselgebiet,  wo  sie  sehr  schlecht 
leben.  — Die  ungünstigen  Lebensbedingungen  der 
Juden  im  nordwestlichen  Gebiet  Russlands  treten 
auch  darin  deutlich  hervor,  dass  sie  den  grössten 
Procentsatz  von  solchen  Individuen  haben,  die 
wegen  Krankheit,  Körperschwüche  und  Körper- 
fchleru  von  der  Militärpflicht  Lefreit  werden  müssen. 
Dieser  Procentsatz  ist  unter  den  Juden  überall  so 
gross,  dass  einige  Beobachter  die  Körper- 
schwäche  für  ein  charakteristisches  Zeichen 
der  jüdischen  Kasse  halten. 

Snegirew  sagt  in  Betreff  der  Juden  der 
Baltischen  Provinzen:  „Wie  überall,  so  gehen  auch 
hier  die  Juden  im  Vergleich  zu  den  anderen  Volks- 
stämmen die  geringste  Zahl  zum  Militärdienst 
geeigneter  Personen  nnd  die  grösste  Zahl  solcher 
physisch  unzureichend  ausgebihleter.  Die  unvoll- 
kommene physische  Ausbildung  der  Juden 
ist,  wie  es  scheint,  eine  Rassaeigentliüm- 
lichkeit.“ 

Weiter  bespricht  der  Yerf.  die  Angehörigen 
des  slavischen  Volkastammea,  die  Polen  und 
Kleinrussen  (S.  116  — 128),  die  Bevölkerung 
vou  Südrussluud  (S.  129 — 134),  die  Bevölke- 
rung Nordrusslands  (S.  135 — 159)  und  ihre 
finnischen  Beimischungen;  schliesslich  die  Russen 
in  Sibirien  (S.  159 — 162). 

Am  Ende  erörtert  der  Verf.  die  Frage,  ob  der 
Einfluss  des  Stadtlebens  im  Vergleich  zum  Land- 
leben sich  auch  iu  Bezug  auf  die  Körpergröße 
geltend  machen  kann.  Im  Westen  will  man  die 
Beobachtung  gemacht  haben,  dass  die  Körporgrösse 
der  Städter  grösser  ist,  als  die  der  Landbewohner. 


Wie  steht  es 

in  Russland? 

Mittlere 

Körpergrösse  der  Rekruten: 

Stadt 

Kreis 

St.  Petersburg  1655  mm 

St.  Petersburg  1642  i 

mm 

Kronstadt . . 

. 1632  . 

Moskau  . . . 

. 1653  , 

Moskau  . . . . 

1642 

Warschau  . . 

. 1618  „ 

Warschau.  . . 

1623 

. 1661  || 

1660 

Nikolajew . . 

. 1651  ” 

Cherson  . . . . 

. 1649 

r» 

Sewastopol  . 

. 1662  . 

jSimferopol  . . 
(Jalta 

. 1640 
. 1646 

* 

Die  Thateache,  dass  in  der  Stadt  die  Körper- 
grösso  bedeutender  ist,  als  Auf  dem  Lande,  scheint 
durch  diese  Tabelle  bestätigt  zu  werden,  doch  ist 
cs  fraglich,  oh  sich  nicht  — gerade  hier  in  Russ- 
land — für  die  einzelnen  Fälle  andere  Erklärungen 
finden  lassen,  als  gerade  das  Stadtleben« 
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Die  anthropologische  Ausstellung  in  Moskau  1879. 

(Nachtrag  au  dem  in  Bd.  XIV  (1882)  dieses  Archivs  enthaltenen  Bericht.) 

Von  Professor  Dr.  L.  Stieda,  Königsberg  i.  Pr. 


Im  Sommer  des  Jahres  1879  fand  in  Moskau 
eine  anthropologische  Ausstellung  statt.  An  die 
Ausstellung  schlossen  sich  zwei  anthropologische 
Versammlungen.  Die  Vorarbeiten  der  Ausstellung, 
die  Arbeiten  der  Versammlungen,  die  Beschreibung 
der  Ausstellungsgegenstände  sind  in  vier  starken 
Bänden  unter  dem  Titel  „Die  anthropologische 
Ausstellung  im  Jahre  1879“  niedergelegt. 
Das  letzte  lieft  dieses  Werkes  ist  erst  1887  er- 
schienen. 

Ueber  einen  Theil  dieses  Werkes  habe  ich  be- 
reits berichtet.  (Archiv  für  Anthropologie, 
Bd.  XIV,  1882,  S.  258  bis  325.)  Damals  lagen 
mir  nur  die  beiden  ersten  Bände  und  ein  Theil 
des  III.  Bandes  (drei  Lieferungen)  vor.  Da 
ich  mit  meinem  Berichte  mich  nicht  zn  sehr  ver- 
späten wollte,  so  wartete  ich  den  Schluss  des 
III.  Bandes  nicht  ab,  sondern  beschränkte  mich 
auf  das,  was  damals  vorlag.  Mein  Bericht  ist  im 
Jahre  1880  verfasst,  der  Druck  ist  im  Jahre  1881 
erfolgt.  Es  ist  dann  erst  1882  die  4.  Lieferung 
des  III.  Bandes,  der  Schluss  dieser  Lieferung 
aber  erst  1886  erschienen.  Gleichzeitig  ist  1886 
der  IV.  Band  der  „anthropologischen  Ausstellung“ 
iu  zwei  Theilen  veröffentlicht  ; diesem  vierten  Bande 
ist  dann  noch  ein  Scblussheft  im  Jahre  1887  nach- 
gefolgt. 

Damit  ist  dies  Werk:  „Die  Anthropologische 
Ausstellung  des  Jahres  1879“  in  vier  Bänden, 
Moskau  1879  bis  1887,  beendigt  worden. 

Es  bedarf  daher  mein  Bericht  vom  Jahre  1880 
eines  Nachtrages,  der  hier  geliefert  wird.  Dass 
dieser  Nachtrag  erst  jetzt  erfolgt  , hat  seine  Ur- 
sache in  vielen  anderen  Arbeiten,  die  eben  un- 
bedingt früher  erledigt  sein  mussten. 

Ehe  ich  den  eigentlichen  Bericht  gehe,  setze 
ich  zur  Orientirnng  eine  U ebersicht  des  Inhaltes 
der  vier  Bände  der  „Anthropologischen  Ausstellung 
von  1879“  her. 

Die  anthropologische  Ausstellung, 

I.  Band.  Moskau  1878.  425  -f-  8 Seiten.  In- 
halt: Die  Protokolle  der  (1.  bis  16.)  Sitzungen  des 
Ausstellung»  - Comite.s , herausgegeben  von  A.  P. 
Bogdanow.  (Nachrichten  [lawestija]  der  kaiserl. 
Moskauer  Gesellschaft,  Bd.  XXVII,  Arbeiten  [Trudy] 


der  anthropologischen  Abtheilung  der  Gesellschaft, 
Bd.  III.) 

Die  anthropologische  Ausstellung, 

II.  Band.  Moskau  1878  bis  1879.  423  -j-  6 Seiten. 
Protokolle  der  (17.  bis  30.)  Sitzungen  des  Aus- 
stellungs-Comiteg  und  der  (15.  bis  20.)  Sitzungen  der 
mit  dem  Ausstellungs-Comite  vereinigten  anthropo- 
logischen Abtheilung  der  Gesellschaft.  (Nachrichten 
[Iswestijaj  der  Moskauer  Gesellschaft,  Bd.  XXXI, 
Arbeiten  [Trudy]  der  anthropologischen  Abtheilung 
der  Gesellschaft,  Bd.  IV.) 

Die  anthropologische  Ausstellung, 

III.  Bd.  in  zwei  Theilen.  Moskau  1879  bis  1886. 

1.  Theil  in  vier  Lieferungen,  Moskau  1879  bin  1886. 
506  Seiten.  2.  Theil.  Moskau  1879  bis  1880. 
9 + 30  -f-  28  + 11  + 33  -f  22  f 8 Seiten. 

Inhalt  des  1.  Theils  des  III.  Bandes:  Proto- 
kolle der  Sitzungen  (21.  bis  33.)  der  mit  dem  Aus- 
stellungs-Comitö  vereinigten  anthropologischen  Ab- 
theilung der  Gesellschaft  (S.  1 bis  109);  Bericht 
über  die  erste  und  zweite  Versammlung  (S.  109 
bis  506). 

Inhalt  des  2.  Theils  des  III.  Bandes.  Be- 
schreibung der  Gegenstände  der  Ausstellung.  (Nach- 
richten [Iswestija]  der  Moskauer  Gesellschaft, 
Bd.  XXXV.  Arbeiten  [Trudy]  der  anthropologi- 
schen Abtheilung  der  Gesellschaft,  Bd.  V.) 

Die  anthropologische  Ausstellung,  IV. 
und  letzter  Band.  Moskau  1886  bis  1887  in  zwei 
Theilen.  1.  Theil  Moskau  1886.  151  Seiten. 

2.  Theil  Moskau  1886  bis  1887.  134  -f-  24  Seiten. 

Inhalt  des  1.  Theils:  Bericht  über  die  Sitzun- 
gen der  zweiten  anthropologischen  Versammlung 
(S.  1 bis  151). 

Inhalt  des  2.  Theils:  Materialien  zur  Geschichte 
der  anthropologischen  Ausstellung  (8.  1 bis  184). 

Dazu  als  Beilage  ein  alphabetisches  Namens- 
und Sachregister  (S.  1 bis  23). 

Der  IV.  Band  hat  gleichzeitig  den  Titel 
Nachrichten  [Iswestija]  der  Moskauer  Gesellschaft, 
Bd.  XLIX,  Lieferung  1 und  2.  Arbeiten  (Trudy] 
der  anthropologischen  Gesellschaft,  Bd.  VIII. 

Ich  habe  in  meinem  ersten  Bericht  über  die 
Ausstellung  nicht  die  einzelnen  Mittheilungeii  in 
der  Reihenfolge  besprochen,  wie  sie  in  den  ein- 
67* 
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seinen  Händen  abgedruckt  sind,  sondern  die  in- 
haltlich verwund  teil  Mittheilungen  zusammen- 
gestellt.  Da  es  sich  bei  diesem  Nachtrag  um  eine 
viel  geringere  Menge  von  Aufsätzen  handelt,  bü 
sehe  ich  von  einer  inhaltlichen  Anordnung  ah,  und 
berichte  über  die  einzelnen  Abhandlungen  in  der 
Reihenfolge,  in  der  sie  auf  dem  Congretf  vorge- 
tragen  worden  sind. 

Rericht  über  die  Verhandlungen  des 

2.  (internationalen)  Congresses  bei  Ge- 
legenheit der  Ausstellung  in  Moskau  im 
Jahre  1 07!#.  Abgedruckt  in  Hd.  III  der  anthro- 
(»ologischen  Ausstellung,  1.  Tbcil,  Seite  257  bis 
500,  und  in  Hd.  IV,  1.  Theil,  S.  1 bis  151. 

Erste  Sitzung  des  2.  Congresaes  am  29.  Juli 
1879  (Hd.  Ili,  l.,  Seite  257  bis  321).  Ueber  den  In- 
halt dieser  Sitzung  ist  bereits  in  meinem  früheren 
Referat  berichtet. 

Zweite  Sitzung  des  2.  Congresscs 

am  31.  Juli  1879  (Hd.  III,  1.,  Seite  321  bis  402) 

209  *).  Quatrofhges:  L/hoinruc  fossile  de  Lagoa* 
Santo  eil  Hresil  et  sei*  descendanU  actuels. 
(Hd.  III,  1.,  S.  321  bis  338.) 

210.  Samokwussow,  Professor  D.  J. : Im  Ge- 

biet von  Kleinrussland  gefundene 
Alterth ürner.  (Bd.  III,  1.,  S.  338  bis  350.) 

Eine  Zusammenstellung  verschiedener  Fund- 
gegenstände. I.  Alterthümcr  der  Steinzeit. 
1.  Mammuthknochen,  die  der  Mensch  der  Steinzeit 
zerschlagen  hat,  und  Steinwerkzeuge.  2.  Spuren 
gemeinschaftlicher  Niederlassungen  der  Steinzeit. 

3.  Gräber  der  Steinzeit,  4.  Zufällige  Funde  ein- 
zelner Gegenstände  und  vieler  zusammen  (Depot* 
fundo).  II.  Alterthümer  der  Bronzezeit.  111.  Alter* 
thttmer  der  Eisenzeit.  A.  Alterthümer  der  skythi- 
schcu  Epoche.  B.  Alterthümer  der  slavischen  Epoche. 
1.  Alterthümer  der  slavischeu  Zeit,  von  unbe- 
kannten Völkern  stammend,  2.  Slavische  Alter- 
thümer. 

211.  Bogd&now,  A.  F. : Die  Kurganbevöl* 
kerung  doB  Landes  der  Sseweränen  auf 
Grund  vonAusgrabungcu  im  Gouverne- 
ment Tschernigow.  (Hd.  III,  h,  S.  350 
bi»  361.) 

Samokwassow  hat  bei  Gelegenheit  seiner  Aus- 
grabungen im  Gouvernement  Tschernigow  auch 
eine  beträchtliche  Anzahl  Schädel  gesammelt.  Die 
Schädel  gewinnen  dadurch  ein  besonderes  lute  resse, 
daH»  die  Archäologen  die  Kurgane  dem  slavischen 
Stamme  der  Sseweränen  zurechnen.  Es  ist  nun 
die  Frage  nach  dem  Ältesten  slavischen  Schädel- 

*)  Die  Nr.  20»  »cliliesst  eich  au  die  Nr.  208  (IM. 
XIV  de«  Archivs,  ] 882,  8.  325);  ?ie  giebt  die  Zahl  der 
Einzel-Mittheilungen. 


typu«  eine  der  wichtigsten  und  wesentlichsten  der 
russischen  vorgeschichtlichen  Craniologie.  Wenn 
es  unzweifelhaft  sicher  wäre,  das»  die  Kurgane  und 
folglich  auch  die  betreffenden  Schädel  den  Ssewe- 
ränen  angehörten,  so  würde  die  Untersuchung  der 
Schädel  ein  helles  Licht  auf  jene  dunkle  Frage 
werfen.  Aber  leider  erhalten  wir  keine  völlig  ent- 
scheidende Antwort. 

Konstantinowitsch  hat  in  den  Arbeiten  des 
Kie wachen  archäologischen  Congreases  sich  offen 
zu  der  Ansicht  bekannt,  dass  alle  Kurgane  des 
Gouvernement»  Tschernigow  einem  slavischen 
Volksstarame,  eben  dem  Volk  der  Sseweränen,  zu- 
zuflehreihe»  sind.  Au»  den  Mittheüungeu  Kon- 
st an tino witsch' s köuucu  folgende  Schlüsse  ge- 
zogen werden:  Die  Kurgane  gehören  einem  Volks- 
stamm, dem  der  Sseweränen,  an;  alle  Kurgane 
stammen  aus  einer  und  derselben  Zeit;  sie  liegen 
iu  einem  Gebiete,  das  — zur  Zeit  der  Errichtung 
jener  Kurgane  — noch  keinen  ethnologischen  Um- 
wälzungen ausgesetzt  worden  war.  Viele  Kurgane 
liegen  in  sehr  verstockten  Gegenden , fern  von 
allem  Völkerverkehr. 

Der  Anthropologe  hat  nun  auf  Folgendes  Ant- 
wort zu  geben:  1.  Bietet  die  Sammlung  der 

Tschernigowschen  Kurganschüdcl  einen  einheit- 
lichen Schädeltypus  dar,  der  zu  der  Beschreibung 
der  übrigeu  Kurgane  stimmt?  2.  Zeigen  die  Schädel 
denjenigen  Typus,  den  man  gegenwärtig  den  sla- 
vi  scheu  Volksstäuunen  zuschreibt? 

Da  die  Gouvernements  Tschernigow  und  Pol- 
tawa  an  einander  stoaaen,  und  da  aus  dem  anliegen- 
den Gebiete  des  Poltawaschen  Gouvernements 
Schädel  aus  skythischen  Gräbern  vorliegen,  muss 
mau  weiter  fragen:  in  welcher  Beziehung  stehen 
die  Poltawaschädel  zu  den  Tschemigowschädeln  ? 
Sind  die  Tscbernigowschädel  den  Skythenschädeln 
ähnlich  oder  von  ihnen  verschieden? 

Al»  Material  zur  Untersuchung  dienten: 

1.  Ein  Schädel  aus  einem  Kurgane  beim  Dorfe 
Koschar  (Kreis  Konotop,  Gouvernement  Tscher- 
uigow).  DerKurgan  ist  2,6  Arschin  (1,75  m)  hoch, 
hat  einen  Umfang  von  35  Schritt  : in  der  Auf- 
schüttung wurden  gefunden:  eine  conische,  thönerne 
Graburne  (Amphora),  Stöcke  oxydirten  Eisens,  in 
der  Erde  in  einer  Tiefe  von  4 Arschin  (2,8  m) 
vom  Gipfel  ein  zertrümmertes  Skelet,  ein  eisernes 
Mcs*er,  ein  eiserne»  Pferdegebiss. 

2.  Die  Schädel  von  Merinowka.  (6)  3 Werst 
von  Starodub  beiiuden  sich  ein  Gorodischtscbe  und 
30  Kurgane  von  1 bis  3 Arschin  (0,70  bis  2,1  m) 
Höhe.  Zwei  Werst  davon  liegen  noch  ca.  50  Kur- 
gane. Von  der  ersten  Gruppe  sind  1874  durch 
Samokwassow  17,  von  der  zweiten  Gruppe 
12  Kurgane  aufgegraben  worden. 

ln  jedem  Kurgane  der  ersten  Gruppe  wurden 
in  einer  Tiefe  vou  1 bis  2 Arschin  (70  cm  bis  1 m) 
die  Reste  eines  Sarges  gefunden ; bei  den  Skeletten 
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lagen  silberne  und  bronzene  Ringe , Perlen  aus 
Glas  und  Thon,  ein  geschliffener  Stein,  ein  eisernes 
Messer,  Fingerringe  aus  Bronze  u.  s.  w.  ln  den 
Kurgancn  der  zweiten  Gruppe  wurden  Skelette 
und  Sargreste,  aber  keine  Sachen  gefunden;  da- 
neben  sechs  Schädel,  von  denen  zwei  defect 
waren. 

3.  Schädel  von  Troitzk.  In  der  Nähe  der 
Stadt  Tschernigow,  2 km  vom  Mittelpunkte  der 
Stadt,  liegen  in  einem  Wäldchen,  nahe  bei  dem 
Troitzkikloster,  auf  einem  Gebiete  von  l*/t  km 
gegen  200  Kurgane  von  verschiedener  Grösse; 
58  davon  siud  von  Samokwassow  aufgegraben 
worden.  In  allen  Knrganen  liegen  die  Skelette 
in  dem  Erdboden  selbst;  überall  sind  Spuren  von 
Särgen  bemerkbar;  die  Köpfe  der  Begrabenen  sind 
gen  Westen  gerichtet,  ln  16  Gräbern  wurden 


allerlei  Sachen  gefunden:  16brQnzeue  und  silberne 
Schläfenringe  und  ein  goldener  mit  Anhängseln 
verschiedener  Art.  In  einem  Grabe  fand  stell  ein 
Stück  grünen  Tuches  und  ein  Stück  mit  Gold  aus- 
genähten  Seidenzeugea ; ferner  Halsringe  und 
Armringe  aus  Bronze,  Silberschnallen,  eisern» 
Messer  u.  dergl. 

Samokwassow  hat  im  Ganzen  bei  Tschernigow 
130  Kurgane  untersucht;  unter  den  daselbst  ge- 
fundenen Schädeln  konnten  32  männliche  und 
15  weibliche  und  kindliche  Schädel  gemessen 
werden. 

Ausserdem  standen  noch  einige  (ca.  28)  Schädel 
aus  alten  Grabstätten  dem  Verfasser  zu  Gebote. 
Die  Messungen  ßind  durch  A.  A.  Tichomirow  aus- 
geführt. Eine  vergleichende  Uebersicht  der  Schädel 
nach  dem  Schädelindex  ergiebt: 


dolichocepbal  i 

subdolichcxephal 

meaocephal 

»uhbrachycphal 

brackycephal 

n)  Kuri'ao -Schädel 

1.  Kottchar  ...... 

2.  Merinowka 

9.  Troitzk 

2 = 33,3  Proc. 
1 12  = 388  „ 

i = ioo  Proc. 

4 - «•;.»?  . 

16=  44,4  „ 

2 = 5,5  Proc. 

5=  13. HU  Proc.  ! 

1 = 2,7  Pnv. 

Summa  . . , 

14  = 32,5  Proc. 

! 21  = 4M  Proc.  J 

2 = 4,6  Proc.  | 

5=11,63  Proc.  | 

1 = 2*1  Proc. 

b)  Schäilet  ans  alten 
Begräbuissen 

1.  Tnckernigow  .... 

2.  Konotop 

2=  H Proc. 
1 =20 

2=8  Proc. 
2=4 

5 = 2o  Proc.  9 = 36  Proc. 

2 = 40  . ! 

7 = 28  Proc. 

Summa  . . . 

3=  10  Proc. 

I 4 = 13,3  Proc. 

7 = 23,3  Proc.  y — 30  Proc. 

1 7=23,3  Proc. 

Fassen  wir  alle  zusammen,  so  ergiebt  sich: 


dolicho- 

roeso-  braeliy- 

eephal 

cephal  eephal 

a)  Kurganschädel  81,40  Proc. 

4.65  Proc.  13,95  Proc- 

b)  Grabschädel  23,33  , 

23,33  I,  j 53,32  „ 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Kurgan- 
scbädel  überwiegend  dolichocepbal  siud  mit 
einer  geringen  Beimischung  von  mesocephalen  und 
brackyccphalen. 

Unter  den  Grabschädeln  Rind  noch  genug  doli- 
chocephulc,  23  Proc.  Das  ist  ganz  erklärlich:  dio 
alte  doliohocephale  Bevölkerung  ist  doch  nicht  mit 
einem  Malo  ausgestorben , sondern  allmülig  ist 
eine  Vermischung  der  alten  dolichocephalen  Be- 
völkerung mit  der  neuen  bruchycephalen  Rasse 
eingetreten,  das  giebt  sich  zu  erkennen  aus  der 
Steigerung  der  mesocephalen  Schädel  von  4,6  Proc. 
zu  23,33  Proc. 

Der  Verfasser  behandelt  in  gleicher  Weise  den 
Längen-Höhenindex.  Höhen  - Breiten  - Längenindex 
und  den  Schädel  umfang  — ich  gebe  die  Tabelle 
verkürzt: 


Flachachfidel 

Hoohscbädel 

ebamä- 

ortho  i 

1 i>yp*‘- 

cepbal 

cepbal 

eephal 

a)  Kurgan- 
»chädel 

PlW. 

Proc. 

10  = 25 

14  = 35  j 

16  = 40 

b)  Giab- 
scbädel 

! 5 = 18,51 

8 = 29,6 

14  = 51,8 

Die  Kurganschädel  haben  einen  grösseren 
Procentsatz  von  Cbumäcephalon  als  die  Grab- 
schädel,  bei  denen  die  Hvpsicephalen  überwiegen. 
Die  alte  Bevölkerung  von  Südrussland  war  lang- 
köpfig  und  tiachköpfig  (chamäcephal) ; ihr  mischte 
sich  eine  weniger  langköplige  und  hochköpfige  Be- 
völkerung später  bei. 

Die  Kurganschädel  sind  lang  und  hoch,  die 
Grabschädel  kurz  und  breit. 

Auf  den  Seiten  355  bis  360  werden  danu  dio 
Einzeliuaasse  mitgotheilt  *. 


6 Kurganschädel 


10  Gräbcrschadel 
22  Kirchhofschidel 


Merinowka. 

Troitzk. 

Tschernigow. 

Tschernigow, 

Tschernigow. 
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Der  Verfasser  zieht  aus  den  Messungen  und 
Berechnungen  folgende  Schlüsse: 

1.  Die  Kurgane  im  Gouvernement  Tschernigow 
gehörten  einem  langköpfigen  Volksstamme  zu,  der 
»ich  von  dem  nachfolgenden  kurzköpfigen  Volks* 
stamme  unterschied, 

2.  Der  langköpfige  Kurganstamm  ist  nicht  völlig 
verschwunden*  sondern  hat  sich  mit  dem  nach- 
folgenden kurzköptigen  Stamme  vermischt. 

3.  Die  kur/köptige  Bevölkerung  war  nicht  so 
unvermischt  wie  die  langkoplige , ea  fanden  sich 
darunter  einzelne  ausserordentliche  Kurzköpfe. 

4.  Wenn  man  die  älteste  Bevölkerung  für  eine 
rein  dolichocephale  erklärt,  so  ist  die  Mehrzahl 
der  aufgegrabenen  Kurgane  nicht  der  ältesten 
Zeit  angehörig,  weil  in  ihnen  die  aubdolicho- 
cephalen  Schädel  überwiegen. 

5.  Die  Kirchhofschädel  des  XII.  Jahrhunderts  von 
Tschernigovr  sind  vorherrschend  brachycephal,  die 
Konotopschädel  stehen  den  Kurganschädeln  näher. 

6.  Die  Kurganbevölkerung  war  mehr  chamä- 
cephal  als  die  andere  nachfolgende. 

7.  Anderweitige  Kennzeichen : 

Kurganschädel:  ßrabschädel: 

hoch  und  schmal  breit  und  Diedrig 


Senkrechterj  stark  entwickelt  mittel 

Umfang  [ muskel&tark  nur  zum  Theil  stark 
Nase  eng  breit 

Orbita  hoch  oder  mittel  niedrig 

Gaumen  eng  oder  mittel  breit 


8.  Die  Kurganschädel  der  Gouvernements  Kiew, 
Poltawa  und  Tschernigow  sind  einander  sehr  ähn- 
lich, »io  sind  meist  suhdolichocephal.  Den  grössten 
Procentsatx  von  doHchoccphalcn  Schädeln  zeigt  das 
Gouvernement  Poltawa. 

9.  Wenn  man,  wie  bisher,  den  slavischen  Schädel- 
typus als  brachycephal  bezeichnet,  so  sind  die 
Kurganschädel,  die  in  Merinowka  und  bei  Tscber- 
nigow  gefunden  sind,  nicht  slavische. 


nur  selten  lesen.  Sie  haben  eine  sehr  schwache 
Körperconstitution  und  leiden  viel  an  Lungen- 
schwindsucht* die  sie  in  der  Blütho  der  Jahre  hin- 
wegrafft. Da9  hängt  mit  der  nnregelmässigeu 
Lebensweise  und  der  schlechten  Ernährung  zu- 
sammen. Sie  machen  die  Nacht  zum  Tage,  weil 
sie  die  ganze  Nacht  singen;  daneben  sind  sie  alle 
mehr  oder  weniger  dem  Alkoholgenuss  ergeben. 

Die  Zigeuner  Moskaus  sind  orthodoxe  Christen, 
doch  sind  sie  im  Allgemeinen  sehr  indifferent;  sie 
reden  unter  einander  ihre  eigene  Sprache,  doch 
scheint  es,  als  ob  sich  allmälig  die  Zahl  der 
zigeunerischen  Worte  vermindert  und  allmälig 
corrumpirte  russische  oder  andere  fremde  Worte 
in  die  Zigeunersprache  aut  genommen  werden. 

Alle  Zigeuner  sind  ausserordentlich  musikalisch 
begabt,  sie  spielen  auf  der  Guiturre  und  singen, 
alles  nach  dem  Gehör,  Noten  kennen  sie  nicht. 
Die  Moskauer  Zigeuner  unterscheiden  sich  kaum 
von  den  nomadisirenden , vielleicht,  dass  die 
letzteren  eine  etwas  dunklere  Hautfarbe  haben;  sie 
haben  schwarze  Augen  und  schwarze  Haare,  sind 
von  mittlerer  Grösse,  Hände  und  Füsae  sehr  pro- 
portionirt.  Sie  sind  iin  Allgemeinen  gutmüthige 
und  sorglose  Leute,  sie  sind  hitzig,  aber  nicht 
böse.  In  ihrem  Familienleben  hat  sich  noch  viel 
von  den  alten  patriarchalischen  Sitten  erhalten. 

Die  Karaim  (Kartier)  haben  erst  in  allerletzter 
Zeit  angefangen,  sich  in  Moskau  niederzulassen, 
und  zwar  (1879)  gegen  60  Individuen.  20  Weiber, 
40  Männer.  Doch  wachst  ihre  Anzahl  durch  be- 
ständigen Zuzug.  Die  in  Moskau  lebenden  Ka- 
raim  sind  Abkömmlinge  der  in  der  Krim  bei 
Tschufutknlc  und  Baktschi-Ssarai  angesicdelten.  Sie 
halten  sich  für  Nachkommen  der  Israeliten,  die 
nach  der  Zerstörung  des  Tempels  Jerusalem  ver- 
lassen haben.  Kb  sind  Juden,  die  aber  den  Talmud 
nicht  anerkennen,  sondern  nur  das  alte  Testament. 
Ihre  Sprache  ist  jetzt  meistens  tatarisch , gemischt 
mit  türkischen  und  persischen  Worten;  sie  sprechen 
nicht  hebräisch,  sondern  lernen  es  so  viel  alsnöthig, 
um  die  Bibel  lesen  zu  können.  Sie  haben  alle 
eine  gute  Gesundheit,  sind  nie  krank,  abgesehen 
von  den  Frauen  und  Kindern. 

Sie  beschäftigen  sich  meist  mit  der  Fabrikation 
und  dem  Verkauf  des  Tabaks,  Sie  sind  alle  des 
Schreibens  uud  Lesens  kundig,  die  jüngeren  unter 
ihnen  lernen  auch  Russisch  und  sind  der  Civilisation 
sehr  geneigt.  Sie  nähern  sieh  den  Christen,  es 
scheint,  als  ob  sie  die  sie  belästigenden  Hegeln 
ihres  Glaubens  aufgeben  möchten.  Sie  weichen 
in  ihrem  Typus  von  den  Juden  ab:  am  auffallend- 
sten ist,  dass  die  Karaim  niemals  „Peisacn“  — 
die  langen  Haarlocken  an  den  Schläfen  — tragen. 
Sie  sind  sehr  friedfertig,  in  ihrer  Familie  herrscht 
vollkommene  Eintracht ; die  Frauen  sind  bescheiden 
und  zurückhaltend.  Sie  zeigen  keine  Spur  der 
orientalischen  Trägheit,  im  Gegentheil  zeichnen  sie 


212.  Popandopulo,  W.  K.:  Ueber  die  Zigeu- 
ner und  die  Karaim  in  Moskau.  (Bd.  III,  L, 
S.  361  bis  362.)  Zwei  Gruppen  Zigeuner  und 
Karaim  in  ihren  Festkleidern  werden  vor- 
geführt. 

Die  Zigeuner  leben  seit  einigen  Jahrhunderten 
nomadisirend  in  Russland,  seit  einem  Jahrhundert 
etwa  sind  einige  in  Moskau  im  Stadttheil  Kolomna 
ansässig.  Nach  der  Zählung  der  Einwohner  Mos- 
kaus 1871  giebt  es  ca.  230  Zigeuner  (90  Männer, 
127  Frauen  und  13  Kinder  unter  7 Jahren).  Ihr 
Beruf  besteht  meistens  darin,  in  verschiedenen 
Vergnügungslocalen  zu  singen,  und  zwar  in  der 
Nacht.  Diejenigen,  die  nicht  mehr  singen  können, 
werden  Pferdehändler.  Die  Zigeuner  halten 
sich  nur  in  Restaurants  auf,  auch  wenn  sie  nicht 
singen.  Weder  die  Männer  noch  die  Frauen  haben 
irgend  eine  bestimmte  Beschäftigung:  sie  können 
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sich  durch  Liebe  zur  Arbeit  und  zu  geregelter 
Tbätigkeit  aus. 

213.  Mortillet:  Vicedirector  der  Museen  in 

St.  Germain.  Ueber  den  Ursprung  der 
Metalle,  (Bd.  III,  1.,  S.  362  bis  363.) 

214.  Bogdanow,  A.  P. : Ueber  die  Bevölkerung 
der  alten  Stadt  Boigary  nach  craniolo- 
gischen  Untersuchungen.  (Bd.  III,  1., 
S.  363  bis  377.) 

Das  Material  von  Schädeln  wurde  durch  C.  D. 
Poelzam  geliufert,  der  au  verschiedenen  Stellen  des 
alten  Ilolgary  (an  der  Wolga)  durch  Ausgra- 
bungen Schädel  sammelte;  dazu  kamen  Schädel 
türkischer  Bulgaren,  die  Dr.  Radakow  gesammelt 
batte,  und  eine  Serie  Schädel  von  Donaubul- 
garen, die  A.  A.  Korotnew  für  das  Museum 
zusammengebracht  hat.  So  kounten  die  alten 
bulgarischen  Schädel  mit  gegenwärtigen  Bulgaren- 
schädeln  verglichen  werden. 

Besteht  zwischen  den  ulten  (Wolga-)  Bulgaren 
und  den  heutigen  (Donau-)  Bulgaren  eine  Aehn- 
lichkeit?  Bei  der  unzweifelhaft  gemischten  Be- 
völkerung des  heutigen  Bulgariens  kann  durch 
Untersuchung  einer  kleinen  Anzahl  Schädel  die  so 


wichtige  Krage  nicht  endgültig  entschieden  werden. 
— Iiti  Anschluss  siud  Mittheilungen  über  Tschu- 
waschensclmdel  gegeben,  weil  man  einen  Zusammen- 
hang der  alten  Bulgaren  mit  den  Tschuwaschen 
vermuthet  bat,  überdies  sind  T*chuwaschenHchädel 
wenig  bekannt.  Die  Einzelmessungeu  sind  von 
den  Herren  A.  A.  Ticbomirow  und  Sograf  aus- 
geführt worden:  Tichomirow  hat  die  Bulgaren- 
schädel,  Sograf  die  Tschuwaschenschädel  ge- 
messen. 

Alte  Bolgaryschädel.  E.  Poelzam  hat  die 
Schädel  an  zwei  Stellen  gefunden:  in  der  Gegend 
der  Tschernaja-Pnlata  (15  Stück)  und  in  der 
Nähe  des  Babji  bugor  (34  Stück).  Die  Skelette 
lagen  l1/*  Arschin  (cu.  1 ni)  tief  im  Erdboden  ohne 
Spur  von  Gräbern  und  Särgen;  sie  wurden  ge- 
legentlich eines  starken  Regengusses,  der  den 
Boden  ausgewaschen  hatte,  entdeckt.  Sachen 
wurden  nur  wenige  gefunden,  einige  Perlen,  einige 
eiserne  Werkzeuge. 

(Die  historischen  Citate  aus  arabischen  und 
anderen  Schriftstellern  lasse  ich  hier  fort,  weil  sie 
nichts  Entscheidendes  liefern.) 

Die  Messungen  der  Schädel  haben  in  Betreff 
des  Schädelindex  ergeben: 


| dolichocephal 

subdolichooephal 

mesocephal 

subbracbycephal 

brarbycephal 

— 75 

v.  75,1  — 77,7 

v.  77,78  — 80 

v.  80,1 

— 83,3 

v.  83,34  u.  inebr 

i m.  w. 

m.  w. 

in.  w. 

m. 

V. 

ID.  W. 

Tschornaja  Pal  ata  . . 
Babji  Bugor  ..... 
Dorf  Uspi'Uitkoje  . . . 

;|  j E 

3 1 

1 1 

5 1 

— 1 

2 1 

1 

1 

2 — 

— 1 

Summa  . 

. | 10 

8 3 

3 3 

1 3 

2 1 

20,41  Proc. 

1 1 -i  ;ta,3:>  Prot-. 

rt  = 1 7,84  Proc. 

,78  Proc. 

3 = 8,84  Proc. 

Durch  Zusaromenrecbnen  ergiebt  sich: 

dolichocephale  Schädel  . . . 61,76  Proc. 

mosoccphule  „ . . . 17,64  „ 

brachycephale  „ ...  20,58  „ 

Hieraus  zieht  der  Verfasser  folgende  Schluss- 
sätze : 

1.  Die  eingeborene  Bevölkerung  von  Boigary 
war  dolichocephal,  und  zwar  subdolichocephal, 
verhältnissmässig  rein,  insofern  als  nur  etwa 
20  Proc.  darunter  brachycephnl  sind. 

2.  Eigentlich  brachycephale  Schädel  sind  nur 
wenige  darunter,  ca.  8,82  Proc.  Da  nur  die 
mittelasiatischen  Schädel  sich  durch  unzweifelhafte 
Kürze  auszeichnen,  so  ist,  falls  wirklich  die  Ein- 
wohner von  Boigary  Beziehungen  zu  Mittelasien 
(Turkestan)  hatten,  der  Einfluss  der  mittelasia- 
tischen Völker  auf  die  Bewohner  von  Boigary  sehr 
gering  gewesen. 

3.  Nimmt  man  die  Brachycephalie  (resp. die 
Subbrachvcephalie)  als  ein  charakteristisches  Zeichen 


des  slavischen  Typus,  so  ist  diu  eingeborene  Be- 
völkerung von  Ilolgary  keine  slavische  gewesen. 

4.  Der  Schädelindex  der  Bolgaryschädel  be- 
trägt iin  Mittel  für  die  männlichen  76,46,  für  die 
weiblichen  79,78. 

5.  Die  weiblichen  Schädel  haben  keinen  reinen 
Typus,  vielleicht  deshalb,  weil  die  Bulgaren  als 
Muhammedaner  sich  ihre  Weiber  bei  verschiedenen 
Stämmen  kauften,  oder  bei  ihren  Zügen  entführten. 

C.  Wenn  inan  aus  dem  Scbädelumfang  einen 
Schluss  Uber  das  Kopfmaass  machen  will,  so  hatten 
die  Boigaren  — Männer  wie  Krauen  — Köpfe  von 
mittlerem  Rauminhalt;  übrigens  sind  unter  den 
Männern  viel  grossköpfige: 

Männer  im  Mittel  516  mm  Umfang 
Weiber  „ „ 496  * „ 

Unter  den  Männern  sind  kleinköpfige  18,8  Proc.. 
mittelköpfige  54,54  Proc.,  grossköpfige  27,27  Proc. 

7.  Besondere  Unterschiede  zwischen  den  Schädeln 
der  einzelnen  Begräbnissplätze  ergeben  sich  nicht. 
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8.  Mit  Rücksicht  auf  den  llöhenindcx  sind 
unter  den  männlichen  Schädeln  keine  chamiicephalen, 
»underti  nur  orthocepbale  und  hypsicepbale;  der 
Höhenindex  ist  im  Mittel  75,70.  I nter  den 
weiblichen  Schädeln  sind  die  Mehrzahl  hypai- 
cephal,  doch  sind  auch  einige  chamäcephal;  im 
Mittel  ist  der  Index  75,90. 

Auf  S.  369  sind  die  Einzeltnaass©  von 
24  Schädeln,  auf  S.  370  die  Einzel  in  aasse  von 
12  Schädeln  gegeben. 

Die  Schädel  der  Balkanbu  I gare n stammen 
aus  alten  christlichen  Begräbnis*  platzen  des  öst- 
lichen Bulgariens  und  au*  Kamelien;  aasgegraben 
sind  sie  durch  W.  X.  Radnkow.  lieber  die  Zeit, 
in  welcher  die  Begräbnissplätze  angelegt  sind,  ist 
nichts  mitgcthcilt. 

Eine  Anzahl  anderer  Schädel  stammen  aus 
lluknrest,  woselbst  Herr  Korotnew  sie  für  die 
Moskauer  Gesellschaft  gesammelt  hat. 

Es  liegen  bereits  Untersuchungen  über  I5ul- 
gareiiHchädel  vor,  die  Kopernicki  in  der  Revue 
d’Anthropologie  IV,  1875:  „Sur  la  ©«Information 
descraties  holgares“  veröffentlicht  hat.  Kopernicki 
unterscheidet  zwei  Typen,  den  rein  bulgarischen 
Typus  und  deu  Mischtypus. 

Der  Verfasser  (Bogdanow)  hat  30  Schädel 
untersucht.  Die  Messungen  sind  auf  S.  374/76 
mitgetheilt-  Die  Schlüsse  lauten : 

1.  Dem  Sch&delindex  nach  sind  davon  19  doli- 
chocephal  (13  eigentlich  und  6 subdolichocephal), 
5 mesocephal  und  8 brachyccphal  (4  subbrachy- 
cephal  und  2 brachyccphal).  Offenbar  über- 
wiegen die  dolichocephalen,  immerhin  war  die  Be- 
völkerung eine  gemischte. 

2.  Trennt  inan  die  Schädel  der  Balkan- 
liulgaren  von  denen  der  Don aubulgaren , so 
ergiebt  sich: 


dolicho» 

cephal 

i me«»- 

cephal 

bracby* 

cephal 

Balkan  hu  1- 

garen 

13  = 00  Pro« , 

, 2=30  Proc. 

5=  10  Froc. 

Dona  ub  u 1 - 

garen 

6 = . 

3=10  . 

! 1=  25  , 

3.  Mit  Rücksicht  auf  den  Höhenindex  unter- 
scheidet mau: 

11  Chamäcephale,  10  orthocepbale,  11  bypsi- 
cephale.  Diese,  wie  die  anderen  Zahlen  gestatten 
nur  den  Schluss,  dass  die  Schädel  einer  sehr  ge- 
mischten Bevölkerung  zugehört  haben. 

Schädel  aus  einem  Begrab  uissfe  Id  der 
Tschuwaschen.  Die  von  X.  J.  Sograf  ausge- 
führten  Messungen  sind  auf  S.  366  bis  3G9  mit- 
getheilt. 

Es  Bind  50  Schädel  gemessen  worden. 


Nach  dem  Läugenbreitenindex  sind: 

dolichocephal  11  (6  m.  5 w.) 22,91  Pro©.)-  - ... 
subdolichocephal  15  (7  „ 8 „ ) 3 1,25  „ j ' 

mesocephal  17  (9  „ 8 „ ) 35,41  „ 

subbrachyccpbal  4 (2  „ 2 „ ) 8,33  „ 

brachyccphal  1 ( — „ 1 * ) 2,08  „ 

Der  Index  beträgt  im  Mittel  für  männliche 
Schädel  77,29,  für  weibliche  Schädel  77,09. 

Die  Hauptma**e  der  Schädel  ist  unzweifelhaft 
langküpfig,  doch  hat  sich  ein  kurzköpfiges  Element 
beigemischt,  darauf  deutet  die  grosse  Zahl  der raeso- 
cephalen  bin.  Ein  Vergleich  mit  nachstehenden 
Völkerschaften  ergiebt  für  den  Schädelindex: 

Türkische  Bulgaren  . . 74,48 

Kasansche  * . . 76,46 

Donau-  „ . . 77,17 

Tschuwaschen  ....  77,29 

ln  Betreff  des  Höhenindex  sind  unter 
50  Tschuwaschenschädeln  zu  unterscheiden: 

15  chamäcephale  (37,50  Proe.),  15  ortho- 
cephale  (37,50  Proc.)  und  10  hypsiccphale(28  Proc.). 


chamäcephal  ortbocephal  hypsicephul 


Türkische 

Bulgaren  8 = 40  Proc.  rt  = 30  Proc.  6 =80  Proc. 
Donau- 
bulgaren 3=30  , 2 = 20  „ | 5=50  „ 

Ka*an* 

bulgaren  3=10,34,  12  = 41,38.  14=48,27  , 

Tschu- 
waschen 15=337,50,1  15  = 37,50.  Jl0=25  „ 

Die  türkischen  Bulgaren  und  die  Tschuwaschen 
haben  mehr  niedrige  Schädel  (chamäcephal),  da- 
gegen haben  die  Donaubulgaren  und  die  Bewohner 
des  alten  Boigary  mehr  bochköpfige  Schädel  (liypei- 
cephal). 

Aus  allen  hier  mitgetheilten  Thatsachen  geht 
hervor: 

1.  Die  Bevölkerung  des  alten  Boigary  war  vor- 
herrschend dolichocephal  (auch  subdolichocephal). 
Bemerkenswert!)  ist,  dass  die  (heutigen)  türkischen 
Bulgaren  unter  allen  slavischen  Stämmen  am  meisten 
langköpfig  sind. 

2.  Unter  den  Schädeln  des  alten  Boigary  findet 
sich  ein  grösserer  Procentsatz  breitgesichtiger,  mon- 
golenähnlicher Formen  als  unter  den  türkischen 
Bulgaren,  und  in  dieser  Beziehung  stehen  die  alten 
Bulgaren  den  Tschuwaschen  nahe. 

3.  Nimmt  man  die  ßrAchycephalie  als  ein  Kenn- 
zeichen der  slavischen  Kasse  an,  so  waren  die  alten 
Boigaren  keine  Slaven,  es  waren  aber  auch  keine 
Tschuwaschen,  denn  die  Schädel  unterscheiden  eich 
in  vielen  Stücken. 

4.  Die  craniologischen  Thatsachen  liefern  frei- 
lich keine  sichere  Grundlage  für  eine  thataächlicho 
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Verbindung  zwischen  den  Wolgabulgaren  und 
Balkanbulgaren,  aber  eie  widersprechen  dieser 
Verbindung  auch  nicht 

Die  Untersuchungen  sind  noch  weiter  fortzu- 
setzen. 

21Ü-  Shlsnowaky,  A.  K. : Ein  Bericht  aber 
Ausgrabungen  von  Kurganen  im  Gou- 
vernement Twer.  (Bd. III.  1^ S. 377 bie 378.) 

21iL  Taohagin,  W.  A.:  Ein  Bericht  über  Aus- 
grabungen im  Gouvernement  Twer. 
(Bd.  UI,  L*  8.  BIM  bis  382.) 

Die  sehr  geuauen  und  ausführlichen  Protokolle 
eignen  sich  nicht  zum  Auszug:  es  handelt  sich  um 
schon  oft  gelieferte  Beschreibungen  von  Hügel- 
gräbern (Kurganen). 

217.  Bogdanow,  A.  F:  Ueber  die  vorge- 

schichtlichen Bewohner  des  Gouverne- 
ments Twer.  (Bd.  III,  1^  8.  3fiii  bis  392.) 

Die  Ausgrabungen  im  Gouvernement  Twer,  über 
welche  die  vorhergehenden  Protokolle  berichten, 
haben  viel  interessantes  Material  zu  Tage  gefördert, 
das  Bogdanow  in  ausführlicher  Webe  untersucht 
hat.  Es  existirt  auch  ein  Werk  von  PI  et  new, 
das  sich  mit  den  Kurganen  undGorodisch- 
tschen  des  Gouvernements  Twer  beschäftigt. 
An  Schädeln  lagen  äü  Stück  vor,  die  aus  den 
Kreisen  Twer,  Rshew,  Beshetzk  und  Kortschew 
stammten.  Der  Verfasser  giebt  zunächst  eine 
UeberBicht  über  die  stattgehabten  Ausgrabungen 
und  verwebt  auf  die  darüber  bereits  veröffent- 
lichten Protokolle,  sowie  auf  eine  Abhandlung  von 
Europäus  im  Journal  des  russischen  Ministe- 
riums der  Volksaufklärung  (im  Jahre  ?),  die  er 
auszugsweise  mittheilt,  und  schliesslich  citirt  er 
eine  Reisebeschreibung  Ujfal  vy’s,  in  deren  Bd.  III 
Ujfalvy  auch  Messungen  mittheilt,  die  er  von  Twer- 
schen  Kurganschädeln  geliefert  hat. 

Die  Tabellen  der  an  den  Schädeln  ausgeführten 
Einzelmessungen  finden  sich  auf  8.  384  bis  387. 
Die  Ergebnisse  sind: 


Die  Kurganschädel  von  Twer: 


Kreis 
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*3 

i 
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Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Twer  . . - 

A=au 

l=2£t 

— 

— 1 — 

Kortschew 

l=ü 

3=33.3 

1=11.11 

4 = 44,44  — 

1=14.26 

— 

1=  14.28  — 

Rsbew  . . 

12  = 6:mh 

4=15,79 

2=10,32  — 

Beshetzk  . 

1=  — 

— 

— 

— 1 — 

Summa 

23=56.09 

1=17.07 

4 = 9.7511=17,07  — 

73.16  Proc. 

9.75PrOC. 

17.07  Proc. 
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Es  überwiegen  hiernach  die  Langköpfe.  Die 
Individuen  sind: 


Schädel 

männlich 

weiblich 

Tuchin  (Twer) 

73.04 

72.38 

fi.borj i* ' } Kor1*thew  . . 

77.11 

74.02 

SS 

Rshew . 

73.83 

75.24 

Beshetzk 

71,11 

— 

Die  Schädel  sind  alle  vorherrschend  langköpfig, 
nur  allein  die  von  Worobje.  insbesondere  die  weib- 
lichen, haben  einen  grösseren  Index  und  neigen 
zur  Brachycephalie. 

In  Betreff  des  Höhenindex  wurde  ermittelt: 


. ebamäceph. 

orthoceph. 

hvpsiceph. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Tuch  in  (Twerl  . . — 

— 

LUil 

Worobje  | Kort-  1=12.3 

1=12.3 

tk=25 

Baborji  j schew  1=14,23 

2=28.3 

* = H.U 

Rsbew A — 36,66 

6 = 40 

4=33,3.1 

j &=  16.18 

2=27.2 

14=34.6 

Die  Schädel  sind  demnach  vorherrschend  hoch- 
köpfig; flachköpfige  sind  nur  wenige  vorhanden. 

Die  Kurgane  im  Gouvernement  Twer  sind  be- 
sonders von  Interesse  wegen  ihrer  Beziehungen  zu 
den  Merjänen,  die  so  ausführlich  von  Uwarow 
beschrieben  worden  sind.  Allein  Uwarow  hat 
allos  in  historischer,  archäologischer  und  lingui- 
stischer Beziehung  Wichtige  gesammelt  und  unter- 
sucht, nur  eine  anthropologische  Untersuchung 
fehlt  Doch  ist  der  Mittelpunkt  der  Wohnsitze 
der  Merjänen  nicht  im  Gonvernement  Twer,  son- 
dern im  Gouvernement  Jaroslaw  zu  suchen. 
(Leider  ist  das  anthropologische  Material,  das  Graf 
Uwarow  damals  bei  Gelegenheit  seiner  Ausgra- 
bungen zu  Tage  förderte,  verschwanden  — alle 
damals  gesammelten  Schädel  sind  später  verloren 
gegangen.  D.  Ref.) 

Die  Schlussfolgerungen  Bogdanow's  sind: 

L Die  betreffende  Gegend  des  Gouvernements 
Twer  war  der  Sitz  eines  langköpfigen,  nicht 
slavbchen  Volksstammes. 

2m  Dieser  langköpfige  Volksstamm  vermischte 
sich  an  einigen  Orten  mit  einem  ihm  nahestehen- 
den ; in  auderen  Gegenden  aber  vermischte  er  sich 
mit  fernstehenden,  subbrachycephalen  Stämmen, 
die  man  vielleicht  als  turauiache  bezeichnen  kann. 

3.  Da  nach  den  bisherigen  Forschungen  die 
dolichocephalon  Volksstämme  für  die  älteren  ge- 
halten werden,  so  darf  man  schliessen,  dass  hier 
die  Kurgane  bei  Twer  und  Beshetzk  die  Grabhügel 
der  ältesten  Bevölkerung  sind. 

i.  Die  Kurgane  des  Kreises  Kortschew  ent- 
halten die  Reste  einer  Bevölkerung,  die  mehr  ge- 
08 
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mischt  erscheint  als  die  der  übrigen  Kurgane  in 
den  Gebieten  von  Twer,  Beshetzk  und  Rshew.  Das 
stimmt  damit,  dass  Twer  und  Beshetzk  näher  der 
Zone  der  nördlichen  Kurgano  liegen,  aus  denen 
die  dolichocephalen  Schädel  herrühren,  und  Rshew 
näher  dem  Gouvernement  Smolensk,  dessen  Kur- 
gane  subbrachyccphale  Schädel  beherbergen. 

Zl.  I>ie  Mischung  der  Volksstämme  erweist  sich 
nicht  nur  aus  der  Form  der  Schädel,  sondern  auch 
aus  den  übrigen  Kennzeichen  des  GesichtB  und  der 
Maasse. 

Einige  andere  Erwägungen,  die  durch  die  Twer- 
sehen  Schädel  hervorgerufen  sind,  sollen  später  im 
Bericht  über  die  Merjänrnschädel  des  Gouverne- 
ments Jaroslaw  mit  get  heilt  werden,  zum  Theil 
sollen  sie  Berücksichtigung  finden  in  der  allge- 
meinen l’ebersicbt,  mit  welcher  der  Verfasser 
seinen  Bericht  über  die  Kurganschädel  scbliesscu 
wird. 

218.  Kulikowa,  Fräulein:  Hörerin  der  weiblichen 
medicinischen  f'urse  in  St.  Petersburg:  „Ueber 
die  Form  des  russischen  weiblichen 
Schädels.  Eine  im  Laboratorium  des  Herrn 
Prof.  J.  P.  Laudzcrt  in  St.  Petersburg  aus- 
geführte  Untersuchung.  (Bd.  III,  L*  S.  392 
bis  402.  mit  2 Holzschnitten.) 

Ab  Material  dienten  2fi.  Schädel,  an  jedem 
einzelnen  wurdeu  ilfi  Matisse  genommen. 

A.  Himtboil  des  Schädels.  L l)er  Raum- 
inhalt wurde  bestimmt  durch  Ausfüllung  des  Hirn- 
schädels mit  feinem  Schrot.  Min.  1115  ccm,  Max. 
1565  ccm,  Mittel  aus  2ii  Messungen  = 1291.8  ccm. 

Der  Rauminhalt  männlicher  russischer  Schädel 
nach  Landzert  = 1471  ccm,  der  Rauminhalt 
weiblicher  deutscher  Schädel  nach  Huschke 
= 1300  ccm,  der  Rauminhalt  weiblicher  deutscher 
Schädel  nach  Weisbach  = 1336  ccm,  der 
Rauminhalt  französischer  Schädel  nach  Broca 
= 1337  ccm. 

II.  Das  Gewicht  des  Schädels  ohne  Unter- 
kiefer schwankt  zwischen  378  und  4(i2  g,  beträgt 
irn  Mittel  513.7  g. 

III.  Horizontalumfang.  Min.  47(1  mm, 
Max.  525  mm,  Mittel  494,8  mm.  Ordnet  man  die 
Schädel  nach  dem  Alter  in  3 Gruppen  (L  Gruppe 
bis  2h  Jahre,  2.  Gruppe  von  2 h bis  5ü  Jahren, 
3*  Gruppe  von  5£1  Jahren  und  darüber),  so 
ergiebt  sich,  dass  der  Umfang  in  der  ersten 
Gruppe  487.0  mm,  in  der  zweiten  Gruppe 
451,0  mm  und  in  der  dritten  Gruppe  505.6  mm 
beträgt,  denn  mit  dem  zunehmenden  Alter  wächst 
der  Schädclutnfang,  er  nimmt  aber  auch  an  Raum- 
inhalt und  Gewicht  zu. 

IV.  Die  Länge  des  Schädels  (Min.  HLlmm, 
Max.  186  mm)  beträgt  im  Mittel  171.8  mm  (männ- 
licher Schädel  176  mm). 

V.  Die  Breite  des  Schädels  schwankt 


zwischen  L3Ü  bis  147  mm,  beträgt  im  Mittel  137.8 
(männl.  Schädel  14  1 mm).  Auch  die  Breite  nimmt 
mit  den  Jahren  zu.  1.  Gruppe  137.0  mm.  2.  Gruppe 

137.3  mm,  h.  Gruppe  139,2  mm.  Die  Messungen 
Weis  hach ’s  führen  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  weib- 
liche Schädel  breiter  ist  als  der  männliche-,  die 
Messungen  Welcher’ 8 dagegen  beweisen,  dass 
der  Wciberschädel  schmäler  ist  als  der  Männer- 
■cbideL 

Der  Index  nach  Fräulein  Kulikowa  ist  bei 
weiblichen  Schädeln  79,8,  bei  männlicben  82 
(Landzert),  also  ein  Krgebniss, das  mit  Welcker’s 
Ergebnis  übereinstimmt.  Nach  Ecker  ist  der  In- 
dex bei  Männern  und  Frauen  derselbe. 

VI.  Die  Höhe  des  weiblichen  Schädels  beträgt 

127.3  im  Mittel  (Min.  113.  Max.  140),  bei  Männern 
im  Mittel  136  mm  (Min.  128,  Max.  146  mm). 
Verhältni&B  der  Länge  zur  Höhe  bei  Weibern  72* 
bei  Männern  UL 

VII.  Der  Längsbogen  (sagittaler  Medianbogen) 
▼on  der  Nasenwurzel  bis  zum  vorderen  Rande  des 
Kommen  occipitale  magnum  beträgt  im  Mittel 

388.4  mm,  in  der  ersten  Gruppe  379  mm,  in  der 
zweiten  Gruppe  389  mm,  in  der  dritten  Gruppe 

402.4  mm. 

VIII.  Länge  der  Schädelbasis  ist  im  Mittel 
95,8  mm  (bei  Männern  ÜJU  mm);  das  Hinterhaupt!- 
loch  hat  eine  Länge  von  35,3  mm. 

IX.  Breite  der  Schädelbasis  ist  im  Mittel 
117  mm  (hei  Männern  125  mm).  Min.  105,  Max. 
123  (bei  männlichen  Schädeln  1 15  bis  133  mm). 

X.  Querumfang  des  Schädels  ist  im  Mittel 

307.5  mm  (bei  männlichen  Schädeln  nach  Land- 
zert 310). 

B.  Maasse  einzelner  Gegenden,  Stirn- 
gegend, Scheitelgegend,  Nackengegend. 

C.  Gesichtsthcil  des  Schädels.  L Länge 
des  Gesichtes;  II.  Unterkiefer;  III.  Prognathie 
des  Schädels.  Da  es  unmöglich  ist,  alle  Maasse 
und  Zahlen  wiederzugeben,  bleibe  ich  bei  einzelnen 
stehen. 

Verbindet  man  die  Wurzel  der  Nase  mit  dem 
Alveolarrande  des  Oberkiefers  und  dem  vorderen 
Rande  des  Foramen  occipitale  magnum  durch  gerade 
Linien,  so  kann  man  ein  Profildreieck  zeich- 
nen, das  bei  Weibern  absolut  kleiner  als  bei 
Männern  ist.  Die  Summe  der  drei  Seiten  dieses 
Dreiecks  beträgt  bei  Weibern  245  mm  (wie  bei 
Weisbach),  während  bei  Männern  die  Summe  263 
beträgt  (W  eiabach).  Weisback  nennt  den  Winkel, 
der  durch  das  Zusammentreffen  der  Seiten  des 
Dreiecks  vorn  am  Oberkiefer  entsteht,  den  Ge- 
sichtswinkel; er  ist  bei  progn Athen  Schädeln 
kleiner,  bei  orthognaten  Schädeln  grösser.  Den 
oberen  Winkel  nennt  Weisbach  den  Nasenwinkel, 
den  unteren  den  Basal winkel.  Ein  Vergleich  der 
Winkel  bei  weiblichen  und  männlicben  Schädeln 
ergiebt : 
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| männlich 

Weisbach 

weiblich 

Kulikowa 

weiblich 

Gesichtswinkel 

73  Proc. 

7«  Proc. 

74,3  Pr'*c. 

Nasenwinkel 

ft7  . 

6«  , 

*6,8 

Basalwinkel 

**  . 

1 w ■ 1 

38,3  „ 

Während  also  der  weibliche  Schädel  einen 
grusseren  Gesichtswinkel  als  der  männliche  Schädel 
hat.  sind  die  beiden  anderen  Winkel  kleiner  als  bei 
dem  männlichen  Schädel,  so  meinen  die  Verfasser 
übereinstimmend. 

Für  ein  besonderes  Charakteristicum  des  weih* 
liehen  Schädels  hält  der  Verfasser  die  absolnte 
Grösse  der  Orbita.  — Die  Breite  der  Orbita  be- 
trägt im  Mittel  38,7  bei  weiblichen  Schädeln  (nach 
Weisbach  38  mm),  die  Höhe  der  Orbita  33  mm, 
ebenso  wie  bei  W eis b ach  33  mm  bei  Weibern  und 
bei  Männern;  folglich  ist  die  Augenhöhle  des  weib- 
lichen Schädels  relativ  höher. 

Die  Tiefe  der  Augenhöhle,  gemessen  vom  un- 
teren Rande  des  For.  opt.  bis  zur  Mitte  der  Margo 
infraorbitalis  beträgt  nach  Kulikowa  30  mm,  nach 
Weisbach  48  mm;  die  Augenhöhle  ist  demnach  bei 
weiblichen  russischen  Schädeln  tiefer  als  bei 
Männern. 

Der  Abstand  der  beiden  Orbita  von  einander 
(Interorbital-Spatium),  nach  Weisbach  die  Nasen- 
wurzelbreite,  beträgt  nach  dem  Verfasser  23  mm, 
während  nach  Weisbach  dieses  Maas»  bei  Weibern 
wie  bei  Männern  21  mm  ist. 

Die  Tabellen  der  einzelnen  Maasse  befinden  sich 
auf  S.  397  bis  400. 

Dritte  Sitzung  des  2.  Congresses 
am  1.  August  1870  (Bd.  III,  1.,  Seite  403  bis  487). 

219.  Seidlitz,  N.  K. : Redacteur  des  Kauka- 
sischen Statistischen  Comites:  Bericht  über 
die  anthropologischen  Ar  beiten  in  Kau  - 
kaaien.  (Bd.  III,  1.,  8.  403  bis  404.) 

Das  Referat  betrifft  nur  statistische  Mitthei- 
lungen. 

220.  Bogdanow,  A.  P. : Ueber  den  Volks- 

etamm der  Merjänen  in  anthropolo- 
gischer Beziehung.  (Bd.  III,  1.,  S.  404 
bis  417.) 

Bogdanow  berichtet  zunächst  über  die  Ur- 
theile,  die  K.  K.  v.  Haerund  Laudzert  in  Betreff 
einiger  ihnen  von  Uwarow  vorgelegten  Schädel 
ausgesprochen  haben.  Baer  hat  zwei  Schädel  vor 
sich  gehabt  und  meint,  sie  seien  noch  am  meisten 
ähnlich  den  Schädeln  der  Kasan'schen  Tataren; 
cs  seien  offenbar  Schädel  eines  finnischen 
Stammes.  Wenn  es  tatarische  Schädel  seien,  so 
stammten  sie  von  einem  Volksstamme,  der  stark 


mit  finnischem , aber  nicht  mit  mongolischem 
Stamme  gemischt  sei.  Landzert  fand,  dass  unter 
fünf  ihm  überwiesenen  Schädeln  ein  kurzküpfiger 
einzig  den  russischen  Schädeln  gleich  sei,  dass 
aber  die  anderen  vier  einen  anderen  Typus  zeigten, 
sie  seien  nämlich  dolichocephal. 

Bogdanow  konnte  eine  grosse  Menge  Schädel 
untersuchen ; die  Schädel  stammten  zum  Theil 
aus  dem  Gouvernement  Jaroslaw  (Kreis  Mologa 
und  Uglitsch),  zum  Theil  aus  dem  Gouvernement 
Wladimir  (Kreis  Perejaslawl).  Die  Einzelmaaste 
sind  in  Tabellen  zusaromengestellt.  (S.  405  bis  409.) 

Die  beiden  Gouvernements  Wladimir  und 
Jaroslaw  sind  das  Land  der  alten  Merjänen 
(Merjä),  und  hier  kommt  heute  jener  Typus  vor, 
der  als  grossrussisch  bekannt  ist.  l>er  Ver- 
fasser ist  der  Meinung,  dass  in  den  genannten 
Gouvernements  Jaroslaw  und  Wladimir,  zum 
Theil  auch  in  Moskau  und  Twer,  das  Centrum 
der  Entwickelung  des  grossrussischen  Stammes 
liegt. 

Was  wissen  wir  über  die  Merjänen  in  archäo- 
logischer, historischer  und  linguistischer  Be- 
ziehung? 

Nach  den  Forschungen  U warow’s  bewohnte  das 
Volk  der  Merjänen  einen  grossen  Landstrich,  der 
die  heutigen  Gouvernements  Jaroslaw.  Wladimir, 
Moskau,  Twer,  Wologda,  Rjäsan  und  Nishni-Now- 
gorod  umfasst  Abgesehen  von  den  Gouverne- 
ments Rjäsan  und  Wologda  besitzen  wir  aus  allen 
anderen  Gegenden  Kurganschädel. 

Die  Merjänen  wurden  an  drei  Seiten  nmgeben 
von  verwandten  finnischen  Stämmen,  den  Muroma, 
Mordwa,  Tscheremissen  und  Wess,  nur  an  einer 
einzigen  Seite,  im  Westen,  stiessen  sie  auf  fremde 
Stämme,  auf  Slaven  (Kriwitschen  und  Wjätitschen). 
Von  Westen  aus  längs  den  Flüssen  Kljäsma,  Mos- 
kwa und  Wolga  drangen  die  alavischen  Stämme 
(und  die  Waräger)  ins  offene  Land  der  Merjänen. 
Hier  in  den  Grenzgebieten  mussten  zuerst  die 
Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Stämme  ver- 
schwinden, hier  musste  zuerst  eine  Vermischung 
der  Merjänen  mit  den  slavischen  Nachbaren  sich 
zeigen.  Aus  den  Forschungen  Uwarow’ s geht 
hervor: 

1.  Die  Merjänen  waren  ein  für  sich  be- 
stehender Volksstamm;  insbesondere  im  Centrum 
ihres  Gebietes  war  nur  ein  Volksstamm  vor- 
herrschend. 

2.  In  den  Gräbern  der  Merjänen  lassen  sich  in 
anthropologischer  Hinsicht  zwei  Perioden  erkennen: 
die  erste  Periode,  in  der  der  autochthone  Volks- 
starom  noch  wenig  mit  anderen  Stämmen  gemischt 
war,  und  eine  zweite  Periode,  in  der  eine  Coloni- 
sation  anderer  VolkHstämmo  im  Merjänenlande  be- 
reits stattgefunden  hatte. 

3.  In  den  Grenzgebieten  kamen  die  Merjänen 

68* 


Digitized  by  Google 


640 


Keferate. 


io  Berührung  mit  den  Tolkutimmeu  der  Muromen 
(Muroma),  Mordwinen,  Tscheremisien. 

4.  Die  Merjinen  wurden  tou  den  Nowgorodern 
fllnviairt. 

5.  Ferner  mQeeen  als  „anthropologische“  Ele- 
mente der  Merjänen  angesehen  werden  die  Bul- 
garen , denn  nicht  nur  die  Merjinen  sogen  nach 
Itolgary,  sondern  auch  bulgarische  Kaufleute  kamen 
ins  Land  der  Merjänen. 

6.  Auch  Waräger  — falls  man  dieselben  für 
einen  besonderen  anthropologischen  Typus  ansieht 
— befanden  sich  im  Morjinenlande. 

7.  In  Folge  der  Handelsverbindungen  konnten 
auch  Bestandtheile  von  Stimmen  der  Kriwitschen 
und  Tschuden  sich  dem  Merjänenvolke  bei- 
mengen. 

Zur  Untersuchung  standen  dem  Verfasser  fol- 
gende Schidel-Collectionen  zu  Gebote: 


Gouv.  Kreis  männlich  weiblich  Kind 


Jaroalaw  Rostow  Destnikow  2 

| Woronowo  6 

_ .1  Stromin  4 

» U ghtach  shukowo  2 

( Kirjanowa  16 
„ Jaroalaw  Timerewo  2 

. ; 

,,  , f Semenowo  1 
" o oga  I jgDftjiOWO  3 

40 


Qouv.  Kreis  raftnnl.  weibl.  Kind 

Wladimir  Perejaslawl  Roshdestwenskoje  5 — — 

Die  Messungen  sind  von  Herrn  K.  N.  Ikow 
ausgeführt. 

In  Betreff  des  Scbidelindex  ergeben  die  Be- 
rechnungen Folgendes: 




I dolichocephal  ; 

tubd«  lUchocepba) 

mesocepkftl 

tubbrachycephal 

brachycepbal 

Kreis 

bi» 

75 

75  bis 

77,77 

77,78 

bi»  80 

80,1  bis 

83,33 

83,34  u.  mehr 

m. 

w. 

m. 

w. 

m. 

w. 

m. 

w. 

m. 

w. 

1.  Rostow,  Destnikow  . 

* } 2 



— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

- 

2.  U glitsch,  Woronowo  . 

> 

3 

t 

1 

2 

— 

■ 

1 

3.  „ Ötromin  . . 

— 

1 

— 

1 

— 

4.  „ Shukowo  . . 

. h i 

1 

1 

1 

— 

2 

5.  „ Kirjanowft  . 

. 1)  6 

* 

5 

2 

— 

2 

2(1  K.) 

fl,  Jaroslaw,  Timerewo 

* l 1 

— 

— ’ 

2(1  K.i 

7.  Rvbinsk,  Juijewes  . . 

1 

— 

— 

— 

— 

8.  „ Jeloehowo 

— 

1 

2 

— 

1 K. 

9.  Mologa,  Semenowo 

* y 1 

— 

— 

— 

— 

— 

10.  . IgnHtowo  . - 

2 

1 

— 

— 

1 

““ 

Summa  - 

. ir» 

7 

9 

8 

» 

9 

1 

6 

. 1 

1 

1 22  = 39 

28  Proc. 

15  = 28,78  Proc- 

U>=  17,80  Proc. 

7 = 12,54*  Proc. 

2 = 3,57 

Proc. 

Nach  dem  Index : 


dolicko- 
cephal 
m.  w. 

subdolicko-  | 
cephal 
in.  w. 

mesooeph&l 
m.  w. 

1,  RONtOW 

70,20  — i 

1 

1 

— 

2.  Uglitsch 

— — 

■ 76,82 

75,20  1 

— 

— 

3.  Stromin 

— — 

, 77,18 

— 

— 

— 

4.  Shukowo 

— — 

75,06 

77,51 

— 

— 

5.  Kirjanowft 

— — 

76,15 

76,64 

— 

— 

6.  Jaroalaw 

71,50  — 

— 

— 

— 

— 

7.  Kybinsk 

71,05  — 

| — 

— 

— 

79,76  K. 

8.  Jeloehowo 

— — 

75,89 

78.46 

1 — 

— 

9.  Mologa 

72,92  — 

77,91 

— 

— 

10.  Ignatowo 

73,92  — 

| 

— 

! — 

— 

Die  Schädel  der  Kurgane  im  Gouvernement 
Wladimir  sind  alle  dolichocephal  (73,65). 

Von  den  anderen  Zahlen  gebe  ich  hier  nur  den 
Höhenindex. 

Unter  49  Schädeln  sind  chamaceplml  8 = 1 6,32  Proc. 
. „ „ . orthocephal  19  = 38,77  „ 

H ft  „ „ bypelcephal  22  = 44,89  , 

Daraus  sieht  der  Verfasser  folgende  Schlüsse: 


1.  Inden  Jaroslaw’schen  Kurganen,  im  südwest- 
lichen Theile  des  Gouvernements  Moskau,  sowie  in 
den  Gouvernements  Twer  und  Wladimir,  erscheint 
vorherrschend  ein  langköpfiger  Volksstamm,  an 
einigen  Orten  fast  vollständig  rein  und  unver- 
mischt;  an  anderen  Orten  zeigt  eich  schon  eine 
unzweifelhafte  Vermischung,  in  der  subdolicho- 
cephale  Schädel  auftauchen,  ja  sogar  einige  kurx- 
köpfige  Schädel  sich  finden.  Ihre  Zahl  ist  sehr 
gering,  etwa  16  Proc. 

2.  Bemerkenswerth  ist  die  Aehnlichkeit  der 
Merjänenschädel  mit  den  Schädeln  der  Skythen, 
Sewerjftncn  und  Tschuden. 

3.  Die  Mexjänen  waren  insbesondere  unter- 
worfen dem  Einflüsse  der  alten  Nowgoroder  und 
der  alten  Boigaren.  Der  Schädeltypus  beider 
Stimme  ist  ein  dolichocephaler. 

4.  Man  soll,  meint  der  Verfasser,  den  Ausdruck 
„finnischer  Stamm* , mit  grosser  Vorsicht  ge- 
brauchen. Die  Ethnographen  und  Sprachforscher 
haben  unter  der  Bezeichnung  des  finnischen  Volks- 
stammes ihrem  Ursprünge  nach  sehr  verschiedene 
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Völker  zusammengestellt,  sowohl  langköpfige  wie 
kurzköpfige  — es  ist  sehr  schwer,  anzunehmen, 
dass  beide  denselben  Ursprung  gehabt  haben. 

Am  nächsten  den  Finnen  verwandt  sind  unter 
den  ostrussischen  Stämmen  die  Mordwinen;  sie 
sind  subbrachycephal,  und  ihre  Schädel  haben  einen 
ganz  anderen  Typus  als  die  Merjänenschädel.  Wenn 
man  annimmt,  dass  die  Finnen  kein  primäres  Volk 
(Urvolk),  sondern  dass  sie  entstanden  sind  aus 
der  Vermischung  zweier  Stämme,  eines  arischen 
blouden  und  eines  mongolischen  schwarzhaarigen, 
und  danach  ein  Mischvolk  sind,  so  wird  Vieles  in 
naturgeschichtlicher  Hinsicht  erklärt,  die  Ver- 
schiedenheit der  Haarfarbe,  die  Langköpfigkeit, 
das  Vorkommen  der  Breitgesichter.  Unter  den 
Merjänen  können  auch  solche  Mischlinge  Vor- 
kommen, aber  das  sind  keine  finnischen,  denn  sie 
haben  den  Schädeltypus  sich  bewahrt,  der  nicht 
dem  finnischen  Schädel  zugehört,  sondern  der  einen 
anderen  Ursprung  hat. 

221.  Wankel,  Dr.:  Ueber  deformirte  vor- 
geschichtliche Schädel  aus  Mährischen 
Höhlen.  (In  deutscher  Sprache.)  (Bd.  III, 
1*  S.  417.) 

Die  kurze  Mittheilung  lautet: 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich,  da  wir  Slaven  noch 
keine  uns  allen  verständliche  gemeinschaftliche 
Sprache  besitzen,  meinen  Vortrag  in  einer  fremden 
Sprache,  und  zwar  der  deutschen,  halte.  Es  ist 
dies  zwar  kein  Vortrag,  sondern  nur  ein  kleiner 
Bericht  über  ein  Vorkommnis«,  welches,  so  unbe- 
deutend es  erscheint,  doch  für  den  Anthropologen 
und  insbesondere  Craniologeu  von  grosser  Wich- 
tigkeit ist,  da  sehr  leicht,  und  durch  Uebersehen 
dieses  Vorkommnisses,  IrrthAmer  und  falsche 
Schlüsse  entstehen  können.  Es  ist  dies  die  De- 
formität, welche  manche  Cranien  durch  einen  con- 
stant  wirkenden  Druck  nach  dem  Tode  annehmen, 
ohne  in  ihren  Nähten  eine  Veränderung  zu  er- 
leiden. Sind  Schädel  auf  einer  weichen  Unterlage, 
wie  z.  H.  auf  Löss,  an  feuchten  Orten  gelagert,  auf 
die  ein  constanter  massiger  Druck,  eine  Lagerung 
von  schwerer  Erde  oder  Steinen , ununterbrochen 
einwirkt,  so  verändert  sich  die  Form  derart,  dass 
oft  aus  brachycephalen  Schädeln  dolichocephale 
(und  umgekehrt)  werden.  Dafür  habe  ich  Belege 
in  einer  Höhle  Mährens,  der  sogenannten  Bycis- 
kälahöhle,  gefunden.  In  der  von  schwachem 
Tageslicht  dämmerig  erleuchteten  Vorhalle  dieser 
Höhle  fand  ich  das  Grab  eines  Häuptlings  eines 
prähistorischen  Volkes.  Auf  einem  Wagen,  mit 
Bronze  und  Eisen  beschlagen,  liegend,  wurde  er 
auf  einem  Scheiterhaufen  verbrannt  und  ihm  seine 
Frauen,  Knechte  und  zwei  Pferde  geopfert;  über 
40  theils  ganze,  theils  zerstückelte  Leichen  lagen 
rings  herum  über  und  unter  einander,  angethan 
mit  Goldspangen,  Goldringen,  Bronze,  Bernstein- 


und  Glasperlenschmuck,  mit  theils  gespaltenem 
Schädel,  theils  abgehauenen  Händen,  umhüllt  von 
verkohltem  Getreide,  meist  jugendliche  Frauen  und 
kräftige  Männer.  Die  Begrähnissfeierlichkeiten 
konnten  nur  wenige  Tage  angedauert  haben,  dann 
wurde  der  ganze  Vorraum  mit  grossen  Kalkblöcken 
bedeckt,  Sand  und  Schotter  darauf  geführt  und  die 
Höhle  verlassen.  Dadurch,  dass  auf  die  Leichen 
die  schweren  Kalkblöcke  gelegt  wurden,  sind  die 
meisten  Schädel  zermalmt  worden . einige  jedoch 
waren  so  günstig  gelagert,  dass  sie  durch  andere 
Umstände,  stützende  Unterlagen  u.  s.  w.,  doch 
nicht  dio  ganze  Wucht  der  Blöcke  erfuhren,  und 
statt  zerquetscht,  allmählich  in  den  darunter  la- 
gernden Höhlenlehm  hineingedrückt  wurden,  und, 
da  sie  noch  frisch  und  zäh  waren , — nach  nnd 
nach  ihre  Form  veränderten.  So  geschah  es,  dass, 
wenn  der  constaote  Druck  auf  den  Scheitel  wirkte, 
eine  exquisite  Brachy-  und  Chamäcephalie,  wenn 
der  Druck  seitlich  stattfand  — eine  Dolichohypsi- 
cephalio,  und  wenn  er  von  hinten  auf  das  Occiput 
wirkte,  eine  Brachyhvpsicephalie  sich  bildete,  ohne 
dass  mitunter  Hisse  entstanden  oder  die  Nähte 
von  einander  gingen.  Ich  kann  Ihnen  eine  Reihe 
von  Beispielen  ans  jener  Höhle  vorlegen. 

Eine  interessante  und  merkwürdige  Deformität 
der  Schädel,  die  sie  post  mortem  mitunter  an- 
nehmen,  ist  die  Drehung  um  ihre  Längsaxe,  die 
mitunter  8 bis  10  Grad  erreicht  und  durch  Druck 
entweder  seitlich  auf  das  Hinterhaupt  oder  das 
Stirnbein  entsteht.  Diese  Drehung  ist  oft  so  be- 
deutend, dass  die  Orbitae  nach  der  einen  und  das 
Foramen  magnum  nach  der  anderen  Seite  sieht. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  bei  dieser  De- 
formität die  Schläfenbeine  und  das  Keilbein  aus 
ihren  Fugen  treten. 

Auf  diese  Veränderungen  durch  Druck  nach 
dom  Tode  haben  schon,  wie  ich  glaube,  Broca  und 
Schaaffhausen  aufmerksam  gemacht,  und  ich 
kann  es  nicht  unterlassen,  auch  hier  noch  einmal 
darauf  zurückzukommen  und  zu  warnen,  da  schon 
mancher  Schädel  beschrieben  worden  ist,  der  ur- 
sprünglich eine  andere  Form  batte. 

222.  TiChomirow,  A.  A.:  Zur  Anthropolo- 
gie der  heutigen  Volksstämmo  des  Kau- 
kasus. (Bd.  III,  1.,  S.  417  bis  419.) 

Durch  Herrn  W.  J.  Tschernjäwski,  sowie 
durcli  Vermittelung  des  Dr.  Andrejew  waren  der 
Moskauer  Gesellschaft  eine  Anzahl  kaukasischer 
Schädel  überwiesen  worden:  Abc  basen-,  Schap- 
sugen-  und  Natuch aizenschädel. 

Abchasien,  am  östlichen  Ufer  des  Schwarzen 
Meeres  gelegen,  gehört  jetzt  zum  Gouvernement 
Kutais  und  bildet  dessen  nordwestlichen  Theil. 
Die  Bevölkerung  Abchasiens  betrug  (1804) 
144  300  Menschen,  setzt  sich  aber  aus  sehr  verschie- 
denen kaukasischen  Stämmen  zusammen  (Abchasen, 
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SBaroursnkAiien , Zebelden , Snadseken , Dumaten 
und  Aba*aken).  Die  der  Moskauer  Gesellschaft 
gehörigen  37  Schädel  sind  grösstentheils  abc ba- 
sische — sie  sind  aus  Gräbern  der  Neuzeit  ent- 
nommen, aber  Herkunft,  Alter  u.  s.  w.  sind  nach 
der  Grabinschrift  festgestellt. 

Der  Verfasser  hat  nicht  alle  sonst  üblichen 
Maaswe  genommen,  sondern  — aus  Mangel  an 
Zeit  — nur  einige. 

Die  Abchasen  sind  eine  kurzköpfige  Hasse, 
unter  den  37  Schädeln  haben  33  einen  Längen- 
breitenindex, der  höher  ist  als  80  (80,  1 2 bis  9 1 , 87), 
ein  (kindlicher)  Schädel  hat  sogar  einen  Index  von 
93,12.  Die  Kurzköpfigkeit  ist  sehr  bedeutend, 
denn  2b  Schädel  haben  einen  Index  höher  als  83. 
Ks  sind  nur  vier  Schädel  nicht  kurzköpfig,  zwei 
sind  mesocephal  (Index  78, 36  und  78,20),  und  zwei 
(lind  dolichocephal  (Index  75,27  und  73.93).  Die 
Ursache  der  Kurzköpügkeit  ist  in  der  starken  Ab- 
flachung des  Hinterhauptbeins  zu  suchen : der 
grösste  Läugsdurcbmesser  ist  eigentlich  sehr  kurz, 
er  geht  nur  an  zwei  Schädeln  über  180  hinaus. 
Die  abchasischen  Schädel  sind  deshalb  auch  sehr 
hoch:  der  Längen index  ist  im  Mittel  höher  als 
80,  bei  einigen  Schädeln  sogar  über  90. 

Der  Horizontalumfang  der  Schädel  ist  nicht 
gross,  bei  Männern  506  mm;  auch  der  verticale 
Umfang  ist  nicht  gross,  nur  vier  Schädel  Über- 
schreiten die  Zahl  51i)min. 

Der  Schädel  ist  breitstirnig;  während  der 
geringste  StirndurchincHser  zwischen  86  bis  107  mm 
schwankt,  bewegt  sich  die  grösste  Stirnbreite 
zwischen  100  und  130;  in  Folge  dessen  ist  der 
Stirnindex  Mehr  hoch,  71  bis  88*29;  20  Schädel 
(unter  37)  buben  einen  Index  von  80  und  darüber. 
Auch  das  Gesicht  ist  breit. 

Die  Nase  ist  schmal.  Unter  37  Schädeln  ist 
nur  hei  12  der  Index  höher  als  47. 

Die  Höhe  der  Orbitae  ist  («ehr  bedeutend; 
ein  Schädel  hatte  einen  Orbitalindex  von  100; 
22  Schädel  (von  37)  hatten  einen  Index  höher 
als  85. 

Die  Abchasenschädel  sind  brachycephal,  breit- 
gesichtig,  haben  eine  hohe  Orbita  und  eine  schmale 
Nase. 

Die  beiden  anderen  (Nntuchuizen-  und  Schap- 
sngen-)  Schädelgrnppen  gehören  zu  den  sogenannten 
tsc herkessischen  Stämmen. 

Die  Natuchaizen schädel  sind  ganz  auf- 
fallend von  den  Abchuscn  unterschieden.  Unter 
20  Schädeln  sind  12  wirklich  dolichocepal 
(Index  unter  75),  7 mesocephal,  und  nur  1, 


überdies  sehr  junger  Schädel  ist  subbrachycephal 

(80.43). 

Auch  in  HetrefT  der  Höhe  ist  der  Natuchaizen- 
schädel  vom  abchasischen  unterschieden.  Bei  den 
Natuchaizen  schwankt  der  Längenhöhenindex 
zwischen  67,68  bis  77,89  (bei  den  Abchasen  75,56 
bis  93,12),  das  Maximum  der  Natuchaizen  er- 
reicht nicht  einmal  das  Mittel  der  Abchasen. 

Der  Verticulumfaug  der  Natuchaizen  ist  481 
bis  540  (hei  den  Abchasen  dagegen  521  bis  562). 

Die  Natuchaizen  sind  eino  mittelköpfige  Rasse 
mit  einer  gewissen  Hinneigung  zur  Dolichocephalie; 
das  Hinterhaupt  ist  stark  vorgewölbt,  die  Schädel 
sind  breit  und  hoch. 

Der  Schnpsugen schädel  ist  mesocephal,  aber 
auch  mit  einer  gewissen  Neigung  zur  Dolicho- 
cephalie. oder  auch  zur  Brachycephalie. 

Im  Uehrigen  verweist  der  Vortragende  auf  die 
nachfolgende  Mittheilung  Bogdanow's. 

223.  Bogdanow,  A.  P. : lieber  Schädel  aus 
kaukasischen  Kurganen  und  Gräbern. 
(Bd.  III,  1.,  S.  419  bis  434.) 

Der  Verfasser  bespricht  in  diesem  Aufsätze  nicht 
nur  die  Gräberschädel , sondern  auch  die  Schädel 
der  heutigen  Völker  Kaukasiens.  Die  Einzel- 
messungen, die  den  Auseinandersetzungen  zu 
Grunde  liegen,  sind  zu  finden  S.  428  bis  433.  Die 
Graherschädel  stammen  aus  den  Untersuchungen 
der  Herren  Filimonow,  Kcrzelli  und  Felitzyn, 
nämlich : 

1.  1 Schädel  aus  einem  Dolmen  bei  derStaniza 
Bagowskaja  (Felitzyn). 

2.  1 Schädel  aus  einem  Steingrabe  mit  Bronze- 
sachen (Filimonow). 

3.  29  Schädel  aus  Kurganen  bei  Gorfttschewod*k 
im  Terekgcbiet  (Kerzell i);  die  Skelette  waren 
umgeben  von  dicken  Balken,  so  dass  eine  Art 
Sarg  oder  Kasten  gebildet  wurde,  dio  Zuthaten 
alle  eisern. 

4.  4 Schädel  aus  dem  Kurgane  von  Nikola- 
jewsk  (hei  der  Station  Ardon,  Bezirk  von  Wladi- 
kawkas),  nahe  am  Terek. 

5.  7 Schädel  aus  Dargaws  aus  einer  Grabstätte 
in  der  Nähe  eines  Thurmes.  — In  der  Nähe  wurden 
noch  2 Schädel  in  einer  Schlucht  gefunden. 

Ausserdem  lagen  von  Schädeln  jetziger  Yolks- 
stäiuuic  23  Abchasen,  53  Schapsugen  und  20  Nn- 
tuchaizen  vor. 

Nach  dem  Längenbreitenindex  vertheilen  sich 
die  Schädel  wie  folgt: 
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doliebocepal 

subdolicliocephal 

mesocephal 

subbrachycephal 

brachycephal 
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•a 
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77,77 

77,7«  bis  «o 
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1 
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— 

— 
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5 

1 

— 

2 

— 

1 

4 
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— 

— 

l — 

2 

l 

— 

— 

7 

Dargaws  Grabgewölbe  . 
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— 

— 

1 — 

1 

1 

o 

1 

2 

Dargaws  Schlucht  . . . 

— i 

— 

— 

— — 

— 

— 

1 

— 

30 

Natuchaizen 
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4 

1 

1 1 

1 

— 

— 

— 

53 

Sehapsugen  

8 1 

H 

5 

7 5 

5 

s 

u 

54-1  K. 

23 

Abchasen  ....... 

" 

- 1 K. 

3 

& 

8-j-l  K. 

Nach  den  Mittclzahlen  der  Iudices  vertheilt: 


Fundort 

dolichocephal 

subilolichocephat 

mesocephal 

subbrachycephal 

brachycephal 

m. 

w. 

in.  w. 

in. 

w. 

m. 

m. 

w. 

Dolmen 

_ 

__ 

— 

78,72 

, 

. _ 







Stcingrab  . • ♦ ....... 

— 

— 

78,59  — 
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— 

— 

— 

— 

— 
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— 

— — 

— 

78,44 

— 

— 

— 

— 

Nikolajewsk  ........ 

— 

78,o4 

— 

— 

— 

— 

— 

Dargavrs  1 

— 

— 

— 

8M.5S 

— 

— 

65,11 

Dargaw*  II 

— 

— 

75,14  — 

— 

— 

— 

— 

84,65 

— 

Natuohaizei! 

— 

— 

75,77  75,78 
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— . 

— 

— 

— 

— 

Sehapsugen  

— 

— 

— — 

78,03 

79,03 

— 

— 

— 

— 

AhchaBen  . 

— 

83,64 

86,54 

Als  langköpfige  Schädel  orguhtm  sich  nur  die  Am  Schluss  theilt  der  Verfasser  einige  Hemer- 
Schädel  von  Gorätschewodsk  (Terekgebiet),  als  kungen  über  Ossetengräberschädel  mit.  Zwei 
subdolichoccphal  die  Schädel  aus  dem  Steingrabe  Schädel  der  Moskauer  Sammlung  mit  der  Auf- 
und  die  männlichen  Dargawsschädel,  während  die  scbrift:  Ossetenschädel  sind  nicht  bei  der  obigen 
weiblichen  Schädel  rein  brachycephal  sind.  Allo  Beschreibung  vorwerthet  worden,  weil  sie  jugend- 
Kurgan-  und  Gräberschädel  enthalten  Reste  einer  lieh  sind.  Zwei  andere  Schädel,  die  W.  A.  Müller 
offenbar  gemischten  Bevölkerung,  die  die  Reinheit  aus  alten  Begräbnisstätten  der  Osseten  erworben 
ihres  Typus  längst  verloren,  namentlich  ist  be-  hat,  konnten  noch  nicht  untersucht  werden, 
merkenswerth  der  Unterschied  zwischen  den  männ-  Der  Schädel  Nr.  1,  jugendlich,  ist  brachy- 
lichen  und  weiblichen  Schädeln,  der  wohl  darauf  cephal,  83,33;  Länge  167,  Breite  140,  Höhe  121, 
zurückzuführeu  ist,  dass  der  Gebrauch  bestand,  Umfaug  495  mm. 

Weiber  aus  anderen  Volksstämmen  zu  rauben.  Der  Schädel  Nr.  2,  jugendlich,  einem  weib- 

Am  reinsten  haben  ihren  lang köpfigsn  Typus  liehen  ähnlich,  ist  subbrachycephal , 82,25; 

sich  bewahrt  die  Natuchaizen,  von  denen  60  Proc.  Länge  161),  Breite  139,  Umfang  493  mm. 
dolichocephal  und  52  Proc.  subdolichoccphal  sind;  Wenn  diese  beiden  Schädel  ausreichend  gelten 
am  reinsten  ihren  kurzköpfigen  Typus  haben  sollten,  die  Ossetenschädel  zu  charakterisiren,  so 
bewahrt  die  Abchasen.  kann  man  von  ihnen  nur  sagen,  dass  sie  brachy- 

Unter  der  gegenwärtigen  kaukasischen  Bevöl-  cephal  sind  und  somit  den  Abchasen  in  der  Form 
kerung  treten  weit  von  einander  eich  unter*  am  nächsten  kommen. 

scheidende  Typen  auf:  der  langköpfige  Typus  der  Der  Schädel  Nr.  3 (Ossetengrab),  hoch,  sub- 
Tscberkessen  (Natuchaizen)  und  der  kurzköpfige  dolichocephal  oder  mesocephal,  stark  deformirt. 
Typus  der  Abchasen.  Der  Schädel  Nr.  4 (Osseten grab),  hoch,  meso- 

In  Betreff  des  Höhon-Längenindex  (H/L)  Bei  in  cephal,  Hinterhaupt  wenig  entwickelt. 

Kürze  gesagt:  charoäcephal  sind  die  Kurgan- 

schädel  des  Terekgebietes , einige  Schädel  aus  224.  Wilkins,  A.  J. : Ueber  die  Eingeb o- 
Ihirgaws  und  die  Schädel  der  Natuchaizen;  dio  reuen  von  Turkestan.  (Bd.  III,  1.,  S.  434 

Sehapsugen  sind  auch  chamicephal,  aber  nicht  in  bis  436).  (Es  werden  einige  Eingeborene  vor- 

demselben  Maawse.  gestellt.) 

Hypsicephal  sind  alle  Abchasen,  viele  Schap-  Unter  den  Eingeborenen  von  Turkestan  giebt 
sugun  und  einige  Kurgnnschidel.  es  vier  verschiedene  Typen  von  Zigeunern,  die 
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Luli.  die  Karaluli,  Masang  und  Agha.  Die  ereten 
sind  am  zaklreichtten . sie  sind  mit  Sarten  ver- 
mischt, so  das»  eie  sich  wenig  von  ihnen  unter- 
scheiden. Der  einzige  Unterschied  ist  die  Form 
der  Nase,  die  bei  den  Luli  grösser  und  unförm- 
lieber  ist  und  grössere  Nasenlöcher  hat,  als  bei  den 
Sarten.  Die  Luli  theilen  sich  nun  wieder  in  die 
Kassiben  (die  Arbeiter  — Handwerker)  und  die 
Multanen.  Die  Kassiben  fahren  eine  ruhige 
Lebensweise  in  den  Städten,  wo  sie  auch  Häuser 
besitzen:  sie  beschäftigen  sich  vor  Allem  mit  der 
Anfertigung  von  Gegenständen  aus  IIols:  Schaufeln, 
Löffel,  Siebe  u.  s.  w.  Die  Multanen  dagegen 
führen  ein  ausschliessliches  Wanderleben:  sie  sind 
Bettler  und  Kleinhändler,  sie  betreiben  z.  B.  den 
Verkauf  von  Windhunden.  Beide  Classen,  Kassiben 
und  Multanen, gehören  einem  und  demselben  V olke  an. 

Die  Weiber  der  Kassiben  wie  der  Multanen 
betteln  und  stehlen  wohl  auch  gelegentlich;  sie 
benennen  das  mit  dem  arabischen  Wort  lal 
(=  actio  — Handlung).  Die  Luli  leben  in  eigen- 
tümlich geformten  Zelten  (Abbild,  auf  Taf.  1),  die 
stets  von  weisser  Farbe  sind. 

Die  Luli  unterscheiden  sich  kaum  von  den 
Sarten;  sie  sind  vorherrschend  brachycephal,  doch 
schwankt  der  Läugenbreitenindex  im  Allgemeinen 
sehr:  es  giebt  unter  ihnen  brachycephale  Indivi- 
duen mit  einem  Index  von  93,  es  giebt  auch  wahre 
dolichocephale,  was  offenbar  auf  eine  Mischung 
zweier  Stämme  hindeutet.  Da  die  Bevölkerung 
von  Turkestan  mehr  brachycephal  ist,  so  darf  man 
vielleicht  annehmen,  dass  die  Luli  eigentlich 
dolichocephal  sind. 

Die  Hautfarbe  der  Luli  ist  wie  bei  den  Tad- 
shik  und  den  Sarten  dunkler  und  gebräunter  als 
bei  den  Europäern.  Auffallend  ist,  dass  der  Vor- 
tragende zweimal  bei  jungen  Mädchen  eine  inten- 
siv schwarze  Färbung  der  Fingerränder  beobachtet 
hat.  Etwas  Aehnliches  bat  er  nur  bei  den  soge- 
nannten Kara-Luli  gesehen. 

Die  Kara-Luli  oder  die  schwarzen  Luli  und  die 
Beludschen  sind  offenbar  die  eigentliche  Stamm- 
rasse  der  Luli;  sie  sind  subdolichocephal , Nase 
und  Nasenlöcher  sind  breit,  fast  negerartig,  die 
Finger  sehr  lang  und  so  dunkel,  dass  man  sie 
schwarz  nennen  könnte.  Sie  sind  chamäcephal. 
ausgenommen  die  Weiber,  was  sehr  auffallend  und 
nicht  zu  erklären  ist;  der  Stirnindex  ist  megasem; 
sie  haben  einen  sehr  guten  Körperban,  sind  schlank 
und  geschmeidig,  ihre  Hände  sind  lang,  dieKörper- 
liaut  ist  sehr  dunkel;  die  Iris  dunkelbraun;  die 
Haare  fast  schwurz,  der  Bartwuchs  reichlich. 

Wahrscheinlich  Bind  die  Kara-Luli  und  die 
Beludschen  die  Stammrasse,  und  die  Luli  eine 
Mischung  derselben  mit  den  Sarten  oder  Tadshik. 
Die  Kara-Luli  und  die  Beludschen  haben  eigen- 
tümliche Beschäftigungen : sie  erziehen  und  dres- 
siren  verschiedene  Thiere,  Affen,  Bären,  Ziegen- 


böcke; die  Weiber  handeln  mit  orientalischen 
Schönheitsmitteln , sie  verkaufen  seihst  bereitete 
Seife,  Burma  (Schwefel-Antimon)  zur  Färbung  der 
Wimpern;  einige  betreiben  Medicin,  sie  bereiten 
ein  berühmtes  Wundermittel,  das  je  nach  dem 
Wunsch  der  Eltern  die  Erzeugung  von  Knaben 
oder  Mädchen  sichert. 

Sie  sind  alle  Anhänger  des  Islam. 

Die  Luli  und  die  Beludschen  (Kara-Luli)  reden 
verschiedene  Sprachen:  die  Beludschen  reden  einen 
Dialekt,  der  dem  von  Sindsi  und  Pendjabi  ähnlich  ist 
nnd  der  Sprache  der  Zigeuner  nuhe  steht,  während  die 
Luli  einen  äusserst  gemischten  Dialekt  sprechen, 
io  dem  persische,  türkische  und  arabische  Worte 
Vorkommen. 

Die  Luli  sind  davon  überzeugt,  dass  sie  in 
alter  Zeit  aus  Hindoetan  eingewandert  sind.  Die 
Beludschen  wandern  noch  heute  in  kleinen  Gruppen 
von  den  Ufern  des  Indus  und  aus  Beludschistan 
und  den  centralasia tischen  Provinzen  Russlandsein. 

Die  Aghas  hat  der  Vortragende  nicht  zu  Ge- 
sicht bekommen,  sie  sollen  aus  Kaschgar  nach 
Ferghana  kommen  — als  Sänger  nnd  Tänzer;  die 
Frauen  und  Töchter  geniessen  einen  schlechten 
Ruf  — ganz  im  Gegensatz  zu  den  Luli  und  den 
Beludschen,  deren  Töchter  unbescholten  Bind. 

Die  Masang  führen  eine  Lebensweise  wie 
die  Luli  — sie  werden  allmälig  sesshaft : sie 

treiben  einen  kleinen  Handel,  die  Frauen  handeln 
mit  Nadeln.  Zwirn  und  ähnlichen  Dingen.  Die 
Mädchen  sind  von  grosser  Schönheit  und  haben 
eiue  — im  Orient  sehr  seltene  — frische  Gesichts- 
farbe; sie  sind  subdolichocephal  und  hypsicephal. 
Sie  glauben , dass  sie  aus  Buchara  stammen , und 
halten  Buchara  für  ihr  Yuterland. 

Der  Vortragende  demonstrirt:  1.  einige  Schädel, 
sowie  ein  männliches  Luliskelett;  2.  ein  Zelt,  Haus- 
haltungsgegenstände , Kleider,  Portraits;  3.  ein 
Parallel-Wörterbuch  in  neun  arischen  Sprachen. 

225.  Wilkins,  A.  J. : Ueber  die  mittelasia- 
tischen Boheme.  (Bd.  III,  l.,8. 436  bis 461.) 

Bekanntlich  werden  die  Zigeuner  von  den 
Franzosen  Hoht'me  und  Bohemiens  benannt;  im 
Russischen  heissen  die  Zigeuner  „Zigani*.  Der 
Verfasser  nun  gebraucht  hier  — zum  ersten  Male  — 
den  französischen  Ausdruck  Boheme,  russisch 
Bogema,  aus  folgenden  Gründen:  Er  schildert 
hier  vier  Volksstämme  Turkestans,  die  ebenso 
nomadisiren  wie  die  herumwandernden  Zigeuner 
in  Europa,  doch  kann  er  von  diesen  vier  Stämmen 
weder  sAgen,  dass  sie  alle  vier  znsammongehüron, 
noch  dass  eie  mit  den  Zigeunern  identisch  seien.  — 
Ich  bin  daher  hei  diesem  Referat  nicht  im  Stande, 
die  Worte  Boheme  (Bogema)  einfach  durch  das 
Wort  „Zigeuner"  wiederzugeben.  Es  soll  heissen: 
Ueber  die  in  Mittelasien  nach  Art  der 
Zigeuner  herumziehenden  Volksst&mme. 
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Die  sehr  ausführliche  Abhandlung  giebt  eine 
sehr  anziehende  Schilderung  der  Luli  und  der  ver- 
wandten Stämme.  Das  Allerwesentlichste  daraus 
ist  in  dem  oben  citirten  Vortrage  enthalten. 

Erwähnt  muss  werden,  dass  S.  449  bis  451  ein 
Wortrerzeichniss  der  Luli,  S.  451  bis  453  ein  Wort- 
verzeichuiss  der  Beludschen  abgedruckt  ist,  und 
S.  453  bis  461  eine  Reihe  authropometrischor 
Tabellen. 

226.  Tschech,  Dragutin:  Eine  Bemerkung 
über  archäologische  Untersuchungen 
in  Kroatien.  (Bd.  111,  1.,  S.  462.) 

227.  Bogdanow,  A.  P.:  Ueber  dio  Schädel  der 
alten  Nowgoroder.  (Bd.  III,  1.,  S.  462  bis  475.) 

Die  Frage,  zu  welcher  Nationalität  die  alten 
Nowgoroder  gehörten,  ist  eine  sehr  wichtige,  denn 
in  Nowgorod  lebte  der  VolksBtaiuru , der  in  der 
Geschichte  des  russischen  Volkes  eine  grosse  Rolle 
spielte.  Im  Aufträge  des  Comites  der  Ausstellung 
hat  Herr  N.  G.  Bogoslowskj  eine  Anzahl  Kur- 
gane  im  Gebiete  des  Gouv.  Nowgorod  aufgedeckt 
und  dabei  viele  Schädel  zu  Tage  gefördert  , deren 
Untersuchung  A.  P.  Bogdanow  ausgeführt  hat. 

Die  Einzelmessungen  sind  mitgetheilt  S.  468 
bis  474.  Die  untersuchten  Kurgane  sind: 

1.  Ein  Kurgau  bei  Uscherski,  8km  von 
Nowgorod;  er  eutkielt  gleichzeitig  mit  Thier- 
knochen und  Kohlen  7 männliche.  8 weibliche  und 
2 Kinderschüdel.  Man  kann  den  Kurgan  nur 
als  eine  alte  heidnische  Begrähnissstätte  aufTassen. 

2.  Ein  Kurgan  beim  Dorfe  Kossitzkoje, 
90  Werst  von  Nowgorod,  enthielt  12  mnunlichu 
und  5 weibliche  Schädel;  ausserdem  ist  noch  ein 
kleines  kupfernes  Kreuz  (sog.  Halskreuz)  aus  dem 


XII.  Jahrhundert  daselbst  gefunden,  so  dass  offen- 
bar die  Schädel  dem  XII.  Jahrhundert  entstammen. 

3.  Die  Kurgane  beim  Dorfe  Klitnentows- 
koje,  75  Werst  von  Nowgorod;  in  jedem  der 
12  Kurgane  lag  unter  der  Erdschicht  eine  steinerne 
Platte,  und  unter  dieser  lagen  Skelette.  Die  Kur- 
gane  worden  im  Volke  die  schwedischen  ge- 
nannt ; nach  der  Ansicht  Bogoslawski's  sind  es 
die  Grabstätten  der  Nowgoroder,  die  im  Kampf« 
mit  den  Livländern  im  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert 
fielen,  6 männliche  Schädel. 

4.  Ein  Kurgan  beim  Dorfe  Gorzi,  Kreis 
Starodub,  60  km  von  Nowgorod.  Die  Knochen 
der  darin  enthaltenen  Skelette  waren  in  Unordnung, 
die  meisten  Schädel  zertrümmert,  dazwischen  Urnen- 
scherben ; doch  fanden  sich  23  messbare  Schädel. 

5.  Alte  Begräbnisstätten  bei  Wolot o wo; 
sie  liegen  3 Werst  von  Nowgorod  auf  einem  läng- 
lichen Hügel  (Kurgan).  Ein  Theil  dieses  Hügels 
ist  bereits  1823  aufgedeckt  , bei  welcher  Gelegen- 
heit man  eine  Urne  mit  gebrannten  Menschen- 
knochen und  auch  Thierknochen  fand.  Auch  hier 
wurde  eine  Anzahl  Schädel  entdeckt» 

Zu  diesen  101  Nowgorodschen  Schädeln 
(55  männliche,  33  weibliche,  13  Kinder)  kommen 
noch  acht  Schädel  hinzu,  die  Herr  A.  N.  Wolk en- 
stein im  Jahre  1873  aus  einem  sog.  Nowgoroder 
„Shalnik“  ausgegraben  hat.  (Mit  dem  Ausdrucke 
Shalnik  wurden  alte  Begräbnisstätten  im 
W aldaigebiet  von  Nowgorod  bezeichnet.) 

Zum  Vergleiche  wurden  allendlich  noch  heran- 
gezogen eine  Anzahl  Schädel  aus  dem  angrenzen- 
den Petershofschen  Kreise  des  Gouv.  St.  Petersburg. 

Die  Ergebnisse  der  Messungen  sind  in  Betreff 
des  Längeubreitenindcx : 


dolichoceplial 

ffubdoliekoeephal 

ntcsooeplial 

•ubbracbycepbal 

brachycephal 

Fundort 

bl* 

73 

75,1  — 77 

,77 

77,78  — 

80 

80,1  — 85,33 

65,34  u.  darüber 

m. 

w. 

m. 

w,  1 

1 m. 

w. 

m.  w.  ! 

m.  w. 

1. 

Tsr-henki  . 

1 

1 

2(1  Kind) 

1 1 

1 2(1  Kind) 



1 - — 1 

— 1 

2. 

Waldai 

— 

— 

— 

t 

1 

1 

1 3 

— 1 

3, 

K-i-saiUki 

2 

o 

« 

— 

1 

1 

2 i ; 

> 1 

4. 

Klimeotowskoje  . . . . 

1 

— 

l 

— 

1 

— 

l — i 

1 — 

5. 

Oorzy 

1 — 

— 

7(1  Kindl 

1 

4 

1 

2(1  Kind)  8 

— (2  Kind)  3 

6. 

Wolotowo 

2 

— 

1 

2 - 

7 

3 

8(1  Kind)  2 

3 (4  Kind)  3 

7- 

Petershof 

\ i 

— 

1 

— 

1 

— 

1 o 



Summa  . . • 

# 

3 

17 

— 

5 

16 

6 

I 16  14 

5 9 

in  Procenten  . • 1 

10 

6 

28,33 

14  j 

26,66 

14 

26.6  36 

8,33  30 

9 (8, 18  Proc  ) 

24  (21,81  Proc.; 

23  (211,91  Proc.) 

, 34  (30,91  Proc.) 

20  (18,09  Proc.) 

Unter  Fortlassung  der  Petershofachen  Schädel 
erhalten  wir  für  die  110  Nowgorodschen  Schädel: 
dotichnoephal  mepocephal  brachycepbal 
Proc.  Proc.  Proo. 

Männer  . • 38,33  26,66  34,99 

Weiber  . . 20,00  14.00  66,00 

Summa  29,99  20,91  49,00 

Archiv  far  Anthropologit.  Bd.  XXVI. 


Daraus  kann  man  erschlicsaen : 

1.  Dolichocephale  sind  relativ  wenige  vor- 
handen, nur  etwa  30  Proc.,  und  zwar  alles  Männer. 

2.  Die  Brachycephalen  sind  überwiegend  bis 
zu  49  Proc.;  eigentliche  Kurzköpfe  gab  cs  mehr 
Frauen  als  Männer. 

69 
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3.  IM©  BevCdkerung  war  eine  äusserst  ge- 
mischte; sie  bestand  aus  einigen  au  einander 
grenzenden  Rassen. 

Ordnet  man  die  Schädel  nach  ihrem  mittleren 
Index,  so  vertheilt  sich  dieser  nach  den  einzelnen 
Kreisen  und  Gouvernements  wie  folgt: 

Fundorte  im  Gout.  Nowgorod: 


männlich 

weiblich 

kindlich 

Kreis  Nowgorod 

Uscherski  .... 

7 7.4a 

78,32 

77,83 

\V*dotowo  .... 

SO, 46 

eo,  »2 

84,18 

Krei*  Luga 

Koeutizkiije  .... 

77.35 

77,31 

— 

Klimeniovvskoje  . . 

78.85 

— 

Kreis  SUmruBs 

Gorzy 

Krei«  Waldai 

78,31 

82,85 

81,9« 

,Hhftlniki"  .... 

80,23 

81,32 

— 

Ordnet  man  die  Schädel  nach  dem  Procentsatz,  so  ergiebt  sich: 


Schädel 

dolichocephal  dubdolichucephal 
in.  w.  in.  w. 

in  Proc.  in  Pme. 

mejtocephal  1 
1 in.  w.  1 

in  Proc. 

«ubbrachycephal 
m.  w. 

in  Proc. 

brachycephal 
m.  w. 

in  Proc. 

Kreit  Nowgorod 

1.  Uscherski  . . . 

.. 

8,34 

8,34 

16,16 

16,66> 

16,66 

8,34 

16,66 

8.34 

2.  Wolotowo  . . . 

3H 

5.26 

— 

2,63 

5,26 

18,42 

71,89 

21,05 

13,16 

7.89 

18,24 

Kreit«  Luga 

1.  Kossitzknje  . • 

J 17 

11,77 

11,77 

35.28 

20,00 

_ 

5,88 

5,88 

11,77 

5,88  i 

6,66 

5,H« 

2.  Klimentowskoje 

5 

20.00 

— 

| 20,60 

— 

20,80 

— 

20,  OO 

— 

Krei*  Staroruss 

Gorzy 

| * 

_ 

23,33 

6,67  1 

13,33 

3,33 

6,67 

30,00 

_ 

16,67 

Kreis  Waldai 

•Bhalnlki*  . . . 

* 

- 

- 

12,50  | 

12,50 

12,50 

12,50 

37,50 

- 

12,50 

Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor: 

1.  Wirkliche  Langschädel  fehlen  gänzlich  in 
den  Kurganen  von  Staroruss  und  Waldai. 

2.  Einige  weibliche  Schädel,  die  suhdolicho- 
cephal  sind,  finden  sich  in  den  Waldai-Kurganen. 

3.  Wirkliche  Langschädcl  finden  sich  in  den 
Kurganen  von  Kossitzkoje  (23  Froc.)  und  in  denen 
von  Uscherski  (17  Proc.). 

4.  Vereinigt  inan  dolichocephale  und  sub- 
dolichocephale  in  eine  Gruppe,  so  ergiebt  sich,  dass 
in  den  Kurganen  von  Kossitzkoje  bis  zu  59  Froc., 
in  Klimentowskoje  bis  zu  40  Froc.,  in  Uscherski 
bis  zu  50  Froc.,  in  Gorzy  bis  zu  30  Froc.,  in 
Waldai  nur  12,50  Froc.  — weibliche  Schädel  Vor- 
kommen. 

5.  Durch  Kurzköpfigkeit  zeichnet  sich  nur  die 
Grabstätte  Bogatyrakoje  Pole  (Kreis  Nowgorod) 
aus,  wo  gegen  60,55  Proc.,  darunter  26  Proc. 
wirkliche  Hrachycephale,  Vorkommen. 

Mit  Uebergehung  aller  anderen  ausführlich  er- 
örterten Mausse  setze  ich  nur  die  Schlusssätze  des 
Verfassers  hierher: 

1.  Für  das  Centrum  der  langköpligcu  Be- 
völkerung muss  der  Kreit*  Luga  gehalten  werden, 
doch  besitzt  auch  der  Kreis  Staroruss  eine  be- 
trächtliche Zahl  voti  Lungköpfen. 

2.  Wirkliche  Langköpfe  sind  nur  anzutreffcn 
im  Kreise  Luga  und  bei  Nowgorod,  an  dun  anderen 
Orten  nur  Suhdolichocephale. 

3.  Als  Centrum  der  kurzköpfigcn  Bevölkerung 
erscheint  der  Kreis  Waldai -Staroruss,  auch  Now- 


gorod, doch  finden  sich  auch  Kurzköpfige  im 
Kreise  Luga. 

4.  Die  subbrachvcephalen  Schädel  überwiegen 
in  den  Kreisen  Waldai,  Staroruss  und  Nowgorod. 
Wirkliche  Hrachycephale  finden  sich  bei  Now- 
gorod, in  einigen  Localitäten  des  Kreises  Luga 
und  im  Kreise  Staroruss. 

5.  Wenn  die  Mesocephalio  als  ein  Zeichen 
von  Mischung  gelten  soll,  so  ist  eine  solche  be- 
sonders bemerkbar  bei  Nowgorod  und  am  wenig- 
sten in  den  Kreisen  Luga  und  Staroruss. 

6.  Es  sind  im  Ganzen  gufunden  worden  Kurz- 
köpfige  49  Proc.,  Langköpfige  29,99  Proc.  (meso- 
cepltal  ca.  20.91  Proc.).  Man  muss  die  Lang- 
köpfigen für  den  älteren  Typus  halten,  für  die 
älteste  primitive  Bevölkerung,  weil  in  dun  an- 
grenzenden Gebieten  die  Schädel  der  Steinzeit 
langköptig  sind. 

7.  Da  in  alten  aufgegrabenen  Kurganen  aus 
den  Gebieten,  wo  zu  geschichtlicher  Zeit  die  gross- 
russischen  Stämme  lebten,  langköpfige  Schädel 
gefunden  werden,  und  da  auch  im  Gebiete  von 
Nowgorod  die  ältesten  Schädel  langköpfig  sind, 
so  muss  — meint  Bogdanow  — daraus  ge- 
schlossen werden,  dass  der  primäre  reine  Typus 
der  Steinzeit8chüdel  ein  dolichocep Haler  war. 
Hieraus  folgt,  dass  die  Grossrussen  und  die  Ost- 
slaven  naher  dem  Urtypus  stehen  als  die  Weat- 
slaven , unter  denen  Kurzköpfigkeit  und  schwarze 
Haarfarbe  überwiegt.  Die  älteste  und  stärkst« 
Vermischung  mit  brachycuphaleu  Stämmen  ist 
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— so  weit  das  vorliegende  Material  eine  Beurthei- 
lang  gestattet  — in  Nowgorod  erfolgt 

War  vielleicht  die  starke  Mischung,  die  der 
sklavische  Stamm  hier  in  Nowgorod  erlitt,  die 
Ursache,  dass  in  Nowgorod  Unfrieden  eintrat,  dass 
die  langköpfigen  Waräger  berufen  wurden,  und 
dass  Nowgorod  seine  Selbständigkeit  verlor? 

228.  Pokrowaki,  E.  A.:  Ueber  deform  irte 
Schädel  in  Russland.  (Bd.  III,  1.,  S.  475 
bis  477.) 

Im  Anschluss  an  eine  Mittheilung  Broca’s, 
über  den  Einfluss  der  künstlichen  Schädeldefor- 
mation auf  die  Ilirnfunctionen , giebt  der  Vor- 
tragende eine  Uebersicht  über  Methoden  der 
Schädeldeforroation  bei  verschiedenen  Völkern  des 
Russischen  Reiches.  Broca  hatte  die  Be- 
merkung gemacht,  dass  noch  heutigen  Tages  bei 
einzelnen  Völkern  der  Gebrauch  einer  künstlichen 
Deformation  des  kindlichen  Schädels  besteht,  al>er 
bei  der  gegebenen  Uebersicht  hatte  Broca  die 
Völker  Russlands  übergangen.  Diese  Lücke 
wird  durch  Pok rowsk i’s  Mittheilung  au sgelüllt. 

Eine  Deformation  deB  kindlichen  Schädels  wird 
innerhalb  der  Grenzen  des  Russischen  Reiches 
gegenwärtig  noch  ausgeübt  im  Kaukasus,  zum 
Theil  auch  in  Polen,  Weissrussland  und  in 
Russisch  - Lappland. 

Nach  dem  Zeugnis»  der  Frau  von  der  Nonne 
wird  in  Tiflis  und  in  Kartaliniew  folgender- 
maassen  verfahren : Man  setzt  dem  Neugeborenen 
ein  kleines,  mit  Watte  gefüttertes  Käppchen  auf, 
von  dem  nach  hinten  zum  Rücken  ein  Streifen 
herabgeht.  Das  Käppchen  umschliesst  eng  die 
Stirn,  den  Scheitel  und  llinterkopf  des  Kindes,  es 
wird  am  Kopfe  mittelst  eines  etwa  6 cm  breiten 
Bandes  befestigt,  das  rund  um  den  Kopf  läuft  und 
dessen  Enden  zusammengebunden  werden. 

Im  Gouvernement  Tiflis,  Kreis  Gori,  herrscht 
bei  allen  verschiedenen  Völkerstämmen  (Arme- 
niern, Juden,  Griechen,  Osseten)  nach  demZeugniBs 
des  Dr.  Sokolo  w der  Gebrauch,  den  in  der  Wiege 
liegenden  Neugeborenen  den  Kopf  fest  zu- 
sammenzuBchnüren.  Es  geschieht  das  durch 
eine  Binde,  die  rund  um  den  Kopf  geht;  dadurch 
wird  dann  besonders'  das  Stirnbein  gedrückt , da- 
mit es  fluch  werde.  Man  sieht  deshalb  selten 
Kinder  und  Erwachsene  mit  gewölbter  Stirn,  die 
Stirn  ist  immer  flach.  Zum  Binden  braucht  man 
baumwollene  Bänder  von  1 bis  2 Arschin  (0,70 
bis  1,40m)  Länge,  und  4 Vs cm  Breite;  diese  wer- 
den mn  den  Kopf  in  horizontaler  Richtung,  und 
um  Stirn  und  Hinterhaupt  gelegt,  wobei  die 
Ränder  so  fest  angezogen  werden,  dass  nach  ihrer 
Entfernung  ein  Eindruck  bemerkbar  bleibt 

Auch  im  Kreise  Achalzyk  wird  bei  den 
Armeniern.  Juden  und  anderen  Völkern  den  Neu- 
geborenen der  Kopf  zusammengeschnürt.  Man 


setzt  den  Kindern  ein  wattirtes,  helmartiges  Käpp- 
chen auf,  das  mit  Rändern  versehen  ist.  Mittelst 
dieser  Bänder  wird  der  Kopf  umwickelt;  dadurch 
wird  die  Stirn  und  das  Hinterhaupt  zusammen- 
gedrückt, so  dass  der  Schädel  sich  uur  in  verticaler 
Richtung  entwickeln  kann : der  Kopf  nimmt  da- 
durch die  Form  einer  Melone  an. 

Aehnlichc  Vorrichtungen  werden  von  den 
Armeniern,  Grusiern,  Tataren  im  Kreise  Sign  ach 
(Gouv.  Tiflis),  im  Kreise  Duschet  und  Kissljär 
(Terekgebiet)  in  Anwendung  gezogen. 

Die  Osseten  schnüren  den  Kopf  des  Neu- 
geborenen mittelst  eines  Tuches  fest  zu  — deshalb 
haben  fast  alle  Osseten  flache  Stirnen. 

Im  Kreise  Iiatschinsk  (Kn ta i s- Bezirk)  wird 
dem  Kinde  unmittelbar  nach  der  Geburt  eine  aus 
Watte  und  Baumwollenzeug  gefertigte  Binde  um 
den  Kopf  gelegt. 

Die  Griechen,  die  in  Zalka  (Gouv.  Tiflis) 
wohnen,  schnüren  auch  ihren  Kindern  die  Köpfe 
mittelst  eines  baumwollenen  Lappens  nnd  eines 
Tuches  zusammen ; hei  dieser  Methode  wird  der 
Schädel  namentlich  seitlich  zusammengedrückt. 

Bei  den  Armeniern  des  KreiseB  Scheruso- 
Delagcs  (Gouv.  Eriwan)  wird  der  Kopf  der  Neu- 
geborenen mit  zwei  Tüchern  bedeckt;  das  eine 
mit  seinen  Enden  rund  über  den  Kopf  gebreitet, 
das  andere  wird  fest  um  Stirn  und  Schläfe  ge- 
schlungen; die  Enden  werden  vor  der  Stirn  zu- 
sammengebunden. 

Alle  die  übrigen  Schilderungen,  die  der  Vor- 
tragende liefert,  die  bei  verschiedenen  Völker- 
schaften in  verschiedenen  Gegenden  des  Kaukasus 
im  Gebrauche  sind,  kommen  darauf  hinaus,  dass 
der  Kopf  des  Neugeborenen  durch  Binden  zu- 
sammengeschnürt wird.  Selbstverständlich  ist  das 
dazu  benutzte  Material  nicht  immer  das  gleiche, 
bald  werden  kleine  Mützen,  bald  Tücher  dazu 
verwandt. 

Bemcrkeuswertk  ist,  dass  auch  die  im  Kaukasus 
verbreiteten  Wiegen  und  der  Gebrauch,  die  Kinder 
lange  in  der  Wiege  liegen  zu  lassen,  die  Gestalt 
des  Schädels  zu  verändern  im  Stande  sind.  Das 
Kind,  das  in  einer  solchen  Wiege  liegt,  wird  in 
Rückonlage  in  der  Wiege  befestigt;  dabei  liegt 
der  llinterkopf  des  Kindes  fest  auf  und  ist  stets 
abgeflacht.  Aehnliches  findet  sich  bei  vielen  asia- 
tischen Völkern. 

Ueber  das  Verfahren  der  Polen  ist  zu  be- 
merken: In  einigen  Kreisen  des  Gouv.  Radom  ver- 
sucht die  Hebamme  zuerst  mit  der  Haud  dem 
Kopfe  des  neugeborenen  Kindes  eiue  besondere 
Form  zu  geben.  Wenn  der  Hebamme  die  Ab- 
weichung von  der  Regel  eine  zu  starke  zu  seiu 
scheint,  so  legt  sie  einen  Verband  an:  Etwas 
Flachs  wird  mit  Eiweiss  angefeuchtet  und  um  den 
Kopf  geschlungen,  von  der  Stirn  über  die  Schläfe 
bis  zum  Iliiiterhaupt.  Der  Verband  wird  mittelst 
69* 
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eines  Tuckes  bedeckt  und  am  Kopfe  befestigt,  dann 
wird  ein  zweites  Tuch  um  den  Kopf  geschlungen, 
aber  in  der  Richtung  tudi  Scheitel  zum  Kiefer. 

In  Weissrussland  wird  der  Verband  nicht 
allen  Kindern  augelegt,  sondern  nur  ausnahms- 
weise denen,  deren  Kopf  der  Hebamme  nicht 
regelrecht  geformt  erscheint.  Im  Kreise  Polozk 
z.  B.  richten  die  Hebammen  zuerst  den  Kopf  des 
Kindes  mit  ihren  Händen,  danu  binden  sie  ein 
Tuch  über  die  Stirn  bis  zum  Hinterhaupte,  oder 
vom  Scheite]  bis  zum  Kinn.  Dieses  Band  bleibt 
aber  nur  zwei  bis  drei  Tage,  bis  zum  Tauftage 
etwa,  liegen.  Aehnliche  Verbände  sind  in 
einigen  Gegenden  der  Gouv.  Minsk  und  Mogilew 
im  Gebrauche, 

Im  Allgemeinen  muss  bemerkt  werden,  dass 
unter  der  rein  russischen  Bevölkerung  bei  dem 
üblichen  starken  Wickeln  und  Windeln  der  Neu- 
geborenen auch  meist  der  Kopf  eingewickelt  wird, 
wobei  jedoch  niemals  drückende  Binden  gebraucht 
werden.  In  WeiBsrussland  sind  besondere  Kopf- 
binden schon  hier  und  da  im  Gebrauche,  sie  er- 
innern an  diejenigen,  die  in  Polen  angewendet 
werden.  Man  muss  daher  wohl  sekliesseu,  dass 
der  Gebrauch  der  Kopf  binden  nicht  charakteristisch 
russischer  Volksgehrauch  ist,  sondern  angenommen 
wurde,  als  noch  der  polnische  Einfluss  in  Russ- 
land mächtig  war. 

Unter  den  Lappen  ist  der  Gebrauch,  die 
Köpfe  zu  binden,  nicht  allgemein,  sondern  er  wird 
nur  von  einigen  Familien  und  Geschlechtern  aus- 
geübt, und  zwar  in  folgender  Weise:  Jedesmal 
kurz  vordem  das  Kind  gebadet  wird  — und  die 
Kinder  werden  anfangs  sehr  oft  gebadet  — wird 
demselben  ein  eng  anschliessendes,  helmartiges 
Käppchen  aufgesetzt;  hinten  hat  das  Käppchen 
zwei  lange  Bänder,  ca.  30  cm  lang  und  etwa  2,2cm 
breit,  diese  Bänder  worden  hinten  viele  Male  ge- 
kreuzt und  vorn  an  der  Stirn  zusainmengeknüpft. 
Mit  dieser  Kappe  wird  das  Kind  gebadet  — man 
will  verhindern,  dass  das  Iladewasxcr  in  den  Kopf 
eindringe.  — Nach  Beendigung  des  Bades  wird 
das  Käppchen  entfernt  und  eine  andere  Binde  an- 
gelegt , die  in  der  Mitte  breit  und  an  den  beiden 
Enden  zugespitzt  ist.  Die  breite  Mitte  wird  auf 
die  Stirn  gelegt,  die  Knden  hinten  am  Hinterhaupt« 
gekreuzt  und  wieder  nach  vorn  zur  Stirn  zurück- 
geschlagen  und  hier  zusammengebunden;  dadurch 
soll  der  Kopf  klein  und  rund  werden.  Dieser 
Verband  bleibt  aber  sechs  Monate  und  wird,  wie 
bemerkt,  nur  beim  Baden  gewechselt. 

229.  Bornhaupt,  Dr.  Th.:  Zur  Charakteristik 
der  Verletzungen,  die  sich  an  bub- 
gegrabenen  Knochen  vorfinden.  (Bd.  III, 
1.,  S.  478  bis  481.) 

Auseinandersetzungen  und  Erörterungen  über 
den  Kinfluss  von  Geschossen  auf  die  Knochen. 


230.  Anutschin , Dr.  A.  (in  französischer 
Sprache):  Ueber  das  Os  Incae.  (Bd.  III,  1„ 
S.  482.) 

Ein  Auszug  aas  der  oben  cilirten  ausführlichen 
Abhandlung  des  Verfassers. 

231.  Mainow,  W.  N.  (in  französischer  Sprache): 
Ueber  die  Ergebnisse  seiner  anthro- 
pologischen Untersuchungen  der 
Erdsa-Mord  wi  nen.  (Bd.  III,  1.,  S.  482.) 

Es  ist  nnr  der  Titel  mitgetheilt  — die  Er- 
gebnisse des  Verfassers  sind  in  den  Schriften  der 
geographischen  Gesellschaft  zu  St,  Petersburg  in 
ausführlicher  Weise  abgedruckt. 

232.  Bogdanow,  A.  P.:  Ueber  die  Kurgan- 
schadel,  die  in  dem  Mordwinen- 
gebiete und  bei  Kassimow  gefunden 
sind.  (Bd.  III,  1.,  S.  483  bis  487.) 

Es  ist  nur  eine  kleine  Anzahl  von  Schädeln, 
die  hier  untersneht  worden  sind;  die  Schädel 
stammen  aus  vier  verschiedenen  Kurganen  des 
Kreises  Bai  ach  na  (Gouv.  Nischnij -Nowgorod), 
und  bieten  ein  grosses  Interesse  dar,  weil  in  jenem 
Gebiete  einst  die  Mordwinen  lebten. 

Im  Anschluss  daran  werden  Messungen  an 
zwei  Reihen  Schädeln  mitgetheilt,  die  im  Kreise 
Kassimow  (Gouv.  Rjäsan)  gefunden  sind  bei 
Gelegenheit  der  Kurganuntersuchungen  des  Herrn 
Nefedow. 

Die  Maasstabellen  sind  auf  S.  483  bis  486  ab- 
gedruckt und  die  den  einzelnen  (sechs)  Kurganen 
entstammenden  Schädelgruppen  in  aller  Kürze 
charaktcrisirt. 

Es  führte  zu  weit,  alle  Einzelzahlen  der  sechs 
Gruppen  von  Schädeln  nebst  der  dazu  gehörigen 
Charakteristik  zu  wiederholen,  zumal,  da  keine 
zuaatumenfussenden  Tabellen  vorliegen.  Ich  setze 
Dur  die  Schlusssätze  her. 

Die  Schädel  nus  dem  Kreise  B alach na  (Gouv. 
Nischnij -Nowgorod)  sind  langköpfig  (dolichocephal 
— eubdolichücepha]).  Unter  den  Schädeln  des 
Kreises  Kassimow  (Gouv.  Ujäsao)  sind  einige 
(Parachin)  subbrachycephal , andere  (Popowsk) 
dolichocephal.  Daraus  folgt,  dass  die  Kurgane 
von  Kassimow  zwei  in  craniologischer  Be- 
ziehung durchaus  verschiedene  Gruppen  dar- 
stellen, von  denen  eine  Gruppe  (Popowsk)  den 
Kurganen  von  Nischnij -Nowgorod  gleicht,  wäh- 
rend die  audore  Gruppe  (Parachinsk)  sich  davon 
unterscheidet. 

Allgemeine  Erörterungen,  wie  der  Verfasser 
sie  sonst  seinen  Mittheilungen  anschliesst,  in  Be- 
treff der  Nationalitäten,  die  hier  in  Frage  kommen, 
fehlen  hei  diesem  Aufsätze.  Auch  die  Beziehung 
der  gefundenen  Gräberschädel,  deren  Auffassung 
als  Mordwinenschädel  doch  nicht  völlig  gesichert 
erscheint,  zu  den  Köpfen  der  heute  noch  exiatiren- 
den  Mordwinen,  ist  nicht  besprochen. 
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Vierte  und  letzte  Sitzung  am 
3.  August  187  9. 

(Bd.  III»  1.  Theil,  S.  487  bis  500;  Bd.  IV,  1.  TheU, 
S.  1 bis  151.) 

233.  Kudrjäwzow,  P.  P.:  Untersuchungen 
von  Stein  Werkzeugen,  die  im  Go  uv. 
Wladimir  gefunden  sind.  (Bd.  III,  1., 
S.  488  bis  489.) 

In  dem  vorliegenden  Referate  Bind  die  Locali- 
taten  beschrieben,  in  denen  der  Vortragende  nicht 
allein  Steinwerkzeuge,  sondern  auch  andere  vor- 
geschichtliche Alterthümer  suchte  und  fand.  Seine 
kurzen  Bemerkungen  über  Steinwerkzeuge  beziehen 
sich  auf  die  ausgestellten  Gegenstände.  Zu  einem 
Auszug  ungeeignet 

234.  Semow,  D.  N.:  Ueber  individuelle 
Variationen  der  Lage  der  Gelenk- 
enden  des  Femurs,  der  Tibia  und  des 
Humerus.  (Bd.  III,  1.,  $.  485»  bis  491.) 

Der  Vortragende  giebt  eine  Uebersicbt  der 
einschlägigen  Arbeiten  ■ von  Martins,  Gegen- 
baur,  Lucae,  Welcker  u.  A.  in  Betreff  der 
IlrehungBtheorie  des  Humerus,  und  kommt  zu  dem 
ErgebuUs,  dass  die  verschiedene  Stellung  des 
Humeruskopfes  zum  Schaft  des  Knochens  indi- 
viduell ist. 

Im  Anschluss  daran  berichtet  er  über  die 
Arbeiten  von  Mikulicz  (1878),  der  die  verschie- 
dene Stellung  der  Gelenkenden  des  Femur  und 
der  Tibia  untersucht  hat 

Zur  Erhärtung  des  Gesagten  hatte  der  Vor- 
tragende eine  Reihe  Knochen  ausgestellt. 

235.  Kolssijew,  A.  J.:  Kurzer  Bericht  über 
eine  Expedition  zu  den  russischen 
Lappen.  (Bd.  III,  1.,  S.  491  bis  492.) 

236.  Derselbe:  Eine  Expedition  in  das 
russische  Lappland  während  des 
Sommers  1 8 7 7.  I.  Theil.  Anthropolo- 
gische Beobachtungen.  (Bd.  111.  1., 
S.  492  bis  500,  1882;  Bd.  IV,  1.»  S.  1 bis  46, 
1886.) 

Herr  A.  J.  Kelssijew  unternahm  im  Früh- 
jahre 1877  im  Aufträge  der  Moskauer  Gesellschaft 
als  Begleiter  des  damaligen  Secretairs  der  Ge- 
sellschaft, N.  K.  Scnger,  eino  Reise  an  das  Ufer 
des  Weissen  Meeres,  um  eine  daselbst  entdeckte 
Werkstätte  von  Steinwerkzeugen  zu 
untersuchen.  Bei  dieser  Gelegenheit  sollte  er  den 
russischen  Lappen  einen  Besuch  machen, 
anthropologische  Messungen  ausführen  und  allerlei 
lappische  Gegenstände  für  die  geplante  Ausstellung 
sammeln.  Der  Vortragende  hat  »einen  Auftrag 
Ausgeführt,  er  hat  über  die  gesammelten  Gegen- 


stände und  über  seine  Reise  Berichte  in  ver- 
schiedenen früheren  Sitzungen  der  Gesellschaft 
geliefert. 

Eine  kurze  zusatmuenfussende  Darstellung 
seiner  Ergebnisse  findet  sich  in  dem  Vorträge, 
den  der  Verfasser  am  3.  August  1879  in  der 
vierten  (letzten)  Sitzung  des  zweiten  Ausstcllunga- 
congresBes  gehalten  hat.  (Bd.  III,  1.,  S.491  bis  492.) 
Diesem  Vortrage  ist  dann  eine  ausführliche 
Abhandlung  angescbloasen , die  später  verfasst 
und  auch  später  gedruckt  worden  ist.  (Bd.  III,  L, 
S.  492  bis  500;  Bd.  IV,  ln&  1 bis  46.)  Diese  Abhand- 
lung sollte  aus  zwei  Theilen  bestehen.  Der  erste 
Theil,  aus  sechs  Capiteln  bestehend,  umfasst 
das  anthropologische  ßeobachtuugsmaterial : 
Statistik,  Physiologie,  Anthropometrie , eine  Be- 
schreibung der  äusseren  Form  und  der  physio- 
logischen Eigenschaften  der  Lappen.  Der  zweite 
Theil  sollte  eine  Schilderung  der  lappländischen 
Reise,  ethnographische  Beobachtungen,  archäolo- 
gischeundlinguistischeMittheilungen,  Bemerkungen 
über  lappische  Ornamente  n.  a.  enthalten.  Dieser 
zweite  Theil  ist  nicht  erschienen,  der  Reisende 
ist  durch  einen  frühen  Tod  aus  diesem  Leben  ge- 
schieden. Die  bisherigen  Mittheilungen  Kels- 
sijew's  über  seine  Lappeuexpedition  finden  sieb 
im  ersten  Bande  der  Ausstellung,  S.  111  bis  114, 
nebst  dem  Beitrage  von  Bogdanow,  S.  114  bis 
122;  245  bis  246;  323  bis  326  Rcuebriefu ; seine 
Reiseberichte  und  die  Sammlungen  Bd.  I,  S.  326  bis 
329;  350  bis  354.  (Archiv  für  Anthropologie  XIV., 
1882,  S.  260  bis  261,  291.) 

Kelssijew’s  summarischer  Bericht  über 
die  lappische  Reise  1877.  Kelssijew  reiste 
im  Sommer  1877  in  den  Norden  Russlands,  um 
eine  wissenschaftliche  Charakteristik  der  russi- 
schen Lappen  zu  gewinnen.  Er  reUte  nach 
Archangelsk  und  besuchte  die  Ufer  des  Weissen 
Meeres , um  uine  daselbst  kurz  vorher  entdeckte 
Fabrik  von  Feuersteinwerkzeugen  — die  nörd- 
lichste aller  bisher  in  Europa  bekannten  Werk- 
stätten — kennen  zu  lernen.  In  der  Breite  des 
nördlichen  Polarkreises  besuchte  er  die  Halbinsel 
Kola,  um  hier  nach  Lappen  zu  forschen.  Die 
Lappen,  die  die  Halbinsel  Kola  bewohnen,  gehen 
während  des  Sommers  mit  ihren  Heerden  an  das 
Ufer  des  Eismeeres,  um  sich  auf  diese  Weise  den 
Schaaren  von  Mücken  zu  entziehen,  die  zur 
Sommerzeit  jene  Gebiete  fast  unbewohnbar  machen. 
Unter  schweren  Umständen  und  vielfachen  Ent- 
behrungen reiste  der  Vortragende  800  km  längs 
der  Meeresküste  bis  an  die  norwegische  Grenze, 
und  kehrte  dann  über  Finnland  zurück. 

Nach  sicheren  historischen  Zeugnissen  lebten 
die  Lappen  einst  weiter  gen  Süden,  waren  ein 
grosses  und  reiches  Volk.  Jetzt  schwindet  der 
Volksstamm  ganz  allmählich  dahin  — gegenwärtig 
(1877)  zählt  mau  in  dem  Gebiete  des  europäischen 
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Russland  etwa  1900  Individuen.  Während  des 
Herbstes  bis  zur  Weihnachtszeit  sitzen  die  Lappen 
an  den  Ufern  der  Binnenseen  und  beschäftigen 
sich  mit  Fischfang ; sie  leben  dabei  in  ausser- 
ordentlich kleinen  Erdhütten.  Mit  dem  Eintritte 
des  eigentlichen  Winter»  kehren  sie  in  ihre  An- 
siedelungen zurück,  die  13  an  der  Zahl  der  I.ängs- 
axe  der  Halbinsel  entsprechend  liegen,  im  Früh- 
jahr ziehen  sie  an  das  Ufer  des  Eismeeres,  um 
Seehunde  zu  jagen. 

Die  Lappen  werden  ganz  unbarmherzig  von 
den  Händlern  ausgebeutet;  sie  erhalten  von  diesen 
als  Tausch  gegen  die  Felle  und  Fische  gerade  nur 
so  viel  an  Nahrungsmitteln,  dass  sie  nicht  vor 
Hunger  und  Kälte  sterben.  Die  Haupt  Ursache  der 
kläglichen  Lage  und  des  Unterganges  der  Lappen 
ist  ihre  Abneigung,  »ich  sesshaft  zu  machen.  Sie 
wollen  durchaus  Jäger  und  Fischer  hleibeu.  Seit 
der  Zeit,  wo  Russen  und  Norweger  da»  Gebiet 
colonisiren,  verschwindet  allmählich  das  Wild,  das 
Land  wird  vielfach  getheilt  — die  Lap|>en  erleiden 
vielfältiges  Ungemach  — , sie  leben  oft  sechs  Monate 
ohne  Brot,  ohne  Salz,  nur  von  getrockneten  Fischen. 

Die  russischen  Lappen  sind  alle  rechtgläubig, 
sehr  gottesfürchtig , sprechen  alle  russisch,  doch 
kein  einziger  von  ihnen  kann  lesen  oder  schreiben. 

Die  Lappen  verlassen  niemals  ihr  Land ; es  ist 
eine  seltene  Ausnahme , dass  hier  in  Moskau  bei 
Gelegenheit  der  Ausstellung  ein  Lappenpaar  er- 
schienen ist.  — Sie  leben  »ehr  abgeschlossen,  auch 
von  einander,  so  dass  ihre  (finnisch -lappische) 
Spruche  in  viele  Einzeldialekte  zerfallt;  die  Einzel- 
dialekte sind  so  verschieden  von  einander,  dass 
die  Bewohner  entfernter  Dörfer  »ich  nicht  ver- 
stehen und  es  daher  vorziehen,  unter  einander 
russisch  zu  reden. 

Die  Lappen  sind  ehrlich,  gut,  dienstfertig, 
gastfreundlich  und  heiter,  führen  ein  ideales 
Familienleben.  An  der  Spitze  des  Hauses  steht 
diu  Frau : der  Mann  ist  Arbeiter  und  Ehegatte. 
Verbrechen  und  Vergehen  sind  unter  den  Lappen 
unbekannt.  Sie  trinken  Branntwein,  aber  sehr 
massig,  Trunkenheit  kommt  nicht  vor.  Sie  be- 
sitzen kein  Talent,  haben  keine  musikalischen 
Instrumente,  singen  nicht  und  kennen  keine  Lieder. 
Aber  bei  lebhafter  Unterhaltung  fangen  sie  an, 
die  einzelnen  Worte  in  singendem  Tone  durch  die 
Nase  auszuKprechen  mit  besonderer  Vibration.  Sie 
sind  schwach  und  haben  keine  Initiative.  Das 
Klima  und  ihre  Armuth  gestatten  ihnen  nicht, 
sauber  zu  »ein;  von  jedem  russischen  Lappen  geht 
ein  Geruch  ans,  der  seine  Gegenwart  von  fern 
verräth.  Die  Lappen  verlieren  jetzt  sehr  schnell 
ihre  ethnographischen  Eigentümlichkeiten  und 
werden  russificirt. 

Die  Verschiedenheit  des  orthodoxen  und  prote- 
stantischen Glaubensbekenntnisses  trennt  in 
scharfer  Weise  die  russischen  und  die  norwe- 


gischen Lappen.  Die  ersten  rechtgläubigen 
Missionäre  redeten  den  Lappen  ein,  dass  es  eine 
Sünde  sei,  mit  den  Protestanten  zu  verkehren. 
Auch  jetzt  noch,  wenn  ein  russischer  Lappe,  von 
der  Noth  gedrungen,  das  Haus  seines  norwegischen 
Stammesgenussen  betreten  hat , so  geht  er  danach 
zu  seinem  russischen  Geistlichen,  um  die  verübte 
Sünde  zu  bekennen. 

Der  Verfasser  hat  35  läppen  im  Alter  von 
15  bis  60  Jahren  vollständig  gemessen;  die  unter- 
suchten  Individuen  konnten  als  typische  Lappen 
gelten.  Nach  der  Meinung  des  Verfassers  ist  im 
Allgemeinen  die  Frau , insbesondere  die  Lappin, 
eine  charakteristische  Vertreterin  ihres  Stammes. 
Unter  den  männlichen  Lappen  zeigen  nur  die 
jungen  Männer  den  charakteristischen  Typus;  wenn 
die  Männer  alter  werden,  so  werden  sie  den  Russen 
ähnlich. 

Die  Lappen  unterscheiden  sich  weder  durch 
die  Hautfarbe,  noch  durch  die  Farbe  der  Haare 
und  Augen  von  den  Russen.  Etwa  bei  einem 
Drittel  der  Lappen  sind  die  lateralen  Augenwinkel 
etwas  gehoben  ; die  Augen  stehen  in  Folge  der 
Breite  der  Nasenwurzel  (Interorbitalabstand)  weit 
von  einander  ab;  der  Abstand  der  medialen  Augen- 
lidwinkel  von  einander  ist  oft  grösser  als  die 
Augenlidspalte.  — Die  Nase  ist  meist  etwas  ein- 
gedrückt, gerade  Nasen  sind  nicht  oft,  Adlernasen 
nie  zu  sehen.  Die  Wangenbeine  treten  stark 
hervor,  die  Lippen  sind  blass  und  dünn,  die  Züge 
regelmässig,  Kiefer  und  Zähne  orthognath,  das 
Kinn  zugespitzt.  Die  Haare  sind  dicht,  straff, 
nicht  gelockt , werden  bei  den  Männern  rund  ge- 
schnitten, die  Weiber  tragen  lange,  bis  zur  Schulter 
herabfallende  Haare.  Sehr  verbreitet  ist  unter 
den  Lappen  der  Kopfgrind  (Favus).  Die  Augen- 
wimpern sind  spärlich,  kurz,  die  Augenlider  oft 
entzündet  — die  Augen  erkranken  oft  in  Folge 
der  blendenden  Sonne  und  des  Rauches  der  Woh- 
nungen. Auch  auf  den  Fahrten  leiden  die  Augen 
ausserordentlich  bei  heftigem  Scbueegestöber ; des- 
halb tragen  die  Lappen  oft  Brillen,  mitunter  blaue, 
die  sic  sich  kaufen,  oder  auch  weisse,  die  sie  sich 
aus  Fensterglas  selbst  anfertigen. 

Der  Schnurrbart  erscheint  bei  «len  Lappen  erst 
spät,  im  30.  Lebensjahre,  der  übrige  Bart  erst  mit 
40  Jahren,  die  Backen  bleiben  unbeharrt.  Mit 
dem  50.  Jahre  beginnt  das  Grauwerden. 

Die  Körpergrösse  der  männlichen  Lappen  ist 
im  Mittel  1530  mm,  die  der  Weiber  1450  mm.  Die 
Gesichtsbreite  beträgt  8,4  Proc.  der  Körpergrösse. 
Der  Kopfindex  ist  = 84,2,  was  mit  den  Ergeb- 
nissen der  Autoren  (Ketzius,  Virchow  and 
Harny)  stimmt.  Die  Schultern  sind  breit,  die 
Brust  gut  entwickelt,  Füsse  und  Hände  nicht  gross. 

Der  Vortragende  demonstrirt  die  ausgestellten 
Kleidungsstücke,  und  berührt  zum  Schluss  mit 
einigen  Worten  die  Ornamente  der  Lappen,  ihre 
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Zeichnungen  auf  Holz  und  Knochen.  Kr  betont, 
dass  die  Zickzacklinien,  die  Kreuze,  Vierecke, 
Rhomben , die  Doppelkreise  mit  einem  Punkte  in 
der  Mitte  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  der 
Qrnamentirung  der  Gegenstände  des  Stein  - und 
Rronzealters  besitzen.  Andererseits  zeigen  die 
lappischen  Ornamente  aber  auch  die  charakteri- 
stischen Eigenschaften  der  finnischen,  karelischen, 
mordwinischen  und  andere  Ornamente.  Es  be- 
steht deutlich  ein  Unterschied  zwischen  den  finnisch- 
lappischen und  den  indo-  europäischen , slavischen 
Ornamenten. 


Der  jetzige  Aufenthalt  der  Lappen  lehrt , dass 
sie  daB  Russische  Reich  früher  al»  die  anderen 
Volker  durchwandert  haben,  die  historisch  bekannt 
sind;  sie  wurden  bereits  in  vorgeschichtlicher  Zeit 
in  den  äussersten  Norden  gedrängt  durch  die 
später  aus  Asien  nachziehenden  Völker,  die  schon 
die  Fähigkeit  besassen , iu  ihre  Ornamente  Men- 
schen, Thiere,  Rluinen,  überhaupt  die  Natur  ab- 
zubilden. Der  Verfasser  meint,  dass  die  einfachen 
Ornamente  der  Lappen  die  besten  Beweise  seien  für 
eine  nahe  Verwandtschaft  der  Lappen  mit  den 
Urbewohnern  Europas. 


Kolasijow’s  Expedition  nach  Russisch-Lappland. 

1.  Theil.  Anthropologische  Beobachtungen. 


Cap.  I.  Die  Lappen  haben  in  alter  Zeit  Finu- 
land  und  die  westlichen  Ufer  des  Weissen  Meeres 
bis  zum  Onegasee  bewohnt;  jetzt  haben  sie  sich 
nur  im  nordöstlichen  Winkel  der  Halbinsel  Kola 
am  ftugsersten  Rande  der  europäischen  Welt  rein 
erhalten.  Im  Jahre  1876  gab  es  in  Russland 
noch  1940  Individuen  beiderlei  Geschlechts.  Sie 
waren  früher  Anhänger  des  Schamanenthums,  aber 
seit  dem  Jahre  1550  sind  die  (russischen)  Lappen 
orthodox,  während  die  in  Skandinavien  lebenden 
16OÜ0  Lappen  protestantisch  geworden  sind. 
Zwischen  den  norwegischen  und  russischen  Lappen 
sind  jetzt  sehr  deutliche  Unterschiede.  Die  russi- 
schen Lappen  nennen  sich  Lopin  und  die  skandi- 
navischen F i 1 m a n (das  heisst  Finnraan n).  Der 
norwegische  Lappe  nennt  sich  Finn-  oder 
Lappländer  und  bezeichnet  den  russischen  als 
„Skolt“  (?). 

Diu  lappische  Sprache  gehört  zur  finni- 
schen Gruppe;  sie  zerfällt  im  Bereiche  der  Halb- 
insel Kola  in  drei  Dialekte,  die  von  einander  sehr 
abweichen. 

Die  Lappen  sind  eiu  Nomadonvolk,  das  dem 
Untergänge  geweiht  erscheint  So  weit  die  jetzigen 
statistischen  Nachrichten  reichen,  ist  das  Volk  im 
Aussterben  begriffen  — sie  klagen  selbst  über  die 
grosse  Sterblichkeit  ihrer  Kinder. 

Die  Ernährung  der  Lappen  ist  völlig  unzu- 
reichend. Während  Kelssijew  unter  ihnen 
weilte  (Sommer  1877),  bereiteten  sie  sich  in  einem 
kupfernen  Kessel  Fische  und  aasen  dieselben 
auf  hölzernen  Brettehen  mit  den  Händen.  Man 
darf  die  Speise  nicht  im  Kessel  lassen,  weil  bereits 
nach  Verlauf  einer  Stunde  die  Speise  einen  Geruch 
nach  Kupfer  annimmt.  Der  zweite  Gang  bestand 
aus  getrockneteil  rohen  oder  gesalzeneu  rohen 
Fischen  (Semga).  Da  die  Lappen  sich  vorherr- 
schend von  thierischen  Producten  nähren,  so 
haben  sie  kein  so  grosses  Bedürfnis»  nach  Salz, 
das  keim  Gebrauche  von  Vegctabilien  unumgäng- 
lich erscheint  Sie  gebrauchen  das  Salz  in  sehr 
mässiger  Weise.  Das  auf  russische  Weise  gesalzene 


Fleisch  und  die  gesalzenen  Fische  lassen  die  Lappen 
lange  auswässern,  ehe  sie  dasselbe  verzehren. 
Die  östlichen  Lappen,  die  unter  besseren  Bedin- 
gungen leben,  nähren  sich  auch  besser,  sie  essen 
Fleisch,  Gemüse,  Grütze  und  Brot.  Am  schlech- 
testen leben  die  Lappen  im  Inneren  der  Halbinsel, 
schwarzes  Brot  ist  ihnen  eiu  Leckerbissen.  Sie 
müssen  oft  während  des  Sommers  ohne  Brot  und 
Salz  nur  von  Fischen  und  Boeren  leben.  Der 
Tradition  nach  hätten  die  Lappen  in  alter  Zeit 
nie  Brot  gegessen.  Dm  Brot,  was  sie  sich  jetzt 
bereiten,  ist  ungesäuert  (auf  Lappisch  ,.reskau  ge- 
nannt). Das  mit  Wasser  zu  einem  Teig  ange- 
rührte Mehl  wird  am  Feuer  in  Form  dünner 
Fladen  gebacken.  Im  westlichen  Lappland  nehmen 
sie  die  Rinde  einiger  Nadelhölzer  (Kiefer?),  trocknen 
diese,  zerstossen  eie  und  verbacken  sie  gleich- 
zeitig mit  Mehl  oder  fügen  sie  ihren  Fischspeisen 
hinzu. 

Das  im  Sommer  nicht  sofort  aufgegessene  Fleisch 
der  Rcmitkiere  und  Fische  wird  uu  der  Sonne 
getrocknet  — es  wird  dadurch  so  hart,  dass  es 
fast  ungeuiessbar  erscheint.  Früher  war  die 
Methode  der  Zubereitung  des  sog.  Moorfleisches 
sehr  beliebt;  jetzt  kommt  der  Gebrauch  selten  iu 
Anwendung. 

Das  Rennthierfieisch  wird  in  Stücke  zerschnitten 
und  2 Arschin  (1,5  m)  tief  in  den  Morast  ver- 
graben; nach  Verlauf  eines  Monats  oder  noch 
längerer  Zeit  wird  das  Fleisch  hervorgeholt  und 
gegessen  — für  Europäer  etwas  ganz  l'ugeniess- 
bares.  Geräucherte  Rennthierzungen  und  gekochte 
und  eingemachte  Moltebeeren  (Schellhecren , russ. 
Moroschka)  sind  die  einzigen  culitiurischen 
Products  Lapplands,  die  wohl  auch  ausserhalb 
jenes  Gebietes  zur  Anwendung  kommen.  — Fleisch- 
nahrung (Rennthier  und  Wild)  wird  nur  genossen, 
wenn  sich  passende  Gelegenheit  darbietet. 

Den  Theo  trinken  die  Lappen  sehr  gern;  sie 
setzen  zerlassenes  Fett  zu.  Iu  Ermangelung  des 
chinesischen  Thees  trinken  sie  ihren  lappischen 
Thee:  Pfetlermüuzkraut , das  sie  von  russischen 
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Händlern  einkuufen.  Zucker  liehen  sie  sehr  — 
Kaffee  trinken  sie  keinen. 

In  Betreff  der  Trunksucht  der  Luppen  sind  die 
Angaben  darüber  entschieden  übertrieben  — im 
Allgemeinen  wird  weuig  oder  gar  nicht  getrunken, 
eben  weil  e*  keinen  Branntwein  giebt.  Als  Kels- 
sijew  bei  seiner  Anwesenheit  in  Lappland  einige 
Lappen  mit  Branntwein  tractirte,  tranken  die 
meisten  nur  ein  kleines  Glitschen  oder  gar  nicht, 
weil  sie  des  Branntweins  ungewohnt  sind. 

Der  Gebrauch  des  Tabaks  ist  sehr  gering  — 
die  meisten  rauchen  nicht 

Dass  die  Lappen  unsauber  und  unreinlich  sind, 
darf  uns  bei  ihrer  Annuth,  Unbildung,  ihrem 
Nomadenleben  und  dem  rauhen  Klima  nicht  ver- 
wundern. Bei  dem  viermaligen  Wechsel  des 
Standortes  haben  die  Lapj>en  Überall  «ine  sogen. 
Tupa,  eine  ganz  kleine  Hütte,  die  unter  Um- 
ständen transportabel  ist,  oder  sie  errichten  sich 
eine  sog.  „wes  ha“,  ein  kegelförmiges  Zelt  aus 
Stangen,  und  bedecken  dasselbe  mit  Rasen.  Das 
Zelt  ist  oft  so  niedrig,  dass  man  sich  darin  nicht 
aufrichten  kaun;  der  Boden  wird  mit  Strauchwerk 
und  Fellen  bedeckt.  In  der  Mitte  ist  eine  von 
Steinen  umgebene  Feuerstelle  — ein  Herd. 

In  der  T upa,  der  kleineu  Hütte,  befinden  sich 
gewöhnlich  ein  russischer  Ofen  und  ganz  niedrige 
Bänke  rings  au  den  Wänden.  An  einigen  Orten 
aber  (l.utnbowakoje  und  Jokanga)  sind  die  Tupa 
ausserordentlich  reinlich  und  sauber  gehalten. 

Da  die  Lappen  sich  selten  baden,  so  verstehen 
sie  nicht  zu  -chwimmen.  Am  1.  August  (Fest  der 
Verklärung  Christi)  baden  sich  die  Lappen  aus 
religiösen  Gründen. 

Besonders  beliebt  sind  bei  den  Lappen  Spiele 
iin  Freien.  Während  der  grossen  Fasten  im 
Frühjahre,  wenn  die  Sonne  sich  wieder  zeigt  und 
die  starke  Kälte  nachlässt,  verbringen  alle  Lappen 
die  ganze  Zeit  mit  Spielen  zu.  Alles  spielt.  Gross 
uud  Klein,  man  spielt  mit  kleinen  Knochen  (bahki), 
mit  kleinen  Hölzchen  (gorodki),  Fangspiel,  Ball. 
Besonders  beliebt  ist  das  Ballspiel.  Auch  während 
des  Sommers  wird  in  der  Mussezeit  gern  gespielt. 
Im  Winter  wird  viel  auf  Schneeschuhen  gelaufen. 

F.igenthümlich  ist,  dass  unter  den  lappischen 
Weibern  hysterisch-epileptische  Anfalle  häufig  Vor- 
kommen. Man  bezeichnet  es  als  „Schreckhaftig- 
keit“. Gewöhnlich  in  Folge  eines  plötzlichen 
Schrecks  geratben  die  Weiber  in  einen  Zustand 
von  Bewusstlosigkeit,  schreien,  toben,  laufen  und 
schlagen  um  sich.  Im  Verlaufe  einiger  Minuten 
bis  zu  eiuer  Stunde  kehrt  die  frühere  Ruhe  wieder 
zurück. 

Der  Gesundheitszustand  der  Lappen  ist  kein 
guter.  Abgesehen  von  der  schlechten  Krnfthrung 
kommen  viele  entzündliche  Krankheiten.  Typhus- 
epidemien u.  s.  w.  vor.  Auch  Krankheiten  der 
Ohren  und  Augen  sind  sehr  verbreitet. 


Cap.  II  und  III.  Was  über  die  Frequenz  des 
Fulses  und  der  Athmung  gesagt  ist,  kann  man 
übergehen,  — die  Beobachtungen  sind  nicht  sehr 
zahlreich. 

Die  Körpergrösse  der  männlichen  Lappen 
ist  im  Mittel  1508  mm  (aus  16  Beobachtungen), 
eine  sehr  niedrige  Zahl , nach  der  die  Lappen  so- 
mit um  92  mm  kleiner  sind  als  das  gewöhnlich 
angenommene  Mittelmaass  1650  mm  (Frankreich). 
In  dem  bekannten  Buche  Topin ard ’s  ist  die 
mittlere  Körpergrösse  der  Lappen  noch  geringer, 
mit  1536,  angegeben. 

Die  Körpergrösse  der  Weiber  ist  noch 
geringer:  zehn  Weiber  im  Alter  von  20  bis  50 
Jahren  hatten  im  Mittel  eine  Grösse  von  1456  mm. 
Unter  Hinzunahme  von  sechs  anderen  Beobach- 
tungen ergieht  sich  die  Körpergrösse  auf  1462  mm. 
Die  Zahl  ist  dann  um  96  mm  niedriger  als  die  der 
Minner.  Einzelne  Weiber  erreichen  nicht  einmal 
die  Grosso  von  2 Arschin  (1400  mm). 

Die  übrigen  Ziffern  lasse  ich  fort  — sie  Bind 
in  Form  von  Tabellen  zusammengustellt  (Bd.  IV,  1., 
S.  26  bis  46),  — in  der  Beschreibung  sind  nur 
die  Proccntzahlen  genannt.  Da  die  Zahl  der  Be- 
obachtungen nicht  sehr  gross  ist,  und  da  der  Ver- 
fasser einzelne  typische  herausgesucht  hat,  so  ist 
der  Werth  der  Messungen  nur  ein  sehr  relativer. 

Cap.  IV.  Maasse  des  Kopfes. 

Die  Höhe  des  Kopfes  — der  verticale  Durch- 
messer — ist  (18  Beobachtungen  bei  Individuen 
von  21  bis  60  Jahren)  Min.  133,  Max.  147  mm. 

Der  Längsdurchmesser  des  Kopfes  schwankt 
zwischen  198  und  174mm,  im  Mittel  182,8mm 
(11,7  Proc.  der  Körpergrösse). 

Der  Querdurchmesser  des  Kopfes  hatte  im 
Mittel  153,6uim  (28  Beobachtungen  ; = 9,9  Proc. 
der  Körpergröase). 

Der  Länge nbreitenindex  des  Kopfes  be- 
rechnet sich  aus  27  Beobachtungen: 

17  brachycephal  mit  einem  Index  von  86,5 

5 subhrachycephal  n „ „ „ 82,4 

5 mesocephal  n n n n 78,6 

Dolichocephnle  gab  es  gar  keine. 

Einige  Beobachtungen  an  Individuen  unter 
20  Jahren  müssen  bei  Seite  gelassen  werden. 
Danach  stellt  sich  der  Index  im  Mittel  an  22  Be- 
obachtungen auf  83,9.  Hiernach  berechnet  der 
Verfasser  den  eigentlichen  Schädelindex  (nach 
Abzug  von  zwei  Einheiten)  auf  81,9. 

Die  übrigen  Maasse  des  Kopfes  und  Gesichtes 
lasse  ich  bei  Seite. 

Cap.  V.  In  der  Hautfarbe  unterscheiden  sich 
die  Lappen  nicht  von  den  Russen.  Die  Il&are 
sind  straff,  selten  leicht  gelockt;  sie  werden  radien- 
förmig  gekämmt,  so  dass  sie  vorn  die  Stirn  und 
seitlich  die  Ohren  bedecken  — das  ist  die  charak- 
teristische Haartracht  der  Lappen.  Neuerdings 
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fangen  sie  übrigens  auch  an,  seitlich  und  vorn  die 
Haare  kürzer  zu  schneiden. 

Die  Weiber  schneiden  ihr  Haar  niemals  bis 
znr  Mannbarkeit,  auch  Hechten  sie  sich  keine 
Zöpfe,  sondern  lassen  es  einfach  im  Nacken  herab* 
fallen.  Nach  der  Heirath  aber  flechten  sie  hinten 
zwei  Zöpfe  und  winden  dieselben  um  den  Kopf 
herum , oder  sie  legen  alle  Haare  zu  einer  Masse 
zusammen,  bedecken  eie  mit  einer  besonderen 
Kappe  und  setzen  darauf  den  eigentlichen  lappi- 
schen Kopfputz,  die  Sc  he  tusch  ura.  Für  eine 
vrrheirathete  Lappin  gilt  es  als  die  grösste 
Schande , Jemandem  ihr  Haar  zu  zeigen.  Da  in 
Folge  dessen  die  Haare  nie  gereinigt  und  ge- 
kämmt worden , so  kann  man  sich  vorstcllen , in 
welchem  unsauberen  Zustande  sie  sich  bald  be- 
finden. 

ln  Folge  dessen  treten  viel  Parasiten  auf, 
insbesondere  der  Grind,  die  Haarlosigkeit  ist 
häufig.  Die  Angaben  einzelner  Autoren , dass 
einige  Höfe  nur  vou  haarlosen  Lappen  bewohnt 
werden,  sind  stark  übertrieben. 

Auffallend  ist  das  geringe  Waclisthum  der 
Haare  bei  Weibern.  Gewöhnlich  reicht  es  nur 
bis  zur  Hiilfle  der  Schulterblätter,  selten  bis  an 
den  Ellenbogen;  viele  junge  Individuen  haben 
kurze  Haare,  3 bis  4 Wcrschok  (15  bis  16  cm). 

Die  Haarfarbe  ist  ziemlich  gleichmässig 
vertheilt,  dunkelbraun,  hellbraun  und  röthlich. 

Im  Gesicht  ist  der  Haarwuchs  sehr  gering,  der 
Schnurrbart  ist  schwach,  an  den  Wangen  sind 
niemals  Haare  zu  sehen. 

Cap.  VI.  Es  gelang  unter  vieler  Mühe,  einige 
lappische  Schädel  ans  einem  Begrftbnissplatze  zu 
erhalten  — sie  werden  später  beschrieben  werden. 
Alte  verlassene  Grabstätten  konnten  keine  auf- 
gefunden werden. 

Zum  Schlüsse  entwirft  der  Verfasser  folgende 
Charakteristik  der  Lappen. 

Die  Körpergrösse  der  Lappen  ist  gering,  weil 
die  Beine  kurz  sind;  der  Rumpf  ist  im  Verhältnis» 
zur  Körpergrösse  lang  und  breit,  die  Sohulter- 
breite  und  der  Brustumfang  sind  gross.  Die 
Arme  erscheinen  lang,  die  Beine  sind  oft  krumm. 

Die  Lappen  sind  meistens  brach jcephal , der 
Kopf  ist  rund,  die  Haare  duDkel-  oder  hellbraun, 
glatt,  selten  wellig.  Das  Gesicht  (Jochbeio- 
gegeud)  breit  Die  Augenlidspalte  gerade,  nur 
leicht  schräg  gestellt,  die  Augen  stehen  weit  von 
einander  ab.  Farbe  der  Iris  grau,  Augenlider 
gewöhnlich  entzündet:  die  Nase  kurz,  breit,  leicht 
eingedrückt.  Die  Lippen  sind  bleich,  die  Zähne 
gerade,  regelmässig.  Hals  kurz,  Haarwuchs  im 
Gesicht  gering. 

Die  Männer  sind  meist  hager,  haben  meist 
einen  schwennüthigen  Gesichtsausdruck.  Die 
Weiber  sind  wohlgebildet,  mitunter  hübBch , höf- 
lich, aber  zurückhaltend.  Alle  haben  eine  gewisse 
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Würde  und  Anstand,  der  wohl  auf  die  Freiheit 
des  Lebens,  auf  das  Fehlen  einer  bedrückenden 
Hasse  zurückzuführen  ist.  Der  Lappe  kann  sich 
nicht  erniedrigen , nicht  kriechen.  Jeden  An-, 
kümmling  behandelt  er  wie  seinesgleichen.  Die 
Armuth  hat  dazu  beigetragen,  die  Gefühle  des 
Mitleids  und  der  Gerechtigkeit  besonders  auszu- 
bilden. Diebstahl,  Streit  und  Zank  kommen  nie 
vor.  Im  Familienleben  herrscht  Friede  und  Ein- 
tracht, die  Kinder  werden  zärtlich  geliebt,  man 
geht  liebreich  und  milde  mit  ihnen  um.  Im  Hause 
spielt  die  Frau  die  erste  Bolle. 

Dem  Lappen  fehlt  aber  jede  Energie,  jede 
Initiative,  und  er  hat  keine  Lust  zur  Arbeit,  er 
ist  in  seiner  Armuth,  Reiner  Unsauberkeit  zu- 
frieden. 

237.  Dawydow,  A.  J.:  Ueber  dieSterblich - 
keit  in  Russland.  (Bd.  IV,  1.,  S.  46  bis  66.) 

238.  Tschebyschewa , M. : Ueber  Kurgau- 

aufdeckungeu  im  Kreise  Dorogobusch 
(Gouv.  Smolensk)  während  des  Sommers 
18  79.  (Bd.  IV,  U 8.  67  bis  70.) 

Aus  einer  Gruppe  von  21  Kurganen,  die  im 
Gebiete  des  Gehöfts  Truchonow  am  Dnjepr  liegen, 
wurde  eine  Anzahl  aufgeduckt. 

Die  Knrgane  haben  alle  mehr  oder  weniger 
eine  halbkugelige  Form,  sind  meist  mit  kleinem 
Gesträuch  und  jungen  Bäumchen  bewachsen;  von 
den  Bewohnern  der  Gegend  werden  sie  als  „lit- 
tanische  Gräber“  bezeichnet. 

11  dieser  Kurgaue  wurden  aufgegraben , doch 
sind  die  Ergebnisse  nicht  besonders  bemerkens- 
wert!», eine  Wiedergabe  kann  unterlassen  werden. 
Es  fanden  sich  viele  menschlicke  Skelette,  auch 
Thierknochen  und  einzelne  wenige  Uulturgegen- 
stände,  Messer,  Perlen  u.  a,  von  Eisen  und  Silber. 

Ueber  die  Periode,  in  welche  die  Entstehung 
resp.  Errichtung  der  Kurgane  zu  setzen  ist,  sind 
keine  Mittheilungen  gemacht. 

239.  Bogdanow,  A.  P.:  Zur  Craniologie  der 
Smolensker  K urgans chädel.  (Bd.  IV,  1., 
S.  72  bis  74.) 

Bogdanow  berichtet  über  die  Untersuchung 
von  8 Schädeln,  die  hei  den  Aufdeckungeu  der  Kur- 
gane im  Gouvernement  Smolensk  zu  Tage  geför- 
dert worden  sind.  Obgleich  die  Zahl  sehr  gering  ist 
— eigentlich  sind  von  den  8 Schädeln  nur  5 wirk- 
lich messbar  gewesen  — , so  sind  die  Schädel  des- 
halb nicht  minder  interessant,  weil  sie  der  Gegend 
entstammen,  die  man  als  das  Land  der  Kriwit- 
schen  bezeichnet.  Die  Tabelle  der  EinzelmesBUngen 
findet  sich  auf  S.  73  und  74.  Die  Bemerkungen 
Bogdanow'«  lauten: 

Dolichocephal  t>ind3,subdolichocephal  1 Schädel; 
unter  den  5 männlichen  Schädeln  ist  ein  sub- 
70 
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braehycephaler  mongoloider.  Die  $molen*ker 
Schädel  sind  ziemlich  rein,  sic  gehöre»  offenbar  zu 
dem  laugkopfigen  in  i ttelruss  ischen  Typus, 
wie  derselbe  in  de»  Kurgauen  des  Merjüneulandcs, 
iu  Twer,  Ufa  und  Poltawa  und  in  den  Skythen* 
grabern  gefunden  wird.  Die  Notizen  iu  Betreff 
der  Maasse  lassen  wir  bei  Seite.  Allgemeine  Er- 
örterungen knüpft  der  Vortragende  nicht  daran 
— er  meint,  dass  die  Zahl  der  Iwitreffenden  Schädel 
zu  nllgemciucu  Schlüssen  zu  gering  sei. 

240.  Topinard,  Dr.  (Paris):  Ueber  ein  all- 

gemeine» Verfahren  bei  craniologi- 
»chcn  Untersuchungen.  (Bd.  IV,  1.,  S.  75 
bis  80.) 

Die  vorliegende  Mittheilung  ist  in  französischer 
Sprache  verlesen  worden  und  danach  von 
A.  P.  Bogdanow  ins  Hussische  übersetzt,  um  sie 
dem  russischen  Publicum  zugänglich  zu  machen. 
Ein  Referat  darüber  scheint  mir  nicht  am  Platze, 
weil  ich  wohl  aiinehuicn  darf,  dass  I)r.  Topinard 
den  Inhalt  seiner  Mittheilung  gewiss  bereits  an 
anderem  Orte  veröffentlicht  bat. 

241.  Bogdanow,  A.  P.:  Lieber  Schädel  aus 

Hegräbnissplätzen  des  nördlichen  Russ- 
land. (IW.  IV,  1.,  S.  89  bis  92.) 

Es  sind  hier  drei  Gruppen  von  Schädelu  unter- 
sucht, die  N.  K.  S e ij  ge  r bei  Gelegenheit  seiner  nor- 
dischen Reise  gesammelt  und  nach  Moskau  ge- 
bracht hat 

Die  erste  Gruppe  besteht  aus  acht  Schädeln,  die 
in  einem  Gorodischtache  bei  der  Stadt  Schen- 
kursk  im  südlichen  Theile  des  Gouvernement 
Archangelsk  gefunden  worden  siud.  Wahr- 
scheinlich gehört  der  Gorodiscbtsche  ins  XII.  Jahr- 
hundert, in  die  Zeit  der  Einwanderung  der  Now- 
gorod er  in  das  Land  der  Tschuden. 

Unter  den  ♦»  männlichen  Schädeln  sind  3 
brachycephal , 1 dolichocephal , 2 mesocephal,  es 
haben  somit  die  Schädel  einen  anderen  Charakter 
alä  die  bisher  in  den  alten  Gräbern  entdeckten; 
sie  gleichen  eher  denjenigen  Schädeln,  die  aus  den 
sogenannten  russischen  Gräbern  herstaiumen, 
insofern  als  bei  ihnen  die  Drachycephnlic  vor- 
waltet Jedenfalls  sind  die  Schädel  nicht  allo 
gleichmäßig,  wie  auch  die  anderen  llfaaase  lehren. 

Eine  zweite  Serie  von  Schädeln  ist  von  Herrn 
Senger  am  östlichen  Ufer  des  Golf«  von  Archan- 
gelsk — am  Simni  Hereg  (Winterufer),  des 
Weissen  Meeres  bei  Nishnaja  Solotiza  an 
verschiedenen  Stellen  der  Küste  gefunden  worden, 
dort,  wo  eine  Werkstätte  von  Steiniustrumenten 
entdeckt  worden  ist  Bei  den  Schädeln  wurden 
auch  einige  steinere  Pfeilspitzen  gefunden.  Mensch- 
liche Knochen,  Thierknochen , Fenersteinstücke 
lagen  neben  einander  im  Sande.  Spuren  eigent- 
licher Gräber  konnten  nicht  wahrgenoraroet»  werden. 
Nach  Sauger*«  Meinung  gehören  die  Schädel  in 


eine  sehr  weit  zurückliegende  Zeitepoche.  Die 
Zahl  der  Schädel  ist  11.  davon  sind  4 männlich 
und  7 weiblich;  dem  Schädeltndex  nach  über- 
wiegen die  brachycephaleu  (G),  davon  siud  5 sub- 
brachycephal  und  1 brachycephal,  3 Bind  meso- 
cephal  und  1 subdolichucephal. 

Die  dritte  Gruppe  von  Schädeln  stammt  au» 
alteu  christlichen  Regrühuissstätten  bei  Wereh- 
nAja  Solotiza  und  Lisostrow;  hier  war  deut- 
lich die  Spur  von  Särgen  bemerkbar.  Unter 
den  8 Schädeln  war  1 dolichocephal,  2 subdulicho- 
cephal,  2 mesocephal,  2 ■ubbrachycephal,  1 brachy- 
cephal — offenbar  Schädel  sehr  verschiedener  Her- 
kunft und  Abstammung.  Diese  Schädel  bieten 
deshalb  ein  sehr  geringes  Intoress«. 

Die  Maasse  der  hier  beschriebenen  Schädel  sind 
nicht  angegeben. 

Der  Vortragende  enthält  sich  aller  Schlüsse  aus 
seinen  Untersuchungen,  wirft  aberfolgende  Fragen 
auf : 

1.  Rieten  die  kurzköpfigen  Schädel  aus  den 
alten  Begräbnisstätten  genügende  Kennzeichen 
dar,  um  sie  einem  einzigen  Volksstamme  zu- 
zuschreiben oder  mehreren? 

2.  Gleichen  diese  kurzköpfigeu  Schädel  mehr 
dem  sogenannten  alavischen  brachycephaleu  Typus, 
den  viele  andere  Grabschädel  Russlands  zeigen, 
oder  den  brachycephaleu  Schädelu  der  nicht 
russischen  Bevölkerung  (Finnen.  Samojeden, 
Lappen  u.  s.  w.). 

3.  Wie  weit  ausgedehnt  ist  in  Russland  der 
langköpfige  Kurgantypus? 

242.  Lo  Bon,  Dr.  Gustav:  Lieber  die  Maasse 
von  Schädeln  der  Verbrecher  und 
einiger  berühmter  Menschen.  (Bd.  IV,  1., 
S.  93  bis  98.) 

Der  in  französischer  Sprache  gehaltene  Vortrag 
liegt  hier  in  einer  russischen  Uebersetzung  vor. 
Von  einem  Referat  kann  wohl  abgesehen  werden, 
weil  angenommen  werden  muss,  dass  Mr.  le  Bon 
das  Resultat  seiner  Untersuchungen  gewiss  auch 
in  französischen  Zeitschriften  veröffentlicht  bat 

243.  Inostranzew,  A.  A.  (St.  Petersburg):  Vor- 
läufige Mittheilung  über  archäolo- 
gische Funde  während  des  Sommers 
1878  am  Südufer  des  Ladogasees. 
(Bd.  IV,  1..  S.  98  bis  102.) 

Von  einem  Referat  dieser  vorläuligen  Mitthei- 
lurig kann  hier  füglich  abgesehen  werden.  Prof. 
Inostranzew  hat  die  Ergebnisse  seiner  For- 
schungen iu  einem  grossen  Bande:  „Der  vor- 
geschichtliche Mensch  der  Steinzeit  am 
Ufer  des  Ladogasee s“,  St  Petersburg  1882. 
KI.  Fol.,  241  Seiten  mit  122  Holzschnitten  im  Text, 
2 Lithographien  und  12  Tafeln  Phototypien,  ver- 
öffentlicht. Wir  werden  später  an  anderem  Orte 
auf  dieses  Werk  zurückkoimnen. 
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244.  Bogdanow,  A.  P.:  l’eber  Schädel  aas 
der  Steinzeit  Russland s.  (Bd.  IV»  1., 
S.  102  bis  109.) 

Ausser  den  Schädeln  der  Steinzeit,  die  durch 
Prof.  Inostranzew  am  Ladogasee  gefunden  sind, 
existiren  noch  andere  Schädel,  die  auch  der  Stein- 
zeit zugeschrieben  werden.  Es  sind: 

1.  10  Schädel,  gefunden  in  Utkino,  Gou- 
vernement Jaroslaw. 

2.  1 Schädel,  gefunden  in  Gamarn,  Gou- 
vernement P oltawa  in  einem  Grabe  mit  Stein- 
werkzeugen durch  Prof.  Samokwassow. 

3.  1 Schädel,  gefunden  im  Kreise  Moroni, 
Gouvernement  Wladimir,  von  dem  Grafen  U wa- 
row,  gemessen  und  beschrieben  durch  A.  A.  Ticbo- 
miro  w. 

Der  Vortragende  verspricht  in  seinen  Mittei- 
lungen (1879),  eine  eingehende  Beschreibung  aller 
Schädel  der  Steinzeit  Russlands  zu  liefern,  und 
gieht  hier  einigo  vorläufige  Bemerkungen.  (Soweit 
mir  die  Literatur  bekannt,  bat  Bogdanow  nur  die 
Lad oga schade  1 ausführlich  beschrieben  in  einer 
Abhandlung,  die  dem  oben  genannten  Werke  Inos- 
tranze w’s,  Cap.  III,  S.  91  bis  104,  der  Mensch 
der  Steinzeit,  beigefügt  ist  ; eine  zuaammenfuasende 
Darstellung  ist  ausgeblieben.  I).  Ref.) 

Bogdanow  hält  es  nicht  für  unwiderleglich 
erwiesen,  dass  die  bei  der  Eisenbahn  in  Utkino 
gefundenen  Schädel  wirklich  der  Steinzeit  ange- 
hören. Die  näheren  Umstände,  unter  denen  die 
Schädel  gefunden  sind,  sind  nicht  bekannt. 
Immerhin  erklärt  Bogdanow,  dass  diese  Schädel 
in  Betreff  der  Frage  nach  dem  Typus  der  Stein- 
zeitschädel eiu  grosses  Interesse  iu  Anspruch 
nehmen,  weil  sie  aus  dem  Gouvernement  Jaroslaw 
stammen.  Gerade  hier  im  Gouvernement  Jaroslaw* 
trifft,  man  am  allerausgeprägtesten  denjenigen 
Typus,  den  man  als  den  groasrussischen  heute 
zu  bezeichnen  gewohnt  ist 

Die  Sch&delmaasne  sind  nicht  mitgetheilt.  Es 
ist  auch  nicht  gesagt,  wie  viel  Schädel  untersucht, 
werden  konnten. 

Die  Schlussbemcrkungcti  Bogdanow’»  lauten: 

1 . Alle  Utkinoschen  Schädel  tragen  die 
Kennzeichen  der  Dolichocephalie ; von  5 Schädeln 
sind  3 wirkliche  Dolichocephale. 

2.  Mit  Rücksicht  auf  die  Maasse  des  verticalen 
und  horizontalen  Umfanges,  mit  Rückricht  auf  den 
Höhen-  und  Längsdurchmesser,  müssen  die  Schädel 
für  gut  entwickelt  erklärt  werden ; sie  unter- 
scheiden sich  dadurch  von  den  Ladogaschädeln 
des  Prof.  Inostranzew. 

3.  Die  Schädel  sind  niedrig  und  breitniedrig 
und  haben  ein  breites  Hinterhaupt,  d.  li.  sie  sind 
mehr  iu  der  Länge  und  Breite,  als  in  der  Höhe 
entwickelt. 

4.  Die  Schädel  haben  schmale  Nasen  und 


schmale  Gaumen,  während  die  Orbitae  in  ihren 
Formen  sehr  variabel  erscheinen. 

5.  Die  Utkinoschädel  bieten  nichts  Wesent- 
liches dar,  wodurch  sie  «ich  von  den  dolichocephalen 
Schädeln  der  Merjünengräher  unterscheiden;  doch 
gehören  sie  n i c b t zu  dem  Typus,  der  als  Merjänen- 
typus  bezeichnet  worden  ist. 

Diese  letzte  Behauptung  erfordert  eine  Erklä- 
rung. — Der  Verfasser  hat  56  Schädel  au»  ver- 
schiedenen Kurganen  im  Gouvernement  Jaroslaw 
untersucht  — die  Schädel  sind  durch  die  Herren 
K e 1 s 8 i j e w und  U s c h a k o w ausgegraben  worden. 
Von  diesen  Schädeln  ist  die  Mehrzahl,  06  Proc., 
doliehocephal,  aber  40  Proc.  sind  wirklich  brachy- 
cephal.  Ausserdem  haben  16  Proc.  eine  Neigung 
zur  Bracbycephalie  und  18  Proc.  sind  mesocephal. 

Nun  hat  die  Untersuchung  der  (finnischen) 
Mordwinen  dargethnn,  dass  sie  nicht  dolicho- 
cephal,  sondern  subbrachycephal  sind,  und  man 
hat  daher  ein  Recht,  zu  schliessen,  dass  die  aub- 
hrachycephulcn  Schädel  der  Jaroslawschen  lvur- 
gane  Merjänen.  d.  h.  finnische  Schädel  — sind, 
während  die  lungküpfigen  Schädel  einem  nicht 
finnischen  Stamme  angehören.  Der  Verfasser 
Verspricht  eine  Begründung  der  Ansicht,  wonach 
er  in  diesen  langköpfigen  Schädeln  Formen  sieht, 
die  deu  skytbisclien  und  warägischeu  Schädeln 
ähnlich  sind.  Hier  soll  nur  darauf  bingewiesen 
werden,  dass  unter  den  Kurganschädeln  iu  Jaros- 
law die  dolichocephalen  Schädel  den  Utkinoschen 
Schädeln  gleichen.  Daraus  ergiebt  sich  die  in- 
teressant© Schlussfolgerung:  Die  Utkinoschen 

Schädel  gehören  nicht  zufälligen  Einwanderern 
de»  Gouvernements  Jaroslaw,  sondern  einem  zahl- 
reichen Volke,  das  lange  Zeit  im  Gouvernement 
Jaroslaw  gelebt  hat. 

Sind  die  Utkinoschen  Schädel,  wenigsten.» 
einige  derselben,  älter  als  die  Kurgansclmdel,  so 
haben  wir  damit  einen  chronologischen  Beweis  für 
die  Anwesenheit  von  dolichocephalen  Bewohnern 
iui  Gouvernement  Jaroslaw,  die  vielleicht  vor  den 
kurzköpfigen  (finnischen)  Merjänen  schon  du  waren. 
Wenn  dieses  sich  bestätigt,  so  hätten  wir  darin 
eine  noch  wesentlichere  That&ache  für  Begründung 
der  Auffussung,  dass  der  luugköpfige  Typus 
für  die  Ethnographie  Russland»  und  der  Gross- 
rnssen  von  besonderer  Bedeutung  ist,  und  dass 
dadurch  die  Unterschiede  der  Grossrussen  von  den 
WeissrnsBen  und  Kleinrussen  ihre  Erklärung  finden. 

Rer  vom  Grafen  Uwarow  in  WoIobsowo 
(Kreis  Murom.  Gouvernement  Wladimir)  gefundene 
Schädel  der  Steinzeit  zeigt  einen  ganz  anderen 
Typus  als  die  Utkinoschen  und  die  Ludogaschädel ; 
auch  diese  Thatsache  hat  ihre  Bedeutung;  sie  kann 
vielleicht  erklärt  werden  durch  die  Nähe  desjenigen 
Gebietes,  in  welchem  bereit»  brnchycephale  Schädel 
aufzutreten  beginnen  uud  in  welchem  die  brachy- 
cephalen  Volksstämme  der  Meijänen  wohnten. 
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(Eine  ausführliche  Beschreibung  des  Wolossowo- 
schädel*  hat  Ant  Tichomirow  im  III.  Baude  der 
«Moskauer  Ausstellung“,  S.  1 bis  6,  geliefert, 
cf.  Referat  darüber  im  Archiv  für  Anthropologie, 
XIV.  Bd.,  1882,  S.  270  bis  271.) 

Von  allen  untersuchten  Schädeln  sind  dolicho- 
cephal  5 Ladogaachädel  ( Petersburg),  1 Schädel 
aus  Gamarn  (Gouvernement  Poltawa),  5 Schädel 
aus  Utkino  (Jaroslaw),  also  11  unter  16. 

Subdolichocephal  sind  4 Ladogasohädel 
(Petersburg). 

Mesocephal  ist  der  Muromschädel  (Wla- 
dimir). 

Daraus  folgt: 

1.  Alle  bisher  in  Gräbern  der  Steinzeit  und 
in  Kurganen  mit  Steinwerkzeugen  im  westlichen, 
centralen  und  nördlichen  Russland  gefundenen 
Schädel  sind  dolichocephal  und  zwar  über- 
wiege!] die  eigentlich  dolichocephale». 

2.  Dies  ist  bemerkenswert!» , weil  auch  in  den 
Kurgauen  jener  Gegenden  dolichocephale  Schädel 
gefunden  worden  sind. 

3.  Mesocephale  Schädel  der  Steinzeit  finden 
sich  in  dun  östlichen  Gebieten  Russlands,  in  welchen 
sowohl  in  Kurganen,  wie  in  der  heutigen  Bevöl- 
kerung viel  kurzköpfige  Stämme  vorkoiumeu. 

4.  In  Russland  erfolgte  eine  Ansiedelung  lang- 
köpfiger  und  kurzköpfiger  Bewohner  in  der  ältesten 
Zeit;  die  Ansiedelung  erfolgte,  indem  allinälig  von 
Osten  und  Süden  der  kurzköpfige  Typus  auf 
die  primitiven  langköpfigen  Yolkastämme  oder  auf 
die  Gruppe  langköpfiger  und  zu  einer  und  derselben 
Rasse  gehöriger  Stämme  eindrang. 

215.  Magitot,  Dr.  (Paris):  Ueber  die  Gesetze 
der  Zahnentwickelung,  vom  anthro- 
pologischen Standpunkte  (in  fran- 
zösischer Sprache,  ins  Rusnische  übersetzt 
von  Bogdanow).  (Bd.  IV,  ln  (S.  109  bis  122.) 

Von  einem  Referat  sehe  ich  aus  den  vorher 
schon  mitgetheilten  Ursachen  ab. 

246.  Bogdanow,  A.  P. : Ueber  alte  Schädel 
aus  dem  Cherson  es  aus  einigen  Grä- 
bern und  Höhlen  der  Krim,  Inkerman, 
und  aus  Kurganen  im  Gebiete  des 
Donschen  Kosukenheeres.  (Bd.  IV,  1., 

S.  123  bis  146.) 

Nach  allgemeinen  einleitenden  Bemerkungen 
über  die  Wichtigkeit  craniologiscber  Untersuchun- 
gen, wobei  bervorgehoben  wird , dass  aus  dem  be- 
treffenden Gebiete  noch  wenige  Schädel  untersucht 
worden  sind,  geht  der  Vortragende  zur  Beschrei- 
bung der  Schädel  über. 

A.  Schädel  aus  Kurganen  im  Lande  der 
Donschen  Kosaken.  Die  Ausgrabungen  sind 
durch  X.  L.  Krylow  aus  Nowo - Tscherkask  in 
der  Nähe  der  Ansiedelung  Iljenko  vorgenommen 


worden.  In  den  Kurganen  lagou  die  Reste 
menschlicher  Skelette,  Thierknochen,  insbe- 
sondere Pferdeknochen,  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein, 
Gegenstände  aus  Kuochen,  in  einem  Kurgan  Reste 
von  eisernen  Schwertern.  Es  ist  daraus  zu 
scbliessen,  dass  die  Kurgane  verschiedenen  Zeit- 
epochen angehören.  Eis  sind  6 Schädel  gefunden 
und  untersucht  worden , von  denen  & zusammen 
gehören  (4  männliche  und  1 weiblicher),  während 
1 Schädel  aus  einem  besonderen  Kurgane  ber- 
stammt.  Unter  den  5 Schädeln  ist  1 dolicho- 
cephaler  (weibl.  Schädel.),  1 subdolichocephaler, 
1 subbrachyccphaler,  2 bracbycephale. 

Der  LängsdurchmeNser  der  Schädel  schwankt 
zwischen  171  bis  185,  der  Breitendurchmesaer  ist 
gross,  meist  über  145  mm.  Die  ausführliche 
Maasstabelle  findet  sich  auf  S.  129  bis  130. 

B.  Schädel  aus  dem  Chersones.  Aus 
alten  BegräbnisBstfttten  des  Chersones  befinden 
sich  in  der  Sammlung  der  Moskauer  Gesellschaft 
24  männliche  und  16  weibliche  (d.  h.  den  weib- 
lichen ähnliche)  Schädel.  Ueber  die  anthropolo- 
gischen Kennzeichen  der  alten  Bewohner  des  Cher- 
sones  ist  bis  jetzt  nichts  bekannt  Wir  wissen 
nur,  dass  schon  in  alter  Zeit  die  Bevölkerung  eine 
sehr  gemischte  war.  Wird  dies  durch  die  anthro- 
pologische Untersuchung  der  Schädel  bestätigt? 

Die  genaueu  Zahlen  finden  sich  auf  S.  135 
bis  136  in  Form  zweier  Tabellen  zusammengestellt 
Dem  Längenbreitenindex  nach  sind  unter  den  ge- 
messenen Schädeln: 


männl.  weibl. 

dolichocephal  (bis  75)  5 2 

subdolichocephal  — — 

mesocophal  (77,78  bis  80)  5 1 

subbrachycephal  (80,1  bis  83,0)  1 2 

brachycephal  (83,33  u.  darüber)  8 3 


Summa 

7 

6 

3 

11 


Hiernach  sind  zwei  verschiedene  Stämme,  ein 
dolichocephaler  und  ein  brachycephaler  Stamm, 
in  der  Bevölkerung  des  Uhersones  vorhanden. 
Mischformen  sind  verhältnissmässig  wenig,  es 
scheint  demnach,  als  ob  die  Stämme  isolirt  von 
einander  gelebt  haben. 

Zum  Schluss  wirft  der  Verfasser  folgende 
Fragen  auf: 

1.  Sind  vielleicht  die  langköpfigen  Schädel  in 
den  älteren,  die  breitköpfigen  in  den  jüngeren 
Gräbern  gefunden  worden? 

2.  Haben  vielleicht  die  langköpfigen  Schädel 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Schädeln  der 
Menschen,  die  in  den  Krimschen  Dolmen  begraben 
worden  sind? 

3.  Sind  vielleicht  die  langköpfigen  Menschen 
die  Reste  der  primitiven  Bewohner  der  Krim,  zu 
denen  sich  später  die  kurzköpfigen  Stämme  ge- 
sellten? 

Auf  alle  diese  Fragen  erhalten  wir  keine  Ant- 
wort Es  fehlen  alle  Anzeichen  davon,  unter 
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welchen  Bedingungen  und  Umständen  die  Schädel 
gefunden  sind,  um  danach  auch  die  Zeit  beur- 
theilcn  zu  können. 

C.  Schädel  aus  Höhlen  und  Gräbern 
der  Krim.  Es  sind  nur  wenigo  derartige  Schädel 
und  zwar  durch  verschiedene  Personen  der  Samm- 
lung der  Gesellschaft  abgeliefert  worden. 

Einige  der  betreffenden  Schädel  sind  im  Thalo 
von  Iukerman  durch  Herrn  A.  Seliwanow  ab- 
geliefert worden.  Die  Schädel  fanden  sich  in  der 
Nähe  einiger  flachen,  mit  Steinen  bedeckten  Gräber 
und  waren  mit  altem  Schutt  (Kohlen,  Scherben 
von  Tupfen  u.  dgl.)  aberdeckt  Unter  den  Inker- 
manschen  Schädeln  war  einer  mit  einer  stark  de- 
form! rten  Stirngegend. 

Ueber  die  anderen  Schädel  ist  nichts  bekannt. 

Nach  dem  Längeubreitenindex  sind  die  Schädel 
unterschieden: 

Inkerman  Kertsch  Bibilasch 
in.  w.  m.  w.  m.  w. 
dolichocephal  — — 1 1 — — 

subdolichocephal  — — 1 — — — 

meBOcephal  — — — — — — 

subbrachycephal  11  — — 1 — 

brachycephal  2 2 — — — 2 

Mit  dieser  Mittheilung  schliesst  der  Verfasser 
die  2.  Serie  und  den  2.  Band  der  craniologischen 
Beiträge,  deren  Veröffentlichung  er  mit  dem 
Studium  der  Moskauer  Kurgan schädel  be- 
gonnen hat.  Er  hofft,  dass  diese  seine  Beiträge 
das  spätere  Fortschreiten  der  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiete  erleichtern  werden. 

Seine  Arbeiten  haben  viel  Mühe,  viel  Zeit  und 
viel  materielle  Opfer  gefordert. 

Er  vertheidigt  sich  gegen  diejenigen  Forscher, 
welche  die  Ergebnisse  der  anthropologischen  und 
ganz  besonders  der  crauiologischeu  Untersuchun- 
gen gering  anschlagen. 

Endlich  stellt  er  folgende  Satze  — als  End- 
ergebnisse seiner  anthropologischen  Stadien  — 
auf: 

1.  Ist  es  nur  zufällig,  dass  in  der  westlichen 
Hälfte  des  Gouvernements  Moskau  und  weiter  nach 
Westen  und  nach  Norden  bis  Poltawa,  Kiew, 
Tscheruigow,  Mohilcw  über  Galizien  und  Süd- 
deutschland in  Kurganen  (Hügelgräbern)  und  alten 
Gräbern  vorherrschend  grossköpfige  dolicho- 
cephal e,  wenig  variirende  Schädel  typen  mit 
beträchtlichem  Rauminhalt  und  mit  gut  ausge- 
bildetem Stirntheil  Vorkommen  V 

2.  Ist  es  nur  ein  Zufall,  dass  bei  Zusammen- 
stellung einer  chronologischen  Serie  von  Schädeln 
auf  einander  folgender  Zeitepochen  — in  Now- 
gorod, Moskau  und  Kiew  die  allerältesten 
Schädel  ein  und  denselben  dolichocepbalen  Typus 
zeigen?  Ist  es  ein  Zufall,  dass  man  in  den  Gräbern 
des  XV.,  XVI.  Jahrhunderte  und  in  den  älteren, 
wie  den  gegenwärtigen,  eine  Verringerung  der 


dolichocepbalen  und  eine  Vermehrung  der  brachy- 
cephalen  Schädel  beobachtet? 

3.  Ist  es  ein  Zufall,  dass  in  den  Kurganen  und 
Gräbern  dos  Petersburger  Gouvernements  und  in 
bestimmten  Gebieten  des  Xowgoroder  Gouverne- 
ments aus  der  ältesten  Zeit  Schädel  eines  anders- 
artigen Typus  gefunden  werden , als  ihn  die 
mittelrussischen  Schädel  besitzen?  Ist  es  zufällig, 
dass  wir  jenseits  Moskau»  gen  Osten  und  besonders 
gen  Südosten  abermals  in  ein  Gebiet  kommen , in 
dem  brachycephale  Schädel  überwiegen? 

4.  Ist  es  zufällig,  dass  — im  Bereich  der  Gou- 
vernements Moskau  und  Smolensk  — an  einigen 
Orten  Serien  von  Schädeln  mit  reinrussischera 
Typus  gefunden  werden,  in  anderen  Gebieten  aber 
eine  solche  Mischung  von  verschiedenen  Typen, 
dass  man  sich  sehr  schwer  orientirt,  wenn  man 
nicht  die  Gegend  als  Grenzgebiet  bezeichnen 
will. 

5.  Ist  es  ein  Zufall,  dass  in  den  sogenannten 
Skythengräbern  die  Mehrzahl  der  Schädel  den 
Kurgantypus  besitzt  und  nur  einige  wenige  einen 
mongoloiden  Typus  haben  V Ist  es  ein  Zufall,  dass 
in  den  russischen  Kurganen  die  breitgesichtigen, 
mongolenahnlicken  Schädel  selten,  nur  ausnahms- 
weise, Vorkommen,  wahrend  in  den  Kurganen 
Sibiriens  und  den  angrenzenden  Gegenden  diese 
Schädel  ausschliesslich  zu  finden  sind? 

Ö.  Haben  die  Archäologen,  die  gewöhnlich  miss- 
trauisch auf  dio  crauiologischeu  Ergebnisse  herab- 
sehen, Veranlassung,  einen  grösseren  Werth  auf 
die  Art  und  Weise  des  Begräbnisses,  den  I^eichen- 
brand,  den  Aufbau  der  Gräber,  die  darin  befind- 
lichen Culturgegenständc  zu  legen,  als  auf  eine 
bestimmte  Gruppirung  der  Schädeltypen?  Die 
Culturgegenständc  wurden  gekauft  uud  getauscht, 
und  seit  den  vorgeschichtlichen  Zeiten  trugen  Ur- 
Huusirer  die  Producte  ihres  Landes  bis  in  die 
allerentlegenston  Gebiete.  In  einer  alten  Be- 
schreibung der  Völker  Russlands,  die  aus  dem 
vorigen  Jahrhundert  stammt,  sind  viele  Beispiele 
angeführt,  dass  die  Begräbnissgebräuche,  der  Auf- 
bau der  Gräber,  die  Behandlung  der  Verstorbenen 
bei  einem  und  demselben  Volksstamme  ein  ver- 
schiedener war;  es  beruhten  die  Unterschiede  auf 
der  persönlichen  Stellung  des  Verstorbenen  in  der 
Gesellschaft , standen  in  Verbindung  mit  seiner 
Wohlhabenheit,  mit  gewissen  Verhältnissen  am  Orte 
des  jeweiligen  nomadisirenden  Aufenthaltes. 

Soll  inan  deshalb  diesen  Kennzeichen  eine 
grossere  Bedeutung  zulegen,  weil  die  Gruppirung 
der  äusseren  Thatsachcn  leicht  ist  und  besser  ins 
Auge  fällt,  und  nicht  deshalb,  weil  sie  wirklich 
wissenschaftlich  siud? 

Am  Ende  der  letzten  Sitzung  des  2.  Congresses 
verlas  der  Präsident  des  Ausstellungscomites,  Prof. 
A.  P.  Bogdanow,  in  französischer  Sprache  einige 
Schlussworte.  Prof.  Paul  Broca  erklärte  nach 
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einigen  Dankosworteu  die  Sitzungen  des  Congressen 
für  geschlossen. 

Der  2.  Theil  des  IV.  Bandes  (Moskauer  Aus- 
stellung) „Materialien  zur  Geschichte  der 
Anthropologischen  Ausstellung*  enthalt: 

1.  Tagebuch  der  Ausstellung  S.  1 bis  8. 
Kurze  Mitteilungen  über  den  Besuch  der  Aus- 
stellung u.  a. 

2.  Erinnerung  an  die  verstorbenen  Mit- 
arbeiter der  Moskauer  Gesellschaft  und  Be- 
förderer der  anthropologischen  Ausstellung.  (S.  1* 
bis  42.) 

Da  hier  keine  Lebensbeschreibungen  der  ver- 
storbenen Anthropologen  und  Archäologen  gegeben 
werden,  sondern  nur  ihre  persönlichen  Beziehungen 
zur  Moskauer  Gesellschaft  der  Freunde  der  Natur- 
kunde lobend  und  rühmend  erwähnt  werden,  so 
kann  von  einem  Auszuge  abgesehen  werden. 

Es  sind  gestorben:  N.  K.  Seng  er,  der  Secretftr 
der  anthropologischen  Section  der  Gesellschaft; 
die  Professoren  G.  E.  Schtscliurowski  und 
Dawydow,  der  Archäologe  Graf  Uwarow;  die 


Anthropologen  N.  G.  Kerzclli  und  A.  J.  Kelssijew 
und  Andere. 

3.  Aeusserungen  über  die  Ausstellung  in 
verschiedenen  wissenschaftlichen  Zeitschriften  und 
Tageshlättem.  (S.  42  bis  86.) 

Es  ist  das  eine  recht  interessante  Zusammen- 
stellung aller  L’rtheile,  lobender  wie  tadelnder,  die 
in  verschiedenen  Tagesblätteru  und  Zeitschriften 
veröffentlicht  worden  sind.  Ganz  besonders  ist 
der  in  diesem  Archiv  für  Anthropologie  abgestattete 
Bericht  rühmend  hervorgehoben. 

4.  Bericht  über  den  Gang  der  Arbeiten 
in  Betreff  der  Einrichtung  eines  anthropolo- 
gischen Museums,  einer  Abtheilung  für  Handels- 
Ethnographie,  einer  Abtheilung  für  Kindererzie- 
hung  — als  Resultate  der  anthropologischen 
Ausstellung.  (S.  86  bis  106.) 

5.  Allgemeine  Ucbersicht  über  die  An- 
thropologische Ausstellung  und  ein  letztes 
Wort  über  dieselbe.  (S.  106  bis  134.) 

Ferner  als  Beilage  ein  alphabetisches 
Namens-  und  Sachregister.  (S.  1 bis  23.) 
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